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Bericht 

aber  di« 

zweiundzwanzigste  Plenarsitzung 

dar 

Badisohen  Historischen  Konunission. 


Karlsruhe,  im  November  1903.  Die  Plenarsitzung  der 
Badischen  Historischen  Kommission  fand  dieses  Jahr  am 
o.  und  7.  November  statt.  Anwesend  waren  die  ordent- 
lichen Mitglieder:  die  Professoren  Geh.  Rat  Dr.  Schröder, 
Geh.  Hofrat  Dr.  Mareks,  Oberbibliothekar  Dr.  Wille 
und  Dr.  Weber  aus  Heidelberg;  Geh.  Hofrat  Dr.  A.  Dove, 
Hofrat  Dr.  von  Simson,  Hofrat  Dr.  Finke,  Dr.  Fuchs 
und  Dr.  Stutz  aus  Freiburg  i.  Br.;  Archivdirektor  Professor 
Dr.  Wiegand  aus  Strassburg;  Archivdirektor  Geh.  Rat 
Dr.  von  Weech,  Geh.  Rat  Dr.  Wagner  und  die  Ardiiv- 
räte  Dt»  Obs  er  und  Dr.  Krieger  aus  Karlsruhe;  Archlvrat 
Dr.  Tumbült  aus  Donaueschingen;  femer  die  ausser- 
ordentlichen Mitglieder  Professor  Dr.  Ludwig  aus  Strass- 
burg, Professor  Dr.  Roder  aus  Überlingen,  Professor 
Maurer  und  Dr.  Walter  aus  Mannheim,  Stadtarchivar  Dr. 
Albert  aus  Freiburg  und  f^ofessor  Dr.  Brunn  er  aus  Pforz- 
heim. Die  ordentliche  MitgUed  Greh.  Kirdienrat  Dr.  Haus- 
rath aus  Heidelberg  war  am  Ersdieinen  verhindert. 

Als  Vertreter  der  Grossh.  Regierung  waren  zugegen, 
der  Präsident  des  Ministeriums  der  Justiz,  des  Kultus  und 
Unterrichts,  Seine  Exzellenz  Geh,  Rat  Dr.  Freiherr  von 
Dusch  und  die  MinisterialiciLe   Dr.  Böhm   und  Seubert. 

Geh.  Rat  Professor  Dr.  Schafer  aus  Iloidelberg  hat, 
infolge  seiner  Berufung  an  die  Universität  Berlin,  sein 

Zaltt^.  t  Ge««h.  d.  Obmli.  H.P»  XIX.  t.  I 
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Bericht 


Mandat  als  ordentliches  Mitglied  der  Kommission  Kur  Ver- 
fügung gestellt. 

Den  Vorsitz  führte  als  Vorstand  Geh.  Hofrat  Professor 
I)r.  Dove. 

Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  widmete  der  Vor- 
sitzende dem  am  13.  Februar  d.  J.  verstorbenen  Ehren- 
vorsitzenden der  Badischen  Historischen  Kommission,  Seiner 
Exzellenz  Staatsminister  a.  D.  Dr.  Wilhelm  Nokk,  einen 
ehrenden  Nachruf;  femer  gedachte  er  in  warmen  Worten 
des  am  15.  Februar  d,  J.  verstorbenen  ausseibrdentlichen 
Mitgliedes  der  Kommission,  des  Professors  Dr.  Heinrich 
Witte,  dessen  Verdienste  um  die  Wissenschaft  im  allge- 
meinen, um  die  oberrheinische  Geschichtsforschung  und 
die  Arbeiten  der  Kommission  im  besondern  er  rühmend 
hervorhob. 

An  den  Konferenzen  ilcr  \'ert roter  der  landes- 
gesch ichtlichen  Publikationsinstitute  in  Heidelberg 
in  den  Tagen  vom  14.  bis  18.  April  naiim  als  Vertreter 
der  Kommission  Archivrat  Dr.  Krieger  teil. 

Zur  Jubiläumsfeier  der  Universität  fleideiberg 
wurde  von  dem  Vorstande  der  Konimission,  Geh,  l lotrat 
Profes^^or  Dr.  A.  Dove,  eine  von  ihm  verfasstc,  kunstvoll 
ausgestattete  Adresse  im  Namen  der  Kommission  über- 
reicht. Ferner  wurde  als  Festgabe  von  den  im  Juliheft 
der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  abge- 
druckten Beiträgen  zur  Heidelberger  Universitäts-  und 
Gelehrtengeschichte  ein  Separatabdruck  hergestellt  und 
der  Universität  zur  Verteilung  bei  der  Jubiläumsfeier  über» 
geben. 

Seit  der  letzten  Plenarsitzung  sind  nachstehende 
Veröffentlichungen  der  Kommission  im  Buchhandel 
erschienen: 

Badische  Neujahrsblätter.  N.  F.  Sechstes  Blatt. 
Bilder  vom  Konstanzer  Konzil,  bearbeitet  von  Heinrich 
Finke.    Heidelberg,  C.  Winter. 

Oberbadisches  Geschlechterbuch.  U.  Band» 
5.  Lieferung,  bearbeitet  von  Kindler  von  Knobloch. 

Topographisches  Wörterbuch  des  Grossherzog- 
tums Baden.  Zweite  Auflage.  I.  Band,  1.  Halbband, 
bearbeitet  von  Albert  Krieger.  Hddelberg,  C.  Winter. 
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Siegel  der  badischen  Städte.  3.  Heft;  die  Siegel 
der  Städte  in  den  Kreisen  Baden  und  Offenburg«  Text 
von  Friedrich  von  Weech;  Zeichnungen  von  Fritz 
Held.   Heidelberg,  C  Winter. 

Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins. 
M.  F.  XVin.  Band  nebst  den 

Mitteilungen  der  Bad.  Hist  Kommission  Nr.  25. 
Heidelbeig,  C.  Winter. 

Nachstehende  Übersicht  zeigt  den  Stand  der  ein- 
zelnen Unternehmungen  der  Kommission,  fiber  die 
in  der  Plenarsitzung  Bericht  erstattet,  beraten  und 
beschlossen  wurde. 


t  Quellen-  und  Regestenwerke. 

Die  Bearbeitung  der  Nachträge,  des  Orts-  und  Per- 
sonenregisters, sowie  des  Sachregisters  zu  P>and  II  aer 
Regcsten  der  ßischöfe  von  Konstanz  hat  Dr. 
K.  Rieder  soweit  gefördert,  dass  der  Druck  derselben 
bereits  im  nächsten  Jahre  wird  l)eginnen  können.  Zur 
Vervollständigung  des  Materials  nahm  T)r.  K.  Rieder 
im  Frühjahre  einen  längeren  Studienaufenthalt  in  Rom, 
wobei  ihm  sowohl  das  Vatikanische  als  auch  das  König- 
liche Staatsarchiv  für  seine  Zwecke  reiche  Ausbeute  ge- 
währten. 

Der  Druck  der  3.  und  4.  (Schluss-)  Lieferung  des 
III.  Bandes  der  Regesten  der  Markgrafen  von  Baden 
und  Hachberg,  der  bereits  im  Januar  des  Jahres  begonnen 
hatte,  jedoch  infolge  des  Ablebens  des  bisherigen  Bearbeiters, 
Professor  Dr.  Witte,  ins  Stocken  geraten  war,  wird  zur 

wieder  fortgesetzt.  Die  beiden  Lieferungen  werden 
im  Jahre  1904  ausgegeben  werden.  Die  Überwachung  des 
Druckes  und  die  Bearbeitung  des  Registers  zu  Band  IH 
wurden  dem  bisherigen  Hilfsarbeiter  des  Professors  Dr. 
Witte,  Fritz  Frankhauser,  unter  Leitung  von  Archivrat 
Dr.  Krieger,  Ubertragen;  derselbe  wurde  auch  mit  der 
Bearbeitung  von  Band  IV,  der  die  Regesten  des  M.  Karl 
(1453— 147<>)  enthalten  soll,  beauftragt. 

Fflr  den  II.  Band  der  Regesten  der  Pfalzgrafen 
am  Rhein  hat  Dr.  Rudolf  Sillib  in  Heidelberg,  unter 
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Leitung  von  Professor  Dr.  Wille,  die  Durchsicht  des 
gedruckten  Materials  fortgesetzt;  derselbe  sah  sich  leider 
veranlasst»  von  der  weiteren  Bearbeitung  der  Regestea 

zurückzutreten. 

Für  die  Sammlung  der  Oberrheinischen  Stadt- 
rechte hat  Dr.  Koehne  in  ßerlin,  unter  Leitung  von 
Geh.  Rat  Professor  Dr.  Schröder,  die  Sammlungen  fDr 
das  7.  Heft  der  fränkischen  Abteilung*  das  die  Städte 
Bruchsal,  Udenheim  (jetzt  Philippsburg),  Rotenberg,  Ober- 
grombach, Neudenau,  Königshofen,  Osterburken,  Grunsfeld» 
Unterowisheim,  femer  des  Weilers  Steinbach  und  des 
Dorfes  Dilsberg,  die  vorübergehend  Stadtrecht  besassen, 
und  schliesslich  das  Stadtrecht  des  jetzt  württembergischen 
Besigheim  umfassen  soll,  fortgesetzt.  In  der  unter  Leitung 
von  Professor  Dr.  Stutz  stehenden  schwäbischen  Abteilung- 
hat  Professor  Dr.  Roder  die  Bearbeitung  des  Villinger 
Stadtrechts  soweit  gefördert,  dass  dessen  Druck  demnächst 
beginnen  kann. 

Für  einen  Naclurag-sbanfl  zur  Politischen  Korre- 
spondenz Karl  Friedrichs  von  Baden  Hegt  infoljye 
neuer  Erwerbungen  des  Grossh.  Generallandesarchivs  ein 
unitangreiches  Material  vor,  das  dank  dem  bereitwilligere 
Entgegenkommen  der  Herren  Generalmajur  z.  D.  von 
Klüber  in  leiden.  Rittmeister  a.  D.  Freih.  von  Gayling  in 
Ebnet  um\  Oberh'utnani  Freih,  von  SerkendorfFin  Erhmi^eii, 
die  alle  in  ihrem  Familienbesitz  befindlichen  einschlägigen 
Korrespondenzen  zur  Verfügung  gestellt  haben,  voraus- 
sichtlich noch  vermehrt  werden  wird.  Mit  der  Bearbeitung 
des  Bandes  durch  Archivrat  Dr.  Obs  er  wird  im  nächsten 
Jahr  begonnen  werden. 

Die  Herausgabe  der  Kor respondenz  des  Fürstabts 
Martin  Gerbert  von  St.  Blasien  konnte  leider  auch  in 
diesem  Jahre  nur  wenig  gefördert  werden«  Doch  sind  zur 
Zeit  Verhandlungen  eingeleitet,  die  ein  rascheres  Vorwärts- 
schreiten der  Arbeit  erhoffen  lassen. 

II.  Bearbeitungen. 

Von  der  von  Archivrat  Dr.  Krieger  bearbeiteten 
2.  Auflage  des  Topographischen  Worterbuchs  des 
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Grossherzogrtums  Baden  ist  In  abgelaufimen  Berichts- 
jahre der  erste  llalbband  des  I.  Bandes  erschienen,  ein 
zweiter  HalbV)and  wird  im  Laufe  des  Dezember  erscheinen. 
Der  erste  llalbband  des  II.  Bandes  soll  im  Jahre  1904, 
der  zweite  im  Jahre  1905  ausgegeben  werden. 

Von  df^m  TT.  Bande  der  Wirtschaftsj^eschichte 
des  Schwarzwaldes  und  der  anjjrenzenden  Lande 
ist  nach  einem  Berichte  des  Professors  Dr  Gothein  m 
Bonn  das  Manuskript  für  den  ersten  Halbband  soweit 
fertig  gestellt,  dass  der  Druck  desselben  voraussichtlich 
im  I^ufe  des  Jahree  1904  wird  beginnen  können. 

Zur  VervoUstftndigung  des  Materials  für  die  Ge- 
schichte der  rheinischen  Pfalz  hat  Professor  Dr. 
Wille  in  diesem  Jahre  einen  längeren  Aufenthalt  in 
München  genommen  und  die  dortigen  Archive  für  seine 
Zwecke  völlig  erledigt«  Fflr  das  kommende  Jahr  ist  noch 
der  Besuch  einiger  anderen  Archive  von  ihm  in  Aussicht 
genommen . 

Von  dem  Öberba  ilischen  Geschlechterbuch  be- 
findet sich  die  ö.  Lieferung  des  II.  1  Landes  unter  der  Presse; 
das  Material  für  weitere  Lieferungen,  von  denen  eine  im 
Jalire  1^04  erselieiiicn  soll,  hat  Oberstleutnant  Ivindler 
von  Knobloch  bereits  gesammelt  und  gesichtet. 

Mit  dem  Drucke  des  von  Geh,  Rat  Dr.  von  Wcech 
und  Archivrat  Dr.  Krieger  herausgegebenen  V.  Bandes 
der  Badischen  Biographien  ist  begonnen  worden. 

Die  Sammlung  und  Zeichnung  der  Siegel  und 
Wappen  der  badischen  Gemeinden  wurde  fort^ 
gesetst.  Der  Zeichner  Fritz  Held  hat  im  Berichtsjahre 
&ar  6  Städte  und  121  Landgemeinden  neue  Siegel  besw. 
Wappen  entworfen. 

Von  der  Veröffentlichung  der  Siegel  der  Badischen 
Städte  ist  das  zweite  Heft,  Text  von  Geh.  Rat  Dr.  von 
Weech,  Zeichnuny^en  von  Fritz  ITeld,  im  Anfang-e  des 
Jahres  ausgeg'eben  worden.  Es  umfasst  die  Kreise  Baden 
und  Offenbury  Das  dritte,  die  Kreise  Freiburj^»",  I  örrach 
und  Waldshut  umfa'-sende  irleft  ist  in  Vorbereituti)^ . 

Von  den  vom  (jrossh.  Statistischen  J^ndesamt  bear- 
beiteten Grundkarten  des  Grossherzogtums  Baden 
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wird  in  diesem  Jahre  noch  die  Doppelsektion  Karlsruhe 

Pforzheim  ausgegeben  werden;  für  das  Jahr  1QO4  ist  die 
Ausgabe  zweier  weiterer  Sektionen  in  Ausi»icht  genommen, 

ni,  Ordnung  und  Verzeichnung  der  Archive  der 

Gemeinden,  P&rreien  u.  s.  w. 

Die  Pfleger  der  Kommission  waren  auch  im  ab- 
gelaufenen Jahre  imter  der  Leitung  der  Oberpfleger 
Professor  Dr.  Roder,  Stadtarchivar  Dr.  Albert,  Professor 
Maurer,  Archivrat  Dr.  Krieger  und  Professor  Dr.  Walter 
tätig.  Vgl.  den  Bericht  m  den  »Mitteilungen  der  Badischen 
Historischen  Kommission«  Nr.  26  S.  mi  ff. 


IV.  Periodische  Publikationen. 

Von  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins,  Neue  Folge,  ist  unter  Redaktion  von 
Archivrat  Dr.  Obs  er  und  Archivdirektor  Professor  Dr. 
Wiegand  der  XVIII.  Band  (der  ganzen  Reihe  57.  Band) 
erschienen;  in  Verbindung  damit  wurde  Nr.  25  der  sMit- 
teilungen  der  Badischen  Historischen  Kommission« 
ausgegeben. 

Am  Register  zu  Band  1—39  der  Zeitschrift 
fflr  die  Geschichte  des  Oberrheins  wird  weiter 
gearbeitet. 

Das  Neujahrsblatt  für  1903  »Bilder  vom  Kon- 
stanzer Konzil«,  bearbeitet  von  Ptof,  Dr.  Heinrich 
Finke,  ist  im  Dezember  1902  erschienen;  für  1904  hat 
Professor  Dr.  Friedrich  Panzer  in  Freiburg  »Deutsche 
Heldensage  im  Breisgau«  bearbeitet. 

V.  Anträge. 

Der  von  Archivrat  Dr.  Xumbült  im  Vorjahre  ein- 
gebrachte Antrag  auf  Bearbeitung  einer  Geld-  und 
Münzgeschichte  der  im  Grossherzogtum  Baden 
vereinigten  Territorien  war  einer  Subkommission  zur 
weiteren  Beratung  überwiesen  worden.  Auf  Antrag  der- 
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selben  beschloss  die  Kommla^n,  die  Bearbeitung  der 

Münz-  und  Geldgeschichte  in  ihr  Programm  aufisunehmen 

und  einen  eingehenden  Arbeitsplan  aufstellen  zu  lassen. 

Ferner  bcschloss  die  Kommission  die  Herausgabe 
Römischer  Quellen  /ur  Konstanzer  Bisturas- 
g  eschichte,  mit  deren  Ik ar beitun e  sie  Dr.  K arl  Kieder 
beauftracfte,  und  ebenso  die  Verötttnitlichung  der  Denk- 
würdigkeiten des  Markgrafen  Wilhelm  von  Baden, 
deren  Bearbeitung  Geh.  Rat  Dr.  von  Weech  und  Archiv- 
rat Dr.  Obser  übernahmen. 

VI.  Wahlen. 

Die  Kommissicm  beschloss»  Seiner  Königlichen  Hoheit 
dem  Grossherzog  zur  Allerhöchsten  Ernennung  als  ordent- 
liche Mitglieder  den  ordentlichen  Fkx>fes8or  der  Geschichte 
Dr.  Karl  Hampe  und  den  ordentlichen  Ftofeaaor  der 
Nationalökonomie  Dr.  Karl  Rathgen,  beide  an  der  Uni* 
versitftt  Heidelberg,  sowie  das  bisherige  ausserordentliche 
Mitglied  der  Kommission,  Stadtarchivar  Dr.  Peter  P. 
Albert  in  Freiburg,  vorzuschlagen.  Die  Ernennung  er- 
folgte mit  Allerhöchster  Staatsministerialentschliessung  vom 
20.  November  1903. 

Ausserdem  hat  die  Kommisdon  den  Universitats- 
bibliothekar  Dr.  Friedrich  Pfaff  in  Freiburg  zum  ausser- 
ordentlichen Mitgliede  erwählt.  Die  Wahl  wurde  durch 
Erlass  des  Grossh.  Ministeriums  der  Justiz,  des  Kultus  und 
Unterrichts  vom  24.  November  1903  bestätigt. 
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Die  kaiacfliche  Sendung 

dei 

Grafen  Jakob  Ludwig  zu  Fürstenberg 

aa  den 

Kurfürsten  Friedrich  V.  von  der  Pfalz  i  J.  zöig. 

Vott 

Georg  Tumbult. 

Am  38.  August  1619  wurde  Ferdinand  IL  zu  Frank- 
furt einstimmig  zum  Deutschen  Kaiser  erwählt  und  am 

9.  September  g-ekrönt.  Fast  zu  g-leicher  Zeit  sprachen  die 
Böhmischen  Sünde  seine  Absetzung  vom  Böhmischen 
Königsthrone  aus  und  erwählten  statt  seiner  den  jugend- 
lichen Kurfürsten  Friedrich  V.  von  der  Pfalz.  Nahm 
Friedrich  die  Wahl  an,  so  war  damit  der  casus  belh 
zwischen  ihm  und  dem  Kaiser  gegeben.  Bei  dem  Ernst 
der  I^age  licss  der  Kaiser  es  daher  selbst  nicht  an  per- 
sönlichen Einwirkungen  auf  den  Kurfürsten  fühlen,  um 
diesen  von  der  Annahme  der  Wahl  abzuhalten.  Noch 
von  München  aus,  wo  er  am  8.  Oktober  die  schwer- 
wiegenden Abmachungen  mit  Herzog  Maximilian  getroffen 
hattet),  sandte  er  den  Grafen  Jakob  Ludwig  zu  Fürsten- 
berg an  den  Kurfürsten  ab  2). 

Da  dasjenige,  was  bisher  über  diesen  Grafen  Jakob 
Ludwig  zu  FOrstenberg  bekannt  ist»  vielfach  ungenau  ist, 
so  sei  hier  folgendes  über  seine  Persönlichkeit  voraus- 
geschickt: 

Jakob  Ludwig  wurde  als  der  vierte  Sohn  des  Grafien 
Friedrich  2U  Fürstenberg-Heiligenberg  (f  1617)  und  dessen 

•)  Vgl.  Ritter,  Dcnliehe  Gesch.  3,  58.  —  *)  Die  Instruktion  für 
Fürstenberg,  datiert  TOin  4.  Okt.  16 19,  im  Hau**,  Hof*  und  StMtMrchiv 
SU  Wiea. 
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Oemahlin  EUsabeCh  von  Sak  wahncheiiilich  im  Jahre  1592 
geboren.  Am  14.  November  1606  wurde  er  gleichzeitig 
mit  seinem  Bruder  Joachim  Alwig  bei  der  juristischen 
Fakultät  zu  Padua  immatrikuliert^).  Im  Alter  von  etwa 
20  Jahren,  am  3.  Oktober  1612  vermAhlte  er  sich  mit 
Helene  Eleonore,  Tochter  Johann  Wilhelms  von  Schwendi 
und  Enkelin  des  berühmten  Staats-  und  Krieg-smannes 
Lazarus  von  Schwendi 2).  Der  Ehe  ist  nur  ein  einziges 
Kind,  der  am  2s.  Mär/  162b  geborene  Franz  Karl,  ent- 
sprubsen.  Durch  nie  Gemahlin  erbte  Jakob  Dudwig  die 
Herrschaft  Hohenlandsberg  im  Oberclsass  und  die  dem 
Haiu»e  Schwendi  verpfändeten  Herrschaften  Barkheim  und 
Triberg",  sowie  die  Reichsvogtei  Kaisersberg »),  Aus  der 
vaterliclien  Erbschaft  erhielt  Jakob  Ludwig  in  der  1  eilung 
mit  seinem  älteren  Bruder  Kgon  die  sog.  Wartenberger 
Baar  mit  der  Residenz  Donaueschin^en  und  eine  (leld- 
enischädigung.  Der  junge  Graf  trat  in  den  Staatsdienst 
und  bekleidete  vom  27.  Oktober  1614  bis  zum  September 
IÖ20  das  Amt  eines  Unterlandvogts  in  der  Reichslandvogtei 
Elsas8<).  Alsdann  widmete  er  sich  dem  Kriegsdienst  und 
nahm  in  hervorragender  Weise  an  dem  Pfälzischen  und 
Niedersächsisch-Dänischen  Kriege  teil,  namentlich  griff  er 
bei  der  Schlacht  im  Lohner  Bruch  (1623  Aug.  6),  bei  der 
Einnahme  von  Münden  (1626  Juni  9)  und  Göttingen  (1626 
Aug.  10)  entscheidend  ein.  Allzufrüh  setzte  der  Tod 
seiner  Ruhmesbahn  ein  Ziel.  Erst  35jährig  starb  er  am 
15,  November  1627  zu  Lauenburg  an  einer  Krankheit,  die 
man  als  die  Lageipest  bezeichnete,  und  wurde  am  31.  März 
1628  in  seiner  zur  Herrschaft  Hohenlandsberg  gehörigen 
Stadt  Kienzheim  in  dem  von  ihm  erbauten  Kapuziner- 
kloster beigesetzt»). 

')  S.  diese  Zeitschr.  NF.  16,  624.  —  •)  161 2  Jan.  29  nennt  er  sie 
bereits  in  einem  Schreiben  an  seinen  Vater  sein  »hcrrallerliebstes  frcwlni  ; 
er  weilte  damals  in  Kifii/liciin  (Olicrclsass)  lici  ihr.  Fürstl.  Arcliiv  i\x 
Donauträchiugen.  —  Die  Geschichte  dci  Keichsivo<;tt:i  ivaisetabcrg  behandelt 
Becker  in  dieier  ZdUchr.  KF.  17,  90  ff.  Am  24.  Oktober  1616  wnrde 
Jekob  Litdidic  sn  Fflntenbevg  eb  Rdduvogt  »n  Kaieenbeiv  eingeAhTti 
ebenda  17,  it2.  —  VgL  Beeke«,  VerldhuiK  «nd  VerpOndvng  der  Rcidu- 
landvogtei  Elsasi,  in  dieser  Zeitschr.  NF.  12,  149—152.  —  •)  Fürstl.  Archiv 
zu  Donaucschin^en.  Vj^I.  nnch  die  Frieden -.v eil '.-r  Auf/ciclinung  in  SchrifteO 
de»  Vereins  für  Geschichte  taod  NataTgesch.  der  ßmr  127. 
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Diese  Peraonlichkeit  war  es  also,  deren  sich  Kaiser 
Ferdinand  zu  der  wichtigen  Mission  an  den  Kurftirsten 
bediente. 

Die  Vorstellungen  des  kaiserlichen  Gesandten  blieben 
erfolglos,  da  der  Knrftkrst  den  Entschluss,   trotz  aller 

Bedenken  den  verhängnisvollen  Schritt  zu  wagen,  bereits 
gefasst  hatte  und  im  Fiegriff  war  anzuzeigen.  Seine  Reso- 
lution erfolgte  daher,  wie  der  plTilzische  Rat  Ludwig 
Camerar')  berichtet.  >ex  tempore,  damit  man  des  Fürsten- 
berg bald  los  würdL-«^).  Am  17.  Oktober  erstattete  Graf 
Jakub  Ludwig  zu  Fürstenberg  dem  Kaiser  über  seine  Mission 
Bericht.  Da  diese  Relation»)  des  näheren  noch  nicht  bekannt 
ist,  gebe  ich  sie  im  folgenden  nach  eiiu  r  \m  Fürsll.  Archiv 
zu  Donaueschingen  befindlichen  Kopie*;  mit  Weglassung 
der  Kurialien  und  in  moderner  Ausdrucksweise  wieder: 

Nachdem  £w.  kais.  AU  mich  jüiigsi  i^u  Müncliea  mit  Insiruk- 
tions-  und  Kreditivschreiben  an  den  Kurfürsten  von  der  Plak 
abgeordnet  haben,  bin  ich  gleich  bei  der  Abreise  £wr.  Mt  von 
München  nach  Augsburg  aufgebrochen,  um  mich  nach  Heidel- 
berg zu  bpg:ebcn.  Da  ich  aber  unteru-egs  in  Erfahrung  brachte, 
dass   an    demselben    Tage,    da   Ew.    kais.  %*on  München 

abgereist  siiul,  auch  der  Kurfürst  von  H*-ii loIbt.Tg  aulgel)roclica 
sei  und  aul  Ansbach  und  von  da  aui  Amuerg  i^iehe,  habe  ich 
mich  aoch  gewendet  und  meinen  Weg  auf  Ansbach  genommen. 
Meinen  adeligen  Begleiter  habe  ich  vorausschickt  mit  dem 
Befeli),  wann  der  Kurfürst  dort  sein  werde,  sich  bei  dessen 
Marschall  anzumelden  und  anzuzeigen,  dass  ich  in  einer  kaiser- 
lichen Mission  an  den  Kurfürsten  um  Audienz  bitten  lasse,  falls 
der  Kurfürst  abt-r  niciit  dort  wart-,  bei  dem  Markgrafen  von 
Ansbach  3)  um  eine  Audienz  für  mich  nachzusuchen. 

Als  ich  nun  Sonntag  den  13.  Oktober  nachmittags  ungefiUir 
um  5  Uhr  in  Ansbach  angekommen  bin,  hatte  der  Markgraf 
unter  dem  Tor  Bestellung  tun  lassen«  dass  man  mich  nach 


•)  Vgl.  über  ihn  AUgem.  deutsche  Biographie  3,  724.  —  •)  Klopp,  Der 
3ojflhrtpc  Kri^g  bis  zum  Tode  Gustav  A-lolfs  1632.  1  (1891),  433.  — 
^)  KurxL  Inhaltsant^aht*  bei  Hurtt-r,  Gfsrliuhtf  Kaiser  Ferdioatids  II.  uiul 
seiner  Ellern  ü  («857),  97  ffl,  ferner  bei  Gindely,  Geschichte  des  30jährigen 
Krieges  2  (1878),  344  f.  —  *)  Nach  Harter  «nd  Gindely  a.  a.  O.  soll  sich 
das  Original  im  K*  Hans»»  Hof-  nad  Staatsarchiv  n  Wien  befinden. 
Diese  Angab«  ist  jedodi  nacb  ^tiger  Mitleilnng  der  Direktion  des  Hans-* 
Hof-  und  Staatsarchivs  irrig.  Wo  das  Original  ist,  ist  aar  Zeit  nidit  bekannt 
—     Joachim  Ernst,  f  1635. 
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Hof  führen  Bolle.  Uaselbtt  hat  er  mich  durch  sefaien  Martdiall 
HeiTD  von  Hottennaw  nnd  noch  andere  Kavaliere  empfangen  und 
ins  Zimmer  begleiten  lassen.  In  einer  Vicrtelttonde  ist  er  dann 

selbst  zu  mir  gekommen.  Ich  habe  il  ni  Euerer  kais.  gnä- 
digsten Gruss  entboten  und  angezeigt,  dass  £w,  Mt  gewünscht 
hätten,  bei  ihrem  jüngsten  Abreisen  von  Frankfurt  den  Mark- 
grafeOf  der  damals  2U  Rotenburg  an  der  Tauber  gewesen 
antreffen  nnd  k^nen  lernen  tn  k5nneni  aber  wegen  eiliger 
Gescbfiile  einen  andern  Weg  bitten  nehmen  mfissen;  Ev.  ktds. 
Mt  hofften,  et  werde  sich  bald  eine  andere  Gelegenheit  bieten» 
und  wollten  sich  angelegen  sein  lassen,  das  gute  Vertrauen» 
welches  jederzeit  zwischen  ihren  und  des  Markgrafen  Vorfahren 
bestanden  habe,  wieder  7u  konfimaferen  nnd  zu  kontinuieren. 

Der  Markgraf  dankte  für  den  gnädigen  Gruss  und  beiuerkte, 
er  habe  nicht  aiide.is  gemeint,  als  sieb  bei  Euerer  kais.  .Mt  vor 
dero  Zurückreisen  unlerlänig  anzumelden,  die  üände  zu  küssen, 
und  seine  Dienste  an  praesentleren;  da  aber  sn  Rotenboig  nnd 
anderer  Orten  ein  Geschrei  erschollen  sei,  als  ob  der  Marquis 
Spinola  mit  etllch  tausend  Mann  heraufirflcke ,  habe  er  aas 
billiger  Fürsorge  sich  eilends  wiederum  nach  Haus  verfügen 
müssen;  zudem  habe  er  nicht  recht  wissen  können,  wann  Ew. 
kais.  M*  von  Frankfurt  eigentlich  abrei.sen  würden,  wollte  aber 
hollen,  dass  sich  bald  die  erwünschte  Gelegenheit  iiaden  werde. 
Er  bat.  Euerer  kais.  Mt  seine  gehorsamsten  Dienste  zu  ver> 
melden  nnd  seine  Bereitwilligkeit  ansuieigen,  sofern  ihm  etwas 
von  Euerer  kais.  Mt  gnädigst  anbefohlen  würde,  solches  unter- 
tänigsten Fleisses  zu  verrichten.  Darauf  fing  er  an,  allerhand 
zu  konversieren,  und  bemerkte  besonders,  dass  es  sehr  gut  wäre, 
wenn  Ew.  kais.  Mt  auf  i\litte!  gc-trachtc  t  hätten,  wie  doch 
diesem  allerorts  vor  Augen  schwebenden  Kriegswesen  und  Miss« 
trauen  Im  Reich  abgeholfen  werden  könne,  denn  sonst  wfirde 
gewiss  nichts  anderes,  denn  Verderben  von  Land  und  Leuten 
und  endlich  auch  grosser  Schaden  des  Hauses  Osterreich 
erfolgen. 

Ich  antwortete  darauf,  es  hätten  Ew.  kais.  selbst  ungern 
vernommen,  dass  das  Unwesen  und  Misstrauen  im  Reiche  soweit 
eingerissen  seien,  und  iiessen  sich  auch  mit  Eifer  angelegen 
sein,  wie  dem  abzuhelfen  sei,  und  da  sie  erachteten,  dass  das 
am  fUglichsten  durch  einen  allgemeinen  Reichstag  geschehen 
könnte,  so  s&hen  sie  gern,  wenn  dieser  nach  Möglichkeit 
gefördert  würde. 

Der  Markgraf  entgegnete,  ein  Reichstag  wäre  zwar  seines 
Erachtens  nicht  undienstlich,  man  wisse  al>er  und  habe  es  bei 
den  nächstgehaltenen  Reichstagen  gesehen,  dass  auf  ihnen  nur 
starke  Keichshülfen  gefordert,  hingegen  die  eingegangenen  Grava- 

■)  Auf  dem  UnionstSf ;  vgl.  daiflber  Klopp  a.  «.  O.  406  ff.  Winter, 
Gescbkhie  d«i  jqjlhHsen  Kvieg^  (>B93)  S.  204. 
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mina  unerledigt  gelAssetf  seieD»  und  also,  das  Jnstiiwesen 
[ttnjgestärkt  geblieben  sei,  welches  allein  Ursache  des  jetst  vor 
Angen  schwebenden  Unlieils  und  Misstrauens  sei. 

Ich  antwortete,  ich  wüsste  zwar  nicht,  was  bei  früheren 
Reichstagen  vorgej^aniren  sei,  und  müsste  das  auf  sich  beruhen 
lassen;  da  aber  Ew.  K.ai:3.  oiai  vor  kurzem  zur  Regierung 
gfelangt  und  bei  dieser  bis  jetzt,  soviel  ich  vdsste»  nicht  dep» 
artige  Gravamlna  eingegangen  seien  und  nm  Abhälfe  ersucht 
worden  sei,  so  wäre  £w.  kais.  hierin  billig  keine  Schuld 
beizumessen;  sollten  aber  solche  Gravamina  künftig  noch  ein- 
gehen, so  würden  Kw.  kais.  sich  die  Erli^dit^ung  derselben 
mit  Mifcr  angelegen  sein  lassen,  auch  sich  al^  i  erweisen,  dass 
man  dero  Füisorge  und  einzig  auf  Friede,  Ruhe  und  Kinigkeit 
gerichtetes  Streben  verspOren  könnte. 

Der  Mvkgraf  erwiderte,  es  seien  swar  bisher  Eiier^  kais. 
dergleichen  Gravamina  nicht  eingegeben  worden,  und  ob- 
gleich man  willens  gewesen,  damit  einzukommen,  habe  man 
doch  Absland  genommen,  weil  man  bisher  nicht  gewusst  habe, 
wozu  Ew.  kais.  iM^  so  starke  Kriegspracparation  getroffen  hätten. 

Ich  antwortete,  es  sollten  Ew.  kais.  wegen  dieser 
Krtegspraeparation  in  keinen  Verdacht  kommen,  da  jene  su 
keines  Standes  Schaden  oder  Nachteil,  sondern  aliein  dahin 
gemeint  sei,  damit  £w.  Mt  dero  angehörige  Königreiche,  Laad 
und  Leute  in  Rah'  und  Frieden  bringen  und  erhalten  könnten. 
Denn  obgleich,  wie  man  wüsste,  Kw.  kais.  Mt  etliches  Volk  in 
den  Niederlanden  hätten  werben  und  in  das  Koiu'greich  liöhmen 
führen  lassen,  so  sei  es  doch  mit  guter  Urduung  und  also 
geschehen,  dass  keiner,  den  es  berührt  liätte,  sich  einiger  Feind- 
lichkeit zu  beschweren  gehabt  hätte.  Es  seien  andere  gewesen, 
die  den  Weg  durch's  Reich  gezeigt,  die  ihn  vordem  auch 
gebraucht  und  sich  wohl  dabei  befunden  hätten;  also  sei  solches 
zu  tun  Euerer  kais.  als  unserem  Haupt  eben  so  wohl 
erlaubt  gewesen,  zumal  sie  bei  allen  Ständen,  die  es  berührt 
hat,  um  den  Pass  und  licJorderung  ordentlicher  Weise  angehalten, 
und  ihn  nicht  de  facto  genommen  hätten. 

Dieweil  es  dann  um  Essensseit  gewesen  ist,  hat  es  der 
Markgraf  dabei  gelassen,  mich  zur  Tafel  geiührt  nnd  alleia  oben- 
angesetzt; rechts  herab  sind  der  Markgraf  und  etliche  Grafen 
und  Herren,  links  aber  die  Markgr.iün  gesessen,  welche  sämtlich 
sich  ganz  fröhlich  gezeiqt  und  nnr  viel  grosse  Ehren  erwiesen, 
auch  Euerer  kais.  M<  (iesundheii  stehend  getrunken  haben, 
wobei  weder  er  noch  sie  sicli  haben  setzen  wollen,  bis  solche 
an  der  ganzen  Tafel  herumgegangen  war.  Weil  Ich  mit  der 
Kutsche,  welche  mir  mein  Vetter  Graf  Gottfried  von  Ottingen 
geliehen  hat,  nach  Ansl  ach  gekommen  war,  daselbst  aber  keine 
bestellte  Post  ist,  habe  ich  den  Marschall  gebeten,  zu  beii  lilen, 
dass  ich  mit  Pferden  in  der  Stadt  ver><?hei^  werden  rao*  lue. 
Darauf  hat  mich  der  Markgraf  mit  seiner  Kutsche  noch  selbige 
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Nscht  bis  NOmberg  fthreii  lasten.  Von  dort  habe  ich  meinen 
Weg  allher  anf  Am  borg  genommen  nnd  bin  den  15,  Oktober 

aben<:Is  hier  ani^elangt. 

Ich  hatte*  meinen  adeh'gen  l>e^leitor  etwas  vorausp^eschickt 
mit  dem  iictelile,  durch  den  Hofinarschail  des  Kurlüiäleii  iür 
mich  als  kaiserlichen  Gesandten  eine  Aodiens  zu  erwirkeD. 
Danof  hat  ihm  der  Knrflirft  anaeigen  lassen,  er  (rene  sieb,  dass 
im  Namen  Enerer  kals,  Mt  ich  10  ihm  kAme,  wolle  mich  loglren 
(»losieren«),  auch  unter  dem  Tor  befehlen  lassen,  wohin  man 
mich  begleiten  sollte. 

Als  ich  nun  vor  das  'i'or  gekommen,  hat  man  das  Gatter 
zugesperrl  uiid  mich  auf  eine  halbe  Stunde  draussen  warten 
lassen.  Nachdem  Befehl  eingetroffen  war,  bat  man  mich  ein- 
gelassen und  in  die  Herberge  snm  Goldenen  Löwen  logirt. 
Zaglelch  hat  der  KnrfM  sn  mir  geschickt  tind  sagen  hueen, 
da  er  seine  beständige  Residens  hier  nicht  habe,  auch  erst  tags 
j-nvor  angekommen  sei ,  könne  er  mich  bei  Hof  nicht  logireii, 
wie  t.r  <^ern  wollte,  ich  möchte  mich  bis  zum  Morgen  pedtilden, 
dann  würde  es  vielleicht  bessere  Gelegenheit  gehen.  Bald  darauf 
ist  der  Gral  zu  Soimä  1  der  kurlüri>liiche  Landrichter  hierorts, 
sn  mir  ins  Losament  gekommen  und  hat  mich  im  Namen  des 
Knrfuisten  empfangen  mit  dem  Bemerken,  der  Kurfürst  hätte 
besonders  gern  vernommen,  dass  von  Euerer  kais.  wegen 
ich  allhie  erschienen  sei,  er  habe  Auftrag,  die^ieii  Abend  zum 
Nachtessen  hier  bei  mir  zu  bleiben,  ich  möchte  mich  gedulden, 
nnd  weil  der  Knrliirst  wegen  vieler  wichtiger  (ieschüfte  derzeit 
alle  Tage  des  Morgen»  von  6 — Ii  und  nach  dem  Essen  von 
I — 6  Uhr  Rat  hielte,  so  möchte  der  KürfÜhst  gern  wissen,  ob 
ea  Reidis-  oder  Privataachen  wären,  die  ich  vorsobringen  hätte, 
damit  er  sich  in  seinen  andern  Geschäften  desto  besser  darnach 
SU  richten  wisse. 

Ich  hab"  mich  für  den  Empfang  gebührlich  bedankt  und 
zugefiigt,  es  h.itten  die  Rom.  kais.,  aitch  7X\  I  lungern  und 
Böbaiui  kun.  mich  niclit  abgefertigt,  dem  Ivurfursten  uuportun 
SD  sein,  sondern  am  Audiens  imd  Ablegung  meiner  Kommission 
so  seiner  Gelegenheit  ansvhalten,  meine  Verrichtnng  beträfe 
teils  Reichs*,  teils  Privatsachen. 

Den  16.  morgens  um  q  Uhr  hat  der  Korfürst  mich  mit 
TTwei  Kutschen  nach  Hof  führen  und  durch  den  Ornffr!  von 
Leiningen-Hartenbuig  begleiten  und  in  ein  Zimmer  füliren  l.i^^icn. 
Bald  darauf  zeigte  mir  der  oberste  Landrichter  Johann  Reinhard 
Graf  zu  Solms  an,  ich  möchte  zn  des  KurfSirsten  Zimmer 
kommen.  Dort  ist  mir  der  KorfOrst  bis  an  die  Tör  entgegen- 
gegangen und  hat  mich  ni  Empfang  genommen.  Darauf  habe 
ich  im  Beisei ri  des  Ffirsten  Christian  von  Anhalt,  des  Grafen 
▼on  Solms,  des  Camerarios  und  eines  Sekretärs,  welcher  alles, 

')  Graf  KclDhard,  geb.  1573,  f  1630. 
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so  ich  vorgebracht  habe,  in  notam  genommen  und  beschrieben 
hat,  dem  Kurfürsten  neben  Cher<;abe  des  Kredenzsclireibens 
meinen  Auftrat^  eröffnet  und  damit  ich  desto  eher  zu  einer 
Resohilioa  gelangen  möchte,  ihn  nebst  meiner  Proposition  schrift- 
lich übergeben,  wie  £w.  kais.  AU  auä  der  Beilage  Ii ')  allcrgn. 
pEicben  können, 

Daianf  sind  der  Knrfb^  der  Fürst  Christian  von  Anhalt, 
der  Graf  von  Solms  und  Camerarius  etwas  beiseite  getreten« 
haben  sich  miteinander  unterredet  und  mir  dann  durch  Came- 
rarius wiederum  sagen  lassen,  es  hätte  jetzt  der  Kurfürst  aus 
meinem  Vorbringen  veratanden ,  weshalb  Ew.  kais.  Mt  mich 
abgelerligt  hallen  und  dass  es  vornehmlich  3  i'uakle  betrefie: 
i)  einen  Reichstag,  2)  das  Schreiben,  worin  das  Böhmische 
Wesen  angedeutet  sei»  worüber  £aerer  kais.  Mt  noch  keine 
Antwort  erfolgt  sei,  uad  3)  dass  der  Karfüist  sich  des  Böhmischen 
Wesens  nicht  beladen,  auch  zur  Annahme  der  Krone  nicht 
bewegen  lassen  «olle.  Dieweil  es  d<  tin  Sachen  von  Wichtigkeit 
wären,  wollte  der  Kuifür^t  rcilhch  uberlegeu  und  wir  alsdann 
wiederum  Resolution  erteilen  lassen. 

Damach  bin  icb  udederum  ins  Zimmer  bd  Hof  begleitet 
nnd  darin  sowohl  mittags  als  nachts  abgespeist  worden,  wobei 
mir  die  drei  Gebrüder  Grafen  au  Sohns,  wie  auch  der  Graf 
von  Leiningen  und  der  Oberst  von  Helraenstett  Gesellschaft 
geleistet  haben.  Den  Kurfürsten  habe  ich  nicht  mehr  gesehen. 
Gleichwohl  habe  ich  erlahren,  dass  er  mit  seiner  Gemahlin  an 
dem  Tag  nach  dem  Mittagessen  vor  die  Stadt  hinausgefahren 
sei,  etliche  Kompagnien  Volks  zu  Ross  und  Fuss  gemustert  und 
ihnen  ihre  Kornett  angestellt  habe,  auch  noch  diese  Woche  mit 
1000  Pfinden  nnd  3000  an  Fuss  nach  Prag  aufbrechen  werde, 
desungeachtet  aber  noch  eUiche  lOOO  Mann  in  dieser  oberen 
Pfalz  bleiben  sollen.  Um  Ansbach  herum  ist  Graf  Fritz  von 
Solms  mit  seinem  Regim*'Ut  zu  l'uss  und  cllichen  Konipa^'iiien 
Reiter,  welche  dem  Vertiehraen  nach,  sofern  es  angehen  sollte, 
der  benachbarten  Bischöfe,  wenn  sie  sich  nicht  zeitlich  vorsehen, 
nicht  schonen  würden. 

Nach  dem  Essen  habe  ich  dem  Grafen  Hans  Albrecht  von 
Solms,  (!es  Kurfürsten  Landhofmeister,  angezeigt,  es  Hessen  Ew. 
kais.  Ml  ihm  ihren  gnsten  Gruss  vermelden  und  weil  sie  wüssten, 
dass  er  nie  ht  der  geringste  von  des  Kurfürsten  Räten  wäre, 
trügen  ^ie  das  X'eilrauen  zu  ihm,  er  werde  den  Kurlüratcn,  laiis 
er  in  widerige u  Gedanken  wäre,  dahin  persuadieren  helfen,  wie 
Friede,  Rnh'  und  Einigkeit  an  erhalten  sein  möchten.  Darauf 
hat  er  mir  vertraulich  geantwortet,  er  würde  xwar  Seinesteils 
nichts  lieberes  wünschen,  denn  dass  alles  in  gutem  Frieden  und 
Einigkeit  bleiben  möchte,  er  könnte  aber  nicht  verhehlen,  dass 
der  Kurfürst  dieses  Wesens  halber  dem  Rat  viel  grösserer  und 

')  Liegi  nicht  bei. 
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er  etwas  zum  besten  dabei  praestiren  könnte,  so  dem  ganzen 
Vaterland  zu  Rnb'  und  Einigkeit  taogte,  wollt«  er  lolcbes  nicht 
unterlassen. 

Donnerstags  den  17.  Oktober  voruiuiagi»  um  9  Uhr  aind 
Graf  Reinhard  von  Solmt  vnd  Ouneiariiw  stt  mir  ina  Zimner 
gekommen  und  hat  mir  der  Graf  im  Namen  des  RorfBraten 

angezeigt,  es  habe  derselbe  aof  meine  Proposition  sich  nach 
Notdurft  bedacht  und  seine  Resolution  schriftlich  verfassen 
lassen,  welche  er  mir  hiemit  znsteilen  wolle  (Reilaire  C)'). 

Darauf  habe  ich  mich  gegen  ihn  für  dit^  Kxpedition  l)L'(lankt 
und  dabin  erklart,  dass  ich  dem  Kurrur&teu  Wiederantwort 
ankommen  lassen  wolle. 

Als  ich  non  sah,  dass  die  Resolution  nicht  an  Enerer 
kais.  Mt  contento  sein  «erde,  habe  ich  den  Graieo  von  Solms  und 
Camer&rius  wiedenim  zu  mir  ins  Zimmer  kommen  lassen  und 
ihnen  zu  verstehen  geg^cben,  dass  die  Resolution  auf  3  Punkte 
gestellt  wäre:  1)  dass  dem  Kurlürsten  von  seinen  Räten,  die  er 
zu  dem  jüngstgehakeuen  Wahltag  nach  Frankfurt  abgeordnet 
habe,  nach  Notdmril  berichtet  worden  sei,  was  Ew.  kais.  Mt  wegen 
Konsenses  an  einer  Reichslagsatnschieibang  begehrt  bfttten,  und 
dass  diese  Räte  sowohl  aus  Mangel  an  Vollmacht  als  auch  In 
Erinnerung  des  richtigen  Herkommens  keine  andere  Erklärung 
abge!  en  noch  gewissen  Konsens  hätten  erteilen  helfen  können. 
Der  Kuiiürst  verkenne  auch  nicht  den  gefährlichen  gegenwärtigen 
Zustand  im  Reich  und  dass  das  hochschädliche  Misstrauen  des- 
wegen, weil  nun  viele  Jahre  zu  oftgesucbter  Verbesserung  der 
heilsamen  Jastls  nnd  Stabilienmg  friedlichen  Wesens  dorch  Ab- 
helfoog  der  sofamg  geklagten  Gravamina  ungenutzt  hingegangen 
seien,  flberhand  genommen  habe,  daher  auch  der  jflngst  anno 
161 3  7U  Rcgensbiir'j  gehaltene  Reichstag  frui:htlos  verlaufen  sei; 
und  obwolil  der  Kurfürst  einen  genieinen  Reit  hstag  zu  halten 
für  den  richtij^en  Weg  erachte,  auch  zu  dem  Zweck  ungern 
etwas  ermangeln  lassen  wolle,  so  fürchte  er  doch,  falls  vur  einem 
kdniUgen  Reichstag  nicht  bessere  praeparatoria  so  gutem  ond 
anlricfaligem  deutschen  Vernehmen  unter  den  Ständen  des 
Reiches  gemacht  und  die  beschwerlichen  iinpedimenta  aus  dem 
Weg  geräinnt  würden,  dass  fast  keine  IIolTnung  auf  Erfolg  ZQ 
sclu)pfen  sei,  und  das  um  so  viel  mehr,  wt;il  seither  die 
Beschwerden  nicht  wenig  zugenoininen,  und  die  TTüruiien  im 
Kuni*;reich  iiolimcu  uua  den   betiaciibarteu  Ländern  luzwibcheu 

dasu  gekommen  seien.  Der  Kurfürst  wolle  aber  nicht  unter- 
lassen, mit  andern,  namentlich  den  weltlichen  Mitkurfäiaten  sich 
zu  benehmen  und  sich  also  mit  sämtlichen  MitknriiOrstea  dem 

Herkommen  gemäss  über  einen  Kollegialschluss  zu  vergleichen. 
Was  sonst  den  bei  diesem  Ponkt  erwähnten  Znstand  in  Böhmen 


)  Li^t  nicht  b«i. 
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betrefTe,  wiederhole  der  Kurfürst,  was  er  von  Anfang  an  bis 
auf  den  jüngstverflossenen  Wahltag  zur  Wiederbringnng  friedlichen 
Wesens  erinnert  und  gewarnt  habe,  und  Hass  er  nichts  nu  }  r 
wünsche,  als  dass  seinem  guten  und  getreuen  Rat  etwas  loehr 
Folge  gegeben  und  diese  Unruhe  vor  dem  Wahltag  in  ruhigen 
Stand  gebracht  worden  wäre'). 

2)  Weshalb  dem  Kaiser  anf  tein  von  Frankfmt  ans  wegen 
des  Böhmischen  Wesens  an  den  KufÜlisten  nnd  andere  der  an 
Rotenburg  an  der  Tauber  versammelten  unlerten  Stande  gerich- 
tetes Schreiben  ni!  ht  geantwortet  worden  und  ob  selbiges 
Schreiben  den  afM  l  t  rtu  damals  abwesenden .  unierten  Ständen 
mitgeteilt  sei,  daruuer  sei  noch  keine  Resolution  eiiigekommen, 
deswegen  vdsse  Ihrer  kais.  Mt  der  Kurfürst  auch  für  sich  allein 
darauf  nicht  ra  antworten. 

3)  Die  im  Königreich  Böhmen  getätigte  Wahl  sei  anf  den 
Knrfüisten  gefiUlen;  was  aber  die  Böhmischen  Stände  dasa 
bewogen  habe,  das  sei  bereits  von  ihnen  ausgeführt  worden. 
Der  Kurfürst  erinnere  sich  alcr  alles  dessen,  %vas  hei  dem 
jüngsten  Wahltag  vorgegangen  sei,  besonders  aber,  dass  er 
seinem  Gesandten  befohlen  habe,  des  Kurfürsten  wegen  bei 
allen  vor&llenden  Konsultationen  anraaeigen  nnd  in  bedingen, 
dass  er  durch  einen  oder  den  andern  actum  keinem  Teil  prae- 
judiiiert,  sondern  in  allem  rem  integram  behalten  haben  woDe; 
demnach  es  aber  inzwischen  zu  der  Walil  in  Bühiu«^»  gekommen 
sei,  und  der  Kurfürst  nunmehr  die  Nachricht  habe,  dass  des- 
wegen von  Böhmen  und  den  inkorjjoricrten  Ländern  eine 
besondere  GesandtschaÜ  an  ihn  abgefertigt  werden  solle,  so 
wolle  er  dieselbe  erwarten,  nnd  wenn  er  das  Werk  seiner 
Widiti^it  nach  mit  seinen  Herten  und  Frennden  erwogen 
habe,  alsdann  eine  Resolution  fassen,  die  er  ferantworten  könne* 
wolle  aber  nicht  hoffen,  »ohngleich  verdacht  zn  werden^,  wenn 
er  sich  dieser  hart  bedrä nieten  Länder  auf  die  gesclK-hene 
Wahl,  welche  oime  des  Kurfürsten  Mntraasscn  und  Praktizieren 
aui  ihn  geiuiicn  sei,  in  etwas  annehme. 

Darauf  wolle  ich  ihnen  nicht  verhalten,  was  den  i.  Punkt 
beträfe,  so  wäre  mir  awar  bewusst,  dass  bei  dem  anno  1613 
gehaltenen  Reichstag  etliche  Kurfürsten  und  Stände  Beschwerden 
angebracht  hätten,  was  ihnen  aber  damals  geantwortet  sei  und 
wrshalb  die  Beschw-rrd^^n  unerledigt  geblieben  seien,  das  wüssten 
sie  äeibst  und  gebühre  mir  nicht  davon  zu  reden.  sollien 
aber  sowohl  der  Kurfürst  als  andere  Fürsten  und  äumac  ver- 

Über  dae  »Int«fpofitioD€  im  BOhmiMhen  Stseit»  war  man  im  Kur- 
fBntcnkoUegiom  dlrig  geweMn,  KurpfaU  verlangte  dieie  vor  der  Wahl 
Ferdiaanda,  die  geiadiclien  Surflünten  wollten  Jedoch  «rtt  die  Vornahme  der 
Kaiferwahl  und  dann  die  Interposilion.  Kurpfalz  blieb  schliesslich  mit 
heinem  Einspruch  aUein.  Vgl,  Winter,  Gesch.  des  ßojftbrigen  Krieges. 
(1893)  S.  198  f. 
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sichert  sein,  wann  sie  bei  einem  künftigen  Reichstag  bei  Euerer 
kais.  damit  einkommen  würden,  dass  Ew.  kais.  RH  sich  mit 
Eifer  angelegen  sein  lassen  würden,  wie  alles  in  guten  Stand  zu 
bringen  sein  möchte.  Denn  weil  bei  Euerer  kais.  der- 
gleichen Beschwerden  nicht  angebracht  seien,  hätten  sie  den- 
selben aach  nicht  abhelfen  können;  erst  wenn  Ew.  kais.  Ht  die 
eingegangenen  Beschwerden  bei  Seite  legten»  hätten  die  Füllten 
und  Stände  Unachc  zu  lamentieren  und  sich  zu  beschweren. 

Den  zweiten  Punkt  müsste  ich  bei  des  Kurfürsten  Reso» 
Intion  bewenden  lassen,  weil  ich's  nicht  ändern  könnte. 

Sodann  den  3.  Punkt  betreffend,  befand  ich  die  kurfürst- 
liche Resolution  also  beschaffen,  dass  ich  fürchtete,  sie  werde 
Eneier  kais.  Mt  verwunderlich  vorkommen  und  sa  anderem 
Anlass  geben,  und  da  sie  aus  friedlichem  Gemftt  lieber  die 
Einiglcelt  gepflaast  sähen,  wollte  ich  den  KufOrsten  für  meine 
Person  ganz  gehorsam  und  beweglich  gebeten  haben,  die  Reso- 
lution 711  limitieren  und  sich  eines  anderen  und  besseren  zu 
bedenken,  denn  falls  er  dabei  beharren  und  sich  des  König- 
reichs Böhmen  »undememmen«  würde,  habe  er  auf  einen  Btarkeu 
Widerstand  au  rechnen,  daraus  das  Verderben  und  der  Unter- 
gang von  Land  und  Leuten  folgen,  es  auch  an  besagtem  Reichs- 
tag nicht  allein  ein  tbles  Ansehen  haben,  sondern  auch  die 
praeparatoria  zu  solchem  sehr  schlecht  sein  Avürden;  und  weil 
ich  aus  der  Resolution  verstanden  hätte,  dass  Böhraischf'  (r-saiidte 
zum  Kurfürsten  kommen  würden,  bäte  ich  die  Resolution  bis 
zu  deren  Ankunft  und  so  lange  zu  verschieben,  bis  Kw. 
Icafa.  Mt  dessen  Bericht  empfangen  hätten  und  darauf  eine 
Resolution  erfolgt  wäre;  sodann  bät  ich,  weil  Ew.  kais.  Mt  den 
Kurfürsten  durch  ein  Schreiben  gnädigst  begrfisst  hätten,  die 
kais.        mit  einem  Erietlein  ebenfalls  zu  begrüssen. 

Daraul  haben  sie  sich  erboten,  solches  alles  dem  Kurfürsten 
wiederum  anzuzeij>en  und  mir  dessen  fernere  Resolution  zu 
eröffnen.  Kinc  iiaiue  biuuuu  hernach  sind  sie  wiederum  zu  mir 
ins  Zimmer  gekommen  mit  der  Meldung,  sie  hätten  d«n  Kur* 
färsten  mein  particular  getanes  Begehren  referiert  und  darauf 
zur  Resolution  bekommen,  der  Kurfürst  verspfire,  dass  ich  aller- 
seits es  möglichst  zum  besten  zu  befördern  trachte,  wie  er  ea 
mich  anders  nicht  verstünde,  dieweil  er  aber  Bedenken  trüge, 
die  gegebene  Resolution  dieses  Mal  zu  ändern,  so  würde  ich  mich 
unbeschwerdet  damit  contenderen  und  Euerer  kais.  Mt  darüber 
geböhrende  Rehrtion  au  tun  wissen.  Das  an  £w,  kais.  Mt  be- 
gehrte Schreiben  aber  betreffend  könne  der  Knrttrst  nicht 
wissen,  was  damit  aussorichten  wäre,  weswegen  er  es  auch 
unterlassen  wolle. 

Daraufhin    habe   ich   wiederum   bemerkt,    ich   hätte  des 
begehrten  Schreibens  halber  von  Kw.         nicht  den  geringsten 
Befehl,  sondern  mein  Begehren  proprio  motu  und  zu  dem  Ende 
getan ,  weil  es  vielleicht  nicht  wenig  zu  allerhand  gutem  Ver- 
ZelHdir.  f.  Gudi.  d.  Obcnfa.  N.P.  XXK:.  i.  3 
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stand  und  besserem  Vertrauen  dienstlich  wäre,  auch  weil  ich 
gemeint  halte,  dass  eine  »cortosia«  die  andere  erfordere.  Die- 
weil  icli  denn  von  dem  Knrfürf?ten  keiae  bessere  Resolution 
erlangen  köniile,  müsste  ich  es  dabei  bewenden  lassen  und  es 
dem  Heben  Gott,  der  dieser  und  anderer  Sachen  rechter  UrteiJer 
sein  werde  und  die  Selnigen  in  defendieren  wiese,  heimstellen. 
Euerer  kais.  aber  umständlich  Relation  erstatten  und  morgen 
meinen  Weg,  wofern  der  Kurfiärat  nichts  weiteres  mehr  befehle, 
fortsetzen.  Amberg. 

In  einem  Schreiben  an  den  Kaiser»  das  aus  Heiligen* 
berg  vom  7.  November  1619  datiert  ist'),  kommt  Graf 

Jakob  Ludwig  nochmals  auf  seine  Gesandtschaft  zurück: 
Er  ist  von  Amberg"  wiederum  auf  Ansbach  sjfcrcist  und 
hal  -sich  dort  bei  dem  Markgrafen  einen  Tag  aufgehalten. 
Der  Markpfraf  sei  dem  Kaiser  »sonders  underthenigist 
affectiunieru,  und  Graf  Jakob  Ludwig  ist  der  Ansicht, 
wenn  der  Kaiser  don  Markgrafen  zu  sich  erfordern  oder 
veraniaasen  würde,  da^'^  der  Kurfürst  von  Baiern  und  der 
Markg-raf  sich  der  allerorts  schwebenden  Unruhe  halber 
unterredt'ten  und  auf  Mittel  trachteten,  wie  tiem  Übel 
abzuhelfen  wäre,  dass  dadurch  viel  Gefahr  im  Reich  ver- 
hütet w^erden  kf^nne.  Dem  Markgrafen  sei  der  unierten 
Fürsten  und  Stände  ganze  Intention  bekannt,  und  könne 
durch  mündliche  Unterredung  besser  als  dur<^  Schreiben 
soweit  gehandelt  werden,  dass  das  Misstrauen  im  Reich 
aufgehoben  werde  und  man  hernach  um  so  eher  zu  einem 
Vergleich  gelangen  könne.  Weil  der  Winter  vor  der 
Hand  sei  und  vor  dem  Frttiiling  nicht  wohl  etwas  weder 
von  der  einen  noch  der  anderen  Seite  im  Kriegswesen 
könne  vorgenommen  werden,  möchte  aus  einer  solchen 
Zusammenkunft  vielleicht  grosser  Nutzen  erfolgen. 

Grosse  Hofihung  auf  Erhaltung  des  Friedens  hegte 
jedoch  Grraf  Jakoh  Ludwig  nicht,  denn  in  demselben 
Schreiben  bittet  er  den  Kaiser  um  Entscheid  Aber  sein 
Gesuch,  »bei  ietztgen  occasionen«  im  Kriegsdienst  ver- 
wendet zu  werden. 


*)  K.  K.  Haus-,  Hof«  und  Staataaicfalv  ra  Wien. 
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Beiträge 

zur 

badisch-pffilzischen  ReformationsgeBchichte. 

Von 

Gustav  Bessert 

(Fortsetzung.) ') 

in.  1529—1546. 

B.  Bischof  Philipp  und 
der  Kampf  mit  den  neven  Zeitmiehten. 

So  hoch  Bischof  Philipp  von  i'lersheim  an  Begabung, 
an  staatsmännischer  Gewandtlieit .  an  katholischem  Fifer 
über  seinem  Vorgänf^er  stand,  so  soriji'taltig  er  seinen  Klerus 
.im  Glauben  der  katholischen  Kirche  zu  erhdlten  suchte, 
so  wenig  war  er  doch  im  stand,  den  unter  seinem  Vor- 
gänger begonnenen  Lauf  aufzuhalten.  Nicht  einmal  der 
Kirche  Rechte  im  kleinen  wieder  vollständig  geltend  zu 
xnachen  und  ihre  Einkünfte  zu  wahren  oder  den  Eingriffen 
in  die  geistliche  Jurisdiktion  mit  Erfolg  entgegen  zu  treten, 
gelang  unter  seiner  Leitung.  Noch  weniger  konnte  die 
Kirche  der  Ausbreitung  des  Reformationstriebes  in  seinen 
mannigfachen  Gestalten  und  dem  allmählichen  Abbröckeln 
emzelner  Teile  und  vollends  nicht  der  Losreissung  ganzer  Ge- 
biete der  Diözese  Einhalt  gebieten.  Der  Katholizismus  unter 
Bischof  Philipp  hatte»  wie  wir  schon  sahen,  zu  wenig  Geist, 
zu  wenig  sittlichen  Gehalt,  zu  wenig  frisches  Leben,  um 
die  zentrifugale  Bewegung  der  Gebter  in  eine  zentripetale 
umzubiegen.  Der  Kampf  mit  den  2^tmAchten  konnte  in 
unserer  Periode  unmöglich  mit  einem  Siege,  sondern  nur 

1)  Veigl.  diese  Zeltschrift  NF.  XVU,  37,  251,  401,  588  ff.;  XVIII, 
193,  *43- 

Digitized  by  Google 


20 


Boitert. 


mit  ungeheuren  Verlusten  endigen.  Dies  näher  darzulegen, 
ist  jetzt  unsere  Angabe.  Nirgends  war  zu  spüren,  das» 
das  Volk  unter  Bischof  Philipp  eine  neue  Liebe  oder  ein 
neues  Vertrauen  zur  alten  Kirche  gewonnen  und  darum 
ihre  Rechte  wieder  völliger  anerkannt  und  die  gewohnten 
Abgaben  pünktlicher  gegeben  hätte,  so  dass  Recht, 
Macht  und  Reichtum  der  Kirche  wieder  neu  gefestigt 
dagestanden  wäre. 

Wir  sahen  schon  öfter,  wie  sehr  man  mit  der  öffent- 
lichen Meinung  rechnen  musste,  wie  die  Feier  des  soge- 
nannten W'eihnachts-  oder  Präsenzbischofs  >)  und  die  Pro- 
zej-siunon  darunter  litten»),  wie  man  bei  den  Visitationen 
das  ^^Tosse  Geschrei«  fürchtete').  Auf  die  öffentliche 
Meinung  musste  der  Bischof  auch  Rücksicht  nehmen,  als 
er  den  Stuhlbrüdern  1538  eine  neue  Ordnung  gab  und 
verlangte,  sie  sollten  allenthalben  eine  weisse  Mütze  oder 
Barett  tr.igen.  Das  Kapitel  fürchtete,  diese  Tracht  ni(khie 
viel  Nachrede  hervorrufen,  wenn  die  Stuhlbrüder  mit  ihren 
weissen  Mützen  auch  auf  der  Strasse  erschienen.  Deshalb 
baten  sie  um  die  Erlaubnis,  diese  Barette  nur  während 
des  Gesangs  der  Herren  im  Dom  tragen  zu  dClrfen^}. 

Die  öffentliche  Meinung  hatte  gründlich  mit  den  bis- 
herigen Anschauungen  gebrochen.  Die  bischofliche  Juris- 
diktion und  die  geistlichen  Privilegien  waren  fast  schon 
längst  verschollene  Grössen. 

Die  Stadt  Landau  fragte  durchaus  nichts  nach  den 
bischoflichen  Geboten.  1531  wird  sie  von  dem  bischöflichen 
Statthalter  gemahnt,  sich  nach  dem  Augsburger  Reichs- 
tagsabschied zu  richten  und  ihrem  Pfarrer  Bader  den 
Abschied  zu  geben,  aber  sie  gab  der  Mahnung  keine 
Folget).  Der  Bürger  Jörg  Dieler  von  Odenheim  ver- 
klagte den  Kustos  des  Stifts  Bruchsal  Val.  Echter  wegen 
LantUriedensbruchs  beim  Kammergericht  statt  beim  Ordi- 
nariusß).  Geistliche  waren  durch  ihre  Priesterwurde  in 
keiner  Weise  nulir  gedeckt.  Der  Vikar  Hans  Winter- 
berg er  wurde,  wie  er  behauptete,  unversehens  und  ohne 


')  Band  XVir,  256;  XVIII,  105.  —  *)  B.  XVII,  256;  B.  XVrif, 
660.  -  2)  B.  XVIII.  197.  —  *)  V.  793.  1538  4.  Nov.  —  »)  P.  63i.  1531 
2.  Mai.  —      HR.  497.   1545  30.  Sept. 
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Ursache  vom  Wirt  zur  Laube  in  Gegenwart  des  Borger* 
meisters  geschlagen,  ohne  da»  dieser  dem  Win  gewehrt 
hatte  >). 

Kin  Bruch^aler  Prie&ter  Phil.  Gui^oHn  wurde  von 
dem  jungen  Edelmann  Richard  von  /«?utern  geschlafen 
und  mit  Schaden  in  seuieni  Pfründeinkommen  btidn  lu^). 
Immer  wieder  linren  wir  von  Geistlichen,  welclie  von 
weltlichen  Herren  verhaftet  wurden.  Es  war  schon  etwas, 
wenn  sie  dieselben  an  den  Bischof  schickten,  wie  Konrad 
von  Sickingen  den  Pfarrer  von  Neibsheim»),  Den  Frtlh- 
messer  von  Gochsheim  hatte  Graf  Wilhelm  von  Eberstein 
in  Haft  gelegt«).  Sehr  scharf  stiess  die  Stadt  Spei  er  mit 
den  bisherigen  Anschauungen  zusammen,  indem  sie  Schritt 
für  Schritt  die  geistlichen  Rechte  und  Freiheiten  ein- 
schränkte und  sich  nicht  mehr  zum  Werkzeug  der  bischof- 
lichen Gerichtsbarkeit  hergab.  Sehr  vielfach  hatten  Klerus 
und  Rat  gegenseitig  Ober  »Mflngel  und  Gebrechen«  zu 
klagen»).  Der  Rat  hielt  streng  auf  Einhaltung  der  Ver- 
trage und  der  Ratsgebote.  1530  führt  er  Klage»  dass  die 
Stiftspersonen  mehr  Wdii  Anlegen,  als  die  Verträge  (Räch- 
tung)  gestatten,  und  verbot  die  Ausfuhr  von  Getreide  bis 
Ägidii  (i.  Sept.).  Er  hatte  auch  genau  die  Ausfuhr  von 
Getreide  durch  die  Geistlichen  kontrollieren  lassen  und 
gefunden,  dass  in  kurzer  Zeit  Aber  30000  Malter  aus- 
geführt wurden«).  1534  wünschte  der  Rat  dass  die  Geist- 
lichkeit seine  BemOhungen  um  die  Sittenpolizei  unter- 
stütze, denn  von  Fremden  und  hohen  Standespersonen 
musste  er  über  die  in  Spcier  in  Schwange  gehende  Leicht- 
fertigkeit, die  Duldung  unehrUcher  Leute,  schlechter  Weiber, 
unziemliche  Kleidung^,  bittere  Klagen  hören.  L)a]ier  be- 
schloss  er,  Sittenpulizei  nach  dem  ßuschluss  des  Aul,^s- 
burgfer  Reichstags  zu  üben.  Das  Kapitel  VMÜnschte  nur, 
dass  der  Rat  dif  i:ieschlüsse  di(\ses  Reichstag!»  e^anz  zur 
Ausführung   bringe,   wobei  er  den  streng  katholischen 


*)  F.  449.  1530  lt.  Mai.  —      HR.  163.    1539  Freit,  n,  SixÜ.  — 
»)  F.  84.   IS39  18.  Aug.  —  *)  HR.  458.    1544  Siu&tt.  a.  Alkrhdligen.  — 

•)  F.  5<)0.  Sclili  y  hatte  ein  Verzeichnis  der  gegienaeltigen  Klagepunkte. 
T-51  3.  Ic-br.  F.  5H5.  1531  !.  Fcir.  P  S14.  1532  14.  Mai.  P.  784. 
1532  9.  Märx.  —  *}  P.  429.    1530  27.  Apr.    P.  456.    1530  27.  Mai. 
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Reichstrig^sabschied  im  Auge  hatte').  Wie  der  Rat  1540 
eine  dem  Kapitel  sehr  widerwärtige,  für  die  auf  ^panis 
])r  pter  iL  um«  g-ebaute  Dom  schule  sehr  bedrohliche  Bettel- 
ordnung- einführte,  haben  wir  oben  g^eschen^).  Scharf  hatte 
der  Rat  auch  bei  der  Weihnachtsfeier  1 540  eingegriffen, 
als  in  Peter  Ochs  Haus  die  drei  Domherren  Christoph  von 
Münchingen,  Hans  Jakob  von  Gemmingen  und  Sixt  von 
Hausen  samt  dem  Vikar  sich  auffällig  anstellten.  Der  Rat 
hatte  dabei  zwei  Eheleute  verhaftet  und  in  den  Turm 
geworfen,  über  die  vier  Geistlichen  Klage  beim  Kapitel 
geführt  und  Bestrafung  verlangt,  widrigenfalls  er  ihnen 
den  Aufenthalt  in  der  Stadt  verbieten  würde.  Der  Dom- 
sänger Otto  Truchsess,  der  den  Emst  des  Rates  und  die 
Notlage  des  Kapitels  erkannte,  schlug  dem  Kapitel  eine 
Geldstrafe  vor,  aber  so,  dass  des  Bischois  Räte  und  der 
Bischof  nicht  anders  wissen,  als  die  Strafe  sei  ihnen  ab^ 
genommen.  Der  Rat  sollte  also  getäuscht  werden,  eine 
wirkliche  Bestrafung  sollte  nicht  stattfinden«  Die  Geist- 
lichen stellten  die  Sache  als  unbedeutend  (ungefährlich) 
hin  und  glaubten  keine  Strafe  zu  verdienen.  Aber  es  war 
zu  befürchten,  dass  der  Rat,  der  ganz  anders  urteilte, 
»gegen  gemeine  Ffaffheit  eine  freventliche  Thatc  vornehme. 
Deshalb  erklärten  sich  Christoph  von  Münchingen  und 
Hans  Jakob  von  Gemmingen  bereit,  die  Strafe  über  sich 
zu  nehmen.  Von  Sixt  von  Hausen  ist  nicht  mehr  die 
Rede«). 

Leider  erfahren  wir  nicht,  was  den  Rat  zum  Ein- 
schreiten veranlasste.  Aber  wir  sehen  Christoph  von 
Münchingen  an  der  Spitze  der  Angeklagten;  er  war  es 
auch,  in  dessen  Haus  der  Rat  wegen  Überschreitung  der 
Bettelordnung  durch  die  DomschOler  wenige  Monate  spater 
einschreiten  musste.  Es  liegt  deshalb  nahe,  anzunehmen, 
dass  bei  der  Eeier  des  tWeihnachtsbtschofs«  eine  Aufführung 
stattfand,  welche  gegen  den  Rat  gerichtet  war  und  in 
Feter  Ochs  Wohnung  ein  Nachspiel  fand,  bei  dem  sich 
das  Ehepaar  beteiligte.  Oder  sollte  es  sich  um  eine  Sitt- 
lichkeitsfirage  handeln?    Ober  den  Rat  hatte  auch  der 


*)  P.  342.    1534  33.  Juli.  —  •)  Bd.  XVI IL  331.  —  «)  P.  141.  1540 
vig.  Fiioe. 
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Bischof  ZU  klagen»  er  kam  1530  am  lo.  Februar  von 
Udenheim  heraber  und  liess  durch  den  Landschreiber  im 
Kapitel  ein  Schriftstuck  verlesen,  in  welchem  er  alles,  was 
er  auf  dem  Herzen  hatte,  geg^en  die  Stadt  vortragen  lies»*). 
Der  Rat  aber  liess  sich  nicht  beirren.  Er  wusste  ja  so 
gilt  als  das  Kapitel,  dass  die  Klagen  beim  Kammergericht 
lange  Zeit  hingen  blieben  und  ihr  Ausgang  nicht  sicher 
war.  Bei  gütlichen  Verhandlungen  aber  glaubte  Bischof 
und  Kapitel  nicht  zum  Ziel  zu  kommen,  da  der  Rat  »die 
Gutlichkett  stets  verhinderot,  d.  h.  sich  wenig-  nachgiebig 
gegen  die  Forderungen  der  Geistlichkdt  zeigte*),  wie  er 
z.  B.  1540  seine  Mitwirkung  zur  Verhaftung  des  Vikars 
Hein  Geiarts  zu  S.  Guido,  des  Verfassers  der  berüchtigten 
»Buhlbrietes  versagte  3). 

In  allen  Stücken  musste  die  Geistlichkeit  spüren,  wie 
der  Rat  ^eine  Gebote  auch  aut  die  Geistlichkeit  aus- 
dehnte und  z.  B.  1534  den  Geisthchen  das  IraLren  von 
Waffen  verbot,  worin  das  Kapitel  ein  Ausnahmegesetz 
sah,  solange  das  Verbot  nicht  auch  den  Bürgern  gelte, 
und  1543  nach  Abzug  des  kaiserHchen  Kriegsvolks,  das 
viel  Unsauberkeit  gebracht  hatte,  zur  Verhütung  von  Krank- 
heiten von  den  Geistlichen  Reinigung  aller  ihrer  Häuser 
verlangte^).  1541  verbot  der  Rat  den  Müllern,  für  den 
Püster  der  Stiftsgeistlichkett  zu  mahlen,  da  er  weder 
Bürger  noch  zünftig  sei;  auch  den  Verkauf  der  Kleie  in 
der  Stadt  untersagte  er  dem  Pfister.  Dem  Kapitel  erschien 
das  Verbot  an  die  Müller  fast  unglaublich,  es  meinte,  das 
sei  durch  Wassermangel  veranlasst,  aber  dies  erwies  sich 
als  Täuschung.  Es  blieb  nichts  Übrig,  als  dem  Pfister  zu 
erlauben,  Bürger  zu  werden,  und  ihn  so  unter  die  Obrig- 
keit des  Rats  zu  stellen*). 

Zeitweilig  war  die  Staiiiuung  des  Rats  und  der  Bürger- 
schaft, einer-  und  des  Klerus  andererseits  eine  sehr  erregte. 
Man  traute  dabei  einander  allerlei  zu.  1533  wurde  dem 
Domdekan  von  verschiedenen  beiten  das  (ierücht  zuge- 


>)  p.  17.  _  «)  P.  307.  1535  15.  Min.  —  »)  Vergl.  Bd.  XVIII,  685. 
P.  48.  1540  Freit,  n.  Cant.  —  *)  P.  349.  1534  31.  Au^.  P.  491.  1543 
17.  Aug.  »Unrat  und  Ve^iftUDg  der  Luft  zu  verhülea«.  —  '')  P.  240  ff.  1541 
21.  u.  22.  Febr. 
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tragen,  es  solle  Feuer  im  Stift  (Dom)  angelegt  werden. 
Es  wmrde  beschlossen,  während  des  Essens  und  sonst  durch 
die  Stahlbrüder  und  die  Glockner  gute  Au^iicht  zu  haben, 
dass  nicht  durch  fremde  bOse  Leute  Unrat  in  der  Kirche 
angrerichtet  werde  <)•  Dagegen  hörte  man  in  den  Wirts- 
häusern und  sönst  die  Bürger  über  den  Klerus  schreien, 
er  habe  die  Stadt  beim  Kaiser  verklagt.  Die  Stimmung 
war  so  bedrohlich,  dass  der  Bischof  riet,  man  solle  ach 
beim  Rat  rechtfertigen,  worauf  das  Kapitel  sich  entschul- 
digte*), ein  Schritt,  der  die  Lage  sehr  «jcharf  beleuchtet. 

Den  Widerstand  gegen  die  ZumuUin^,  der  bischöf- 
lichen Jurisdiktion  als  Werkzeug^  zu  dienen,  g"ab  der 
Rat  auch  I^  ^R  nicht  auf,  als  der  Kaiser  im  Interim  die 
bischöfliche  Jurisdiktion  in  ihrem  ganzen  Umfange  wieder 
herzustellen  gedachte  und  der  l^i'irhof  noch  persönlich  den 
Kaiser  bei  seinem  Aufenthalt  in  bpeier  am  i.  September 
beweg,  ein  Gebot  an  den  Rat  zu  Speier  ausgehen  zu 
lassen,  dass  sie  bei  20  M.  Strafe  nicht  mehr  in  die  bischöf- 
liche Jurisdiktion  eingreifen  und  Geistliche  nicht  selbst 
strafen,  während  der  Bischof  doch  ein  Gefängnis  für  den 
Klerus  in  seiner  Pfalz  zu  Speier  habe,  sondern  sie  sollen  alle 
gute  Hilfe  und  Beisteuer  leisten,  dass  der  Bischof  in  seinem 
»Crisami  (Diözese)  ungehindert  seine  Strafgewalt  über  die 
Geistlichen  übe*).  Der  Bischof  wollte  die  gedrückte  Lage 
der  Evangelischen  benutzen  und  rief  am  Sonntag  den 
2.  September  abends  4  Uhr  eine  Deputation  des  Rates  zu 
sich,  um  dem  Rat  des  Kaisers  Gebot  zu  eröffnen.  Er 
erzählte  den  Ratsboten,  Bargermeister  Lutz  und  dem  Rats- 
herrn Nik.  Rtchwein,  der  Kaiser  habe  den  Bischof  von 
Arras,  die  Räte  Hein  Has  und  Dr.  Viglius  Zwichem  zu 
ihm  gesandt  und  ihn  auffordern  lassen,  gegen  solche  Geist- 
liche, Pfarrer  und  andere,  die,  wie  der  Kaiser  erfahren, 
ärgerlich  lebten  und  haushalten,  einzuschreiten.  Der  Bischof 
erinnerte  daran,  wie  einst  Biscliof  Georg  den  Vikar  Joh. 
Schwind,  der  sich  ^der  Lutherei  angen.niwnen«,  mit  Hilfe 
des  Bürgermeisters,  der  die  Stadtknechte  dazu  geliehen, 
verhaftet  habe.    Als  aber  Schwind  ins  Gefängnis  nach 

')  P.  liv  Mont.  I.  Sept.  —  »)  P.  243.  248.    1541    23.  Febr., 

7.  März.  —  »)  Kemüug,  Urkunden  2,  573  ff.    Lib.  spirit  Phil.  213. 
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Kislau  gebracht  worden  sei,  habe  der  Rat  dem  BQrger- 
meister  verboten,  die  Stadtknechte  zu  aolchen  Verhaftungen 
herzugeben,  sondern  verlangt,  daas  jeder  einzelne  Fall  vor 
den  Rat  gebracht  werde.  Nun  forderte  der  Bischof  die 

Aufhebung  dieses  Ratsbeschlusses  und  die  unbedingte 
Unterstützung-  durch  die  Stadtpolizei  beim  Vollzug  seiner 
Strafverfug  uiigcn.  Die  Ratsgesandten  waren  nicht  in  der 
I  au  t  .  von  sich  aus  dem  Bischof  aui  sein  Verhing^jn  zu 
auLworten»)  und  brachten  die  Sache  an  den  Rat.  Dieser 
verhandelte  lange  über  des  Bischofs  Anforderung  und  die 
Stellungnahme  zu  dem  kaiserlichen  Cicbijt.  Der  Bischof 
berief  nun  die  Ratsboten  nocli  ^'inmal  zu  sich,  hielt  ihnen 
den  kaiserlichen  Auftrag  vor,  die  Lieisthchen  zur  Zucht  und 
(Ordnung  zu  bringen  und  zu  reformieren,  aber  mirh  die 
Unmöglichkeit,  die  ungehorsamen  Geistlichen  zur  Strafe 
zu  ziehen ,  so  lange  der  Bürgermeister  nicht  wieder  die 
Stadtknechte  daxu  hergebe.  Seit  drei  Jahren  habe  der 
Vikar  keine  Strafe  vollziehen  können,  besonders  auch  nicht 
an  Reichweins  Sohn,  und  fragte  nun,  ob  sie  auf  ihrem 
früheren  Beschluas  verharren.  Dabei  suchte  er  sie  einzu- 
schüchtern, indem  er  erklärte,  er  wolle  sich  nicht  mit  dem 
Rat  herumstreiten  (irren),  sondern  es  dem  Kaiser  anzeigen. 
Darauf  erschienen  Hieronymus  N.,  der  Altbürgermeister 
Meurer  und  Nik.  Reichwein  beim  Bischof  in  der  Pfalz  und 
erklärten,  der  Rat  bestehe  auf  seiner  Forderung,  dass  der 
Antrag  des  Generalvikars  auf  Verhaftung  eines  Geistlichen 
durch  die  Stadtknechte  in  jedem  einzelnen  Fall  vor  den 
Etat  gebracht  werde.  Der  Rat  liess  sich  also  weder  durch 
den  Kaiser  noch  durch  den  Bischof  einen  Schritt  breit  in 
die  mittelalterliche  Abhängigkeit  von  der  Ku-che,  in  die 
Stellung  eines  Büttels  für  den  Bischof,  zurückdrängen  s). 

Wir  sehen  auch,  wie  der  Rat  sdne  Sittenpolizei 
ferner  ganz  unabhängig  vom  Bischof  übte  und  dem  Refbr«- 
mationscifer  des  Bischofs,  der  besonders  der  Bekämpfung 
der  Priesterehe  galt,  Schranken  setzte.  1552  liess  der  Rat 
einen  fi"emden  Geistlichen  Masbimus  oder  Thomas  Seratoris 
von  Her  via»)  in  der  Diözese  Lüttich  durch  die  Stadtknechte 
verhaften  und  dem  Bischof  überschicken,  als  er  an  Martini 


»)  Lib.  spirit.  S.  »37.  —  ■)  Lib.  spirit  238.  —  •)  Herve  bei  Vervicrs. 
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bei  leichtfertigen  Weibern  »zum  halben  Dach«  ein  »Mord- 
geechrei«  erhoben  und  die  Hetmbfliger  (stadtische  Beamte), 
welche  ihn  »betraten«,  schalt  i). 

Der  Bischof  aber  machte  wenige  Monate  vor  seinem 
Tod  (t  lo.  Aug-ust  1552  auf  der  1- lucin  in  Elsass-Zabern) 
durch  seinen  Kanzler  Peter  Preuss  dem  i  iui  gcrmeister  M eurer 
bittere  Vorwürfe,  dass  seine  Reformationsbeniühuntren  durch 
den  Rat  vereitelt  werden.  Er  habe  persönlich  die  Visi- 
tation des  Klerus  vorgenommen  und  keine  Mahnung  weecn 
allerhand  Leichtfertigkeit  und  Unordnung,  besonders  wegen 
der  arg-wnhnischen  Weiber  (Konkubinen),  gespart,  aber 
aüo  1-  rinaiinungen  seien  umsonst  gewesen.  Als  er  dann 
zu  ernsten  Massregeln  gegriffen  habe,  um  alle,  die  ihrem 
geistlichen  Stand  ungemäss  wandeln  u'nd  in  öffentlichem 
Ärgernis  leben,  zu  gebührender  Zucht  zu  bringen,  und 
Entfernung  der  Konkubinen  verlangte,  habe  der  Rat  solche 
Frauen  7u  Bürgerinnen  angenommen.  Deshalb  werde  der 
Konkubinat  fortgesetzt.  Der  BQrgermeister  erwiderte,  der 
Rat  habe  den  Bürgerinnen,  von  welchen  er  erfahren  habe, 
dass  sie  mit  Geistlichen  »Üppigkeit«  treiben  und  ihnen  Zu- 
gang in  ihre  Wohnung  gestatten  oder  sonst  Ärgernis  durch 
Verkehr  mit  Geistlichen  geben,  geboten,  bis  Georgi  die 
Stadt  zu  räumen«  und  mehrere  solche  Frauen  ausgewiesen. 
Er  werde  auch  femer  einschreiten»  wo  eine  Frau  wegen 
Umgangs  mit  der  Klerisei  strafßUlig  oder  verdächtig 
würde.  Aber  davon  schwieg  der  BQrgermeister,  dass  der 
Rat  sich  nicht  dazu  hergab,  gegen  Greistliche,  welche 
förmlich  in  die  Ehe  getreten  waren,  und  für  ihre  Frauen 
das  Bürgerrecht  erworben  hatten,  einzuschreiten.  Der 
Bischof  musste  also  bis  zu  seinem  Lebensende  trotz  aller 
Bemühungen  und  aller  kaiserlichen  Gebote  seine  Juris- 
diktion in  Speier  ebenso  geheinuit  sehen,  wie  wir  dies 
später  in  anderen  Gebieten  der  Diözese  beobachten*). 

Wir  sahen  aber  auch  schon  bei  dem  Streit  mit  dem 
Vikar  Purpner,  wie  das  Kapitel  sich  genötigt  sah.  in  den 
Eid  der  Vikare  einen  Zusatz  aufzunehmen ,  wonach  jeder 
Vikar  eidlich  versprechen  rousste,  sich  nicht  in  den  Schutz 
weltlicher  Obrigkeiten  zu  begeben  oder  bei  ihnen  Prozesse 

>)  Lib.  oblig.  379.  —  *)  Cop.bttch  430  fol.  366.  1553  Dienst,  q.  Piiogsten. 
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anhängig'  zu  machen i).  Der  Beschluss  beweist,  dass  die 
Jurisdiktion  des  Bischofs  das  Vertrauen  der  Geistlichen 
verloren  hatte.  Die  Kirche  war  nicht  stark  genug,  um 
die  Ihrigen  zu  schützen  oder  ihnen  die  Verbindung  mit 
weltlichen  Obrigkeiten  zu  verwehren.  Sehr  bezeichnend 
ist  der  Befehl  des  Kapitels  an  den  Pforrer  von  Heidels- 
heim, der  über  Schmähung  durch  eines  seiner  Ffarrklnder 
klagte,  er  solle  den  Mann  beim  Vogt  zu  Bretten  verklagen. 
Wenn  dieser  ihm  nicht  helfe,  so  wolle  das  Kapitel  beim 
Kurfürsten  klagen.  Bisher  hatte  man  sich  gehütet,  solche 
Vergehen  gegen  Geistliche  vor  das  Forum  der  weltlichen 
Obrigkeit  zu  weisen,  und  hatte  mit  kirchlichen  Mitteln 
den  Geistlichen  Hilfe  geschalft,  jetzt  versagten  diese 
Mittel »). 

Wie  der  Bischof  nicht  im  Stande  war,  seine  Rechte 
und  die  Privilegien  der  Geistlichkeit  aufrecht  zu  halten,  so 
vermochte  er  auch  nicht  die  Geistlichkeit  in  ihrem  Besitz  und 
Einkommen  mehr  zu  schützen,  als  sein  Vorgänger,  weil 
die  geistlichen  Machtmittel  keinen  Eindruck  mehr  machten 
und  die  Mitwirkung  des  weltlichen  Arms  ausblieb. 

Die  Stadt  Speier  bestritt  die  Zehntpflicht  innerhalb 
der  Ringmauern')«  Der  Wirt  Matthias  Augsburger  zur 
Laube,  der  den  Garten  »zur  Judenkirche«  vom  Rat  zu  Lehen 
hatte,  verweigerte  den  Zehnten  und  war  darüber  mit  dem 
Bann  bedroht  worden.  Nach  langem  Streit  brachte  der 
Kurfürst  von  der  Pfolz  einen  Vertrag  zu  Stande,  in 
welchem  das  Kapitel  für  ein  Stück  von  nicht  mehr  als 
12  Morgen  Zehntfreiheit  zugestand*).  Der  Niederländer 
Philipp  Seflos  war  wegen  Zehntverweigerung  auf  dem 
Hochacker  seit  Jahren  exkommuniziert  und  >reaggraviert«, 
hatte  sich  aber  um  den  Bann  nicht  gekümmert.  Kndlich 
entschloss  man  sich,  an  den  Rat  zu  gehen  und,  wenn 
dieser  nicht  eingreife,  ihn  beim  Hofgericlit  zu  Rüttweil  zu 
verklagen  i^).  Aber  noch  1534  und  1536  musste  gegen 
einige    Bürger    wegen    Zehntverweigerung  prozessiert 


')  P.  468.  1536  26.  Apr.  Vei]^,  Bd.  XVIII.  227  tT.  —  «)  P.  394. 
1541  22.  Juli.  —  P.  200.  1527  6.  Nov.  —  ♦)  P.  584.  1531  31.  Jan. 
P  'S  16.  1533  28.  Jan.  —  »)  Vergl.  Bd.  XVII,  589.  P.  16.  1533 
28.  Jan. 
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werden').  1540  erfahren  wir,  dass  das  K^itel  vom  Rat 
für  das  Frühjahr  Erlaubnis  zum  Verkauf  des  Zehntens  in 
Speier  bedurftet). 

Zehntschwierigkeiten  gab  es  auch  wieder  mit  Baden; 
die  Hoffnung,  dass  die  Abtretung  des  Pfarrhauses  in 

Baden  alle  Schwierigkeiten  heben  werde,  erwies  sich  als 
trügerisch.  Bildete  doch  die  Zehntfrage  eine  geschickte 
Daumenschraube.  Der  Markgraf  vcrhiugie  152g  600  Ü.  Bei- 
trag zur  Türkenhilfe.  Als  das  Kapitel  nicht  willtahrit', 
vorbot  die  markgrälhche  Regierung  einfach  dem  Amtmann 
des  Kapitels,  Hans  Sigwart,  etwas  von  dem  Erlös  aus 
dem  Zehnten  nach  Speier  zu  schicken  8).  J)er  Bischof 
wussto  keinen  Rat  und  versprach  sich  auch  kernen  iirtolg 
von  persönlichen  Verhandlungen  mit  dem  Markgrafen.  Er 
riet  daher,  an  d<is  Kammergericht  zu  gehen  oder  dem 
Markgrafen  gutwillig  etwas  zu  geben.  Zunächst  beschloss 
das  Kapitel,  dem  Markgrafen  durch  den  Domdekan  mit  einer 
Klage  beim  Reichsregiment  zu  drohen  und  den  Bischof 
mit  Vertretung  der  Sache  auf  dem  Reichstag  zu  bitten«). 
Der  Domdekan  versprach  sich  aber  von  der  schriftlichen 
Drohung  mit  der  Klage  beim  Reichsregiment  keinen 
Erfolg.  Besser  sei  es.  durch  einen  Gesandten  die  Aus- 
lieferung des  Geldes  zu  verlangen  und  zu  erklären,  das 
Kapitel  könne  ruhig  zusehen,  wenn  der  Markgraf  bei 
Kaiser  und  Konig  klage.  Schliesslich  sollte  man  dem 
Markgrafen  eine  freiwillige  Gabe  ohne  Verpflichtung  an- 
bieten,  wenn  er  in  der  Stille  auf  die  600  fl.  verzichte»}. 
Wirklich  sandte  man  Simon  von  Liebenstein  und  den 
Syndikus  zum  Markgrafen,  der  statt  600  fl.  mit  100  fl. 
zufrieden  war.  aber  verlangte,  man  solle  den  Zehnten  ihm 
verkaufen  oder  eine  Pauschalsumme  für  einige  Jahre  an- 
setzen«). Man  gab  die  100  fl.  als  freies  Geschenk  ohne 
alle  Verbindlichkeit  für  die  Zukunft.  Den  Verkauf  des 
Zehntens  lehnte  das  Kapitel  ab,  doch  war  es  bereit,  ihn 
auf   12  Jahre   tür  jährlich  220  fl.   zu    verpaciUen,   da  der 


P.  198.  1534  16.  Mirz.  P.  564.  1536  32.  Nov.  —  ')  P.  151. 
1540  12.  Mai.  -  -  )  P.  143.  1529  24.  0kl.  P.  352  ff.  1530  4.  Febr.  — 
*)  P.  409  ff.  1530  5.  A|»iil.  —  *)  P,  410.  1530  5-  April.  —  *)  P.  449. 
1530  11.  Mai. 


^ed  by  CjOOQie 


Bftdisch-piälzische  Reformationsgeschichte. 


29 


Reinertrag  bisher  224  fl.  gewesen  war').  1534  trat  man 
in  neue  Verhandlung  mit  den  rnjik^; redlichen  Räten  über 
die  Verpachtung  des  Zehnten,  tur  welchen  jetzt  nur  noch 
i8o — 200  fl.  gefordert  wurde.  Dafür  sollte  die  Pachtzeit 
auf  6  Jahre  beschränkt  werden*).  1538  wünschte  man 
von  badischer  SeitP  einen  Nachlass  für  die  Pächter,  der 
vertragsmässig  nur  hf-i  Magelschlag  und  im  Kriegsiall  ein- 
treten sollte  und  jetzt  abgelehnt  wurde,  da  sich  innerhalb 
einer  Pachtperiode  Verlust  und  Gewinn  wieder  aus- 
gleichen 8). 

Noch  einmal  drohte  die  markgräfliche  Regriening 
mit  Verweig^erimg  des  Zehnten,  als  der  alte  Pfarrer  von 
R.othenfels  sein  Amt  niederlegte  und  die  markgräfliche 
Regierung  für  ihn  52  fl.  Victalttium  forderte»  der  neue 
Pfarrer  aber  sich  weigerte,  seinen  Vorgänger  zu  unter- 
halten. Schliesslich  musste  er  sich  aber  doch  zu  einem 
Beitrag  von  20  fil.  verstehen,  das  Kapitel  aber  den  fehlen- 
den Betrag  drauflegen  4). 

Mit  der  Türken  hilf  e  i^'.iV>  es  noch  manche  Schwierig- 
keit. 1533  besteuerte  der  baüische  Amtmann  zu  Stein 
auch  des  Kapitels  Untertanen  zu  Wössingen  für  diesen 
Zweck*).  1544  forderte  die  badische  Vormundschaft  aufs 
neue  Türkenhilfe ,  wie  sie  andere  geistliche  Herrschaften 
geben.  Das  Kapitel  berief  sich  auf  die  Türkenhilfe,  welche 
es  dem  Bischof  zu  zahlen  habe.  Eine  Doppelbesteuerung 
sei  unzulässig.  Baden  erklärte,  es  wolle  keine  Steuer  vom 
Domkapitel,  sondern  von  dessen  Gütern  und  Gefallen 
in  der  Markgrafschaft,  aber  das  Domkapitel  blieb  dies^ 
mal  fest«). 

Ein  sehr  energischer  Herr  war  Markgraf  Ernst,  der 
1532  dem  Bischot  von  Konstanz  erklärte,  die  Geistlichen 
seien  seit  dem  Bauernkrieg  nicht  mehr  im  Stand,  die 

bischöflichen  Abgaben,  Konsolationen  etc.  zu  bezahlen, 
vielweniger  die  TürkenhiKe  an  den  Bischof,  die  eine  ganz 
neue  Steuer  sei.    Er  verbot  den  Priestern  die  Bezahlung 


*)  I*-  455-  463«  473»  «530  27-/'8.  Mai,  4.  Juni.  —  *)  P.  221.  1534 
29.  Mai.  -  •)  P.  787.  1538  29.  Okt.  —  ♦)  P.  479.  1543  10,  Juli.  — 
^)  P.  168.    1533  30.  Des.  —  *)  P.  587.    1544  15.  Sept.   P.  588.  22.  Sept. 
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der  Türkensteuer.  Den&eiben  Protest  erhob  er  1542  und 
»549'). 

In  Gemrning'en  hatte  Wolf  von  Gemmingen  neben 
seinem  Prädikanten  einen  Pfarrer  des  neuen  Glaubens 
Ende  1531  oder  Anfang  1532,  gesetzt,  nachdem  der  katho- 
lische Pfarrer  seine  Lage  unerträglich  gefunden,  Gemmingen 
verlassen  und  die  Pfarrei  Altrip  übernommen  hatte;  der 
Junker  verlangte  eine  ausreichende  Besoldung  für  den  neuen 
Pfarrer.  Das  Kapitel  lehnte  das  Begehren  ab,  da  es  den 
neuen  Pfarrer  nicht  anerkannte').  Jetzt  drohte  Wolf  mit 
Gewalt  zuzugreifen  und  verbot  zunächst,  Frucht  oder  Wein 
ausserhalb  des  Ortes  zu  verkaufen«).  Im  Jahr  1533  wollte 
das  Kapitel  den  nach  Altrip  abgegangenen  Pfarrer  nötigen, 
im  April  das  »Krone  mit  dem  Kreuz  wieder  in  Gemmingen 
einzusammeln,  was  er  aber  ohne  Zweifel  nicht  mehr  für 
tunlich  fand  4).  Inzwischen  zog  auch  der  Frühmesser 
Steph.  Bertsch  ab  und  übernahm  die  Pfarrei  Hocken- 
heim, worauf  das  Kapitel  seine  Pfründe  einem  Jüncfling 
Andreas  Friedrich  unter  der  Iriediny^iaig  gab,  dass  er  Messe 
halte,  wenn  es  möglich  sei^).  Der  Junker  hatte  mit  seinen 
Drohungen  ohne  Zweifel  das  Kapitel  zum  Zugeständnis 
einer  Kompetenz  gebracht  und  ging  1534  einen  Schritt 
weitt  r.  indem  er  auch  das  Pfarrhaus  zur  Wohnung  für 
seinen  Pfarrer  forderte  c). 

Wie  wenig  das  alte  Kirchenrecht  mit  seinen  Bestim« 
mungen  über  Kirchengut  in  einer  evangelischen  Gemeinde 
galt»  beweist  der  Vorschlag  von  Gemmtngen,  wo  50  Morgen 
Wald  als  Weinberge  angelegt  werden  sollten,  der  PV'äsenz 
zu  Speier,  welcher  die  Pfarrei  gehörte,  ein  Drittel»  Wolf 
von  Gemmingen  und  Wilh.  von  Anglach  als  Ortsherren 
zwei  Drittel  des  Neubruchzehnten  zu  geben.  Das  Kapitel 
lehnte  diesen  Antrag  ab,  da  ihm  als  pastor  loci  der  ganze 
Neubruchzehnten  gehöre 


Staatsarchiv  Zürich.  Sulzberg  1532  14  Nov.  1542  27.  Mai.  Sul/- 
bery  154g  26.  juai.  —  P.  765.  1532  i').  Jaa.  P.  836  ff.  153:  2O.  Juli. 
P-  996.  15J2  30.  Dei.  —  »)  P.  3.  1533  4.  Jan.  —  *)  P.  52,  1533 
7.  April.  Das  Kapitel  hatte  auch  den  Zehnten  in  Ncipperg  und  erwog  den 
Kauf  eines  Teileo  Gutes  daselbst.  —  ^)  P.  39.  1533  21.  März.  —  *)  P.  195. 
1534  7.  M&rs.  —  f)  P,  790.    1538  31.  Okt. 
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Das  Beispiel  von  Gemmingen  konnte  nicht  ohne  Nach- 
wirkung auf  das  nahe  Steh b ach  bleiben»  wo  Wilh.  von 
Anglach  Oitsherr  war.  Der  Pfarrer  klagte  1536  über 
grosse  Verluste,  welche  ihm  der  Junker  zuAlge,  sodass  das 
Kapitel  ihm  Zuschuss  geben  musste*).  Der  Junker 
schädigte  aber  auch  1538  die  Präsenz  in  ihrem  Zehnt- 
ertrag, ohne  dass  er  sich  durch  Briefe  des  Kapitels  ab- 
bringen liess,  und  eignete  sich  1533  den  Zehnten  der 
Kapelle  zu  S.  Veit  an,  so  dass  das  Kapitel  mit  ihm  vor 
dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  rechten  musste'). 

Immer  wieder  erfährt  das  Kapitel  Widerstand  und 
Untreue  in  der  Erhebung  des  Zehnten.  Ein  Bauer  in 
Lachen  betrügt  beim  Zehnten Ad.  Freysinger  in 
Munden  heim  liefert  2  Malter  Korn,  die  eitel  Staub, 
Raden  und  niclit  4<:aut mannsgut«  sind*).  Die  Bauern  von 
Knaudenheim  geben  weder  Spelz  noch  (Tcld,  das  nocli 
aussteht*).  Der  Stuhlbruder  Hans  Schwei/er.  der  in  der 
Ernte  /u  Odesheim  Aufsicht  führt,  klagt  über  den  Schult- 
hpi'.'^cn,  der  die  l,eute  noch  halsstarrig  gemacht  und  einen 
Zehntknecht,  welcher  die  Unregelmässigkeiten  beim  /(.'hnten 
anzeigen  wollte,  schweigen  liiess*^).  Die  Gemeinde  ßiUil 
bei  Neustadt  a.  II.  gab  Schützen,  Hirten,  Scherer,  Pieifer, 
Schmied  und  andern  ihre  Belohnung  an  I  rucht  auf  dem 
Feld,  wodurch  der  Zehnten  beeinträchtigt  wurde.  Die 
Bauern  machten  die  Zehntgarben  viel  kleinr^r,  als  die 
andern,  sodass  drei  oder  vier  kaum  so  viel  gaben  als  sonst 
eine,  führten  die  Frucht  bei  Nacht  heim,  um  sie  der  Kon- 
trolle zu  entziehen,  und  Hessen  den  Hirten  ins  Feld  fahren, 
ehe  der  Zehnten  eingeführt  war').  In  Klingen  hatte 
Hans  Brack  dem  Kapitel  2 1  Jahre  lang  Spelz  vorenthalten. 
Als  er  schliesslich  vom  Hofgericht  verurteilt  wurde,  starb 
er.  Seinen  Erben  musste  vieles  an  der  Schuld  nachgelassen 
werden*).  Ganz  besonders  schlecht  gingen  die  Abgaben 
an  Wein  ein.  In  dem  sehr  schwierigen  Bauerbach  hatte 

')  P.  530.  IS36  !•  Sept.  1534  folgt  auf  Joh.  Kttn  Veit  Scheueriein 
ab  Pfarrer  und  nach  dessen  Tod  Martin  Luts.  P.  331.  1534  26.  Juni. 
P.  249.  20.  Atk^v  _  »)  P.  804.  iS",*^  II  Der  P.  498.  1543  20.  Okt. 
')  P.  762.  i:,S  18.  Juli.  —  *)  P.  795.  153Ö  I.  Nov.  —  *)  P.  401.  1530 
26.  März.  -  •/  P.  it8.  1533  4.  Sept.  —  P.  19.  20.  1533  3.  Febr.  — 
•)  P.  797-    »538  Okt. 
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der  Oberamtmann  Pallas  von  Oberstein  1535  mit  dem  Amt- 
mann Peter  Ochs  die  Keller  visitiert  und  gefunden,  dass 
das  Kapitel  um  mehr  als  6  Fuder  zu  wenig  Weinzehnten 
bekommen  habe;  weshalb  er  zum  Ersatz  40  Malter  Haber 
forderte.  Die  Bauerbacher  wollten  sich  ausreden,  ein 
Zehntknecht  reiche  nicht  aus  zum  Sammeln,  auch  sei  viel 
Wein  aus  den  Zubern  geronnen.  Pallas  konstatierte,  dass 
zwei  Knechte  angestellt  waren  und  höchstens  zwei  oder 
drei  Viertel  geronnen  seien').  Dem  Pfiurer  in  Bauerbach 
nahmen  die  Bauern  die  Herbstohm  oder  12  Viertel  statt 
der  Ohm*).  In  Münzesheim,  wo  das  Kapitel  mit  Batt 
von  Ripperg  und  dem  Spital  von  Pforzheim  ach  in  den 
Zehnten  teilte,  holte  sich  der  Schtilthdssenamtsverweser 
Müller  ohne  Bedenken  etliche  Kannen  Wein  aus  dem 
Zehntfass »).  Herzog  Ruprecht  von  Zweibrücken  liess  seinen 
Untertanen  gebieten,  *der  Pfaffen  Zehnten  überzustehen«. 
Das  Gebot  war  luchL  recht  verständlich.  Die  Leute  legten 
es  dahin  aus,  sie  dürfen  weder  Zehnten  pachten  noch 
helfen  um  Geld  eintun.  Dem  Kapitel  kam  das  Gebot 
sehr  ungeschickt,  da  es  die  Leute  des  Herzogs  beim 
Zehnten  in  Barbe Irod  brauchte^).  Sehr  hart  traf  das 
Kapitel  auch  das  Verbot  der  pfäl/er  Amtleute,  den  Haber, 
welcher  dem  Kapitel  gehörte,  ausserhalb  dp<i  pfJilzer  Gebiets 
zu  führen'^).  ITbcrhaupt  war  der  Erbschirmherr  des  Bis- 
tums, der  Kurfürst  von  der  Pfalz,  in  keiner  Weise  betiissen, 
die  geistlichen  Körperschaften  in  ihrem  Besitz  und  Ein- 
kommen zu  schützen.  Als  der  neue  Kurfürst  Friedrich, 
der  stets  geldbedürftig  war,  1545  2000  fl.  vom  Kapitel 
entlehnen  wollte,  beschloss  man,  ihm  zuerst  vorzuhalten: 
1)  die  jährlichen  Gülten  werden  in  der  Pfalz  vielfach  nicht 
bezahlt,  2)  Ober-  und  Unteramtleute  seien  f&r  den  Betrug 
verantwortlich,  der  bei  Retchung  von  Frucht  und  Wein- 
zehnten geübt  werde  wie  für  die  hohen  Kosten,  welche 
die  Einbringung  der  Gefälle  fordern,  die  dann  häufig  doch 
nicht  bezahlt  werden,  3)  die  Abfuhr  von  Haber  f&r  den 
Hausbrauch  werde  in  Eppingen,  Eisenz  und  Mühlbach 
verboten,  4)  der  Schultheiss  von  Bretten  habe  geboten, 

')  P-  397«  408-  »535  14.  29.  Xow  -  F.  7Ö0.  1538  26.  Sept.  — 
*)  389*  1535  30-  Okt.  P.  407.  1535  27.  Nov.  —  *)  P.  229.  1534 
18.  Jnni.  —  *)  P.  439.    1536  18.  Jan. 
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dass  die  Zehntfrudit  m  Eppingen  nur  an  Ort  und  Stelle 
verkauft  werden  dürfe,  und  habe  jüngst  nur  gestattet,  daas 
man  sie  auch  aufii  Land,  aber  nur  im  pftlzer  Gebiet  ver> 
kaufen  durfte,  was  für  das  Kapitel  bei  den  hohen  Frucht- 
prrisen  ein  grosser  Schaden  wari).  Der  Kurfthrst  Ludwig 
aber  hatte  in  dem  Amt  Landeck,  das  er  mit  dem  Bischof 
von  Speier  gfemeinsam  besass,  einseitig  eine  neue  Steuer 
erhoben  und  nachträ^^lich  dem  Bibchof  die  llälftf?  des 
Ertrags  versprochen,  aber  ihm  schliesslich  doch  nichts 
davon  gegeben«). 

Die  Entfremdung  des  Zehn  uns  von  seiner  urspriinjr- 
lichen,  rein  und  unmittelbar  kirchlichen  Bestimmung  musste 
sich  früher  oder  später  rärhen,  war  er  doch  vielfach  ein 
rein  weltlicher  Besitz  gewurden,  der  vererbt  und  veräussert 
werden  konnte.  Der  Besitz  der  Zehnten  in  der  Hand  des 
Domkapitels  aber  hatte  in  den  Augen  des  Volks  seine 
kirchliche  Bedeutung  verloren,  denn  das  Domkapitel  war 
ihm  nichts  anderes  als  eine  Körperschaft  mit  weltlichen 
Herrschaftsrechten,  wie  die  Städte  oder  Ganerbherr- 
schaften. 

Mit  dem  Sinken  der  Autorität  und  der  Macht  der 
Kirche  sank  auch  ihre  Herrschaft  in  ihrem  Gebiet,  nicht 
nur  in  den  mit  anderen  Herrschaften  geteilten,  sondern 
auch  in  den  ganz  den  Stiften  zugehörigen  Orten. 

Li  Frank  weil  er,  das  dem  Domkapitel  gehörte,  aber 
unter  der  hohen  Obrigkeit  des  Herzogs  Ludwig  von  Zwei- 
brücken  (t  1532)  und  seines  Sohnes  Ruprecht  stand,  musste 
der  Amtherr  Job.  Kranich,  ^ropet  zu  S.  Guido,  über  vielen 
Abbruch,  der  seinen  Gerechtigkeiten  im  Dorf  geschehe, 
klagen.  Strafe  er  Frevel,  so  laufen  die  Bauern  zum  Herzog, 
der  sie  annehme  und  schirme  oder  von  sich  aus  strafe. 
Aber  für  diesen  Schirm  mtkssen  ihm  die  Bauern  frohnen*). 
Als  Kranich  seinen  Schreiber  nach  Frankweiler  und  Glei&- 
weiler  sandte,  um  Frevel  zu  strafen,  erhoben  die  Bauern 
einen  Lärm  Der  Schreiber  schhig  drein,  worauf  ihm  der 
Schultheiss  des  Herzogs  Ruprecht  ein  Gelübde  abnahm, 

>)  P.  627.   1545  23.  Jan.  —     P.  793.   1538  4.  Nov.  P.  805.  1538 
13.  Dez.   Die  Rechtigddirteii  des  Kapitel«  gestanden,  der  Kiirf9nl  kflniie 

eitisciii^  Steuer  erheben,  ohne  dass  ihn  jenund  hindern  könne«  —  *)  P* 

^533  ^3.  Jao-  —  *)  P-  T-    ^533  20  Jan. 
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dass  er  sich  vor  den  Oberamtleuten  des  Herzogs  stellen 
werde,  die  ihn  zwar  freisprachen,  aber  verlangten,  dass  er 
den  Bauern,  welche  ihn  etwa  verklagen,  den  Prozess  in 
Frankweiler  gestatte »).  Der  Syndikus  riet  dem  Kapitel, 
sich  mit  dem  Schultheissen  und  den  Altesten  des  Dorfs 
gutlich  zu  verständigen*).  1535  vor  Ostern  v^erlangte  der 
Herzog  ganz  kategorisch  die  Entfernuiig  des  bisherigen 
Pfarrers  binnen  14  Tagen,  Das  Kapitel  antwortete,  das 
sei  S  ehe  des  Bischofs.  Der  Herzog  aber  ruhte  nicht,  bis 
Frankweilor  einen  evangelischen  Pfarrer  Bernhard  be- 
kommen hattet).  Das  Kapitel  hatte  eine  neue  Doriordnung 
gemaclit,  um  die  alten  Gebräuche  aufrecht  zu  halten  und 
die  Verfehlungen  gegen  die  katholische  Kirche  schärfer 
zu  strafen,  aber  der  Herzog  verbot  einfach  die  Kinführuni^' 
dieser  Ordnung*;.  1538  hielten  die  von  Frankweiler  am 
S.  Markustag,  25.  April,  keine  Prozession  und,  als  der  neue 
Amtherr  Joh.  von  Lowenstein  dem  Schultheiss  gebot,  in  der 
Kreuzwoche  mit  der  Kreuzfahne  den  gewohnten  Markungs- 
umgang zu  halten,  verbot  der  Amtmann  von  Neukastel 
dem  Schultheiss  bei  Turmstrafe,  die,  welche  die  Prozession 
nicht  mitmachten,  anzuzeigen Schon  1536  hiess  es  im 
Kapitel,  es  wäre  das  Beste,  wenn  Frankweiler  an  den 
Herzog  verkauft  wttrde,  da  man  auf  dem  Rechtsweg  doch 
nichts  ausrichte.  1537  erwog  man  den  Verkauf  der  Obrig* 
keit  an  den  Herzog,  der  dann  das  Recht  gehabt  hatte,  als 
Ortsherr  zu  reformieren«),  doch  kam  es  erst  1544  zu  dem 
Verkauf  des  ganzen  Besitzes  (Vogtei,  Obrigkeit,  Schult- 
heissenamt,  Gericht,  Hubhof  und  einen  Teil  des  Wein> 
zehntens  samt  den  abrigen  GeßlUen)  an  den  Herzog 
Wolfgang  7). 

Unsägliche  Schwierigkeiten  hatte  das  Kapitel  in 
Bauerbach,  wo  die  dem  alten  Glauben  abholden  Bauern»), 
einen  starken  Rückhalt  hatten  an  Krpf  Ulrich  von  Flehin- 
gen, dem  eifrig  protestantischen  pfälzischen  Vogt  in  Bretten, 
der  den  ßeamien  des  Kapitels  Steine  in  den  Weg  warf, 

«)  P.  12.  1533  12.  Jan.  —  *)  P.  13.  1533  14.  Jan.  —  •)  P.  307. 
Mont.  Q.  Jndica  15.  Mi»  1535.  Gelbert  a.  a.  O.  224.  225.  —  *)  Ebenda. 
P.  230.  1538  8.  Mai.  —  Ebenda.  —  ')  P.  448.  1536  4.  März.  P.  676. 
1537  10.  Dez.  —  )  Lib.  contr.  Phil.  182.  1544  SunsL  n.  Jak.  Remling  2, 
JOl.  —  ")  Davon  später  mehr« 
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WO  er  konnte.  1539  hieben  die  Bauern  eigenmächtig  ein 
Stück  Wald  aus,  um  Geld  zu  ihren  Prozessen  mit  dem 
Kapitel  zu  bekommen,  und  beriefen  sich  auf  Erlaubnis 
des  Vogts  zu  Bretten,  der  hier  nicht  zuständig  war'). 
Dem  Amtmann  des  Kapitels,  dem  streng  über  dem  alten 
Olauben  wachenden  Vikar  Peter  Ochs,  verbot  der  Vogt 
von  Bretten  die  Jagd  auf  Rehe  und  gestand  ihm  nur  die 
auf  Hasen  zu,  während  der  Abt  von  Hirsau  als  ehemaliger 
Dorfherr  nicht  nur  Rehe,  sondern  auch  Wildschweine 
gejagt  hatte.  Der  junge  Balzhofer  aber,  der  behauptete, 
seine  Voreltern  haben  auf  Uaucrbacher  Markung  ein  Jagd- 
recht gehabt,  jagte  .seit  Weihnachten  1529  anfangs  heim- 
lich, dann  seit  Fastnacht  1530  öffentlich  erst  Hasen,  dann 
auch  Rehp.  Herr  Ochs  wehrte  ihm,  aber  dafür  wollte  der 
Junker  dessen  Knecht,  den  er  auf  der  Jagd  getroffen,  eine 
Schmach  antun,  weil  er  ihn  im  Verdacht  hatte,  er  habe 
das  »Geschrei«  über  ihn  ausgebracht*). 

Seit  dem  Bauernkrieg  war  den  Bauern  alles  Schiessen, 
und  alle  Schützenfeste  verboten.  Trotzdem  wollten  die 
Bauerbacher  ein  Armbrustschiessen  halten,  wozu  viele 
Fremde  erwartet  wurden.  Ochs  fürchtete,  das  Schützenfest 
mochte  nur  ein  Vorwand  sein,  um  eine  Versammlung  von 
Täufern  veranstalten  zu  können.  Das  Kapitel  beschloss, 
die  Ungehorsamen  zu  bestrafen,  ihnen  die  Armbrüste  weg- 
zunehmen und  mit  dem  Vogt  von  Bretten  zu  beraten,  wie 
man  die  Täufer  alle  miteinander  verhaften  könnte*).  Es 
ist  begreiflich,  dass  die  Bauerbacher  jede  Gelegenheit 
benützten,  um  Ochs  auf  jede  Weise  zu  kränken«).  Dem 
Pfarrer  Adam  Schaber  erklärten  sie,  sie  wollten  ihn  nicht 
mehr  länger  bei  sich  sehen  Er  blieb  trotzdem  und  hielt 
unter  den  grössten  Schwierigkeiten  aus,  bis  zu  seinem 
Tod  i54i<^),  obwohl  die  Gemeinde  1533  in  heftigem  Streit 
mit  ihm  und  dem  Kaplan  stand,  weil  sie  einigii  Urkunden 
in  Verwahrung  genommen  hatten  t).  Der  Kaplan  Kon. 
Stahel  zu  S.  Katharina  zocf  es  vor,  seine  Stelle  mit  dem 
Kaplan  Balth.  Dur  in  Sickingen  zu  vertauschen-}.  Das 

*J  P.  397.  1530  22.  Man.  —  P.  445.  1530  5.  M«i.  P.  453. 
1530  14.  Mal.  —  P.  502*503.  Donnerst,  n.  Barth.  1530.  —  *)  P.  510. 
1530  Mont.  10.  Okt.  —  *)  Ebend».  —  •)  P-  305.  —  ')  P.  17.  1533  31.  Jan. 
—  »)  P.  24.    1534  30.  Juni. 
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Kapitel  strafte  zunächst  die  Bauerbacher,  indem  es  in  der 
teueren  Zeit  i.s^o  die  Bitte  der  Gemeinde  um  160  Maltor 
Korn  auf  Ersiatuuig  in  besseren  Zeiten  abschlug  ii,  aber 
man  wollte  doch  den  Bog"en  nicht  überspannen  und  lieli 
ihnen  später  40  fl.  unverzinslich,  die  man  ihnen  nocli  auf 
ein  Jahr  bcliess,  als  1.533  ein  Hochwasser  bei  1000  fl. 
Schaden  eingerichtet  hatte  Dennoch  kamen  immer  wieder 
Äusserungen  der  Unzufriedenheit  der  Gemeinde  mit  der 
Verwaltung  des  Domkapitols  und  seiner  Beamten  zu  Tage. 
1532  hatte  ein  Bauer  das  Gericht  geschmäht^).  Georg 
Sohn  »beflisse  sich  alles  »Mutwillens  und  Ungehorsams«*), 
und  berief  sich,  als  man  ihn  mit  Gefängnis  strafen  wollte, 
auf  die  Pfalz,  deren  Untertan  und  Hintersasse  er  sei  5). 

Es  kam  vor,  dass  Marksteine  mutwillig  versetzt  wurden«). 
Als  Joliann  von  Saal,  gen.  von  Heppenheim,  der  spätere 
Domdekan,  an  Martini  1532  Vogtgericht  hielt,  kamen  so 
viele  und  so  schwere  Übelstände  zu  Tage,  dass  das  Kapitel 
beschloss,  Keller  und  Schultheiss  zur  Rechenschaft  zu 
ziehen,  weil  sie  durch  ihren  Eid  verpflichtet  seien,  des 
Kapitels  Schaden  zu  wenden  und  sein  Frommen  zu 
schaffen,  und  doch  keine  Anzeige  von  den  Missländen 
gemacht  hatten  Es  war  unerlässltch,  1533  zum  Schutz 
des  alten  Glaubens  und  der  Rechte  des  Kapitels  eine 
neue  Dorfordnung  zu  schaffen,  welche  das  Kapitel  zu 
genehmigen  hatte*).  Aber  schon  wenige  Monate  später 
ist  die  Gemeinde  in  tiefer  Erregung,  die  religiös  angeregten 
Geister  verlangten  strengere  Zucht.  Sie  empfanden  es  als 
empörende  Herzlosigkeit,  als  ein  Bauer  seine  Magd  zu 
Fall  gebracht  und  sie  mit  ihrem  Kind  fortgeschickt  hatte, 
statt  dass  er  genötigt  wurde,  sie  zu  ehelichen.  Das  Kapitel 
aber  erklärte,  es  habe  jeder  das  Recht,  sein  Gesinde  zu 
entlassen,  womit  die  sittliche  PVage  einh.ch  bei  Seite 
geschoben  war.  Sodann  drohte  die  Gemeinde  mit  Ver- 
weigerung der  »Beede  ,  welche  sie  dem  Kapitel  sc  huldig 
war,  weil  man  ihnen  beim  Vogtgericht  nicht  Stock  und 

')  P.  511.  1530  II.  Okt.  —  *)  P.  83,  1533  Miuw.  n.  Juh.  — 
*)  773-  7^0.  1532  16.  Febr.  3.  Min.  Er  biess  woU  Hans  Wakher. 
P.  79a.  1532  20.  Mir«.  —  *)  ?♦  92.  1532  5.  Apr.  —  *)  P.  802.  1532 
22.  Apt.  —  •)  P.  802.  1532  22.  Apr.  —  P.  962.  1532  19.  Nov.  — 
*)  F.  148.    1533  17.  Nov. 
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Stein  (Markstein)  in  Ruhe  gelassen  habe,  und  mit  Ent- 
ziehung der  »Uolzachs«,  welche  der  Schultheis»  bezog >)• 
das  Kapitel  antwortete  einfach  mit  Ankündigung  von 
Strafen.  Sehr  klar  ist  zu  erkennen,  wie  stark  die  Gemeinde 
unter  Erpf  Ulrich  von  Flehingen  als  Ortsherr  des  benach* 
harten  Flehingen  und  als  Vogt  von  Bretten  zu  leiden 
hatte.  Pochend  auf  ihren  Herrn  waren  1531  die  Flehinger 
in  den  Bauerbacher  Wald  gefahren  und  hatten  die  Bauer- 
bacher  »fiberfaauen«*);  1533  wollten  sie  es  wiederholen*)^ 
Erpf  Ulrich  fordert  von  den  Gütern  der  Bauerbacher  auf 
Flehinger  Markung  Steuer.  Das  Kapitel  erkundigte  sich 
bei  Kon*  von  Sickingen,  dem  Vogt  am  Bnihrein,  wie  er 
steh  zu  diesen  Ansprüchen  des  Vogts  von  Bretten  gegen- 
über von  Gütern  seiner  Untertanen  stelle.  Da  dieser  dem 
Flehinger  das  Steuerrecht  bestritt  und  sich  auch  vor  Ge- 
richt aufs  Äusserste  dagegen  wehren  wollte,  so  beschloss 
das  Kapitel  den  Rechtsweg  einzuschlagen,  während  Krpf 
Ulrich  und  sein  Bruder  eine  KÜ^i»«"i^e  Verhandlung"  vor  tler 
pfälzischen  Reg-ierung-  verlangten*).  Wirklich  wussi«  n  es 
die  beiden  Brüder  daliin  zu  ljring"en,  dass  endlich  1536  in 
Heidelberg  am  Freitag  n.  Jnvocavit  zwischen  ihnen  und 
dfm  Kapitel  samt  der  Gemeinde  Bauerbacli  ein  Abkommen 
getroffen  wurde*).  Um  Erpf  Ulrich  von  Mellingen  wegen 
der  Besteuerung  des  Bauerbaehcr  Crrundbesitzes  auf 
Flehinger  Markung  nicht  imgerecht  /u  beurteilen,  muss 
man  sich  erinnern,  dass  das  Kapitel  auch  wegen  Be- 
steuerung seines  Besitzes  im  badischen  Gebiet  mit  den 
Markgrafen  in  Schwierigkeiten  geraten  war  und  die  ganze 
Frage  der  Besteuerung  einer  Regelung  durch  das  Reich 
forderte»  An  und  für  sich  muss  die  Besteuerung  von 
Grund  und  Boden  durch  den  Grundherrn  als  die  sach- 
gemässeste  und  einfachste  Weise  der  Steuererhebung  an- 
erkannt werden. 

Allmählich  wurde  die  Stimmung  zwischen  dem  Vogt 
2U  Bretten  und  dem  Kapitel  eine  Oberaus  gereizte.  Es 


0      184.    1534  39.  Jan.  Di«  Holwcht  ist  sicher  ein  Quantum  Hols» 
das  der  Sdmltlieisa  ab  Gehalt  beaog,  wohl  so  viel  als  er  auf  einer  Achae 

führen  konnte.  —  «)  P.  567.  153 1  10.  Jan.  —  ')  P.  18.  1533  31.  Jan  — 
*)  P.  81.  85,  1533  10.  24.  Juni.  P.  103.  5.  Aug.  —  •)  F.  445.  »536 
21.  Febr. 
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bedurfte  nur  noch  eines  geringen  Anlasses,  so  musste  es 
zum  Bruch  kommen.  Am  12.  April  1535  liatu.a  zwei 
»Ausherrische«  Händel  im  Wirtshaus  angefangen,  da  einer 
dem  andern  Entwendung  von  Geld  vorwarf.  Es  kam  zu 
Schelten,  Schlagen  und  Drohungen  gegen  den  Schultheiss, 
worauf  man  den  Hauptschuldigen  verhaftete,  der  Vogt  von 
Bretten  verlangte  aber  Auslieferung  des  Gefangenen,  da 
der  Fall  vor  seine  Obrigkeit  gehöre.  Der  neue  Oberamt- 
mann des  Kapitels,  Pallas  von  Obcrstcin,  bestritt,  dass  es 
sich  um  einen  Kriminalfall  handele,  und  bekam  vom  Kapitel 
den  Auftrag,  sich  an  den  Kurfürsten  zu  wenden,  dass  sein 
Vogt  das  Kapitel  bei  seiner  Obrigkeit  ungekränkt  lasse 
Dieser  aber  legte  nunmehr  dem  Keller  und  Schultheissen 
von  Bauerbach  eine  schwere  Strafe  auf.  Er  forderte  in 
seinem  Zorn  100  Malter  Haber  und  warf  Pallas  von  Ober- 
stein, mit  dem  er  beim  Vogtgericht  2U  Jöhlingen  zusammen* 
traf,  vor,  er  habe  ihn  mit  ungregrundeten  Anklagen  beim 
Kurfürsten  angeschwärzt.  Der  Obersteiner  berief  sich  auf 
den  Auftrag  des  Kapitels,  worauf  der  Flehinger  gegen 
das  Kapitel  den  Vorwurf  der  Unwahrheit  erhob,  wogegen 
sich  dieses  kräfdg  wehrte  und  beim  KuifCtrsten  Klage 
erhob,  der  aber  einen  wenig  belnedigenden  Bescheid 
erteilte,  worauf  sich  das  Kapitel  zu  einem  gütlichen  Tag 
mit  dem  Flehinger  in  Heidelberg  erbot*),  der  wahr- 
scheinlich  dahin  fiihrte,  dass  £rpf  Ulrich  es  vorzog,  sein 
Amt  in  Bretten  niederzulegen  und  wurttembergischer  Ober- 
vogt in  Maulbronn  zu  werden*).  Jetzt  hören  die  erregten 
Zwischenfalle  mit  der  i'lalz  in  Fiaucrbach  bald  auf.  Ja, 
man  fraj^io  jetzt  1537  den  Vogt  von  Bretten,  ob  man  ihm 
zu  peinlicher  Bestrafung  einen  Dieb  aus  Bauerbach ,  der 
dort  ins  *>Blüch-  gelegt  worden  war,  übergeben  soll*),  und 
war  froh,  als  der  V'ogt  von  Bretten  1540  fünf  ^Männer  von 
Rinklingen,  welche  in  der  Sonntagsnacht  des  q.  August 
Mich.  Walther  von  Bauerbach  erschlagen  hatten,  verhaftete 
und  in  Bretten  ins  Gefängnis  legte.  Die  Bauerbacher  V'er- 
wandten  wollten  die  Täter  verklagen  und  verlangten  Bei- 


*i  P.  $23.  1535  21.  Apr.  —  •)  P.  32s.  329.  333.  IS3S  23.  Apr. 
7.  29.  Mai.  —  ^  G«otigU,  Dienerlmch.  Er  bekleidete  dieeee  Amt  leit  1535. 
—  *)  P.  610.   1537  24.  Apr. 
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stand  vom  Kapitel  als  ihrer  Obriglceit,  dieses  aber  lehnte 
es  ab^  sich  In  die  Sache  zu  mischen,  da  es  GebtBchen 
nicht  gebühre,  in  peinlichen  Sachen  Beistand  m  leisten  <), 
womit  eigrentlich  auch  die  Unverträglichkeit  des  weltlichen 
Besitzes  an  Dörfern  mit  der  geistlichen  Würde  aua- 
gesprochen war,  ohne  dass  dieser  Widerspruch  dem  Kapitel 
zum  Bewusstsein  kam^. 

Nicht  wenig  zum  Frieden  wird  es  beig"etraj?en  haben, 
dass  das  Kapitel  1537  dem  kränklichen  Pfarrer  Ad.  Schaber 
gestattete,  sein  Amt  bis  zu  seinem  Tod  1541  durch  den 
Suhn  des  Schuhhcissen  zu  Bretten,  den  Priester  L'lr.  Rut- 
hind,  versehen  zu  lassen,  dem  auch  der  Frühmesser  Wendel 
Bahnger  1538/39  seine  Pfründe  abtrat 9). 

Sah  das  Kapitel  jpt/t  wenitfstons  in  Bauerbach  die 
Scherereien  des  pfälzischen  Vogtes  beseitigt,  so  beg^innen 
sie  jetzt  in  Ketsch,  das  dem  Domkapitel  gehörte  und 
unter  der  Verwaltung  des  Domsäny^ers  stand.  Hier  hatte 
nach  einer  gründlichen  Zecherei  mit  einer  »guten  Metzec 
am  13.  November  1537  auf  dem  Weg-  nach  Schwetzingen, 
aber  auf  Ketsch  er  Markung,  ein  Sittlichkeits  verbrechen 
stattgefunden,  wobei  die  Weibsperson  zuletzt  geschlagen 
und  verwundet  wurde,  worauf  der  Vogt  von  Heidel- 
berg erst  den  einen  Täter  durch  den  Schultheissen  von 
Schwetzingen  und  bald  auch  den  c^dern  verhaften  und 
nach  Heidelberg  bringen  liess.  Das  war  ein  offenbarer 
Eingriff  in  die  Rechtssphäre  des  Kapitels,  das  in  Ketsch 
die  hohe  und  niedere  Obrigkeit  hattef  während  die  Pfalz 
keinerlei  Gerechtigkeit  besass.  Aber  man  traute  in  Heidel- 
berg der  geistlichen  Justiz  nicht  die  nötige  Energie  und 
Raschheit  zu,  zumal  der  Domsänger  als  Amtheir  noch 
nichts  von  der  Sache  wusste,  als  der  eine  Mann  schon 
verhaftet  war«).  Selbstverständlich  gestand  man  von  selten 
der  Pfalz  nicht  ohne  Weiteres  zu,  dass  das  Vorgehen  des 


')  V.  i82.  1540  Freit,  n.  Laut.  —  «)  P.  619.  1537  19.  Juni.  — 
P.  745.  1538  Dienst,  n.  Crat.  P.  20.  1539  27.  Febr.  RuÜAnd  erhielt 
1541  I.  Juni  die  PImi  Helmebelm,  «elebe  ihm  M.  AnUm  Brenn  abtimt, 
P.  273,  wBbrend  die  Pferrei  Banerbecb  im  Sept  1541  en  den  Frühmesser 
von  Sickingen  Bened.  Hennann  gfBffihen  ▼nide.  P.  505.  —  *)  P-  679. 
1537   18.   Der.    P.  10   Jnn.  wnrAe  nm  einem  alten  Vertrag  nach- 
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Vogtes  unberechtigt  gewesen  sei,  sondern  Uass  am  20.  Sep- 
tember 1538  durch  den  Vogt  in  Ketsch  eine  grosse  Unter- 
suchung vornehmen,  um  festzustellen,  was  für  Gerechtig- 
keit der  Kurfürst  in  Dorf  und  Mark  Ketsch  habe  Nie- 
mand in  Ketsch  konnte  sich  erinnern,  dass  je  die  Pfalz 
Ansprüche  irgend  welcher  Art  im  Dorf  erhoben  habe. 
David  Göler,  der  Domsänger,  musste  nach  Ketsch  reiten, 
um  den  Vogt  von  seiner  Untersuchung  abzuhalten*). 

Auch  im  Jahr  1540  suchte  derselbe  Vogt  der  Justiz 
des  Kapitels  in  Ketsch  Eintrag  zu  tun,  als  ein  pfölzischer 
Leibeigener,  Seb.  Schefifer,  bei  einer  Schlägeret  den  Schult- 
heissen  bei  Ausübung  seines  Amtes  verwundet  hatte  und 
darüber  ins  Gefängiiis  gelegt  worden  war.  Der  Vogt  ver- 
langte Scheffers  Entlassung,  weil  er  sich  dem  Schultheisscn 
gegenüber  zu  gerichtlicher  Enlschcidunjj;-,  natürlich  durch 
pfalzische  Richter,  erboten  habe.  Das  Kapitel  lehnte  den 
Antrag  ab,  da  der  Schultheiss  nicht  als  Privatperson  in 
Betracht  kam,  denn  Scheffer  hatte  nichts  mit  seiner  Person 
zutun  gehabt,  sondern  ihn  in  seiner  amtlichen  Eis^*^ensciiaft  2) 
angetastet.  Wir  werden  aber  später  sehen,  wie  die  Pfalz 
auch  später  sich  noch  in  Ketsch  und  sonst  Kingrifte 
erlaubte,  um  die  Reformation  einzuführen,  wie  Kurfürst 
Friedrich  1546  auch  Pfarrer  und  Kapläne  in  Herxheim 
zu  besteuern  anhng*). 

So  unberechtigt  vielfach  die  Massregeln  der  weltlichen 
Obrigkeiten  gegenüber  dem  Besitz  der  geistlichen  Körper- 
schaften waren,  so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  das, 
was  im  Lauf  des  18.  Jahrhunderts  zur  allgemeinen  Aner- 
kennung  kam  und  endlich  zum  Zusammenbruch  des  Reichs 
und  damit  zum  Sturz  der  geistlichen  Herrschaften  führte, 
schon  damals  sich  fühlbar  machte.  Die  Herrschaftsrechte 
der  geistlichen  Körperschaften,  welche  im  Mittelalter  kraft 
des  Banns  und  der  kirchlichen  Zensuren  für  weltliche 
Zwecke  sich  notdürftig  auftedit  halten  liessen,  waren  jetzt 
zur  Anomalie  geworden  und  waren  kaum  noch  lebens- 
fähig, ja  kaum  widerstandsfähige  t^j^egenüber  den  Launen 
der  vveUlichen  Herren,  selbst  den  kleinen  yucileieien  eines 


')   P.   778.    1538   Dnnn.  ist,   n.   Laiiipeili.     19.  Sept.   —  *)  P-  »86. 

1540  30.  Aug.  —  *)  HR.  553.    1346  Samst.  n.  Catb. 
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SO  leidenschaftUchen  VogteB»  wie  des  Flehingers,  der  ein 
würdiges  Beispiel  der  Satrapenwirtscheft  unter  Ludwig  dem 
»Friedfertigenc  ist 

Es  kann  kaum  einen  sprechenderen  Beweis  von  dem 
Geföhl  der  Umnacht  der  Kirche  und  von  dem  Büsstrauen 
in  ihr  Gerecfattgkeitsgeftthl  geben,  als  dass  Grebtliche,  die 
sonst  stolz  auf  die  weltliche  Macht  herabsahen  und  sich 
im  Besitz  ihrer  Frivil^en  sicher  und  unantastbar  fbhlten, 
sich  in  den  Schutz  weldicher  Herren  begaben,  so  dass 
man  sich  in  Speier  genötigt  sah,  in  den  Eid  der  Vikare 
1536  einen  Zusatz  zu  machen,  der  verbot,  sich  in  weit- 
liehen  Schirm  zu  begeben  und  vor  weltlichen  Richtern 
Klage  zu  erheben 

Sehen  wir  den  Geist  der  neuen  Zeit  sich  trotz  alles  Wider- 
stands des  Bischots  unJ  bciner  Geistlichkeit  schon  aul  dem 
Boden  des  weltlichen  Rechts  und  Besitzes  der  Kirche 
geltend  machen,  su  zeigt  sich  die  Macht  des  Zeitgeistes 
noch  gr<;>sser  auf  dem  relicfiosen  Gebiet,  da  die  /Vffentlichf 
Meinung  offenbar  für  die  Ptinzi2)ien  der  Rcturmatioii  ein- 
trat und  ihnen  auch  da,  wo  man  der  Lehre  der  alten 
Kirclie  treu  bleiben  wollte,  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Einfluss  errang,  so  dass  die  Jurisdiktion  der  Bischöfe  aucli 
in  geistlichen  Dingen  eine  wesentliche  £inbusse  erlitt. 

Sehr  merkwürdig  ist  in  dieser  Richtung  der  Gang  der 
Dinge  in  der  Markgra£schaft  Baden,  wo  Markgraf 
Philipp  sich  immer  strenger  wieder  den  Gebrauchen  der 
alten  Kirche  zuwandte,  aber  in  kirchlichen  Dingen  Vor- 
schriften machte,  wie  wenn  es  keinen  Bischof  von  Speier 
gäbe,  und  damit  dem  Geist  der  neuen  Zeit  einen  grossen 
Raum  gewährte.  Am  13.  Juni  1531  forderte  er  einen 
Bericht  von  seinen  Amtleuten  Ober  die  amtliche  Tätigkeit 
der  Pfarrer,  über  welche  diese  selbst,  dann  PHester,  Kapläne 
und  Messner,  aber  auch  die  weltliche  Obrigkeit  (die  Ge- 
richte) vernommen  werden  sollten.  Der  Markgraf  sprach 
sein  Befremden  über  die  vun  ictlicheni  Pfarrern  in  seinem 
Gebiet  selbständig  \  orj^enommenen  Neuerungen  aus.  Wir 
hören,  dass  da  und  tlort  in  der  Markgraf^ehaft  an  Ostern 
und  Pfintrsten  kein   laufwasser  geweiht  und   das  Salböl 

P.  460.    1536  26.  Apr. 
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bei  der  Taufe  nicht  mehr  gebraucht,  daher  auch  nicht 
vorrätig  gehalten  wurde.  In  der  Fastenzeit  war  das  Beicht« 
verhOr  der  Pfarrkinder  unterblieben»  die  Leute  kamen 
ungebeichtet  zum  Abendmahl.  Ja  der  Genuss  des  Abend- 
mahls hatte  infolge  der  neuen  Lehre,  wie  sie  in  der  Mark« 
gra&chaft  gepredigt  wurde,  abgenommen,  da  die  evan- 
gelischen Frediger  keinen  Zwang  zum  Asterlichen  Abend- 
mahlsgenuss  ausüben  konnten.  Etliche  bewahrten  keine 
geweihte  Hostie  im  Altar  mehr  auf,  etliche  trugen  die- 
selbe heimlich  in  den  Ärmeln  aus  dem  Sakramenthäusloin 
zu  den  Kranken,  statt  einen  feierlichen  VcrsehiJ"ang  zu 
halten.  Seit  längerer  ')  Zeit  hatten  an  nuiiichen  (  >rten  die 
Messen  an  Sonn-  und  Feicrtasrcn,  ebenso  die  gestifteten 
Messen  aufgehört.  In  der  Karwoclie,  an  Ostern,  Himmel- 
fahrt und  Pfingsten  waren  die  gt-wohnten  Zeremonien  nicht 
gehalten  worden.  Ganz  besonders  unzufrieden  war  der 
Markgraf  mit  den  Predigten  über  ^streitige,  irrige  dispu- 
tierliche  Materien«,  die  zur  Verführung  des  gemeinen  unver- 
ständigen Laien  dienen  2). 

Gleichzeitig  erliess  Philipp  ein  neues  Religionsedikt, 
das  die  früheren  zusammenfasste,  aber  noch  verschärfte 
und  zugleich  sein  Missfallen  an  den  vorgenommenen 
Neuerungen  und  der  Nachsicht  der  Amtleute  aussprach. 
Zuerst  wendet  dch  das  Edikt  dem  einflussreichsten  Stuck 
des  Grottesdienstes  in  der  neuen  Zeit,  der  Predigt,  zu. 
Hatte  er  am  30.  August  1522  schriftgemässe  Fredigt  ver- 
langt*), so  beschrankte  er  jetzt  die  Schriftgemässheit, 
gemäss  den  Reichstagsabschieden  von  NOmberg  1525  und 
1524«)  durch  den  Zusatz  »satz  und  leren,  von  der  gemeinen 
heiligen  christlichen  kirchen  approbiert  und  angenommen«. 
Was  für  Vorstellungen  von  der  Predigt  der  reformatorischen 
Manner  der  Markgraf  jetzt  hatte,  lasst  sich  aus  ver- 
schiedenen Äusserungen  erkennen,  wenn  er  z.  B.  verbietet, 
»das  heilig  evangelium  und  gottlich  wort  nit  nach  eines 
jeden  eigen  willen,  nutz,  nid,  hofi^  oder  zur  verfurung 

>}  Bgntei«.  ~  «)  Zdttchr.  f.  Kirebengvich.  11,  $20.  —  *)  »Die  text  der 
heiligen  schrift  und  betonder  der  Ikdligeo  evangelien  und  die  evangeliedi 

1er  dem  volk  zu  sagen  mit  christenlicher  erclerunf;  und  tts.lrping  dcrselbigen.« 
Zeitschr.  1.  Kirchengesch.  II,  313.  —  *)  Egelhaaf,  Deut&che  Geschichte  im 
16.  Jahrhundert  i,  522. 
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des  ttfiverstendigen  leiert  zu  predigenc  Dahin  rechnete 
der  Markgraf  in  erster  Linie  »disputierlichec  Sachen,  da 
die  Prediger  »des  gemeinen  christlichen  concUii  entscheids 
erwarten  sollenc,  sonderlich  was  das  Volk  von  Hörung 
der  Messe  abweise»  was  den  gemeinen  Blaan  wider  die 
Obrigkeit  errege,  und  die  Christen  in  Irrung  f&hre  und 
Trennung  und  Sekten  mache. 

Sodann  hält  der  Markgraf  streng  fiest  an  den  her* 
gebrachten  Feiertagen,  welche  unter  dem  fönfluss  der 

Schweizer  stark  in  Abnahme  gekommen  waren.  Die  Pfarrer 
sollten  die  I'eiertag^»"  am  Sonntag  während  oder  nach  der 
Predig-t  verkündigf^n,  am  Feiertagmorgen  predigen  und  die 
Pfarrmessen  halten  oder  halten  lassen. 

Weiter  wendet  sich  der  Markgraf  gegen  den  Verfall 
des  lieichtinstituts.  Die  Pfarrer,  und  an  den  Orten,  wo 
die  Pfarrer  nicht  selbst  predigen,  die  Prädikanten,  sollten 
das  Volk  fleissig  zur  Beichte  ermahnen  und  ihm  vorhalten, 
wie  er  schön  sagt,  »was  heilsamen  nutz,  trost.  rats  und 
befridung  der  menscbrn  gewissen  dardurch  erlangenc 
Ohne  Beichte  vor  dem  Priester  sollte  niemand  das  heilige 
Abendmahl  gespendet  werden,  wie  schon  das  Edikt  vom 
26.  Märs  1527  auf  die  Beichte  gedrungen  hattet). 

Sodann  verlangt  der  Markgraf  Erhaltung  aller  der 
ehrlichen  löblichen  Zeremonien  und  Gebräuche,  »so  zu  er- 
innerung  des  lebeos,  lidens,  Sterbens  und  uferstehung  und 
wecken  Christi  unsers  erlesers,  damit  dises  in  gedechtnus 
erhalten  und  dem  unverstendigen  leien  und  jungen  kinden 
in  gebildet,  derglichen  auch,  was  und  wie  bi  und  mit  reichung 
und  uihuiig  der  Taufs  und  mit  gebrauch  des  cri.s<uns  und 
bonsl  bis  alher  in  gemeiner  kirchen  geübt  worden-,  F.benso 
sollte  der  gewohnte  (lesaiig  von  (rebeten  in  I'ijung  bleiben 
bis  /um  Kon/.il.  Diese  Vorschrift  wollte  er  nicht  nur  den 
Pfarrern,  sondern  auch  den  Stiften  und  Klostern  ein- 
geschärft wissen.  Es  muss  also  auch  bei  diesen  ein  Verfall 
des  alten  Gottesdienstes  Platz  gegriffen  haben. 

Gewiss  war  es  dem  Markgrafen  nicht  nur  um  Erhaltung 
jener  Darstellungen  des  Leidens,  des  Begräbnisses,  der  Auf- 
erstehung, der  Himmelfahrt  Jesu  und  der  Ausgiessung  des 

')  Zeitschr.  f.  Kircbeugescb.  Ii,  318. 
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Geistes  zu  tun,  wenn  er  die  Erhaltung  alter  Zeremonien 
zur  Erinnerung  an  Christum  empfiehlt,  sondern  in  erster 
Linie  wird  er  an  die  höchste  Feier  des  alten  Gottesdienstes, 
an  die  Messe,  gedacht  haben.  Aber  sehr  merkwürdig  ist, 
dass  sie  hier  nicht  ausdrücklich  genannt  und  gekennzeichnet 
wird.  Von  einem  Opfer  der  Priester  im  Gottesdienst  ist 
In  diesem  Edikt  nicht  die  Rede,  sondern  nur  von  Er- 
innerungszeichen. Man  sieht,  eine  ganze  Wendung  nach 
rückwärts  hatte  der  Markgraf  noch  nicht  gemacht.  Gerade 
beim  Herzblatt  des  katholischen  Gottesdienstes  hafteten 
die  emp&ngenen  Eindrücke  des  neaen  Geistes  noch  fest 
Zugleich  aber  lehnt  der  Markgraf  den  mittelalterlichen 
Begfriff  des  opus  operatum,  die  von  allen  subjektiven 
Bedingungen  losgelöste  objektive  Wirkung  der  Sakramente 
und  des  Gottesdienstes,  wclcho  mit  ausscrlicher  Handlung 
und  Teilnahme  sich  begnügt,  sehr  bestimmt  ab;  denn  er 
verlangt  christlicho  Unterweisung  des  Volks  über  die 
Bedeutung  der  äus^erlichen  Zeremonien,  damit  ssie  nit 
iren  glauben  und  vertrauen  uf  usserliche,  bedeut- 
liche ubung,  sonder  uf  Christum  unsern  selig- 
mache r  allein  setzen  und  dt^m selben  /u  lob  und 
danksagung  durch  disc  uswendige  anzeugung 
gereizt  und  ermant  werden.«  Hier  zeigt  sich  sehr  klar, 
wie  kräftig  doch  die  Einwirkung  der  neuen  Zeit  auf  den 
Markgrafen  gewesen  war.  Das  hatte  ja  Luther  von  Anfang 
an  seinen  Zeitgenossen  gepredigt»  was  der  Markgraf  bei 
allem  Festhalten  an  dem  alten  Gottesdienst  doch  als  das 
Ziel  und  die  Aufgabe  der  religiösen  Unterweisung  des 
Volkes  hinstellt.  Aber  hart  neben  dieser  Äusserung  des 
neuen  Greistes  steht  wieder  unvermittelt  ein  Stück  streng- 
konservativen Sinnes.  Des  Markgrafen  ernstliche  Meinung 
und  Gebot  war,  dass  während  der  40tägigen  Fastenzeit, 
ebenso  jeden  FeierUg  und  Samstag  und  an  allen  her- 
gebrachten Fastabenden  weder  in  Wirtshäusern  oder  andern 
gemeinen  öffentlichen  Zechen,  Gastungen  oder  sonst  öffent- 
lich oder  zu  Ärgernis  Fleisch  gegessen  werde  bis  zum 
Konzil.  Nur  Not  oder  Leibesblödigkeit  sollte  entschuldigen. 
Aber  beachtenswert  ist,  dass  der  Markgraf  kein  Spionen- 
System,  keine  Küchen  Visitation,  keine  Gewissensqual  des 
Einzelnen  wollte.   Was  irnierhalb  des  Hauses  geschah,  fiel 
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ausserhalb  des  Edikts.  Hier  war  es  dem  Einzelnen  anheim 
gegeben,  ob  er  durch  Not  oder  Leibesblödigkeit  sich  des 
Fastens  entbunden  glauben  wollte.  Nur  eins  sollte  er 
meiden  t  den  dfifentlichen  Bruch  des  Fastengebots»  der 
Ärgernis  erregen  konnte  oder  vielfach  noch  erregen  musste. 
Schliesslich  fordert  der  Markgraf  von  allen  Gastlichen, 
Ordensleuten  und  Weltpriestem»  ehrbares  Wesen  und 
priesterlichen  Wandel,  der  dem  gemeinen  Mann  zum  guten 
Beispiel  sein  müsse.  Unehrbares  Leben,  Verkehr  mit 
unehrlichen,  unzüchtigen  Weibern,  unehrbare,  unpriester- 
Hche,  leichtfertige  Kleidung  und  Haltung  wollte  er  nie 
und  nimmer  in  seinem  Gebiet  dulden.  Um  aber  seinem 
(jebot  diesmal  die  strenge  Befolgung  zu  sichern,  verlangte 
i^hilipp  von  jedem  Pfarrer  eine  ausdrückliche  Erklärung, 
ob  er  diesem  Edikt  nachkommen  wolle  oder  nicht '). 

Das  Kdikt  bewrist  sehr  i^eiiau,  wie  bei  dem  ernst  und 
tiefreligi<^R  aIl^■elcJ^ten  M.irk strafen  Neues  iuk.I  Altes  mit 
einander  ringen,  aber  das  Alte  schon  die  ( )berhand  gewann, 
wälirend  er  gar  nicht  den  Widerspruch  ahnte,  in  dem  er 
sich  in  dem  für  die  alte  Kirche  so  wohlmeinenden  Edikt 
mit  dem  Geist  und  dem  Recht  dieser  befand.  Denn  hier 
erscheint  der  Markgraf  völlig  als  Landesbischof,  in  seinem 
Gebiet  war  nach  dem  Wortlaut  dieses  Edikts  für  einen 
Diözesanbischof  weder  Raum  noch  Bedürfnis.  Nirgends 
ist  auch  «nur  leise  von  den  kirchlichen  Obern  die  Rede. 
Vollends  aber  klafft  ein  scharfer  Riss  in  der  Anschauung 
des  Markgrafen,  der  durchaus  an  der  »gemeinen  heiligen 
christlichenc  Kirche  als  guter  Katholik  festhalten  will  und 
alles  Heil  vom  kiinftigen  Konril  erwartet  und,  wie  ein 
Lutheraner,  doch  »Glauben  und  Vertrauen  auf  Christum 
unsem  Seligmacher  alleinc  als  höchstes  Ziel  der  Unter* 
Weisung  fordert 

Aber  es  ist  recht  verständlich,  dass  das  Edikt  zunächst 
doch  nur  nach  seiner  der  Reformatiun  abgewendeien  Seite 
zur  Wirkung  kam.  Wir  verstehen,  dass  es  Ironicus  am 
Hofe  eines  Fürsten,  uet  so  stark  .luf  Restauiaiion  des 
Alten  drang,  wie  Philipp,  nicht  mehr  länger  ütt.  Er  hatte 

^  Das  Edikl  i»i  von  Fest  i  im  authenüscbcn  Wortlaut  veröffentlichU 
ZeiUchr.  f.  Kirchengesch,  ii,  3^1  ff. 
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f3r  PalmDoniitag  153t  seinen  Dienst  in  Baden  gekündigt*). 
Ob  er  aber  wirklich  auf  diesen  Tag  (2.  April)  abzog,  ist 
nicht  sicher.  Im  Sommer  d.  J.  suchte  er  noch  eine  Stelle 
in  Esslingen  und  war  damals  kaum  schon  Prildikant  in 
Gemmingen*). 

Ihm  folgte  im  Sommer  1531  Werner  Zachmann, 
der  Pfarrer  von  Rem chi n L»-en ,  der  Ende  Juni  oder  Anfang- 
Juli  ins  Ulmer  Gebiet  berufen  unii  am  26.  September  für 
Scharenstetten  bestimmt  wurde»).  Um  dieselbe  Zeit  dürfte 
auch  Christoph  Sigel  aus  Bruchsal  von  seiner  Pfarrei 
Grötzingen  verii  i*  i  >en  worden  seni<).  Er  wandte  sich  nach 
Strassburg,  wurde  von  dort  an  Schwebel  nach  Zwei- 
brücken empfohlen,  aber  war  im  Frühjahr  15.^3  nach  Ulm 
gekommen,  hatte  dort  wäiircnd  Sams  Krankheit  im  Münster 
gepredigt  und  dann  die  Pfarrei  Überkingen  übernommen, 
weil  er  fürchtete,  in  Ulm  mit  seiner  weichen  pfalzischen 
Sprache  in  das  dortige  derbere  Idiom  nicht  sich  einleben 
zu  können Im  Herbst  1534  berief  ihn  sein  Landsmann» 
der  aus  Udenheim  stammende,  aber  in  Lauterburg  im 
Elsass  geborene  Reformator  Jak.  Otter«)  nach  £sslingen, 
wo  der  treffliche  von  Frecht  als  »Christi  miles  cruce  pro- 
batus  et  pietate  et  auditione  spectabilis«  gerühmte^  Mann 
im  Sommer  1542  starb 

Gleichzeitig  ging  auch  der  aus  Esslingen  stammende 
Georg  Mornhinweg,  der  Pfarrer  im  Murgtal  gewesen 
war»  nach  Strassburg,  wo  man  ihm  ein  Amt  als  Helfer  gab'). 


')  Kuiui,  Schwäb.  Kef,  Gesdi.  282  Anm.  —  Keim,  £ssl.  Kef. 
BUtter  39-  —  ')  Vergl.  Buid  XVII,  443.  VleftdfalitslMAe  Or  wUrttemb. 
Lnde^g^adiiclil«  2,  38o,  393,  395.  Zaclunaiin  kam  spller  in  wfltttemb. 
KirdiciidiMist  nnd  war  bis  1556  Planer  in  Giifanhaiwen  bei  NenenbSrg, 
dann  1556 — 1559  in  Otlcnh:iusen.  —  *>  »Chr.  Sigel  nupcr  ex  marchionata  ob 
evtngclium  Christi  jnii>us  ad  vn«;  confu^etaf.  Ficcht  .m  P.ut;:'-r  1533 
20.  Juni.  —  ^)  A'cietiu,  ne  lin^^u.-i  et  idiuiuiUc  Siievi  pussii  in  111  ho  satis- 
iacere«  Fretiil  an  Butzcr  de  cod.  d.  —  •■")  Oiters  Vater  stammte  aus  Uden- 
heim, batte  dort  aiim  Brader,  der  wobl  der  wcfen  Teilnahme  am  Banem- 
krl^  1537  iiegnadjgte  Nasarina  Otter  Ist,  Renling  1,  a6i,  nnd  einen  Bmder 
in  Spder,  bei  dem  Jakob  eisogen  wurde,  den  Bd.  XVJU,  33s  genannten 
Michael  Otter.  — ■  Am  18.  Okt.  1534  empfiehlt  Frecht  Sied,  der  vor  seinem 
Aufzug  in  Esslirif^en    seine  Heimat  besuchte,  an  Blarcr.  Keim,  Essl. 

Ref.  Bl.  103;  £u  Sigil  vergl.  Schwebel,  oentturiae  Christ.  311.  —  Vier» 
ordt  328. 
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Auch  der  aus  Pfonbcim  gebOrdge  Kaspar  Glaser,  der 
eine  Pfründe  in  Baden-Baden  hatte  und  Prinzenerzieher 
war,  verUess  153a  seine  unhaltbare  Stellung  und  ging  als 
Schulmeiater  nach  Gemmingen  und  dann  als  Erzieher  des 
Erbprinzen  nach  Zw^brOckenO* 

Der  Nachfolger  von  Irenicus,  Leonhard  Weller  von 
Ostelsheim,  musste  wohl  1533  aus  Ettlingen  abziehen, 
worauf  ihn  Philipp  von  Gemmingen  in  Gruttenberg  auf- 
nahm. Nach  der  Rückkehr  des  Herzogs  Ulrich  erbat  ihn 
dieser  von  Philipp  von  Gemmingen  auf  drei  Jahre  f8r  das 
wichtige  Amt  eines  Predigers  im  Kloster  Maulbronn.  Es 
wurden  aber  bei  fünf  Jahre  daraus.  1540  forderte  ihn  der 
Edelnuiiiii  wieder  zurück.  Weiler  kehrte  auch  mit  Freuden 
aus  dem  Kloster,  wo  er  den  schweren  Beruf  halte,  allen 
altgläubigen  Mcnichen  aus  dem  ganzen  Lande,  die  man 
dort  untergebracht  hatte,  zu  predigen,  auf  das  Schloss 
zurück.  Aber  schon  im  Frühjahr  1541  berief  ihn  der 
Herzog  auf  die  Predigerstelle  in  Bracken  heim,  wo  er 
auch  bald  Pfarrer  und  1547  Supi  rintcndent  wurde  und 
bis  zu  seinem  Tod  1562  tätig  war-).  Die  Schule  in  Pforz- 
heim verliess  Mich.  Hilsbach^),  der  als  Schulmeister 
nach  Zweibrücken  ging. 

Es  ist  unleugbar,  dass  die  Markgrafschaft  infolge  des 
Religionsedikts  eine  Reihe  tüchtiger  Männer  verlor,  die 
sich  nicht  so  leicht  ersetzen  Hessen,  weshalb  die  Räte  des 
Markgrafen  froh  waren,  als  im  Sommer  1530  der  bisherige 
Pfarrer  in  Pforzheim  Philipp  (Lips)  dienstunfähig  wurde, 
dass  der  Rat  die  Mühe  gerne  übernahm,  einen  Nachfolger 
zu  suchen,  und  den  Pfarrer  M.  Melch.  He  11  weck  von 
Löchgau,  einen  Mann,  den  »der  Allmächtige  mit  Lehr  und 
lernen  Gaben  gnftdiglich  begabt  hatte«,  berief«}.  Allein  Hell- 
weck  blieb  nur  kurze  Zeit  1532  musste  man  wieder  einen 
Landpfarrer  Joh»  Wieland  von  Oberrexingen,  annehmen. 

Gewonnen  war  mit  dem  Religionsedikt  nicht  viel. 
Das  Volk  war  keineswegs  filr  die  rückläufige  Bewegung 

*)  Kdin  a,  M.  O.  69.  —  *)  Leonb.  Wdlcr,  «Uu  WaUer  de  Austelsheim 
(nicht  An-)  ioskr.  1515  1.  Juli,  bacc.  tIa  «itiqua  15 16  10.  Nov.  (Töpke  I, 

503).  mag.  1519  10.  Okt.  (Ebenda  2,  430)  S>.in  Lebensbild  Bl.  f.  w. 
Kjrch'_ii{;e'.cb.  1892,  77.  —  Mich.  Carpciitarii  de  Hikpach.  —  *)  Schreiben 
des  Kats  an  Hellweck  Sonnt,  n.  S.  Sizti  1530. 
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der  Politik  des  Mariegrafen  begeistert.  Das  l>eweist  der 
Widerstand,  weldien  die  Ausführung  des  Edilcts  in  Pforz- 
heim' fiuid,  wo  Wieland  dem  Vogt  Eberhard  von  Retschach 
beweisen  konnte,  dass  Kranke  lieber  auf  das  Abendmahl 
verzichteten,  wenn  es  nicht  in  beiderlei  Gestalt  gereicht 
wurde.  Kinder  trage  man  zur  Taufe  zu  den  Zwinglianem 
wo  man  nicht  mehr  in  lateinischer  Sprache  taufte.  Schliess- 
lich bekämen  die  Täufer  durch  das  Religtonsedikt  die  beste 
Aussicht  auf  Anhang.  Mit  vollem  Recht  durfte  Wieland 
als  Folgen  der  Religionspolitik  Philipps  Unzufriedenheit 
im  WAk  und  \\'achstum  der  Sekten  hervorheben,  wes- 
halb der  Rat  in  Pforzheim  die  Gestattung  der  deutschen 
Taufe  und  der  Krankenkommunion  bub  utraque  dringend 
empfahl  >)• 

So  sehr  sich  der  Markgraf  in  dem  noue<.ten  Edikt  auf 
den  Boden  der  alten  Kirche  stellt,  so  niusste  ihn  diese 
doch  zu  den  ungehort>amen  Söhnen  rechnen.  Denn  er 
schob  nicht  nur  die  bischöfliche  Jurisdiktion  bei  Seite, 
sondern  schuf  von  sich  aus  auch  neue  Ordnungen.  Kr 
hielt  sich  für  berechtigt,  über  den  ehrbaren  Wandel  seiner 
Priester  zu  wachen  und  die  Unzucht  wie  den  Konkubinat 
zu  strafen;  ja  im  Ekel  über  die  Folgen  des  Colibats  und 
die  schwächliche  bischöfliche  Zucht  Hess  er  die  Priesterehe 
zu  und  schuf  damit  einen  Zustand  der  Kirche,  der  ein 
neues  Zwitterding  war.  Denn  sie  war  jetzt  in  Baden 
weder  evangelisch  noch  katholisch  und  konnte  niemand 
befriedigen.  Ein  klares  Greständnis  dieses  Misserfolgs  bietet 
uns  das  Religionsedikt  vom  i2,  Januar  1533.  Hier  hören 
wir,  dass  das  Edikt  vom  13«  Juni  1531  weder  von  selten 
der  Prädikanten,  P£urrer  und  Rriester  noch  von  Seiten  der 
Untertanen,  ja  selbst  von  manchen  Amtleuten  nicht  be- 
achtet worden  war.  Trotz  aller  Bem<lhung  war  der  Zer- 
fall der  alten  Kirche  nicht  aufzuhalten.  Philipp  bekennt, 
dass  »gemeinlich  bei  vilen  Gottesfurcht,  Gottes  Ehre,  Liebe, 
Andacht,  Gebet,  ja  &st  aUe  christlichen  Obungenc  und 
das  gottselige  Leben  in  Abgang  imd  bei  etHdien  ganz 

*)  Vicrordt  S.  327.    Für  die  SdnuDimg  in  Pforzheim  ist  beadcbiiend, 

dass  die  Barfüsser  sich  nicht  mehr  vom  Beitel  nähren  konnten,  Man;;e! 
liltfn  und  beim  Kapitel  in  Speirr  \im  Unterstützung  baten  und  auf  Fürbitte 
KoQ.  von  Sickingen  2  Malter  Korn  erhielten.    F.  733.    1531  18.  Nov. 
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in  Verfall  gekonuneti  und  dagegen  mit  einander  Sektierei 
und  leichtfertiges,  gottloses  Wesen  überiiand  nehmen. 
Jetzt  wurde  befohlen,  das  Edikt  den  Pfiurrem,  fVedigem  und 
Priestern,  wie  den  Untertanen  neu  einzuBCharfen  und  es 
alljährlich  bei  den  »Jahrgerichten«  zur  Verlesung  zu  .bringen 
und  Übertretungen  unnachaichtlich  zu  strafen.  Sollten 
die  Amtleute  über  ^e  Bestrafung  im  Zweifel  sein,  so 
sollten  sie  an  den  Landhofmeister  und  die  Räte  in  Baden 
berichten.  Gerade  die  Heranziehung"  der  obersten  Behörden 
in  der  l'ra^re  beweist,  wie  die  mit  dem  Volksleben  und  der 
öffentlichen  Meinung"  vertrauten  Mittelbehördcn  teilweise 
eine  strenge  Durchiuhfung  d<'S  Edikts  für  unmöglich  hielten. 
Aber  auch  die  Stellung"  des  Volks  /u  dem  Resiauration«^- 
eifer  des  Markgralen  leinen  wir  kennen.  Der  rfkatholi>ierte 
( lotlesdienst  m^r  die  Leute  nicht  an,  sie  bliel)en  währ<'nd 
der  IVeiligt  und  Messe  an  Sonn-  imd  Feiertagen  aul  dem 
Kirchhot  oder  auf  dem  Markt  oder  gar  im  W'irtshause. 
Deshalb  verbot  der  Markgraf  solchen  Aufenthalt  ausser- 
halb der  Kirche  während  des  Gottesdienstes  bei  einem 
Schilling  Strafe >),  nur  Fremde 2)  und  Reisende  sollten  aus> 
genommen  sein.  Wer  die  Kirche  nicht  besuchen  wollte, 
sollte  während  des  Gottesdienstes  wenigstens  zu  Hause 
bleiben. 

Um  den  Amtleuten  den  Vorwand  abzuschneiden,  sie 
besässen  das  Edikt  vom  13.  Juni  1531  nicht  mehr  oder  es 
sei  verlegt,  stellte  man  ihnen  eine  neue  Kopie  zu  Ver* 

fügungs). 

Die  Rruiieruni^  in  HadcMi  erfuhr  nur  zu  bald,  dass  die 
strenge  Durchführuni^"  dt-s  lidikis  vom  12.  Januar  i3.v> 
j^p'sse  Srhwiericfkeiten  fand  und  da-^s  i^farrer  nnd  Prir-^ter 
luitfT  allerlei  X'orwänden  dasselh(>  i' ni «fingen ,  deshalb 
erliessf  n  Landhotmeister  und  iCäte  eine  genaue  ürläuterung 
derselben. 


')  Sehr  beachtenswert  ist,  wie  man  die  Orupoluei  und  die  Armen  für 
die  Vollziehung  der  Sti»fe  m  interessiereo  wa«ste.  Die  Bflttel  oder  Schatcen 
(Dorfknechte}  erhietten  von  der  Sti»ie  3  Pfennig,  die  Annen  die  übrigen  9. 
—  *)  »Ualendiscbe  und  fiembde  penonen  und  dicienen,  so  aber  lend  der 
Zit  wandeln  niilMen.c  Die  ßestimmnng  beweist  die  Rücksicht  auf  den 
Badebesuch  in  Baden-Bi^dm  und  den  gRMsen  Verkebr  im  Land.  —  *)  ZdUcbr. 
f.  Kirchengesch.  Ii,  3:4  ft. 
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Erstlich  sollte  jeder  Pfarrer  aUe  Sonn-  und  Festtage 
seine  Pfarrmesse  persönlich  halten.  Nur  wenn  er  durch 
amtliche  Geschäfte,  wie  Reichen  der  Sakramente,  Beicht- 
horen,  oder  durch  Krankheit  und  andere  billige  Ursachen 
verhindert  wäre,  durfte  er  sich  durch  Helfer,  KaplAne  oder 
Frflhmesser  vertreten  lassen.  Kanoniker,  Vikare,  Früh* 
roesser  und  Kapläne  oder  andere  Prfthendare  sollten  ihre 
Messen  genau  nach  dem  Wortlaut  des  Stiftungsbrie£i  lesen 
und  singen,  worQber  Stifts^  und  Ruraldekane  und  Pfarrer 
Aufsicht  fuhren  sollten. 

Jede  Veränderung  der  Messliturcfie  fjr^h  fortan  lür 
unstattliatt,  si(?  musste  genau  so  s^elsraucht  werden,  wie 
vor  der  Zeit  des  Zwiespalts,  Wir  hören,  dass  einig-e  den 
kleinen  und  y  rfjssen  Kanon  ,üfan/.  oder  leihvcise  w<^i^lies^eti 
das  (i(niäclunis  und  die  Kürbitte  der  hhMli^en  oder  die 
Fürbitte  tür  die  Obrigkeit  ausmerzten  und  den  Opfer- 
charakter der  Messe  durch  Auslassung  der  Worte  sacri- 
ficium  und  oblatio  verwischten,  aber  doch  mit  Worten  und 
Geberden  sich  den  Schein  gaben,  als  hielten  sie  Messe 
nach  der  Ordnung*  der  Kirche.  Die  Kegierung*  verwahrte 
sich  feierlich  gegen  die  Unterstellung»  als  wollte  sie  die 
Missbräuche,  die  sich  an  die  Anrufung  der  Heiligen,  die 
Fürbitte  für  die  Toten  und  sonst  an  die  Messe  angeschlossen 
hatten,  wie  Gebrauch  derselben  zu  abergläubischen  oder 
eigennützigen  Zwecken,  gutheissen.  Im  Gregenteil  sollte 
die  rechte  Andacht  durch  Belehrung  des  Volks  gefördert 
werden.  Aber  während  im  Religfionsedikt  vom  15.  Juni 
1531  der  Opfercharakter  der  Messe  noch  beiseite  gelassen 
worden  war,  sollte  jetzt  diese  Eigenschaft  wieder  scharf 
betont  werden.  Doch  wurde  das  Messopfer  genau  vom 
Opfer  Christi  am  Kreuz  unterschieden.  Nur  dieses  sei  das 
ewige,  wahrhaft  lebendig  e  und  einzige  Opfer  für  die  Sünde, 
das  in  der  Messe  »zur  Danksagung«  wiederholt  werde,  wie 
das  Osterlamm  der  Juden  eine  Vorausdarstellung  des  Ver- 
söhnungsopfers Christi  gewesen  sei.  Mit  Abscheu  wird 
die  Jieliauptung  der  Neuerer  abgewiesen,  als  sei  die  Messe 


')  Auch  der  Bischof  klagt  im  Synodnlrezess  l^^3(J  31.  Okt.;  Dum 
Lclcbrnni  et  .saci .iii^isiiiia  .iluiri?  suci aiiienta  cuDticiuDt,  caoonem  musae  omiuere 
et  i^atum  iniiiiulaie  aon  vcrentur.    ir'r.  b.  ijb. 
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ein  nettes  Opfer»  in  welchem  Christus  au£i  neue  »gfeopfert, 
gemartert  oder  gemetzgcu  werde.  Dabei  wurde  über^ 
scben,  dass  gerade  der  propitiatoriache  Wert  der  Messe 
den  Streitpunkt  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Lehre 
bildete  und  mit  der  gewundenen  Erklirung  dem  neuen 
Glauben,  wie  später  im  Interim,  noch  ein  Zugeständnis 
gemacht  wurde. 

Für  die  Taufe  wurde  die  Anwendung  des  Chrisams 
und  tlcs  zu  hcilijron  Zeiten  g<!\veihten  Taufwassers  nach  dem 
Wortlaut  der  alt^  ii  Ai^'^ende  verlangt,  aber  doch  die  deutsche 
Spraclie  für  die  \'erie.>unj^'  des  Evangeliums,  für  <ias 
Glaubensbekenntnis  imd  die  Abrenuntiatio  der  Paten 
gestattet. 

Ni:)ch  einmal  wurde  die  fieis^ige  Ermahnung  des  Volks 
zur  Beictue  und  die  ( )lirenbeiclue  als  unablässis^e  Vor- 
bedingung für  den  Krnpfang  des  AbenJmaals  eing<">chärU, 
ebenso  die  österliche  Kommunion  jedes  Gemeindemitglieds 
und  der  Gebrauch  von  Lichtem  und  Schellen  auf  der  Gasse 
bei  Versehung  von  Kranken  geboten.  Vorsichtig  vermied 
man  jetzt»  das  Vertrauen  auf  Christum,  den  alleinigen 
Seligmachcr,  als  höchstes  Ziel  der  Belehrung  des  Volks 
über  die  Bedeutung  der  Zeremonien  zum  Gedächtnis  des 
Lebens,  Leidens,  Sterbens,  der  Auferstehung  und  TTimmeU 
fahrt  zu  bezeichnen,  und  verlangte  nur  noch  die  Verkün- 
digung des  göttlichen  Worts  bei  diesen  streng  einzuhalten- 
den Gebräuchen. 

Weihwasser  sollte  wie  von  altersher  gesegnet  und 
sonntäglich  gesprengt  werden.  Dagegen  legte  man  auf 
Weihe  von  Wachs^  Asche,  Palmen,  Kraut,  Fleisch  und 
Eiern  an  Ostern  keinen  Wert,  sondern  Hess  es  frei,  wo 
sie  abgekommen  war.  Trauungen  sollten  auch  nach  alter 
Weise  vorgenommen  werden,  doch  sollte  der  Pfarrer  eine 
deutsche  Ermahnung  tun. 

Sonst  sollte  Singen,  I^en,  Beten  der  sieben  Zeiten, 
Vesper  und  Salve,  wo  es  gestiftet  war,  gemäss  den  Stif^ 
tungen  streng  gehalten  werden. 

Dieses  Religionsedikt  machte  den  evangelisch  gerich- 
teten (Tei^tlic  hen  das  Verbleiben  iui  badischen  Kirt  hen- 
dicnst  erst  recht  unmöglich.  Denn  jetzt  waren  (He  Ma^^t  hen 
des  Netzes  für  die  Gewissen  so  eng,  dass  der  I  rost  nicht 
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mehr  vorhielt,  es  dürfe  doch  altes  im  Gottesdienst  nur  zur 
Stärkung  des  Glaubens  an  Jesum,  den  Seligmacher,  also 
im  reformatorischen  Sinn,  geschehen,  und,  was  nicht  dazu 
diene,  könne  wegbleiben.  Deswegen  kann  es  auch  nicht 
Qberraschen,  wenn  wir  wieder  von  Männern  hören,  welche 
der  Kirche  in  Baden  den  Rücken  kehrten.  Im  Sommer 
1534  erschien  in  Ulm  ein  Balthasar  N.  aus  dem  Prediger- 
kloster in  Pforzheim,  der  einst  mit  P)Uizer  gemeinsam  im 
Hau.se  Bethlehem  zu  Heidelberg*'  studiert  hcittc,  und  sich 
jetzt  um  Aufnahme  in  den  Ulrner  Kirchendienst  bemühte. 
Er  fand  auch  Verwendung,  da  er  ein  gelehrter  und  beredter 
Mann  war.  Zum  Verdruss  des  Ulmer  Reformators  1' recht 
sciiiekte  man  ihn  aber  im  Juli  15.^1  nach  (u'\s]\\\^en,  wo- 
get'tMi  ein  einstiger  iiariüsser,  der  an  l'ilihmL;'  weit  hinter 
dem  i  Dominikaner  zurückstand,  von  Geislini^en  nach  Ulm 
beruien  w  urdc,  da  er  sich  bei  den  Ulmer  Patriziern  beliebt 
gemacht  hatte'). 

Um  dieselbe  Zeit  erschien  in  Ulm  ein  Priester  der 
Diözese  Speier,  der  »um  des  Evangeliums  Christi  willenc 
aus  der  Markgrafschaft  Baden  vertrieben  war,  mit  einem 
Empfehlungsbrief  an  einen  Ulm  er  Patrizier,  der  ihm  eine 
Stelle  verscha£fen  sollte').  Der  Mann  hiess  Anastasius, 
war  von  Butzer  aus  Strassburg  empfohlen  und  kehrte  dort- 
hin zeitweilig  zurück.  Er  war  kein  anderer  als  Anastasius 
Meyer,  der  frühere  ?Iofkaplan  des  Bischofs  Georg  und 
Pfarrer  von  Bruchsal,  der  von  dort  auf  die  l'iarrei  Stein- 
bach  bei  ßatien  gekummen  war  mui  >it:h  von  hier  nach 
Strassburg  begeben  hatte 3).  Im  Frühjahr  1534  hart--  der 
\  ugt  von   Bretten   ihn   auf  die  Ptarrei  Heidelsheim  zu 


')  Kiecht  an  ßutzer  1534  26.  Juiii,  ao  BUrcr  28.  Juni.  Dasi  Bakzer  iiit 

Hause  Bethlehem  siudif^rte,  erwahul  wedt-r  Baum  {Capito  und  But/er)  ooch 
Eiichfinn  R.  E.  3,  604.  Vielioicht  war  BaUh:>^ar  N.  aber  doch  schon  mit 
Maiitei  iitiu  Ambach  auü  Ba  l'-n  ;;o}jan^cn.  Denn  am  30.  Juni  152Q  em|>fichlt 
Butler  an  Zwingli  Balthazaruui  unum  cx  cxulibus  Badenäibus.  Zwinghi  opea  8^ 
312.  Er  ist  wobl  jener  Mann,  den  Zwiai^  nack  Liditentleig  emprahi, 
A.  a.  O.  8,  327.  Nach  gflliger  Mitteilung  von  Kenn  Prof.  Dr.  £.  EgU  in 
Zflrich  mnaste  1532  fialthasar  Hirt  ans  Pforaheim  das  Amt  ia  Licbtensteig 
aufgiben.  Es  wird  also  kein  Zweifel  sein,  dass  er  der  von  Frecht  Gerannte 
ist  und  1520  ans  Maden  wich.  —  *)  Frecbt  an  Butler  1534  tf>  Juni.  — 
»>  Band  XVII.  614,  616. 
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Jsringen  versucht*),  Frecht  versprach  ihm  eine  Anstellung 
im  Ulmer  Gebiet,  wenn  er  Lust  dazu  habe. 

Leider  fehlt  uns  bis  jetzt  alle  und  jede  Nachricht,  wie 
denn  Dr.  Jakob  Strauas,  der  einstige  eifrige  Reformator  in 
Eisenach,  der  seit  Ende  1525  Stiftsprediger  in  Baden  war, 
sich  nach  dem  für  ihn  nicht  sehr  ehrenvollen  Abendmahls- 
streit mit  Zwingli  und  Okolampad  gehalten  habe.  Die 
Akten  des  Stifts  Baden,  wie  die  der  andern  Stifte  in  Baden 
harren  noch  des  Sesam.  Es  ist  aber  sicher,  dass  er  vor 
^534  gestorben  ist.  Auch  khngt  die  Nachricht  ht  i^an/. 
unwahrscliciulich,  dass  er  sich  der  Reaktion  in  Üaden 
.ini^c^rhlosseii  b.ibe.  Die  früheren  Siiirmer  werden  nach 
maiic'üerlei  Ertiiausf  hun^^en  leicht  Bremser. 

Die  Reaktiuii,  bei  welcher  <itM-  l-.intliiss  des  Landhot- 
meisters  und  der  Käle  initiier  sehärler  liervortriit,  erhtt 
vurUulig  ein  jähes  Ende  mit  dem  Tode  des  Marki^rafen 
Philipp  am  17.  September  1533,  indem  die  nurdlioh  \  on 
der  Alb  gelegene  Hälfte  seiner  lierrschatt  an  seinen  jün- 
geren Bruder  Ernst,  die  südliche  aber  :in  seinen  älteren 
Bruder  Bernhard  fiel,  in  Speier  hatte  man  jetzt  vergessen, 
wie  viele  Sclnvicrigkeiten  der  Markgraf  Philipp  dem 
Kapitel  bereitet  hatte,  und  wie  er  in  der  Religion sfrage 
zwar  dem  Dogma  der  alten  Kirche  näher  stand,  als  dem 
Protestantismus,  ab(  r  dass  er  von  selten  des  Kirchen- 
rechts betrachtet,  der  alten  Kirche  und  ihrer  Vorfassung 
doch  fem  stand  und  sich  ebenso  als  Landesbischof  ge- 
berdete  wie  die  evangelischen  Fürsten.  Man  beschloss,  als 
der  Bischof  am  24,  September  den  Tod  des  Markgrafen 
anzeigte,  sein  Begängnis  nach  alter  Gewohnheit  noch  an 
demselben  Tag  zu  halten  und  Bürgermeister  und  Kammer« 
richter  dazu  einzuladen^). 

in  dem  'X^iX  von  Philipps  Erbe,  zu  dem  Baden  und 
Rotenfels,  also  die  Gegend  gehörte,  in  welcher  das  Kapitel 
Zehnten  besass,  begann  nun  Bernhard,  welcher  dem  Pro- 
testantismus ganz  anders  n&her  stand  als  seine  Brüder 
Philipp  und  Emst,  zu  reformieren.  Er  berief  Matthias  Erb, 
ein  badisches  l.andeskind  aus  Ettlingen,  der  bis  nach  der 
Schlaclit  bei  Kappel  1531  l'larrer  im  üerner  Gebiet  gewesen 

')  P.  207.    1534  26.  Mir«,  —  *i  F.  122.    1533  24.  Mai. 
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war  und  1532  Schulmeister  im  Kloster  Gengenbach  wurde, 
zum  Pfarrer  nach  Baden-Baden,  wobei  der  Strassburger 

Reformator  Hedio,  der  ebenfalls  aus  Ettlingen  stammte, 
und  Hutzer  mitwirkten.    Beide  hatten  den  Marksrrafen  auf 

Erb  aufmerksam  gemacht*}.  Aber  seine  Tätigkeit  kann 
jedenfalls,  nicht  länger  als  zwei  Jahre  gewährt  haben,  da 
er  15.35  bereits  wieder  in  Entfelden  bei  Aarau  eine  Pfarrei 
bekleidete. 

Schon  die  Berufung-  Erbs  durch  Markgraf  Bernhard 
beweist,  dass  er  gesonnen  war,  weiter  zu  gehen  als  seine 
Brüder.  Er  hatte  sich  auch  im  Oktober  1 534  mit  Herzog  Ulrich 
von  Württemberg  fiVtor  verschiedene  i^unkte  verständigt,  um 
gemeinsam  mit  ihm  in  der  Reformation  vorzugehen,  und 
ganz  besonders  den  Priestern  in  der  Markgrafschaft  die  I*  he 
frei  gestellt,  indem  er  hoffte,  ein  Reichstag  oder  ein  Konzil 
werde  die  Frage  bald  regeln*).  Aber  er  konnte  sich  doch 
nicht  entschliessen,  die  Edikte  seines  Bruders  mit  einem 
Schlag  zu  widerrufen  und  neue  Bestimmungen  über  den 
Gottesdienst  zu  treffen.  Offenbar  wollte  er  sich  die  Sache 
erst  entwickeln  lassen,  indem  er  dem  Drang  des  Volkes 
und  der  Gelntlichen  freie  Bahn  liess,  um  dann  die  Refor- 
mation ohne  grosse  Kämpfe  zum  Abschluss  zu  bringen. 
Freilich  zerstörte  der  Tod  Bernhards  29.  Juli  1536  die 
Erwartungen  der  neugläubtgen  Partei.  Die  Vormundschaft 
Aber  seine  unmündigen  Sohne  Philibert  und  Christoph  fiel 
an  die  gut  katholischen  Wittelsbacher,  Ffalzgraf  Johann 
von  Simmem  und  Herzog  Wilhelm  von  Baiem,  die  sich 
beeilten,  die  Religionsedikte  Philipps,  besonders  das  vom 
7.  März  1533,  zur  Ausfahrung  zu  bringen     und  es  am 


')  Von  Erb  hat  zuJetzt  Hein.  Kocholl,  Konsistorialrat  in  Hannover,  in 
»Beitrlge  snr  Ludes'  mid  Volkedraad«  in  Elsass^Lodiragenc  XXVf,  190O 
CdiMdelt.  Er  liait,  «!•  Vietordt  318»  Stb  snent  in  Baden,  dmnn  in  Gengen- 
bach  tteheo.  Nach  Baden  loll  er  1532  gekommen  sein.  Das  ist  zeitlich 
itnniöglich.  Denn  er  kann  erst  nach  dem  Tode  de«  Markgrafen  Philipp  nach 
Baden  berufen  worden  sein.  1535  aber  {"^t  er  schon  wieHpr  Pfarrer  in  Ent- 
felden t)ei  Aarau.  Rocholl  S.  7.  Es  blt-tht  also  fur  sfino  GcDf^enharher 
Tätigkeil  uur  Raum  übrig  vor  seiner  Berufung  nach  Baden,  wenn  sie  über» 
lumpt  hiatoriflch  itt.  —  ^  Veigerio  an  Papst  Pmil  III.  1534  27.  Okt 
Hnnt  B.  1,  311*  Veigerio  war  Über  den  Uarkgrafen  schleclit  tinterrichtet. 
Er  nannte  ihn  etat  EinesU»,  aetste  dann  dalBr  Philippo^  was  er  wieder  stricli. 
^  *)  Zeitacbr.  £,  Kircheng^b.  11,  307. 
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4.  Marz  1539  au6  neue  einschärften  >).  Doch  rechnete 
Joh.  Eck  noch  1539  die  halbe  Markgrafschaft  Baden  xtt 
den  ffir  die  alte  Kirche  verlorenen  Gebieten"),  woratis  ru 
schliessen  ist,  dass  der  Protestantismus  doch  nach  Philipps 
Tod  in  Bernhards  Teil  stark  um  sich  gegfriffen  hatte. 

Markgraf  Ernst,  an  welchen  der  nördliche  Teil  der 
Markgrafschaft  Philipps  mit  Durlach  und  Pforzheim  gefallen 
war,  hatte  gleich  seinem  Bruder  manchmal  ^e  ver- 
mittelnde Stellung  auf  den  Roichstacfen  eingenommen. 
Er  hatte  auch  gleich  seinem  Bruder  sich  allezeit  g-egen« 
über  von  finanziellen  Anforderungen  der  Bischöfe  sehr 
selbständig  gehalten  und  teilte  offenbar  die  Grundsatze 
seines  Bruders  in  betreff  der  Behandlung  der  Schäden  der 
Kirche.  1535  verlegte  er  seine  Residenz  von  Rotteln  nach 
Pforzheim  und  führte  nun  einen  sehr  energischen  Kampf 
gegen  die  zweideutigen  Verhältnisse  der  Priester  zum 
andern  Geschlecht»  indem  er  von  ihnen  entweder  Verehe- 
lichung mit  ihren  Mägden  oder  Entlassung  derselben 
fordert.  Zugleich  aber  ging  er  weit  über  seines  Bruders 
Standpunkt  hinaus.  Er  gebot  nämlich  1538  am  28.  Januar 
allen  Pfarrern  seines  Gebietes  nicht  nur  ihre  Mägde  abzu- 
schaffen oder  sie  zu  ehelichen,  sondern  forderte  auch  die 
»communio  sub  utraque«  für  alle  Untertanen,  während  sein 
Bruder  sif  nur  den  Kranken  zukommen  lassen  wollte 
l)ieses  Lvliki  des  Markgrafen  Ernst  ist  bis  jotzt  unbekannt 
'blieben.  Es  ist  aber  an  dessen  Existenz  kein  Zweifel 
mehr.  Am  5.  Februar  153S  berichtet  der  Pfarrer  von 
AVö.«^singen  dem  Kapitel  Markijfraf  Ernst  habe  allen  l'tarrern 
und  Priestern  der  ^^ark^rat^chaft  Jie  eonmiunio  sub  utraque 
j^eboten  und  ihnen  allen,  ob  jun^  oder  alt,  ihre  Mägde 
verboten^).  Der  Bischof  war  auch  von  den  Rnraldekanen 
zu  PlVir/heim  und  zu  Durlacli,  wie  von  dem  l^farrer  zu. 
Wössingen  »wegen  der  beschwerlichen«  Neuerungen,  an- 
gegangen worden»  welche  der  Markgraf  am  28.  Januar 
allen  Geistlichen  seines  Gebietes  hatte  vorhalten  lassen»)« 
Natürlich  begann  jetzt  wieder  der  Schriftenwechsel  zwischen 


')  Ebcodft.  —  ')  Eck  an  Aleander  1539  12.  Juli.  Nunt.  Ber.  4,  589. 
<—  *)  Edikt  vom  26.  März  1537.  Zeitschr.  f.  Kirchengetch.  II,  318.  — 
*)  P.  697.    1538  5.  Febr.  —  *)  P.  701.    1538  14.  Febr. 
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dem  Bischof  und  Kapitel  einer-  and  dem  Markgrafen  und 
seinen  Räten  andererseits,  wie  wir  es  von  Philipp  her  schon 
gewöhnt  sind.  Der  Bischof  hatte  auch  den  kaiserlichen 
Vizekanzler  Held  in  der  Angelegenheit  zu  Rate  gezogen. 
Beide  hatten  dem  Markgrafen  geschrieben,  um  ihn  abzu- 
mahnen, dieser  aber  gab  eine  solche  Antwort,  dass  Held 
riet,  den  Handel  »ersitzen«  zu  lassen').  Der  Mark;^raf  Hess 
sich  nicht  beirren.  Dem  neuernannten  Pfarrer  Veit  Steiner 
in  Hochstetten  Hess  er  sagen,  er  werde  ihn  auf  seiner 
Stelle  nicht  dulden,  wenn  er  nicht  das  Abendmahl  unter 
beiderlei  Gestalt  reiche*),  lialth.  Eissling^cr.  l^larirr  in 
V(")lkersbacli,  bat  um  Vermitllung"  des  Kapitels,  dass  er 
von  den  Klosterfrauen  zu  Pforzheim  nicht  zur  Residenz 
auf  seiner  Kaplanei  in  Isprinefpn  gezwungen  werde,  da 
dort  tlcr  Marki^rat  die  f:oinmunio  sub  utraque  verlange 
Das  Kai)it<*l  aber  hatte  den  Mut,  dem  ariL;-siii(  hiMi  Mann 
docli  die  Kt'bidenz  zuzumuten;  er  sollte  ruhig  abwarlt-n,  was 
ihm  wegen  seiner  katholisch.  ii  Beständigkeit  widerfahren 
könnte.  Der  Markgraf  empling  wohl  selbst  das  Abend- 
mahl nach  evangelischer  Weise.  Jedenfalls  nahm  es  sein 
Sohn  Karl  seit  1540  in  dieser  Weise*). 

In  den  Gemeinden  regte  sich  der  Reforraationstrieb 
aufs  neue.  In  Wössingen  hatte  ein  Bauer  einen  jungen 
Mann  als  Prediger  aufgestellt,  weshalb  ihn  das  Kapitel 
verhaften,  in  Jöhlingen  in  den  Turm  legen  und  ihm  20  fl, 
bis  30  fl«  Strafe  abnehmen  liess^).  Auch  verlangten  die 
Bauern  in  Wössingen  an  Ostern  das  Abendmahl  unter 
beiden  Gestalten*).  In  Jöhlingen  selbst  war  ein  Pfarrer, 
dem  das  Kapitel  am  6.  Juni  1538  sagen  Hess»  er  solle  sich 
seiner  lutherischen  Lehre  entschlagen  Das  Kapitel 
glaubte  dem  Gebot  des  Markgrafen  einfach  ein  Verbot 
entgegensetzen  zu  können.   Es  verpflichtete  den  Pfarrer 

')  P.  706.  1538  22.  Febr.  —  HR.  70.  1538  Dit-iisl.  n.  Lätare. 
Kollator  der  Pfarrei  war  Richard  Hunschwert.  —  HR,  86.  1538  Mont. 
11.  Trin.  —  *)  Ernst,  Conespondens  des  Henogs  Christoph  von  Wiirltem- 
berg  3,  474  Anm.  —  P.  699>  Febr.  1538.  ~  *)  P.  714.  1538  20.  Mir«. 
—  V)  Sein  VotKinger  hiess  Pligntu.  Er  bat,  das  Fforrhatts  wieder  su  bauen, 
wie  Herr  Kranich  dem  Flij^ans  das  Dach  decken  und  den  Stall  richten 
lie!>s.  Das  Kapitel  fordert  vrm  Pfarrer  die  UnterbaUung  Ton  Dach  und 
Schwellen.  P.  753    1538  6.  Juni. 
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lu  \Vössin(;»"en,  das  Abendmahl  nur  in  einer  Gestalt  zu 
geben,  utkI  ;^ebot  durch  den  Keller  zu  Jolilingen  den 
Untertanen  zu  Wüs>ingen,  an  der  alten  Weise  festzuhalten'). 
Es  glaubte  sich  zu  dieser  Weisung  an  den  Keller  durch 
einen  alten  Vertrag"  berechtigt,  wonacli  das  Kapitel  in 
Wössingen  zu  gebieten  haloen  sollte,  welchen  Verlrag 
samt  einer  Kopie  das  Kapitel  dem  Markgraten  vor- 
halten liess2). 

Auf  den  Alarkgrafen  machte  der  alte  Vertrag  keinen 
Eindruck.  Er  hielt  sein  Edikt  streng  aufrecht  und  bewies 
nun  seine  Strenge  gegenüber  dem  ärgerlichen  Leben  der 
Priester.  In  seiner  Residenz  Pforzheim  Hess  er  den  Kano- 
nikus Mich.  Han  wegen  Unsittlichkeit  verhaften  und  dem 
Bischof  übersenden,  der  ihn  auch  einige  Zeit  in  den  Turm 
legen  und  Urfehde  schwören  Hess,  aber  ihn  gegen  das  * 
Versprechen,  sich  zehn  Jahre  als  Vikar  am  Liebfrauenstift 
zu  Germersheiro  priesterlich  zu  halten,  wieder  anstellte*). 
Der  Pfarrer  Joh.  Henner  in  Wössingen  hatte  in  seiner 
Sorge  vor  des  Markgrafen  Strafe  dem  Kapitel  vorgestellt, 
er  könne  im  Pfarrhaus,  wo  das  Kapitel  seine  Frucht  liegen 
habe,  nicht  allein  ohne  Dienerin  leben,  und  darum  um 
Schutz  gegen  Markgraf  Emst  gebeten«).  Am  ti.  Juni 
aber  forderte  der  markgräfliche  Amtmann  von  ihm  Hul- 
digung und  Entlassung  seiner  Dienerin.  Jetzt  hielt  man 
dem  Markgrafen  den  Paragraphen  des  Vertrags  vor,  wo- 
nach jeder  V^ogthcrr  den  Untertanen  des  andern  Teils 
nichts  zu  gebieten  liabc^»).  Nun  aix  r  griff  der  Markgraf 
drein  und  Hess  erst  Kilian  Sioriler,  i'larrer  zu  Unter- 
wössingen, wegen  Kur<ki.l>inats  verhaften  und  dem 
Bischof  übergeben,  der  einschriMtcn  mu^ste  und  ihm  4  ti. 
Strafe  und  Entlassung  seiner  -Magd  binnen  14  'l  agen  auf- 
erlegte. War  Stoff  1er  am  29.  August  au-  dem  Gelang nis 
gekommen,  su  folgte  ihm  am  V-  August  der  Pfarrer  Job. 
llcnner  von  Oberwössingen  und  hranz  Lenis,  dessen 
Pfründe  nicht  genannt  ist.  Beide  hatten  auf  Veranlassung 

')  P.  716.  1338  20.  Mär/.  •-)  P.  762.  1538  11.  Juni.  I^  765. 
20.  Juli.  —  ')  HR.  76.  Lib.  oblig.  f.  «56.  1538  Mont.  n.  Miseric.  Die 
Urfehde  siegelt  als  bischöflicher  Hanshofmeister  Claus  von  Graveneck.  — 
♦}  P.  714.  1538  30.  Mar».  —  *)  P.  762.  1538  II.  Juni.  —  *)  HR.  97. 
1538  Freit  n.  Barth. 
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des  Markgrafen  Emst  unfreiwillige  Sommerfrische  im 
»Himmelreich«  zu  Udenheim  gehalten,  aber  sahen  sich  als 
unschuldige  <I>pfer  der  markgräflichen  Willkür  an.  Der 
Bischof  aber  konnte  nicht  umhin,  Herrn  Franz  eben&lls 
die  Auflage  zu  machen,  dass  er  seine  Magd  von  sich  tue. 
Henner  aber  musste  der  Vikar  noch  besonders  zur  Ver- 
antwortung ziehen,  weil  seine  Konkubine  entweder  eine 
Ehefrau  oder  eine  entlaufene  Nonne  war'). 

Das  Kapitel  bctraclnde  die  Verhaftung  des  Pfarrers 
ZU  Wössingen  und  seiner  Magd  durch  den  Anumaun  von 
Stein  nicht  nur  als  Vertragsbriu  h  oder  als  Verstoss  gegen 
die  Reichsgesetzr',  s(jnderii  auch  als  Landfriedensbruch  und 
wollte  ein  Pönal mandat  g^egen  den  Markgrafen  auf  Frei- 
gebung  des  inhaftierten  Paares  erwirken").  Aber  einst- 
weilen hatte  der  Marke''af  schon  die  Bestrafung  fienners 
durch  den  Bischof  erwirkt.  Ilenner  zog  es  jetzt  vor,  auf 
seine  Pfarrei  zu  verzichten.  Das  Kapitel  beauftragte  indes 
den  Kammergerichtsprokurator,  beim  Kammergericht  Klage 
auf  I-andfriedensbruch  gegen  den  Markgrafen  zu  erheben »). 
Dem  Pfarrer  von  Unterwössingen  versüsste  das  Kapitel 
seine  bitteren  Tage,  und  stärkte  seinen  Mut,  falls  der 
Markgraf  wieder  tätlich  vorginge,  wenn  er  auf  der  Ver- 
weigerung der  communio  sub  utraque  verharre.  Man 
ersetzte  ihm  das  Turmgeld,  das  er  in  Udenheim  im  Betrag 
von  1 1  ^  9  zahlen  musste,  und  gab  ihm  ebenso  viel  &tr 
die  Kosten  des  markgräflichen  Gefängnisses,  schenkte  ihm 
noch  2  fl.,  bezahlte  auch  seine  Zehrung  in  Speier  und  ent- 
Hess  ihn  mit  der  Versicherung,  der  Markgraf  werde  jetzt 
nichts  mehr  wagen  «j.  1539  im  Januar  war  der  Pfarrer  zu 
Wössingen  mit  seiner  Magd  wiederum  vom  Markgrafen 
ins  Gefängnis  gelegt  worden,  da  der  Markgraf  das  Hausen 
mit  einer  Magd  schlechterdings  nicht  dulden  wollte,  son- 
dern Verehelichung  forderte.  Der  Pfarrer  bat  wieder  um 
Schutz  und  Rat.  Er  machte  jöreltend,  bei  seiner  geringen 
Besoldung  könne  er  ohne  Viehzucht  nicht  bestehen,  diese 
aber  sei  ihm  ohne  Magd  unmöglich.  Das  Kapitt  1  riet  ihm 
eine  »getagte«  Magd  zu  nehmen,  da  seine  jetzige  beim 


')  HR.  94.    1538  Sonnt,  n.  Job.  Enthauptung  31.  Aug.  —  »)  P.  773. 
1538  39.  Aiig.  —  »)  P,  779.    1538  20.  Sept.  —  *)  P.  776  1538  4.  SepL 
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Markgrafen  verhasst  sei.  Der  Pferrer  erwiderte,  er  sei 
nicht  in  der  Lage,  in  dieser  Zeit  seine  Magd  zu  entfernen. 
Das  Kapitel  entliess  ihn  mit  der  Mahnung,  sich  priester* 
lieh  zu  halten!).  Aber  das  Jahr  darauf  kam  die  Nachricht, 
dass  der  Pfarrer  im  Konflikt  zwischen  Kirche  und  Staat 
sich  auf  des  Staates  Seite  gestellt  und  ein  Weib  genommen 
hatte.  Nunmehr  beauftragte  der  Bischof  das  Kapitel,  den 
Pfarrer  aus  Wössingen  zu  entfernen  *)»  Das  Kapitel  jedoch 
Hess  erst  die  Deputation  die  Frage  erwägen,  wie  er  >f&g* 
lieh«  abgeschafft  werden  könne. 

Kur/,  vorher  hatte  in  der  Residenz  des  Bischofs  selbst, 
in  Udenheim,   sich  eine  Szene  abcfespiolt  .   in  welcher 
der  Konflikt  zwisciien  Kirche   und   Staat,  zwischen  dem 
(lobot  der  Kirche  und  der  Politik  des  Markcrr.ifen  rocht 
grell   hervortrat.    Am  Sonntag  d'-n    i8.  Januar  1540  ver- 
breitete sich  in  Udenheim  das  (ierücht.   es   sollte  eine 
Hochzeit  im  Wirtshaus   des  Lorenz  Sattler  stattfinden, 
dessen   Tochter  einen  Priester  aus    der  Markgrafschaft 
Baden,  der  aber  in  weltlicher  Kleidung  nach  Udenheim 
gekommen  sei,  heiraten  wolle.   Das  Gerücht  drang  bis 
zum  Bischof,  d(  r  aufs  Äusserste  erregt  war,  dass  in  seiner 
Residenz  und  »Kammer«  (Kammergut)  eine  solche  freche 
Übertretung  der  Satzung  der  Kirche  gewagt  werde.  Er 
sah  darin  eine  Äusserung  des  Trotzes  und  der  Verhöhnung 
der  Kirche,  ja  er  vermutete»  es  sei  »ein  zugericht  Spiel« 
von  Seiten  der  Markgrdfltchen,  um  die  Udenheimer  in  ihrer 
Treue  gegen  die  Kirche  irre  zu  machen,  wie  ja  die  Bruch- 
saler manchmal  klagten,  die  Markgräflichen  hatten  sich 
nach  Bruchsal  getan,  um  die  Gemeinde  zum  Aufruhr  zu 
bringen.   Er  Hess  die  Wachen  an  den  Toren  verstärken 
und  sandte,  da  der  Vogt  Kon.  von  Sickingen  abwesend 
war,  den  Landschreiber  in  das  Wirtshaus.    Dieser  traf 
unterwegs   schon    etliche    Haufen    l.euto    in  lebhaftester 
Unterhaltung  und   im  W'irtshaus  eine  grosse  Gesellst  ha ft. 
Der  Wirt    hatte    seinen   Vetter   Mich.  Zimmermann  von 
Obergrombach  und  zwei  Schwäger  von  liruclisal  zur  Feier 
eingeladen    und    leugnete   gar    nicht,    dasH  die  Hochzeit 
seiner  Tochter  mit  dem  Spitalmeister  von  Ettlingen  statt- 


')  P.  «J-    >S39  io.  Jan.  —  «)  P.  135.    1540  18.  Febr 


Digitized  by  Google 


6o 


Boitert 


finden  sollte,  der  den  dortigen  Bfirgermetster,  auch  seinen 
Vater  und  nocli  zwei  »bescheidlichec  Männer  mitgebracht 
hatte.  Der  Landschreiber  machte  nun  den  Wirt  aufmerk- 
sam»  dass  der  »Werben  ein  Priester  sei,  der  Wirt  ant- 
wortete, es  möchte  nicht  »ohne«  sein.  Auf  dies  Geständnis 
hin  Hess  ihn  der  Landschreiber  verhaften  und  die  andern 
geloben,  dass  sie  die  Herberge  nicht  verlassen  werden. 

Die  nähere  Untersuchung  ergab  nun,  da^h  der  Bräuti- 
gam Johann  Hcjckus  ein  IViesier  und  Spitalmeister  in 
Euling<*n  war,  der  auf  Andringen  des  Markgrafen  Philipp 
nach  antänyUchen  Bedenken  bald  nach  dem  Bauernkrieg 
seine  Magd  geehelicht  hatte,  die  ihm  aber  vor  ig  Wochen 
gestorben  war.  Nun  liaiie  ilim  Mich.  Zimmermann  von 
Obergrombacli  die  1  < )eiiier  Sattiors  antjetragen.  Der  Wirt 
Ihiitc  auch  tlcf]  Vogt  Kon.  von  Sickingen  gefragt,  ob  die 
Ehe  seiner  Tochter  mit  dem  Spitaimeister  bei  der  Obrig- 
keit keine  Bedenken  habe,  was  dieser  verneinte,  weil  ihm 
kaum  mitgeteilt  wurde,  dass  dieser  ein  Priester  sei. 
Hockus  hatte  seine  Begleiter  unterwegs  über  den  Zweck 
der  Reise  nach  Udenheim  unterrichtet,  und  sie  versichert, 
die  Obrigkeit  sei  darum  begrüsst  und  es  habe  deshalb 
keine  Not,  Zimmermann  war  noch  nach  Udenheim  voraus 
geeilt,  um  sich  zu  erkundigen,  ob  die  Ehe  der  Obrigkeit 
nicht  zuwider  sei,  und  war  bei  der  Mühle  ausserhalb  des 
Ortes  zu  der  Hochzeitsgesellschaft  aus  Ettlingen  <)  gekommen 
und  hatte  sie  versichert,  es  sei  alles  in  Ordnung.  Auch 
die  Braut  versicherte  nachträglich,  ihr  und  ihren  Eltern 
sei  eine  Verehelichung  gegen  des  Bischofs  Willen  fern 
gelegen.  Die  Priesterehe  hatte  also  schon  so  sehr  allen 
bedenklichen  Charakter  verloren,  dass  die  I^ute  auf  des 
Bischofs  Zustimmung  rechneten. 

Der  Bischof  liess  nun  Hocku.s,  gegen  d«  n  er  sehr 
erbittert  war,  ins  »Himmelreich«  und  Mich.  Zimmermann, 
welcher  d^  r  V  ermittler  der  Heirat  gewesen  war.  als  seinen 
Hintersassen  in  den  iurm  legen.  Die  Rttliiiij<  r  wclirtt  n 
sich  gi'g<  n  den  Verdacht  der  mala  tide»  gegen  tien  I')isch(>f. 
Sie  berieten  sich  auf  ihren  guten  Namen,  der  sie  über  den 

')  (icnnnnt  weiden  Jakob  Lichteosieta  und  Phil.  Jud  aus  Kiiiiageu  und 
Hat)»  Spörer  au&  Leunberg. 
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Verdacht  erhebe,  etwas  Arges  oder  Unziemliches  tu  unter- 
nehmen. Auch  den  Spitalmeister  entschuldigten  sie.  Denn 
Markgraf  Emst  dulde  keinen  Pfitffen,  der  ein  Weib  zu 
sich  nehme,  ohne  sie  zu  ehelichen.  Wenn  im  bischöflichen 
Grebiete  noch  ein  anderer  Brauch  herrsche,  so  könne  das 
den  Spitalmeister  nicht  verpflichten.  Sie  hätten  auch  nicht 
^'edacht,  dass  das  Spitalrneisteramt  eine  Pfründe  sei.  Auch 
Hockus  konnte  greUciid  machen,  dass  seine  trulit^re  Ehe 
ganz  nach  dem  Willen  seiner  badischen  Obrigkeit,  also 
nach  dem  Staatstfesetz  rochlniasvii^  gewesen  sei,  und  da^i* 
er  auch  bei  (1<  r  /w»  iicn  X  rrheiralung  die  Überzeugung 
gehabt  hal)e,  ke  inen  uii gesetzlichen  Schritt  zu  tun. 

Der  I>is(  hof  aber  V.etrachtet«'  (It  n  Schritt  des  Hockus 
als  persönhche  Beleidigung.  Ein  Priestt^'  seines  ('luisamsc 
hatte  unter  seinen  Augen  in  »seiner  Kammer  d.  Ii.  auf 
dem  Grund  und  Boden  seiner  Residenz  eine  nach  den 
Kirchengesetzen  unstatthafte,  von  der  Majorität  der  i;:reist- 
lichen  und  weltlichen  Reichsstände  verpönte,  den  Reichs- 
tagsabschieden zuwiderlaufende  Ehe  schliessen  wollen.  Das 
war  eine  Provokation,  ein  Hohn  und  Trutz  in  des  Bischoü» 
Augen.  Ihn  empörte  noch  besonders»  dass  Hockus  eine 
ehrbare  Jungfrau  seines  Gebietes  verführen  und  eine 
Pfaffenehe  machen  wollte.  Seine  Gefühle  ünd  von  seinem 
Standpunkt  aus  völlig  verständlich  und  berechtigt.  Der 
Generalvikar  fragte  Hockus,  ob  er  den  Prozessweg  ein- 
schlagen oder  auf  eine  gütliche  Veigleichung  eingehen 
wolle.  Der  Priester  lehnte  den  ersten  Weg  als  zu  kost- 
spielig ab.  Daraufhin  verlangten  Vikar  und  Kanzler  von 
ihm  die  grosse  Summe  von  200  fl.  Das  war  für  Hockus 
unerschwinglich»  denn  er  besass  nur  ein  Häuslein  in  Durlach 
im  Wert  von  100  Ü,  und  die  Kleider  und  Kleinode  seiner 
verstorbenen  Frau,  hatte  aber  bei  der  Übernahme  des 
Spitalmeisteramts  sein  ganzes  Vermögen  als  Kaution  stellen 
müssen.  Die  Ettlinßrer  erboten  sich  nun  für  100  fl.,  zahlbar 
in  zwei  Alonateii,  Ijürgscliatt  /u  leisten.  D<t  Vikar  und 
Kanzler  hielten  ihnen  entgegen,  in  der  MarkL;ral-^eli.ilt 
seien  Bürgschalten  ohne  Wissen  der  Obrigkeit  verbuieri. 
Der  Bischof  crmässigLe  nun  die  Strafe,  verlange  aber  bare 
]:>e/.alilunv^  von  loo  fl.,  wenn  Tf(u  kn>  t  ntla->sen  werden 
üoiite.  Da  die  Ettlinger  nicht  so  viel  Geld  bei  sich  hatten. 
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baten  sie  den  Landschrelbeft  ihnon  für  zwei  Tage  loo  fl. 
zu  leihen.  Hockus  musste  noch  Urfehde  schwören,  in  der 
er  seinen  Schritt  natürlich  als  schwere  und  strafbare  Ober- 
tretung  anerkennen  musste  Kaum  hatte  Markgraf  Emst 
von  den  Vorgangen  in  Udenheim  und  dem  Verfahren 
gegen  Hockus  gehört,  das  eine  sehr  klare  Verurteilung 
der  Religionsedikte  war,  welche  seit  dem  Bauernkrieg  in 
Baden  ergangen  waren,  als  er  in  einem  sehr  emstlichen 
Schreiben  an  den  Bischof  um  Aufschluss  Ober  das  Ver- 
fahren gegen  Hockus  ersuchte.  Die  Antwort*)  wird  kurz 
und  ablehnend  gelautet  haben,  denn  der  Bischof  hatte  das 
Recht  des  Reichs  und  der  alten  Kirche  unleugbar  für  sich, 
und  mit  dieser  Kirche  hat  der  Markgraf  noch  nicht 
gebrochen. 

Aber  nicht  nur  im  Urteil  über  die  Priesterehe  stiessen 
der  Markgraf  und  Bischof  sciiarf  zusammen,  sondern  auch 
im  Urteil  über  die  Behandlung  der  Ehesachen  der  Laien. 
Hans  Hammer  von  Hochstetten  vemiisste  seit  dem  Bauern- 
krieg seine  Gattin  und  hatte  sich  mit  einer  andern  Frau 
verlobt.  Der  bischöfliche  Offizial  hatte  ihm  1538  gestattet, 
vorläufig  auf  zwei  Jahre  mit  dieser  Frau  zusammenzuleben. 
Vielleicht  komme  die  erste  Frau  wieder  oder  könne  ihr 
Tod  festgestellt  werden.  Nachdem  das  erste  Jahr  dieses 
bischöflichen  »Toleramus«  vorQber  war,  kam  die  Sache  zur 

•)  HR.  20s;— 229.  Lili.  oljüg.  151  ff.  Mont.  n.  Anlouii  IIii.:ku» 
stammte  aus  Graben,  war  5  oder  b  Juhic  vor  dem  Bauernkrieg  zu  Speier 
»auf  sein  Patrimonium«  (als  Tischtitel?)  zum  Priester  geweiht  worden,  haUe 
dann  drei  Jahre  laag  aU  meneBarini  für  dea  Kellen  Sohn  su  Darlach  und 
dann  woU  aelbstindig  die  Kaplanei  an  Blankenloch  yendien  nnd  aich  dabei 
das  Vertrauen  des  Markgrafen  und  seiner  Amtleute  erworben.  Im  Bauern» 
kiieg  hatte  er  sich  nach  Darlach  im  Schloss  geflüchtet  und  dort  den  Keller 
versehen  Nach  dem  Krieg  war  er  rinrh  Blnnkenloch  /utüc1c;:ekehrt.  Als 
Mnrkprnf  nul  '.ei  Il.ird?  baute,  nähm  er  liockus  für  cuien  Monnt  ^um 
Küclicuuieister  an.  Dabei  wusste  er  sich  gut  anxtutellen,  dau  ihm  <der 
Markgraf  ein  Hloalein  neben  aeinem  Lnathaaa,  dem  Weihtr-  oder  Beigelhaus 
bauen  Ueaa.  Dort  lebte  er,  nachdem  er  aar  Veranlaakung  dea  Markgrafen 
akh  verehelicht  hatte,  sieben  Jahre,  nahm  aber  dann  eine  Pfarrei  TOm  Abt 
au  Hirsan  ao.  die  er  aehon  vor  Ablanf  eines  Jahres  wieder  anfgab.  Er 
zo^  nun  nach  Ettlingen,  wo  er  Bürger  v.'iirJc  !")•  r  Maik;^rnf  mn-lite  ihn 
dann  zum  Spitalmeistf>r.  —  ')  Sie  ial  »bei  dem  BuKh«  zu  &aden.  Was  i»t 
da«?    HR.  234.    Freit,  n  JfunHc 
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Kenntnb  des  Markgrafen  und  seiner  Amtleute.  Dort  er- 
kannte man  dieses  »Toleramus«  oder  die  Ehe  auf  beschränkte 
Zeit  nicht  an  und  duldete  das  VerhSltnis  nicht,  das  nach 
geistlichem  und  weltlichem  Recht  nur  ein  Konkubina 

genannt  werden  konnte.  Deshalb  gab  man  Hammer  einen 
Brief  mit  einer  Fürsprache  an  den  Markgrafen  mit^).  Auch 
hier  stiess  die  alt«^  und  die  neue  Zeit  zusammen.  Unstreitig 
vertrat  die  bischöfliche  Kurie  hier  in  i>^e\visseni  Sinne  die 
Sache  der  Humaniial  und  der  neuen  /*  it.  wenn  sie  üeui 
Mann  ,  dessen  Frau  entweder  entlaufen  war  und  die  Kho 
gebrociien  hatte-  oder  ^»estorben  war,  eine  /.weite  Ehe 
gestattete.  Aber  sie  «lurchhrach  das  kanorH>cli('  Recht, 
das  keine  zweite  the  vor  dem  Tod  des  einen  Gatten 
gestattete,  sie  schuf  den  sittlich  sehr  bedenklichen  Begriif 
der  Ehe  auf  Zeit,  weil  sie  nicht  wagte,  eine  Ehe,  die 
13  Jahre  lang  tatsächlich  nicht  bestand,  für  geschieden  zu 
erklären  und  erklärte  ein  Verhältnis,  das  vor  dem  Gesetz 
nur  als  iConkubinat  angesehen  werden  konnte,  für  zulässig. 
Es  ist  verstandlich,  dass  die  weltliche  Obrigkeit  klare, 
durchsichtige  und  völlig  gesetzmässige  Verhältnisse  in  der 
Ehe  forderte  und  eine  solche  Ehe  wie  die  zweite  Hammeis 
nur  als  unrechtmassige  Verbindung  behandeln  konnte, 

Markgraf  Ernst  war  aber  nicht  nur  in  der  untern 
Markgrafschaft  ernstlich  bedacht,  die  Priester  zu  ehrbarem 
I^ben  anzuhalten,  den  Konkubinat  zu  bestrafen  und  Ver- 
ehelichung zu  fordern,  sondern  er  bewies  denselben  sitt> 
liehen  Emst  auch  gegrenüber  der  Priesterschaft  der  obern 
Markgraf  Schaft.  Am  13.  Februar  1540  schreibt  der 
bischöfliche  Qffizial  Andr.  Ammann  von  Radolfzell  aus 
an  den  Bischof  von  Konstanz,  die  Rflte  des  Markgrafen 
Emst  haben  ihn  mehrfach  angegangen ,  die  Priester  der 
Markgra&chaft  wegen  unpriesterlichen  Wesens  emstlich 
zu  bestrafen.  Ammann  hatte  sich  den  Räten  pfe^enüber 
auf  des  Bischofs  Abwesenheit  berufen.    Jet/t  er  lieim- 

gekehrt.  Deshalb  mahnte  AmmiUin  den  Bischof  an  seine 
oberhirtliche   Ptiicht«).     Allein  Johann   von   Weeze  war 

I)  HR.  139.   1539  SoQDt.  CMlate.  VecgL  «n  dem  »ToUnmuk«  dei 

Offzials  cia  Mideres  sittlich  noch  bedenklicheres,  du  der  konstanziscli» 
General vikar  ausstellte,  Heyd,  Herzog  Ulrich  3,  163.  —  >)  Schrdb«!  Aoi* 
manns  an  den  Biichot   1^44  12.  Febr.  StMUarrhiv  Zttncb. 
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nicht  der  Mann,  um  strenge  Zucht  unter  der  Geistlichkeit 
Oben  2u  können.  Er  stand  an  sittlichem  Wert  tief  unter 
dem  Bischaf  von  Speier*).  Es  blieb  dem  Markgrafen 
nichts  übrig,  als  die  straffälligen  Priester  selbst  durch  seine 
Amtleute  bestrafen  zu  lassen,  sodass  der  bischöfliche  Offi» 
zial  Ammann  1544  bitter  über  die  Eingriffe  der  badischen 
Amtleute  in  die  bischofliche  Jurisdiktion  klagte-). 

Die  Stellung  des  Markgraicn  lernst  in  der  Rrligions- 
ffrage  fand  hei  den  Prote<;tanten  Beachtung-,  ßutzer  rechnet 
ihn  /u  den  wenigen  Rcichstürsten,  welche  wahren  Frieden 
mit  einer  leidlichen  R(  tonnation  wünschten,  und  stellt  ihn 
dem  Kurfürsten  von  Köln  und  von  der  Pfalz,  dem  Pfalz- 
grafen Ottheinrich  und  dem  ßischot  von  Augsburg  an  die 
Seite').  1544  bezeichnet  er  die  Haltung  des  Markgrafen 
Emst,  wie  die  des  Pfalzgrafen  und  vieler  anderer  Fürsten 
als  eine  antikatholische.  Fr  hebt  hervor,  dass  diese  Fürsten 
neben  der  communio  sub  utraque  die  freie  Predigt  des 
Evangeliums  zulassen«).  Von  der  Priesterehe  redet  Butzer 
nicht,  aber  er  sagt,  wiewohl  diese  Fürsten  nichts  weiter 
ändern,  seien  sie  doch  durch  den  augsburgischen  Reichs* 
abschied  schon  geächtet  und  ebenso  gebannt.  Der  Markgraf 
fürchtete  beides  nicht  und  hielt  in  seiner  Nähe  auf  Befol« 
gung  des  Edikts  von  1538.  Als  er  nun  1549  seine  Resi- 
denz von  Pforzheim  wieder  nach '  Sulzburg  im  Breisgau 
verlegte,  fiel  ihm  der  Unterschied  der  sittlichen  Zustände 
in  der  untern  und  obem  Markgrafschaft  sehr  stark  in  die 
Augen.  Dort  hatte  neben  der  Nachbarschaft  des  Prote- 
stantismus und  des  Markgrafen  Grebot  der  sittliche  Emst 
des  Bischois  Philipp  seme  Wirkung  getan.  Hier  in  ganz 
katholischer  Umgebun  ;^  trat  ihm  die  sittliche  Verwilderung 
der  Priesterschaft  entgegen.  Er  schrieb  scharf  an  den 
Bischof  von  Konstanz,  in  den  langen  {14)  Jahren  seiner 
Abwesenheit  sei  die  Prieöiert>chaft  un  üreibgau  nur  niul- 

1)  Vögel»,  Der  Koostanxcr  Sturm  1548  (Belle  Vue  1846  S.  37  nennt 
ihn  einen  grossen  »Hnrenfobrer  und  SSofen.  —  *)  Schreiben  Ammaans  1544 
7.  Juni.  StMtsarehiv  ZQricli.  —  Lenx  ».  a.  O.  r»  188.  Bntser  an  Land- 
graf  Philipp  1540  ty,  Juli,  aetst  bei  Maikgraf  Ernst  noch  ein  Fragezeichen 
mit  »Vielleicht«.  —  *)  htaz  2,  335  Butzer  an  Landgraf  Philipp  1544  8.  Jan, 
I^nz  hält  F.rnst  Ar  einen  Scbreibfebler  für  Hans  und  denkt  an  den  Kttstriner 
Markgrafen. 
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willigfer  geworden.  Ärgerlicher  Konkubinat,  unpriester- 
liche  Kleidung.  Lmge  Waffen  tragren.  Zehren,  Volltrinken, 
Schwören,  Tanzen,  bpielen,  Balgen,  Schlagen  und  andere 
Leichtfertigkeit  iiatte  der  Markgrai  <in  seinem  Klerus  zu 
beklagen.  Sehr  hart  äusserte  er  sich  über  die  Tätigkeit 
des  Rischofs  von  Kunsianz,  er  habe  keine  Reformation 
unter  seiiiein  Klerus  vorgeiioiMnieii  noch  Synoden  gehalten, 
wie  andere  BiseliAfe»).  Der  Uiief  war  an  den  neuen  Bischof 
Christoph  AIer;^ler  gerichtet,  der  1548  Johann  von  Weeze  \ 
gefolgt  war,  und  enthielt  eine  harte  X'erurteilung  der 
Tätigkeit  Weezes,  der  in  der  Zeit  der  Abwesenheit  des 
Markgrafen,  die  Konstanzer  Diö/ese  (1537—1548)  geleitet 
hatte*).  Und  in  einem  Punkt  sah  sich  allerdings  der  Mark- 
graf bei  seinem  Bemuhen  uro  Hebung  des  Priesterstandes 
sehr  enttauscht.  Er  hatte  mit  Nachdruck  auch  in  der 
obem  Markgrafsc  haft  den  Konkubinat  bekämpft  und  die 
Priester  zur  Verehelichung  mit  ihren  Mägden  angehalten. 
Aber  die  Priester,  welche  dem  Religionsedikt  von  1538 
gehorsam  gewesen  waren,  mussten  jetzt  erleben,  dass  der 
bischoBiche  Fiskal  gegen  sie  wegen  ihrer  Verehelichung 
prozessierte.  Deshalb  wandten  sich  Paulus  Lutzenberg, 
Pfarrer  zu  Rötteln,  und  Lienhart  Scherer,  Pfarrer  zu 
Schopfheim,  zugleich  im  Namen  ihrer  MitbrQder,  an  den 
Bischof  mit  der  Bitte,  sie  gegen  den  Fiskal  zu  schützen, 
was  nichts  anderes  als  die  Anerkennung  ihrer  Ehe  in  sich 
geschlossen  hätte.  Sie  hielten  dem  Bischof  vor,  sie  haben 
früher  sich  an  ihn  in  dieser  Frage  gewandt  und  die  zwei- 
deutige Antwort  empfangen,  der  Kaiser  werde  in  dieser 
und  andern  Sachen  bald  ein  Hinsehen  haben,  was  sie  zu- 
i^unsten  ihrer  Ehe  gedeutet  und  sich  damit  getröstet 
li  Ltten-'j.  Das  Interim  hatte  die  Priesterehe  gestattet,  aber 
das  war  nur  kaiserliches  Gesetz  für  die  Protestanten.  Von 
einer  Antwort  des  Bischofs  in  dieser  Sache  ist  nichts 
bekannt.  Es  war  ihm  auch  kaum  möglich,  eine  runde, 
klare  Antwort  zu  geben.   Jenes  kalte  schar! e,  »amovcat«, 

')  Scbreibea  des  Markgrafen  ao  den  Bischof  von  Konstanz  1549 
5  Jott.  StMtsMdilT  Mtk.  -  «)  F«r  dk  Chankteilstik  der  Mttkgnfim 
Philipp  und  Emst  iat  Micli  dar  ungehinderte  Druck  reformetoriedier  Schriften 

durch  Val.  Koblan  in  Ettlingen  1530  flU  an  beechten.        *)  1540  Sonnt,  n. 

Kikolai  12.  Dez.  Rotti'ln.    Sta^itsarchiv  Zürich. 

Zeiuchr.  U  Cuch.  d.  Oberrh.  N.F.  XIX.  t.  t 
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welches  in  den  Visitationsakten  der  Diözese  Konstanz 
1574 — 81  so  oft  wiederkehlt,  und  die  furchtharen  häus- 
Uchen  Jammerszenen  kaum  ahnen  lässt,  welche  es  in  den 
Pfarrhäusern  hervorrief,  war  erst  nach  dem  Erstarken  des 
katholischen  Geistes  auf  dem  Konzil  zu  Trient  möglich»). 

Bei  nihigfor  Px'trachtung  der  V'erhältnis'sp'  der  Mark- 
grafschaft unter  Markgral  Ernst  lässt  sich  sein  hoher  sitt- 
licher Emst  nicht  verkennen,  aber  ohne  Zweifel  war  sein 
religiöser  Standpunkt  auf  die  Dauer  unhaltbar,  weil  in 
sich  widerspruchsvoll.  Ernst  konnte  als  Landesherr  nicht 
so  tief  einschneidende  Massregeln  treffen,  wie  das  Gebot 
der  communio  sub  utraque  und  die  Prio'^trrehe,  so  lange 
er  als  ein  gpiter  Katholik  und  treuer  Anhänger  des  alten 
Glaubens  gelten  wollte.  Hier  gabs  nur  ein  Entweder  — 
oder.  Hier  musste  auf  dsis  A,  das  im  Religionsedikt  von 
1558  ausgesprochen  war,  auch  das  B  folgen,  das  dann 
Markgraf  Karl  1556  aussprach« 

Doch  war  der  Schritt  von  dem  einen  zum  andern 
Standpunkt  kein  ganz  nnverniitteUcr.  Schon  das  ist  be- 
zeichnend, dass  der  badisclic  Rat  Marquard  1541  auf  der 
Reise  nach  Rftrenshurg  einen  Besuch  bei  dem  Haller 
Retormaior  l'iren/  niaclit^;.  Einen  noch  lehrreicheren  BUck 
in  den  übergani^s/usiand  Iflsst  uns  eine  Schrift  des  wahr- 
scheinHch  1553  nach  dem  Tode  Joh.  TJnyers  nach  Pforz- 
heim berufenen  Pfarrers  Jakob  Ratz  tun.  Sie  hat  den 
Titel:  »Vom  Fasten,  welches  das  recht  christlich  und  not- 
wendig, auch  das  falsch  und  unchristlich  Fasten  sei« 
(Strassburg»  Jakob  Fröhlich),  und  ist  durchaus  evangelisch 
gehalten,  setzt  aber  den  Bestand  der  alten  Bräuche  in 
Pforzheim,  z.  B.  das  Fasten  voraus*). 


■}  Vcr^l.  Blntut  für  \vüitt.-mb.  Kirch(»n'^r<;rhirhte  1891,  I  R.,  meine 
ArbeU  -Die  V'Hhatn  iisprntdkolle  der  Dir.zc^c  RoiisCmz  i;"!  [58!«-,  beson- 
ders S.  2,  weiche  die  l^rolokolle  voliständigcr  wiedergibt  als  Ciiueliu  iu  dies>er 
Zeitschrift  Band  35:  Aus  des  VisiUtionsprotokoUen  der  Diözese  KoDstans 
157'— 1586*  —  *i  Piestd,  Aneodota  Brentiuia  at6.  -~  »)  leb.  mnti  mir 
TeiMgen,  «nf  das  fritch  geachtiebene  Bflchleiii  niher  eiacttgehaii  und  irerweise 
anf  moino  Stiulie  J.ikob  Ratz,  sein  Leben  und  seine  Schriften«,  Biälter  f. 
württemb,  Kirchengesch.  1893,  33  ff  >  besonder»  Abschnitt  6:  Ratz  in  Pforz- 
heim, b.  66  &    VergL  kttnftig  dea  Art.  &ata  in  der  1^.  Reakncyklopidie. 
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Auch  durch  die  Reihen  der  Geistlichen  muss  das 
Gefühl  der  Unhaltbarketjt  der  bestehenden  Verhältnisse 
gegangen  sein,  wie  schon  die  Bittschrift  der  Geistlichen 
des  Kapitels  Rötteln  vom  12.  Dezember  1540  bewies  0* 
Noch  klarer  spricht  der  Beschluss  des  Ruralkapitels 
Pforzheim»  nicht  mehr  in  einem  Wirtshaus  zusammen  zu 
kommen,  sondern  sich  ein  Kapitelhaus  zu  schaffen,  worin 
die  Geistlichen  des  Kapitels,  besonders  in  widerwärtigen 
Zeiten,  mit  den  Ihrigen  Zuflucht  und  Unterschleif  finden 
könnten.  Zu  diesem  Zwecke  räumte  Markgraf  Emst  dem 
Kapitel  das  Haus  ein,  das  zur  Pfründe  des  Altars  S.  Petri 
und  Pauli  in  der  Stiftskirche  zu  Pforzheim  gehörte,  und 
das  Kapitel  beeilte  sich,  dieses  Haus  mit  dem  Haus  der 
AltarpfHinde  S.  Johannis  Bapt.  zu  vertauschen,  welches 
einen  grossen  Raum  g^ewährte*).  Der  Bischof  bestätigte 
den  Tausch  und  die  Abtretung  des  Hauses  an  das  Rural- 
kapitel,  womit  er  das  Bedürfnit>  grösserer  Sicherheit  an- 
erkaiiuLe, 

Diese  unscheinbare  Plpisode  in  der  ( loscliiclite  eines 
Ruralkapitels  spricht  docii  eine  sehr  verständliclic  Sprache. 
Wie  tief  musste  doch  das  Selbstbewusstsein  und  das  Ver- 
trauen auf  die  Macht  und  den  Schutz  der  Kirche  gesunken 
sein,  bis  das  Ruralkapitel  sich  entschloss,  ein  Kapitelhaus 
in  der  Stadt  zu  erwerben.  Einst  waren  die  Kapitel- 
versammlungen  grosse  Festtage  gewesen,  die  Reichen  und 
Ghrossen  hatten  sich  beeilt,  der  Kapitelbruderschaft  bei- 
zutreten,  um  ihrer  geistlichen  Verdienste  teilhaftig  zu 
werden.  Die  kleinen  Städte  in  dem  Bezirk  eines  Kapitels 
hatten  sich  um  die  Ehre,  Kapitelsitz  zu  sein,  gestritten') 
und  hatten  aus  der  Stadtkasse  Beiträge^}  zu  den  fetten 
Bruderschaftsmahlen gegeben.  Jeder  Wirt,  bei  dem 
das  Kapitel  seine  Sitzungen  und  Mahle  hielt,  fühlte  sich 
geehrt.    Und  jetzt  glaubte   sich   die  Geistlichkeit  im 

')  Vergl.  obeo  S.  94.  —  »)  Lib.  spir.  Phil.  147.  1543  April  23.  — 
Vorgl.  z.  B.  Würltcmb.  Vierteljahrshefte  für  Landesgesch.  1879,  S.  70  ff., 
meine  Arbeit  »Das  Kapitel  zu  Künzelsaii  und  die  Herren  von  Slettent.  - 
*)  Vergl.  a.  a.  O.  70,  u.  Schwab.  Chruiuk  t886  Nr.  28.  »Aus  dem  Leben 
«incr  Kleinstadt  vor  300  Jahien«.  —  Vergl,  mein  Lebensbild  des  Refor- 
mators von  Crailsheim.  Ad.  Weiss,  Schwab.  Chronik  1879  Nr.  153  und 
Theol.  Studien  a.  Wflrttemberg  1880,  176. 

S* 
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Wirtshaas  nicht  mehr  sicher  und  unbefangen  genug. 
Jetzt  musste  der  Pfarrer  in  Sorgen  leben  auf  seinem 
Dorf  und  froh  sein,  wenn  er  sich  in  die  Stadt  flachten 
und  excurrendo  sein  Amt  versehen  konnte,  während  er 
bisher,  wenn  nicht  wie  ein  Patriarch,  so  doch  als  ein 
gebietender  Vertreter  einer  Kirche  in  der  Gemeinde 
gestanden  hatte,  hinter  dem  die  ganze  Hierarchie  bis  zum 
Papst  stand ,  und  über  dem  die  weltliche  Gewalt  den 
Schild,  haltrn  musste,  wenn  sie  nicht  der  Bannstrali) 
treffen  sollte.  Es  ist  unbestreitbar,  der  Beschluss  des 
Ruralkapitels  zeugt  von  tiefer  Niedergeschlagenheit  und 
Mangelan  Vertrauen  in  die  Sieghattigkeit  der  eigenen  Sache, 

{ForUeizung  Jolgi.) 
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Unediertes  von  und  über  Jakob  Balde. 

VOD 

Luzian  Pflegfer. 


Nachdem  Georg  Westermayer  2U  Baldes  ^oojährigem 
Todestage  seine  warm  geschriebene  und  vortreffliche  Bio- 
graphie des  grossen  elsässischen  Dichters  geschrieben, 
Äusserte  Johannes  Schrott,  der  feinsinnige  Obersetzer  Baldc- 
^cher  Oden,  den  Wunsch,  es  mochte  endlich  eine  gute 
kritische  Gesamtausgabe  der  Werke  Baldes  herausgegeben 
werden 

Sein  Wunsch  hat  sich  leider  bis  heute  noch  nicht 
^  rtailt,  so  sehr  auch  die  Freunde  des  -^Deutsch^'n  Horaz« 
üc.Si.eu  V  erwirklichung  bebuiider.N  heuer  begrüh^en  würden, 
da  der  (teburtstacf  des  Dichters  zum  300.  NFale 
wi  edrrkeii  r  t.  Denn  am  4.  laiiuar  K)t.>|-)  erblickte  jakob 
Balde  zu  Kiisislieim  im  ösierreirbi^ehen  Dberelsa^s  das 
J.icht  der  Welt.  Es  kann  nicht  un  Interesse  dieser  Zeit- 
schrift liegen ,  bei  diesem  Anlasse  dem  Dichter  eine 
ästhetische  oder  literarische  Würdigung  zuteil  werden  zu 
lassen  und  so  die  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  dick 
angeschwollene  Balde-Literatur  um  unbedeutende  Blätter  zu 
vermehren.  Aber  einige  bescheidene  Seiten  will  sie  doch 
dem  berühmten  Sohne  des  Elsasses  widmen,  dadurch  dass 
sie  zunächst  zum  ersten  Male  ein  Jugendgedicht  Baldes 
abdruckt,  das  auch  seines  Inhaltes  wegen  ein  historisches 
Interesse  besitzt,  und  nachher  aus  vergilbten  Blättern  des 
Münchener  allgemeinen  Reichsarchivs  einige  interessante 
Urteile  der  Ordenszensoren  über  die  Werke  Baldes  vor 


»)  Ve>igl.  BeiUge  «.  Allg.  Zeitung  1869  Nr.  3.  —  «)  Nack  Westemayer; 

doch  ist  das  Dalum  nicht  sicher,  wie  Dr.  Bacli  in  einer  demnBclist  eracheinen- 
den  Balde'Schrift  nachweisen  wird. 


Digitized  by  Google 


70 


Pfleger. 


ihrer  Veröffentlichung  mittdlt,  die  fitr  die  literarische  Cha- 
rakteristik des  Dichters  nicht  belanglos  sind. 

1. 

Die  fragliche  Jugenddichtung  Baldes  ist  ein  Hilferuf 
d«:  Alsatia  —  man  könnte  ihn  etwa  Planctus  Alsatiae 
nennen  —  der  in  eine  rhetorische  Arbeit,  »In  comitem 
Ernestum  Mansfeldium  Philippica  Poetarumc  eingereiht  ist. 
Balde  verfasste  dieselbe  vielleicht«)  noch  wahrend  seines 
Aufenthaltes  im  Jesuitenkollegium  zu  Molsheim,  unter  dem 
frischen  Eindrucke  der  Mansfeldischen  Verwüstung  des 
Elsasses.  Es  ist  ein  im  Stil  der  damaligren  Zeit  abgefasstes 
rhetorisches  Elaborat  aus  ger<"inner  und  ungerciinler  Prosa, 
in  welchem  der  jugendliche  Dichter  eine  Reihe  von  Poeten 
des  Altertums  gegen  den  riicksichtslosen  Krieg^mann  auf- 
treten lasst.  um  seine  und  seiner  Söldner  '/iip-ellose  laten 
zu  verurteilen.  Ein  Manuskript  dieser  Arbeit  ])etnHiet  sich 
unter  den  Cimelien  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbiblio- 
thek in  einem  Helt,  dos  verschiedene  Autographa  des 
Dichters  enthält. 

Zuerst  besingt  Ovid  die  Verwandlung  des  sterbenden 
Mansfeld,  dann  lassen  sich  andere  Dichter  über  sein  Leben, 
seine  Sitten,  seine  Taten  in  schwülstigen  Versen  aus.  Auf 
einmal  lässt  der  Dichter  auch  die  Alsatia  auftreten  und 
sich  klagend  und  hilfesuchend  an  den  Kaiser  in  Wien 
wenden,  auf  dass  er  sich  des  schwer  heimgesuchten  Landes 
annehme.  Demütig  und  gesenkten  Hauptes  naht  sie  dem 
Throne  des  Kaisers  und  bittet  um  schleunige  Hilfe,  da 
Mansfeld  die  Städte  belagere  und  sich  als  Herrscher  des 
Landes  aufspiele.  In  beredten  Worten  schildert  sie  die 
-Schönheit  und  Fruchtbarkeit  der  Provinz,  die,  einst  die 
schönste  Tochter  Europas,  jetzt  verwüstet  dalieget.  Der 
Adel  liegt  gefangen,  die  Gefilde  schwimmen  in  Blut,  das 
Vieh  wird  von  der  Weide  abtreführt.  Erherzog  Leopold 
möge   doch    herbeieilen   zum  Schutze;   wolle   er  auf  das 


')  An  (in*-!  Stelle  i-,t  voa  Moishcini  du:  Ivede.  —  Liind.  364,  III, 
sonst  Cod.  lat.  27271;  erwähnt  bei  Wesicrmaycr,  Jacobus  Balde,  sein  Lebeu 
und  seine  Werke  (Uflnchen  1868),  S.  11,  Amu.  3. 
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Elsass  verzichten,  so  sei  die  Herrschaft  der  Türken  noch 
jener  des  Mansfeld  vorzuziehen. 

Dies  ist  etwa  d«  i-  l  ii'LLn.k<  iigranty  diestfs  *Planctus«, 
der.  rein  sprachlic  ii  ht-trachtPt ,  trut/  v  ielfr  harter  Bilder 
und  geschraubter  Wi^ndungen  d<  K  Ii  sc  1k)ii  »  twas  von  jenem 
dichterischen  Stil  l>f"=^itzt.  den  einer  der  lautesten  neuern 
l.iihrf  int  r  (i<  s  Dichli-rs  als  ^haldischc  bezeichnet 'V  Von 
der  sjuiiern  Kunst  «Icr  \'( ilh  nduni^'  ist  allerdings  nicht  viel 
darin  zu  erblicken,  man  dart  nicht  vergessen,  dass  man 
eine  Jugendarbeit  des  Dichters  vor  sich  hat;,  die  er  selbst 
ebensowenig  dem  Druck  übergeben  hätte,  wie  sein  Jugend- 
gedicht  über  die  Ensishcimer  Martinsgans,  das  dann  später 
doch  in  der  Münchener  Gesamtausgabe  seiner  Werke  (1729) 
erschien*).  Der  bisher  immer  noch  ausstehende  Neuheraus- 
geber von  Baldes  samtlichen  Dichtungen  würde  auch 
diesen  Planctus  Alsatiae  aufnehmen,  weil  er  die  poetische 
Entwicklung  des  Dichters  veranschaulichen  hilft,  dann  auch 
weil  er  zeiget,  wie  gross  das  patriotische  Geföhl  Baldes 
war,  der  auch  in  späteren  Dichtungen  immer  wieder  seines 
Heimatlandes  gedachte. 

[Jacobi  Balde  Planctus  Alsatiae.] 

Jam  laceras  tarbata  genas  Germania  votam 

Solvebai  superis,  cum  deploranda  Viennam 
Alsatia  advcnit  calidas  fusura  querelas 
C'arsari^  ad  ])(  stes:  iion  ut  naliva  decoris 
.M;ii''-Uis  et  !  niua  petit,  sed  ut  exulis  ora 
S^iualoieiiique  decct.  Iraetis  hiuc  coruibus  uvae 
Saii^uine  civili  turgentes,  rarior  iode 
Et  ieiona  seges  modicae  respondet  aristae. 
lila  sacrum  dt-mi^isa  caput:  Fernande,  quod  cro 
Subsidium  dilirrs?  muhum  quod  in  hoste  laborem 
Vol  tua  causa  fat  it.     Prim^'.s  Mansfeldius  urbes 
Oh<?if!et  et  pMri.'c  iiuiln>  \clut  Alsnta  ia^tat 
iuiius,  ab  inemtiii,  pulchcrritua  tiüa  quoadam 
Europae  fueram,  quae  si  foret  annulus,  ipsa 
Gemma  (utura  forem,  vet  se  quoque  teste  benigna 
In  nostro  natura  sinu  gremioque  renidet. 
Flava  Ceres  vestit  campos,  topiaria  Malus 

*)  Fr.  Llkt  in  Hftucki  RealenzyklopS  lie  f.  protest.  Theologie  n.  Kirche  3; 
368  f.  —  *)  Die  Ode  Clangor  «n^oris»  ^lv«e  lyricae  V,  »3. 
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Instrait  et  vites  gemmis  exornat  Jaccbnfl. 
Non  flQvii  desunt»  vd  aprici  litora  Rheni, 
InniitDerique  tacus  et  ad  instar  moenia  Troiae, 

At  modo  diversum  stamen  laraentaque,  Caesar, 

Adventns  rop^noscc  mei:  sunt  omnia  verso 

In  peius  perniista  loco,  daiit  lala  reyn'«;sura 

Atque  uüüuia.  quem  iain  video»  prius  ante  dediüäent, 

Non  tantnm  decepta  forem«  —  gemitnqne  relicto 

logentom  secum  torsit  post  terga  ruinam.  — 

Pro  pndorl  ante  dabam  ieges  et  iura  subactts; 

Nunc  vix  una  mihi  superest  a  vnlnerc  serva 

Ignnvos  fcstata  metns,  scapulasque  rel>enes 

Vcrbcriluis  nuil.ii  crudis,  scuticaeque  vibrai  ie. 

Heu  duram  Nemesin!  vincUs  et  carcere  raocsio 

NobUitas  captiva  gemit,  foedeque  coacta 

Praedonis  strictos  noleos  incumbit  in  enses. 

Arva  cruore  natant;  stabulis  abducta  feroces 

In  gladios  armenta  raunt,  vacuataque  marcens 

Imbuit  attonit.)  pnstore  mripaliaf»  tabus. 

Quid  [iorro  irudelis  ap:«"!?  Ia^^i<iia  praedae 

Veiüt  in  obsequiura  caciJia  quati  dulia  venter 

Nauseat  eäracta  compage  uatantia  vuUu 

Spectat  eo»  veteres  quo  spectat  Roma  triumphos. 

Non  tarnen  iddrco  siccis  gemuisse  colonis 

Vix  simulare  licet  trepidi  saspiria  cordis, 

Aspeclu  quandoque  feri  libranda  tvranni. 

()  Princcps  Leopolde,  graves  huc  dirigc  curas 

Fraternas  imitatus  aves,  assurge  verenduui 

In  clipcum,  sanclosque  lares  et  tecla  tuere! 

Sentiat  ultorem  proles  vesana,  paterni 

Crimlnis  opprobrium,  vivens  morituraque  Inctas 

Sentiat  et  spurias  non  iactet  transfuga  cunasi 

Si  j>iget  Alsatiac,  potius  me  vendite  Turcis 

Ant  suinmi'J  quos  rubra  iugis  anrora  forr-et, 

RciMit.;  nu-  pMj.uli^,  tantnm  pan&ur.i  piKlorem 

£mpta  dabo  »upplex  rcgali  basia  luiuie. 

Qui  comes  obliquo  maculavit  sanguine  stemma. 

Cur  quaeso  nostri  merait  pars  esse  doioris? 

Alterius  sattem  Furiis  prosternar,  id  ipsum 

Kxitii  solamen  erit,  mihi  dedecus  hosiis, 

Nun  frnq:nm  iartiira  nocet;  desistat  in  hortis 

Ver  vi(Ma^  ti  !i  ic  suas,  nec  palmite  colles 

Bacchaea  viridi  retlicns  auturnnus  obumbret. 

Urantur  segetes,  modo  non  Mansfeldius  urat; 

Inficit  et  glebas  et  terram  polluit  ipsam. 
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Als  Mitglied  des  Jesuitenordens  musste  auch  Balde 
sich  der  Regel  unterwerfen,  dass  nichts  verofFentlicht 
werden  durfte  ohne  Approbation  der  Ordensobern,  die  zu 

.  dem  Ende  eigene  Zensoren  bestellten.   Dem  Pater  Balde 

machten  sie  mitunter  einen  dicken  Strich  durch  die  Rech* 
nung,  man  wird  es  seiner  Künstlernatur  zu  gute  halten, 
wenn  ihn  darob  manchmal  Unmut  ankam.  Der  Dichter 
mit  seinem  Hange  zur  beissenden  Satire  und  der  scharfen 

^  Feder  musste  manches  streichen,  das  in  den  Augen  ängst- 

licher MttbrQder  dem  Orden  Unannehmlichkeiten  bereiten 
konnte.  Dass  dann  auch  Leute  ohne  jedes  Verständnis 
für  das  Schaffen  des  j^enialen  Mannes   mit  enj^herzig-er 

i  Pedainerie  den  Zenst»rgritfL'l  führten,  wird  aus  einigen  niit- 

getiMktjn  Proben  rrliellen.  Halde  selbst  macht  sich  einmal 
über  seine  Zcnsurrn  lu>iiL,'^:  Niliiloniinus  inusiiaium  est 
exceplaeque  vuces  bunt:  smamus  Patrem  Balde  quoquo- 
modo  animose  barrbnri  i  t  scribcn-,  (juod  lubct.  Multa 
supervcnicnt,  quae  Iru'-irabuiilur  niipelum  rl  vanas  spt-s  .  . 
dunnmxlo  ad  t'Mnjjiis  pöhtinini  prnicipis  respectum  siötat; 
periculnsani  scriptionem  censura  cribrabit« 

Zwei  der  interessantesten  Zensuren,  die  auch  auf  die 
zeitgenössische  Beurteilnnij  der  deutschen  Baldeschen 
Dichtkunst  interessantes  Licht  werfen,  sind  die  nachfol- 
genden über  das  Gedicht  De  vanitate  mundi,  das  zur  Hälfte 
aus  deutschen  Strophen  bestand*).  Der  Zensor  P.  Schtrm- 
beck  urteilt  scharf: 

De  opusculo  jjerraanico,  quod  est  de  vanitate. 

Prorsus  edendura  non  censeo.    i.  q\iia  vaiium  est,  et  planum 
vauilale;  ubi  deberet  esse  maxinu-  scriu^,  iri  fino,  iocatur  potius, 
l  quam  ut  ulli  salivam  ac  coclestiuiu  aiuurcm  Uciat.    2.  Plenum 

est  caasis  offensarnm:  possunt  laesos  se  qaeri  prindpes,  rea- 
pubticae,  reges,  etiam  cathoUci  etc.  3.  phrasis  Germanica 
est  dura,  poesis  durior;  in  versnum  ac  iocontm  param  quan- 

In  Baldes   Inlerprctatio  Soninii,   ed.   v.  I  seybcrg,   Sammlung  histo« 
rischer  Schriften  und  Urkunden,  IV  (Stuttgart  1834),  S.  205.    Eiuc  äbnliche 
.  Stelle  ebenda  S.  215.    Ich  vercUake  die  Kenntois  derselben  der  Gate  des 

^  Herro  G]rmoa8i«]direkton  Dr.  Bach  in  Stmssburg.  -     Zuerst  1636  «rscbtenen. 

Die  weiteren  Ausgaben  bei  Westernayer  a.  a.  O.  S.  254  f.  Ober  die  Cba- 
raktedstik  des  Gedichtes  ebenda  S.  65  L 
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doque  decentinm  gratiam  qaidlibet  audet  et  dtcit;  voces  snnt 
mnltae  viles,  plebeiaet  triviales  ....  Iterom  deniqae  iudico  noa 
volgandom*). 

Über  dasselbe  Gedicht  —  es  k.mn  nur  liicsos  gemeint 
sein  —  fällt  ein  anderer  das  vom  rein  sprac  hliclien  Stand- 
punkte aus  zutreffende  Urteil,  das  in  anderen  Punkten  dem 
einseitigen  Ürdensmann  verrat: 

Georgii  Heseri  censura  et  iudicium  de  poemate  Germauico 
P.  Jacobi  Balde. 

Religioni  dacerem  mihi»  ai  censore  me  et  approbatore  hoc 
poematioQ  prodiret  in  locem»  has  ob  canaas: 

1.  Volt  riocere  linguara  Genoamcam,  qnam  ipse  nescit,  nt 
passim  in  oculos  lectoris  incurrit. 

2.  Carpit  Opitium  et  alios  poetas  Germanicos,  quibus  ipse 
jion  horbam  porrigit*). 

3.  \  irum  ualu  magnuin,  et,  quod  caput  est,  reiigiusutu  pitiuu 
non  decent,  quae  canit  stropha  1.  2.  9.  11.  etc.  . . . 

4.  Satyrice  tiaducit  reges,  principes,  magnates,  magistratus» 
urbes. 

5.  Inlegras  natiories,  Gernianicam,  Itaiicain ,  Hispanicam, 
Gnllicnm  lardit  stropha  12,  13.  53.  54,  59  extra  oiQQein 
huraanum  moduui. 

6.  Ludionem  et  quandoque  scurram  agit  siroplia  5  etc.  .  .  . 

7.  Singulis  strophis  praemittit  divinas  äcripturas:  de  quo 
dixerit  illud  Proverb.  11.  v.  22.  Circulus  aureus  in  nari- 
bus  suis. 

8.  A  stropha  91  moltebatar  extmdere  ex  se  pios  sensus. 
Und  doch  fand  gerade  dieses  Werk  Baldes  damals 

ganz  aussergewöhnlichen  Beifall,  wie  seine  15  Auflagen 
beweisen. 

Im  Jahre  1657  schrieb  Balde  gegenüber  gewissen 
Splitterrichtern  seiner  Persönlichkeit  aus  dem  Neuburger 
Kollegium  —  vielleicht  mögen  auch  Zensoren  darunter 
gewesen  sein  —  eine  heitere,  satirisch  gedachte  Selbst* 
Verteidigung  unter  dem  Titel  »Fragmenta  satyrae  crisis 
inscriptaeis).  Es  war  vorauszusehen,  dass  die  strengen 
Zensoren  ihm  dies  nicht  durchgehen  lassen  würden,  nur 
ein  einziger,  der  schon  erwähnte  P.  Goori^  iieser.  be-^ass 
Humor  genug,   die   Drucklegung  nicht  zu  beanstanden, 

0  MfiochcB,  Allg.  Rcichsafcfaiv,  Jcsuitica  in  genere  f«sc.  2b,  Nr.  393, 
io\,  (M,  Ebenda  das  Folgende.  —  *<  Über  Baldes  beschrftukte  Kenntnis  der 
deutschen  Sprache  ;>  die  /.\ur>  tYt-nden  AttsfOlttnngen  l>ei  Westermayer  a.  a.  O. 
S.  t44  f.  ~  *)  Abgedruckt  in  Opp.  omni«  (1729)  t.  IV,  p.  513 — 547. 
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aber  die  andern  widersetzten  sich  derselben  entschieden» 
und  offenbar  mit  Erfolg,  da  die  Satire  erst  lange  nach 

Baldes  Tod  in  der  Münchener  Gesamtausgabe  erschien. 
Die  betreffenden  Zensoren  begründen  ihre  Ablehnung  wie 
folgt: 

Res  ex  se,  si  protanus  auctor  e<^set,  videretur  mihi  ob 
Ingenium  et  doctos  lepores  poblico  digna.  Sed  qnia  vitam  snam 
aactor  religiosas  nimis  profanat,  iadico  rectius  noo  edi>). 

Censeo  esse  contra  deconim  personae  religioBae,  pablico 

scripto  in  se  ipsam  ludere,  vitam  suam  et  mores  incompositos 
ridiculis  versibti«;  flc-^cribere,  obierta  quaechira  satis  inurbane 
partim  dilucrf,  partim  lateri,  et  ridtMuio  vt-rinn  dicere,  non 
dubi^o  plu:>  aucioritatis  ei  decessurum  quod  aucior  omnibus 
ridendum  propinat.    Coi  boao?*). 

Spirant  omnia  ingenium  et  calamnm  aoctoris:  sed  quam 
famam  sit  collecturus  in  hoc  calumniaram  foro,  cui  nitro  se 
immitdt,  non  video»  si  praesertim  intelligant  alü,  ut  (adle  possnnt» 
calumnias  istas,  ant  ut  mitius  dicam,  querela*:,  inter  domf"?tiros 
Ttnsri.  Deniqu»^  cjiUKl  toties  abruropat  versus,  quasi  rr-oiiditi 
my^icrii  iavolveiu,  iccLorciu  non  raro  avertet.  Si  quem  secreti 
•curiosum  arbitrum  nanciscetur,  ille  ipse,  quod  pocta  ominatur 
Alemannnm  et  plane  nobilem  vatem  tanti  deinceps  non  aesti- 
mabit.   Censeo  ergo  a  typo  abstinendtim*). 

Wie  sehr  auch  ein  Diclilrr  von  der  Genialität  eines 
Balde  von  seinen  Zensoren  im  Schaffen  beeinträchtigt 
wurde,  wie  sehr  man  ihn  —  ob  zum  Vorteil  oder  Nachteil 
seiner  Werke,  mag  dahingestellt  bleiben  —  zum  Streichen 
nötigte,  das  mag  folgende,  im  allgemeinen  sehr  aner- 
kennende Zensur  seiner  berühmtesten  Dichtung, 'der  >Urania 
.  victrix««)  zeigen: 

Censnra  Uraniae  P,  Jacobi  Balde. 

Est  opus  '  .I  S,  ingeniosum,  eruditum,  Utile  ac  pium, 
plenura  iuxta  festivi  leporis  et  elcgantiae  in  quo  solum  fortassis 
peccavit  auctor,  quod  ingenio  suo  indulgens  sacram  roateriam 
stjbinde  iocis  vernilibtis  et  a  «^ravitate  ar'j:uraent!  alieni*;  non 
iiunnihil  corruperit,  quod  tarnen  satis  verecunde,  nec  nimis 
intemperanter'  factum  ....  Inventio  operis  rara  et  exquiBita, 


')  Reichsaithiv  a.  a.  O.  fol.  32.  —  *>  £b«oda  fol.  33.  •  -  Ebenda 
fol.  35.  —  *)  1657  reifasst,  1663  gedradtL  Über  den  Charakter  diesei 
Werkes  vergl.  die  begciiterten  AmfÜliniiigeD  Albert  Knapp«  in  dessen 
ChriBtoterpe^  Juhrg,  1848  S.  336  f.  v.  Alei.  Baomgattner,  Die  btein.  und 
griech.  Literatur  der  cbristlicben  Völker  (Freibaiy  1900),  S.  053  (. 
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deductaqne  per  continnas  et  admirabiles  allegorias,  delectationeiii 
magnam  parit  cum  pari  utilitate  cooiiioctam.  Tantum  dolendom, 

quod  proptcr  luhi  icitatero  nri^umenli  vjx  aliquando  potufrint 
vitari  sensiis  iHoIlion-s  et  a  relii^iosi  scriptijris  «  alaiiK»  vcrccundius 
tractandi,  quaiü  aubiude  fecisse  videalur  pocUi  uoater.  Ntque 
enitn  negari  potest,  quia  pluribus  in  locis  non  magnum  appareat 
discrlmen  inter  Veneria  amastos  et  inter  hos  castissimae  Uraaiae 
procoa,  lisdem  affbctibns,  ÜBdem  anbinde  verbis  grassantor  otriqne 
in  amorera  et  afifectus  amatae.  Qua  in  re  licet  verum  Sit,  quod 
castis  siat  omnia  casta,  certum  tarnen  est,  non  omnes  qui  haec 
lecturi  sunt,  fore  castos.  Imo  non  absre  fortasse  obiici  poterit 
poetae  uostro: 

Integer,  iittactus,  qui  nciicit  quid  sit  ataare. 

Ex  elegis  Baldi  diacet  amare  puer. 

  Gerte  penultima  elegia,  qua  nihil  divinias,  sab 

persona  Venantii  Afri»  hoc  est  diaboli  scripta,  habet  sensus  vere 
diabolicos,  nec  nisi  praemunito  adverstts  venena  pectoxe  ab 
adolescentibus  legendos.    Quod  ut  fiat*  curae  erit  auctori.  Ete> 

niin  oinnibus  incomniodi'^  pk  bona  parle  mcdebitur  anrfor 
duobus  modis;  quorum  [trior  est,  nt,  quae  sunt  alicubi  a}»eflius 
dicta,  circumcidat,  ut  castius  proliuant  ....  Alterum,  ut  in  allo- 
quio  praelimiuari  reddat  facti  sui  radooem  doceatque,  quo  pacto 
per  has  illecebras  caste  transeandum.  Sed  pluris  facerem  ad 
medelam,  si  subinde  quaedam  lubrica  aut  petiiins  omitterentur, 
licet  cum  damno  venustatts  et  elegantiae,  aut  certe  lima  mor- 
dat  iore  casligaf'Titnr  ea,  quae  videnlur  innocentihu*?  otTensionem, 
aut  rorriiptis  Tu  tiuitiae  matrricm  praebitura,  «  uiii>iuodi  aliqua 
notavi;  ;,cd  plura  loriassis  inveniet  ipse  auctor,  si  curae  aliquid 
sibi  emaculando  velit  impeuderc. 

Ceternm  elegiae  fere  omnes  sunt  pervenustae  atque  elegantes» 
pleraeque  suaves  et . .  •  iacundae,  omnes  dignissimae  lectu,  neque 
praeter  pauca  annotaU  habeo  quod  in  iUis  desiderem. 

Am  Schlüsse  einer  lang;en  Liste  vorzunehmender  Kor- 
rekturen ruft  der  Zen<^or  aus: 

Vivat  Urania!  Sed  castigata,  sed  pauio  verecundius  oiiiata, 
detracto  scilicet  meretricio  cnltu  et  laeciniis  non  necessariis 

Westcrmayer  ervvälmt  in  seiner  Balde-Biographie  nicht, 
dass  der  Dichter  auch  einen  2.  und  Teil  der  Urania 
fertigstellte').  Beide  lagen  fertig  den  Zensoren  vor,  die 
nicht  so  gunstig  darüber  urteilten,  wie  Ober  den  ersten. 

*f  Reichsarcliiv  «.  a.  O.  f.  14 — 17.  Kine  «ndere  Zensorenstimne  bei 
Westerioayer  S.  327.  —  *}  Auch  Albert  Knapp.  Christoleri  e  voo  1848» 

5.  336  nivit^f-  ^Tii  de:n  /weiten  Teil  k;iin  er  nicht  mehr  tusUniie,  weil  ihn 
»eine  wankende  GefeundbeU  davon  abhielt« 
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P.  (reori^  lieser  gibt  zunächst  über  ücn  ^.  ieil  lol^enücs 
Guiachten  ab: 

Censura  secundae  partis  Uraniae, 

Haec  altera  pars  Uraniae,  meo  iudicio»  non  re8[»oDdet 
primae  pard;  neqne  argamentormn  gravitate,  neque  acumine 

ingenii,  neque  venustate  carmini«:.  Sunt  eniin  argumenta  nmlia 
non  tantura  sordida,  sed  et  viro  rt  liiiicso  indigna,  ut  dt-  niere- 
triculis,  de  pariente,  cum  paraalur  nupüac  Acumen  ingenii 
deficere,  quid  mirum,  in  tarn  multis  et  variis  opusculis?  Gerte 
Hollos  poötarom  vetemm  plurima  scripslt,  ne  evaderent  teodem 
sibi  dissimiles.  Laodantiir  elegi  faciles;  sed  quos  bnmilitas  styli 
non  infamat. 

Er  fasst  sein  Urteil  zusammen  in  die  Worte: 

De  opere  toto  sie  pronontio.  Sl  primom  esset  ab  ingenio 
Baldaeo  loce  dignom  non  videri,  ut  qood  nec  modicam  famatn 
paritora  esset  poötae.  Quia  tarnen  sub  ninbra  lanri  ipsios  nomen 

poeseos  morlurieniis  sustinere  poterit,  per  me  licet  t'datur  typis, 
et  Parnasso  valedicat,  si  non  secos  videatur  superioribus. 

Ein  anderer  Zensor  begfinnt  sein  Referat; 
Si  non  scirem  hanc  partem  esse  P.  Balde,  iodicarem  edi 
noD  debere,  qola  mediocritatem  non  snperat*). 

Zu  Lebzeiten  des  Dichters  erblicktt:'  dieser  2.  Teil  nicht 
die  < Jttenüichkeit,  nach  seinem  l  üde  beschäftigte  die  Druck- 
legung desselben  sowie  auch  des  3,  Teiles  noch  einmal 
die  Zensoren: 

Censura  secundae  et  tertiae  partis  Uraniae  victricis,  opus 
posilmniura  P.  Jaroi-i  lialde-  S.  J. 

Nomini  et  iamae  Jacobi  Balde  et  exp^ctationi  eruditi 
saeculi  minime  videtur  respon^urum  hoc  opus,  (i  olgt  dann  eine 
längere  Begründong  in  7  Punkten,  nnd  schliesslich:)  Reiectus 
iam  semel  a  censoribos  bic  über  vivente  atictore  notandomqoe 
est,  litoras  qoas  primi  censores  quandoque  addideront,  non  absre 
additas,  cum  quandoqne  materia  aut  modus  propooendi  reUgiosae 
verecuudiae  videatur  repuguare 

Beide  Werke  wurden  demnach  nie  gedruckt;  sie  teilten 
das  Schicksal  des  fialdeschen  Nachlasses  und  sind  dadurch 
leider  für  immer  verloren.  In  dem  Verzeichnis  der  Schriften 
Baldes  müssen  sie  aber  als  »verlorene  Schriften«  figurieren. 
Ihre  einstmalige  Existenz  ist  durch  vorstehende  Zensuren 
mit  Sicherheit  festgestellt. 

>)  Rdvhtarchiv  a.  a.  O.  f>  26  tq.  —  *)  Rdchmdiiv  a.  s.  O*  f.  36  iq. 
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Noch  von  einer  femern  jetzt  verlorenen  Schrift  gibt 
uns  eine  Zensur  Kunde,  nämlich  von  einem  Buch  Epitaphien. 
Sie  lautet: 

Censura  epilaphioruin. 

Si  nolae  in  Hb.  VI  .sylvarum ')  suo  iure  lucem  videant, 
mullum  iiiis  gratian  addtut  hacc  auuexa  epitaphia,  quae  cum 
gustu  legentur;  lepida  eiiitu  et  ingeniosa  sunt,  quae  tum  de 
gigantibas  magniBce  et  hyperboUce,  tum  de  pygmaels  ridicule 
et  ingeniöse  dicit,  uve  per  modum  elogü  slve  per  epigramma 
ant  inscriptiones  haec  epitaphia  proponat'). 

Unter  diesen  hier  so  j^crühmton  l'-pitapliien  können 
Wühl  nicht  die  wenigen  verstanden  werden,  die  sich  zer- 
streut in  Baideis  Werken  xortinden.  Nach  dieser  Zensur 
handelt  es  sich  um  eine  Lfan/e  Sammluncf.  -^^ie  ist  ver- 
loren gegangen.  Nachfurschnngen  im  Reichsarchiv  führten 
zu  keinem  Ergebnis;  ich  fand  bloss  ein  von  Balde  ver- 
fasstes  langatmiges  »Epitaphium  R.  P.  Drexelii  S.  J.,  seines 
berühmten  Vorgängers  auf  der  Münchener  Hofkanzel»;. 
Da  es  aber  aller  dichterischen  Vorzüge  entbehrt,  lohnt  es 
sich  nicht  der  Mühe  der  Veröffentlichungf. 


^)  Anmerkungen  zu  6  Bficbern  der  SilvM  lyricae,  die  ebenfalls  verloren 
find.  —  ')  Rcichsarchiv  a.  a.  O.  f.  37b  —  »)  Reichsarchiv,  Jcsuitica  in 
gcnere,  Fase.  It.  Xr.  iQ^/'  j.  Auch  1".  Duhr,  der  «f^mtliche  je'suitennlcten 
systematisch  <.lurcli;^in^,  uiul  «l'-r  mich  auf  liie  nuti^cteiUtu  Zensuren  aultiicrk- 
sam  machte,  slie.ss  nicht  auf  Baldesche  Epttapliien.    £s  ist  überhaupt  merk- 

wQfd%,  dast  iidb  in  dem  «n  wertYoUen  Korretponde&seo  10  reichen  Jesuiten- 
fonds  des  RekhiMchiTi  bloM  ein  cindger  Brief  Baldes  («bKedr.  bei  Westeiv 
nayer  S.  372)  erhallen  hat 
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Die  Abtretung  des  Elsass  an  Frankreich  im 
Westfälischen  Frieden. 

Von 

Alfred  Overmann» 


Als  Im  Jahre  1898  der  erste  Teil  dieses  Aufeatzes  nieder- 
geschrieben wurde  war  die  alte,  an  die  Bestimmungen 
des  West^iscben  Friedens  über  die  franzosische  »Satis^ 
faktionc  anknöpfende  Streitfrage  fiber  den  Umfang  der 
damals  an  Frankreich  gemachten  Abtretungen  durch  das 
Buch  von  Jacob  >Die  Erwerbung  des  Elsass  durch  Frank- 
reich im  Westfälischen  Frieden«  von  neuem  in  Fluss 
gekommen.  Drei  Auffassungen  hatten  sich  bis  dahin 
schroff  gegenüber  gestanden  EHe  Franzosen  vertraten  der 
grossen  Mehrzahl  nach  den  Standpunkt  der  Reunionen 
und  sagten  einfach,  das  ganze  Elsass  im  geographischen 
Sinne  des  Wortes  sei  1648  Frankreich  überlassen  worden. 
Demgegenüber  behauptete  die  in  Deutschland  lierrschende 
Anschauung,  die  Abtretungen  des  Wcstiäli5.clien  Friedens 
hätten  lediglich  die  zuvor  in  direktem  Besitz  des  Hauses 
Österreich  befindlichen  Territorien  des  lilsa>s  umfaüst,  also 
etwa  nur  ein  Drittel  des  ganzen  Landes.  Tieide  Auf- 
fassungen stimmten  darin  überein,  dass  sie  die  betreffenden 


M  Die  Veröffentlichung  hat  sich  leider  verzögert,  weil  ich  die  liir  die 
Aubi^e  t:iltt'.t>i,'  1]«^%  /weiten  Teils  durchaus  notwendi^o  Heise  nach  Paris  zur 
Benuizuu^  uer  im   dortigen  Archiv   des  auüwärligeo  Minisletiuiuü  ruhenden 

AktBB  «ctt  im  H«rt»l  1899  aatflüuien  kennte,  and  seitdem  dringende^  wu 
mehtwen  Vertetnuiem  tldi  ergebende  Bentlspfliditen  mkh  immer  wieder 
veridndctt  heben,  tu  der  Arbeit  imrflckmikdbnn.  —  *}  Auf  die  nmCuigTeiche 

lltere  und  neuere  Literalmr  bruche  ich  hier  nicht  einzugehen.  Ein  ik$t  voll« 
etindiget  Veneichnis  denelben  bat  Jecob  n.     O.  S.  186  ff.  gegeben. 
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Friedens<irtikel  als  klar  und  unzweideutige  ansahen.  Eine 
dritte  Richtung  endlich,  die  ausschliesslich  von  deutschen 
Historikern  (u.  a.  Ranke  und  £rdmannsdörffer)  vertreten 
wurde,  war  dagegen  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  dass 
die  Streitfrage  überhaupt  nidit  zu  lösen  sei.  Die  Friedens- 
bestimmungen seien  gerade  hier  so  dehnbar  und  unbe- 
stimmt, so  unklar  und  zweideutig  gehalten,  dass  man  sie 
auf  die  verschiedenste  Weise  interpretieren  könne;  und 
zwar  sei  dies  mit  Absicht  geschehen,  denn  mit  Rücksicht 
auf  künftige  Eventualitäten  habe  keiner  der  beiden  ver* 
tragscbliessenden  Teile  eine  klare  Lage  schaffen  wollen. 

Unzweifelhaft  bedeutete  das  Buch  von  Jacob  einen 
Fortschritt  auf  dem  Wege  zur  Losung  der  Streitlrage« 
Mit  Recht  sagte  sich  der  Verfasser,  dass  mit  einer  blossen 
Interpretation  der  Friedonsartikel  nichts  mehr  zu  erreichen 
sei,  und  so  hatte  er  sich  als  1  lauptauli^'abe  gestellt,  den 
Gang  der  diplüuiatischon  Verhandlungen  auf  dorn  Friedens- 
kongress  zu  Münster  genau  zu  verfolgen  und  damit  fest- 
zustellen, wie  ti(  r  vorliegende  Wortlaut  als  Konipromiss 
zwischen  Forderungen  und  (Tegenforilcrimgen  in  den  vier 
Jahren  der  Friede^i^verllandlungen  aihuählich  zustande 
gekommen  ist.  Auch  bt^gnügie  er  sich  nicht  mit  dem 
gt'druckten  jVfaterial,  sondern  verwertete  zum  erslen- 
male  die  Aktenschätze  der  elsässischen  Archive  und  vor 
allem  des  Geh.  Haus-  und  Staatsarchivs  zu  Wien  für  seine 
Darstellung. 

Das  Resultat  seiner  Forschungen  war  für  ihn  eine 
glänzende  Bestätigung  der  deutschen  Auffassung.  Nur 
die  in  direktem  Besitz  der  Habsburger  befindlichen 
elsassischen  Territorien,  sowie  die  mit  der  Landvogtei  ver- 
bundenen Rechte  sind  nach  Jacob  1648  an  Frankreich 
abgetreten  worden;  und  zwar  sei  dies  auch  von  vorne 
herein  die  Meinung  der  beiden  vertragschliessenden  Mächte 
gewesen.  Daher  koniie  man  den  Friedensartikeln  nicht 
den  Vorwurf  der  Unklarheit  und  Zweidejitigkeit  machen; 
sie  seien  im  Gegenteil  völlig  klar  und  liessen  nur  die  von 
ihm  gegebene  Deutung  zu. 

Wenn  ich  mich  trotzdem  gleich  damals  entschloss,  die 
Ausführungen  Jacobs  einer  nochmaligen  Revision  zu  unter- 
werfen» so  lag  das  daran»  dass  meiner  Ansicht  nach  die 
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Forderungen,  die  an  eine  grOndliche  und  erschöpfende 
Behandlung  unserer  Streitfrage  gestellt  werden  müssen« 
von  ihm  nicht  in  genügendem  Masse  erfüllt  worden  sind. 
Dieser  Forderungen  sind  drei:  Erstens  ist  der  tecritoriale 
und  'staatsrechtliche  Zustand  des  Elsass  vor  1648  genau 
festzustellen;  zweitens  muss  der  Gang  der  diplomatischen 
Verhandlungen  auf  dem  Friedenskongress  an  der  Hand 
der  Akten  beider  vertragschliessenden  Teile  verfolgt 
werden,  und  drittens  ist  es  nötig,  dass  auch  die  —  wert* 
volle  Rückschlüsse  ermöglichende  —  Zeit  der  französischen 
Herrschaft  im  Elsass  nach  1648  mit  in  den  Kreis  der 
Forschung  hineingezogen  wird. 

Nun  hat  Jacob  die  erste  und  die  dritte  dieser  For- 
(lerurifcfen  nur  unzureichend  erfüllt.  Wie  der  erste  Teil 
meiner  Au^tuhranl^en  zeigon  wird,  ist  der  politische  Zustand 
des  Elsass  vor  10445  von  ihm  tj;crade  an  den  entscheidende  n 
Punkt*  n  unrichtig"  und  fehlerhaft  dargestellt  worden,  inid 
zwar  weil  er  es  versäumt  hat,  auch  hier  auftlie  archivctli^chen 
yuclien  zurück/.ui: «heu ;  d(>sv;U'ichpn  ist  für  die  V.vw.  n:i(;h 
1648  das  sehr  reichhaltig  vorhanden*'  Matcricd  nur  m 
un «genügendem  ^Ta^^sc  verwertet  werden.  Kndlich  ist  er 
c.ich  der  zweiten  }•  rderung  nur  zum  ieii  gerecht  geworden, 
mdem  er  es  nicht  lür  nötig  erachtet  hat'),  auch  die  fran- 
zösischen Akten  der  Friedensverhandlungen  für  seine  Dar- 
stellung heranzuziehen. 

Angesichts  dieser  Mängel  kann  es  nicht  befremden, 
dass  Jacobs  Beweisführung  wenig  Zustimmung  gefunden 
hat.  Schon  in  den  nächsten  Jahren  erschienen  mehrere 
Schriften,  durch  die  sie  schwer  erschüttert  wurde.  Zunächst 
zeigte  Theodor  Ludwig,  der  die  ihm  mündlich  mitgeteilten 
l£rg(bnisse  meiner  Forschungen  schon  damals  mit  ver- 
werten konnte*),  in  seinem  Buche  »Die  deutschen  Reichs* 
stände  im  Elsass  und  der  Ausbruch  der  Revolutionskriege«, 
dass  die  Abtretungen  im  Elsass  an* Frankreich  in  Wirk- 
lichkeit viel  umfangreicher  gewesen  sind,  als  Jacob  an- 
genommen hatte"!  und  dass  duch  Jacobs  Auffassung  der 
irarii/Ovsischcii  i'uhiik  niclit  zuLrehend  sein  könne*),  Sodaiiü 

'l  Veigl.  die  Vorrede  seines  Buches  S.  IV.   —   *)  Vcr^l    die  \  tjrrcdo 
des  Buches  S.  VI;  sodann  S.  7,  Anm.  i.  —   )  S.  i  — 10,  vor  altem  b.  7 — 8. 
Zeiuehr.  I.  G«ick  4,  ObtirJb  M.F.  XIX.  1.  6 
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aber  hat  G.  Bardot,  nachdem  er  schon  in  seinem  trefflichen 
Buche  »La  question  des  dix  villes  imperiales  d'Alsace, 
1648 — i68o<  die  Frage  der  Abtretung  berührt»  der  Streit- 
frage unter  dem  Titel  »Les  acqutsitions  de  la  France  en 
ALsace  en  i648€>)  eine  besondere  Darstellung  gewidmet« 
die  zwar  die  extreme  französische  Interpretation  der 
Friedensartikel  verwirft,  aber  gegenüber  Jacob  ausdrücklich 
daran  festhält,  dass  die  Abtretungen  sich  nicht  auf  den 
österreichischen  Besitz  im  Elsass  beschränkt  hätten*). 

Trotzdem  nun  in  diesen  beiden  Schriften  zahlreiche 
Punkte  der  Polemik  gegen  Jacob,  von  der  ich  bei  meinen 
Forschungen  zunächst  ausgegangen  war,  erledij?t  worden 
sind,  halte  ich  es  doch  für  geboten,  die  Streittrage  noch 
einmal  im  grossen  Zusannnenhaiig  zu  erörtern.  Denn 
einmal  liat  Ludwii^  mii  ausdiücklichom  Hinweis  auf  meine 
künftigen  Darlegungen  ^)  aul  eine  Untersuchung  des  staats- 
rechtlichen Zustandes  des  Klsass  vor  1048  verzichtet;  sodann 
finden  sich  in  dem  kurzen  Ka])itel,  das  Rardot  diesem 
Zustande  gewidmet  hat,  doch  noch  zahlreiche  Irrtümer  und 
Mängel*)  und  endlich  bin  ich  in  der  Lage,  die  Ergebnisse 
meiner  l^orsciiungen  im  Archiv  des  auswärtigen  Mini- 
steriums zu  Paris  verwerten  zu.  können^),  dessen  Akten 
über  die  Friedensverhandlungen  zu  Münster  bisher  seit* 
samer  Weise  noch  niemals  für  unsere  Zwecke  benutzt 
worden  sind. 

')  Tm  t'.en  Annales  Hf  l'Univer^tff  (]e  Orenohle«  f.  XTT,  mo^.  — 
«)  Was  }i.  Keuss  in  seinem  Buche  »L'Alsace  .lu  XVTI«  mci!-  ;  1,  S.  102  ff. 
über  die  Abtretungen  im  Elsass  sagt,  ist  z.  T.  widerspruchsvoll  und  in  seiner 
Unklarheit  nar  geeignet,  die  Verwirrang  zu  yermehreo.  Die  Ausfährungen 
in  der  neuen  Landes-  und  Ortsbeschmbung  »Dm  Röcheland  Elaast'Lothrinfen« 
&  330  f.  aind  ofilenbar  nnter  dem  EinAnia  meinet  für  da«  Werk  selbst  ver- 
fasaten  Arükd  »Oberelsass-  und  Un(erelaaas>Landgiafschnfi<  geschrieben.  — 
*)  Vergl.  das  oben  zitierte  Buch  S.  7,  Anm.  1.  —  *)  So  behauptet  er  i.  B. 
S.  7,  die  Landgrafen  im  Obrrfl'^n';«;  hätten  im  17.  TahrhTir.lr-it  ^anfoiit^: 
efTeclivc«  nur  »dans  leurs  duiuaiiies  propres«  bescsseit.  Die  i<. echte  Öster- 
reichs über  Murbach  sind  ihm  nicht  klar;  vuD  der  Abhäc^jigkeit  der  ge&amteo 
oberelsBssiachen  Ritterschaft  von  Österreich  weiss  er  nichts  und  von  den 
gesamt^dalssiscben  Landtagen  hat  er  keine  Kenntnis.  —  *)  Dass  dies  mOgUch 
war,  verdanke  ich  der  Liberalit&t  Sr.  Dwchlancht  des  Kaiserlichen  Statthalters 
in  Els.iss- Lothringen,  der  fflr  diese  Forschungen  eine  Summe  aus  dem 
Disposition^ti  n  ;;iir  Verfügung  stellte;  es  lei  mir  gestattet,  aucfa  an  dieser 
Stelle  meinen  Dank  dafür  aussusprccheu. 
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So  hoffe  ich,  soweit  es  mit  den  heute  der  Forschungf 
ZOT  Verfugrung  stehenden  Mitteln  möglich  ist,  eine  Losung 
der  alten  Streitfrage  geben  zu  können. 

I. 

Das  Elsass  vor  dem  Westiäiischen  Frieden. 

Die  Cremen  des  Elsass  waren  im  17.  Jahrhundert  im 
Osten  und  Westen  die  nftmlichen  wie  heute:  die  Kamm- 
hohe  der  Vogesen^)  und  der  Rhein.  Im  Sfiden  schlössen 
sie  noch  das  stets  zum  Elsass  gehörige,  1870  jedoch  bei 
Frankreich  gebliebene  Gebiet  der  Herrschaft  Beifort  ein. 
Weniger  fest  zu  bestimmen  ist  die  damalige  Nordgrenze 
des  Landes.  Im  Mittelalter  lief  sie  den  Selzbach  entlang, 
der  samt  dem  Hagenauer  Forst  seit  alten  Alemannen  und 
Franken,  die  I^ndgrafschaft  Unterelsass  und  den  Speier- 
gau die  Diözesen  Strassburg  und  Speier  geschieden 
hatte.  Weissenburg  und  l.aulcrljurg  sind  im  .Mitlelaller 
nicht  zum  Elsass  gerechnet  worden  3);  audt  im  17.  Jahr- 
hundert galten  sie  viellach  noch  niclit  als  ebä.ssii>ciie  Städte. 
Denn  auf  den  uuterelsässischcn  I,andtagen.  die  alle  rcich*;- 
unmittelbartMi  Stände  des  Re/irks  uiuta'isten,  w<iren  >ie 
nicht  vertrotcu'*),  und  i64()  wurde  zu  Miinsier  au^tlrücklich 
erklärt,  dass  sie  nicht  im  Elsass  gelegen  seien.  Dieser 
Auffassung  stand  freilich  schon  damals  eine  andere  gegen* 
Über,  welche  die  Lauter  als  Nordgrenze  des  Elsass  ansah. 
Die  7  i.rr  hörigkeit  Weissenburgs  zum  elsassischen  Zehn- 
städtebund mag  viel  zur  Entstehung  dieser  Ansicht  bei- 
getragen haben*),  die  in  der  Tat  im  17.  Jahrhundert  die 
herrschende  gewesen  zu  sein  scheint.   Über  die  Lauter 


Nur  einige  Teile  des  heutigen  Kantons  Steninioii  (ehemalige  Graf* 
acbaft  Saarwerden)  geli5rten  damals  nicht  zum  Elsass.  —  *i  Ren^  L'AlMce 
aa  XVII.  »i^cle,  I.  S.  414  —  15  behauptet  die  Lauter  sei  die  Grenze  zwischen 
dem  E!«=nss  (Nordgau)  und  dem  Sp<  i'  rj»aii  t^<*^vc"~':n  fM.  —  ')  Rcuss,  a.  a.  O. 
will  freiiich  wissen,  die  MunH.it  \\'<  i^s' nliutt;  hAm  ihren  Namen  davon 
erhalten,  dass  sie  exempt  von  der  lainigiaiiicheu  Gewalt  gcwcseu  sei  (!).  Im 
Speiergau  gab  et  keine  Landgrafen,  ond  snr  Landgrafsduift  Unterelsass  hat 
das  Gebiet  niemab  gehOrt.  *)  Vergl.  uDten  S.  88.  —  ^)  Schon  auf  der 
Speddioschen  Kaite  (1576)  erscheint  WeisienbniK  (nicht  jedoch  Lautcrboig) 
ab  anm  Elsass  gehörig. 
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hinaus  jedoch»  bis  nach  Landau  und  zur  Queich  hin  die 
Grenzen  des  £lsass  ausdehnen  zu  wollen,  ist  damals  nie« 
mandem  in  den  Sinn  gekommen*);  das  hat  erst  spater 
franzosische  Eroberungssucht  getan  <). 

Nach  der  bisher  ganz  allgemein  geltenden  Ansicht 
war  nun  das  Elsass  um  die  Mitte  des  17.  JahrhundertSt 
wie  schon  seit  lanj^rer  Zeit,  nur  noch  ein  geographischer 
Begriffet).  Eine  politische  Einheit  war  nicht  mehr  vor« 
handen.  Das  ganze  Land  zerfiel  in  ein  Nebeneinander  von 
selbständigen  und  unabhängig-en  Kinzelstaaten.  die  sich 
nur  durch  den  grösseren  oder  geringeren  Territorial  besitz, 
durch  grössere  oder  kleinere  Mdclitmittel  von  einander 
unterschieden. 

L  ni«  ;  ^iK  hi  n  wir  einmal,  ob  diese  Ansicht  so  ganz 
und  unbedingt  richtig  ist.  ob  es  nicht  doch  Institutionen 
im  lüsass  gab,  in  denen  ein«»  gewisse  Einheit  des  Landes 
zum  Ausdruck  kam,  und  ferner,  ob  dies  Nebeneinander 
von  unabhängigen  Ständen  tatsächlich  für  das  gani:e 
Land,  für  ' 'l«er-  und  nntere]vas>  in  gleicher  Weise  Cieltung 
beanspruch'  II  kann,  oder  ob  man  i>ei  näherer  Betrachtung 
der  politischen  Verhältnisse  nicht  änch  Unterschiede  zu 
machen  genötigt  ist!  —  Ein  kurzer  Rückblick  auf  die 
elsässischc  Geschichte  mag  unsere  Untersuchung  einleiten. 

Seit  den  Tagen,  da  die  Alemannen  sich  erobernd  aut 
das  linke  Khcinufer  ausdehnten  und  die  Ebene  zwischen 
dem  Strom  und  den  Vogesen  besiedelten,  bildete  das 
Elhass  als  Gau  eine  politische  Einheit*).  So  blieb  es  unter 

')  Reass,  L'Alsac«  «u  XVil.  süclc  (S.  3)  behauptet  freiheb,  im 
17.  Jahrhundert  habe  man  allgemein  die  Queich  als  Nordgrenxe  des  Eli^ass 
und  Landau  und  Germersheim  als  elsHssische  Stftdte  angesehen  (!).  —  *)  Von 
der  Zeil  der  Reonionen  an.  —  ^)  Jacob  S.  72.  Keuss  (ich  zitiere  foii.  o 
sein  Wttk  l'Alsace  au  XVI I.  siOcle  stets  nur  mit  Rcu«is,  i'Al.sacf),  S.  2O7  f. 
Kiicliner,  Ki>a»s  im  Jahre  i(>|H  und  «las  vom  statistischrn  Bureau  des  Mim- 
Mciiunv-  tili  IiI<os--L(ithringt"!i  lierau'-^;<.f;ebenc  Werk  -Die  allen  TciiUoni.ii 
des  Itlsafas  (i54y  «  (vou  mir  lorlau  als  »TcMilorien«  eilierl)  sagen  es  «war 
nicltt  ausdrücklich,  setzen  es  aber  als  seibstverstlndlich  voraus.  —  *)  Ver^L 
dafür  und  für  das  folgende  jct^t  auch  H.  Bloch:  »Die  geschichtliche  Einheit 
des  Elsasses«  im  Korrcspondenzblatt  des  GesnnuM  j <  ins  der  deutschen 
hichts-  und  Alteitiunsver'Mne  inm  Auch  er  hat  schon  damals  im  i'.e 
bereits  1898  ab^cschlosvoncn  lTntfrsu<  liun^en  verhörten  können. 
seine  Hcnx'i kun<."  ;i  111  dem  bundcrabdruck  i>eiueb  Aulsauc»  S.  14  Anm.  i 
tiiid  S.  15  /vnm.  l. 
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der  1' ra nkenherrschaft,  so  blieb  es  auch,  als  das  Land  in 
der  ersten  Hälfte  des  lo.  Jahrhunderts  otul^^üliig  dem 
Deutschen  Reiche  einverleibt  wurde,  Trot/ilem  es  etwa 
seit  dieser  Zeit  in  zwei  Grafschaften  i^|)ator  F.andi>raf- 
schaften).  den  Norügau  und  den  Südgau  i^Suiwli^rau)  zerHel, 
für  (Hc  n.ichhcr  die  NanuMi  Ohf>r-  iimJ  Untrrd'^ass  auf- 
kamen, bheb  die  Einheit  d«  K  h  ( rhaiten,  denn  über  den 
beiden  Landgrafen,  die  lediglich  g-erichtliclie  Befugnisse 
besassen,  erhob  sich  der  Herzog,  der  politisch  und  mili- 
tärisch der  Herr  des  Landes  war  und  das  hier  ausser- 
ordentlich bedeutende  Reichsgut  verwaltete.  Als  das 
Herzogtum  mit  den  Staufem  zugrunde  ging,  trat  die 
Reichslandvogtei  an  seine  Stelle.  Da  die  von  ihr  ver- 
walteten  Reichsgebiete  in  beiden  Teilen  des  Elsas»  lagen» 
so  repräsentierte  sie  jetzt  gewissennassen  die  Einheit  des 
Landes»  Freilich  schmolz  das  Reichsgut  seit  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  sehr  stark  zusammen.  Der  unmittel- 
bare Amtsbezirk  der  Landvögte  verengerte  ach  mehr  und 
mehr.  Zuletzt  bestand  er  nur  noch  aus  dem  Hagenauer 
Reichswaldp  den  40  Reichsdörfem  und  den  to  Reichs- 
städten, der  sogenannten  elsassischen  Dekapolts.  Und  in 
dem  Masse,  wie  das  Reichsgut  dahinschwand  und  die 
Reichhgcwalt  sich  veningertc,  erhoben  sich  im  ausgehenden 
Mittelalter  eine  Unzahl  kleiner  Territorialgewalten,  noch 
halb  uiüeriige  J>ildungen*  in  stetem  Ringen  mitrinander 
bogriUcn,  eifersüchtig  ihre  erworbenen  Rechte  wahrend, 
stets  bereit  sie  auf  Kosten  der  Nachbarn  zu  erweitern. 

Aber  das  Bewusstsein,  zusanimcn/ugfhr.rt'n ,  Kimh-r 
eines  Landes  zu  sein,  gin^j  den  Px  wolmcrn  des  Klsass 
darum  doch  nicht  verloren.  Nicht  nur  gemeinsame  Sprache 
und  Abstammung,  nicht  nur  eine  unleugbar  vorhandene 
gemeinsame  geistige  Kultur  und  Kunst  haben  es  lebendig 
erhalten.  Auch  die  alten  politischen  Institutionen  wirkten 
dabei  mit.  Denn  so  viel  auch  die  Landg^rafechaft  und  die 
Landvogtei  von  ihrer  Macht  und  Bedeutung  verloren  haben 
mochten,  sie  bestanden  doch  noch,  der  Name  war  noch 
da.  erinnerte  immer  noch  daran,  dass  das  Elsass  einst  eine 
Einheit  gebildet  hatte.  Wie  man  im  Deutschland  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts  unter  dem  Eindruck  einer  machtvollen 
Vergangenheit  theoretisch  noch  immer  daran  festhielt,  dass 
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das  Reich  eine  Monarchie  sei,  und  blind  war  gegen  die 
vor  aller  Augen  Hegenden,  dieser  Annahme  hohnsprechenden 
tatsächlichen  Zustände,  so  blieb  auch  den  Elsässern  im  14. 
und  15.  Jahrhundert,  in  der  Zeit,  wo  die  kleinen  Territorial- 
gewalten des  Landes  erst  im  Entstehen  waren  und  ihr 
Verhähnis  zu  einander  und  zum  Reich  noch  nicht  fest 
bestimmt  war,  trotz  aller  Zersplitterung  doch  das  sichere 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  das  eine  fast  tausend- 
jährige Geschichte  in  ihnen  erweckt  und  befestigt  hatte. 
Und  als  man  dann  um  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts 
durch  die  Reichsreform  beg'ann,  die  Zustände,  die  sirh 
allmählich  entwickelt  hatten,  nun  auch  reichsrechtlich 
anzuerkennen  und  zu  normieren,  als  damit  alle  die  kleinen 
elisassiBchen  Territorialgebilde  staatsrechtliche  Sanktionierung 
erhielten  und  bis  zkl  einem  gewissen  Grade  selbständig 
wurden,  da  fielen  sie  nicht  etwa  auseinander,  sondern 
gerade  da  schlössen  sie  sich  noch  fester  zusammen»  da 
*  entstanden  die  elsAssischen  Landtage. 

Die  elsässischen  Landtage  sind  Versammlungen  der 

reichsunniittelbaren  Stande  1)  des  Landes  zum  Zwecke 
gemeinsamer  Beraiung  und  Beschlussfassung  über  ver- 
schiedene, die  Allgemeinheit  interessierende  Angelegen- 
heiten*). Politische  und  wirtschaftliciic  Fragen  waren  es 
in  erster  Linie,  die  dort  verhandelt  wurden:  Sicheruntr  der 
Landcsgrcnznn  qegen  einen  äusseren  Feind,  Polizei,  gcniein- 
sames  Autgebot  gegen  räuberisches  Gesindel,  dann  aber 
auch  Münzregelung,  Ordnung  des  Getreide-  und  Fleisch- 
verkaufs, Aus-  und  Einfuhrverbote,  endlich  auch  einheit- 
hche  Ausführung  von  Reichs-  und  Kreistagsverordnungen. 
Die  Beschlüsse  dieser  Versammlungen  wurden  in  Form 
von  Abschieden  bekannt  gemacht. 

*)  Nor  dieM  nahmen  daran  teil,  nicht  die  Meiiiaisiaudc.  So  ist  z.  B. 
der  Herr  ▼on  RappolUtdn  nicht  auf  den  Landtagen  vertreten,  weil  er  kein 
Reichntand,  sondern  Osterreichiacher  Mediatitand  war.  —  ^  Vergl.  Aber  die 
Landtage  auch  meine  Ansföhnuigen  in  dieaer  2eitachr.  XL  592  aowie 

Rcuss,  l'Alsace  I,  S.  276 — 83.  I>och  sind  dessen  Angaben  teils  unvollständig, 
teils  unrichtig.  So  weisi  er  von  der  Existenz  ein«??  j^e?nmfel:-äibischo!i  T-and- 
tages  ülxjiliatipt  nicht'^;  den  oherelsSssischeii  und  <ien  \  oulcrosterreichi^-chcn 
Landtag  wirft  er  durcheinander  und  über  die  auf  dem  unterelsä&sischen  ver- 
tretenen Stinde  ist  er  falsch  uotenlchtet 
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Im  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  tauchen  die 
elsassischen  Landtage  zuerst  auf,  im  Anfang  des  16. 
werden  sie  häufiger;  seit  Mitte  desselben  hat  man  sie  hst 

alljährlich,  spater  nicht  selten  mehrmals  im  Jahre  abge- 
halten. Über  die  Gründe  der  Entstehung  dieser  in  ihrer 
.\:  L  (  in/ig  dastehenden  Jnstituliun  ki-tnn  man  nicht  zweilel- 
hatt  sein.  Je  mehr  die  pohlischc  Zersplitterung  des  Landes 
zunahm,  um  so  starker  wuchs  unter  den  Ständen  die 
Erkenntnis,  dass  man  auit-inander  angewiesen  sei,  um  so 
dringender  stellte  sich  die  Xotwendigkeit  heraus,  eine 
Reihe  von  Fragen,  politische  und  wirtschaltHche.  gemein- 
sam zu  erledigen.  Besonders  die  exponierte  Lage  des 
Elsass  als  eines  Grenzlandes  forderte  bei  drohender  Gefahr 
und  in  kriegerischen  Zeiten  gebieterisch  den  festen  Zu- 
sammen schluss  aller.  Der  letzte,  tie£äte  Grund  zur  Ent- 
stehung der  X,andtage  ist  freilich  in  der  ganzen  oben- 
geschilderten politischen  Vergangenheit  des  Landes  zu 
suchen,  das  sich  stets  das  lebendige  Gefühl  bewahrt  hatte 
trotz  seiner  Zersplitterung  eine  Einheit  zu  bilden. 

Es  gab  drei  verschiedene  Landtage  im  Elsass  Da 
das  Land  spätestens  seit  dem  Anfang  des  10.  Jahr- 
hunderts in  zwei  Teile  geteilt  war,  in  die  ( irafschaftcn 
(später  Landgrafschaften)  Ober-  und  Unterclsass,  so  besass 
zunächst  jeder  dieser  Bezirke  seinen  eigenen  Landtag. 
Auf  dem  oberelsässisch  en  erschienen  die  innerhalb  der 
Grenzen  der  alten  Land  gratschaft  ObereUass  gesessenen 
reichsunmittelbaren  Stände,  nämhch  Österreich,  der  l'»ischof 
von  Hasel 2),  die  Abteien  Murbach  und  Münster  im  Gre- 
goriental,  die  bischöflich  strassburgische  Mundat  Rufach, 
die  wurttembergische  Grafschaft  Horburg-Reichenweier 
und  die  Reichsstädte  Colmar,  Kaysersberg,  Münster  und 

♦)  Es  ist  mir  kein  weiteres  Beispiel  aus  dem  Reich  dafür  bekanat, 
dass  sftmUiche  reicbsanmittelbareD.  mit  Ausnahme  der  Rdcbstltterfcliaft  mit 
Reichs-  vod  KidsttandKcliait  begabten  Stinde  einer  Landschaft  sa  solch 
reg^issigen  Veiaammlungen  »uf  die  Einladung  eine«  ansschttibenden 
Standes  sasammenkommen,  gemeinsame  Dinge  beraten  und  Abschiede 
erlassen.  —  ')  Er  ]\:ittf  zwar  keine  direkten  Besitzungen  im  Obcrelsass,  aber 
ein  gro.«=rr  TptI  dt  r  Kitt  r'^^rh.ift  hetass  Lehen  von  ihm.  Ausserdem  gehörte 
das  Oberelsass  zu  seiner  Diözese. 
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Türkheim*).   Berufen  und  greleitet  wurden  diese  Landta|?e 

von  Österreich,  dem  Inhaber  der  Landgrafschaft  Ober- 
elsass  und  dem  bei  weitem  mächtigfsten  Stande^). 

Tm  Unterelsass  waren  gleichfalls  nur  die  innerhalb 
der  alten  Landgrafrrliaftsgrenzen  i;ele£>-onen  reichsunmittr^l- 
baren  Stände  vertreten:  das  Bistum  Strassburg,  die  Land- 
vogtei  Hagenau,  Hanau-Lichtenberg,  Lützelstein,  Leiningen- 
Oberbronn,  Fleckenstein,  die  Reichsstädte  Strassburg, 
Hagenau,  Schlettstadt,  Oberehnheim  und  Rosheim,  endlich 
die  Reichsritterschaft»),  Die  Abtei  Weissenburg  und  die 
Mundat  Weissenburg,  die  bischöflich  speirische  Herrschaft 
Lauterburg  und  die  Städte  Weissenburg  und  Landau 
waren,  da  sie  ausserhalb  des  alten  Elsass  lagen  auf  den 
Landtagen  nicht  vertreten.  Berufen  und  geleitet  wurden 
die  unterelsassischen  Landtage  anfangs  von  der  Landvogtei 
Hagenau,  zweifellos  in  Erinnerung  an  die  alte  leitende 
Stellung  des  Reichslandvogts  im  Elsass.  Erst  seit  1530 
trat  das  Bistum  Strassburg  als  ausschreibender  Stand  an 
die  Spitze  der  Landtage.  Der  Bischof  hatte  geschickt  die 
Zeit  benutzt,  wo  die  Landvogtei  zum  zweitenmale  durch 
Verpföndung  von  Österreich  in  die  minder  mächtigen 
Hände  von  Kurpfalz  kam.   Als  dann  Österreich  1359  die 


')  Mülhausen  war  nicht  vertreten,  da  es  seit  1515  zur  Eidgenossenschaft 
geborte.  —  *)  Docb  darf  nicht  unenrähnt  bleiben»  tfus  die  oberelsftBsisctien 
Landtage  sehr  selten  berufen  wurden.  (So  viel  ich  sehe,  nur  1593,  1595,  1602 
und  165a,  Strsssb.  Bez.  Archiv  6.  330,  231  und  239).    Bei  der  behetr» 

sehenden  Stellung,  die  Österreich,  wie  wir  noch  sehen  werden,  im  Oberelsass 
einnahm,  ist  meistens  der  vorderösterreichische  Landtag,  auf  dem  die  Lnnd- 
stände  der  österreichischen  Vorlande  sich  versnmtn  fiten,  nn  -«cire  Stolle 
getteten.  —  •)  Die  Ablei  Andlau  wurde  vom  Bischof  von  Strassburg  ver- 
treten, unter  dessen  Schutz  sie  stand,  —  Vcrgl.  die  Reihe  der 
Lsndtagsakten  von  1517 — 1635  im  Strassb.  Bex.  Archiv  G.  217 — 33. 
Nur  sweimal,  1629  und  1632  sind  Weissenbui^  und  Landau  su  den 
Landtagen  hinzugezogen  worden.  Reusa»  PAlsace  L  S.  338  f.  ist  zwar 
der  Ansicht,  die  beiden  StSdle  seien  stets  auf  den  Landtagen  erschienen, 
(es  fUJlt  ihm  auf,  S.  389  Anm.  1,  da«s  unter  einem  Landtagsabschi^-d  von 
1572   nur  8  Städte  • —  ^-.nu  richtig  -  -  erscheinen.    Ans  der  Frkl'irtinu, 

die  er  dafür  gibt,  tolgi  mit  Sicherheit,  dass  er  Wci&senburg  uml  Luudau  /.u 
den  8  StXdten  rechnet).  Diese  Ansicht,  sowie  auch  der  Umstand,  dass  Reusa 
keine  gesamtel^lsaischen  Landtage  Icennt,  beweisen  cur  GenOge,  dass  er  die 
von  ihm  S.  280  Anm.  1  zitierte  Faszikelreihe  der  Landt^sakten  im  Strassb. 
Bez.  Archiv  nicht  durchgearbeitet  haben  kann. 


Digitized  by  Google 


Die  Abtretung  des  Elsas«  an  Frankreich 


89 


Piandschalt  wieder  einlöste,  blieb  Rerufunj^  und  Leitung 
der  Landtag-e.  oder,  wie  man  nn  17.  Jahrhundert  sagte, 
»das  Direktorium  ch^s  unterelsässischen  lie/irks«  im  Besitz 
des  Ijistums.  Es  !^o.i.tn[r  <  )sttMTeich  nicht,  dies  alte  Vor- 
recht der  Landvn^iei  zn  retten;  auf>^'-eLrehen  aber  hat  es 
den  Anspruch  darauf  nicht,  vielmehr  bis  zum  Westtähschen 
Frieden  stets  und  ausdrücklich  g'egen  die  bischöflich  strass- 
burgische  Anmassun^  protestiert. 

Neben  diesen  beiden  Landtagen,  in  denen  die  Einheit 
der  beiden  alten  Teilh(^/irke  des  Landes  zum  Ausdruck 
kam.  gab  es  nun  noch  einen  dritten,  den  gesamtelsässi- 
sehen  Landtag.  Auf  ihm  vereinigten  sich  die  Reichs- 
stände beider  Bezirket)  2a  gemeinsamem  Handeln,  Er 
trat  nicht  so  häufig  zusammen,  wie  die  beiden  anderen«), 
und  befasste  sic)i  meist  nur  mit  politischen  Dingen,  vor 
allem  mit  der  Landesverteidigung.  Berufen  und  geleitet 
wurde  der  gesamtelsässische  Landtag  von  Österreich  •). 

Die  Beschlüsse  aller  dieser  elsasstschen  Landtage  waren 
natdrlich  nur  für  diejenigen  Stände  bindend,  die  sie  unter* 
schrieben  hatten,  ein  Zwang,  auf  den  Tagen  zu  erscheinen, 
existierte  für  keinen  Stand;  was  dort  beschlossen  wurde, 
liatte  durchaus  den  Charakter  einer  freiwiUigen  Uberein- 
kunft, die  ausschreibenden  und  leitenden  Stände  waren 
nur  die  primi  inter  pares*).  Trotzdem  darf  man  sagen, 
dass  in  diesen  Lancitaj^en  eine  irowissp  Einheit  des  Landes 
zum  Ausdruck  kam.  Schon  dass  die  Landta'j"*^  nicht  nur 
in  Fällen  lier  Xot  in  grossen  Zwischenräumen  einmal 
berufen  wurden ,  sondern  dass  sie  sich  zu  einer  ständivien 
Institution  entwickelt  hatten,  mit  der  jedermann  rechnete 

'i  Die  oberclsnssischen,  jedoch  emt  sHt  den  6n'?r  Jahren  des  16.  Jahr- 
hund'.rts.  ilahiii    waren   «ie   von   iKtenciiii    vciuelen   worden.  Vergl. 

auch  uiUea  S.  15  f.  —  •)  Bckaant  sind  mir  ycsanilelsässische  Landtage  von 
.  «537.  «SSa.  »554.  »SS^>  '559,  «SK  '572.  1580,  1582,  1583,  1584,  1589. 
1591,  1601,  i6t2,  1616,  1624.  YeiKl.  die  LandUgyakten  im  Stnnb.  B«s. 
Aidiiv  G.  317—33.  Doch  zheabt  idi,  daw  nch  bei  eiogeheoderer  Beidiif- 
tigung  mit  der  TUr  die  elsässtsche  Geschichte  so  wichtigen  LjuadtiigsfnKe 
diese  Zahlen  noch  vermehren  lassen.  Reuss,  l'Alsace  kennt  die  gesamt- 
elsässisrhen  I  nndtage  überhaupt  nicht,  vcrirl.  oben  S.  88,  Anni,  3.  —  ^)  i^^n, 
1582 — 84  auÄiiahtnsweise  vom  Biscliöl  von  Straisburg.  —  *)  Für  das  Ober- 
elsass  trifft  das  freilich  nicht  ganz  ^u.  Liort  hatte  Österreich  auch  den 
Reicluitlnden  g^^fiber  eine  beherrsdieade  Stellung.  Vergl.  unten  S.  94  fF. 
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und  die  man  schliesslich  als  die  berufene  Landesvertretung 
zu  betrachten  sich  gfewöhnt  hatte,  schon  dies  zeigt,  dass 
iiiaii  sie  nicht  mit  zufälligen  Einungen  und  Büniiiussen 
auf  eine  Stufe  stellen  kann.  Freilich,  eine  staatsrechtliche 
Institution  im  strengen  Sinne  des  Wortes  waren  sie  nicht, 
aber  die  Gewohnheit  und  das  Inteic^^c  dos  Landes  hatten 
ihr  fast  den  Charakter  einer  solchen  gegebt  ii.  Mit  yfrossem 
Geschick  haben  die  Franzosen  bei  den  Reunionen  diesen 
Charakter  der  Landtage  zu  verwerten  gewusst.  Als  Beweis 
dafür,  dass  das  Land  sich  nicht  trennen  lasse,  sondern  eine 
Einheit  bilde  und  daher  ganz  französisch  werden  müsse, 
führten  sie  diese  Versammlungen  an,  auf  denen  alle 
Stande  desElsass  auf  Berufung  des  Landgrafen  erschienen 
seien  und  so  ihre  Abhängigkeit  von  diesem  dokumentiert 
hätten 

In  der  Tat,  so  viel  kann  man  ohne  weiteres  behaupten: 
dass  das  Hewussts^n  der  Zusammengehörigkeit  tief  und 
lebendig  in  allen  Elsassem  lebte^  dass  das  £lsass  sich  als 
eine  £inheit  gefühlt  hat,  das  beweisen  die  Landtage 
unwiderleglich.  Und  wie  stark  dies  Gef&hl  war,  wie  stark 
auch  die  gemeinsamen  Interessen  gewesen  sind,  davon 
zeugt  der  Umstand,  dass  selbst  die  tiefgebende  religiöse 
Spaltung  des  Landes  die  Landtage  wohl  vorübergehend 
stören«  aber  nicht  vernichten  konnte. 

Schon  die  Landtage  beweisen  also,  dass  die  An- 
sicht, das  Flsas.s  sei  nur  noch  ein  geogra])hischer  Begriff 
gewesen,  iiiciit  ganz  zutrifft.  Um  sie  völlig  zu  erschüttern, 
bedarf  es  freilich  noch  anderer  Gründe  von  stärkerer 
Beweiskraft. 

Man  hat  bisher  allgemein  angenommen,  dass  ein  staats- 
rechtlicher Unterschied  zwischen  Ober-  und  Unterelsass 
nicht  vorhanden,  dass  in  beiden  Bezirken  der  politische 
Zustand,  das  Nebeneinander  gleich  selbständiger  und  un- 
abhängiger Reichsstände,  der  nämliche  gewesen  sei.  Diese 
Ansicht  ist  unhaltbar.  Sie  trifiit  nur  beim  Unterelsass  zu, 
für  das  Oberelsass  kann  sie  keine  Geltung  beanspruchen. 

In  der  Tat,  Unter-  und  Oberelsass  haben  sich 
in  durchaus  verschiedener  Weise  entwickelt,  und 


Rcnnionsbcscfalius  von  9.  August  1680. 
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ihr  politischer  Zustand  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  zeigt  ganz  bedeutende  Unter- 
schiede. 

Diesen  Satz  gilt  es  zunächst  zu  beweisen.  Nur  so 
erhalten  wir  die  feste  Grrundlage  zur  Lösung  der  Streit- 
frage aber  den  Umfang  der  Abtretungen  im  Westfälischen 
Frieden.  Denn  der  tie^g^reifende  Unterschied  zwischen 
Ober-  und  Unterelsass  knüpft  sich  gerade  an  die  Ent- 
wicklung derjenigen  Institution,  unter  deren  Namen  das 
Elsass  1648  abgetreten  wurde:  der  Landgrafschaft. 
Betrachten  wir  zunächst  das  Oberelsass  *). 


Das  Oberelsass. 

Das  Oberelsass  bildete  im  Mittelalter  eine  Grat- 
schaft, deren  Inhaber,  seit  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts 
nachweislich  die  Habsburger,  um  1130  den  Titel  Land- 
graten annahmen^!.  Oer  landgräfliche  Bezirk  deckte  sich 
nicht  ganz  mit  dem  heutigen  Oberelsass.  Im  Südwesten 
erstreckte  er  sich  in  jetzt  französisches  Gebiet  hinein  bis 
nahe  an  die  Tore  von  Beifort;  im  Süden  lag  dagegen  die 
Herrschaft  Pfirt  mit  der  gleichnamigen  Hauptstadt  ausser- 
halb der  Landgra&chaftsgrenzen*).  Der  Name  Sundgau 
(Südgau),  ursprünglich  eine  Bezeichnung  für  das  ganze 
Oberelsass»  wurde  später  nur  noch  auf  den  südlichen  Teil 
des  Landes  (etwa  von  Mülhausen  ab  südwärts)  angewandt, 
schloss  dann  aber  die  Herrschaft  Pfirt  mit  ein«). 


')  Zu  den  folgenden  Ausführungen  über  die  Landgrafschaft  vergl.  auch 
die  von  mir  vorfassten  Artilicl,  »Obercl^ris«.  I.nndf^r.nf^ch.ift«  tind  -Untcrdsa?«, 
Land^talsclKift'  in  der  Laiulos-  uud  (  )i t^hcschreibung;  das  Reith ■'l.md  Elsass- 
Lutbringeti«,  üowie  die  iicucidiiigs  erschienene  wertvolle  Untersuchung  von 
Scfamidlin  ftber  den  »Ursprung  und  Entfaltnng  der  liabibargiiclieB  Rechte 
im  ObereliaiM,  deren  Eiigebniwe  durebanB  geeignet  alnd»  meine  AuaAlhrungen 
m  nnCertttttien.  —  *)  ZweifeUoe  um  nch  eis  Inhaber  der  Gerichtsbarkeit  und 
Nachfolger  der  alten  Gaugrafen  von  den  damals  zuerst  auftauchenden  Titular- 
grafen  zu  nnter«:cheirlcn,  -  ^)  Vn-l.  die  K.irle  bei  Schulte,  Geschichte  der 
Habsburger  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten.  —  *)  Elsnss  H  -indgrafschaft) 
und  Suiidgau  sind  vom  Mittelalter  aa  sicts  uuler!»chiedca  wurden,  so  auch 
im  Westfälischen  Frieden.    Meistens  verstand  man   unter  Sundgau  die  1324 
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Die  Landgrafschaft  Oberelsass  war,  wie  die  Grrafschaft, 

aus  der  sie  hervorgegangen,  ursprünglich  nur  ein  Reichs* 
amt,  und  £war  ein  Amt  mit  lediglich  gerichtlicheFi  Befug- 
nissen.   Denn  alle  anderen  hoheitlichen  Funktionen  Übte, 

wie  wir  sahen  '),  der  Herzog  aus.  Der  Landgraf  war  nur 
oberster  Richter  in  seinem  Bezirk,  nichts  weiter.  Der 
Untergang  des  Iler/o^rtumi»  mit  den  Stautern.  die  Erhebung 
des  elsässisehcn  Landgrafen  Rudolf  aut  den  deutschen 
Konig^sthron.  beförderte  indes  ausserordentlich  die  M«icht- 
stelluns;-  der  Habsburg-er  im  Elsass.  Zudem  verstanden 
sie  es.  ihren  uralten  fiausbesitz  im  Oberelsass  beträchtlich 
zu  vermehren.  Die  Vogt<M  über  Murbach  brachte  ihnen 
ein  ansehnliches  Gebiet  ein,  und  als  dann  1324  die  aus- 
gedehnte Grafschaft  Pfirt  im  Süden  des  Landes  an  Habs- 
burg fiel,  da  war  der  grössere  Teil  des  Obereisass  in 
direktem  Besitz  des  Hauses  Osterreich. 

Man  kann  nun  deutlich  verfolgen,  wie  die  Habsburger 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  bemüht  sind, 
ihren  landgräflichen  Gerichtsbezirk,  also  das  ganze  Ober- 
eisass» in  ein  Territorialfürsten  tum  zu  verwandeln^).  Da 
die  Gerichtshoheit  auch  hier,  wie  allenthalben,  die  Grund- 
lage für  die  Ausbildung  der  Territorialhoheit  bildete*}, 
aber  bereits  damals  im  Obereisass  eine  Reihe  von  seit 
alters  oder  neuerdings  eximierten  Bezirken  vorhanden 
war,  so  versuchten  die  <  )slcrreicher  im  14.  Jahrhundert, 
auch  diese  ihrer  land^^räflichen  G<'ri(dusbarkeit  zu  unter- 
werfen. Wie  eneririsch  sie  dabei  vnrgin jt^en,  geht  daraus 
hervor,  dass  die  bedrohten  Stande,  der  iiischuf  von  Strass- 
burg  als  Herr  der  Mundat  Rufach,  Württemberg  für  Hor- 
burg-Reiehenweier.  die  Abtei  Murbarh,  der  l.andvoLjt  im 
Elsass  und  die  Städte  Colmar,  Mülhausen,  Münster  und 
Türckhcim  1391  einen  Bund  getreu  das  iandgräfliche 
Gericht  schlössen  und  sich  verpflichteten,  fortan  jede  Zita- 
tion vor  dasselbe  mit  Berufung  auf  ihre  kaiserlichen  Privi- 
legien abzulehnen«).   Es  gelang  Österreich  nicht,  diesen 


«n  österreidi  gefBlIene  Grafscliaft  Pfirt,  von  welcher  die  obengenannte  Herr- 
schaft Pfirt  nur  ein  kleiner  Teil  war. 

>)  Vergl.  oben  S.  8$.  —  •)  Vergl.  Scbmidlin  a.  a.  O.  S.  115  ff.  — 
•)  Ebenda  S.  63.  —  *)  ScbOpflin,  Ab.  dipl.  II,  288.  Gatrio,  Murbacb  I,  483. 
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'Widerstand  zu  brechen.  Die  Stände  blieben  im  Besitz 
ihrer  Gecichtshoheit.  Trotzdem  aber  verloren  die  Habs- 
burger ihr  Ziel,  die  Beherrschung  des  ganzen  Oberelsass, 
nicht  aus  dem  Auge.  Es  gab  noch  andere  Wege,  ihm 
wenigstens  näher  zu  kommen.  Schon  1357  war  die  Abtei 
Murbach  gezwungen  worden,  sich  unter  österreichische 
Schutzherrschaft  zu  begeben;  im  15.  Jahrhundert  wurde 
daraus  ein  völliges  Abhängigkeitsverhältnis.  Auch  die 
Abtei  Lüders  kam  unter  österreichische  l^otmiLssigkeit. 

Allen  diesen  Bestr(  l)in.'^t  n  (  »^tn  icicfi^  kam  die  vur- 
iibergehencic  Verpfandung  <iiT  I  ..ni<lL;r.i}-(  hatt  Oberelsass 
an  Ruri^und  — »474)  ausseroruentlich  zu  statten.  Der 

burgundische  Landvogt  Peter  von  Hagenbach  verhehlte 
nicht,  dass  er  es  sich  zum  Ziel  gesetzt  habe,  alle  noch 
selbständigen  (iewalten  des  Landes  zu  unterdrücken  und 
aus  dem  Elsass  eine  einheitliche,  vollkommen  der  fürst- 
lichen Oberhoheit  unterworfene  Provinz  zu  machen'), 
Murbach  wurde  wie  ein  österreichischer  Landstand  be- 
handelt das  Gelettsrecht  des  Strassburger  Bischofs  in 
der  Mundat  nicht  anerkannt»  die  Reichsstädte,  besonders 
Mulhausen,  aufgefordert,  sich  unter  die  rechtmässige  Hoheit 
des  burgundischen  Herzogs  zu  begeben,  in  deß  Langraf- 
schaft  und  Fürstentum  sie  gelegen  seien'). 

Die    burgundische  Herrschaft  war   nur  von  kurzer 

Dauer.  Aber  ihr  Bestreben  nach  Ausdehnung  der  land- 
grätlichen  Machtstellung  im  Oberelsass  wurde  als  wiil- 
konitin  ne  Erbschaft  von  den  Österreichern  üLci iioiimien. 
Geraue  König  Maxiniiiian  l.  und  seine  nächsten  Nachfolger 
in  der  Regierung  der  vorderösterreichischen  Lande  haben 
das  meiste  zur  Beicstigung,  Erweiterung  und  Vermehrung 
der  hab>burgischen  Rechte  im  Oberelsass  getan.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  dieses  planmässige  Vorgehen  im  ein- 
zelnen zu  verfolj^en  Erwähnt  sei  nur  als  besonders 
charakteristisch,  dass  Osterreich  bi.s  über  die  Mitte  des 

I)  Vefgl  Witte,  Die  burgund.  Henscbaft  tan  Oberrheio,  Z.  f.  G.  O. 
J,  143  ff.  —  *)  Scböpflia,  Als.  dipl.  II,  409.  —  *)  Hasenbach  «a  MülbBUsen 
147 j  Janaar  32,  Mossmann,  Cartolaite  de  Mulhoiue  IV,  S.  97 — 99. 

*)  Z.  t.  wird  in  den  spätri .  li.  rJwr  die  Stellung-  <!■  i  übcrcIsSssischeo 
ReicbsftULiide  sa  Österreich  handelnden  Abschnitten  davon  die  Rede  lein. 
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16.  Jahrhunderts  hinaus  das  Erscheinen  der  oberelsässischen 
Reichsstande  auf  den  gesamtelsassischen  Landtagen  mit 
der  Begründung  verhindert  hat,  ihm  allein  gebühre  die 
Vertretung  des  gesamten  Oberelsass.  Die  jurisdiktioneile 
Hoheit  der  Reichsstände  liess  sich  freilich  nicht  mehr 
beseitigen.  Ein  Plan  Maximilians  I.,  die  Mundat  Rufach 
vom  Bistum  Strassburg  im  Austausch  gegen  Offenburg 
und  Gengenbach  zu  erwerben  (1511)*  scheiterte  an  dem 
Widerstande  des  Strassburger  Bischofs.  Auch  die  Aus* 
sieht,  mit  Wikttemberg  die  Gra&chaft  Horburg-Retchen- 
Weier  dem  österreichischen  Besitze  anzugliedern,  zerrann. 
Trotzdem  ist  es  Österreich  gelungen,  seinem  Ziele  nahe 
zu  kommen  und  sich  eine  Machtstellung  im  Oberelsass  zu 
schaffen,  der  sich  z.  t.  auch  die  Reichsstande  hatten  beugen 
müssen  und  die  sich  nicht  erheblich  mehr  von  fürstlicher 
Landeshoheit  über  den  ganzen  Bezirk  der  alten  Landgraf- 
schatt  unterschied. 

Im  folgenden  soll  nun  diese  österreichische  Macht- 
stellung im  Oberelsass  analysiert  werden.  Dass  der  öster- 
reichische Gesamtbesitz  im  Oberelsass  1648  an  Frankreich 
abgetreten  worden  ist,  wird  von  niemandem  bezweifelt. 
Unsere  Untersuchung  wird  uns  daher  die  Möglichkeit 
geben,  einmal  aufs  genaueste  festzustellen,  welchen  Urn- 
ing die  Territorien  und  Rechte  im  Oberelsass  gehabt 
haben,  die  nach  deutschem  und  französischem  Urteil 
1648  ganz  unbestritten  unter  Frankreichs  Herrschaft  ge- 
kommen sind. 

Uni^-ftähr  zwei  Drittel  des  Oberelsass  befanden  sich 
im  Hauöbesitz  der  Habsburm^r,  darunter  der  ganze  Siicien 
des  Landes.  Sitz  der  Verwaltung  für  diese  elsässischen 
Erblande,  sowie  für  den  damit  verbundenen  Breisgau,  zu- 
sammen die  vorderösterreichischen  Lande  genannt,  war 
Ensisheim.  Die  dortige  Regierunpr  "ntersland  der  zu 
Innsbruck.  Der  obcrrl rassische  Allodialbesitz  der  Habs- 
burger zerfiel  in  die  Herrschaften  Landser,  Masmünster. 
Isenheim»  Bollweiler,  Hohlandsberg.  die  Vogteien  Senn- 
heim und  Ensisheim  und  die  aus  den  Herrschaften  Pfirt, 
Altkirch,  Thann,  Beifort,  Rotenburg  bestehende  Graf- 
schaft Pfirt. 
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Nur  diese  unmittelbaren  östetretcfaischen  Hausgfebiete, 
so  wird  auf  deutscher  Seite  behauptet  habe  man  im  i6, 
und  17,  Jahrhundert  unter  dem  Namen  Landgrafschaft 
Oberelsass  verstanden.  Daher  seien  auch  nur  sie  und 
nichts  weiter  im  Oberelsass  1648  an  Frankreich  abgetreten 
worden. 

Eine  nähere  Betrachtung  der  staatsrechtlichen  Stellung 
der  einzelnen  nichtösterreichtschen  Territorien  des  Landes 

wird  ergeben,  dass  diese  Auffassungf  irrig  ist,  dass  vielmehr 
die  Habsburiafer  ausser  den  oben  aufierezählten  Hausgebieten 
noch  eine  Reihe  von  Territorien  uiui  Rechten  im  Ober- 
elsass lediglich  als  Inhaber  der  Laiulj^  rafscltai  i  besessen 
haben.  Der  ö>terr(nchiische  Besitz  im  Obereis. iss  wird  sich 
demnach  als  weit  bedeutender  herausstellen,  als  man  bisher 
angenommen  hat,  und  der  Betjriff  T.andgratschatt  einen 
neuen,  bisher  unbekannten  Inhalt  erhalten. 

Das  grösste  der  nichtösterreichischen  Gebiete  des  Ober- 
elsass war  die  Herrbchaft  Rappoltstein.  Es  ist  selt- 
sam, dass  bis  heute  über  die  staatsrechtliche  Stellung  der- 
selben so  viel  Unklarheit  geherrscht  hat.  Auf  deutscher 
Seite  ist  man  stets  geneigt  gewesen,  ihre  Selbständigkeit 
zu  uberschätzen*),  ja  hie  und  da  glaubt  man  noch.  Rappolt- 
stein sei  Reichsstand*),  oder,  wenn  nicht  dies,  so  doch 
völlig  unabhängig  gewesen  Auf  jeden  Fall  geht  die 
Meinung  dahin,  die  Herrschaft  sei  1648  nicht  in  die  Ab- 
tretungen an  Frankreich  einbegriffen  gewesen*).  Alle 
diese  Ansichten  treffen  nicht  das  richtige.  Schuld  an  dieser 
Unklarheit  sind  freilich  z.  t.  die  Herren  von  Rappoltstein 
selbst,  sowie  ihre  Nachfolger,  (seit  1673)  die  Pfalzgrafen 
von  Birkenfeld  (spater  P£9ilz-Zweibrflcken*Birkenfeld).  Denn 
in  ihren  zahlreichen  an  die  französische  Regierung  gerich- 
teten Memoiren  und  Petitionen  haben  sie  sich,  um  von 
Frankreich  eine  günstigere  Stellung  zu  erlangen,  Rechte 

')  So  auch  Jacob  a.  a.  O.  S.  307  f.  —  *)  Vcr^;!.  TernloiH  i'  64. 
Kirchner  S.  15  f.  —  •)  Jacob  S.  75.  —  *)  Territorien  a.  a.  O.  Auch  die 
neue  Landei-  «ad  Ortsbeschteibnng  >0u  Reichabnd  Elsass^Lothringeii« 
behauptet  S.  371  f.  nocb  immer,  RappoUstein  9ei  «nprOnglich  reicbsimmittel- 
bar  gewesen.  —  Territorien  S.  14.  Anm.  13  u,  S.  64.  Detidben  Meinmg 
sind  Jacob,  Kirchner  und  Mareks.  —  Daiüber,  dass  inzwischen  Ludwij;  a«  a.  O. 
S.  5  f.  nnd  Bardot  das  Ricbdge  erkannt  baben  vergL  oben  S.  il  (. 
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vindiziert,  die  sie  nie  besessen»),  haben  sie  insbesondere 
behauptet,  sie  hätten  Reichsstandschaft  gehabt  und  seien 
erst  im  Laufe  des  1 6.  Jahrhunderts  in  einigen  Punkten  von 
Österreich  abhängig  geworden*).  Aber  auch  die  Fran- 
zosen selbttt  haben  zu  der  Verwirrung  beigetragen,  indem 
sie  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  sei  es  aus  Unkenntnis, 
sei  es  auf  die  immer  wiederholte  Behauptung  von  der  ehe- 
maligen Reichsstandschaft  hin,  der  Herrschaft  die  nämUche 
Stellung  einräumten,  welche  die  ehemaligen  reichsunmttUil- 
baren  Gebiete  des  Landes  der  französischen  Regierung 
gegenüber  besassen*). 

In  Wirklichkeit  ist  die  staatsrechtliche  Stellung  von 
Rappoltstein  folgende  gewesen.  Die  Herrschaft  hat,  so 
lange  sie  existierte,  stets  unter  österreichischer  Hoheit 
gestanden,  da  sie  zur  LaTidgrafschaft  Oburelsass,  d.  h.  zu 
dem  landgräflichen  Gerichtsbezii  k  der  Habsburger  g-ehörte*) 
und  nie  davon  eximiert  worden  ist.  l  )it  .ser  Mangel  an 
Gerichtshoheit  ist  der  entscheidende  Cinnid  gewesen,  dass 
Rappoltstein  nicht  reichbunmittelbar  werden  konnte^).  Nur 
aus  Versehen  ist  es  in  die  erste  Reichsmalrikel  von  1521 
aufgenommen  worden,  verschwand  ab(  r  sofort  wieder 
daraus.  Der  Herr  von  Rappoltstein  war  vielmehr  des 
I-Ändgrafen  vom  Oberelsass  »Landsaß  und  Unterthant,  wie 
es  Kaiser  Maximilian  IL  1570  den  Tatsachen  entsprechend 

)  Auf  ein  solches  Memoire  (von  1688)  stützt  Reuss,  l'Alsace  S.  504  f. 
seine  Darvtelhinj^  <\fr  Rechte  von  Ka[  [loltstcin,  die  infolge  dessen  bei  ihm 
Busgolclniter  erscheinen,  als  sie  in  der  Tat  waicu.  Die  hohe  Getichtsbarkeit 
t.  B.  hat  Rappoltstein  nie  besessen.  —  *)  Vergl.  die  Mfemoires  von  1653  u.  1748 
im  Bez.  Aich.  Cdnuftr  £.  3410  wd  3376.  In  dem  Mtooire  von  1655  wird  togar 
behauptet,  Rappoltstein  habe  im  t6.  Jahrb.  Osteneich  frei^ig  eine  Reihe  von 
Rechten  eingeräumt  (!).  •)  Vergl.  Ludwig  a.  a.  O.  S.  37.  —  1411  heisst 
es  in  einer  österreichischen  Urkunde  TOn  f!»  r  Herrschaft  Rappoltstein:  »Jie 
doch  in  unser  Lantgrafcschafft  gele},'cn  ist«,  l<..prnli.T,  T'^rk.  Fnch  II!.  52, 
und  f]5T  sagt  Kaspar  v.  Rappoltstein  von  sich  seib^ii,  fi  -.ci  m  der  Kand- 
grafhchali  des  Herzog»  vcn  Osterreich  gesessen;  Ebenda  iV,  594  f.  — 
Niehl  die  Lehusabhüngigkcu  von  Basel,  wie  Teriitorien  S.  63  behauptet 
wild,  deren  Verfasser  sich  damit  als  unbekannt  mit  den  einfachsten  Sfttzen 
des  Leluirechts  erweist.  Ausserdem  war  Iceinesw^s  dia  gante  Herrschaft 
Rappoltstein,  oder  doch  der  grössere  Teil  derselben,  wie  dort  gleichfalls 
(S.  hz)  (behauptet  wird,  Baseler  Lehen,  sondern  nur  dif^  B»fß  Kappohs<'»in 
und  die  Hälfte  der  Stadt  Rnppoltsweiler.  V:i^  hat  Rcuss  fTA'  ncc  I,  499) 
Ireiiidi  niclit  gehindert,  »ich  dei  Ansicht  der  ictritoneu  an^u^ciiliessen. 
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bezeichnete'),  und  wie  es  die  Herren  von  Rappoltstein 
selbst  von  jeher  anerkannt  hatten '-i).  VollkommfTi  richtig' 
und  klar  wird  die  staatsrechthchc  Stellung  der  Herrschaft 
in  einem  1790  von  der  Hand  Pfcffels  (des  Agenten  und 
V^ertrauten  des  damals  in  Rappoltstein  regierenden  pfalz- 
gräflichen Hauses)  geschriebenen  Memoire  auseinander- 
gesetzt. Es  heisstdort:  »Nous  savons,  que  les  comtes^)  de 
Bibeaupierre  se  rangtent  ^  sous  la  Suprematie  du  land- 
gravtat  de  la  haute  Alsace  et  qu'4  T^oque  de  la  paix 
de  Westphalie  Us  portoient  depuis  longtemps  Tempreinte 
du  vassalage  et  du  landsassiat  autrichienc«). 

In  der  Tat,  die  Herrschaft  Rappoltstein  war,  als  sich 
aus  der  Landgrafechaft  Oberelsass  ein  Territorialfurstentum 
entwickelte,  österreichischer  Landstand  geworden*),  zahlte 
Steuern  an  Österreich,  appellierte  nach  Ensbheim,  und  ihre 
Herren  g- iiörten  zur  landständischen  Ritterschaft  des  Ober- 
elsass, deren  Präsidium  sie  als  die  vornehmsten  n  ne  hatten«). 
Ein  sicherer  iieweis  für  diese  abhängige  Stellung  liegt  auch 
dcirin,  dass  die  Herren  von  Rappoltstein  im  lö.  Jahrhundert 
zwar  für  sich  persönlich  und  für  ihre  engste  Umgebung 
die  Reformation  annehmen,  keineswegs  jedoch  auch  ihre 
Herrschaft  reformieren  durften.  Das  scheitorte  an  dem 
Widerspruche  Österreichs,  Das  jus  reformandi  besassen 
sie  nicht ,  weil  sie  nicht  reichbunmittelbar,  sondern  öster- 
reichische i.antistände  war^'n").  Preilich  eine  gewisse  Aus- 
nahmestellung hat  die  Herrschaft  Rappoltstein  vermöge 


1)  Bes.  Aich.  Colnsr  £.  817.  —  *)  Veigl.  oben  S.  96  Adio.  4.  ~  *)  Der 

letzte  Herr  von  Rappoltstein  (f  1673)  führte  den  Grafentitel.  —  *)  Vcrgl. 
Ludwi},'  a.  a.  O.  S.  7  Anm.  1.  -  *)  Von  dem  qt^n^en  Verhril'.ni.',  (k-r  Herr- 
schaft Rappolt«itein  zu  Österreich,  selbst  Kitebner  (S.  i>)  wenigstens 
andeutet,  erlährt  iiian  aus  der  (ieschichtc  der  Herrschaft  in  den  » Terntorien« 
(S.  62  — 64)  gar  nichts  (!).  Dort  erhält  jeder  Leser  den  Eindruck,  als  ob 
di«  HemdiaCk  völlig  imabh&ogig  gewesen  sei.  Obefhmpt  sind  die  Aus- 
fttbnngea  der  Territorien  Ober  Rappoltstein  in  den  meisten  Punkten  vOllig 
verfehlt  (vergl.  oben  S.  17  Anm.  2,  4  u.  5  und  unten  S.  18  Anm.  5.  —  ^)  Vergl, 
die  Österreich.  Landia^isaktcn  im  Bez.  Arch.  Clmar.  —  Auch  hier  hat 
Pfeffe!  in  licu»  obenerwähnten  Memoiie  's.  oImh  Atsm.  4)  im  wesentlichen 
das  Kichliye  getroffen,  wenn  er  «sagt:  »le  corialc  Ue  Ribeaupierre  n'a  lien, 
qui  le  dislingue  des  autrcs  terres  nobles  de  la  haute  Alsacet.  —  ")  Die  Tciri- 
torien  (S.  63)  behaupten,  sie  bitten  die  RefonnAtion  deswegen  nicht  einfflhrcn 
dürfen»  weil  sie  Baseler  Lehnsleute  gewesen  seien  (I)* 

Z«ttK)ir.  t.  Getch«  d.  Oberrb.  N.F.XIX.  1.  7 
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ihres  bedeutenden  Gebietes  vor  den  übrigen  oberelsässiscben 

Adligen  doch  eingenommen:  sie  besass  eine  eigene  Ver- 
waltungsbehörde höherer  Instanz,  die  sogenannte  Kanzlei, 
das  Recht,  Zölle,  Schätzung  (collecteb)  und  Beet  (taille=;) 
zu  erheben,  Frohnden  zu  fordern,  sie  hatte  das  Salzregal 
und  die  niedere  ( lerichtsbarkcit 

Nach  alleflem  ist  es  seli)Stversländlicli,  dass  die  Herr- 
schaft im  Westfälischen  Frieden  an  Frankreich  ab^atreien 
worden  ist.  In  der  Tat  haben  die  Franzosen  sie  von  1648 
ab  als  zur  Landgrafschaft  Obf^rel^ass  geh<>riLr  unter  ihre 
OhprhohHt  genommen  und  den  drafcn  von  Rappoitstein 
als  ihren  Vasalien  und  Untertan  behandelt*).  Von  keiner 
Seite  ist  Einspruch  dagegen  erhoben  worden,  am  aller- 
wenigsten vom  Grafen  selbst.  Was  er  sich  durch  seine 
Petitionen  zu  sichern  suchte  und  in  Wirklichkeit  auch 
sicherte,  waren  lediglich  die  Rechte,  die  er  bereits  unter 
der  Oberhoheit  des  Hauses  Österreich  besessen  hatte.  Nie- 
mals ist  es  ihm  in  den  Sinn  gekommen,  die  Abtretung 
seiner  Herrschaft  an  Frankreich  in  Zweifel  zu  ziehen  oder 
gar  dagegen  zu  protestieren.  Er  wusste  genau:  weil  sie 
zur  Landgrafschaft  Oberelsass  gehörte,  darum  ist  sie  ab- 
getreten worden^. 

Der  Herr  von  Rappoitstein  führte,  wie  wir  sahen«), 

')  Mtitiuire  von  1748,  Bei.  Arch.  Colmar  E.  2376.  Vcrgl.  darüber 
jetst  auch  Ludwig  S.  63  Anm.  t.  —  *)  Vcrgl.  die  Mitnoires  des  Intendanten 
Colbeit  de  Cfoi$sy  rtm  1663  (Revue  d'Alsace  189$  S.  310)  und  ca.  1656 
(Handschrifttick  wt  der  Uoivers.  Bibliothek  su  Strasshnis,  El>.  Hdschr. 
Hr.  204,^  Arch.  Colmar).    Dass  die  hier  ^c^^ebenc  historische 

Begründung  der  Abhängigkeit  Rappoltsteins  von  Österreich  unrichtig  iüt,  ist 
nicht  weiter  verwunderlich  (e"?  hei-ist  dort  von  den  Vorfahren  cl<  Herrn 
von  R.  >attir6s  par  les  caresscs  et  amities  de  i'arrliidiic  d' Atttriclu-  II  n-.  unnu- 
rcDt  pour  Icur  souvcrain«).  Sie  stützt  sich  ottenbar  aui  Jjesciben  rappolt- 
stdnisdien  Angaben,  die  ms  schon  in  dem  Memoire  des  Grafen  von  1653 
entgega>traien  (vergl.  oben  S.  18  Anm.  i).  Reusa  schenkt  fireilidi  diesen 
Angaben  Glauben  und  erzlhlt  ans  infol^essen,  dass  <Ue  Herrschaft  RAppolt- 
stein  erst  im  i6.  Jahrhundert  unter  üsterrcidilsche  Hoheit  gekommen  sei 
(l'Aliace  I,  499)-  Wie  so  oft  in  seinem  Werke,  so  rächt  es  sich  auch  hier, 
dass  er  versäumt  hat,  die  Geschichte  der  clsässtschen  Territorien  bis  ins 
Mittelalter  hinauf  zu  vcrfulgen.  —  ')  Der  Vertraij,  durch  den  erst  1665  der 
Graf  vun  Rappoitstein  seine  Herrschaft  der  tranzösiachcn  Souveränität  unter- 
worfen haben  soll  (Tenitorien  S.  64  und  danach  auch  Jacob),  nnd  den  ich 
vergebens  gesucht  habe,  erweist  sich  als  eine  blosse  Erfindung.  —  *)  Vei^l. 
oben  S.  97. 


Digitized  by  Google 


Die  Abtretuog  des  Elsass  an  Frankreich. 


99 


das  Präsidium  der  landständischen  österreichischen  Ritter- 
schaft im  Oberelsass,  zu  der  er  selbst  als  Mitglied 
gehörte.  Bisher  hat  man  im  allgemeinen  angenommen, 
diese  Ritterschaft  habe  sich  nur  aus  denjenigen  iLdellcuten 
zusanimcniresetzt .  die  aut  österreichischem  Hauss^^ebiete 
sasseii  oder  duch  österreichische  Lehen  hatten.  Dem  ist 
nicht  so.  Auch  diejenigfen  adlig-en  Herren  im  Oberelsass, 
weichte  dfni  (robieten  der  Reichsstände  ani^ehörten  und 
nur  Lehen  von  diesen')  odt^r  von  anderen  aus^crolsassisclH-n 
Fürston«)  besassen.  waren  österreichische  Untertanen.  Die 
gesamte  oberelsässische  Ritterschaft,  gleichviel 
wo  sie  sass,  war  landsässig  österreichisch;  es  gab 
überhaupt  keine  Edelleute  im  Oberelsass,  die  nicht  öster- 
reichische Untertanen»  österreichische  Landstande  gewesen 
wären. 

£s  ist  klar,  dass  dies  Untertanenverhältnis  nur  aus  der 
Abhängigkeit  von  'der  Landgrafschaft  hervorgegangen  sein 
kann;  denn  es  gab  keinen  anderen  Rechtstitel,  aufgrund 
dessen  Österreich  die  Ritterschaft  des  gesamten  Oberelsass 
sich  unterworfen  haben  könnte.  Der  Adel  hatte  von  jeher 
zum  Gericht  des  Landgrafen  gehört,  und  aus  der  Justiz* 
hoheit  hatte  sich  auch  hier  die  I^ndeshoheit  entwickelt 
Übrigens  hat  auch  Osterreich  selbst  dieses  Verhältnis  zur 
oberelsässischen  Ritterschaft  ausdrflcklich  auf  die  Land- 
gralschaft zurückgeführt. 

Das  Schicksal  der  Ritterschaft  teilten  auch  die  Prälaten 
des  Landes.  Sämtliche  Abteien  und  Stifter  im  Oberelsass, 
mochten  sie  auf  österreichischem  oder  auf  reichsstandischeiii 
Gebiete  ^eleg-en  sein,  waren  Osterreicli  Untertan  und  bil- 
deten den  iandsässigen  Präiatenstand  des  habsburgischen 

*)  Sehr  viele  s.  B.  betten  Lehen  von  MtirlMcli,  von  der  Mandat»  von 
Horimrg'Rddienweier.  —  *)  So  von  Baden,  Lothringen  nnd  be«ooden  vom 
Biatom  Baiel.  —  *)  Bei  Rena«  (\*Alt»e»  I,  $34— 16)  erßhrt  man  über  diese 
Gründe  der  landaBssi^cn  Stellung  der  ol)ere]s.^säi&c1ien  KiUerschaU  zu  öster» 
reich  gar  nichts,  auch  dass  der  Horbur-  r,  Murbacher,  RufachcT  und  Baseler 
Adel  im  Oberelsass  österreichisch  war,  wird  nir^^eni-k  ;'p«r;i^t.  Rcfs-*  meint, 
die  Abhängigkeit  der  Ritterschaft  von  U^tencii-ii  sei  k-iuni  fühlbar  gewesen, 
der  Adel  habe  sich  in  Wirklichkeit  vor  1648  nicht  von  der  uulerelsäsi>iächen 
Ritteiadttft  anteradueden.  Nichts  kann  falscher  sein.  Doch  diese  Ansicht 
hing:t  anfs  engate  ansammen  mit  der  durch  nnd  durch  verkehrten  Anschauung, 
die  RensB  von  dem  unlerelsSssischen  Beicbsadel  hat. 

t 
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Territorialstaates.    Selbst  auf  die  in  der  Obermundat,  also 

auf  bischöllich  strassburjafischem  Boden  gelejGfenen  Stifter, 
wie  Lauteiibach *),  Marbach-),  St.  Valentin  zu  Kutach^') 
erstreckte  sich  die  österreichische  Oberhoheit.  Die  Reichs- 
abtLieii  Murbach  und  Münster  bildeten  nur  scheinbar  eine 
Ausnahme.  Denn  auch  sie  standen,  wenn  auch  aus  ander»  r> 
Gründen,  wie  wir  noch  sehen  werden,  in  A  bliän^i^'^keit 
von  Österreich.  Es  leuchtet  eui,  dass  auch  dies  X'crliähnis 
des  gesamten  obere! sässischen  Prnlatenstandes  zu  Öster- 
reich auf  nichts  anderes  als  auf  die  Landg^ratschaft  zurück- 
gehen kann. 

Damit  hat  der  Begriff  Landgratschaft  mit  eniem  Schlage 
einen  neuen,  viel  reicheren  Inhalt  erhalten!  Man  ist 
einen  Augenblick  vers-ichi,  ihn  gleich  dem  ganzen  Ober- 
elsass  zu  setzen  und  dieses  einfach  als  österreichisches 
Territorialfürstentum  anzusehen.  Denn  waren  nicht  auch 
im  Oberelsass  gerade  wie  etwa  in  Tirol  oder  der  Steier- 
mark Prälaten  und  Ritterschaft  des  ganzen  Landes  al» 
Landstände  vorhanden?  —  Indes  so  weit  dürfen  wir  nicht 
gehen;  es  blieben  im  Oberelsass  doch  noch  reichsständische 
Gebiete  übrig,  Gebiete,  die  freilich  weder  adlige  noch  geist- 
liche Untertanen  hatten,  aber  immerhin  von  der  6ster* 
reichischen  Jurisdiktion  eximiert  waren.  Wie  ist  nun  das 
Verhältnis  Österreichs  zu  diesen  reichsunmittelbaren  Ge- 
bieten gewesen?  Hat  es  etwa  auch  ihnen  gegenüber  Rechte 
erworben,  ausgeübt  oder  wenigstens  beansprucht? 

Von  den  geistlichen  reichsständischen  Territorien  im 
Oberelsass  war  die  Abtei  Murbach  das  grösste  und 
angesehenste.  Seit  alters  von  dem  landgräflichen  Gericht 
eximiert,  wäre  die  Abtei  trotzdem  dem  Schicksal  der 
meisten  elsässischen  Klöster,  der  Beraubung  ihres  welt- 
lichen F^esitzes  durch  die  \%^efte,  nicht  entgangen,  wenn 
sie  sich  nicht  1^59  durch  Autopterung  eines  grossen  Teiles 


')  Vetgl.  ilie  Akten:  Be/.  Arch.  Colmar  C.  Dazu  die  Landtafjs- 

aklen.  —  Vergl.  die  Laoillaj;>aklen  im  Uct.  Arch.  Colmar,  sowie  das 
Memoire  iks  Intendanten  ColberC  von  ca.  1656  Hdschr.  Fol.  44  — 
*)  Schatz«  und  Schirmbrief  Maximilians  I.  von  1507:  Bes.  Arcb.  Colmar 
C.  946a.  Daselbst  auch  eine  Erklftrang  des  Priors  von  IS74*  Vergl.  auch 
Gtlny.  Jahrbücher  (irr  Jesuiten  /.vi  Scliictistadt  und  K-ufach,  II,  S.  596  f.  und 
Waller,  Die  Abtei  St.  Valentin  in  Rufacb,  S.  7  Anm*  2. 


Digitizea  by  Google 


Die  Abtretung  den  Elsass  au  Frankreich.  iqi 

ihrer  Besitzungen  von  der  Vogftei  der  Hftbsburgfer  befreit 
hätte  I).   Aber  auch  so  vermochte  die  Abtei  auf  die  Dauer 

nicht  ihre  volle  Unabhängigkeit  von  der  im  Oberelsass 

immor  mehr  erstarkenden  und  nach  Alleinherrschaft 
strebenden  österreichischen  Macht  zu  behaupten.  Schon 
1357  musste  sie  sich  unter  Schutz  und  Scliirni  der  Habs- 
burger begeben*).  Seitdetn  sah  sie  sich  gezwungt^n,  (  )stHr- 
reich  immer  grössere  Rechte,  vor  allem  das  der  Kontri- 
butionserliebung  einzuräumen,  und  zu  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts war  als  Kennzeichen  der  Reichsunmittelbarkeit 
Murbachs  nur  noch  die  Gerichtshoheit  übrig  geblieben. 
Unter  der  burgundischen  Herrschaft  war  auch  sie  schwer 
bedroht  gewesen*),  von  Maximilian  I.  jedoch  1495  aus- 
drücklich anerkannt  worden  *).  In  allem  übrigen  war  Mur- 
bach von  einer  landständischen  Abtei  kaum  zu  unter- 
scheiden*). Als  1521  die  Reichsmatrikel  aufgestellt  wurde, 
hatte  man  zwar  Murbach  als  Reichsstand  darin  auf- 
genommen,  aber  die  Matrikularbeiträge  wurden  von  vorne 
herein  nicht  von  der  Abtei,  sondern  von  Osterreich  ent- 
richtet, das  Oberhaupt  dem  Reiche  gegenüber  als  ihr  Ver- 
treter galt. 

Die  wichtigsten  Punkte  dieses  eigentflmlichen  Ver- 
hältnisses von  Murbach  zu  Osterreich  wurden  am  i.  Juni 
1536  in  einem  feierlichen  Vertrage  zusammengefasst,  der 
die  Grundlage  für  die  staatsrechtliche  Stellung  der  Abtei 
geworden  ist*).  Danach  blieb  Murbach  Reichsstand  und 
frei  von  österreichischer  Jurisdiktion  Dagegen  wird  die 
Abtei  von  Österreich  in  der  Reichsmatrikel  und  überhaupt 

')  SchultP,  Geschichte  der  Hah'-burt^er  S.  84.  Tomtoricn  S.  57.  — 
*;  Be«.  Arch.  Colmar,  Murb.  Cart.  Lade  IIT,  25.  1393  uiul  i.?3«;  v%'urde 
der  Vertrag  erneuert.  Es  war  einfach  ein  Aufleben  des  nltcu  Vogteiver« 
lUUdiiMes  voter  «nderem  NanMB.  Ja,  1434  Mont  sieh  Hmog  Friedrich  IV. 
von  Oitenddi  einmal  autdrOcklldi  »VosIb  too  Mmbach  nnd  belidilt  als 
•okber  bei  dnar  Vakans  de»  Abtoitset  adncn  Laadvogt  Im  Oberdaa«,  «Ua 
Bargen  der  Abtei  so  lange  zu  besetzen,  bis  tler  neue  .AVr  ,  Ihlt  «ei 
(Kappoltst.  Urk.  Buch  III,  396).  —  »)  Schöpflin,  Als.  dipL  II.  40g.  — 
*)  Bez.  Arch.  Colmar  Murb.  Cnrt  Lade  IV.  —  ^)  Abt  Acbatiiis  rodet  ca. 
I478  den  Heizr>ji  Sie^murtil  von  Österreich  f,'eradc7,n  als  ^eiucn  »Herrn  und 
LandsfQrsten«  an  und  will  sich  ihm  gegenüber  nicht  auf  seine  Reichsfreiheit 
bentfen  (Bei.  Aicli.  Colmar  C.  948a).  —  *)  Orig.  im  Bes.  Aich.  Colmar, 
Marb.  Cart  Lade  94. 
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dem  Reiche  gegenüber  vertreten;  sie  steht  ferner  unter 
Schutz  und  Schirm  von  Osterreich,  hat  bei  allen  feind- 
lichen Angriffen  auf  die  vorderösterreichischen  Lande  Hilfe 
zu  leisten  und  endlich,  so  oft  die  oberelsässische  Ritteiv 
Schaft  eine  Kontribution  entrichtet,  gleichfalls  eine  solche, 
und  zwar  den  20.  Teil  der  Ritterschaftsanlage  zu  zahlen  1). 
Das  Jagdrecht  auf  murbadiischem  Grebtet  und  der  Anspruch 
auf  Ehrengeleit  durch  dasselbe  stehen  den  österreichischen 
Erzherzogen  als  Landesfürsten  zu«). 

Angesichts  dieser  österreichischen  Rechte  wird  nie- 
mand mehr  behaupten  können,  Murbach  sei  unabhängig 
gewesen.  Nur  dem  Namen  nach  war  die  Abtei  rcichs- 
unmittelbar,  in  Wirklichkeit  stand  sie  unter  österreichischer 
Herrschaft.  Wie  Österreich  den  Vertrag  von  1536  auf- 
gefasst  hat,  zeigte  sich  darin,  dass  die  Ensisheimer 
Regierung  es  bald  darauf  unterÜess,  dem  Abt  den  Titel 
eines  R^chsfÜrsten  zu  geben,  und  erst  vom  Kaiser  daran 
erinnert  werden  musste,  wenigstens  die  Form  zu  wahren 
(1538)*).  Auch  die  Zahlung  des  Masspfennigs,  emer  Ab» 
gäbe  vom  Wein,  welche  die  vorderOsterreichtschen  Land- 
Stände  zu  entrichten  pflegten,  beanspruchte  Österreich  von 
der  Abtei«),  vermochte  freilich  nicht  immer  mit  dieser 
Forderung  durchzudringen  >).  Als  dann  seit  dem  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  ununterbrochen  österreichische  Erz- 
herzöge als  Administratoren  an  der  Spitze  von  Murbach 
standen,  da  war  die  iVbtei  natiirlich  gaiu  und  gar  unter 
Österreichs  ßuiinässiitfkeit  g-ok«»mtncn. 

Den  f  ran^sosen  war  die  Stellung  Marbachs  zu  Öster- 


>>  Gattio,  Getdrichte  der  Abtei  Marbach  II,  ervibak  nrw  dieten  Vev» 
Ini^  Terkeont  aber  vflllig  denen  Bedeatong,  wie  denn  ftberlunipt  das  ^te 
sweiblndlge  Werk  niebt  im  feringsten  anf  die  Stellung  Horbadu  an  Oster» 
reich  eingeht.  Auch  in  den  TerriUvien  und  bei  Reuts  (l'Alsace)  findet  man 
gar  nichts  daiüber.  —  Schon  1530  wurde  festgesetzt:  »Wenn  ein  jeweilii:er 
Landesftirst  von  ^"^sterrcich  in  die  vordcn''.sti  rf  t  ü  hischen  Lande  kommt  um 
zu  hageu  uu^l  j  iK'  <^t1f»r  mch  dns  .  liuf  li:;<  heude  Geleit  verlangt,  so  soll  es 
Murbach  wie  gcbtäuclilich  ge»utten.c  Be/.  Arch.  Colmar,  Murb.  Cart.  Lade  94. 
—  *i  Bes.  Atch.  Colmar,  Mail}.  Cart  Lade  IV.  9*  —  *)  Enthcrcog  Fer- 
dinand  an  Mülbach,  1566  Mai  4;  Bet.  Aida.  Colmar  C  948«.  —  Otterr. 
Regiemng  «a  Morbach,  ct.  1573.   Bes.  Ar^.  Colmw  C.  9^ 
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reich  wohl  bekannt  >).  Sie  führten  auch  hier  die  5ster- 
reichtschen  Rechte  auf  die  Landgrafschaft  zurück');  eine 
Auffassung,  die  ja  streng  genommen  nicht  richtig  ist*), 
sich  aber  doch  insofern  verstehen  lAsst,  als  die  landesfurst- 
liehe  Hoheit  der  Österreicher,  aus  der  diese  selbst  ihre 
Rechte  herleiteten,  auf  die  Landgraischaft  zurückgeht. 

Mit  Murbach  finden  wir  im  Westfälischen  Friedens- 
instrument die  Abtei  Lüders  (Lure)  zusammengenannt. 
Die  beiden  Kloster  waren  1560  in  der  Hand  des  Murbacher 
Abtes  vereinißTt  worden  und  sind  seither  vereinigt  geblieben. 
Ks  eniptiehlt  sich  daher,  auch  das  Verhältnis  der  Abtei 
Lüders  zu  Österreich  in  aller  Kürze  darzulegen,  obgleich 
sie  ausserhalb  d<  r  el«:ässischen  Grenzen  las^f.  Uber  Ludt-rs 
besass  Österreich  seit  alters  die  X'^^tcirci  lue  (Kd^ten- 
vogU'ij^j,  die  Abtei  koiUribuierte  slets  iiiil  den  ö^ter- 
reiclii-chen  Landstäiidon,  und  zwar  den  40.  Teil  der  riitcr- 
schattlichen  Schai/ini^'-,  cntrichtote  den  Massptennig,  musste 
eine  dauernde  österreichische  Besatzung  auf  ihrem  Gebiete 
dulden  5)  und  ihre  Untertanen  den  Erzherzogen  den  Treu- 
eid schwören  lassen*).  Dem  Namen  nach  galt  auch  Lüders 
als  Reichsabtei«  aber  es  war,  wie  wir  sehen,  in  noch  höherem 
Grade  von  österroich  abhängig,  als  Murbach,  und  wurde 
einfach  als  österreichischer  Land>taud  behandelt. 

Auch  über  das  letzte  der  nicht  landständischen  Klöster 
im  Oberelsass,  die  Reichsabtei  Münster  im  Gregoriental, 
besass  Osterreich  gewisse  Rechte;  sie  stammten  von  der 
Landvogtei  Hagenau  her,  zu  der  die  Abtei  gehörte  f). 
Freilich  waren  diese  Rechte  so  wenig  klar  und  fest- 
begrenzt, dass  über  ihren  Umfang  nach  1648  sofort  Streitig- 


Sie  kannten  genen  den  Vertrag  von  1536,  veifl.  das  Memoire  Col- 
berb  de  Croiiay  von  ca.  1656,  Hdschr.  Stranb.  Univers.  Bibl.  El«.  Hdacfar. 

Nr.  402.  -  «)  Der  Intend  .nt  Colbcrt  deCroissy  schrieb  ca.  1657  und  noch* 
tnals  1663,  die  Abtti  Murbach  stünde  «sous  la  protection  r!u  roi  comme 
lundgrave  d'Al>:icf  .  Ebenda  und  Revue  d'Alsacc,  1895,  S.  In- 
sofern nämhcli  Ua»  Wesen  der  landgräflichen  Rechte  in  der  Ucrichtshoiieit 
besUnden  hatte.  —  *)  Vertrag  von  1539  Juni  23,  der  jedoch  nnr  uralte 
Redite  bestltigie;  Bat.  Areh.  Colmar  C.  921.  —  *)  Petition  der  Abtei  an 
die  Sttemichiache  Regierung  (1599);  ebenda,  —  *>  Die  Eidesformel  {1387} 
im  Bez.  Arch.  Colmar  C.  911.  ^  Gans  richtig  heilst  es  in  dem  Memoire 
des  Intendanten  Culbcrt  de  Cruissv  ron  ca.  l6$6  (vergl.  >  'I  11  S.  20  Anm>  3)» 
die  Abici  st&nde  »sous  la  protection  dn  roi  comroe  LanUvogt  d'Hagenan.« 
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keiten  zwischen  der  Abtei  und  den  Franzosen  ausgebrochen 
sind.  Übrigens  besass  die  Abtei  kaum  eigenes  Gebiet  und 
spielt  auch  sonst  nur  eine  geringe  Rolle. 

Von  ungleich  grösserer  Bedeutung  war  die  Mundat 

Rufach  (von  emunitas  =  Immunitätsbezirk),  auch  Ober- 
mundat  genannt'),  eine  der  ältesten  Besitzungen  des  Bis- 
tums Sirassburg  im  Elsass.  Seit  frühester  Zeit  vom  gräf- 
lichen, rcsp.  landgräflicben  Gericht  befreit,  wäre  das  Gebiet 
doch,  gleich  dem  von  Murbach,  in  die  Gt'walt  der  habs- 
burgischen  Vögte  gekommen,  wenn  nicht  der  Bischof  12Ö9 
die  Vogtei  von  Rudolf  von  Habsburg  im  Austausch  ^egen 
Stücke  des  Weilertales  abgelöst  hätte*).  Trotzdem  suchte 
Österreich,  besonders  in  der  Zeit  nach  der  burgundischen 
1  lorrschaft,  die  Mundat,  deren  Adel  und  Prälaten  ja,  wie 
wir  sahen,  bereits  österreichische  Untertanen  waren  3), 
wieder  stärker  in  seine  Einflussphäre  hineinzuziehen. 
Darüber  kam  es  zwischen  Maximilian  I.  und  dem  Bistum 
Strassburg  zu  Streitigkeiten,  in  deren  Verlauf  der  König 
Stadt  und  üntervogtei  Sulz  besetzte.  Der  Friedensvertrag 
von  1498  erföUte  eine  Reihe  von  Wünschen  des  Königs. 

Kr  erhielt  nämlich  das  Recht  jederzeitigen  freien  Ein- 
tritts in  die  Stadt  Sulz;  ausserdem  sollte  der  Bischof  ver- 
pflichtet sein,  dem  jeweiligen  Landgrafen  im  Oberelsass 
beim  Passieren  der  Mundat  das  Ehrengeleit  zu  geben 
Greifbare  Hoheitsrechte  über  die  Mundat  waren  es  also 
nicht,  die  der  oberelsassische  Landgraf  hierdurch  erwarb, 
aber  so  wenig  praktische  Bedeutung  der  Anspruch  auf 
Ehrengeleit  auch  für  ihn  haben  konnte,  so  lag  doch  un- 
leugbar dann  die  Aiiei kennung,  dass  der  Inhaber  der 
I.andgrafschaft  Oberelsass  eine  Art  von  Oberhoheit  —  am 
treffendsten  würde  man  sie  wohl  heute  mit  Sou/.eränität 
bezeichnen  —  über  die  Mundat  besit/re  und  dass  er  deren 
Gebiet,  so  unabhängig  es  sonst  auch  sein  mochte,  doch 
als  zu  seiner  Landgrafschaft  gehörig  betrachte.  Nicht 
lange  nachher  hat  dann  iMaximilian  dies  ihm  so  wulil 
gelegene  Territorium  ganz  erwerben  wollen.   Er  bot  dem 


*)  Im  Gegensats  zu  der  im  Unteretsass  gelegenen  Mundat  Weissenburg 
oder  Untermundat.  —  *)  Schftpflin,  Als.  dipl.  I.  S.  463.  —  •)  Vergl.  oben 
S.  99  f.  —  *)  Strassb.  Bez.  Arch.  G.  2658  Fol.  219. 


Digitized  by  Google 


Die  Abtretung  dee  Eleaie  es  Fnakreidi.  105 

Bischof  151t  die  Stftdte  Oflfenburg  und  Gangenbach  mit 
den  dazu  gehörigen  Gebieten  zum  Tausch  daför  an  >).  Aber 
der  Plan  schmterte  an  dem  Widerstande  des  Bischofii. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  weltlichen  Reichsständen 
des  Landes,  so  kommen  zunächst  die  Reichsstädte  der 
elsäsöisciien  Dekapoiis:  Colmar,  Kaysersherg,  Münster  und 
Türckheim  in  Betracht.  Sie  g-ehörten  zur  Landvogtei 
Hag"enau,  die  seit  1559  im  Besitz  von  Österreich  war. 
Über  den  Umfang  der  Rechte,  welche  dem  Inhaber  der 
Landvogtei  in  den  Städten  zustanden,  ist  von  jeher 
gestritten  worden.  Die  Städte  hatten  naturgemäss  ein 
Interesse  daran,  sie  auf  das  geringste  Mass  zurückzuführen, 
während  Österreich,  stets  auf  Vermehrung  seiner  elsftssischen 
Machtstellung  bedacht,  sie  so  weit  als  möglich  auszudehnen 
suchte.  Theoretisch  hielten  beide  Teile  an  ihrer  ver- 
schiedenen  Auffassung  fest,  praktisch  dagegen  hatten  sie 
'  sich  auf  folgenden  Modus  vivendi  geeinigt:  Österreich  hat 
das  Schutz-  und  Schtrmrecht  über  die  Städte,  wofür  ihm 
diese  ein  jährliches  Schirmgeld  bezahlen  und  den  Eid  der 
Treue  und  des  Gehorsams  leisten.  Osterreich  hat  femer 
das  Recht,  den  Unterland vogt  und  in  dreien  der  Städte^ 
auch  den  Schultheissen  (aus  der  Zahl  der  Schöffen)  zu 
ernennen  und  bei  der  Wahl  der  Räte  vertreten  zu  sein. 
In  der  Unlerlandvogiei  Kaysersberg  übte  es  auch  einige 
gerichtliche  Funktionen  aus*}. 

Dass  der  Gegensatz  zwischen  der  österreichischen  und 
der  städtischen  Auffassung  über  die  Rechte  der  Land- 
vogtei in  dem  Augenblicke  mit  aller  Schärfe  hervortreten 
musste,  wo  die  Landvogtei  an  Frankreich  übergehen  sollte. 


^  II eihnilianiis  —  Mondeti  domioittn  e4  Anetrelem  dneetnm  Umheie 
oipiebet,  qtiippe  Gengenbecliiofii  et  OSenlnufgittm  dvitetee  eum  eppenditiis  in 
commiitetionem  oflTerebat,  nam  illud  ef^opatui  ArgeDtorato  propinqnine  hoc 

d«catui  aptius  Hqiiido  palebat;  scd  res  reptilsam  est  passa.  G^iny,  Jahr- 
bücher der  Jesuiten  zu  SchlettstaMt  tinti  Kutach  H,  507  —  ')  In  Coltuar 
nicht.  Auch  die  Schlettstaüter  wählten  ihren  SchuUheissen  selbst.  —  ')  E» 
war  im  Gericht  vertreten  und  hatte  das  Recht,  den  Stab  fiber  deo  Ver- 
urtdlteD  ra  lerbiecben.  —  *)  VerfL  Kirchner,  EImm  im  Jahre  164S  S.  8— 10, 
■owie  Jelit  «ach  die  eingdiende  DantelloDg  von  Berdot  »L«  qnettion  de» 
dix  TiUet  impfiiUei  d'Akeces  der  «iieh  m  dem  Reeeltat  kommt,  dass  die 
Redite  det  I^dvogte  nicht  in  elleii  Stftcke»  klar  normiert  seweeen  rind. 
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ist  klar.  Schon  in  den  Westfälischen  Friedensverhand- 
lungen bekämpften  die  Städte  aufs  heftigste  einen  Teil 
der  Osterreichischen  Rechtsansprüche,  und  nach  1648  haben 
bekanntlich  die  Streitigkeiten  zwischen  Frankreich  und  den 
Städten  bis  zur  gewaltsamen  Niederwerfung  der  letzteren 
(1672 — 73)  nicht  geruht  >}• 

Im  oberen  Lebertale  lag  ein  kleines  selbständiges 
Gebiet,  das  ursprünglich  der  Abtei  Leberau  gehört  hatte, 
dann  aber  in  Besitz  von  Lothringen  gekommen  war  und 
durch  seine  ergiebigen  Bergwerke  eine  besondere  Bedeutung 
besass.  Audi  hier  hatten  die  Österreicher  es  verstanden, 
sich  Rechte  zu  erwerben.  Schon  zu  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts finden  wir  sie  <ils  Mitbesitzer  der  lothringischen 
Berg-uerke,  sie  bc/.ogen  die  Hälfte  von  deren  Kinkuiiiteu 
und  hatten  das  Recht,  einen  der  beiden  Bergrichter  zu 
ernennen«).  Ob  diese  Rechte  auf  ein  altes,  dem  Land- 
grafen verliehenes  Bergreijal  zurüi  kleben,  habe  ich  nicht 
feststellen  können.  Österreich  wenigstens  wollte  sie  aus 
der  Landgrafschaft  herleiten  ^).  Urkundlich  fest  steht  nur, 
dass  CS  sie  zu  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  auf  Grund 
kaiserlicher  Verleihung  besass*).  Wir  erinnern  uns,  dass 
gerade  damals  die  Bestrebungen  Österreichs  nach  Aus- 
dehnung seiner  elsässischen  Machtstellung  ^anz  besonders 
scharf  zu  Tage  traten.  Hier  im  Lebertale  kam  es  sogar 
dahin,  dass  Österreich  den  Versuch  machte,  das  ganze  dort 
gelegene  lothringische  Territorium  (nicht  nur  die  Berg- 
werke) gemeinsam  mit  Lothringen  als  Reichslehen  zu 
erhalten»),  womit  es  freilich  nicht  durchzudringen  ver- 
mochte. 

Das  letzte  von  den  Gebieten  weltlicher  Reichsstande 
im  Oberelsass  ist  die  wOrttembergische  Grafschaft  Horburg- 
Reichenweier.  Sie  ist  die  einzige,  über  welche  Österreich 
keine  Rechte  ausgeübt  und,  soweit  wir  wissen,  auch  nicht 
beansprucht  hat.   Freilich  darf  man  nicht  vergessen,  dass 


')  VergL  darflber  jelst  die  obeofemiimte  froadlegesde  und  erschöpfende 
Arbeit  von  Bardot.  —  ^  Vertilge  zwischen  Osterrdch  and  Lothringen  1526, 
1562,  1581,  sowie  Österreich.  Gutachten  von  1614,  Be«.  Axdi.  Colmar  C  382, 

383  u.  383.  —  »)  Ösleneich.  Gutachten  von  1614,  Bez.  Arch.  Colmar  C.  382 
(2  t).  —  *)  Vertrag  von  1526,  fiex.  Aich,  Colmar  C.  385.  —  ^}  Bes.  Arch. 
Cohnar  C.  38$. 
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4er  gesamte  Adel  der  Grafschaft  —  Prälaten  hatte  sie 
nicht  —  österreichisch  war. 

Das  ist  die  Machtstellung,  die  das  Haus  Österreich 
steh  im  Laufe  der  Jahrhunderte  im  Oberelsass  erworben 
hatte.  Zwei  Drittel  des  Landes  be&nden  sich  in  seinem 
direkten  Hausbesitz;  es  war  Herr  der  Herrschaft  Rappolt* 
stein,  Herr  ^Untlicher  Edelleute  und  Prälaten  im  Ober* 
elsass,  es  besasis  wichtijye  Hoheitsrechtc  über  die  Reichs- 
abteien Murbach,  Liulers  utnl  Münster,  die  Reichsstädte 
standen  unter  seiner  Protektion,  im  lotiirin^ischen  Lcbertal 
teilte  es  die  HerjCfwerke  mit  dem  Landcbherrn,  über  die 
Mundat  Kuf.ich  beanspruchte  es  eine  ideelle  Li nd gräfliche 
Oberlioheit  und  auf  seinem  Landtai^'  zu  En^isheim  erscliienen 
neben  den  Ständen  seiner  gesamten  oberrheinischen  Be- 
sit/uii^^on  auch  sämthche  Reichsstände  im  Oberelsass.  - 
Ihrem  Kerne  nach  beruhte  diese  Machtstellung  auf  der 
alten  l.andj^ ratschaft:  nur  so  lässt  sich  die  Oberhoheit  über 
Rappoltstein,  über  den  Adel  und  die  Prälaten  erklären. 
Aber  wir  sahen,  wie  Osterreich  überhaupt  alle  seine  Rechte» 
auch  diejenigen,  die  es  den  Reichsständen  gegenüber  aus- 
übte, auf  die  LÄndgrafschaft  zurückführte.  Die  Absicht 
ist  klar.  Denn  nur  die  Berufung  auf  die  alte,  ursprOnglich 
das  gesamte  Oberelsass  umfassende  landgrafliche  Gewalt 
konnte  der  Osterreichischen  Politik  die  Möglichkeit  geben, 
ein  Ziel,  wie  sie  es  sich  gesteckt  hatte,  die  Unterwerfung 
des  ganzen  Oberelsass  unter  Österreichs  Herrschaft,  auch 
nur  ins  Auge  zu  fassen.  £s  ganz  zu  erreichen,  ist  ihr 
ft^lich  nicht  gelungen,  so  konsequent  sie  auch  darauf 
hingearbeitet  hat.  Aber  nahe  gekommen  ist  sie  ihm,  denn 
so  verschiedenartig  und  verschiedenwertig  die  Rechte  im 
einzelnen  waren,  die  die  Habsburger  sich  allmählich  im 
Oberelsass  erworben  hatten,  ihre  Summe  bedeutete  zweifel- 
los die  völlige  ßeherrschum^  des  Landes  durch  Osterreich. 
Es  war  nur  die  Kunbtjmu'n/.  die  man  aus  diesem  Zustande 
zog,  wenn  nun  auch  seit  ca.  lo  "  )  (»sterreichischo  Erzherzöß-e 
mehr  als  zwei  Nb»nschenalter  hindurch  ununterbrucliea  den 
Strassburyer  l^iseliufssitz  inne  hatten  und  als  Administra- 
toren die  Abteien  Murbach  und  Lüders  re.^iertt;n.  Da 
mochte  dem  Fernerstchendrn  das  cfiin/e  Oberelsass  einfach 
als  österreichische  Domäne  erscheinen. 
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Bei  dieser  Lage  der  Dinge  wird  man  im  Oberelsa» 
von  einem  Nebeneinander  gleich  selbständiger  vnd  unab- 
hängiger Reichsstände  fortan  nicht  mehr  sprechen  können. 
Das  Land  ist  vielmehr  von  den  Österreichern  unter  dem 
Titel  Landgra^haft  als  ein  TerriiorialfiQfstentum  betrachtet 
worden,  in  welchem  nur  gewisse  reichsstandtsche  Gewalten 
noch  eine  Sonderstellung  einnahmen»  Gewalten,  die  zwar 
in  ihrer  Unabhängigkeit  beschrankt,  aber  doch  nicht  ganz 
hatten  unterworfen  werden  können. 

Das  Unterelsass. 

Die  beiden  alten  Teilbezirke  des  ELsass  begannen 
schon  im  13.  Jalirhundort  eine  verschiedene  politische  lint- 
wicklung  zu  nehmen.  Im  14.  und  j.s.  bildete  sich  die 
Ki^enart  jedes  einzelnen  Bezirkes  schärfer  aus,  immer 
deutlicher  wird  der  Unterschied,  und  zu  Beginn  der  Neu- 
zeit gewährt  (He  nördUche  Hälfte  des  Landes  politisch  ein 
vollkommen  anderes  Bild  als  die  südliche. 

Der  Unterschied  beruht  auf  der  verschiedenartigen 
Entwicklung  der  Landgrafschaft.  Im  Unterelsass  war  es 
keinem  der  einheimischen  Dynastengeschlechter  gelungen, 
die  Landgrafschaft  zu  einem  Territorialfarstentum  aus- 
zugestalten. In  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
ist  vielmehr  die  Landgrafschaft  Unterelsass  von  ihren 
eigenen  Besitzern  (den  Grafen  von  Werd,  dann  den  von 
Ottingen)  nach  und  nach  aufgelöst  worden.  Den  grossten 
Teil  ihres  Allodialguts  erwarben  die  Herren  von  Lichten- 
berg und  Fleckenstein,  einiges  auch  das  Strassburger  Dom- 
kapitel. Der  Titel  Landg^raf  und  ein  paar  Besitzungen 
kamen  1359  durch  Kauf  an  das  Bistum  Strassburg.  Doch 
führte  der  Bischof  den  Titel  erst  seit  der  ausdrücklichen 
königlichen  Verleihung  (1384).  Schon  damals  bedeutete 
die  Landgrafschaft  nichts  mehr,  da  sämtUche  Territorien 
des  Landes  von  ihrem  Gericht  befreit  waren.  Irgendwelche 
hoheitlichen  Funktionen  übte  der  Bischof  als  Landgraf 
nicht  mehr  aus und  so  war  im  Unterelsass  zu  Beginn 


')  Mit  der  «iazigen  Anfnahme,  dMs  er  den  unterelsSssischea  LAndtagen 

präsidierte. 
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der  Neuzeit  tatsächlich  jenes  Nebeneinander  von  selbstän- 

diiafen  und  unabhänjyfig-en  Reichsstanden  vorhanden,  das 
man  bisher  fälschlich  auch  für  das  Oberelsass  ang-enommen 
hat.  Dieses  hatte  sich  (unter  (.)sterreichs  Eintiuss)  zeotra- 
hstiscli,  jenes  föderalistisch  entwickelt. 

Am  deutlichsten  wird  der  Unterschied,  wenn  man  den 
Adel  beider  Bezirke  betrachtet.  Im  Oberelsass,  wo  die 
JLandgrafschaft  im  Besitz  eines  mächtigen,  nach  Ausdehnung 
seiner  Herrschaft  strebenden  Geschlechtes  geblieben  war, 
ist  er  unter  der  landgräflichen  Oberhoheit  geblieben,  im 
Unterelsass,  wo  die  Landgrafechaft  sich  aufgelöst  hatte, 
ist  er  reichsunmittelbar  geworden  Aber  auch  in  den 
Landtagen  zeigt  sich  die  grosste  Verschiedenheit.  Im 
Oberelsass  werden  kaum  Landtage  berufen*),  sie  spielen 
neben  denen  der  vorderosterretchischen  Lande  so  gut  wie 
gar  keine  Rolle,  denn  es  lag  nicht  in  Österreichs  Interesse, 
die  Retchsstände  zu  oft  an  ihre  Selbständigkeit  zu  erinnern. 
Wie  anders  im  Unterelsass!  Seit  1540  ist  kaum  ein  Jahr 
verfjrangen,  in  dem  nicht  der  unterelsassische  Landtag  ein 
oder  gar  mehrere  Male  zusammen  getreten  wäre.  Während 
Österreich  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  auf 
den  gesamtelsässi sehen  Landtagen  das  j^anze  Oberelsass, 
auch  die  Reiclisstände  vertrat,  sind  die  Stände  nördlich 
des  Eckenl'.trhs  von  vornt;  herein  auf  diesen  l  aii^en  selb- 
stamiig  erschienen.  Im  Unterelsass  herrschte  ständische 
Freiheit,  im  Oberelsass  fa.st  durch wfi»'  Unterordnung  unter 
die  usierreiehische  Herrschaft.  HivT  war  die  Landcfraf«chaft 
noch  eine  reale  Macht,  dort  bfMhiutete  sie  g.ir  nichts  mehr. 
Es  ist  interessant,  zu  sehen,  wie  dieser  Unterschied  auch 
im  Sprachgebrauch  zum  Vorschein  kommt.  Während  vom 
15.  bis  zum  17.  Jahrhundert  der  Au.sdruck  Landgrafschaft 
OhcT^'  Kass  jedem  geläufig  war  und  uns  unzählige  Male  in 
den  Akten  und  Urkunden  der  Zeit  begegnet,  spricht  nie- 
mand von  der  Landgrafschaft  Unterelsass.  Der  Ausdruck 
wird  nur  dann  gebraucht,  wenn  der  Bischof  von  Strassburg 
die  mit  altem  landgräflichen  Gut  ausgestatteten  Vasallen 
belehnt,  und  da  ist  er  lediglich  eine  Reminiszenz,  eine 

')  über  die  Reicli«ritterschaft  im  UnlerelMss  Tetgl.  oieinen  A«6«tz  io 
dieser  Zeitschrift  N.F.  Xl.  «.  XII.  —  *)  Vergl.  oben  S.  88  Anm.  a. 
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Erinnerung  an  die  Zeit,  wo  die  Landgra&chaft  noch  in 
Wirklichkeit  existierte.  Aber  niemals  kommt  es  vor,  dass 
man  das  Unterelsass  mit  dem  Namen  Landgrafschaft 
bezeichnet  hatte,  oder  dass  im  Unterelsass  der  Ausdruck 

überhaupt  in  territorialem  Sinne  gebraucht  worden  wäre. 
Daher  auch  das  Erstaunen  und  die  Besor}?nis  der  elsässi- 
schcn  Rc'ichsstände.  als  sie  beim  Präliininar\  ertrag  vom 
13.  Sej)t einher  io.}()  \eriial\men,  dass  die  Laiid^rafschalt 
Untere isasi»  in  den  Abiretungea  an  Frankrtnch  mit  inbe- 
grilYen  war.  Sie  wussten  nii  ht,  was  der  Aui-druck  bedeutete, 
und  waren  im  Zweifel,  was  nun  eigentlich  damit  abgetreten 
werden  sollte.  Da«^«;  damit  das  «ranze  Unterelsass  gemeint 
sein  könne,  kam  ilmen  niclu  in  den  Sinn,  da  das  Land  als 
solches  niemals  mit  Landgrafschaft  bezeichnet  wurde;  noch 
weniger  freilich  konnten  sie  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  darunter,  wie  Jacob  alles  Ernstes  versichert'),  die 
paar  Fetzchen  Landes  zu  verstehen  seien,  die  Österrreich 
im  Unterelsass  hart  an  der  oberelsässischen  Grenze  besass 
(das  Weilertal  und  die  Hohkönigsburg).  Ks  kann  dem- 
gegenüber nicht  scharf  genug  betont  werden,  dass  Öster- 
reich niemals  die  Landgraischaft  Unterelsass  besessen  oder 
landgräfliche  Rechte  daselbst  ausgeübt  hat.  Wie  fremd 
und  inhaltlos  der  Ausdruck  den  damaligen  Elsässem 
geworden  war,  ersieht  man  am  deutlichsten  aus  dem 
Memoire  Uber  die  Landgrafschaft,  welches  vom  Bistum 
Strassburg  im  Juli  1647  zur  Wahrung  seiner  Rechte  nach 
Münster  gesandt  wurde.  In  dem  ganzen  Schriftstück  sucht 
man  vergebens  nach  einer  Erklärung,  was  nun  eigentlich 
die  Landgrafschaft  sei«),  die  das  Bistum  für  sich  in  Anspruch 
nimmt  und  worin  sie  bestehe.  Man  wusste  es  eben  selber 
nicht.  Und  auch  wir,  die  wir  die  EnLvviekluiig  der  Dinge 
übeiischen,  wenn  wir  uns  heute  die  Frage  vorlegen,  was 
denn  eigentlich  du;>  liiatum  Strassburg  im  \j,  jahrluinilert 
nut  der  Landgrafschaft  br-scss,.ti  iiai)''.  ki-nueü  nur  ant- 
worten: nichts  weiter  als  den  litel  und  zwei  Ehrenrechte, 

A<  O.  S.  197.  Dass  diese  Ansicht  luxhalibai  braucht  kaum 
gesagt  aa  werden*  -~  ^  Auch  hier  denkt  man  nicht  daran,  unter  Landgraf- 
scbaft  das  Unterelsass  im  geographischen  Sinne  lu  verstehen,  ebensowenig 
wie  von  ir(:cndwclchen  mit  der  I<andgr»fschaft  verbnndenen  Hoheitsrechtea 
Aber  untereb&ssische  Reicbssttnde  die  Rede  ist. 
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nämlich  das,  die  mit  altem  Gut  der  ehemaligen  Landgraf- 
schafc  ausgestatteten  Vasallen  zu  belehnen,  und  das,  die 
unterelsässischen  LandUige  zu  brrufeii  und  /u  leiten.  Doch 
ist  ihm  letzteres,  wie  wir  wissen  ^j,  von  der  Laiidvugtei 
Hagenau  stets  bestritten  worde  n. 

Musisto  daher  beim  Oberelsass  (he  dt  uisclie  Auffas-^nng 
bekämpft  werden,  die  unter  1  .andii^' ^.lt^^llct^t  nur  tiie  unter 
direkter  Herrschaft  Osterreieh.s  behndHchen  Territorien  ver- 
stehen will,  so  sind  wir  hier  gezwungen,  uns  gegen  die 
herrschende  französische  Anschauung  zu  wenden,  die 
behauptet*  die  Landgrafschaft  Untereisass  sei  eben  nichts 
anderes  gewesen,  als  das  Untereisass  in  seinem  geogra- 
phischen Umfange,  ja  noch  darüber  hinaus  bis  zur 
Queich  hin. 

Dass  aus  dieser  Darlegung  des  politischen  Zustandes 
im  Elsass  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunders  sich 
eine  Interpretation  der  Artikel  des  Westfälischen  Friedens 
ergibt,  die  ganz  wesentlich  verschieden  ist  sowohl  von  der 
deutschen  als  von  der  franzosischen,  leuchtet  ein.  Sicher 
ist  nicht  nur  der  österreichische  Besitz  (der  sich  im 
Oberelsass  als  viel  umfangreicher  herausgestellt  hat,  als 
man  deutscherseits  zugeben  wollte;  abgetreten  worden, 
sondern  auch  etwas  nicht  österreichisches,  nämlich 
die  Landgrafschaft  Untereisass,  die  freilich  keinen 
territorialen  Besitz  in  sich  schloss,  sondern  nur 
noch  aus  einem  Titel  und  zwei  jedes  realen 
Wertes  baren  Ehrenrechten  bestand;  ebenso  un- 
zweifelhaft ist  aber  auch  nicht  das  gan70  Klsass 
abgetreten  worden.  I^evor  wir  jedoch  tuisert^  l'ol- 
gorungen  daraus  ziehen,  ist  es  iKiti^',  den  (i,ing  der  di[>]o 
matisclien  VerhandlunLren  von  1045--40  genau  zu  verf^li^cn 
und  insbesr»ndere  die  französische  Politik,  ihre  Plane  und 
Absichten,  ihre  Auffassung  der  Präliminar-  wie  der  eigent- 
lichen Friedensartikel  ausführlich  darzulegen.  Nur  so  kann 
eine  endgültige  Lösung  der  Streitfrage  gewonnen  werden. 
  (Fortutwng  folgij 

»)  Vergl.  oben  S.  89. 
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Ein  Bericht  Ernst  Ludwig  Posseits  über  die 
Vorgänge  in  Duriach  im  Juli  1796* 

MItvtteilt  von 

Karl  Übser. 


Die  Gefechte  vom  9.  Juli  179Ö,  die  man  zuaammeii* 
fassend  als  die  Schlacht  bei  Malsch  zu  bezeichnen  pflegt, 
waren  für  den  Beginn  des  Feldzugs  am  Oberrhein  von 
entscheidender  Bedeutung;  sie  sicherten  der  Rhein-Mosel> 
Armee  unter  Moreaus  Führung  den  Besitz  des  rechten 
Rheinufe»  und  Offiieten  ihr  die  Pforten  von  Schwaben« 
Von  den  Ufern  des  Rheins  bis  hinauf  2U  den  Kämmen  des 
Schwarzwalds  war  alles  Land  wehrlos  dem  siegreich  vor- 
dringenden Feinde  preisgegeben.  Am  12.  Juli  rächten  die 
ersten  Franzosen  in  Karlsruhe  ein,  kurz  zuvor  war  das 
benachbarte  Durlach  besetzt  worden.  Furcht  und  Schrecken 
bemächtigten  sich  der  Anwohner,  die  zum  erstenmale  die 
Republikaner  in  ihren  Mauern  erblickten  und,  ihres  Schick- 
sales ungewiss,  den  kommenden  Tagen  voll  Sorge?  ent- 
gegensahen. Wenn  aucii  /ugesianden  werden  muss,  dass 
Moreau  und  die  Mehrzahl  seiner  Generale  um  Au  frech  t- 
erha-ltuiig  strenger  Manneszucht  bemüht  und  Ausschreitungen 
und  Plünderungen,  in  den  Städten  wenigstens,  verliältnis- 
mässig  selten  zu  verz»-iclinfMi  waren,  so  hatte  die  Bevöl- 
kerung doch  während  des  iiureliniarsches  der  französischen 
Armee  unter  der  Last  der  Einquartierungen  und  Requi- 
sitionen und  späterhin  unter  der  Härte  der  Waffenstill- 
standsbedingungen schwer  genug  zu  leiden. 

In  diese  drangvollen,  stürmischen  Zeiten  führt  uns 
ein  Bf  rieht ,  der  sich  mit  den  bisher  wenig  bekannten 
Ereignissen  in  Durlach  beschäftigt  und  in  mehr  als  einer 
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Hinsicht  von  Interesse  ist.  Zunächst  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  er  verfasst  ist  von  einem  Manne,  der  damals  lu  den 
einflussreichistcn  und  angesehensten  politischen  Schrift- 
stellern in  Deutschland  wählte:  Ernst  Ludwig  Posselt'). 
W  ie  bekannt,  hatte  Pusselt  in  den  So««"  Jahren  in  der  iieute 
uiis  etwas  ei^-entümlich  anmutenden  Doppelstellung  als 
Professur  iuris  und  linguae  latinae  am  Gymnasium  und  als 
Geh.  Sekretär  im  Geh.  Ratskollegium  zu  Karlsruhe  g^ewirkt, 
bis  er  —  aus  welchem  Grimde,  ist  nicht  ersichtlich  ^)  —  in 
Ungnade  hei  und  wider  seinen  Willen  im  September  1791 
als  zweiter  Beamter  der  Grafschaft  Eberstein  nach  Gerns- 
bach versetzt  wurde.  Sein  Beruf  liess  ihm  dort  reichlich 
Zeit  zu  literarischer  Arbeit;  neben  einer  Reihe  geschicht- 
licher Werke,  die  entstanden,  fällt  in  jene  Zeit  die  Heraus- 
gabe zweier  Zeitschriften:  des  »Taschenbuches  für  die 
neueste  Geschichte«  und  der  »EuropAlschen  Annalen«,  durch 
die  sein  Name  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  wurde. 
Auf  die  Dauer  aber  behagte  ihm  der  Aufenthalt  nicht, 
er  sehnte  sich,  zumal  er  sich  mit  seinem  Vorgesetzten, 
dem  Obervogte  von  Lassolaye,  auf  schlechtem  Fusse 
stand,  aus  den  engen  Verhftltnissen  des  kleinen  Amts- 
stAdtchens  heraus  und  wurde  auch,  indem  er  darauf  hin* 
wies,  dass  er  schon  mehrere  ehrenvolle  Berufungen  von 
auswärts,  u.  a.  eine  Professur  in  G5ttingen,  abgelehnt  habe, 
auf  seine  dringenden  Vorstellungen  durch  Vermittlung  des 
Präsidenten  von  Gayling  seines  Amtes  im  Mai  1796  ent- 


')  Über  E.  L.  Powelt  vergl.  das  von  dem  befreuDdeten  L.  A.  Schnbart 
verfn^s^'e    selten     gewordene     »Sendschreiben     über    pnsselts    Leben  und 
Charakter«    (München,    1805),    Clchres,    Kieine    Chronik    von  Durlach, 
If,  231  —  72;  Heyck,  Die  AUgtuieine  Zeitung  (1798 — 1898)  S.  9  ff.,  66  fT. 
Die   Karlsruher  Dienitakten,    unter  die  merkwürdigerweis«  auch  der  liier 
mitgeteilte  Bericht  genten  ist,  bieten  daxn  manche  Eriinmog.  —  *)  Nach 
dem  Briefe  vom  18.  Jas.  1792,  den  Kraue  kflrslich  in  der  BeiU^  snr 
Allgemeinen  Zettnog  (1903  Nr.  ai3)  veröffentlicht  hat,  scheint  man  ihn 
wegen  seiner  Vorrede  zum  ersten  Bande  des  »Archivs  für  ältere  und  neuere, 
vorzü^jüche  teutsche  Geschichte«  bei  Hofe  als  levnlufioiiäron  Propnrinndtsten« 
verdächtigt  rn  hnben.    Möjjlich,  dass  auch  seine  uugcre^'ehcn  Imu^lichen  Ver- 
hältnisse AjisIos»  und  Ärgernis  erregten,  lebte  er  doch,  wie  wir  wissen, 
oacbdem  sich  die  geplante  Verehelichung  mit  einer  Tochter  des  Sladt* 
apotbekcra  Salier  in  Pforshcin  tencUagen  liatte,  seit  1791  mit  einer  Karls- 
ruber Büignttodkter  in  wilder  Ehe. 

Zttitsehr.  U  GjBsch.  d  Obsirli.  M.F.  XIX.  1,  ^ 
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hoben.  Man  ernannte  ihn  unter  Bewilligung  einer  Penston 
seinem  Wunsche  entsprechend  2um  Legationsrat,  wogegen 
er  sich  verpflichtete,  etwaige  publizistische  Arbeiten,  die 
ihm  abertragen  würden,  zu  übernehmen,  und  die  AbCassung 
einer  populären  badischen  Geschichte  in  Aussicht  stellte. 
So  siedelte  er  unmittelbar  vor  der  Eröffnung  der  Feind- 
seligkeiten am  Oberrhein  nach  seiner  Vaterstadt  Durlach 
über  und  wurde  hier,  während  er  seinen  Mitbürgern  in 
den  beweg-ten  Tagen  wesentliche  Dienste  leistete,  Augen- 
zeuge dor  kriegerischen  Ereignisse,  die  er  in  seinem 
Berichte  au  aen  Markgrafen  1797  schildert:  wie  er  sagt, 
um  zu  zeitron,  ^w\e  schief  oft  von  oini-^cn  jener  fürstlichen 
Diener,  selbst  die  höchsten  vStufen  nicht  aiisgenoaimen, 
die  zur  Zeit  der  (lefahr  abwesend  waren,  das,  was  die 
Zurückgebliebenerl  getan,  beurteilt  und  dargestellt  W'-rden 
ist«').  Was  er  von  seinen  \'erliandlun-en  mit  den  fran- 
zösischen Generalen  und  mit  Hausmann  erzählt,  hebt  seine 
Schilderung  über  das  Niveau  des  Lokalgeschichtlichen 
empor,  und  mit  besonderem  Interesse  wird  man  die  Mit- 
teilungen über  seine  erste  Begegnung  mit  Moreau»)  ver- 
folgen, die  den  Grund  legte  zu  den  beiderseitigen  freund- 
lichen Beziehungen,  denen  er  so  manche  wertvolle  Ute- 
rarische Unterstützung  verdankte,  die  aber  auch  unver- 
kennbar einen  verhängnisvollen  £influ86  auf  das  tragische 
Geschick  ausübten,  das  ihn  am  Ende  seines  Lebens  ereilte. 

Als  uacii  dem  am  9.  Jüli  1796  von  den  o-treiv  hisch^*n 
iiuppen  verloreneu  Treiieu  au  der  AIL>  luil  Gewibljeit  vuraus- 
susehen  war.  daÜ  die  fransösiscbe  Rhein»  und  Mosel-Armee 
nun  unmittelbar  auch  unsre  Gegenden  dbersieben  würde,  wandten 
sich  in  Durlach,  wo  ich  mich  um  diese  Zeit  aufhielt,  sowohl  der 
Hofrath  und  Amtmann  Wit  land,  als  das  Hurgermeisleraml  und 
der  Magistrat,  sowie  ein  l'lieil  des  Aiis^^chusses ,  mit  der  Bitte 
an  mich,  in  diesem  ^ro^;cn  Nothfalle  mich  für  das  Wohl  der 
Stadl  und  ihrer  Einwohnerschaft  zu  verwenden.  In  einer  Sache, 
WOZU  ohnelüu  Pßicht  und  Gefühl  mich  aufforderten,  hätte  es 
einer  solchen  Bitte  gar  nicht  bedurft.  Ob  ich  inzwischen  dem 
in  mich  gesetzten  Vertrauen  entsprochen?  und  ob,  ohne  meine 


>)  UndAtiertes  Be^eitaehreibeo  am  d.  J.  1797.  —  *)  X>m  Ai^b«  bei 
Gchres,  a.  a.  O.  243,  <lau  Posidt  den  Feldherrn  erst  bei  denen  Rflckng 
dttvch  deo  Schwenwald  kennen  gderat  hibt,  bendit  auf  Irrtum* 
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Gegenwart  ODd  Anstrengung,  das  Schicksal  von  Darlach,  wo 
mehrere  Tage  hindurch  der  gante  starke  linke  Flügel  der 
französischen  Armee  susanmengedrängt  stand,  noch  to 
leiden tlich  gewesen  sein  wflrde,  läflt  sich  vielleicht  ans  nach- 

folgenden  That. Sachen  ermessen. 

Sowie  die  ersten  Chasseurs  durr  h  das  Thor,  welches  von 
Karlsruh  htirtuhit,  in  die  Stadt  hercingesprengt  kamen,  begab 
ich  mich  sogleich  auf  die  Straße  und  befragte  sie,  wo  ihr 
General  wäre?  Auf  <lie  Antwort,  dafi  er  am  andern  Thor  vor« 
konmien  wärde»  gieng  Ich  sogleich  vor  selbiges  hinaus  und  traf 
ihn  an,  wie  er  so  eben  tu  Pferdr-  mit  blofiem  Degen  bei  der 
Post  angeritten  kam.  Es  war  der  durch  seine  Kri))nheit  bekannte 
General  Decaen.  Ich  sagte  ihm  hier,  nach  einer  kurzen 
Anrede,  alles,  was  man  ia  soli  hi-in  l'alU'  aai;en  kau.  Nicht  nur 
antwortete  er  darauf  mit  vieler  Getaüigkeit,  sondera  er  stellte 
auch  sogleich,  da  es  schon  Abends  war,  (um  welche  Zeit  wir 
ve^n  des  Eindringeas  der  leichten  Infanterie  vom  Vortrab  in 
die  Stadt  mit  Rocht  in  Sorgen  waren , '  und  ich  solches  durch 
iht;  aV'Zuwenden  suchte)  an  jedes  Thor  2  Chasseurs  mit  bloßem 
Siibtjl,  mit  dem  Befehl,  durchaus  niemand«"n  vf>n  df^n  andern 
Truppen  in  die.  Stadt  einzull^^sen,  <!o  daß  man  diese  Nacht  hin- 
durcli  in  Diirlach  so  ruhig  vsohlafen  konnte,  als  ob  gar  kein 
l«cind  in  der  Nähe  wäre.  Auf  mein  ferneres  Ansuchen  und 
die  Vorstellung,  daß  solches  sur  Beruhigung  der  Bürger  vieles 
beitragen  wilrde,  ritt  der  Adjutant  des  General  Desatx,  Boy  er, 
neben  mir  her  bis  auf  den  Marktplati  und  versprach  hier  noch- 
mals öffentlich,  in  Ge;^on\vart  einer  Menge  Menschen,  daß  diese 
Naclit  hindtirch  die  Stadt  ;:,Hnnß  einer  vollen  Ruhe  genießen 
sollte,  welriics  au  Ii,  wit-  beieits  l-craerkt,  in  Wahrheit  <ler  Fall 
war.  iJa,  wahrend  er  neben  mir  auf  dem  Marktplätze  hielt,  ein 
Peloton  Chasseurs  mit  bloßen  Säbeln  angesprengt  kam,  und  die 
Leute,  darüber  etwas  bestürzt,  auseinander  wichen,  so  rief  er 
jenen  sofort  zu:  »Steckt  ein!  wir  haben  hier  mit  keinen  Feinden 
mehr  zu  thun!«  —  Eben  dieser  bmve  Mann  gab  mir  aber 
zugleich  deutlich  genug  7.11  verstehen,  was  von  einem  Tlieile  der 
nachfolgenden  Generals  zu  erwarten  würe,  nnd  prinnerle  zugleich, 
daß  der  erste  Anlaß  zu  Unarlcn  von  Sciieii  der  Soldaten  und 
zu  Verlust  und  Schreiten  von  Seiten  eines  TheiU  der  Einwohner, 
durch  das  Kaufen  in  den  Kramläden  (Ür  Papiergeld  entstehen 
könnte;  ich  möchte  daher  die  Krämer  vorläufig  davon  benach- 
richtigen, um  ihre  Maßregeln  darnach  SU  treffen;  Assignaten 
■wären  sie  gar  nicht  schuldig  zu  nehmen,  und  die  Mandaten 
stünden  izt  in  Franlireich  zu  etwa  20  Procent;  sie  möchten 
also  mit  dem  I'Iei^e  ihrer  Waaren  verhäluiißmaßig  aufschlagen. 
Ich   benachrichtigte   liievon  die  Kaufleute   augenblicklich.  Da 

1)  CkulefAiigutttt  Dccatn  (1769— 1833),  der  sich  ndxcm  vor  Mains 
rthmHchst  «ucenicknet,  seit  1796  BnAffuäitgumtl. 
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aber  diese  sich  in  eine  solche  ihnen  ganz  neue  Rechnung  nicht 
finden  konnten,  zn  noch  größerm  Unglflclt  der  wenigste  Theil 

von  ihnen  französisch  versteht  und  an  den  folgenden  Tagen  da» 
Gedrängi'  in  ihren  Läden  zu  stark  ward,  so  verfaßte  ich  ihnen 
an  den  cDmiriandirenden  Genera!  eine  ausführliclie  französische 
\'(.)r>lelluiij4  ^^egen  clieM"  bisherit^e  wikle  Art  des  Verkaufs;  rii.iu 
iicli  es  dann  auch  geschelicn,  daß  nie  ihre  Läden  unter  dem 
Vorwand,  daß  sie  nichts  mehr  hatten,  geschlofien  hielten,  oder 
die,  welche  noch  verkauften,  erhielten  Schutswachen. 

An  den  beiden  folgenden  Tagen  (Dienstag  und  Mittwoch) 
sammelte  sich  nun  in  Durlach  und  auf  den  umliegenden  Dörfern 
der  ganze  linke  Fhigel  der  französischen  Armee,  -^/on  nun  an 
war  alles  im  füre hterli(  listen  Gctüuimei,  In  der  Stadt  wurden 
alle  Winhe  und  Krämer  und  ein  Theii  der  Handwerker  (vor- 
züglich Hutmaclier,  Schuster  und  Säckler)  von  den  Soldaten  mit 
großer  Gewalt  und  mit  noch  weit  größetm  Lärm  bedrängt,  und 
vom  Lande  kamen  nichts  als  Nachrichten  von  noch  weit 
schreiendem  Unordnungen,  Von  nun  an  war  ich  eine  Reihe 
von  Tagen  hindurch  nur  immer  so  lange  zu  Hause,  als  nöthig 
war,  nm  diese  oder  jene  Vorstellungen  und  wenifjstens  ein 
paar  luindcrt  Bitten  um  Ertheiluii^^  von  Schulzwachcn  theils  in 
der  Sladt,  ihciiij  auf  das  Land,  abzuiaäüen:  Die  ganze  übrige 
Zeit  mußte  ich  von  einem  Generai  zu  dem  andern  hin  und 
herlaufen.  Keiner  von  diesen  kam  nach  Durlach,  ohne  daß 
ich  ihm  mit  einigen  Mitgliedern  des  Magistrats  oder  des  Aus- 
Schusses,  sogleich  einen  Besuch  abstattete  und  ihm  dringend 
die  Noth  der  Kinwohner  und  die  Kxzesse  der  Truppen  vorstellte. 

Zuerst  sprach  ich  auf  diese  Art  den  Divisions-Clcn»  ral 
Desaix*j,  der  den  ganzen  Unken  i  iügel  eu  chef  kummaijouie 
und  ein  ebenso  liebenswürdiger  und  moralisch  guter  Mann,  als 
talentvoller  General  und  kühner  Soldat,  und  dieser  Eigenschaften 
wegen  von  der  ganzen  Armee  geliebt  und  von  den  unter  ihm 
stehenden  Generals  resfwkürt  ist.  Er  hatte  sein  Haupt-Quartier 
in  dem  Schloß:  er  bezeugte  seine  Freude  darülu  r.  daß  des 
Prinzen  Fricdrich's")  Durchlaucht  ihre  sihoinai  Kuplersiiclie, 
Geiualde  und  Meubles  darinn  stehen  gelassen    iiätten;  »gewiß« 

-  sagte  er  —  »soll  von  Allem  dem  nicht  das  Mindeste  ver- 
Sehrt  werden.«  Er  fragte  mich,  als  ich  ihm  meinen  Namen 
nannte:    »<  b  ich  nicht  das  politische  JournaM)  herausgäbe, 

')  Am  12.  und    13.  Jiili,   —   *)   General   I.ouis-Cliarles  Desaix  (iJ^^S- 

—  IbOl),  der  bekanntlich  auf  dem  ScblachlfeUle  von  Marengo  fiel,  nachdem 
et  den  Sii'j;  entschieden.  ')  l'rinz  Fii^  ^ri'  h,  der  /weite  Sohn  des  .Nfark- 
^raftn  Kad  T  riedrii  Ii,  dt  r  im  l,)ui]achcr  ^cldosse  wohnte,  war  nacli  der 
Schbicbt  bei  MaUcb  mit  der  übri)jcn  farsltichen  Familie  geflQchlet  und  halte 
^ich  n«eh  Görlits  begeben.  Die  Semmlungen,  deren  hier  gedacht  wird« 
fttanimten  ms  dem  BeMtse  seiner  Mutter  Karolloe  Luise,  —  *)  Gvoieiot 
sind  die  9Earopiis€heu  Annalens  wo  Posselt  im  vierten  und  fOnflen  Heft» 
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wovon  er  '-chon,  seitdem  or  auf  dem  rechten  Rheinnfer  sei. 
Hefte  geseiipn  habe?  und  lügte  hin?:n .  dab  be^oadi^rs  <lic 
Tafeln  ^ur  kurzen  Übersicht  der  Kriegsereignisse  bei  den  fran- 
xfisiflchen  Anneen  Ihn  interessirt  hätten««  Ich  batt«  einige 
cotnplete  Sammlungen  von  diesen  Tafeln  kars  savor  einbinden 
lassen  und  gerade  eine  solche  bei  mir«  die  ich  ihn  anzunehmen 
bau  Er  nahm  sie  mit  Vergnügen  von  mir  an  und  las  in  der- 
jenigen, welche  die  Rhein-  nnd  Mosel-Armee  rietrat,  int-hrerf-s 
laut,  mit  recht  guter  deutsi  her  Aus??praclie.  ab  und  liel>  unr 
dann  durch  seinen  Secreiair  einen  Schutiibrief,  den  er  unter- 
zeicbaete,  schreiben,  worin  zugleich  enthalten  war,  daß  die 
französischen  Generale,  die  nnter  ihm  ständen,  auf  mein  Vor» 
wort  alle  Rücksicht  sebmeo  sollten.  Er  gieng  eine  Stunde  darauf 
von  Durlach  ab. 

Seine  mir  ausgestellte  Empfehlung  war  bald  darauf  von 

wesentlichem  Nutzen  für  die  Stadt,  da  in  derselben  die  ersten 
Tas^e  über  fast  alle  andern  Tage  wiedpr  ein  andrer  General 
Commandant  war;  so  iialie  dieses  Loos  auch  den  Brigaden- 
General  Frimoul  getroffen.  Dieser  Rauber  hatte,  aus  nichtigen 
Vorwänden,  die  beste  Lust,  ein  paar  Stunden  plündern  zu 
lassen;  schon  war  die  Nachricht  davon  unter  die  Soldaten  und 
die  Bürgerschaft  gekommen,  die  darüber  ganz  von  Schreken 
betäubt  war.  Ich  nahm  daher  den  Stadtschreiber  Schäffer,  der 
bei  dieser  ganzen  Gelegenheit  ansi^creirhneten  Eifer  und  Thälig- 
keit  bewies,  mit  mir,  und  suchte  soi^li  ji  Ii  jenen  General  auf. 
Sowie  er  die  Unlcrschrili  von  Desaix  erblickte,  rief  er  sogleich: 
»ah,  das  ist  unser  lieber  Papa!«  (man  muß  hier  bemerken,  daß 
der  nnwflrdige  Sohn  Frimont  gewiß  anderthalb  mal  so  alt  ist, 
als  sein  sogenannter  Papa).  Nun  war  von  keiner  Plünderung 
mehr  die  Rede;  Frimont  erhielt,  Namens  der  Stadt,  ein  an- 
gemessenes Geschenk,  und  von  nun  an  bezeugte  er  sich  in 
oüen  Gesuchen,  die  ich  zu  Erhaltung;  der  Ordnung  und  Ruhe 
an  ihn  that,  immer  ausnehmend  wiüt  ihrig. 

So  hat  7.  ]>.  der  Fleken  liagsfeld  zu  einer  Zeit,  da  das 
CJberamt  den  \  urgesezten  erklarte,  es  könne  ihnen  nicht  helfen, 
sie  möchten  sich  selbst  helfen,  meiner  Verwendung  bei  dem- 
selben zu  danken,  daß  sogleich  hinlängliche  Schutz  wachen  dabin 
abgeschickt,  und  dieser  Ort  dadurch  vor  aller  Plünderung  bewahrt 
wurde,  wie  der  Schulmeister  von  Hagsfeld,  der  dieser  Angelegen- 
heit wegen  in  Durlach  zurückgeblieben  war,  noch  jeden  Augen- 
blick  bezeugen  wird. 

So  suchte  ich  auch  auf  gleiche  Weise  für  den  Flecken 
Grötzingen  zu  sorgen,  wie  der  dortige  Anwalt  und  Bürger- 
meister wissen. 


des  J.  1796  Cimots  TafeUi  zur  kurzen  Oberlicht  der  Kriegaereigois^  troa 
1793 — 95  veröHenÜichte. 
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So  bemühte  icii  mich,  einem  Kinwolinci  von  Berghausen, 
Namens  Ludwig,  der  von  dem  dasigen  Bürger  Soldinger  mit 
einer  Kriegsfuhr  nach  Stuttgart  geschickt  worden  war  und  wegen 
eines  Veigebens,  das  er  dort  begieng,  erschossen  werden  sollte, 
das  Leben  za  retten,  wie  Soldinger  meinen  desfallsigen  Eifer 
gewiß  nocli  je/.t  zu  erkennen  wissen  wird.  Auch  kam  dieser 
Ludwig  ia  der  Folge  wieder  wohlbehalten  nach  Bergbausen 
zurück. 

So  rettete  ich  dem  Laubwirlh  Beker  von  fierghausen  zwei 
Pferde,  die  ein  französischer  Brigadenchef  schon  zu  den  seinigen 
in  einen  iindern  Stall  hatte  bringen  lassen  und  dc^s  andern 
Morgens  iu  aller  Frühe  mit  sich  fortnehmen  wollte.  Laubwirth 
Beker  kam  in  der  Nacht  deßwegen  zu  mir,  und  noch  um  Mitter- 
nacht gieng  ich  mit  ihm  so  dem  üranzöslscben  General,  der  aaf 
der  Stelle  den  schärfsten  Befehl  an  den  Brigadenchef  schrieb 
und  jenem  noch  /u  seiner  Bedeckung  einen  Soldaten  mitgab. 
Beker  erhielt  auch  dadurch  wirklich  sorglich  seine  Pferde  wieder, 
welches  er  mir,  noch  jezt,  so  oft  er  mich  sieht,  verdankt. 

Ich  könnte  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Beispiele  her* 
zählen. 

Ich  nahm  mir,  als  der  General  en  chef  Moreau  selbst  in 
Durlach  auf  der  Po>t  einen  halben  Tag  anwesend  war,  und  ich 
ihm  an  tk-r  Spitze  einer  J)e|)Utation  vom  Magistrat  das  in  solclien 
Fällen  gewöhnliche  Bewillkommungscornplimenl  machte,  die  Frei- 
heit, ihm  zQ  bemerken,  daß  wir  im  Vertrauen  auf  die  von  der 
französischen  Gesandscbaft  in  Basel  erlassene  Zusicherungen, 
die  Ankunft  einer  disciplinirten  Armee  erwartet,  aber  zu  unserm 
großen  Schaden  und  Leidwesen  uns  darin  sehr  geirrt  hätten, 
und  (laß  er,  da  nietnand  das  Kriegsglück  in  seiner  Gewalt  habe, 
künftig  vielleiclit  eine  schreckliche  Krfahrung  von  den  Folgen, 
wovon  solches  für  die  Armee  selbst  nein  konnte,  machen  würde. 
Er  wollte  erst  die  ihm  gemachte  Beschreibung  von  den  Excessen 
seiner  Truppen  für  übertrieben  halten;  er  lenkte  aber  doch  bald 
wieder  ein;'  »es  mag  sein,«  —  sagte  er  i»aber  Sie  müssen 
»nicht  vergessen,  daß  ich  nur  erst  kurz  bei  dieser  Armee  bin; 
-daß  ich  sie  in  einem  Zustande  von  Desorganisation  über- 
i^iioiumen;  daß  die  französische  Regierung,  zu  einem  langen  und 
»schreklichen  Kriege  von  so  vielen  verbündeten  Mächten 
»gezwungen,  bei  allem  Umiang  dci  Hilfsquellen  Frankreichs, 
»doch  außer  Stande  gesetzt  werden  mußte,  den  Sold  In  klingender 
»Münze  zu  zahlen,  weßwegen  einige  Unordnungen  in  diesem 
»Punkte  fast  unvermeidlich  sind;  und  daß  wir  das  Unglück 
»hatten,  bei  unsrer  Herüberkunft  sogleich  in  bigotte  Länder  zu 
»fallen,  wo  aus  den  Ortschaften  Alles  fortgelaufen  war,  und  der 
»Soldat,  um  nnr  unter  Da«  h  und  Fach  zm  kommen,  dnmit 
»anfangen  mußle,  Thüre  und  i  iioie  einzuschlagen,  und  dadurcli 
»au  Gewaltsamkeit  gewöhnt  ward.    Und  was  könuen  Sie  denn« 
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—  seute  er  zuiezt  hinzu  —  »von  einer  Armee  lodern,  die  fast 
»nie  vom  Schlachtfekl  koiumt?«*) 

Bald  daraut  rückte  die  französische  Armee  gegen  Ploi/heim 
vor,  und  Dorlach  nnd  die  umliegende  Gegend  hatten  das  Glück, 
daß  der  Brigadengeneral  Eicicenmaier*),  der  bei  dem  Nach- 
sage war»  Commandant  darin  wurde.  Ich  lasse  hier  die  widrige 
Meinung,  die  man  in  ganx  Deutschland,  and  die  ich  selbst 
auch,  wpgcn  dfr  Obergabe  von  Mainz,  von  diesem  Manne  hatte, 
auf  ihrem  Werth  oder  Unwerth  beruhen,  obp:!ef<:h  rair  derselbe 
eine  Abschritt  von  dem  im  damaligen  Kricgsrathe  zu  Mainz 
abgehaltenen  l'rotokuil  vorgezeigt  bat,  wornach  er  unter  allen 
karfBrstlichen  Civil-  and  Militatrbeamten,  die  solchem  beigewohnt» 
der  einzige  gewesen,  der  gegen  die  so  schnelle  Ubergabe 
gestimmt  hatte,  weßhalb  er  sogleich,  nach  geendigtem  Kriege, 
eine  beurkundete  Damtellung  seines  Betra:;ons  herauszugeben 
Willens  war.  Wie  dem  auch  sei.  so  ist  »Ich  h  in  allen  Fällen 
gewiß,  daß  ihm  an  der  Mi  inuii;^  des  Deiatscfien  Publikums  aus- 
nehmcitd  viel  gelegen  war;  daß  er  zu  glauben  schien,  daß  ich 
meines  geringen  Orts,  dazu  beitragen  könnte,  diese  Meinung  in 
Betreif  seiner  za  berichtigen;  and  daß  er,  in  beiden  obigen 
Rücksichten,  während  seines  Aufenthalts  in  Dnrlach,  nicht  nur 
selbst  eine  vollkommene  Uneigennützigkeit  bewies,  sondern  auch 
unter  den  Truppen  die  strengste  OrdnuiiL;  hielt,  und  bei  dem 
gerinirsten  l.xzel>,  der  ihm  angezcii^t  wurde,  irnuier  sojj^leirh  si<  h 
.selbst  an  Ürl  und  Stelle  hef^al>,  und  demselben  j»leuerie.  Wäre 
er  früher  nach  DuiJach  gekommen,  so  hätte  gewiß  auch  die 
fatale  Geschichte  mit  den  fürstlichen  Weinen  nicht  stattgehabt'), 
worfiber  ich  hier  den  Schleier  siehe. 

Bald  daraaf  kamen  rnhigere  Zeiten  für  die  Stadt,  wo  dann 
schon  die  sogenannte  Municipalität  dem  Laufe  der  Geschäfte, 
d.  b.  der  Befolgung  der  Befehle  des  Commandanten,  hinlänglich 


'}  Ober  MofCAus  »|»&tcre  Besiebtmgen  sn  Posselt  ▼ei)^  Schob *rt,  Send« 

schreiben  16  ff.,  21  ff.;  (id  t-  s,  II,  242  fr;  Politische  Korr«»pOii den « 
Karl  Friedrichs  V,  92  ff.  —  •)  General  Rudolf  Eickenmeyer  (1753 — 1825), 
ur«;prünj;lich  in  kurmainzi^chen,  seit  1793  in  französischen  Diensten.  Die  hi^r 
crwähnle  »Denkerhrift  Ob-  1  i'.ie  iMiiii.ilime  der  Fcstuup  Mainz  (hin  h  üjc  üan» 
ki^chca  Truppen  1.  J.  179^*,  die  er  zu  seiner  Rcchtieriigung  vcriasste,  erM:hieo 
1798.  Sdnt  C7neigeanatzigk«it  und  Hmnuitftt,  die  Postelt  hier  an  ihm  rahmt, 
wurde  während  des  Feldttiget  in  D«tttsdil«nd  von  allen  Seiten  dankberenerkennt. 
Vergl  seine  von  König  verSffentllchten  Denkwürdigkeiten,  wo  S.  285  msk 
ein  Dankschreiben  der  Stadt  Darlach  ftlr  schonende  Hchandlnn^'  mitgcleiit 
Mild.  --  Die  Franzosen  waren  bei  ihrem  Einmarsch  über  die  herrschafl- 
brhrn  V.'einvorräte  in  der  Hofkellcrci  hergefallen  und  hatten,  soweit  die 
Kiiejj.skoninii^siirc  nicht  darauf  Beschlag  gelegt,  damit  aufgeräumt;  nur  ein 
Teil  wurde  dadurch  gcrelttt,  dash  einige  Beamte  ihn  in  ihren  bLellern  in 
Sicherheit  brachten,   üehres,  Kleine  Chronik  von  Duitacb,  I,  145. 
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gewachsen  war,  uod  ich  daher  wieder  zu  meinem  unterbrochenen 
Stadien  sorfickkommen  konnte. 

Ich  weiss,  daß  man  dem  Erscheinen  bei  dem  Regiemngs* 

commissair  Hausmann  mm  Theil  eiae  sehr  gehässige  Auslegung 
gegeben  hat*);  das  hiVr  anliegende  Schreiben  des  Stadtschreibers 
Schäffer  von  Durlach  zeigt,  welches  die  Veranlassung  dazu  war. 
Dieses  Schreiben  ward  mir  durch  einen  Kx[*rcljiMi  nach  Durlach 
zugeschickt;  ich  wollte  mich  Anfangs,  uiu  meinen  alten  Vaier 
nicht  allein  lu  lassen,  nicht  daeo  entschließen,  aber  sowohl  der 
Ausschuß,  als  der  Magistrat  drangen  deshalb  so  sehr  in  mich, 
daß  ich,  ohne  mich  einem  allgemeinen  Vorwurfe  aussiisetsen, 
um  so  weniger  zurückbleiben  mochte,  als  die  Sache  ohnehin, 
wenn  sie  auch  nicht  von  Krfolg,  doch  wentg>' ilircm  Zwecke 
nach  so  unschuldig  und  wohlgemeint  war,  daü  mir  über  diesen 
letztern  Punkt  auch  nicht  ein  Zweifel  in  den  Sinn  kommen 
konnte. 

Man  vergesse  Qbrigens  bei  allem  Obersählten  nicht,  daß 
hier  von  keinen  Zeiten,  wie  wir  sie  jetzt  haben,  wo  Alles  in 
Ordnung,  Ruhe  und  Stille  seinen  Lauf  fortgebt«  die  Rede  ist, 

sondern  von  einer  Zeit,  wovon  man  sich,  wenn  man  sie  nicht 
selbst  sah.  keinen  Begrili  machen  kau,  wo  man  in  beständigem 
Getümmel  und  Gejä^e,  unaulhöriich  von  den  Linwohnern,  die 
hundertlei  Klagen,  und  den  Fraazosen,  die  hundertlei  Forderungen 
hatten,  bedrftngt  und  bestörmt  ward,  wo  jeder  AugenbUk  neue 
Verlegenheiten,  Verdrößlichkeiten  und  Beschwerden  brachte. 

Ich  k&nnte  hier  wohl  noch  einige  andre  Umstände  anführen, 
woraus  man  sehr  auffallend  erkennen  würde,  wie  viel  ich,  ohne 
alles  Gerrhisch  und  Aufheben,  zur  Erhaltung  der  Ruhe  und  zur 
Hintertreibung  von  Schritten,  weiche  sehr  unangenebra  gewesen 
sein  würden,  mitgewirkt  habe:  aber  lieber  will  ich,  mit  dem 
Bewußtsein  von  Rechtschaffenheit,  verkannt  und  gehaßt  sein,  als 
mich  SU  feiger  und  niederträchtiger  Angeberei  berabwOrdigen, 
worin  nur  die  ein  Verdienst  suchen  können,  die  sonst  keines 
haben.  Posselt. 


*)  Der  Vcdkareprisentant  and  G«ii«nlkri^komRiitsftr  HAiumana  kam 
am  15.  Juli  nach  Karlsruhe,  konferierte  mit  Mitgliedern  des  Geb.  Rntes  und 

empfinji  am  folgenden  Tage  eiiiigd  D(,'untalionen  aus  der  Umgegend,  die  um 
«srhoiic-nde  Boh.uuilun;,'  de-  L.ukIl's  hitcn  und  anscheinend  durch  Besiechimg 
aui  ihn  einzuwirken  suihtvn.  Auch  i'o^iselt  schloss  sich,  wie  sich  aus  der 
Beilage  ergibt,  aus  diingende  Einladung  &einer  Freunde,  einer  dieser  Depu> 
tatbtiea  «n.  Späterhin  verbreitete  sich  das  Gerficht,  aU  sei  es  hierbei  darauf 
abgesehen  gewesen,  Hausmann  fUr  die  revolutionire  Propaganda  anf  dem 
rechten  Kheinufer  an  gewinnen.  Anf  diese  gehlstigen  Ansstreunagen  besieht 
sich  Poisdt  anch  hier.  Indem  er  sie  widerlegt.  Vergl.  Polit.  Korre* 
spondens,  II,  372,  405,  44  t. 
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Freund!    Det  Repr&sentant  Haufimann  ist  hier»  gehet  aber 

heute  Nat  hinittag'  um  3  Uhr  wieder  nach  Baden  zurück.  Karls» 
ruher  Bürger  und  einige  Geh.  Käthe,  vvoruiiter  Herr  Nauer ') 
war,  sind  bei  ihm  gewesen.  Es  ist  äußerst  Kile  nötlüg,  um  mit 
ihm  auch  ein  Won  ^u  sprechen  und  sich  im  »Kreuz«  zu  ver- 
abieden,  wann  nicht  das  ganse  Land  und  mitbin  ancb  wir 
BoUen  rein  anageschält  werden.  Jezt  kann  man  noch  etwas 
erwirken,  und  Millionen  wegsubringen  sorgen,  und  darf  also 
kein  Augenblick  versäumt  werden.  Hr.  Schrot  und  ich  bitten 
Sie  also  dringend,  und  dieser  Bitte  schließt  sich  auch  Fischer^) 
an:  nehmen  Sie  eine  Chaise  und  bringen  Knaus  mit.  Dieser 
wird  schon  tür  eine  Chaise  sorgen.  Ihr  Herr  Vater  ist  ja  sicher 
und  kann  ja  jemand  noch  so  sich  nehmen.  Thun  ä»  diese 
das  gemeine  Wohl  betrefTende  Bitte  nicht  abschlagen. 

Ahehrift  Schiffer*). 


')  Sic!  Brauer.  —  ')  Der  ia  der  üe»ciuchte  der  revolutionären  Umtriebe 
in  Baden  mehrfach  genannte  Kreuswirt  Fiteher  in  Knriindie,  bei  dem  die 
Znaammenknaft  aUttfinden  aoUte.  —  ^  Daa  Schreiben  ist  undatiert»  kann 
aber  dem  Zniammenhang  nach  nur  vom  t6.  Jnh  itammen. 
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Die  Verwaltung  des  Unter-Elsass  (Bas  Rhin) 
unter  Napoleon  L  (1799 — 1814). 

Von 

Paul  Darmstädter. 
<Fort*etnuig.)  ^ 


8.  Unterrichtswesen. 

Auf  keinem  Gebiete  kam  die  Sonderstellung  des  Elsass 
innerhalb  des  französischen  Staates  deutlicher  zum  Ausdruck 
im  Unterrichtswesen.  Das  els'issisrhc  Unterrichtswpspn 
zeigte  vor  der  Revolution  die  für  di<'  deuisrhen  Territorien 
typischen  Züj:^e.  und  der  Kampf  der  Krasser  für  ihre 
Sonderstellung,  ihr  Kampf,  den  sie  gegen  die  Zentralisation 
des  Schulwesens  in  der  Zeit  der  Revolution  und  des  Kaiser- 
reichs geführt  haben,  ist  gleichzeitig  ein  Kampf  um  die 
Erhaltung  der  stärksten  Position  des  Deutschtums  gewesen» 
die  der  Landschaft  im  18.  Jahrhundert  geblieben  war.  Um- 
gekehrt deckte  sich  der  Wunsch  nach  Zentralisation  und 
Gleichheit  hier  noch  mehr  als  auf  anderen  Gebieten  mit 
der  nationalen  Idee  des  französischen  Staates. 

Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  im  Elsass  und 
speziell  im  Unterelsass  die  Volksbildung  fortgeschrittener 
war»  als  im  ganzen  übrigen  Frankreich*).  Es  gab  in  den 
meisten  Gemeinden  konfessionelle  mit  den  Pfarrkirchen 
verbundene  Volksschulen,   die  wohl  nicht  vollkommen 

')  Vergl.  dithf  Zeit^chr.  NF.  XVIII,  28b  und  538.  —  »)  Vgl.  B. 
Anouaire  du  Bas  Rhin  Xlil,  114.  Noch  1853  betrug  der  ProzcnttiaU  der- 
jenigen, die  bei  der  Ehe  ihren  Namen  nicht  unterschreiben  konnten,  im  Bas 
Rhin  nur  3,39  Pros.  Einen  besseren  Frocentsats  wies  nnr  das  Departement 
Mense  auf  mit  3,25  gegen  78,83  im  I>e|jartement  Crense  wid  74,32  im 
Departement  Finittene.    Kolb,  Handbudi  der  veigleichenden  Statistik  S.  78. 
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I  waren,  aber  doch  die  Kenntnis  lic»  i.«  sens  und  Schic-ibens 

auch  unter  der  LaiHll)evolkerung'  verbreiteten.  Die  grosse 
Anzahl  von  Mittelöchulcn  verdankte  das  Land  der  kon- 
fes-si<jn('ll«  n  und  territorialen  Zer&plitterunjjf.  sowohl  dem 
Wetieitcr  dvr  ßekenolni^^o  wi;_*  der  Territorien  und  Si;l<iif. 
In  Strassburg  gab  es  ein  protestantisches  GytnnasiutTi  und 
ein  ehemals  von  den  Jesuiten  geleitetes,  später  königliches 
College,  in  dem  kleinen  Weissenburg  eine  von  den  Augu- 
stinern unterhaltene  katholische,  eine  protestantische  latei- 
nische und  endlich  eine  dritte  Schule,  in  der  Latein,  Deutsch 
und  Französisch  grelehit  wurde^).  Im  Bistum  Stra^sburg 
bestanden  von  Mönchen  geleitete  Mittelschulen  in  Zabem 
und  Mölsheim,  in  der  Grafschaft  Hanau-Lichtenberg  ein 
weit  bertthmtes  lutherisches  Gsrmnashim  in  Buchswetler*). 
Ausserdem  besassen  die  alten  Reichsstädte  Hagenau  und 
Schlettstadt  katholische,  Landau  ein  evangelisches  Gym- 
nasium*). Den  stolzen  Bau  des  elsässischen  Unterrichts- 
wesens krönten  die  bischöfliche  Universität,  an  der  Theologie 
und  kanonisches  Recht  gelehrt  wurden,  und  die  städtische 
lutherische  Universität  in  Strassburg,  die  im  t8.  Jahr- 
hundert zu  den  angesehensten  deutschen  Hochschulen 
gehörte. 

In  der  Revolutionszeit  ist  das  höhere  Unterrichts- 
wesi  n  des  Elsass,  in  dem  sich  die  (icschichte  des  i^andes 
gleichsam  ahspi^cfelt,  zum  grössien  Teile  vornii  biet  worden. 
Die  UnterdriickiHi!^  der  Koni;regcitioneJi  und  die  Kontis- 
kation  der  Kircheni;  üter  entzogen  den  katholischen  Unter- 
richt sanstalten  das  Lehrpi'rsonal  und  die  materiolh-  Basis. 
Die  protestantischen  ^Schulen  und  die  ehrwürdige  Strass- 
burger  Universität  sind  der  Zentralisation  des  französischen 
Staates  zum  Opfer  gefallen.   Die  Jakobiner  verfolgten  die 


I)  Genenlnttspfotokolle  1809.  —  *)  Statistiqne  219.  —  *)  Oeneralrftt«* 
Protokolle  X  (t8oi).  Die  SchlUerMbI  betrag  vor  der  Revolution  im  Prote- 
stantischen Gymnasiam  zo  Strassburg  im  Durchschnitt  290,  im  kath  ilischen 
College  260,  im  Gymnn^tnm  in  Buchsweüt  i  17-;.  iti  Molsheim  160,  in  Landua 
65.  in  den  fiT^<!oiiii  AuaUlitn  je  60  Sclmltr.  Ausserdem  ^i\h  es  n(<ch  ein 
königliches  kathoiischcs  College  in  dem  ehemals  herzoglich  loihtingii^ohen 
Sunioion  (Bockeakdni)  mit  90  ScMleni.  Vgl.  Statistique  21$  und  Levy, 
Geschichte  von  Saaranion  S.  329  ff. 
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Strassburgfer  Universität  mit  ihrem  Hass  und  warfen  ihre 
Lehrer  ins  Gefängnis.  Die  Hochschule  ist,  ohne  förmlich 
aufgehoben  zu  sein,  1794  zu  Grunde  gegangen  1)*  Von 
den  alten.  Mittelschulen  des  Unter*£lsass  ist  allein  das 
Protestantische  G3rmnasium  zu  Strassburg  —  und  auch 
dies  nicht  ohne  viele  Anfechtungen  —  erhalten  geblieben. 

Erst  in  dem  letzten  Jahre  des  Konvents  begann  man 
den  Wiederaufbau  des  Zerstörten  zu  planen.  Es  war  klar, 
dass  an  eine  einfache  Wiederherstellung  der  früheren  Zu- 
stände nicht  zu  denken  war,  dass  die  neue  Organisation 
des  höheren  UiUcrrichtswesens  nach  ganz  anderen  Grund- 
sätzen erfolg-en  nuisste.  Die  alte  Ordnung  der  Dinge  hatte 
auf  dem  konfessionellen  Prinzip  und  der  Sond(»rstellung 
der  Städte  und  TL-rritorien  beruht,  das  neue  Untt^rrichts- 
woscn  sollte  wehlich  und  staatHch,  an  keine  Konfession 
gebunden,  und  in  allen  'i'eilen  Frankreichs  gleichartig;-  sein. 

Dem  praktischen  I^eiiürfnis  des  Staates,  der  im  Kriege 
Militärärzte  brauchte,  verdankte  das  Departement  die  erste 
wissenschaftliche  Anstalt,  die  während  der  Revolution  in 
seinen  Grenzen  errichtet  w^urde.  Am  14.  Frimaire  HI 
(4.  Dezember  1794)  beschloss  der  Konvent,  drei  Spezial- 
schulen zur  Ausbildung  von  Militärärzten  zu  gründen. 
Eine  dieser  »^coles  de  sant^  genannten  Anstalten  wurde 
nach  Strassburg  verlegt  und  fand  dort  in  den  Räumen 
des  bischöflichen  Seminars  Unterkunft«).  Die  Stadt  über- 
wies der  neuen  Hochschule  die  Anatomie  und  den  bota- 
nischen Garten  der  alten  Universität.  Als  Lehrer  fungierten 
sechs  Professoren  und  sechs  Assistenten,  die  fast  alle 
Nationalfranzosen  waren.  Die  Schalerzahl  der  medizinischen 
Hochschule  betrug  1800  etwa  150,  1802  nur  80.  Diese 
medizinische  Schule  war  der  Kern,  an  den  sich  später  die 
anderen  Spezialschulen  angeschlossen  haben*). 

Das  gesamte  Unterrichtswesen  erfuhr  eine  umfassende 
Regelung  durch  das  noch  vom  Konvent  erlassene  Unter- 

»j  Vgl.  Varreotrapp,  Die  SUassburger  Universität  in  der  Zeit  der  fnn* 
iO«itdi«n  RevolnttoD,  io  dieser  Z«itaclirift  N.F.  XIII,  44S  ff.  -  «)  StatiMique 
aaB  ff.  Hermaoo  a,  a88,  GenexihaUprotokolle  IX  (tSoo).  *)  Neben  der 
tncduiDlachen  SpesUüschule  fMden  in  Stras>bttfc  noch  Knrse  mr  IßtittzSrxte 
Im  Miliiftrspitel  stolt  Sek  dem  Jehre  IV  gftb  es  aucb  eine  Hebammen» 
iclivle. 
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richtsgesetz  vom  3,  Brumaire  IV  (25.  Oktober  1795'). 
Das  Gesetz  kannte  drei  Arten  von  Unterrichtsanstalten. 
Eine  Volksschule  sollte  in  jedem  Kanton,  eine  Zentral- 
schule als  Mittelschule  in  jedem  Departement  errichtet 
werden;  den  Oberbau  bildeten  Spezialschulen  für  jo  ver- 
.«»chiedene  Fächer  des  menschlichen  Wissens.  Die  Zentra- 
lisation, die  gleichartige  Organisation  des  Unterrichtswesens 
onne  Rücksicht  auf  jede  lokale  Tradition,  war  in  diesem 
üesetz  auf  die  bpitze  getrieben. 

Den  Vorschriften  des  (n  setzes  g<  ir  i  s  wurde  1 7Q6 
eine  Zentralschule  in  Strassburg  f"n")ttnet  *'*).  Die  Anstalt 
war  als  Mittelschule  gedacht,  um  die  lAieke  zwischen 
V^olksschule  und  Spezialschulen  auszufüllen,  den  Schülern 
also  vorzüglich  allgemeine  Kenntnisse  beizubringen.  Eine 
Keihe  trefflicher  Lehrer,  die  zum  Teil  dem  Lehrkörper 
der  eingegangenen  Universität  entnommen  wurden,  lehrten 
alte  Sprachen,  französische  Sprache  und  Literatur,  Ge- 
schichte, Gesetzgebung,  Mathematik,  Naturkunde,  Chemie, 
Physik  und  Zeichnen").  Bei  den  damaligen  Verbältnissen 
—  man  hatte  eben  die  Trennung  von  Kirche  und  Staat 
ausgesprochen  —  war  es  selbstverständlich,  dass  kein 
Religionsunterricht  erteilt  wurde.  Die  Schülerzahl  bewegte 
sich  zwischen  140  und  200.  Ausserdem  gab  es  eine  Reihe 
von  Hospitanten,  Beamte  und  Offiziere,  die  nur  einzelne 
Vorlesungen  hörten. 

Wenn  auch  anerkannt,  tüchtige  Männer,  wie  z.  B. 
Schw  «L'igiiau>i  I  uiikl  Arbogast,  au  der  Zentralschule  lehrten, 
so  litt  sie  doch  unter  schwer»  n  Mängeln,  und  die  Leistungen 
entsprachen  nicht  der  aufgewandten  Mühe.  Die  äusseren 
Verhältnisse  der  Schule  waren  (T}).irnilK h.  Nach  d^m 
Bericht  des  (lenf  ralrats  war  das  S«  hnlgebäud--  so  scha'i- 
haft,  dass  es  ül^erall  hindurchn  gnt-ie.  Schlimmer  noch 
waren  die  inneren  l  ehlcr,  die  der  Zentralschule  anhafteten. 


')  Das  ältere  Gesetz  vom  7.  Ventöse  III  (25.  l  ebniar  1795),  tias  nur 
»lic  Hildunj,'  von  Zentralschulen  atiorilneie,  beiuhrt  un»  nicht,  —  -)  Üi  rr  I  c 
Zentr.ilschii!«'!!  im  ullyenieincn  vcrj;!.  IJard,  i'ense'yncuicnt  supeiicui  <.a 
r'taucc  I,  Ii,  2.    Für  die  Slrassburger  7.cnlrali.chule  benutze  ich  ausser 

den  GenenlrftUprotokollen  Statistique  219  fl.,  Reuss,  Histoire  du  gymoase 
Protestant  de  Strasbourg  peedanl  la  rtvolution  und  Meiners  S.  169. 
*)  Eine  2Eeit  Itsg  bestand  auch  eine  Lehrkanzel  für  lebende  Spradien. 
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Die  Anstalt  war  eine  Mittelschulf^ .  aber  die  Methode 
des  Unterrichts  war  die  an  Hochschulen  übHche.  Die 
Schüler  stiegen  nicht  von  Klasse  zu  Klasse  auf,  sondern 
belegten  Kurse  nach  ihrem  Belieben.  Es  herrschte  volle 
Lemfreiheit,  die  für  reifere  junge  Leute  wohl  geeignet, 
aber  für  Schüler  von  li — r  8  Jahren  nicht  angebracht  war. 
Und  diese  SchQler  waren  meist  höchst  mangelhaft,  manche 
gar  nicht  vorgebildet.  Meiners  erzählt,  dass  einige 
Zöglinge  nicht  lesen  und  schreiben  konnten*).  Die  Unter- 
drückung der  alten  Mittelschulen  rächte  sich.  Eine 
klaffende  Lficke  bestand  zwischen  den  Volksschulen  und 
der  Zentralschule. 

Nur  für  die  SdiültT,  die  aus  Sirasi,burg  stammten, 
war  diese  Lücke  durch  das  Protestantische  Gymnasium 
ausgeliillt,  dessen  treffliche  Leistungen  auch  <ler  Präfekt 
Laiimoiui  mit  warmen  Worten  rülunte.  Obwohl  er  es 
einsah,  dass  diese  Anstalt  in  schartem  Widerspruch  zu  der 
im  Unterrichtsgesetz  angestrebten  Gleichförmigkeit  des 
Schulwesens  stand,  konnte  er  doch  nicht  umhin,  die  Nütz* 
lichkeit  des  Protestantischen  Gymnasiums  anzuerkennen. 
»Es  würde  schwer  sein,  sagte  er,  eine  Anstalt  zu  finden, 
die  in  jeder  Besiehung  so  gut  eingerichtet  ist.  Für  alle  Teile 
des  Unterrichts  ist  in  vollkommener  Weise  Sorge  getragnen«*;. 
Aber  in  den  anderen  Städten  fehlte  es.  von  einigen  Pen- 
sionaten,  die  unter  geistlicher  Leitung  standen,  abg^esehen, 
an  jeder  Möglichkeit,  sich  die  für  den  Besuch  der  Zentral- 
schule nötigen  Kenntnisse  anzueignen. 

Schon  nach  wenigen  Jahren  hatte  sicli  die  (xesetz- 
gebung  vom  Jahre  IV  als  verfehlt  erwiesen.  Die  Zentral- 
schule koiinie  nicht  die  Leistungen  aufueisen,  die  iiiaii 
von  ilir  erwartet  hatte,  weil  den  Schülern  die  nötige  Vor- 
bilduM'^  fehlte  und  die  Zentralscluilo  s('h<>i  «Mnes  irfTecr*'lten 
Sindifni^'anLjes  entbehrte.  Alij>eiug  wurd'-  die  Nolwcndig- 
k'  it  einer  Ivefurni  des  iiühercn  Unterrichtswesens  anerkannt, 
die  gründliche  UtriLrestaltung  des  Mittelschulwesens  gefor- 
dert, und  schon  wurden  Stimmen  laut,  die  auch  in  den 


*)  »Die  Schüler  hören  zu,  ohuc  selbst  zu  arbeiten  ;  eine  gelehrte  Unter* 
wei^tin;;  drini^t  in  ihre  Ohren,  ohne  in  ihrem  Gei«te  Frächie  sa  tngva* 
(GeocralratsptotokoUe).  —  ^)  SutisUque  233  S. 
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Spezialschulen  nicht  der  Weisheit  letzten  Schlnss  erkannten* 
Es  ist  merkwürdig,  wie  die  Vertreter  des  Unter*£lsaas.  wie 
der  Generalrat  von  Bas  Rhin  zu  diesen  Fragen  Stellung 

genommen  hat. 

Der  Goneralrat  sprach  sich  cfrundsal/Hch  liegen  die 
Zentralisation  des  Unterriclits\vos(-ns  aus  und  für  die  Wieder- 
herstellung- der  historisch  yfcwortlcnen.  von  der  Revolution 
vernichteten  besonderen  iLigentümlichkeiten  des  Elsass. 
Erklärte  sich  doch  selbst  der  I*räfekt  Laumond  gegen  die 
>genaue  Gleichförmigkeit,  die  physische  Regelmässigkeit, 
die  der  Natur  widerspräche«  i). 

Vor  allem  wünschte  man  die  Wiedererrichtung  der 
Universität.  Noch  1801  hielten  einzelne  Professoren 
Vorlesungen  ab,  die  von  ungefähr  80—90  jungen  Leuten 
besucht  wurden*).  Diese  Privatkurse  mochte  man  als  eine 
Fortsetzung  der  Universität  ansehen  und  sich  Ho£foungen 
auf  die  gänzliche  Wiederherstellung  machen,  umsomehr 
als  das  Verm<Vgen  der  Univermtftt  zum  grossten  Teil 
erhalten  war»).  Der  Generalrat  führte  1802  eine  grosse 
Anzahl  von  Grümpen  an,  um  die  Krneuerung-  der  Hoch- 
schule zu  reclittertig-en.  Mit  lebhaften  1  ai  Li-n  schilderte 
er  den  Glanz  der  ahen  alma  mater  Argentiaensis,  an  der 
Leute  wie  Koch.  Oberlin,  Blessig  und  Schvveigha.u;>er 
gelehrt.  Männer  wie  PfefFel,  Otto,  Se^rur,  Coben^l,  Mont- 
gelas  studiert  hätten  «).  Zwanzig  Prinzen  seien  einf?t  auf 
einmal  in  Strassburg  immatrikuliert  gewesen,  in  yj^.iwz 
Europa  hätte  die  Universitflt  den  Ruhm  von  Strassburg 
verkündet.  Aber  sie  hätte  auch  Franicreichs  Interessen 
gedient  und  franzosische  Kultur  und  Bildung  im  Ausland 
gefördert.  Eine  Wiederemeuerung  sei  für  Frankreich 
nützlich,  damit  die  Auslän  h  r  sähen,  »dass  selbst  nach  zehn 
Jahren  voll  Unglück  und  Krieg  Frankreich  noch  die 
Heimat  der  Kunst,  Wissenscliafc  und  fireiheitlichen  Ein* 
richtnngen  sei.«  Für  das  Elsass  sei  die  Errichtung  einer 
Hodischule  in  Strassburg  erforderlich«  weil  sonst  die  jungen 


')  Staüstique  243  ff.  -  »)  Varrenirapp  a.  a.  O.  476.  Statisüque  237. 
GenendratopfoCokoUe  TL  (1801).  —  ^)  Auch  die  Stnasbu^vr  ProfetsoKn 
liehtelea  EingBbe  an  das  DiidLtoriiim,  in  der  de  um  «Ue  Erhahuaf  der 
Univenitlt  baten.  Liard  I,  a86  S,  ^  *)  Goethe  iat  nidit  genannt! 
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Leute  In  Deutschland  studlei«n  würden.  Ffir  die  Stadt 
Strasaburg  sei  die  Universität  aus  materiellen  und  idealen 
Gründen  wOnschenswert:  die  eingegangene  Hochschule 
habe  den  Geschäftsleuten  der  Stadt  nicht  weniger  als  eine 
Million  Franken  im  Jahre  eingebracht,  ue  sei  auch  für  die 
Verbrdtung  höherer  Bildung  in  weiteren  Kreisen  von  Vor* 
teil  gewesen.  Die  Erneuerung  werde  insbesondere  den  in 
der  Stadt  stehenden  Offizieren  zu  gute  kommen.  »Der 
Militärstand  isoliert  führt  zu  Vorurteilen  und  Hochmut  und 
entwickelt  in  kritischen  Zeiten  den  Parteig-eist.  Das  Studium 
zerstört  die.se  (jcfahren  und  bildet  zugleich  grosse  Militärs 
wie  gute  Bürgcr.<^  Das  deutsche  System,  das  an  der 
Strassburg^cr  Universität  g^eherrscht  habe,  sei  dem  System 
der  Spezialschulen  vorzuziehen.  Sollte  das  letztere  doch 
beibehalten  werden,  so  bat  der  üeneralrat,  wenigstens 
mehrere  Spezialschulen  in  Stras&burg  zu  errichten'}. 

Indes  die  meisten  der  angeführten  GrOnde  sprachen 
bei  der  damaligen  französischen  Regierung  wohl  eher  gegen 
als  für  die  Wiedererrichtung  der  Universität.  Der  Geist» 
der  in  ihr  geherrscht  hatte,  passte  ebensowenig  in  das 
napoleonische  Unterrichtssystem,  wie  etwa  die  alte  Strass- 
burger  Stadtver&ssung-  seinem  Verwaltungssystem  ent- 
sprochen hätte.  Der  korporative  Geist,  die  Lehr-  und 
Lernfreiheit  deutscher  Universitäten  sind  mit  dem  zentra- 
lisierenden strengen  Absolutismus  nur  scbw(;r,  vielleicht 
gar  nicht  vereinigen.  D<inn  aber  betrachtete  Napol(M)n 
den  Unterricht  in  den  Hochschulen  nur  als  Mittol  zum 
Zweck  zur  AusbiUluiig-  der  verschiedenen  lierufe,  di»-  lür 
den  Staat  nötig  waren,  nicht  als  freie  Stätte  wissenscliatt- 
lieber  Forseliung^').  Aus  diesen  Gründen  hiell  das  Unter- 
richtsgesetz vom  II.  l'loreal  X  (i.  Mai  1802)  prinzipiell  an 
den  Spezialschulen  fest.  Was  allerdings  innerhalb  des 
Rahmens  des  Gesetzes  möglich  war,  ist  für  Strassburg 
geschehen,  und  der  Wunsch  des  Generalrats,  wenigstens 
eine  Vereinigung  von  Spezialschulen  in  Strassburg  zu 
errichten,  ist  von  der  napoleonischen  Regierung  erfüllt 
worden. 


GenenlnUprotokolle  X  <i802^.  —  *)  V^.  liud,  remeignement 
•ttpineur  co  FnnoQ  B*ad  IL 
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An  die  medizinische  Schule«  die  vom  Konvent  gegründet 
und  1803  neu  organisiert  wurde,  schloflsen  steh  nach  und 
nach  die  anderen  Fakultftteo  an.  Am  30.  Flor^  XI 
(20.  Mai  1803)  wurde  eine  protestantisch-theologische  Aka- 
demie geschaffen ,  der  die  Güter  der  alten  Universität 
überwiesen  wurden').  Dann  gliederte  man  der  medi- 
zinischen Schule  1803  ©ine  Ecole  de  ^  h^nn  icie  mit  fünf 
Lehrstühlen  für  die  Ausbildung  von  Apotiielcern  an.  1804 
■wurde  Stra^sburg  zum  Sitz  einer  juristischen  Fakultät 
(Ecole  de  droit)  bestimmt,  deren  Eröffnung  1S06  stattfand. 
Auch  für  die  juristische  Fakultät  waren  fünf  Lehrstühle, 
je  einer  für  römisches  Recht  und  französisches  Strafrecht 
und  drei  für  französisches  Zivilrecht  vorgesehen.  Der 
Generalrat  hatte  die  Errichtung  einer  Lehrkanzel  für 
deutsches  Recht  gewünscht,  die  bei  den  vielfachen  Handels- 
beziehungen mit  Deutschland  notwendig  sei.  1807 
man  aber  darauf  hin,  dass  es  kein  deutsches  Recht  gäbe» 
doch  werde  es  nach  der  festeren  Konsolidation  des  Rhan-' 
bundes  vielleicht  möglich  sein.  Aber  deutsches  Staatsrecht 
eine  Vorlesung  zu  halten«  Endlich  wurden  1808  noch 
zwei,  freilich  sehr  dflzftig  auagestattete  Fakultftten  für 
Sciences  und  Lettres  mit  je  fbnf  Lehrstühlen  errichtet«  Die 
verschiedenen  Fakultäten,  mit  Ausnahme  der  theologischen, 
die  der  Au&icht  des  Klonsistoriums  unterstellt  war,  wurden 
als  Acad^mie  imp^ale,  als  ein  Glied  der  grossen  kaiserw 
liehen  UniversitAt  vereinigt.  Sie  erhielten  aber  nicht  etwa 
die  freie  Selbstverwaltung  der  rechtsrheinischen  Univer- 
sitäten, sondern  wurden  einem  von  der  Regierung  ernannten 
Rektür  und  Rat  unterstellt. 

Mit  der  Errichtung  der  Ak.niemie  war  gewiss  nicht 
das  erreicht,  was  man  im  Elsass  gewünscht  hatte.  Dit: 
neue  Akademie  tru^  UL.kr  das  spezifisch  clsässische 
Gepräge  noch  zeigte  sie  den  freien  wissenschaftlichen 
deutschen  (rei-^l  der  alten  Hochschule.  Sie  war  ein  GUed 
m  der  Kette  der  grossen  kaiserlichen  Universität,  sip  war 
völlig  französisch  und  trug  deutlich  den  Stempel  des  bona- 
partischen  Absolutismus  an  sich.   Aber  man  durfte  sie 


^)  Hermann,  Noliccs  2,  287  f.   Betger-Levimult,  Annales  des  profesMurs 
des  acad^iuies  «^t  univcrüit^.<>  de  Strasbourg,  Nancy  1692^  &  CXCVIIL 
Zeiudu-  f.  Gesch.  d.  Obcrrb.  N.F.  XIX.  i.  q 
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nicht  vergleichen  mit  dem,  was  vor  1789  bestanden,  son- 
dern mit  dem,  was  die  napoleonische  Verwaltung  1800 
vorgefunden  hatte.  Und  da  erkannte  man  denn  doch 
dankbar  an,  dass  fOr  Strassburg  mehr  als  für  irgend  eine 
andere  französische  Provinzstadt  geschehen,  und  dass  hier 
eine  Stätte  ernsten  wissenschafttichen  Strebens  und  Wir- 
kens errichtet  war. 

Auch  im  Mittelschulwesen  wünschte  der  Generalrat 
1800—1802  die  Rückkehr  zu  den  alten  Zuständen.  Wir 
wiesen  schon  daraut  hin,  dass  die  Zentralschule  sich  trotz 
trefflicher  Lehrkräfte  durchaus  nicht  bcwaiirt  hatte.  Zu 
den  verschiedenen  Gründen,  die  man  g'egen  das  \  um 
Konvonl  emj^^eführie  Unt(;rrichtssysiem  mit  Recht  L^eheud 
machte,  kam  noch  alb  weiterer  mäclitiger  l'eiiui  der  Zentral- 
schule die  Stimmung'  hinzu.  Man  sah  in  der  Zentralschule 
gfanz  besonders  die  spezifisch  revolutionäre  Anstalt,  sie 
galt  als  irreligiös  und  atheistisch ,  sie  war  gleichsam  em 
Denkmal  der  nun  glücklich  überstandenen  schlimmen  Tage 
der  politischen  und  religiösen  Verfolgung.  Allgemein 
wünschte  man  die  Wiederherstellung  der  Mittelschulen 
der  kleinen  Städte.  Wenn  die  meisten  dieser  Schulen 
wohl  auch  nur  recht  mittelmässiges  geleistet  hatten,  so 
war  ihr  Verlust  für  die  kleineren  Städte  doch  schwer  zu 
verschmerzen.  Und  auch  dem  Staate  musste  die  Wieder- 
errichtung öffentlicher  Schulen  angenehmer  sein,  als  die 
Privatschulen  unter  geistlicher  Leitung,  die  überall  empor- 
schössen. 

Das  Unterrichtsgesetz  vom  ti.  Florial  X  schuf  an 
Stelle  der  Zentralschulen  Lyzeen  <);  doch  sollte  nur  ein 
Lyzeum  innerhalb  des  Bezirkes  eines  Appellhofes  errichtet 
werden;  es  gab  also  weniger  Lyzeen  als  Zentralschulen, 
da  jeder  Appellationsgerichtsbezirk  sich  über  mehrere 
Departements  erstreckte.  Strassburg  wurde  indes  zum 
Sitze  eines  Lyzeums  bestimmt  und  die  Strassbuiger  Zentral- 
schule in  ein  Lyzeum  umgeu  ..  .Jelt.  Das  Lyzeum,  das 
am  25.  Nivuse  XIl  ( roffnet  wurde,  war  ein  mit  einem 
Internat  verbundenem  sechsklassiges  Gynma^ium,  in  dem 
die  klassischen  Sprachen  und  Mathematik  die  Hauptgegen- 


*i  V^.  Lwrd  II,  26  g. 
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Stände  des  Unterrichts  bildeten.  Das  Prinzip  des  rein 
weltlichen  Unterrichts  wurde  jetzt  wieder  verlassen;  sowohl 
protestantischer  wie  katholischer  Religionsunterricht  wurde 
an  den  Lyzeen  erteilt.  Die  SchOlerzahl  des  Lyzeums 
war  eine  relativ  bedeutende,  doch  bestand  etwa  ein 
Drittel  der  Schüler  aus  Freischülern,  die  von  der 
Regierung  unter  die  verschiedenen  Lyzeen  der  Provinz 
verteilt  wurden  •). 

Die  Lücke  zwischen  den  X'olksschulen  und  d<'n  Lyzeen 
sollten  nach  dein  Gesetz,  vom  i  i.  tloreal  X  Sekundar- 
oder  Mittelschulen  ausfüllen.  Der  Staat  überliess  die 
Errichtung  der  Mittelschulen  zwar  den  Gemeinden  und 
Privaten;  damit  war  er  aber  keineswegs  gewillt,  völlige 
Unterrichtsfreiheit  zu  gewahren;  denn  um  eine  Mittelschule 
2U  granden,  bedurfte  man  staatlicher  Erlaubnis.  Die  Lehrer, 
die  dem  I^ienstande  angehören  und  im  Departement  Bas 
Rhin  beider  Sprachen  mächtig  sein  musstent),  wurden 
auf  Vorschlag  einer  Kommission  vom  Staat  angestellt, 
luid  die  Anstalten  unterstanden  der  Au&icht  der  staatlichen 
Behörden. 

Obwohl  die  Regierung  die  Errichtung  von  Mittel- 
schulen durch  die  Gemeinden  sehr  forderte,  und  ihnen  die 
Gebäude  und  die  noch  nicht  verkauften  Güter  der  auf- 
gehobenen Schulen  zurückgab,  verzögerte  sich  ihre  Wieder- 

herstellung  aus  dem  Grunde,  weil  es  an  töchtigen  welt- 
lichen Lehrern  fehlte.  Bis  1807  wurden  kommunale  Mittel- 
schulen in  Hagenau.  Schlettstadt,  Buchswoiler  und  Saar- 
union  eröffnet;  dann  vvurdeu  auch  in  Landau  Weissen- 
burg",  Bergzabern,  Molsheini  und  Zabern  Sekiiii(]ars(  liul<  ii 
autüri.Niert,  so  dass  es  am  Ende  i\rv  iMpuleonischcii  Zeit 
wieder  an  allen  Orten  Mittelschulen  gab,  in  denen  vor 
1789  solche  bestanden  hatten»;. 

')  Die  Scliüloizahl  betrug  nach  den  Generalratsprntokollen  im  Jahre  XII 
290  (davon  10 1  Freischüler),  XIII  318  {d:\vnn  lOg  Krcischükr),  1807  243. 
>>ach  dem  Dekret  vom  10.  Mai  1808  gab  »js  am  Strassbuiiicr  Lyzeum  10 
gaoze,  20  halbe  und  23  Vierlclfrcisjtcllen.  Der  Grand-Maitr«  de  l'Univcrsili 
beietsie  die  Stellen  mit  jungen  I^ateo,  die  sicli  auf  deo  Seknndaracbiüett 
«u^eseidiBet  hatten.  Die  I>i««iplln  in  den  Internaten  var  eine  mOitlriscbe, 
ilinlidl  wie  lienle  in  den  Kadettenhänaera*  -  ')  Stroceb.  Bea  «A.  T.  Instruo* 
lion  pnblic^uc  —     Nach  oner  Statistile  von  t8io  hatten  die  Colligei  com- 
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Die  Leistungen  der  Mittelschulen  standen  freilich  nicht 
auf  der  Höhe ;  die  kleineren  Städte  waren  nicht  im  Stande, 
grosse  Aufwendungen  2U  machen,  und  die  Lehrergehälter 
waren  dementsprechend  recht  dürftig').  Der  Unterrichtr 
dessen  Hauptgegenstande  die  lateinische,  deutsche  und 
franzosische  Sprache  und  Mathematik  bildeten,  wird  als 
mangelhaft  geschildert.  Eine  rühmliche  Ausnahme  machten 
die  Schule  von  Hagenau  und  vor  allem  von  Buchsweilerr 

Neben  den  Gemeinden  war  es  nach  dem  Gesetz  von 
1802  auch  Privaten  erlaubt,  Mittelschulen  zu  errichten. 
Doch  niai  nie  sich  später  die  Tendenz  immer  mehr  i>'elrend, 
die  Privatschulcn  einzuschränken  und  wenn  möglich  ganz 
zu  unlertlrücken.  In  jedem  Departement  sollte  nur  eine 
geistliche  Unterrichtsanstall  geduldet  werden.  Die  welt- 
lichen Privatschulen  mussten  nach  dem  Dekret  vom 
17.  März  1808  die  Erlaubnis  der  kaiserlichen  Akademie 
einholen,  untcrlai^en  einer  strengen  Kontroile  und  wurden 
überdies  sehr  hoch  besteuert Selbst  das  Protestantische 
Gymnasium,  das  alle  Krisen  der  Revolutionszeit  siegreich 
Überstanden  hatte,  war  in  Gefalu*,  der  nivellierenden  Ten- 
denz der  Icaiserlichen  Regierung  2u  erliegen.  Die  Schüler 
der  höheren  Klassen  wurden  gezwungen,  den  Unterricht 
im  Lyzeum  zu  besuchen,  und  nur  als  »kirchliche  Privat' 
schule«  durfte  das  einst  so  stolze  Gymnasium  sein  Leben 
fristen  •). 

Ein  oberflächlicher  Beurteiler  konnte  meinen,  dass  die 
napoleonische  Verwaltung  nur  das  Lyzeum  neu  geschaffen, 
im  übrigen  den  Zustand  von  1789  wiederhei^gestellt  habe^ 
es  ist  richtig,  dass  es  1813  ungefähr  die  gleiche  Anzahl 
von  Mittelschulen  gab,  wie  1789.  aber  die  Colleges  com« 

mtinaux  von  Zabern  und  Scbleltstadt  je  80,  von  Buchswciler  70,  von  Weissen* 
borg       -80,  von  IIa}>eoaa  60  und  von  SsArunion  45 — 50  Schüler. 

Vi  In  Buchswciler  waren  die  Lehicr  am  besten  be^j^hh,  mit  1000  bis 
1500  frs.  In  Schlcttstadt  betrugen  die  Gehälter  i200,  in  S,i,irunion  nur  800 
bis  1000  frs.  —  ')  A.P.  XIII,  4^5.  Im  Bas  Kinn  gan  es  nur  einijie  Pen- 
sionats in  Strastburg,  deren  ^rö!>ste.s  der  LoLbrioger  Graodinougin  leitete« 
der  im  Zeit  des  Direktoriums  Präsident  der  Strassburger  Miioistpahtit 
gewesen  war.  (Spsch,  Kultursustinde  1«  46.)  Die  Bedeutung  des  berühmten 
Dekrets  vom  17.  MSr?  1808  ist  deshalb  für  das  Unter-Elsass  nicht  *«hr 
gross  geuescn.  —  '1  Strobc!,  Ilistoire  du  ^ymT1a^'e  prolestant  de  Strasbourg, 
btra&bourg  1838.    Bex.<A.  T.  Instruction  sicoudaire. 
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munanx  von  1813  waren  doch  von  den  alten  T^atein- 
schulen  von  1789  sehr  verschieden.  Die  neuen  kommu- 
nalen Mittelschulen  waren  nicht  konfessionell,  der  Unter- 
rielit  wurde  ausschliesslich  von  Laien  erteilt,  und  wenn 
auch  the  (jemcindrn  die  Schulen  erhielten,  hatte  der  Staat 
sowoihl  bei  der  Anstellung-  der  Lehrer  •),  wie  bei  der  Fest- 
stellung des  Lebrplans  den  massgebenden  £infiuss.  Die 
Schulen  waren  ein  Bestandteil  der  grossen  kaiserlichen 
Universität,  die  Lehrer  Mitglieder  des  hierarchisch  orga- 
nisierten Lehrkörpers  des  Kaiserreichs.  Die  äussere  und 
innere  Organisation,  der  weltliche  und  staatliche  Charakter 
ist  es,  der  die  Mittelschulen  des  Kaiserreichs  von  den  Latein* 
schulen  des  Anden  Regime  so  wesentlich  unterscheidet*). 

Das  Volksschulwesen«)  hat  in  der  Revolutionszeit 
auch  gelitten,  freilich  weniger  als  das  höhere  Unterrichts- 
wesen, und  im  Elsass  vielleicht  in  minderem  Grade  als  in 
den  anderen  Provinzen.  Die  Männer  der  Revolution,  die 
das  höhere  Unterrichtswesen  zerstörten,  haben  den  Volks- 
schulen wenigstens  nicht  prinzipiell  feindlich  gegenüber- 
gestanden; tatsächlich  haben  sie  durch  die  Unterdrückung 
der  Kongregationen  das  Volksschulwesen  in  vielen  Teilen 
Frankreichs  vernichtet.  In  den  protestantischen  Teilen  des 
Elsass  haben  aber  die  revolutionären  Gesetze  nach  dieser 
Richtung  hin  ntdit  geschadet,  und  so  sind  hier  die 
bestehenden  Volksschulen  meist  erhalten  geblieben. 

Nachdem  schon  die  Constituante  1791  den  allgemeinen 
und  unentgeltlichen  Unterricht  für  ganz  Frankreich  in 
Aussicht  genommen  hatte,  hat  der  Konvent  in  den  Dekreten 
vom  29.  ]*rimaire/5.  Niv6se  II  (19. /25.  Dezember  1793) 
diesem  Grundsat/  Gesetzeskraft  verliehen.  Wahrend  er 
den  lioheren  Unt<>rricht  der  treien  Tätigkeit  der  Privaten 
überlassen  wollte,  beabsichtigte  er  die   Volksschulen  zu 

Die  Lehrer  m  den  komniinaleo  M itleladuilen  worden  anf  Voncbbg 
•dner  aus  dem  UnterpriUekten ,  dem  Mairei   dem  Friedenirichter,  swel 

GemeindorEten  nnd  dem  Direktor  der  Schnle  bestehenden  Komminlon  vnn 

der  Re|;i<?rnnjj  ernannt.  Bez.-A.  T  Instruction  pnbliqtip.  -  •)  Für  Mäi!  hon 
gab  es  keine  öflentlichfn  Mittelschulen,  «ioiulcrn  nur  Frivatpensiotiat--  rn 
Strassburg  und  Zabern.  Annuaire  läii  S.  370.  —  ')  Erst  nach  Abt>cltUi<is 
meiner  Arbeit  erhielt  ich  Kenntnis  von  dem  Buch  von  M.  Sergius,  die  Volk»- 
achnle  im  Elsen  von  1789—1870.  Stnusbnrg  190a. 
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Staatsanstalten  zu  machen  und  auf  Stau  kosten  zu 
uniorhalten.  loi  Gegensatz  zu  dieser  Gesei/gebung ,  die 
in  der  Hauptsache  ohne  Wirkung-  geblieben  ist,  hat  das 
Schuli^esctz  vom  3.  Brumaire  IV  (25,  Oktohf^r  i-jq>), 
welches  das  höhere  Unterrichtswesen,  die  Zeiiiralscljulen 
und  Spezialschulen,  wie  wir  gesehen  haben,  verstaatlichte, 
es  prinzipiell  abgelehnt,  die  Volksschulen  aus  öffentlichen 
Mitteln  zu  unterhalten.  Das  Gesetz  ordnete  zwar  die 
Errichtung  einer  öffentlichen  weltlichen  Volksschule  in 
jedem  Kanton  an  —  nach  der  Verfassung  des  Jahres  III 
wajren  die  Kantone  an  die  Stelle  der  Gemeinden  getreten;  — 
doch  war  der  Lehrer,  der  von  der  Departementsverwaltung 
ernannt  wurde,  auf  das  Schulgeld  seiner  Zöglinge  an- 
gewiesen und  hatte  weder  Zuschüsse  vom  Staat  noch  von 
der  Gemeinde  zu  erwarten.  Der  Schulzwang,  den  der 
Konvent  im  Jahre  II  ausgesprochen  hatte,  wurde  wieder 
beseitigt. 

Die  Departementsverwaltung  im  Bas  Rhin  hat  nun  nicht 
die  Kantone  zur  Grundlage  der  neuen  Schulorganisation 
gemacht,  sondern  besondere  Schulbezirke  geschaffen,  die 
viel  kleiner  waren  als  die  Kantone.  Sie  hat  das  Depar- 
tement zuerst  in  156,  dann  in  359  und  spater  in  355  Bezirke 
eingeteilt;  im  Jahre  VIII  wirkten  115  Lehrer  an  öffent- 
lichen Schulen,  die  nach  den  Regeln  des  Schulgesetzes 
eingerichtet  waren,  also  rein  w  eltlichen  Charakter  trugen  »j. 
Neben  den  öffentlichen  Schulen  gab  es  nicht  weniger  als 
374  Privatschulen,  die  unzweifelhaft  nichts  anderes  als  die 
alten  konfessionellen  Pfarreischulen  sintl.  Im  Almanach 
von  Hottin  werden  sie  denn  auch  als  die  :?Krben  dos  frei- 
heitsmörderischen Geistes  der  Priester  bezeichnet -).  Es 
scheint,  dn^^s  die  Bevölkerung  die  konfessionellen  Schulen 
den  öffentlichen  vorgezogen  hat,  an  denen  viele  Jakobiner, 
»Exaltierte«  und  »Unmoralischec,  wie  man  sich  später  aus- 
drückte, als  Lehrer  tätig  waren.  Insbesondere  die  Katho- 
liken, die  zu  eidweigemden  Priestern  hielten,  sträubten 

*)  BoUin  VII,  VIII,  IX.  Statistiquc  223  ff.  Von  den  115  Lehrern  ent- 
fielen nicht  wenij^er  .-il'^  <'ic  TTiilfu-  57  .illein  auf  das  Arrondissement  Sfras«;- 
burp,  38  auf  d.is  Atr<.ruii--t  nicnt  SchlL-tNt.ult,  i  \  .luf  da«  Arrondissemriit 
Wcisscnburg  und  nur  0  auf  das  Arrondissement  Zabcrn.  —  •)  Annuaiie 
VIII,  215.    Vgl.  Mch  Sorglas  S.  19. 
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sich  dagegen,  ihre  Kinder  in  die  irreligiösen  Schulen  zu 
schicken.  Wenn  auch  im  Unier-Elsass  die  Schuleinricli- 
tungon  keineswegs  volikuinnien,  die  Vorbildung  der  Lehrer 
meist  unzulängHch  und  der  Schulbesucli,  namentlich  seitens 
der  weiblichen  Jugend,  weit  entfernt  davon  war,  ein  all- 
gemeiner 7.U  .sein,  kann  man  doch  niclit  verkennen,  dass 
die  Schilderung,  die  Sybel,  Taine  u.  a.  vom  Stande  des 
französischen  Volksschulwesens  nach  der  Revolution  ent- 
worfen haben,  für  das  Departement  Bas  Rhin  nicht  zu- 
trifft»). Der  Bevölkerung  aller  Städte  und  der  meisten 
Landgemeinden  war  auch  1 799  Gelegenheit  geboten,  lesen, 
schreiben  und  rechnen  zu  lernen,  und  wenigstens  die  männ- 
liche Jugend  scheint  doch  zum  grössten  Teile  auch  damals 
davon  Gebrauch  gemacht  zu  haben. 

Die  veränderte  Stellung  der  Regierung  zur  Kirche 
und  die  Verwaltungsreform  des  Jahres  VIII,  die  den 
Gemeinden  ihre  gesetzliche  £xistenz  wiedergab,  hatten 
eine  Reform  des  Volksschulwesens  im  Gefolge.  Der  Pra- 
fekt  Laumond  war  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  die 
Lehrer  der  öffentlichen  Schulen  nicht  das  Vertrauen  der 
Bevölkerung  genössen,  ihre  Schulen  meist  leer  stünden, 
und  es  nicht  gelingen  würde,  die  Privatscluilen  durch  die 
öffentlichen  zu  verdrängen.  Da  nun  die  Gemeinden  durch 
tl.is  desetz  vom  28.  Pluvif^se  VIII  wiederliergestellt  worden 
waren,  lag  es  nahe,  die  Volksschulen  zu  einer  Sache  der 
Gemeinden  zu  machen  und  dadur<  h  sowohl  eine  Ver- 
schmekung  der  öffenlliclien  mit  den  Privatschulen  anzu- 
bahnen, als  auch  die  Zahl  der  Schulen  überhaupt  zu  ver- 
mehren. Das  i<;t  der  Gedanke,  weicher  der  Verordnung 
des  Präfekten  vom  29.  Nivose  IX  zu  Grunde  liegt. 

Die  Verordnung  Laumonds  vom  29.  Nivdse  IX ^)  hob 
die  von  der  Departementsverwaltung  angeordnete  £in- 


')  Taine,  Le  Regime  moderne  I,  217  sagt  s.  B.  »L*eiiseigneinent  est 
ptesque  nul  en  France,  en  fait,  tl^jniis  8  ou  9  ans  il  a  cesse.«  Tlbonsr) 
EHmoml-Rlanc  S.  213,  Sybel  5,  ^23  Rocquain  S.  tf)2  und  XXI V  iY. 
Audi  Meineis  S,  172  zcigl  sich  schlecht  unlcrrichiet,  wenn  er  sagt,  die 
^cok»  pnuiaiies  >c-ien  nirgend:»  Stande  gckonimen,  während  es  doch  über 
100  gab.  Der  Geaerat  St.  Susanne,  der  im  Jahr  X  das  Departemeot  bereiste, 
schrieb  >dai)s  le  Bas  Rhin  il  est  assez  rare  de  troaver  quelquun  qiii  ne  sache 
lirc«.   Arch.  nat.  AF  IV  1015.      «}  A.P.  II,  192  ff.    Vgl.  StstUtique  338. 
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teilung  des  Departements  in  355  Schulbezirke  avif  und 
sprach  den  Grundsatz  aus,  dass  in  jeder  Gemeinde  eine 
Volksschule  errichtet  werden  sollte,  in  der  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen  und  republikanische  Moral  Lehrgegenstande  sein 
sollten.  Die  sachlichen  Ausgaben  der  Volksschulen  fielen 
ausschliesslich  den  Gremeinden  zur  Last,  die  persönlichen, 
die  Besoldung"  des  Lehrers,  wurden  durch  Schulgelder 
und  einen  Zuschuss  der  Gemeinde,  über  den  der  Gen\einde- 
rat  entschied .  ctufgebracht.  Die  Anstellung  des  Lehrers 
erfolgte  auch  durch  den  Gemeinderat,  doch  hatte  eine 
besondere  Kommission,  die  sogenannte  Unterrichtsjury, 
den  Lehrer  zu  prüfen,  und  dem  Praieklen  war  die  Be- 
stätigung vorbeiialten.  So  weit  es  die  Umstände  ermög- 
lichten, soHten  LelirfT  bevorzugt  werden,  die  der  fran- 
zösischen Sprache  machtig  wären.  Eine  Art  moralischen 
Schulzwangs  war  in  der  Bestimmung  enthalten,  dass  der 
Maire  die  Namen  der  Familienväter,  die  es  versäumten, 
ihre  Kinder  in  die  Schule  zu  schicken .  am  Rathaus 
anschlagen  sollte.  Von  ganz  besonderer  Bedeutung  war 
ein  anscheinend  ganz  unerheblicher  Paragraph  der  Ver- 
ordnung: »Dans  les  communes,  ovi  la  nomination  de  deux 
instituteurs  serait  n^cessaire  ou  agreable  aux  citoyens,  les 
conseils  municipaux  pourront  choisir  deux  candidats.« 
I^eser  Paragraph  erlaubte  scheinbar  den  grosseren  und 
volkreichen  Gemeinden  mehrere  Lehrer  anzustellen.  In 
Wirklichkeit  diente  er  indes  dazu,  die  bestehenden  kon- 
fessionellen Schulen  zu  legalisieren  und  die  Simultanschulen 
zu  vernichten. 

Laumond  wusste  wohl,  dass  die  Simultanschulen  sich 
in  den  konfessionell  gemischten  Orten  nicht  der  Gunst 
der  Bevölkerung  erfreuten,  dass  die  katholischen  Familien- 
väter ihre  Kinder  widerwUhg  einem  prutestantisclion  Lehrer 
anverLi ciULcn,  die  protestantischen  Eltern  ihre  Kinder  ungern 
von  einem  katholischen  Lehrer  unterricluen  liessen.  Wenn 
den  (Tcmeinderäten  die  Entscheidung  überlassen  blieb,  waren 
die  Tage  der  Siniultanschule  gezahlt.  Der  §  5  der  Verordnunq* 
vom  29.  Nivd-^e  TX  hat  das  Volksschuhveson  des  Unter-Eisass 
wieder  ganz  auf  die  konfessionelle  Grundlage  gestellt'). 

*)  Idi  stfttse  diese  AvsAhnuigen  «uf  die  im  Strastbiii;ger  Bctirksarchiv 
«nfbewAhtten  Akten:  T  Instnieüon  pnbüqiie.    lostnietioii  priimire.  Sehr 
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Tndes  blieb  der  öfFentliche  Charakter  der  Volksschule 
zunät:hst  noch  gewahrt.  Die  Volksschulen  waren  Gemeinde- 
anstalt(n,  die  Lehrer  wurden  von  den  staatlichen  Be- 
hörden bestätigt,  der  Unterricht  von  staatlichen  Beamten 
beaufsichtigt').  Später,  von  1S07  an,  machte  sich  der 
geistliche  Kinfluss  im  Volksschuhve.sen  wieder  mehr  bemerk- 
lich: durch  eme  Verordnung-  vom  ö.  Januar  1807  erhielten 
die  Bischöfe  das  Recht,  sich  von  dem  Stande  des  Reli- 
gionsunterrichts zu  überzeugen  8);  eine  Verordnung  des 
Unterpräfekten  von  Weissenburg  beauftragte  die  Maires 
und  Geistlichen  beider  Konfessionen,  in  jedem  Monat  die 
Volksschulen  zu  inspizieren'),  und  am  10.  März  1807  wurde 
den  Schulschwestem  (ScBurs  de  la  Providence)  vom  Kaiser 
erlaubt,  im  Departement  Mädchen  zu  unterrichten;  1812 
unterhielten  sie  bereits  19  Schulen  im  Departement,  in 
denen  2397  Kinder  unterrichtet  wurden*).  Dagegen  sind 
die  Schulbrüder  in  dem  konfessionell  gemischten  Land  nicht 
autorisiert  worden,  wahrscheinlich,  um  die  (jreftlhle  der 
protestantischen  Bevölkerung  nicht  zu  verletzen»). 

Die  Verordnung  vom  29.  Nivdse  IX  hat,  was  die 

Organisation  des  Schulwesens  anlangt,  grosse  Erfolge 
erzieh.  In  fast  allen  Gemeinden  wurden  Schulen  errichtet; 
1807  gab  es  im  Departement,  das  Ö23  Gemeinden  zählte, 
nur  16  (lemeinden,  die  noch  keine  Schulen  besassen.  In 
vielen  (remeiiuien  bestanden  mehrere  Schulen,  und  die 
Gesamtzahl  der  Schulen  betrug  1807  791  gegen  4Ö9  im 


wichtig  ist  ein  Brief  Laumonds  an  den  Unterpräf'-k«' ti  von  Barr  vom 
a.  Messidor  IX.  Die  Verordnung  vom  2c).  Niv6se  IX  blieb  atich  nach 
dem  für  ganz  Frankreich  geltenden  Unterrichtsgesetz  vom  11.  Klurcal  X 
bestehen.   AP.  III,  509. 

*>  A.P.  521.  —  ')  Recueil  de»  circalaires  imanis  da  ntiibtire  de 
l'itttitieiir  de  1790— >i8i5  S.  375.  —  *)  Bes.-A.  T  lattraetioD  publique.  Ob 
in  den  anderen  Anoiidittementi  Ihnliche  Verordnungen  er]as$en  sind,  habe 
ich  nicht  ermitteln  können.  —  *)  A.P.  XIII  (1812),  563.  Ihre  Hauptanstalt 
war  in  Schlcttstadt;  ausserdem  unterhielten  sie  Anstalten  in  Weiler,  Dam- 
bach, Andlau,  Epfig,  Rosheim,  Niederehnheim,  Mölsheim,  Hochfehicti  xi.  a  O. 
In  den  (iciurnlrats]ir<»lc)kollen  von  1811  wird  ihre  Tätigkeit  sehr  gerühmt, 
und  es  wird  hervorgehoben,  dass  die  Schwestern  die  konfessionellen  Vor- 
urteile besiegt  hitten.  —  *)  Der  Generalrat  erkUrte  sich  1818  gegen  ihre 
EinfUhrunir»  doch  sdieinen  sie  trotzdem  wlhrend  der  Restauration  in  elslssische 
Schulen  Eingang  gefunden  au  haben.   Vgl.  Aufschlager  II,  256. 
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Jahre  1802.   Obwohl  es  an  Klagen  über  unregeltnAssigen 

Schulbesuch  nicht  fehlt,  geht  doch  aus  der  Schulstatistik 

hervor,  dass  die  ungeheure  Mehrzahl  der  Kinder  damals 
Schulbildung   genoi>.sen    hat»).     Ein   wunder    Punkt  des 


SchulstatUtik  nach  den  Akten  des  Strassburger  Besirksarchivs  T 
Instmcüon  publique: 


Arrondiwement 

Zahl  der 
GenieiniJcn. 

Zahl  der 

Volksscliul'-n- 

(üemeinden 
ohne 

Weissenbuqr    .   .  . 

183 

349 

4 

165 

20  t 

6 

Strassbaic  .... 

t6i 

306 

4 

Scblettsuult  .... 

«>5 

«35 

3 

Insgesamt  . 

633 

79. 

16 

Zahl  der  die  Schule 

Schüler 

Arrondisiement. 

besuchenden 

Znsammen. 

auf  100  Ein- 

Knaben. 

Mädchen. 

wohner. 

Weissenburg    .   .  . 

9177 

8  163 

«7  339 

13,3 

6367 

5  «'^9 

13  136 

13.7 

Stras&burg  .... 

8073 

7  39» 

15464 

8,8 

Schlett»tadt  .... 

6387 

5753 

13  040 

ll.l 

Tn«|;esaint  . 

29  804 

27  175 

56  979 

lt,0 

Dazu  kommen  dann  noch  mehrere  hundert  Schäler  von  Mittelschulen, 
so  dass  die  Zahl  aller  Schaler  noch  etwas  hSher  ist  Zum  Vei;g1eicli  fahre 
ich  an,  daat  1891/94  im  Deutschen  Reich  i8,$o  (in  Elsasa-Lothringen  14,0^ 
in  Preussen  18,80,  in  Bniern  30),  in  Frankreich  1892  93   14,34  Schulkinder 

auf  100  Einwohner  entfielen.  Die  entsprechenden  Zahlen  sind  für  l^elgien 
if'93  10,4,  für  Italien  7,63.  (Handwfirterhuch  der  Staat^wi^sensrhnften 
II.  Supplemeiitband  S.  075K  Der  Vergleich  mit  dm  I. ändern  der  all[;'^ineir)cn 
SchuIpÜicht  beweist  die  im  Text  aufgestellte  Behauptung,  wenn  man  erwägt, 
dasa  die  Verordnaog  vom  29.  Nivftse  IX  die  (moralische)  Schulpflicht  nur 
auf  Kinder  von  7 — 13  Jahren  erstreckte.  —  Nach  dem  Annuaire  1810  S.  170 
konnten  1807  343  807  Personen,  also  etwa  die  Hilfte  der  BerOlkerung.  lesen 
und  schreiben. 


Digitized  by  Google 


Du  Uuter-Elftass  unter  Napuleon  L 


139 


Schulwesens  war,  besonders  in  den  katholischen  Ge^ 

meinden,  die  schlimme  materielle  Lage  der  Volksschul- 
lehrer. Die  Güter  der  katholischen  Schulen  waren  in  der 
Revolutionszeit  konfisziert  worden ,  der  Staat  i^^ewahi  te 
den  X'olksschulen  keinen  Beitrai,''  und  die  (yemeinden  geizten 
sehr  mit  den  Ziiscluissen.  Die  IJälttc  aller  \'()lk^scliullelirer 
erhielt  weniger  als  200.  fast  ein  X'iertel  weni^-^cr  als  kjo  trs. 
CTehalt').  Etwas  freundlicher  scheint  sicti  die  J.aije  der 
Lehrer  in  den  protestantischen  Orten  gestaltet  zu  haben. 

Auch  über  die  Leistungen  der  Volksschule  wurde  an- 
dauernd Klage  erhoben.  Im  allgemeinen  macht  man  auch 
hier  die  Erfahrung,  dass  in  den  protestantischen  Landos- 
teilen die  Schulen  mehr  leisteten  als  in  den  katholischen*), 
und  in  den  Städten  mehr  als  auf  dem  Lande.  Der  Generalrat 
gestand  zu,  dass  in  manchen  St&dten,  wie  Hagenau,  Zabem, 
Buchsweiler  und  Markolsheim  ruhmliches  geleistet  wurde, 
und  auch  die  Volksschulen  in  Erstein,  Benfeld,  Barr,  Ober- 
ehnheim,  Molsheim  und  Wasselnheim  hob  verdienten. 
Aber  anderwärts  sah  es  übel  genug  aus.  Die  meisten 
Lehrer  hatten  selbst  nicht  mehr  als  ein  bischen  Lesen, 
Schreiben  und  ein  wenig  Rechnen  gelernt,  nur  ganz 
wenige  verstanden  die  fran/osische  Sprache,  und  nur  ein- 
zelne besassen  i^enüj^ende  Kenntnisse,  um  französischen 
Unterricht  zu  erteilen.  Da  war  es  kein  Winider.  dass 
viele  Schüler  die  Schule  verhessen,  ohne  mehr  als  die 
allerersten  Anfangsgründe  des  T  esens  und  Schreibens 
erlernt  zu  haben.  Die  Haujitursache  der  ^crin^cn  Krfol^e 
des  Unterrichts  sah  man  in  der  inan'^eiiiaüen  X'orhildun^ 
der  Lehrer.  Mit  vollem  Recht  hat  der  Generalrat  jahr- 
aus jahrein  hervorgehoben,  dass  nur  durch  die  Ver- 
besserung der  Ausbildung  der  Lehrer  der  Unterricht  in 
den  Schulen  gehoben  werden  könne,  mit  vollem  Recht 


1)  Von  808  SchttUehmn  erhielten  (nach  den  Ahlen  dei  BesitfcMfchlve  T>: 

180  weniger  als  100  frs.,  248  100-^200  frs.,  280  roo  ;oo  frs.,  lOO  400 
bis  600  frs.  Die  Lehrer  bd<?»m<?n  aassetdem  dit-  Stliul^^cldcr,  jjewohnlich 
2  sous  für  jcdci  Kiüd  iu  »l<-r  Wuche,  und  beklcideUo  lu  der  J<egtl  ir^^'eml 
ein  Nebenamt.  —  •)  Das  wird  wiederholt  hervorgehoben,  2.  B.  von  L..uiuoiid, 
General  St  Sozanne,  der  im  Jahr  X  im  Auftrag  der  Regierung  das 
Elaass  bcrdste,  in  den  Generalratsprotokollen,  in  den  Akten  des  Betirk«^ 
mrchtYS  T,  in  der  Schrift  Vojage  de  Paris  k  Strasbourg. 
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hat  er  betont,  dass  in  der  Errichtung  eines  Lehrerseminars 
der  Schlüssel  nicht  nur  zur  Hebung  der  Volksschule, 
sondern  auch  zur  Hebung  des  gesamten  Unterrichtswesens 
zu  suchen  sei.  Wenn  die  Lehrer  selbst  nichts  wussten, 
konnten  natiirlich  die  Schüler  in  den  Volksschulen  nichts 
ordentliches  lernen.  Wenn  die  Schüler  in  den  Volksschulen 
nichts  gelernt  hatten,  so  litt  darunter  der  Unterricht  in 
den  Mittelschulen,  der  lefesarnte  Unterricht  von  der  Volks- 
schule bis  zur  Universität  wurde  durch  den  Mangfel  eines 
Lehrersein ir*ars  i>"eschä(hg-t.  Diese  Gründe  wurden  allseitig", 
auch  von  der  Verwaltung,  anerkannt  und  gewürdigt,  doch 
fehlten  die  Geldmittel  und  auch  der  guie  Wille  zur  Aus- 
führung dies''s  Lieblingsplanes  der  unterelsässischen  Volks- 
vertretung. Erst  dem  Prälekten  Lezay-Marnesia  war  es 
vorbehalten,  den  langgehegten  Wunsch  des  Generalrats 
zu  verwirklichen. 

Lezay-Mam^ia  hatte  sich  viel  mit  pädagogischen 
Studien  besch&itlgt  und  schon  als  Fr&fekt  des  Rhein- 
Moseldepartements  Gelegenheit  gefunden »  seine  theore- 
tischen Anschauungen  in  die  Praxis  zu  fibertragen.  Er 
hatte  1806  nach  deutschen  Vorbildern  ein  Lehrerseminar 
in  Coblenz  eingerichtet'),  und  konnte  jetzt  die  dort  ge- 
wonnenen Erfiahrungen  in  seinem  neuen  Wirkungskreise 
verwerten.  Bereitwillig  ging  er  auf  die  Wünsche  des 
Generalrats  ein,  und  schon  im  November  1810.  wenige 
Monate,  nadidem  Lezay  sein  Amt  angetreten  hatte,  wurde 
ein  Lehrerseminar  in  Strassburg  eröffnet*),  das,  wie  der 
Präfekt  sich  ausdrückte,  »Geg-enstand  seiner  teuersten  Hoff- 
nungen war«.  In  das  Seminar,  das  mit  einem  Pensionat 
verbunden  war,  wurden  junge  LeiUe  aller  Konfessionen, 
zum  Teil  unrntgeltlich ,  zum  Teil  gegen  Bezahlung  auf- 
genommen. Gegenstände  des  Unterrichts  waren  die  beiden 
Sprachen,  Rerlinen,  ( ieoyraphie .  elsiissische  imd  fran- 
zösische Geschichte  und  Reliyion,  von  Geistlichen  beider 
Konfessionen  erteilt.  Ferner  wurden  die  Grundsätze  der 
Seuchen-  und  (iesundheitslehre  den  jungen  Leuten  ein- 


')  Katidbttdi  (ttr  die  Laodleute  vom  Rli<in-  und  Moiddepwtemeiit 
1808  S.  357  fr.  Perthe»,  Zustinde  nod  Fttwatn  t,  314.  Sputh,  CEavrM 
choifies  I,  383.  —     A.P.  XI,  378. 
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geprägt,  und  ausserdem  war  der  Neigung  Lesays  ent« 
sprechend  auch  eine  Unterweisung  in  der  Fetdmesskunst 
und  in  der  Behandlung  von  Obstl^men  vorgesehen;  denn 
die  Schule  sollte  nach  dem  wohlbewährten  Rezept  des 

deutschen  aufgeklärten  Despotismus  auch  dazu  beitragen, 
die  Landwirtschaft  zu  fördern,  in  den  Lehrern  dachte 
Lezay  eine  Kuhn:  i:iacht  aiil  dem  I^nde.  eine  Sllu/.c  lür 
Staat  und  Verwallung  in  tler  Ptlege  der  geistigen  und 
kuiperlichen  Wohlfahrt  der  Bevölkerung  zu  schaffen'). 
Inwieweit  diese  Ideale  verwirklicht  worden  sind .  dafür 
fehlt  es  mir  an  Anhaltspunkten.  Jedenfalls  drang  durch 
die  Zöglinge  des  Lehrerseminars,  die  bei  der  Anstellung 
von  Volksschullehrern  in  erster  Linie  Berücksichtigung 
fanden,  allmählich  ein  neuer  (ieist  in  das  elsässische  Unter- 
richtswesen ein,  und  die  modernen  pädagogischen  Ideen 
hielten  ihren  Ein/nt'^  auch  in  die  Volksschulen  des  Elsass* 
So  sind  die  Verdienste  der  napoleonischen  Verwaltung 
um  die  Hebung  des  Volksschulwesens  sehr  hoch  zu  schätzen. 
Durch  die  erhebliche  Vermehrung  der  Volksschulen  ist 
die  Schulbildung  einem  grossen  Teil  der  Bevölkerung 
überhaupt  erst  zugänglich  gemacht,  durch  die  Gründung 
des  Lehrerseminars  ist  die  Schulbildung  selbst  bedeutend 
verbessert  worden»  Freilich  sind  diese  grossen  Fortschritte 
des  Unterrichtswesens  nicht  der  Zentralregierung  zu  ver* 
danken.  Es  zeigt  sich  auf  diesem  Gebiet,  dass  selbst  in 
einem  so  zentralisierten  Staat  wie  in  der  napoleonischen 
Monarchie  der  Initiative  einzelner  tüchtiger  Verwaltungs- 
beamten ein  weites  Feld  gelassen  war.  Daneben  muss 
man  auch  der  unermüdlichen  Tätigkeit  des  Generalrats, 
der  >tets  die  Hebung  der  Volksschule  verlangte,  Aner- 
kennung zollen. 

Ein  sehr  wesentliches  Motiv  bei  der  Gründunef  der 
Xoririalscliult'  war  die  F<*^rdpnint»"  dos  französis(  lien 
Unterrichts  in  den  Volksschulen  gewesen.    Wir  wollen 

*)  Lczay  wüoschte  z.  B.,  dai.5  jeder  Lehrer  eineo  Garten  mit  Bauni- 
scliiile  «fiialtca  tollte»  om  den  B«iiern  als  Vorbild  za  dienen.  D«aii  aoUte 
mit  jeder  Schule  eine  Bibliothek  verbunden  tein;  die  neuen  Lehrer  tollten 
in  ElMtt  dtt  SchSntte  einliUuren,  »wat  Mntik  und  Dichdcnntt  im  Deutiehen 
nnd  FtaaaOftischcn  besttten.«  A.P.  XIV,  46. 
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uns  die  Frage  vorlegen,  inwieweit  das  Unterrichtswesen 
dazu  gedient  hat»  die  französische  Sprache  zu  ver- 
breiten, welche  Massregeln  die  napoleonische  Verwaltung 
auf  anderen  Gebieten  zu  diesem  Zwecke  ergriffen  hat,  und 
welche  Erfolge  mit  diesen  Massnahmen  erzielt  worden  sind. 

Das  Ancien  Regime  hatte  nur  wenig  getan,  um  die 

Kenntnis  der  französischen  Sprache  im  Elsas»  zu  verbreiten. 
Es  g-ab  nur  einige  höhere  Schulen,  in  denen  französisch 
unterrichtet  wurde.  Die  Volksschuh*n  waren  völhg" 
deutsch  1 1;  der  Erlass  vom  30.  Januar  1685.  der  für  amt- 
liche Schriftstücke  den  Gebrauch  der  französischtni  Sprache 
vorschrieb,  ist  iiie  ernsthch  zur  Durchtulirnni^  gelangt, 
und  in  den  Kanzleien  der  vii-len  elscissischen  Seigneurien 
lind  Städte  blieb  die  deutsche  S})rache  herrschend  2  ).  Die 
höheren  Stände  bedienten  sich,  vielleicht  in  geringerem 
Masse  als  rechts  des  Rheins,  gelegentlich  der  französbchen 
Sprache,  manche  Kaufleute  und  Gewerbetreibende  in  den 
grösseren  Städten  sprachen  und  verstanden  etwas  fran- 
zösisch, aber  in  den  kleineren  Städten  und  auf  dem  Lande 
gab  es  ganz  wenige  Personen,  die  eine  auch  nur  ober- 
flachliche  Kenntnis  des  Französischen  besassen*). 

Während  der  Revolutionszeit  ist  zum  ersten  Mal  der 
Versuch  gemacht  worden,  die  franzosische  Sprache  in  den 
elsässischen  Schulen  zur  herrschenden  zu  machen.  Die  Kon* 
ventskommtssare  St.  Just  und  Lebas  haben  die  Errichtivig 

einer  französischen  Volksschule  in  jeder  Gemeinde  befohlen, 

und  die  extremen  Radikalen  haben  Feindschaft  gegen  die 
deutsche  Sprache  ge{)rßdigt,  die  »wenii,''  g(?macht  .sei  für 
freie  Volker  und  deren  sii  b  die  Emigration  und  der  Hass 
gegen  die  Rej)ublik  bedienten. f  Ja,  man  ging  so  weit, 
die  Kolonisation  des  Klsass  mit  französischen  Bauern 
ernstlich  in  Erwägung  zu  /iehf>n.  Die  Verniclituni*^  der 
höheren  Unterrichtsanstalten  des  Elsass,    vor  allem  der 

')  Vergl.  Hennami  Ludwig,  Slnssbut|;  vor  100  Jahren  S.  109  ff.  1788 
aprach  die  Regierung  den  WoDsch  eua,  ftaiuGsiadie  Volkaschulea  io  Strass* 
borg  ctt  errichten  (ebenda  S.  a66).  —  *)  Reusa,  L'AIsace  au  dix^aeptiiine 

altcle  I,  726,  II,  200.    Th.  Ludwig,  Rcichsslände  im  lllsass  S.  34  und  q(>. 

5  Vergl.  Heimann  Ludwig  «.  «.  O.  S.  158  ffl,  309  f.  Anauail«  XIU 
S   1 16.    Aufschlager  J,  250  ff. 
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Strassburger  UnivenitAt.  ist  zum  Teil  wenigitens  diesen 
französierenden  Tendenzen  znzusclireiben  >). 

Die  napoleonische  Verwaltung  hat  steh  von  den  Oberw 
treibungren  der  Jakobiner  &m  gehalten,  die  doch  nur  das 
Gegenteil  von  dem  erreichten,  was  sie  erstrebt  hatten. 
Man  wusste  wohl,  dass  die  Verbrettung  der  französischen 
Sprache  nicht  gewaltsam  und  plötzlich,  sondern  nur  all- 
mählich und  im  Einklang  mit  der  Bevölkerung^  dur(  h/u- 
sptzen  wäre.  sKur  von  der  Zeit,  schrieb  der  Präfekt  Launiund. 
kann  man  eine  stärkere  Verbreitung-  der  fran/oMschen 
Sprache  erhnffen.  In  der  alten  scliolastisclicn  Philcsoi^liie 
.t,'ibt  OS  oin  Sprichwort:  Semper  co^iiannis  idiomate  maternn. 
Keine  menschliche  (Tovvalt  kann  ein  Kind  daran  hindern, 
seine  Muttersprache  zu  sprechen.  Vom  Vat«^r  überträgt 
sich  die  Spraciie  auf  den  Sohn,  niclits  kann  gegen  diese 
Ordnung  der  Dinge  aufkommen.  Selbst  die  Verpflanzunvf 
Wttarde  nichts  daran  andern.  Beschränken  wir  uns  darauf, 
so  viel  wie  möglich  die  franzosische  Sprache  zu  verbreiten, 
sie  einem  jeden  Einwohner  unentbehrlich  zu  madien,  und 
setzen  wir  sie  auf  gleichen  Fuss  mit  der  Muttersprache; 
das  ist  allesk  was  man  hoffen  kann.  Wenn  man  auch  mehr 
wünschen  möchte,  so  kann  es  nur  ein  Werk  von  Jahr- 
hunderten sein«^.  In  der  Bevölkerung  war  man  mit  dieser 
Art  von  Nationalitätenpolitik  einverstandm.  Man  wusste 
sehr  genau  zu  untersdieiden  zwischen  dem  Wunsche,  die 
französische  Sprache  zu  fördern,  und  der  Tendenz,  die 
deutsche  zu  unterdrOcken.  Während  man  es  nie  unter- 
Hess,  die  Erhaltung  und  Pflege  der  deutschen  Mutter- 
sprache zu  verlangen,  verschloss  man  sich  doch  keines- 
wegs der  Einsicht,  dass  die  Kenntnis  des  Franzosischen 
aus  politischen,  wirtschaftlichen  und  sozialen  Gründen 
wünschenswert  sei. 

Die  Regierung  hat  es  sich  zunächst  zur  Autgabe 
jjemacht,  die  oberen  Schichten  der  Bevölkerung  für  die 
französische  Sprache,  Sitte  und  Kultur  zu  gewinnen,  und 
dementsprechend  den  höheren  Unterrichtsanstalten,  den 
Spezialschulen  und  dem  Lyzeum  ein  rein  französisches 


Vi  Yergl.  Strobel  6,  258.    Varrentnpp  t.  a.  O.  S.  472,  478  ff.  X]616 
ao4  ff.  —  >)  Stotistiq««  283. 
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Gepräge  gegeben.  Nur  mit  Mflhe  konnte  es  der  Greneral- 
rat  durchsetzen,  dass  die  deutsche  Sprache  überhaupt  in 
den  Lehrplan  des  Lyzeums  —  und  wie  es  scheint,  nur 
als  fakultatives  Fach  ~  Aufnahme  ^d^).  Wahrend  die 
staatlichen  Unterrichtsanstalten  völlig  iranzdsisch  waren, 
scheinen  in  den  nichtstaatlichen  Mittelschulen  während  der 
ganzen  Zeit  des  Ersten  Kaiserreichs  beide  Sprachen  in 
Gebrauch  gewesen  zu  sein.  I^e  Regierung  verlangte  von 
den  Lehrern  die  Kenntnis  der  franzosischen  und  deutschen 
Sprache  und  schrieb  die  Erteilung  des  Unterrichts  im  Fran- 
zösischen vor.  Die  deutsche  Sprache  bildete  indes  nicht  nur 
einen  Lehrgegenstand,  sondern  wurde  auch  noch  als  Unter- 
richtssprache benutzt.  Die  Ver  \  aitung  wünschte  zwar  den 
ausschliesslichen  Gebrauch  des  Fraiizösischon  als  Unterrichts- 
sprache, begegnete  aber  dem  nachdrückhchen  Widerstand 
des  Generalrats,  der  hervorhob,  dass  die  meisten  Knider 
nicht  fähig  seien,  in  den  ni<  un  u  Klassen  dem  in  fran- 
zösischer Sprache  erteilten  Unterricht  des  Lateinischen  zu 
folgen.  »Die  Intelligenz  des  jungen  Schülers,  führte  der 
Generalrat  1813  aus,  entwickelt  sich  mit  grösserer  Leichtig- 
keit, wenn  er  die  Kenntnis  des  Lateinischen  mit  den  seinem 
Geiste  schon  bekannten  und  klassifizierten  Vorstellungen 
verbinden  kann,  während  die  Übersetzung  des  Unbekannten 
durch  das  Unbekannte  eine  Gedankenarbeit  erfordert,  die 
den  Geist  stumpf  macht  oder  doch  mindestens  seine  Ent* 
Wicklung  aufhalte*). 

Wenn  schon  die  Einfuhrung  der  franzosischen  Unter- 
richtssprache in  den  Sekundärschulen  auf  Schwierigkeiten 
stiess,  um  wieviel  schwieriger  musste  sich  die  Französierung 
der  Volksschulen  gestalten!  Der  Präfekt  Laumond  war 
sich  wohl  bewusst,  dass  die  Vorbedingungen  filr  die  Ein- 
führung französischen  Unterrichts  an  den  Volksschulen 
noch  nicht  vorhanden  waren,  und  dass  es  in  erster  Linie 


GenerairatsprotokoUc  X  (ibo^;,  Xiii  (»805),  1807.  —  «)  General- 
ntsprotokoU«  1813.  Inwieweit  *d  den  eincelneQ  Schulen  nnd  in  den  ein« 
zeloen  Klassen  nnd  FIchern  noch  in  dentscher  Sprache  nnterriuhtet  wurde» 
bedarf  niherer  Untersnchung.  Jedenfalls  steht  fes^  dass  die  deutsche  Sprache 

noch  1813  als  UDterrIchtssprache  in  elsässischen  Mittelschulen  «{cbraucht 
wurde.  Lehrgegenstand  war  sie  z.  B.  in  Tiuh^weiler  (Akten  des  Bexirks» 
ardiivs  X)  und  in  Saaimnioo  (Levy,  Geschiciiie  von  Saarunioa  S.  307). 
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darauf  ankam,  des  Französischen  kundige  Lehrer  für  die 
Volksschulen  zu  gewinnen.  In  der  schon  oft  von  uns 
erwähnten  Verordnung  vom  29.  Nivdse  IX  bestimmte  er, 
dass  bei  der  Anstellung  von  Lehrern  den  der  franzAsischen 
Sprache  mdchdgen  Kandidaten  der  Vorzug  zu  geben  sei 
Allein  gerade  an  solchen  fehlte  es.  Nur  in  wenigen 
grosseren  Städten  gab  es  VolksschuUefarer,  die  un  Stande 
waren,  französischen  Unterricht  zu  erteilen;  im  ganzen 
Arrondissement  Weissenburg  war  1807  nur  eine  einzige 
Volksschule  (in  Landau)  vorhanden,  in  der  Franzo«sch 
gelehrt  wurdet).  Auch  um  diesem  Obelstand  abzuhelfen, 
um  die  Ausbildung  der  Volksschullehrer  im  Französbchen 
zu  ermöglichen  und  durch  die  Lehrer  wieder  die  firan- 
z&ische  Sprache  im  Volke  zu  verbreiten,  ist  das  Lehrer- 
seminar 1810  gegründet  worden»).  Um  dies  Ziel  noch 
wirksamer  zu  erreichen,  plante  der  Präfekt  Lczay,  einen 
alten  Gedanken  Laumoads  /u  verwirklichen  und  ein  Pen- 
sionat 2u  errichten,  in  dem  woiilhabenden  Bauernsöhnen 
Gelegenheit  gegeben  werden  sollte ,  sich  ausser  anderen 
nützlichen  Kenntnissen  in  der  französischen  Sprache  aus- 
zubilden. Aus  den  Zöglint^'en  dieses  Instituts  sollte  der 
Staat  seinen  Bedarf  an  niederen  Verwaltungsbeamten  auf 
dem  Lande  decken^). 

Die  Wirksamkeit  der  Schule  für  die  Verbreitung  der 
französischen  Sprache  wird  man  für  die  napoleonische  Zeit 
nicht  hoch  veranschlagen  dürfen.  Auch  die  Kirche  hat 
trotz  ihres  engen  Anschlusses  an  den  Staat  kaum  eine 
französierende  Tätigkeit  im  Elsass  entfaltet.  Von  grosserer 
Bedeutung  war  vielleicht  noch  der  Dienst  im  Heer,  durch 
den  zahheiche  junge  Leute  die  französische  Sprache  erlernt 
haben.  Aber  ausser  Kirche,  Schule  und  Armee  standen 
der  Verwahung  noch  andere  Mittel  zu  Gebote,  um  die 
Verbreitung  der  französischen  Sprache  zu  fördern.  Weit- 
aus am  wichtigsten  war  die  Verordnung  vom  26.  Frairial  XI, 


*>  A.P.  II,  t9i.  —  *)  Geaenlralsprutokolle  1807.    BesirksarcUv  T 

Intlruction  publique.  —  *)  A.P.  XI«  378  «Qu'un  r^sultat  non  iiioin$  avan> 

tageux  d'unc  semblable  institution  sera  de  icpandre  la  connaissance  de  la 
langue  fraiiraisp  dans  toutes  les  classes  de  ia  soci^t^,  objet  constant  des  soins 
du  gouvcrncment «  —  *)  A.P.  XII«  609.  Ob«r  die  Idee  Laumonds  vergl. 
Generalratsprotolcolle  X  (1802). 

Zritaehr.  f.  GcMk.  d.  Obcith.  H.F.  XIX.  i.  to 
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welche  die  Abfassung  aller  üff«*ntlichcn  Urkunden  in  fran- 
zösischer Sprache  vorschrieb»).    Allerdings  zeigen  die  stets 
wiederholten  Ermahnungen  und  \'er\veise   der  I^rafekten, 
dass  auch  der  strikten  Durchführung  dieser  Verordnung 
auf  dem  Lande  noch  viele  14indemi&se  im  Wege  standen. 
Noch  1810  waren  die  Zivilstandsregfister  in  vielen  Gemeinden 
deutsch  abgefasst  und  noch  tSii  beklagte  sich  der  Präfekt 
darüber,  dass  die  Rechnungen  mancher  Gemeinden  noch 
immer  in  deutscher  Sprache  aufgesetzt  würden').  Übrigens 
hat  die  Regierung  selbst  alle  Verordnungen  in  beiden 
Sprachen  publiziert,  das  Amtsblatt  der  Prafektur  war  zwei^ 
sprachig,  und  auch  die  zahlreichen  Formulare,  deren  sich 
die  Verwaltung  bei  ihren  Enquiten  bediente,  trugen 
gewöhnlich  eine  deutsche  und  franzosische  Aufschrift.  Die 
Strassburger  Zeitung,  der  Niederrheinische  Courier  erschien 
bis  tSia  nur  in  deutscher,  seit  181 2  in  beiden  Sprachen, 
die  Annoncenblätter  waren  zweisprachig.  Wenn  sjch  auch 
in  manchen  Fällen,  z.  B.  bei  der  Unterdrückung  des  deut- 
schen Theaters,  eine  Feindschaft  der  Behörden  gegen  die 
deutsche  Sprache  und  Kultur  nicht  ableugnen  lässt,  muss 
man  doch  zugestehen,  dass  die  Sprachenpolitik  der  napo- 
leonischcn  VerwaUun;^  niassvoll  gewesen  ist  und  sich  wohl 
gehütet  hat,  die  iLinjjfindungen  der  Bevölkeruriir  /ii  ver- 
letzen.   Nicht  zum  wenigsten  durch  ihre  vorsichtige  und 
verständige  Art,  die  doch  das  Ziel  nicht  aus  den  Augen 
liess,  hat  die  franz. ö.sische  Vi^rwaUuni^-  es  bewirkt,  dass  die 
ausserhalb  des  Bereichs  der  Verwakung  liegendei;  Faktoren, 
die  für  französische  Sprache  und  Kultur  im  Jb.lsass  wirkten, 
zur  vollen  Geltung  gelangt  sind.   Und  ich  möchte  fast 
behaupten,  dass  diese  Faktoren  von  grosserer  Bedeutung 
gewesen  sind  als  die  unmittelbare  staatliche  Einwirkung. 
Neben  der  gewaltigen  Anziehungskraft,  welche  die  fran- 
zösische Kultur  auf  die  ElsAsser  ausgeübt  hat,  kamen  ins- 
besondere die  seit  der  Revolution  ausserordentlich  ge- 
steigerten sozialen  und  wirtschaftlichen  Beziehungen  des 
Elsass  zu  Frankreich  in  Betracht.  Bie  elsfissische  Bevol^ 
kerung  kam  jetzt  viel  mehr  mit  Franzosen  aller  Klassen 
in  Bertlhrung  als  vor  1789.  Durch  die  Truppendurchzüge» 


S)  Anrnuiie  XIII  S.  117.  —  >)  A.P.  XI,  27.  XII.  584. 
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die  vielen  franzostschen  Beamten,  den  regeren  GeschätU- 
verkehr  mit  dem  Innern  Frankreichs  wurde  die  Kenntnis 
der  französischen  Sprache  in  dieser  Zeit  mehr  gefördert 
als  in  den  150  Jahren  zwischen  dem  Westfälischen  Frieden 
und  der  Revolution^).  »Die  französische  Sprache,  sagte 
der  Generalrat  1808,  macht  in  allen  Klassen  der  Bevölkerung 
grosse  Fortschritte.  Alle  wetteifern  die  Sprache  der  Grossen 
Nation  zu  sprechen.«  Der  Generalrat  schätzte  die,  Zahl 
der  des  Französischen  Kundigen  in  den  Städten  auf  drei 
Viertel,  auf  dem  Lande  auf  die  Hälfte  der  Bevölkerung^). 
Mögen  diese  Ziffern  auch  übertrieben  sein,  —  es  gab 
damals  auf  dem  Lande  noch  Bezirke,  in  denen  niemand 
i  raiizösisch  verstand  —  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  uass 
wohl  zu  keiner  Zeit  die  Iranzösische  Sprache  im  Elsass 
solche  Fortschritte  aufzuweisen  hatte,  als  während  des 
Ersten  Kaiserreichs.  Das  schonende  Vorgehen  der  Ver- 
waltung, der  Dienst  im  Heer,  die  Anziehungskralt  der 
französischen  Kultur,  der  regere  i^esellschafthche  Verkehr 
und  die  engeren  wirtschaftlichen  l'eziehungen  haben  mehr 
erreicht,  als  alle  Gewaltpolitik  je  hätte  erreichen  können; 
tdenn,  wie  Präfekt  Laumond  sich  ausdrückte,  die  Orewohn- 
heiten  der  Völker  geben  mitunter  der  Überredung  nach, 
trotzen  aber  gewöhnlich  der  Gewalt«^). 
  (ForisiiBung  folgte 

•)   Staüslique   207  f.     Aunuaire   XIII,    116  ff.     Aufschläger   l,  351; 
Strobel  6»  562.  —      Generalraisprotokolle  1808.  —  *)  Statutique  208. 
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Zwei  Briefe 
Karl  Mathys  aus  seiner  Flüchtlingszeit 


Alfred  Stern. 


Jeder  neue  Beitrag  zur  Biogrspliie  eines  Mannes  wie 
Karl  Mathy  wird  willkommen  sein»  doppelt  willkommen, 
wenn  er  sich  auf  die  merkwürdige  FTuftingszeit  seines 
FlQchtlingslebens  bezieht  Blan  weiss  aus  Gustav  Frey- 
tags  klasascher  Darstellung  (Karl  Mathy.  Geschichte 
seines  Lebens.  Leipzig,  Hirzel  1870),  wie  Mathy  im  Juni 
1835  seine  Familie  in  Bern  installierte,  gleich  darauf  aber 
selbst  nach  Biel  übersiedeln  musste,  um  daselbst  an  der 
Leitung  der  von  Ifazzini  gegründeten  neuen  Zeitung  »Die 
junge  Schweiz«  mitzuwirken»  die  in  franzOmscher  und  deut- 
scher Sprache  erschien.  Anfang  Augfust  holte  er  die 
Seinigen  von  Bern  ab  und  führte  sie  in  die  eilig  aus- 
gestattete Wohnung-  nach  Biel.  Dieser  Zeit  gehören  die 
beiden  lolgendta  ßnele  an.  der  erste  datiert,  der  /weite 
olme  Datumsbezeichnung,  die  sich  bei  Forschungen  im 
Züricher  Staats- Archiv  vorgefunden  haben.  Beide, 
originale  Schriftstücke  von  Mathvs  Hand,  sind  daselbst  mit 
zahlreichen  anderen  kon iiszierten  l-riciischaftcn  deutscher 
Flüchtlinge  in  ein-  und  demselben  Karton  P.  187  vereint. 
Ohne  Zweifel  sind  sie  während  der  Untersuchungen  des 
Jahres  1836  in  die  Hände  der  Polizei  gelangt. 

Über  den  Adressaten  Stephani  gibt  PVcytag  a.  a.  O. 
S.  89,  94  Auskunft,  £s  war  ein  Universitätsfreund  Mathys, 
der  ihn  bei  seiner  Ankunft  in  Bern  im  April  1835  sofort 
begrüsst  und  ihn  dann»  ahi  er  seinen  Lieben  bis  Basel  ent- 
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gegenfnhr,  dorthin  begleitet  hatte.  Er  wird  in  Berichten 
von  Spionen  deutscher  Regierungen  mitunter  genannt. 

So  heisst  es  in  einem  aus  Zflridi  18.  Juli  1835  erstatteten 

Bericht  (abgedruckt  im  Beilapenheft  zu  Dr.  Josef  Schau- 
berg-: Akten mässij^^c  Darstellung-  der  über  die  Ermordung 
des  Studenten  Ludwig-  Lcssing  aus  Freicnwaldc  in  Preussen 
bei  dem  Kriminalgcrichte  des  Kantons  Zürich  geführte 
UiiU  i>;i<  hung  »)•  Zürich  1837.  ^-  QO):  >Stephani  ist  aus 
Bern  angekommen;  er  wird  hier  bleiben  und  ist  auf  die 
sonderbare  Idee  gekommen,  die  Brauerei  zu  erlernen.c 
In  den  Züricher  Akten  findet  sich  noch  folgende  Notiz  in 
einem  Schreiben  des  Pr5«?identen  des  Kriminalgerichts  des 
Kantons  Zürich  an  den  Folizeirat.  Zürich  16.  Juli  1836; 
»Mit  Bezug  auf  das  bei  der  Untersuchung  wegen  des 
Lessingschen  Mordes  zur  Sprache  gekommene  Duell 
zwischen  Lessing  und  Friedrich  Gustav  Erhard*)  aus 
Werlitz  in  Sachsen  wurde  nur  letzterer  eines  nahen  Ver- 
suchs von  Körperverletzung  resp.  Tötung  im  Zweikampf 
für  schuldig,  femer  Karl  Ludwig  Friedrich  Stephan! 
von  Wertheim,  Karl  Cratz  von  Ostrich  im  Naasauiscfaen 
und  Emst  Diefenbach  aus  Glessen  med.  Dr.  der  Beihfllfe 
bei  diesem  Verbrechen  für  schuldig  erklart,  in  Folge  dessen 
Erhardt  zu  emer  dreiwöchentlichen  Gefängnishaft  und 
50  Frcs.  Busse,  Stephani  zu  zwolftägiger  Gefängnisstrafe 
und  30  Frcs.  Busse  verurteilt«  usw. 

Alles,  was  sonst  zum  \'erständnis  der  beiden  Briefe 
Mathys  nötig  ist,  wird  sich  aus  den  kurzen  beigefügten 
Anmerkungen  ergeben. 


S.  daselbst  S.  88  und  Zweites  Beilagenhefl  S.  21  Erwälinnnf^en 
^T.ithy?!.  —  •)  Gemeint  i5t  Ehrhardt.  Vergl.  Schauberg  a.  a.  O.  Ileilajjcn- 
heft  S.  119  uad  Der  Mord  verübt  an  Ludwig  Lessiog  Uiw.  Akieu« 
mässige  geichichtliche  Darstellung  u»w.  Zürich  1^37  S.  12.  wo 
Auch  Stepliaiii  alt  Sakandaat  giBuat  wlid.  Übtr  die  KonJukation  dar  ibd 
Crsti,  StepliftBi  und  Erhardt  gefundenen  AkteMtflcke«  a.  Schevberg 
A.  a.  O.  5.  64,  67. 
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Biel  22.  August  35. 

Lieber  Stepbanil  Ich  könnte  Dir  sagen,  daß  ich  nach 
Deiner  Abreise  mit  Ungeduld  den  Augenblick  erwartete,  der 
micb  von  Bern  trennen  würde,  wenn  ich  nicht  fiirclitete,  retour 
zu  fahren.  Allein  es  ist  so,  und  wird  Dir  leicht  begreiflich 
&*iyu,  da  Du  weißt,  welchen  unsteten  Lebenswandel  ich  während 
deB  gansen  vorigen  Monaldi  filhtte. 

Es  war  am  5.  Augost,  Morgens  7  Ulir,  als  die  ersehnte 
Stunde  schlag»  die  mich,  meine  Fraa  nnd  meine  beiden  Kleinen 
in  einer  ziemlich  bepackten  Chaise  von  der  Lindenegg»)  weg- 
brncl^te.  Meine  Frau  kann  diesen  schönen  Aufenthalt  nicht 
vergesKsen  und  denkt  nie  ohne  liewegung  daran  zurück.  Mir 
ist  Natur  und  fast  Alles  so  gleichgültig,  daB  ich  nirgends  lieber 
bin,  als  wo  ich  ganz  snrückgezogen  leben  kann,  und  in  dieser 
Besiebnng  entspricht  Biel  meinen  Wflnschen. 

Wir  kamen  Nachmittags  in  Biel  an,  und  trafen  unsere 
Effekten,  die  wir  in  einem  Wagen  voransgescbiclit  hatten,  in 
dem  Maga^.in  des  Kaufmanns,  in  dessen  Hause  die  Druckerei 
etabliert  ist,  wohl  aufbewahrt.  Wir  bezogen  zwei  Zimmer  in 
dem  Lokale  der  Druckerei,  da  unsere  Wohnung  noch  nicht 
geräumt  war.  —  Noch  ruhen  unsere  Lliekten  im  -Magazin,  noch 
bewohnen  wir  unsere  {urovisoriscben  Zimmer,  noch  hat  der 
Theaterdiiektor,  unser  Voigfinger  in  der  Villa  Mathy,  dieselbe 
nicht  geräumt.  Seine  Frau  kam  ins  Kindbett,  nnd  durch  tausend 
Bitten  rührte  er  mein  Herz.  Bis  übermorgen  muß  er  aber  die 
Stadt  räumen,  und  wenn  diese  Zeiten  in  Deinen  Händen  sind» 
werden  wir  hoffenth'ch  definitiv  instaliirt  seyn. 

iMeiiie  Beschädigung  ist  angenehm;  da  die  Einnciuung 
etwas  besser  geregelt  ist,  als  im  Anfang,  so  gehen  die  Geschäfte 
leichter  nnd  ich  habe  wenigstens  etwas  noch  für  meine  Jugend- 
schrilten arbeiten  können*);  wohne  ich  einmal  auifer  dem  Hause» 
so  halte  ich  Bureaustunden  ein,  und  arbeite  außer  diesen  zu 
Hause,  was  umso  eher  möglich  ist,  als  ich  ein  besonderes,  durch 
einen  breiten  Gang  von  meiner  Kleinen  Aufenthalt  getrenntes 
Studierzimmer  besitzen  werde.  — 

Das  Blatt 3)  hat  gegen  800  Abonnenten,  für  den  Anfang 
siemlich  viel;  es  würde  mehr  haben,  wenn  nicht  hier,  wie  in 
Deutschland,  der  Po8tau6chlag,  die  von  manchen  RegieruQgen 
veranlaßten  Machinationen  der  Postämter  u.  s.  w.  allerlei  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legten  und  Abbruch  thäten.  Die  besten 
Patrioten  sind  in  den  schlechtesten  Kantonen  —  Tcssin,  Wallis, 
Graubündten.  Das  Bestehen  des  Blattes  ist  gesichert,  auch  wenn 
die  Abonnenten  die  Kosten  nicht  decken,  was  besonders  lax 


^}  Mftthji  'Wohnung  iu  Bern.  -~  *)  S.  Aber  Matbys  Beteiligung  aa  den 
JngendteitiiBgen  »Die  Qmllct  vnd  »Der  Bildenaalc  Freytag  S.  90^  141, 
17s  s.  IS.         »Die  junge  Schwei»  o. 
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ersten  Semester,  wo  viel  unnötbiges  Geld  ausgegeben  wurde, 
der  Fall  seyn  wird.  Ich  wünsche  nur,  rnein  Gehalt  wäre  schon 
bestiiniiit;  es  ist  Alles  noch  provisorisch  und  ich  habe  in  diesen 
zwei  iMoriaten  nichts  als  t;inen  Vorschuß  von  50  L.  *  ihalten. 

Wir  haben  iiuu  mit  dem  Journal  noch  ein  Auzeigebiatt  ver- 
bunden; und  nächstens  vird  noch  ein  Lokalblatt  in  deutscher 
Sprache,  für  das  Seeland,  dasu  kommen;  auch  suchen  wir  durch 
andere  Arbelten  die  Drui  kerL-i  fruchtbringend  zu  machen. 

Sauerweins  Gedichte  kommen  nächstens  in  die  Arbeit'). 
Wir  haben  Roth  als  F^^^tor  hier*)  und  bekommen  bis  Montag 
noch  einen  deutschen  Sei,  «  r;  dann  geht  es  rasch,  da  wir  als- 
dann 7  Setzer,  wovon  2  auch  iJrucker,  und  2  Lehrlinge  haben; 
als  jter  Lehrling  kommt  bis  Ende  des  Monats  Lemb er t  hinzu >). 

Um  die  Aulenthalts  Erlaubniß  hier  zu  bekommen,  muß  ich 
ein  Leumundszeugniß  vom  Quartiermeister  des  Altcnbergviertels 
in  Bern  und  die  Bewilligung  der  Centraipolizeidirektion  haben; 
doch  habe  ich  mich  noch  nicht  darum  bemüht;  ich  bin  einmal 
hier  und  fest  entschlossen,  nicht  fortzugehen.  —  Daß  Madame 
Siebenpfeifer  gestorben,  wirst  Du  wolil  schon  erfahren  haben*). 

Die  Nummer  4  des  Nordlichts^)  kann  ohne  Anstand  hier 
gedruckt  und  versendet  werden,  sowie  Alles,  was  in  das  Fach 
des  Patriotismus  einschlägt.  Ich  will  etwas  daffir  schreiben;  ob 
Christoph  auch,  weis  ich  nicht.  Die  Züricher  mögen  sich  an 
ihn  wenden. 

Von  den  Müschani'schen  Akten«)  ist  schon  etwas  in  der 
Jungen  Schweiz  erschienen,  was  mir  Vulz')  geschickt  hatte;  die 
6  L.  von  Andrea  habe  ich  einkassirt.    Andrea  scheint  mir  ein 


*}  Wilhelm  Saaerwein:  Gedidite  ans  der  Zeit  und  fast  die  Zeit  Biel 
i8ss<  S.  fiber  den  aiu  Piankfart  stammenden  Dichter  und  Flflchtling  Frey- 

tag  a.  a.  O.  S.  130  ff.  Heinrich  Schmidt:  Die  deutschen  Flüchtlinge  in 
der  Schweiz  und  die  erste  Deutsche  Atbeitcrbewegiiiig.  Zürioli  189')  S.  52  ff, 
—  *)  Ohne  Zweifel  der  Kheiobaier  Johannes  Roth,  i8^^4  An^'estcllter  beim 
Buchdrucker  und  Buchhändler  Jenni  in  Bern  und  Teilnehmer  am  »Steinhölzlt- 
Fest€  daselbst.  S.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  72.  Roschi:  Bericht  au  den 
Regiernnguat  der  Republik  Bern  betr.  die  poliüsclien  Umtriebe  usw.  Bern 
1836  S.  94.  —  *)  Gttitav  Lembert  aus  Neustadt  a.  d.  Hardt,  Flachllins« 
erwähnt  bei  Ilse:  Geschichte  der  poHtischen  Untersuchungen  usw.  1860. 
Anhang  XL.  Schauberg:  Beilagenheft  S.  75.  —  *)  Sieben pfeifTer  fvertd. 
Allg.  Deutsche  Biographie  XXXIV.  176)  war  damals  Professor  in 
Bern.  —  ')  S.  über  die  Zeitschrift  »D.^s  Nordlicht»  Schmidt  a.  a.  O. 
S.  Iii  ff.  H.  von  Treitschke:  Deutsche  Geschichte  IV,  601.  —  «)  Über 
Urban  Mnscbani  >aus  Rdsslingen  (?  Steisslingen  ?)  in  Baden,  Lithograph,  spiter 
Msdianiknss  Flflchtling»  s.  Ilse  a  a.  O.  &  450,  476.  Drittes  Register  XXVI, 
Schanberg  a.  a.  O.  S.  150,  153—162  hier:  »ans Stockach ^.  -  ')  Vielleicbi 
identisch  mit  dem  bei  Schanberg  a.  a.  O.  S,  87  und  Ilse  S.  XXXII  er- 
wähnten Flüchtling  »Vulpius  atis  Pforzheimt  Apotheker  au  MäUheim«?  Über 
Andreä  weiss  ich  nichts  beizubringen. 
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recht  wackerer  Mann  zu  sej'n,  und  ich  bedauere,  daß  zwischen 
ihm  und  Vulz  Missverständiiisse  eingerissen  sind,  deren  Hebung 
übrigens  von  Andreas  Seite  kein  Hinderniß  im  Wege  steht. 
Gesteru  habe  ich  einen  Brief  von  V.  erhalten.  Er  wünscht, 
4Uß  man  ein  Verseichniß  aller  FlächtÜDge  in  der  Schweis  Ihres 
Wohnorts  a.  s.  w.  fert%e,  da  er  hofft,  dafi  bald  der  Zeitpunkt 
kommen  werde,  wo  wir  ins  Vaterland  einziehen  können?!  Aoch 
wänscht  er,  daß  man  gegen  die  Liederlichen  Schritte  thue,  um 
sie  zu  verhindern,  dem  deutschen  Namen  und  der  Sache  zu 
schaden.  Ich  halte  dies  für  gut,  allein  es  ist  ein  verdrießliches 
Geschäft,  mit  dem  ich  mich  nicht  befassen  möclue. 

Von  Bern  kann  ich  Dir  nichts  Neoes  schreiben;  die  liebste 
Nachricht  von  dort  liSr  mich  ist,  daiS  die  Tagsateung  bald  so 
Ende  ist,  nnd  ich  dann  nicht  mehr  genöthigt  seyn  werde,  ihre 
langweiligen  Sitzungen  sn  ezzerpiren  nnd  aof  ein  Minimum  des 
Ranrnes  zu  reduziren. 

Schüler  ist  seit  Anfang  des  Monats  hier,  verliebt  bis  über 
die  C)hrcn,  und  sehnt  sich  nach  dem  heiligen  Ehestand'). 
Madame  Villiuger  wird,  wenn  es  Gottes  Wille  ist,  bald  nach 
Karlsmbe  sorAckkehreD ,  denn  in  Nancy  drohen  ihr  Gefahren, 
die  ich  Dir  nur  mündlich  mitthellen  kann. 

Frennd  Franvois  hat  schon  iwei  Artikel  geschickt*).  Der 
erste  war  recht  schön  und  solid;  er  ist  im  Blatt  erschienen. 
Der  zweite  war  aber  selbst  für  die  Junge  Schweiz  zu  wüthend. 

Wenn  Du  etwas  für  das  Blatt  thun  kannst,  so  unterlasse  es 
nicht«  Vielleicht  findest  Du  Liebhaber  für  Aktien.  Es  können 
mehrere  zusammen  eine  nehmen;  der  Betrag  ist  50  Schweiser 
Franken.  Ich  glaabe,  daß  sie  sich  mit  der  Zeit  rentüren 
werden. 

Von  Konstanz  haben  wir  einen  Abonnenten.  Sehr  li^ 
wäre  es  mir,  wenn  wir  Korrespondenten  aus  Deutschland  erhalten 
könnten;  ich  berücksichtige  so  viel  als  möglich  die  deutseben 
Angelegenheiten;  allein  es  felik  an  Stoff. 

Daß  Giehne^)  die  Karlsruher  Zeitung  redigirt,  glaube  ich 
recht  gem.  £r  hat  die  Landtagscorrespondens  in  verschiedene 
Blätter  besorgt,  gans  im  Sinne  der  K,  Zeitong. 

')  Über  Emst  Schüler  «m  Dannstadt  t.  Schmidt  1.  «.  O.  S.  7a,  120, 
139.    Freytag  a.  a.  O.  S.  121,  141.    Roschi  25,  42  usw.    Er  war  ein 

Hauptmitglied  des  »Junjjen  Deutschland",  Mitarbeiter  nn  der  Zeitung  »Die 
jmiye  Schweiz»,  in  Biel  I  clirfr  iind  einj^ebürßert.  Seine  Braut  war  eine 
Tochlet  des  ilaliciiiisthen  1- luchüjngi»  Alicmandi.  lu  dem  1837  wepen  Hoch« 
v«int5  gegen  ihn  gefUutni  Ptokm  wwrde  er  freigesproeben.  Vcr^l.  Paul 
Schweiser:  Geiddchte  der  Schweiaerleeben  MeotnUcit.  Fnoenfeld  1897 
S.  750.  B.  rsii  Muyden:  L*  Sdiee  totu  le  pede  de  1815.  L—wiime 
1892  II.  385  u«w.  —  •)  Ich  weiss  nicht  ^1  =aj;on,  wer  gemeint  ist.  — 
*)  Friedrich  Gtehoe,  aus  Bruchsal,  der  ältere  Bruder  des  verdienten  Karls- 
ruher Mu«ikdirektois  Heinrich  G.,  gestorben  a«  Wien  am  13.  August  1879. 
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Ich  habe  in  der  letzten  Zeit  mehrere  Briefe  nnch  K. 
geschrieben,  aber  weni*,^  Antwort  erhalten,  und  nichts  Neues. 
Der  Unwille  über  den  Kaiuiner- Jammer  spricht  sicli  uberaü  aus. 

Wie  geht  es  mit  der  Bier-Fabtjkitlon?  Werde  ich  von  den 
Erttüngen  Deiner  Kunst  ein  Pröbchen  eihalten?  Wird  Dich 
nicht  [eine]  Geschäftsreise  bald  einmal  in  unsere  Nähe,  etwa 
xnm  Wi;  /.erfest  auf  die  Petersinsel  führen? 

]^vhr  wohi,  lieber  Stephani;  Grüi^  Krats^)  und  schreibe 

bald  wieder  _  . 

Deinem 

K.  Mathjr. 


Lieber  Stephanil 

Soeben  erhalte  ifh  Deine  Zeilen  vom  28.  und  beeile  micht 
Deinem  \Vun<iche  umstehender  Antwort  nachzukoauuen. 

Wir  haben  In  diesem  Augenblick  5  Deutsche  and  3  ftan* 
zösische  Setxer,  also  mehr  als  fdr  das  Blatt  erforderlich  sind. 
Andere  Arbeit  ist  ebenüslls  nicht  hinreichend  da,  um  noch  mehr 
T^nte  im  Angenblick  zu  beschäftigen;  sollte  eine  Veränderung 
VO^ehen,  so  werde  ich  den  von  Dir  Knipfohlencti  vorschlagen. 

Dir  will  ich  übrigens  sagen,  daß  die  hiesi::i  ii  >ei7.eT  dem 
H.  nicht  daä  beste  Zeugniß  geben.  Er  mag  ganz  gute  pulitiache 
Grundsätze  haben,  aliein  er  soll  nicht  gern  arbeiten»  besonders 
wenn  er  Geld  bat,  und  dann  lieber  den  Herrn  spielen;  ich 
«tinnere  mich  seiner  nicht 

Seit  ich  in  meiner  Villa  instaliirt  bin'),  abgeschlossen  von 
der  Welt,  fülile  ich  mich  sehr  ^Ifu  klich.  Gestern  war  ich  mit 
meiner  Iran  im  Rößlein  zu  Bolzin-en,  und  habe  Deiner 'Braut 
viel  SclioiK.s  von  Dir  erzählt:  Heia  neuer  Stand  bringt  Dirli 
ihrem  Herzen  näher;  Wirih  und  Bierbrauer  passen  zusamuieti. 
Auch  den  H.  Gemeindepräsident  sprach  ich;  er  sah  in  seinem 
Sonntagsstaat  so  honnet  aus,  daß  ich  ihn  kaum  erkannte;  erst 
sein  Daumen  oder  vielmehr  seine  Daumenlosigkeit  half  mir  auf 
die  Spur.    Wir  gingen  ein  gutes  StAck  auf  dem  Weg  nach 

Er  ülj^-inahm  pr?t  »847  die  Schriflleilung  der  KnrlTiiVicr  Zeitunfj,  die  er 
mit  kurier  Unterbrechung  bis  1850  führte,  während  er  noch  bi^  1S5M  Ki^^en- 
tümer  blieb.  Vergl.  über  ihn  auch  L.  Mülhy,  Aus  dem  Nachlasse  von 
K^rl  Maihy,  passim  [Anm.  der  Redaktion]. 

>)  Karl  Cratz  aus  Ostrich  Stud.  später  Dr.  med.  S.  O.  Ein  io  den 
SpioBbertdkteD  bd  Scksuberg  a.  s.  O.  S.  81*  94  und  Ofler  genannter 
Dsntidier,  nach  Schmidt  ■*  «.  O.  S.  iti  aebit  Ehrhardt  <belde  als 
Studenten)  besonders  thltig,  »um  in  enger  Verbindung  mit  dem  Bund  der 
Geächteten  in  Parii  . .  eine  sozialpolitische  Vereinigung  deutscher  Arbeiter 
in  der  Sch-weizc  herzustellen.  Vfcl«^  seiner  konfiszierten  Korrespondensen  im 
Su  Archiv  Zürich.  —  ')  S.  Freytag  S.  133. 
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Sonceboz,  an  den  Schluchten  der  Süß  hin  und  an  dem  Platz 
vorbei,  wo  die  Eierscene  war;  daß  wir  dabei  von  Dir  sprachen» 
vcTöteht  sich  wohl  von  selbst. 

Sauerweiiis  Gedichte  sind  in  der  Arbeit;  ich  hoffe  es  wird 
nicht  an  Abnehmern  fehlen. 

Laß  bald  etwas  von  Dir  hören  odw  sehen. 

Viele  Grflße  von  meinor  Fran. 

Dein  K.-  ' 

Weißt  Du  nichts  Neues  von  Bern?    Lufft  soll  seine  Ent- 
lassung eingegeben  haben'). 


*)  Die  Slize-  —  ')  Vielleicht  ein  Spitzname  für  Karl  Schnell,  der 
(allerdlQgs  schon)  im  Juli  1835  seine  Eutlassuiig  al»  Beiner  Regierung», 
nt  nahin. 
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Die  Eltern  der  Hailq^rSfiii  Ursula.  Seitdem  Sachs  (Ein- 
leitang  in  die  bad,  Gesch.  4»  66)  das  ia  der  Kvche  von  Bühl 

(O.-A.  Rottenburg)  beigesetzte  Ehepaar  Georg  von  Rosenfeld 
(t  15 13)  und  Margaretlja  von  Hoheneck  (f  I53'0  als  F.ltrrn  der 
ArarkgTäfm  Ursula  (f  1538),  der  zweiten  Gemahlin  des  Mark- 
grafen Ernst  von  Baden-Durlach  und  Stammutter  aller  heuiigen 
Zähringer  in  Anspruch  genommen  hatte»  war  diese  Veruiuiuug 
Stets  nnbexweifelt  geblieben.  Es  dies  am  so  gerechtfertigter, 
als  das  genannte  Ehepaar  das  eintige  bisher  bekannte  und  nidem 
zeitlich  bestens  passende  in  dem  bislang  fast  ganx  unbekannten 
Rosenfelder  Geschlechte  war.  Die  von  Sachs  a.  a.  O.  auf  Grund 
einer  iSjci  leider  verbrannten  Slrassburger  Handschrift  gemachte 
andere  Angabe,  dass  die  Mutter  der  Markgrälin  ein^  Uiombast) 
von  Hohenheim  gewesen  sei,  scheint  auf  die  Ahnenwappen  an 
dem  schönen  Grabmal  des  markgräflicben  Paares  in  der  Pfors* 
heimer  Schlosskircbe  sorflcksagehen,  welche  allerdings  an  der 
betr.  Stelle  das  Bombastiscbe  Wappen  haben.  Aber  wie  die 
Ahnenwappen  des  Markgrafen  Emst  auf  demselben  Grabmal 
zeigen,  enthalten  die  darin  p^cp^cbencn  Ahnentafeln  z.  T,  ganz 
irrige  genealogische  Angaben,  und  so  lag  es  nahe,  eine  Ver- 
wechslung von  Hohenheim  und  Hoheneck  anzunehmen»  welche 
nicht  die  einzige  gewesen  wäre. 

Nun  finden  sich  in  den  Reichenaner  Lebensbflchem  einige 
Urknndenansxfige»  in  denen  Abte  des  Stiftes  1465  Nov  7.  dem 
Wolf  (d,  ä.)  von  Rosenfeld  gestatten,  seine  Gemahlin  Margarethe 
Grämlich  (aus  dem  Pf  ullendorfer,  später  von  Jungingen  benannten 
Patriziergeschlechte)  auf  seine  Reichenauer  Lehen  zu  bewidmen 
und  14Ö2  Mai  18.  seinem  Sohne  Wolf  (d.  j.)  die  gleiche  Er- 
laubnis für  dessen  Gemahlin  Anna  von  Hohenheim  erteilen 
(Karlsr.  Kop.  B.  1 102,  202%  vergl.  1 100,  62').  Da  diese  Urkunden 
bestens  zn  dem  erwähnten  Grabmal  stimmen,  das  die  Wappen 
beider  Geschlechter  Hohenheim  nnd  Grämlich  an  den  zutreffenden 
Stellen  enthält»  so  haben  wir  in  Wolf  von  Rosenfeld  d.  j. 
(t  vor  1501)  und  Anna  Rombast  von  Hohenheim  die  Kitern  und 
in  Wolf  d.  ä.  und  Margarethe  Grämlich  die  Gro&seltem  der 
Markgräfin  Ursula  zu  suchen. 

Karlsruhe.  O,  K,  Roller» 
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Auszog  der  Dominikanerinnen  aus  Pforzheim  <is64), 

—  In  einem  Exemplare  des  bekannten  mystisdien  Erbauungs- 
buches: y^Das  Blich  der  Schnwurizgartv  gmannU^  das  der  Uadischen 
Sammlung  des  Herrn  Hofrat  Dr.  Mark  Rosenberg  in  Karlsruhe 
angehört,  findet  sich  auf  dem  ersten  Blatte  folgender  Kiiurag, 
der  sich  auf  die  Übeniedelnng  der  durch  die  refonnatorischon 
Bestrebungen  des  Markgrafen  Karl  II.  aus  Pfonsheim  vertriebenen 
Dominikaneriiinei)  nach  dem  Klostar  KIrcbbeig*)  (Württemberg. 
O.A.  Suis)  bezieht: 

Anno  Dnt  xvflviiii  jar  vff  den  xii  tag  odhher  was  sanct  Calixius- 
iag'^)  kam  ich  schjceslcr  Agaiha  von  siglingen  in  vm€r  lüöen /rawen 
ClosUr  ge7i  pforlzhn  ru, 

dis  buch  hat  mir  myn  hertzliehe  geiri'noc  ineystcrin  schroester 
Anna  Heldin  geschencki  in  dem  ixiiü  jar:  da  wir  nath  (sie!)  zu 
pforlzheym  waren, 

Amho  xirclxiüi  A,  tmniag  buchsiah  mut  vf  dm  dvulag  vor 
maihn  oppos/ah*)  fmr  vt  dem  Cioskr  von  pforhheyn  dat  merer 
iheyi  vnttrtt  ConPtniem,  der  waren  an  der  toi  zzüi  Damaek  am 

andern  lag,  dat  wo*  vff  eynen  miiwoch  vnd  sanci  maAeut  obeni  zu 
nacht  gar  spat  kamen  sif  f^en  Kilhherg  in  sanct  johannes  bapttsfen 
Closter.  Glich  vff  mentag  nach  tnalhei  apposioli^)  für  7'S  das  ander 
iluji  des  Cojivenien,  der  waren  xvi:  vnder  diser  zal  was  die  Er' 
wirdig  mutier  priorin  Anna  juliana  Kirßerin  vn  myn  hertzliebe 
mtysierm  anna  heldm  vnd  ich,  ir  lüH  kind  agatha  von  siglingen, 
vjf  mitwoeh  vor  tanet  mükeU  tag  kamen  wir  auch  gen  Kühberg 
vnd  wurden  mit  großen  herUHtken  fredin  en^/angen  von  vnuren 
geliehen  schwesiern  Eyn  wyl  vor  vetpen^t. 

Nach  einem  Vermerk  auf  dem  zweiten  Blatte  hat  Anna  von 

Si'jlinfren  später  das   l^uch   y7<s  rechter  schwestcrltrher  trüw  vnd 
liebe  vnd  auch  ?'on  wegen  myner  liebv  schtrrstcr  die  ich  by  vch  hab, 
Agnes  von  iigüngen«^  der  Bibliothek  des  Noitncnkloslcrs  St.  Peter 
bei  der  Rheinbrücice  zu  Konstanz  als  Geschenk  überwiesen. 
Karliruhe,  K,  Obser, 

')"Vergl.  darüber  Pflüppr,  Gesch.  von  Pfor/inini,  3250*;  Yierordt, 
Ge«.ch.  der  ev.ins^d  Kiicln!  i,  347  ff.:  Krauss,  Ge^ch.  des  Dominikancr- 
Frauenklosleis  ivirdibcr;,'.    Wuriteroberg.  Vierleljahrshefle.  N.F.  III,  397  C 

—  «)  Siel  Der  Oaixtustag  ist  d«r  14.  Okt  —  »}  19.  Sept.  —  *)  25.  Scpt 
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Von  Veröffentlichungen  der  Badischen  Historischen 
Kommission  ist  erschienen: 

Neujahrsblätter  der  Badischen  Historischen  Kommission. 
Neue  Folge.  7.  1904,  Deutsche  Heldensage  im  Breis- 
von  Friedrich  Panzer.   Heidelberg»  Winter. 


Freiburger  Diöcesan- Archiv.  Neue  Folge,  Bd.  4.  (1903). 
K.  Beyerle:  Die  Geschichte  des  Cborstifts  St.  Johann 

zu  Konstanz,  S.  i— 140.  Besondere  Besprechun;^  folgt.  — 
J.  B.  Sproll:  Verfassung  des  St.  Georgcastifts  zu  Tübingen 
und  sein  Verhältnis  zui  Univeri>ität  in  dem  Zeitraum 
von  1476—1534,5.  141 — IQ7.  SchluBS.  Einkünfte  der  einzelnen 
Kanonikate,  Verhältnis  des  Stifts  sur  Universität,  Ansprüche  der 
letzteren  auf  Zehnten  and  Kirchensatz  in  den  dem  Stift  inkor- 
porierten Pfarreien  und  Regelung  derselben  durch  den  Vertrag 
von  151 2.  Einkünfte  und  Ausgaben  der  Propslei,  Regesten  der 
Pröpste  und  Chorherrenverzeii  hnis  von  1476 — *534'  —  i*-  i^ten- 
gele:  Verzeichnis  der  Dekane,  Kämmerer  und  Pfarrer 
im  jetzigen  Landkapitel  Linzgau,  S.  198  —  233.  Auf  Grund 
eines  in  der  Oberlinger  Stadtbibliothek  befindlichen  und  mit 
Elilfe  der  Pfairarchive  und  gedruckter  Literatur  ergänzten  Cata- 
logus  defanctorum.  Alphabetisch  nach  den  Pfarreien  geordnet, 
mit  kurzer  Vorgeschichte  jeder  Pfarrei.  —  Chr.  Roder:  Die 
Kapuziner  zu  Villingen,  S.  236 — 255.  Darsieliunp;  der 
Gründung  des  1662  erl)an(('ii  Klosters,  das  nie  besondere 
Bedeutung  erlangte,  und  :»cincr  Geschichte,  insbesondere  m  der 
josefinischen  Periode,  bis  zur  Aufhebung  im  Jahre  1806.  — 
Chr.  Roder:  Die  Scblosskaplanei  Kfissenberg  und  die 
St.  Annakapelle  zu  Dangstetten,  S.  ^56— ^278.  Die  um 
1360  erstmals  erwähnte  Schlosskaplanei  wurde  nach  dem  Ab* 
brocli  der  im  Bauernkrieg  beschädigten  Kapelle  1528  nach 
Dangsietten  verlegt  und  nach  Gründung  der  Pfarrei  Oberlauch- 
ringen, der  ihr  Vermögen  überwiesen  wurde,  1622  aufgehoben. 
Mit  Regesten.  —  K.  Reinfried:  Visitationsbericbte  ans 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  fiber  die 
Pfarreien  des  Landkapitels  Lahr,  S.  279—321.  Fortsetzung 
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der  in  Band  II,  255  begonnenen  Publikation.  -  H.  Ehrens- 
berger:  Zur  Geschichte  der  Landkapitel  Buchen  und 
Mergentheim  (Laoda),  S.  322 — 357.  Mitteilungen  fiber  Um- 
Hing  und  Verhältnisse  des  Kapitels  Mergentheira,  Veränderungen 
in  demselben  infolge  der  Reformation  und  Gegenreformation, 
sowie  über  den  Inhalt  d«'S  »Liber  matricularis«.  —  Kleinere 
Mitteilungen.  J.  Mayer:  Verleihung  des  Brudeihauses 
zu  Grüningen  bei  Über rinsiugcn,  S.  358 — 361.  —  E.  A. 
Stückelberg:  Von  St.  Fridolin,  S..361 — 3Ö4.  Über  die 
Zugehörigkeit  Fridolins  zur  iro-hränkischen  Missionsgruppe,  seine 
Reliquien  und  den  Fridolinkutt.  —  J.  Mayer:  Zur  Geschichte 
des  betläutens,  S.  365.  Speiriscber  Erlass  von  1495.  — 
K.  Riedcr:  Die  kirchengeschichtliche  Litteratur  Badens 
i.  J,  1902,  S.  366^381,  —  Litterarische  Anzeigen, 


Neues  Archiv  fur  die  Geschichte  der  Stadt  Heidelberg. 

Band  5  l^  -ft  3.  K.  Christ:  Anmerkungen  zu  der  Laud- 
schatzung  von  1439,  S.  12g  i6b.  Behandelt  Kirchheim, 
Walldorf,  Sandhausen,  Schwetzingen,  Edingen,  Mannheim,  Sand- 
hofen, Grossachseu  u.  a.  rechtsrheinische  Pfälzer  Orte.  — 
R.  Sillib:  Stift  Neuburg  bei  Heidelberg.  S.  167-192. 
Gibt  eine  vortreffliche,  auf  sorgföltigen  archivalischen  Forschungen 
beruhende  Darstellung  der  Schicksale  des  zu  Beginn  des  12.  Jahr- 
hiinde-rts  gegründeten  Benediktinerkloster^,  das  1195  in  ein 
Fraueiikloster  ump^ewandelt ,  1671  der  Sitz  eines  adelig^en 
Fumilicnstiks  wurde,  unlcr  Kurfürst  Philipp  Wilhelm  in  den  Bc-itz 
der  Jesuiten  gelangle,  nach  Aufiiebujig  des  Urdeas  den  Laza- 
risten  zufiel  und  nach  seinem  Obergang  in  weltliche  Hände 
nach  mehrfachem  Besitswechsel  heute  der  Familie  von  Bernus 
gehört. 

Band  5,  Heft  4.  R.  Sillib:  Stift  Neubur-  bei  Heidel- 
berg, S.  193— 24Ö.  Fortsetzunij.  —  P.  Thoibccke:  Per- 
sonen-, Orts-  und  Sachen  Verzeichnis  zu  Band  5,  S.  247 
—279. 

Band  6,  Heft  1.  R.  Silllib:  Stift  Neuburg  bei  Heidel- 
berg, S.  I — 64.  Schluss.  Beilagen  zur  Darstellung.  Urkunden 
und  Kegesten  von  11 30 — 1825.  Verzeichnis  von  Inschriften  und 
bildlichen  Darstellungen. 


Mannheimer  Geschichtsblätter.  Jahrg.  IV.  (1903)  Nr,  10. 
Ed.  Nüssle:  Kurfürst  Karl  und  die  F.rbannn  er  der  ersten 
»festbcstäiidigen«  Stadtkirche  in  Mannlteim,  ^p.  210 — 316. 
Behandelt  die  Kirchenpolitik  lius  Kurfürsten,  das  Verhältnis 
zwischen  der  deutschen  und  Iranzuaibchen  reformierten  Gemeinde 
und  den  Bau  der  neuen,  1689  wieder  zerstörten  Provisionell- 
kirche. ^  F.  Walter:  Friedricbsfeld,  Sp.  217^224.  Schluss. 
Kirchliche  Verbältnisse  im.  17.  und  18.  Jahrhundert.  Industrielle 
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Kntwickluug  im  19.  Jjilirhundert.  —  K.  Christ:  Urkunden 
2\XT  Geschichte  Mannheims  vx)r  1606,  Sp.  224 — 229. 
Erbbestandsbrief  über  die  dentschherrlicben  Gäter 
sa  Mannheim  und  KäferthaL  1387.  Für  die  Topographie 
von  M.  von  Werti  ebenso  ein  Erbbestandsbrief  von  1447  über 
dieselben  Äcker.  Zur  Museumsfrage,  —  Miscellanea. 
R.  Sillib:  König  Ruprechts  Krone,  Sp.  230 — 232.  Be- 
schreibung der  Kroue  nach  einem  inveotar  von  1568;  heute 
verschollen. 

Nr.  II.  K.  Baumann:  Volkstümliche  Museen,  Sp.  237 
— 243.  —  Ed.  Nässle:  Kurffirst'  Karl  und  die  Erbauung 
der  ersten  »festbeständigen«  Stadtkirche  in  Mannheim» 

Sp.  243 — 248.  Schluss.  Aus  alten  Familienpapieren,  Sp.  248 
—  249.  Bestallung  des  Kberh,  Kauffmann  zum  Schultheissen 
2U  Hassmerhheim  von  1010.  —  Miscellanea.  Wilckens: 
Neuerwerbung  für  die  Siegelsammlung  des  Altertums- 
vereins, Sp.  250.  140  Nürnberger  Üriginalsiegel  des  15.  Jahr- 
hunderts. —  H.  V.  MflUenheim-Rechberg:  Eine  noch  un* 
bekannte  Kaiserurkunde  zur  Geschichte  Weinheims, 
Sp.  251.  Urkunde  König  Ludwigs  vom  22.  März  1346,  die 
Lösung  von  W.  betr.  -  Mannheim  uml  Heidelberg  als 
streitende  Schwestern,  Sp.  252.  Gedicht  von  1769.  — 
Kunstwerke  aus  herzoglich  zweibrückischem  Besitz. 
Inventar  von  1795. 

Nr.  12.  M.  Thamm:  Offiziere  und  Militärbeamte 
des  Kurfürsten  Karl  Ludwig  v.  d.  Pfalz,  Sp.  260  —  270. 
Zusammenstellungen  aus  dem  PfTilzer  Kopialbuch  901  des  Karls- 
ruher Archivs.  —  Walter:  Berlioz*  Besuch  in  Mannheim, 
Sp.  270  —  273.  Der  Besuch  erfolgte  im  Januar  1843;  Ans^.ug 
aus  einem  Briefe  B.'s  an  Liszt.  —  Miscellanea.  Eine  pfäl- 
zische Trauerordnung  vom  J.  1758,  Sp,  274.  —  Zur 
Geschichte  des  Oggersheimer  Schlosser.  —  Aus  dem 
Leben  des  Freiherrn  von  Drais. 


Annales  de  TKat:  Band  17.  Jahr  1903.  Heft  4.  In  der 
Abteilung:  Recueils  p^riodiques  et  Societcs  savantes 
analyses  dans  la  präsente  livraison  ausführli«  Jic  Analysen 
der  Revue  calholique,  Jahrgang  1901  u.  1902,  der  Mitteilungen 
der  Gesellschaft  etc.,  Jahrgang  1903,  i.  Lieferung,  beide  durch 
Th.  Schoell,  der  Illustrierten  elsässischen  Rundschau,  Jahrgang 
1899  bis  1902,  durch  Ch.  Ffister  und  Th;  Schoell. 

Revue  d'Alsace:  Nouvelle  Serie.  Band  4.  Jahr  1903. 
November-Dezcmber-Iieft.  Benoii:  Hin  dis  heim,  le  droit 
de  chasse  sur  son  ban  sous  les  evecjues  de  Strasbourg, 
553 — 562.  —  Ch6vre:  Les  suflragants  de  Bäle  au 
XIV«  si&cle,  S.  563—570,  ebenso  uuzureichend  vie  der  im 
vorigen  Bande,  S.  575  erwähnte  erste  Teil.  —  A.  J.  Ingold: 
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Souvenirs  de  1813  &  181  4  SuiteX  s.  576 — 598,  Aufzeich- 
nungea  über  die  Ereignisse  von  Marz  bis  Dezember  18 14.  — 
Adam:  La  congrdgatioa  da  Notre-Dama  de  Saveme^ 
S.  599 — 622,  Entwickliing  seit  1666,  Verhältnis  rar  Stadt,  Ein« 
künhe  und  Besitz  Verhältnisse.  —  Gasser:  Les  finances  d'une 
petite  ville  de  la  Haute-AIsace  (Soults),  S.  623 — 642» 
aus  arcbivalischem  Matertal  geschöpfte  Notizen,  meist  das  17. 
und  18.  Jahrhundert  betreffend.  —  A.  M.  P.  I.[ngold]:  Lettre* 
In^dites  de  Schoepflin,  S.  643 — 691,  Briefwechsel  mit  Johann 
Heinrich  Harscher  zu  Basel  über  wissenschaftliche  Fragen.  ^ 
Bücher*  and  Zdtschiiftenschaii  S.  652 — 659.  —  SuppUmenU 
Documents  inddits  ponr  servir  ä  l'histoire  d'Alsace. 
Premiere  sdrie:  Hoffmann:  Reglements  municipaux  de 
la  %-ille  d' Ammer schwihr,  de  i  56  i,  S.  40  80,  bis  Kapitel  79 
reichend.  —  Angel  Ingold:  Journal  du  palais  du  Conseil 
souvcrain  d'Alsace  par  Val.  Miche!  Antoine  Holdt^ 
S.  49 — äo,  Fortführung  der  Aufzeichnungen  bis  August  1759. 

Revue  catfaoUque  d'Alsace:  Nonvelle  sdiie.  Band  22, 
Jahr  1903.  September-November-Hefte.    A.  M.  P.  Ingold:  La 

M^re  de  Rosen,  visitandine,  S.  655  —  673,  820 — 832, 
Lebens<5kizze  der  1670  geborenen  Konvertitin  Franziska  von 
Rosf^n,  noch  nicht  abgeschlossen.  —  Helmer:  Le  marchc 
aux  grains  de  Barr  vers  1770,  S.  679—685,  nach  Korre- 
spondenzen im  Archiv  des  Amtsgerichts  su  Barr.  —  Sltsmann: 
Une  citi  gallo^romaine  oit  £bl,  pr^s  Benfeld  (Suite)» 
S.  680 — 694»  734 — 747,  Geschichte  während  des  Mittelalters» 

—  Adam:  Un  chapitre  rural  d'autrefois,  d'apr&s  les 
protocoles  du  chapitre  du  Haut-Hagurn?iu  (Suite),  S.  695 

—  704,  748 — 754,  861  — weitere  Mitteilungen  über  die 
Befugnisse  einzelner  Ämter,  Statistik  der  Geistlichen  in  den 
Orten  des  Kapitels.  —  X:  Mgr.  Andr^  Raess,  ^v^que  de  Stras- 
bourg (1794— 1887)  (Suite),  S.  777  — 783,  behandelt  den  Kampf 
gegen  Bautain.  —  Dietrich:  Notice  historiqne  snr  Sigols» 
beim,  S.  837—848»  beginnt  mit  einer  Geschichte  der  gleich' 
namigen  Markgenossenschaft.  —  Hanauer:  MarlcTiheim.  La 
villa  merovingienne  et  son  imniuuitc  imi  partie  con- 
servee  au  XVIlIe  si^cle,  S.  849 — 860,  verfolgt  die  Schicksale 
des  Orts  unter  den  Merowingern  und  Karolingern. 

Strassburger  DiöseBSnblatt:  Neue  Folge.  Band  5.  Jahr  1903. 
September-Oktober-November-Hefte.  Postina:  Stolgebühren- 
ordnung für  das  Bistum  Speyer  unter  dem  Bischof 
Heinrich  Harbard  (171 1 — '719)»  S.  354 — 355,  aus  einem 
riarrbuch  der  früher  zum  iiisium  Sp,  gehörenden  Kirche  zu 
Mothern.  —  Geny;  Die  elsiissische  G eschichtsforschuag 
Im  19.  Jabrbnndert,  S.  374—380,  417  424,  Abdruck  eines 
auf  der  Generalversammlung  der  Görres-Gesellschaft  su  Strass- 
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bürg  gehaltenen  Vortrags.  —  Pfleger:  Hagenaner  Schfiler- 

verzeichnisse  aus  den  Jahren  1413— 1J15,  S.  390 — 398, 
zugleich  Nachrichten  über  den  Lehrbetrieb  in  der  (deutschen) 
Schule  von  St.  Geoig  enthaltend. 

Jahrbuch  tür  Geschichte,  Sprache  und  JLitteratur  £lsa8s- 
Lothringens.  Band  19.  Jahr  1903.  Martin:  Daniel  Hirtz, 
S.  9 — ^43,  Gedenkblatt  zur  hundertjährigen  Wiederkehr  seines 
Geburtstages.  —  Vulpinus  [=Renaud]:  Aus  dem  Manuale 
curatorutn  des  Johann  Ulrich  Surgant.  S.  14 — 19»  teilt 
aus  dieser  theoretischen  und  praktischen  Horaüetik  eine  schon 
von  Slöber,  wenn  auch  nicht  felilerlos,  abgedruckte  Leichenrede 
und  ein  Trauungsformular  mit.  —  Vulpinus  [~  Renaud]: 
Line  zweite  Colmarer  Soso-Handschrift,  S.  20 — 22,  aus 
der  evangelischen  Pfarrbibliotbek.  —  Hagedorn:  Das  Strass- 
bnrger  Schützenfest  von  1473,  S,  23 — 29,  Wiedergabe 
eines  an  Lübeck  gerichteten  Einladungsschreibens  mit  kultur- 
geschichtlich sehr  interessanten  Angaben.  —  Knepper:  F, in 
Prophet  und  Volksdichlcr  am  Vorabend  der  Bauern- 
unruhen, S.  30 — 52,  Neudruck  einer  zu  Sirassburg  erschieneiiea 
Schrift  Friedrich  Fürers.  —  Ehret:  Das  Kriegsjahr  1652  in 
der  Fürslabtei  Murbach,  S.  53—61,  Schilderung  nach  den 
mnrbachischen  Kanzleiprotokollen.  —  Schmidlin:  Die  Reform* 
vorschlage  einer  elsässischen  Landgemeinde  an  die 
französische  Stände versamm  1  u ng  von  1789,  S.  62  —  75, 
teilt  aus  den  Beständen  einr^  l'rivatarchivs  die  Vorstellungen 
und  Bemerkun^ent  cler  Gemeinde  Blotzheim  mit,  als  deren 
j^eibUi^eu  Urheber  er  den  bekannten  P.  Juif  annehmen  zu  dürfen 
glaubt.  ^  Klaeber:  Klebererinneruugen  und  die  Ergeb- 
nisse der  nettesten  Forschungen  über  den  Generat, 
S,  76 — 87,  Ergänzungen  zu  der  in  dieser  Zeitschrift  N.F.  16, 
312  ff.  besprochenen  Biographie.  —  Hertzog:  Die  elsässi- 
schen  Weinernten  in  den  verflossenen  Jahrhunderten, 
S.  III—  151,  Zusaujmenstelluni,^  aus  den  Clironiken  mit  einer 
iormeli  höchst  unzureichenden  Einleitung.  —  Menges:  Sagen 
aus  dem  krummen  Elsass,  S.  152 — 160.  —  Schmidt;  Der 
Strassburger  Gimpel  markt,  S.  3io--*3iii  Eintrag  ans  einem 
Buche  der  Darmstadter  Hofbibliothek.  —  Bolte:  Christoph 
Thoman  Walliser  der  ältere  als  Dramatiker,  S.  312, 
führt  aus,  dass  sein  biblisches  Sriiauspiel  »die  schöne  history 
Kssther  nur  eine  Bearbeitung  des  gleichnamigen  Stoßes  von 
ilans  Sachs  darstellt. 


MitteUungen  des  Historischen  Vereins  der  Pfalz, 
XXVI.  Andreas  Weiss:  Die  Charta  Palatina  des  Chri- 
stian Mayer,  Ho fastronoraen  und  Professors  der  Mathe- 
matik und  Physik  an  der  Universität  Heidelberg,  S.  1 
— 40.    Entstehungsgeschichte  und  Beschreibung  der  ersten  auf 

Zeiuchr.  I.  Gesch.  d.  überrh.  N.F.  XIX.  i.  xi 
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«isaenscbaftlicher  Grandlage  beruhenden  und  um  das  J.  1785 
erschienenen  Karte  der  Pfalz  nebst  kaner  Biographie  des  Ver- 

fassen5.  —  Grünenwald:  War  Kunigunde  Kirchner  die 
Retterin  von  Neustadt  an  der  Haardt  im  Jahre  1689? 
S.  41  —  70.  Kommt  auf  Grund  einer  genauen  Nachprüfung  der 
lei^enössiächen  Berichte  zu  dem  Resultat,  dass  der  Neustadter 
Kanigandennge  die  ageacfaichtlicfae  Grundlage  und  Existens» 
berechtignng«  abgefprodien  werden  mast;  die  Sage  findet  aich 
zum  ersten  Male  bei  dem  100  Jahre  jängeren  Speierer  Historiker 
Wilh.  Friedr.  Kuhlmann.  Beigegeben  ist  ein  angebliches  Porträt 
der  K.  K.,  in  Wirklichkeit  ein  Jugendbikinis  Liselottens.  — 
Jahresbericht,  S.  71  — 149.  Darin  ein  Verzeichnis  der 
bei  Eröffnung  der  Speierer  Kaisergräber  angefallenen 
und  vom  Domkapitel  dem  hiatoritcbeii  Verein  tSber* 
gebenen  Fandgegenstände  (S.  St — S4)  tmd  eine  ansfOhr^ 
liehe  baageschichtliche  Skizze  Über  die  Kaisergräber 
(S,  84' — 114);  in  den  ausführlichen  Zogangsverzeichnissen  Abdruck 
einiger  Urkunden  und  einer  interessanten  auf  den  deutsch- 
franzosischen  Krieg  1552  bezüglichen  Flugschrift:  »Zeitungen 
U8S  Speir  1552«  (S.  136—137). 

Baaler  Zeitschrift  ftkr  Gesdiiclite  und  AhertamBkunde. 
Band  III,  Heft  i.  Jakob  Schneider:  Eine  Denkschrift 
über  das  Treiben  der  deutschen  Flüchtlinge  in  der 

Schweiz,  S.  i  —  36.  Abdruck  einer  im  Auftrage  der  badischen 
Regierung  verfasstcn  und  in  einer  Kopie  im  Hasler  Staats- 
archiv aufbewahrten  Denksclirift  über  Tuti  und  Treiben  der  in 
den  Jahren  1848^49  nach  der  Schweiz  veischlagenen  poliüächeo 

FldchtUnge.  Von  bekannten  Badenem  begegnet  man  FicUer, 
Diett.  Abt,  Volk  nsw.  In  den  Anmerkungen  biographische 
KachweiBnngen.  —  E.  A.  Stfickelberg:  Der  Kult  der  hig. 
Euphrosyna  von  Basel,  S.  37  —  46.  —  Albert  Burckhardt- 

Finsler:  Zur  Entstehungsgeschichte  der  Mediations- 
verfassung, S.  47 — 58.  Miiteilung  eines  vielleicht  an  den 
1.  Konsul  oder  an  Kardinal  Fesch  gerichteten,  nur  fragmentarisch 
erhaltenen  Sdu-eibens  Hans  Bernhard  Sarasins,  »dass  vielleicht 
nicht  ohne  Einflnss  anf  die  Entscheidungen  Bonapartes  und  anf 
den  Entwarf  von  Malmaison  geblieben  ist.«  —  August  Ber- 
nouilli:  Zum  ältesten  Verzeichnis  der  Basler  Bischöfe, 
S.  59 — 64.  Kritische  Würdigfung  des  in  Marlenes  Thesaurus 
Anecdotorum  III,  1385  aus  einer  Handschrift  des  Klosters 
Müasier  im  Jüsass  abgedruckten  Verzeichnisses,  das,  in  seinen 
ältesten  und  zuverlässigen  Bcslandteileu  auf  eine  Vorlage  dus 
IX.  Jahrh.  Eurdckgehend,  gegen  Ende  des  XI.  Jahrb.  fortgesetst 
wurde,  für  das  X.  Jahrb.  jMloch  vollständig  verwirrte  Angaben 
enthält.  —  Karl  Horner:  Regesten  und  Akten  zur  Ge* 
schichte  des  Schwabenkrieges,  S.  89 — 141.  Abdruck  des 
reichhaltigen  im  Basier  Staatsarchiv  befindlichen  Materials,  soweit 
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nidit  tcboa  Im  7,  Btade  dei  Pflntonbergitches  Ufkttnd«!^ 
buch«!  und  in  den  VerftffentHchniigeii  von  Tatarinoff,  Roder  viid 
Witte  wrwertet  worden  Ist  —  Mis.  eilen:  E.  A.  St[uckel» 
berg]:  Das  Marienpatronat  des  Basler  Münsters,  S.  65. 

—  Aiifz^uät  Bern  Olli  Iii:  Die  verlorene  Chronik  d  e  Dom- 
herrn Jost  Schüriii,  S.  66^ — 68.  -  Andreaii  Heusler» 
Glossen  zum  Basler  Bundesbrief  von  1501,  S,  68 — 74,  — 
August  Haber:  Ein  Bericht  Aber  die  Schlacht  belPa^la, 
S.  74 — 76.  Abdmclc  einet  im  Karlsmber  Generallandesarchiv 
befindlichen  Berichtes  des  Michel  Rtoer,  Bevolfanichtigten  des 
M.  Emst  von  Badea«Durlach  am  ITofe  I'rzhertogs  Ferdinand* 
an  den  Markgrafen.  —  D.  Biirckhardt- Werthemnnn:  Ge- 
schichte Joh.  Rud.  Merians,  gewesenen  Rittmeisters 
im  kgi.  däniiichen  Diensten,  S.  76 — 85.  M.  wurde  nach 
einem  abenteuerlichen  Leben  1721  in  Basel  hingerichtet;  er  ist 
der  Vater  des  gleichnamigen  beltannten  preottiachen  Kavallerie- 
generals (t  1784).  —  Zwei  Briefe  Job.  Friedrich  Boehmers» 
a  85—88. 


Wolil  eine  der  gediegensten  Festgaben,  ein  Werk  jahre- 
lan«rer  mühsamer  Arbeit  und  von  tlauemdem  Werte,  hat  in 
seinem  Kataloge  der  »Pfälzer  Haudhchriftea  des  lö.  und 
17.  Jabrhnnderts  der  Universität  Heidelberg«  Jakob 
Wille  der  Hochschule  sn  ihrer  jüngsten  Sftkolarfeier  dargebracht 
(Heidelberg,  Koester,  XII  und  igo  S.).  Das  Bedürfnis  nach 
einer  eingehenden  Würdigung  dieser  wichtigen  Bestandteile  der 
Heidelberger  J^nrnmlung  war  läng'st  in  weiten  Krei«;*^n  als  ein 
dringendes  emplundcn  worden;  das  alte  Wilken'sche  Verzeichnis, 
so  schätzbar  es  für  seine  Zeit  auch  war,  genügte  gerade  hier 
nicht  mehr  und  Iless  den  reichen  Inhalt  der  Bände  kaum  ahnen, 
geschweige  dass  es  ihn  erschöpfte.  Es  ist  das  Verdiensl  des 
VerT,  der  nadi  der  gansen  Richtang  seiner  Stadien  wie  kein 
anderer  sn  der  Arbeit  berufen  war»  (hin  diese  T.ucke  durch  das 
vorliegende  mu^^ter^n'Itige  Werk  mm  ausgefirllt  ist,  und  dankbar 
erkennen  wir  mit  ihm  die  liberale  Unterstützung  an,  die  das 
badische  Unterrichtsministerium  ihm  dabei  zu  Teil  liat  werden 
lassen,  im  Gegensatz  zu  der  von  Karl  Bartsch  beschriebenen 
Sammlang  altdentscher  Handschriften  fehlt  bei  der  PfiUser  Grappe 
Jeder  einheidiche  Zasammenhang:  von  verschiedenartigstem  Ur* 
qvning,  ein  buntes  Durcheinander,  werden  diese  Stücke,  die  teils 
aas  den  pfalzischen  Archiven,  teils  aus  der  alten  Bibliotheca  Palatina 
und  der  Bücherei  Anton  Fng<:^er«;,  oder  wiederum  aus  dem  Haus- 
halt fier  Kurtürsten  und  der  Stube  des  Gelehrten  stammen,  nur 
durch  das  gemeinsame  Schicksal  und  die  gemeinsame  Erinnerung 
an  den  Krieg,  der  sie  als  Beute  des  Siegers  der  Heimat  auf 
Jahrhunderte  eotiremdet  hat»  unter  einander  verknfipft.  Was  aber 
an  Einheit  fehlt,  wird,  wie  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  durch 
die  Vielseitigkeit  des  Inhalts  ersetst.    Abgesehen  von  ihrer  be* 
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sonderen  Bedeutung  für  die  PßLIxer  Geschichte  im  weitesten 
Sinne,  beziehen  sich  die  hier  beschriebenen  Handschriften  auf 

die  verschiedensten  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  und 
Lebens  und  bieten  der  gelehrten  Forschung  einen  überaus  reich- 
haltigen Stoti,  bei  dem  wohl  kein  Zweige  leer  ausgeht.  Nur 
I^itli^ei>  sei  zum  Belege  liervorgehoben.  Dem  Theologen  und 
Kirchenhistoriker  werden  die  Gebetbücher  und  Predigten,  die 
Schrüton  aar  Refarmationsgesdüchte  (435,  0^9),  sowie  die 
Schriften  Luthers,  Tossans,  Blarers  und  Sulsera  willkommen  sein; 
wer  sich  mit  politischer  Geschichte  befasst,  wird  sich  den  Akten 
zur  Geschichte  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  insbesondere  den 
Akten  über  den  Augsburger  Reichstag  von  1560  (St 7  u.  823), 
deii  Frankfurter  Kezess  von  155^  ^'55)  und  J oh.  Friedrich  von 
Sachsen  (777)1  oder  auch  dem  Tagebuche  Strickers  (603)  zu- 
wenden. Für  die  Pfälzer  Geschichte  sind  das  Formelbnch 
Friedrichs  I.  C'ö^)  ^nd  das  oberpfilxische  Lebenbach  (486)  von 
hohem  Wert;  fär  die  Lokalgeschichte  Augsburgs  die  Nummern 
304,  774  u.  813.  Die  grosse  Serie  der  Formelbücher  des  Kais. 
Notars  Job,  Adler,  die  i  i  Bände  rählt,  bildet  für  den  Rechts- 
historiker und  K ullurhistoriker  eine  ebenso  ergiel)ige  l-undgrube, 
wie  für  jeden,  der  sicli  mit  gencaiogi^clien  oder  heraldischen 
Studien  beschähigt;  reichuu  kuiiur-  und  lamitiengescbicbüicben 
Stoff  enthalten  auch  die  in  stattlicher  Zahl  ¥ertreteneo  Merk-  und 
Tagebücher,  Stammbucher,  Geschlechtsregister  und  Leichen^ 
predigten.  Dem  Literaturhistoriker  wird  die  Sammlung  histor, 
Volkslieder  und  geistlicher  Lieder  und  Sprüche  willkommen  sein. 
Für  die  Geschichte  von  Handel  und  Gewerbe  kommen  die 
Haiidbchriilen  307  u.  4^1  (Schutzmarken)  in  Betracht;  für  die 
Gelchrtengeschiciiie  die  Korrespondenzen  von  Gruier  und  Heinr. 
Smetius.  Bedeutung  und  Entwicklung  der  populären  Medizin, 
der  Hdlmittellefare,  auch  der  Tieranneikunde,  im  16.  Jahrb.  lassen 
sich  in  sahlreicben  Arznei-  und  Rezeptbuchem  verfolgen/  dara 
treten  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  die  Traktate  über 
Astronomie,  Alchimie,  Geomantie  u.  a.  —  In  einem  Anhang 
werden  die  Handschriften  der  Battscheii  BiMiothek  [»ehandelt, 
die  von  dem  verdienten  Freunde  pfälzischer  Ciesciiichte  zu  be- 
ginn des  19.  Jahrh.  vor  drohender  Verachieuderuug  und  Zer- 
störung gerettet  und  gesammelt  worden  sind,  ausschliesslich 
Palatina,  zumeist  aus  dem  17.  und  18.  Jahrb.,  aber  auch  in 
frfihere  Zeiten  zurückreichend:  Archivalien  der  Abtei  Limburg 
und  der  Stadt  Dürckbeim,  Verwaitungsakten,  KompetenabAcher» 
Chroniken  u,  a. 

All  diese  reichhaltigen  handschriltlichen  Schätze  sind  von 
Wille  den  heutigen  wisseui^chaftUchen  Anforderungen  entsprechend^ 
mit  Hinweisen  auf  etwaige  Drucke,  eingehend  und  sorgfältig 
beschrieben  und  werden  in  ihrem  vollen  Umfonge  damit  sum 
ersten  Male  der  gelehrten  Forschung  erschlossen;  ein  vorsdg- 
liebes  Register  erleichtert  die  Benfltanng  des  Werkes,  das  uns 
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allen  zu  Freude  und  Frommen,  dem  Verf.  aber  zur  hohen  Khre 
gereicht.  K.  Obser. 

Hohenlohisches  Urkundenbuch.  Im  Auftrag  des 
Gesamthauses  der  Fürsten  zw  Hohenlohe  heraus* 
gegeben  von  Karl  Weller.  I'.d.  II.  fStuttggart,  Kohlhararaer, 
iQOi.  IV  -f-  814  S.  3  Taf,  und  1  Karte),  Die  Grundsätze, 
nach  denen  der  I.  Band  dieser  Publikation  ausgearbeitet  worden 
ist  und  die  auch  für  die  Bearbeitung  des  II.  Bandes  massgebend 
gewesen  sind,  haben  bei  der  Kritik  allgemeine  Zustimmung 
gefunden  und  sind  auch  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XV,  522) 
bereits  ausführlich  gewürdigt  worden,  sodass  ich  mich  hier  auf 
eine  kurze  Anzeige  beschränken  kann.  Der  vorliegende  Band 
«nitasst  die  jähre  von  13  11 — ^1350,  die  Zeit  der  grössten  Breite 
des  Ilause.s  in  den  älteren  Jahrhunderten,  sowohl  nach  der 
räumlichen  Ausdehnung  der  Besitzungen  wie  nach  der  Zahl  der 
einzahlen  Linien,  und  enthält  auf  814  Seiten,  einschliesslich  der 
Nachträge,  im  ganzen  845  Nummern.  Den  grössten  Nutzen 
wird  aas  dieser  Publikation  die  landesgeschichtliche  Forschung 
in  Württemberg  und  Bayerisch-Franken  ziehen;  verhältnisimässig 
wenig  fällt  für  die  heute  hadischen  Gebietsteile  ab;  immerhin 
habe  ich  mir  auch  drei  Nachträge  (Nr.  338,  377,  IQO)  für  die 
Regesten  der  Markgrafen  von  Baden  notiert.  Das  von  G.  Mehring 
zusammengestellte  Orts-  und  Personenverzeichnis  ist  mit  ausser* 
ordentlichem  Fleisse  ausgearbeitet;  besondere  Erwähnung  ver- 
dient die  Sorgfalt,  mit  der  die  Berichtigangen  zum  Register  zu 
Bd.  I  nachgetragen  sind.  Beigegeben  sind  dem  Bande  ein 
Stammbaum,  durch  den  auch  die  Genealogie  der  ältesten  Herren 
von  Hohenlohe  jetzt  endgültig  urkundlich  festgelegt  ist,  und  eine 
Übersichtskarte;  letztere  erfüllt  allerdings,  da  sie  mit  Namen  zu 
sehr  uberladen  ist,  ihren  Zweck  nur  sehr  unvollständig.  Fr. 

Bullen    und   Breven   aus    italienischen  Archiven 

ni6 — 162  V  Herausgegeben  von  Caspar  Wirz.  Basel  igo2. 
Verlag  der  Hasler  Buch-  und  Antiquariatshandiung  (=  Quellen 
zur  Schweizer  Geschichte  Bd.  XXi). 

Das  Ergebnis  rasiiober  und  gründlicher  Studien  in  den 
italienischen  Archiven  liegt  uns  in  angezeigtem  Werke  vor. 
Schon  Bd.  16  der  Quellen  zur  Schweizer  Geschichte  verfolgte 
den  Zweck  die  Beziehungen  der  römischen  Kurie  zur  Schweiz 
zu  beleuchten  und  brachte  die  Akten  aus  italienischen  Archiven 
aus  den  Jahren  15 12 — 1552.  Der  neue  Band  greift  weiter 
zurück  auf  das  Pontifikat  Nikolaus  V,  (1447)  und  erstreckt  sich 
bis  zum  Tode  Gregors  XV.  (1623),  Die  Hauptsammlung  umfas.sl 
571  Nummern  von  »448 — 1623,  während  der  Auiiaug  57  neue 
Nummern  bringt  vom  Jahre  11 16—1623.  Diese  Auszüge  lassen 
erkennen,  welch  reiches  Material  die  italienischen  Archive  für 
die  Schweizer  Geschichte  bieten,  voran  das  Vatikanische  Archiv 
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aber  nicht  miiider  anch  die  Archive  von  Tnrtn  und  Maibuid« 
Die  Sammlang  enthält  sehr  viele  politisch  wichtige  StAcke.  daneben 
aber  anch  eine  Reihe  von  Pfiründen-,  Ablass-  und  Gnaden- 
verleihungen, erstere  raeist  in  vollständigem  Abdruck,  letztere 
in  Regestenform.  Die  ganze  Publikation  ist  sehr  praktisch  ein- 
gerichtet. Ein  Verzeichnis  der  Päpste  mit  ihren  Wahl-,  Krönungs- 
und  Todesdaten,  eine  Reduktionstabelle  über  die  Daten  der» 
jenigen  Bnllen»  welche  nach  der  Florentinitchen  Zeitrechnang 
gehalten  sind»  lodann  ein  chronologisches  Inhaitsveraekhnia 
simtllcher  aufgenommener  Stflcke  und  ein  gediegenes  Register 
erleichtern  die  Benützung  dieses  Buches  ausserordentlich.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  Publikation  für  den  Kircheiihistoriker 
der  Schweiz  eine  reiche  Fundgrube  bildet,  hat  dieses  Buch 
durch  die  Einleitung  (1 — LXiX),  welche  demselben  voraus- 
geschickt ist»  Mch  ffir  die  weitesten  Kreise  Bedentnng.  Schon 
die  Ausifihningen  fiher  den  Begriff  »Bnllec  nnd  »Breve«  sind  von 
bleibendem  Werte*  Noch  duikbarer  aber  wird  man  dem  Ver- 
fasser sein,  dass  er  die  Erfahrungen,  welche  er  sich  im  Laufe 
der  Jahre  über  die  Bestände  des  Vatikanischen  Archivs,  des 
Staatsarchivs  zu  Turin  und  der  Archive  zu  Mailand  gesammelt 
hat,  auch  für  andere  nutzbar  zu  machen  sucht.  Dadurch  i>t 
jedem  Gelegenheit  geboten,  einen  raschen  Überblick  über  das 
Material  dieser  Archive  su  gewinnen»  wodurch  mancher  Zeit- 
verlnst  an  Ort  and  Stelle  ers|>art  bleibt.  Gerade  diese  £in- 
leitnng  wird  dem  Buche  seinen  dauernden  Wert  sichern. 

Die  Behandlung  der  Texte  ist,  soweit  die  Nachprüfung 
möglich  war,  korrekt  und  durch  die  Anwendung  verschiedener 
Druckart  sehr  übersichtlich.  Was  aber  bei  der  Hcrausg^abe 
solcher  Texte  noch  mangelt,  ist  ein  für  diese  Zwecke  eigeii^i 
zu^^ainmengestelltes  Formelbuch.  Seine  Bearbeitung  wäre  ein 
grosses  Verdienst,  da  dadurch  viele  Missverstfindnisse  und  viel 
Fiats  erspart  würden.  Ich  verweise  auf  Nr.  109  »Mllitanti«,  wo 
alles  fonnelbalt  ist.  Ungeschickt  gefasst  ist  Regest  189 
(S.  LXXXVlll),  wo  von  einer  »Versetzung  des  hl.  Gallus«  die 
Rede  ist.  Der  Text  (S.  178)  hat  daffir  richtiger:  »Überführungc 
translalio.  Ritder^ 


Unter  dem  Titel:  Winterthurs  Strassbnrger  Schuld 

(13 14 — 147Q)  schildert  Kaspar  Hauser  die  mannigfachen 
Reibereien  und  Unzuträglichkeiten,  zu  denen  die  zur  Zeit  der 
Thronbewerbung  Friedrichs  des  Schönen  durch  die  öster- 
reichischen Herzoge  erfolgte  Verpfändung  der  W'interthurer 
Steuer  an  Heinrich  von  Mulnheim  Aiilass  gegeben  hat.  Erst 
1479  ist  es  gelungen,  die  mehrfach  vorher  schon  beabsichtigte 
Ablösung  vortonehmen.  NatOrlich  waren  damals  durch  Erbsclmit 
die  Gläubiger  in  den  verschiedensten  Strassbnrger  und  Elsasser 
famllien  su  suchen»  wie  Nr.  12  der  beigegebenen  Urkunden  und 
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Aktentiacke  ao&  GenaiMSle  erkanntti  UML  (Jahrbuch  fflr 
Schwaisarische  Geschieht«  28  (1903)»  S*  1*^59). 


Band  6,  i  der  Quellen  und  Forschungen  aus  ita- 
liLiuschen  Archiven  und  Bibliotheken  (1903)  enthalt 
£wei  Beiträge  zur  elsasäischen  Geschichte,  auf  die  in  aller  Kürze 
vQrwMsen  «enien  mag.  £.  Goeller:  Zor  Geschichte  des 
Bistaass  Basel  im  14.  Jahrhundert  (&  16—24)  veröflan^ 
liebt  ein  den  Jahren  1318/19  entstamsaepdes  VerseichiiiSt  in 
dem  die  von  dem  ArcbJdiakoii  Otto  von  Avencbes  eingesammelten 
fructus  primi  anni  aus  der  Basier  Diözese  aufgezahlt  werden. 
Für  eine  uanze  Reihe  von  oberelsassischen  Kirchen  sind  auf 
diese  Weise  zuverlässige  Angaben  über  ihre  Kinkünfte  gewonnen.  — 
lu  die  neuere  Geschichte  führt  die  Arbeit  von  W.  Iriedens- 
bnrg:  Regesten  snr  deatschen  Geschichte  ans  der  Zeit 
des  Pontifikats  Innoaena'  X.  (S.  146—'! 73).  Hier  wird 
S,  161  — 164  ein  längeres  Schreiben  der  Strassburger  Johanniter 
an  den  Papst  zum  Abdruck  gebracht,  in  dem  di  durch  die 
Feindschaft  mit  der  Stadt  veranlasste  Bedrängnis  des  Convents 
gescliildert  und  um  Bei'^f^nd  gebeten  wird.  Das  Stück  ist 
undatiert,  kann  aber  nicht  vor  1648  angesetzt  werden. 


In  der  aZeitschrift  für  Kirchengeschichte«»  Bd,  24  S.  604—9 

stellt  G.  Bessert  in  fkotem  Beitrag  »Zur  Biographie  des 

Esslinger  Reformators  Jakob  Otter«  fest,  dass  der  im 
Juni  I5?4  aus  Kenzingcn  vertriebene  und  nach  Neckarsteinach 
berufene  Prediger  erst  132g,  nicht  wie  man  bisher  annahm 
15^7,  von  da  wieder  verjagt  worden  und  nach  Soiothuru  über* 
gesiedelt  ist  K.  O, 

Nur  weiu'ge  Territorien  des  alten  Reiches  düiften  in  ihrer 

Politik,  wie  in  ihren  Fürstengeatalten  so  interessant  und  genauer 
Forschung  wert  sein,  wie  gerade  Kurpfalz.  Und  trotzdem  hat 
die  pfälzische  Geschichte  bisher  verhältnismässig  wenig  Beachtung 
gefunden  und  erst  in  neuerer  Zeit  regt  sich  auch  auf  diesem 
Gebiet  frischeres  Leben.  Dankbai  ist  daher  jede  Publikation 
an  begrflssen,  die  neae,  wertvolle  Beiträge  bringt  cur  Geschichte 
<ler  P&ls  and  ihrer  Ffirsten.  Und  von  diesem  Gesichtspunkt 
ans  ist  auch  das  Buch  von  Anna  Wendland«  Briefe  der 
Elisabeth  Stuart,  Königin  von  Böhmen,  an  ihren  Sohn, 
den  KiTrfürsten  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  1650 —  1662 
(BibiiuUiek  des  Stuttgarter  Literarischen  Vereins  Bd.  228)  als  ein 
höchst  beachtenswerter  Beitrag  zur  Geschiciite  ivarl  Ludwigs 
nnd  der  Wiuterkönigin  n  betrachten.  Freilich  fürchte  ich» 
dass  diese  Veröflentlichnng  dasn  beitragen  wird,  die  Vor* 
wflrfe  so  emenent  die  seit  Jahrhunderten  infolge  der  onglAck- 
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lieben  Familienverhältiiisae  Karl  Ludwigs  gegen  ihn  gerichtet 
worden  sind.  Denn  die  Hecausgeberin  wiederholt  In  der  Vonrede, 

in  der  sie  den  Inhalt  der  Briefe  zaaammenfasst,  die  bisherigen 
scharfen  Urteile  über  den  Kurfürsten;  sie  geht  dabei  von  An- 
schauungen aus,  die  znr  Charakterisierung  poh'tisrli.M  Persönlich- 
keiten, selbst  wo  nur  ihr  Privatleben  in  Frage  kommt,  als 
ungeeignet  erscheinen  müssen.  Darf  überhaupt  das  Verhältnis 
der  Mitglieder  eines  Färstenbauses  zn  einander  nicht  immer 
unter  dem  Gesichtswinkel  bOrgerUcher  Familienanflkssang  be- 
trachtet werden,  so  tritt  diese  Forderung  nur  nm  so  stärker 
hervor,  je  bewegter  die  Zeiten  sind  und  je  verantwortungsreicher 
die  Stellung,  zu  der  das  Haupt  eines  Fürstenhauses  berufen  ist. 
Von  dem  Stand}>unkte  ausgehend,  tiass  Mutter  und  Kind  über 
Geklfiagen  in  Streit  geratei;  sind,  und  dass  Karl  Ludwig  seine 
Kindesptliclit  verletzt  habe,  wird  man  zu  einer  gerechten 
Würdigung  dieses  tragischen  Zerwürfnisses  im  Hanse  des  Winter- 
königs eben80wen%  gelangen,  wie  man  das  Eheleben  des  Rur* 
försten  erschöpfend  charakterisiert,  wenn  man  von  ihm  als 
»christlichem  Manne  und  Familienvater«  spricht,  oder  sein  sitt- 
licties  Leben  durch  die  Ezistens  eines  nnebelichen  Sohnes  beein- 
trächtigt findet. 

1  roiü  dieser  Ausstellungen  bleibt  der  Weit  der  Publikation 
an  sich  unverändert.  Und  diese  Ausstellungen  mussten  gemacht 
werden,  um  su  vermeiden,  dass  sich,  auf  vorliegendes  Quellen- 
materiai  gestätst,  auch  fürderhtn  ungerechte  and  falsche  Urteile 
über  den  Cliarakter  des  Kurfürsten  fortpflanzen.  —  Die  Bedeutung 
dieser  Briele  geht  weit  ülier  die  (irenzen  pnilzisclier  Geschichte 
hinaus.  Das  jjolitische  l.eben  vor  allein  der  Niederlande, 
Deulbchlaada  und  l'n^'Unids  fiiuiei  in  ihnen  gleichmässige  Berück- 
sichtigung, und  niemand  wird  in  der  Geschichte  dieser  Länder 
um  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  arbeiten,  ohne  in 
diesen  Korrespondenzen  wertvolle  Ergänzungen  und  Beitrage  zn 
finden.  Noch  eine  äussere  Bemerkung:  durch  ßeibehaltang  der 
von  Elisabeth  gewählten  Schreibart  ist  die  Benützung  der 
Briefe  nicht  immer  leicht.  Fs  hätte  sich  eine  ,^nnäherun2:  an 
das  moderne  Englisch  um  so  mehr  empfohlen,  weil  die  Hand- 
schrift der  Winterkonigin  besonders  in  den  letzten  Jahren  ihres 
Lebens,  wie  ein  Pfälzer  damals  schrieb,  >ohnleserlich  fallet«.  Und 
wenn  man  nicht  mit  unumstösslicher  Gewissheit  sagen  kann,  die 
ursprüngliche  Schreibart  wortgetreu  wieder  gegeben  zn  haben, 
so  empfiehlt  sich  immerhin  eine  Ausscheidung  wenigstens  der 
hauptsächlichsten  Abweichungen  vom  modernen  Sprachgebrauch. 

Ein  im  Besitz  des  Karlsruher  städtischen  Archivs  belind- 
liches  Tagebuch  Joseph  Steinmüllers  über  seine  Teil- 
nahme am  russischen  Feldzuge  von  1812  veröffentlicht 
Karl  Wild  (Winter,  Heidelberg,  69  S.  mit4  Abbild,  u.  1  Karte). 
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Der  militärische  Verf.,  der  sich  schon  im  Feldzuge  von  1805 
dvrch  Tapferkeit  nihmlich  henrorgeteD»  hat  ala  Feldwebel  im 
2.  bad.  InfenterleragimeDt  Erbgrosshenog,  desten  zweites  Bataillon 

mit  der  übrigen  Indischen  Brigade  zum  9.  franz.  Armeekorps 
unter  Marschall  Victor  gehörte,  den  Krieg  gegen  Kussland  mit- 
gemacht und  ht,  unter  seinen  encffren  Waffeni^efährten  einer 
der  weiiif^eii  Ui)erlebenden,  aus  den  iiot\lis>. hen  Si:liiR-t»(cl(lt_'rn 
glücklicli  iu  die  i^eimat  /urückgekchri.  Auf  Gruud  von  Notizen, 
die  er  wfthrend  des  Feldzuges  gesammelt»  bat  er  in  dva 
Jahren  1817/18  seine  Erlebaisse  in  anspruchsloser  und  doch 
«tndmcksvoller  Erzählung  aafgezeichnet  tiod  damit  in  kleinerem 
Masstabe  ein  Gegenstfick  zu  den  Memoiren  des  Sergeanten 
Bourp^oi^ne  von  dt-iitsrher  Seite  geschafTtMi.  Was  davoti  der 
MiUciliiug  wert  t-rsrhicii.  hat  der  Hrraiisi^eher  zusaintn«MiL;r^{ftllt 
und  mit  erläuternden,  wo  es»  eilordcrlicli  war,  auch  bcrichügcnden 
Bemerkungen  begleitet.  Beachtenswert  ist  die  anschauliche 
Schilderang  der  Kämpfe  an  der  Beresina  nnd  der  Räcktng»* 
katastrophe;  es  ist  von  Interesse,  an  sehen,  welche  Wirkung  die 
gewaltigen  Ereignisse  hier  auf  eiD  schlichtea  Soldatengemftt 
ausüben,  wie  sie  sich  im  Urteil,  eines  einfachen  Mannes  aus  dem 
Volke  wiederspiegeln,  AT.  O, 


Der  um  die  Kriegiigeschichle  des  Elsass  besondere  verdiente 
Oberlehrer  K.  Engel  hat  nns  in  der  »Beilage  zum  Jahresbericht 
des  Lyceiims  sa  Colmar  1903«  eine  neue  reife  Fracht  seiner 
Studien  geboten:  Colmar  im  Feldzngo  von  1813/14  (Colmar,. 
Decker).  Mit  Heranziehang  des  gesamten  Materials,  das  die 
lokalen  Zeitungen,  zeitgenössische  Aiif/oi.  hnungen,  die  Arrhivalien 
und  die  kri<\ixsgeschichtliche  Literatur  bit  ten,  ist  hier  ein  uhi  raus 
anschauliches,  lebendiges  Bild  jener  trüben  Tage  gezeicliuet, 
da  die  Herrlichkeit  des  Napolconischen  Kaisertums  iu  Trümmer 
ging,  während  sie  im  Herzen  des  Volks  weiter  lebte,  da  Cohnar 
von  endlosen  Rekniten-  und  Krankentmnsporlen  heimgesucht 
schliesslich  das  Aussehen  eines  grossen  Spitals  gewann,  w  liin  ad 
tinmittelbar  vor  seinen  Toren  in  der  Weihnachtszeit  des  Jahrs 
181  s  zwei  Reil<'ri;efechte  sich  ahnpielten,  die  am  3.  Januar  1*^14 
die  Beset/un.;  der  Stadt  durch  Haiiische  Truppen  herbeituhrlen. 
Namentlich  diese  kriegerischen  Episoden  sind  so  packend  und 
realistiscb  geschildert,  dass  man  einen  Reporter  jener  Tage, 
nicht  den  historischen  Forscher  eines  späteren  Jahrhunderts  zu 
hören  glaubt.  Von  allgemeinerem  Interesse  ist  der  Hinweis,  dasa 
die  wehrhafte  Volkskrall  Frankreichs,  wenigstens  was  das  Ober- 
Elsass  anbetrifft,  durch  die  Aushebungen  Napoleons  im  Herbste 
181;^  nocli  keineswegs  erscliöpft,  dass  die  Bevölkerung  nahezu 
ganz  bonapartisiiscli  pesiant  war  und  dass  si<;h  in  Colmar  ver- 
hältnismässig angenehme  Beziehungen  zwischen  der  massvoU 
auikretenden  Bairischen  Militärverwaltung  und  der  Einivobner- 
Schaft  entwickelten.   Nach  Engels  Angaben  verschwanden  im 
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Herbst  1814  die  letUco  Sporen  der  Okkupetioii,  merkwürdiger 
Weise  DDterl&sst  er  es  den  genasen  Temin  sn  beseichnen»  sn 
dem  die  fiaiiische  Garnison  abzog.    HoflentUcb  bringt  iin«  eine 

Fortsetzung  seiner  Studien  auch  die  DarsteHnng  der  zweiten 
Oiikapation  Colmars  im  Jahre  1 8 1 5.  IV,  W, 


Als  Vorstudie  zu  Unteräucbungeti  über  das  Gottesfieuod'- 
problem  veröffentlicht  Professor  Philipp  Strancb  in  »Scbfire* 
brand«  einen  mystischen  Traktat  aus  dem  Kreise  der  Strass» 

burger  Gottesfreande  (Sonderabdmck  ans  der  Fes^be,  der 
Germanistischen  Abteilung  der  47.  Versammlung  Dentscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Halle  zur  Begrüssunp  claroebracht, 
Halle,  Niemeyer,  1903,  82  S.).  Der  Traktat  enthält  1  Mnaimungen 
und  Betrachtungen  über  die  Ordensgelübde,  ist  an  zwei  junge 
Clarisäeu  gericlilül  und  staiuml  von  einem  unbekannten  Bruder 
des  Strassboiger  Johanniterbanses  anm  Grünen  Wörth.  Die 
Annahme,  dass  Nikolana  von  Laufen  der  Verfasser  sei,  lehnt 
Strauch  mit  aller  Bestimmtheit  ab.  Seine  Aasgabe  stützt  er  anf 
drei  Handschriften,  von  denen  die  älteste  sich  im  Strassburger 
Bezirks-Archiv  befindet  und  das  für  die  Goltesfreundfrage  so 
wichtige  Briefhuch  enthalt,  wahrend  die  beiden  um  ein  volles 
Jahrhundert  jungem  iiandschnileu  aus  der  öt.  Galler  Stifts- 
bibliothek stammen.  W,  W, 


E,  Diets,  Nene  Beiträge  snr  Geschichte  des  Heidel- 
berger Stndentenlebens.    Heidelbwg  1903.   Petters.    104  S. 

Fine  dankenswerte  lubilfiumsgabe,  schon  weil  sie  die  einzige 
ist,  die  auch  mit  dem  Stuiient«  nw-esen  sich  beschättigt  und  als 
Beitrair  zur  Geschichte  der  Deiuschen  Hurscheiisi:hatt  in  Heidel- 
berg, trotz  der  ätark  lokalen  Färbung,  auch  die  allgemeine 
deutsche  Zeitgeschichte  da  und  dort  aufituUiren  geeignet  ist» 
Zwar  sind  diese  in  unserer  Universititsgeschichte  nicht  unwich- 
tigen Fragen  schon  von  Eduard  Heyck  in  seinem  Bache:  Heidel- 
bergs Studentenleben,  als  l  estgabe  zum  Jubiläum  von  1886 
behandelt  worden,  und  auch  der  Verf.  vorhV'txf'ndcn  Buchp«?  hat 
uns  bereits  1895  mit  einer  zusammenhängenden  Geschichte  der 
Deutschen  Burschenschaft  in  Heidelberg  erfreut.  Doch  konnte 
die  Benätznng  einer  inswischen  erschienenen  Reihe  von  Bei- 
trägen, wie  auch  die  Benütsung  von  Karlsruher  Akten  das  schon 
geseichnete  Bild  erweitern,  vertiefen  nnd  verbessern.  Manch 
verlorenes  Aktenstück  und  manch  halbvergessener  Dmck  ist 
wiederum  srum  Vorschein  gekommen,  um  uns  die  Anfänge  und 
Ziele  einer  aliceraeineii  vaterländischen  Bewegung  bis  zum  Siege 
des  ausschliesslich  deutsch-christlichen  Prinzips  genauer  als  bisher 
verbtändlich  zu  machen.  Die  Charaktertigur  Carovcs,  des  philo- 
sophischen Kopfes  und  feurigen  Redners,  als  des  geistigen 
Gründet  und  Leiters  der  Deutschen  Burschenschaft,  gibt  dem 
Bfichiein  seinen  wertvollsten  Inhalt,  Inbemg  auf  die  Ermordung 
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KioUebM  vod  Denia|(oge]iii«dMi«l  der  J«hre  18^0—1628 
in  viele«  in  Irllliefen  Anicheattngeii  n  kotf%{eroii,  Demnmcb 

ging  in  Heidelberg  alles  viel  harmloaer  so.  Aach  das  Biid  des 
berfihmten  Frankenthaler  Auszugs  vom  14.  August  1828  lässt 
sich  auf  Grund  von  Akten  des  Gcncrallandesarchivs  zu  Karlsruhe 
in  vielen  Punkteu  teils  ergänjten,  teils  richtiger  darstellen.     J,  W, 


Die  Voiksachulen  im  SItats  von  1789 — 1870. 
Dargestellt    unter   Berflckrichtigung   der   Ri^Iative    und  drr 

geschichth'chen  Entwicklung  des  französische  fi  Unterricht«  von 
M.  Sorgius,  Ilauptlehrer  a.  D.  der  St.  Wiihelmsschule  in  Strass-' 
borg.    Strassburg,  Friedrich  Bull,  iqo2.    172  S. 

Der  Verfasser,  der  einen  beirächtlichen  Abschnitt  dor  i  ui- 
wicklujig,  die  er  schildert,  als  Beteiligter  mit  durchlebt  hat, 
erwirbt  lich  dvrch  die  Dersteltung  eines  im  gansen  nicht  oft 
bebandelten  and  doch  der  Beachtung  sehr  werten  Gegemtandet 
ein  wirkliches  Verdienst.  Sein  Zweck  ist  im  besonderen«  die 
Tätigkeit  der  Männer  zu  würdigen,  die  im  Elsass  an  der 
Förderung  der  Volksbildung  mitwirkten;  er  denkt  dabei  %vohl 
an  die  Minister  Guizot  und  Duruy,  an  die  Prälekteu  Lezay- 
Marn^sia  und  Migneret,  an  höhere  Unterrichtsheamte  wie  Matter, 
Willm  und  Delcasso.  Bescheiden  bekennt  er,  dass,  obgleich 
seine  Arbeit  «auf  Qaelleniorscbnng  beruhe,  sie  doch  keinen 
Ansprach  anf  »Gtündlichkeiti  mache,  das  soll  veimutlich  andeuten, 
dass  keine  erschöpfende  und  abschliessende  Darstellung  beab- 
sichtigt gewesen  sei.  Eine  solche  liegt  auch  niclit  vor.  Der 
Verfasser  bewegt  sich  tiotz  der  clironologischen  Anordnung  seiner 
fünfztdin  Kapitel  wie  ein  Spaziergänger  /.wanglos  von  einem  der 
in  Betracht  kouiiueuden  Gegenstände  zum  andern  und  behandelt 
SO  die  allmihliGhe  Entwicklung  der  Volksschule  in  ein«  staat- 
lichen Einrichtung,  die  Vorbildung  der  Lehrer  und  die  ihnen 
auferlegten  Prüfungen,  ihre  Anstellungsverhältnisse,  ihr  Einkommen 
und  ihre  Nebenbeschäftigungen,  ihre  behördliche  Beaufsichtigung 
und  ihre  soziale  Stellung,  sodann  schultechnische  Fragen:  die 
Lehrpläne,  die  Methoden,  die  Schulbücher,  die  'IVennung  der 
Schüler  nach  Geschlecbtern  und  nach  Kontessionen,  die  Ein- 
richtung der  Kleinkindersdiulen ,  femer  die  wichtige  Sprachen- 
frage, das  Verhältnis  der  Kirchengemeinschaften  snr  Schule, 
schliesslich  die  besonderen  Anordnungen  sur  Hebung  der  Schulen 
und  des  Lehrerstandes  u.  s.  w.  Für  manche  der  behandelten 
Fragen  z.  B.  die  Gehaltsfrage,  die  Sprachenfrage,  das  Verhältnis 
von  Kirche  und  Schule,  wäre  es  unzweifelhaft  vorteilhafter 
gewesen,  wenn  sie  in  ihrer  Gesamtentwicklung  gesondert  erörtert 
worden  wären.  Wertvoll  ist,  dass  der  Verfdsser  alle  einschlägigen 
Gesetse,  Verordnungen  und  Regulative  entweder  wörtlich  oder 
in  sehr  genauer  Anaijse  wiedergibt.  Ein  Sachregister  erleichtert 
die  fienntsung  des  Buchs. 
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Das  Ergebnis  der  Sorgiu^scben  DarsteUung  lässt  sich  dabin 
sasaHinienfasBeD»  dass  das  Volksschulwesen  während  seiner  Ent- 
wicklung aus   den  wirren  Zuständen  des   18.  Jahrhunderts  zur 

gesetTih'chen  Regelung  tmter  dem  vielfachen  Wechsel  der  fran- 
zusischeu  Regiei  iinKtn  von  17B9  bis  1870  recht  eriieblich 
gelitten  hat,  da  die  massgebenden  Persönlichkeiten  entweder 
kein  Interesse  dafür  oder  keine  richtige  Vorslellong  von  seiner 
Wichtigkeit  hatten  oder  es  sn  einem  politischen  und  kirchlichen 
Werkseng  herabdräcken  wollten.  Der  erste  Konsol  vrollte  sich 
»nicht  in  das  ABO  Lernen  einmischen«,  und  der  aufgeklirte  nnd 
liberale  Thiers  tat  1850  die  unglaubliche  Aiis«;cninq::  Der 
Kleinentai Unterricht  braucht  nicht  jedermann  zugänglich  zu  sein; 
denn  er  isi  ein  Luxus,  und  der  ist  nicht  für  jedernumn.« 
(S,  22  und  /O^j.  Daa  zweite  Kaiserreich  dagegen,  welches  das 
Volksschulwesen  bedeutend  gefördert,  aber  allerdings  auch  gans 
in  die  Hände  der  Präfekten  gegeben  hat»  war  sich  der  gewaltigen 
Wirkungen,  die  man  mit  diesem  Hebel  erzielen  kann,  ^vohl 
bewusst.  So  wurden  beispielsweise  die  Kleinkinderschulen 
(Salles  d'asile)  unter  das  Protektorat  der  Kaiserin  cfestellt  und 
durch  Regulativ  vom  Jahre  1855  angeordnet,  dass  für  jede 
Kleinkinderschule,  wenn  niclits  anderes,  jedenfalls  das  Bild  der 
Kaiserin  auzuschafien  sei.  Gerade  diese  Kleinkinderschuleu 
wurden  auch  als  Mittel  sur  Verdrängung  der  deutschen  Sprache 
benutst,  und  es  waren  Damen  der  besten  Gesellschaft,  die  sich 
mit  ihnen  zu  diesem  Zwecke  befassten.  Überhaupt  ist  natürlich 
die  Sprachenfrage  eine  der  intt^ressantesten.  Di<*  radikalen 
Ideen  der  radikalen  Revolutionsinanner  darüber  sind  ja  bekannt; 
später  giiiu  <ias  lulikoiiigiura  luit  J.rlolg  an  die  I  ranzusierung 
der  Volksschule,  land  aber  1842  bei  der  licvolkerung  %vie 
besonders  bei  der  Geistlichkeit  beider  Konfessionen  den  heftigsten 
Widerstand.  Unter  dem  zweiten  Kaiserreich,  das  Frankreich 
eine  giosse  wirtschaftlic  he  ßlüte  brachte,  voll/og  sich  in  der 
Bevölkerung  selbst  ein  Umschwung  zugunsten  des  Franzosisi  hen, 
und  man  kann  behaupten,  dass  kurz  vor  1870  der  Sitg  des 
Franzosischen  in  den  Volksschulen  und  damit  in  den  breiten 
Schichten  der  \  ölkerung  gesichert  schien.  Daher  mag  sich 
auch  wohl  die  Äusserung  erklären,  die  Napoleon  1866  in  Strass> 
bürg  tat:  man  könne  ein  guter  Franiose  sein,  ohne  die  deutsche 
Sprache  aufzugeben;  das  Deutsche  schien  eben  nicht  mehr 
gefahrlich.  Gleichzeitig  sprachen  sich  wiederum  auch  Geistliche« 
die  die  Beobachtung  «gemacht  haben  wollten,  dass  die  Kinder 
weder  ijehörig  deutsch  noch  gut  französisi  ii  verständen  (S.  1 20), 
sehr  energisch  für  die  Beibehaltung  des  Deutschen  aus;  iiesonders 
merkwürdig  in  dieser  Hinsicht  ist  eine  Schritt  des  Pfarrers  an 
St.  Jobann  in  Strassburg  und  Ebrendomherm  Cazeanx. 

Noch  etwas  anders  geht  aus  dem  Buche  herv<Hr:  der  Vor* 
rang,  den  das  ElsBSS  in  der  allgemeinen  Volksbildung  vor  fast 
samtlichen  übrigen  Departements  behauptete.   Die  im  Jahre  1865 
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enchienene  ofBiiAae  Statiitik  und  die  dum  gehörige  IntelUfena-' 
karte  Fraokielchs  ie%te  sehr  dentlich  den  Einfluss  der  mit  guten 

Volksschttleinrichtu  Ilgen  versehenen  östlichen  Nachbarländer^ 
Deutschlands  und  der  Schweiz.  Strassburg  besass  auch  durch 
Lczav'Mamesias  Verdienst  schon  seit  1810  ein  X^elirerBeminarr 
das  äUehte  Frankreichs. 

So  sind  es  eine  ganze  Reihe  verschiedener,  wenn  auch 
unter  sich  snsammenhängender  Fragen,  die  Sorglos  mehr  oder 
minder  anafährlich  behandelt,  anm  Teil  noch  nur  streift,  und  es 
wäre  dankbar  tu  begrüssen,  wenn  durch  ihn  andere  Sach- 
verständige an  erschöpfender  nnd  gründlicher  Darstellung  der 
Binaelftagen  angeregt  wärden.  v,  Morrüt» 

Theobald  Waller,  Alsatia  superior  sepulta.  Die 
Grab  Schriften  des  Bezirkes  Obereisass  von  den  ältesteu 
Zeiten  bis  iSao.  Gesammelt  nnd  mit  biographischen  An* 
merkuDgen  verseben.  . .  Von  der  »Industriellen  Gesellschaft  in 
Mnihausenc  preisgekrönte  Schrift.    Gebweiler  Boltae  1904.  XV. 

Ein  Buch,  dessen  Inli :i!t  in  eigenartiger  Weise  zusainraen- 
getraiien  ist:  auf  WaTulfniii^^en  von  Ort  r.u  Ort.  VVii  lialjcii 
allen  Giund,  dem  Verlasscr  lür  seine  Unverdrossenheit  dankbar 
SU  sein,  denn  es  war  hohe  Zeit,  mit  solcher  Sammelarbeit  tu 
beginnen.  S.  XI  ist  eindringlich  dargetan  und  mit  mannigfachen 
Beispielen  belegt,  wie  viele  der  alten  Denkmäler,  die  den  Stünnen 
früherer  Zeiten,  vor  allem  der  französischen  Revolution,  entgangen 
sind,  noch  in  jüngster  Zeit  der  Verständnis-  und  Interessenlosig- 
keit  zum  Opfer  gel  iilen  sind.  Hier  wird  der  jetzige  Bestand 
wenigstens  im  Drucke  festgehalten. 

Der  Rahmen  ist  übrigens  insofern  noch  erweitert,  als  neben 
den  noch  vorhandenen  Grabschriften  nebst*  Wappen  auch  die* 
jenigen  aufgenommen  sind,  von  denen  sich  Angaben  in  der 
Literatur  erhalten  haben.  Auch  die  alten  Kirchenbücher  sind 
mehrfach  herang^ezogen  worden,  wenn  der  Verfasser  zu  den 
Epitaphien  bestimmter  Geschlechter  aus  ihnen  Ergänzungen  zu 
gewinnen  hoHte.  Die  Anortlnnriir  des  Stoffs  ist  nach  dem 
chronologischen  Gesichtspunkt  crtoigt,  auf  diese  Weise  tritt  uns 
insbesondere  auch  die  in  der  Einteilung  beröhrte  Wandlung, 
die  sich  fan  Charakter  der  Epitaphien  während  der  Zeiten  voU- 
lOgen  hat,  deutlich  vor  Augen. 

Wird  also  bei  der  Lektüre  des  Buches  der  Kunsthistoriker 
nicht  leer  ausrrehen,  so  kommt  dasselbe  in  erster  Linie  doch 
familiengeschichUichen  Forschung^en  zu  Gute.  Deshalb  sind  deii 
einzelnen  Namen  biographisciie  Nachweise  beigegeben,  die 
freilich,  wie  mir  scheinen  will,  vor  allem  bei  wenig  bekannten 
Personen  ihren  Zweck  nicht  immer  vollkommen  zu  erüEUlen  ver- 
mögen. Der  Verfasser  kennt  sehr  genau  die  ältere  nnd  die 
lokale  Literatur  im  engsten  Sinne,  was  darüber  hinausgeht. 
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scheint  ihm  weniger  geläufig  zu  sein.    So  haben,  um  nur  einige 

Beispiele  herauszugreifen,  Martin  Mitterspacher  (Nr.  150)  und 
Eberhard  von  .Manderscheid  (Nr,  220)  bei  Ficker  und  Winckel- 
naann,  Strassburger  Handschnlienpioben  aus  der  Reforraationszeit 
S,  40  und  43  ihren  Biographen  gefunden,  bei  Schwendi  (Nr.  222) 
wSre  diese  Zeitschrift  N.F.  8,  404  u.  16,  56  Anm  t  annfUiren. 
Za  JftoobQS  de  Orbaeo  (Nr.  77)  und  Petras  Mercatoria  (Nr.  83) 
vergl.  ebenfalls  diese  Zeitschrift,  N.F.  17,  S.  30  und  34.  Ober 
Johannes  de  Vico  berichtet  das  Repertorium  Gennanicura  I, 
(Nr.  488)  über  Schürpfesack  (Nr.  46)  Knod,  Deutsche  Studenten 
In  Bologna  (Nr.  3422).  iJie  Bedeutung  Konrads  von  Kirkel 
(Nr.  65)  ist  W.  nicht  bekannt,  obwohl  über  ihn  neuerdings 
Knod  a.  a.  O.  (Nr.  1733)  und  Hanviller,  Analecta  Argentinensia  I, 
S.  CXXXVn  ff.  eingehend  gehandelt  haben.  Bei  Borkaxd  von 
Lütaelstein  (Nr.  78)  hätte  auf  die  zahlreichen  seinen  Streit  mk 
Wilhelm  von  Diest  betreffenden  Stücke  des  Strassburger  Urkunden- 
buchs  VI  verwiesen  werden  sollen,  die  W.  auch  belehrt  hätten» 
da  SS  seine  Erhebung  bereits  1393  erfolgt  ist,  usw. 

Nichts  liei^n  mir  ferner,  als  mit  solchen  Ausstellungen  das 
uDicugüare  Verdieusl  W's.  irgendwie  schmalem  zu  wollen.  Ich 
beabsichtigte  nur,  dem  die  gleiche  Arbeit  fiOr  das  Untereisast 
planenden  Verfasser  fär  diese  seine  Fortsetaang  einige  Hinweise 
an  geben,  die  ihm  vielleicht  nicht  nnwjllkommen  sind. 

Bant  Kmimr^ 


Adolf  Zeller,  Burg  Hornberg  am  Neckar.  (Leipzig;, 
W.  Hiersemanii)   1 903.   60  S.  gr.  Fol.  und  1 1  Tafeln.  30  M. 

Homberg,  die  Burg  des  Götx  von  Berllchingen,  gehört  in 
den  verhältnismässig  wenigen  Burgen,  welche  zugleich  geschieht» 
lieh  und  baulich  interessant  genug  sind,  um  eine  besonders 
eingehende  Bearbeitung  zu  verdienen.  Eine  solche  liegt  jetzt 
in  der  obenc'enannten  Sonderj-clirift  vor.  Dieselbe  ist  dem  Vor- 
Worte  nach  die  Fruciit  mehrjähriger  Arbeit,  und  da  der  Verfasser 
sich  auch  im  Burgbauwe&en  hinlänglich  bewandert  zeigt  und 
von  gewissen  in  der  Burgenliteratur  sich  ündendeu  Phantasien  fern- 
hält, darf  sie  unbedenklich  in  die  erste  Reihe  der  derartigen, 
welche  wir  haben,  gestellt  werden. 

Baulich  bietet  Homberg  ja  nach  zwei  verschiedenen  Rieh« 
tungen  hin  besonders  Interessantes:  in  den  Bauten  des  16.  Jahr- 
hunderts mit  ihrer  reizvollen  Ornamentik  und  in  den  plumpen 
Wehrbauten  der  älteren  Zeit.  Es  versteht  sich  fast  von  selbst, 
dass,  wie  die  übrigen  Burgteile,  auch  die  ersteren  in  dem  Buche 
erschöpfende  Darstellung  in  Wort  und  Bild  gefunden  haben. 

Bezüglich  der  Webrbaoten  ist  durch  die  Nachforschungen 
des  Verfassers  nunmehr  festgestellt,  dass  der  dreiviertelrunde 
Berchfrit  unter  seinem  Eingange  massiv  ist,  indem  er  als  Basis 
den  Rest  einer  ebenso  starken  Schildmauer  hat,  jedenfalls  eine 
ganz  eigentümliche   Verbindung  dieser   beiden  Bauteile  mit- 

I 
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«inander.  Nach  allen  verwandten  Belipielen  wird  flbrigent 
ansnnehmen  sein,  dass  die  Schiidmaaeff  ticb  liipranglicfa  auch 
noch  vor  den  Palas  hin  erstreckt  hat. 

Leider  werden  wir  jedoch  nach  den  nun  restlos  vorlietz^^ndcn 
auch  archivalischon  Nachforschungen  endgültig  darauf  verzichten 
müssen,  über  den  eigentümlichen  »Mantelban«  noch  zuverlässige 
Aufschlässe  zu  erhalten.  Wie  ich  auf  dem  mir  zogemestenen 
Räume  nicht  weiter  anafQhren  kann,  vermag  ich  mich  schon  der 
örtUchkeit  nach  mit  der  Anaahme  ursprünglich  tweler  von» 
einander  gesonderter  Burgen  nicht  zn  befreunden,  auch  wenn 
besonders  die  westliche  jetzige  Rinqrnauer  »weit  junj^er»  sein 
sollte.  (V'ermauerung  einzelner  Ziegel  kommt  übrigt-ns  u.  a. 
schon  1140  vor).  Weder  di«?  '»diio  castra«  der  Urkunde  von 
1300  icwingen  dazu,  noch  der  Aufdruck  »ein  propugnacul«, 
welchen  Ja  nebenbei  erst  161 1  ein  Ungenannter  von  dem  danah 
schon  VM&llenen  Mantelban  gebmncht  hat  Im  fibrigen  möchte 
ich  noch  jetzt  nicht  für  unrichdg  halten  (»Burgenkunde«  S.  476% 
dass  der  fensterlose  Unterbau  einen  Aufsatz  in  Riegelwerk  »wie 
dann  die  alten  im  geprauch«  gehabt  haben  möge.  Es  hat 
freilich  auch  hausahnhche  Gc-baude  gegeben,  die  nahezu  ans- 
schliesslich  der  Verteidigung  einer  Burg  dienten  ^vergl.  meine 
»österreichische  Burgen«  II  173  f.  und  222  f.). 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  fibr%ens  eine  mindestens 
nicht  genaue  AnfOhmng  berichtigen.  Es  heisst  S.  lO  Anm.  89; 
»diese  Erscheinung  mag  die  Veranlassung  sein,  in  dem  groben 
Mörtel  eine  Nachahmung  des  römischen,  mit  Ziegelbrocken  ver- 
setzten, zu  erblicken.  (Kri.  S.  11  und  Pi.  S,  g  i  Ich  habe 
das  aber,  Hurgenkd.  S.  92,  nur  als  eine  OÜenbar  von  mir  nicht 
gebilligte  Idee  Kriegers  angeführt.  Ol^o  Pt/>er. 

Fritz  Hirsch  bespricht  in  seiner  Schrift  »Von  den  Univer- 
sitätsgebäuden Heidelbergs«(Heidelberg, Winter,  1903.  I2qS. 

6  Abbildungen)  an  der  Hand  eines  Lageplanes  des  17.  Jahr* 
hunderts,  des  Merianschen  Panoramas  sowie  auf  Grund  archi- 
valischer  Studien  sämtliche  (icl>äude  der  Heidelberger  Universität 
von  ihrer  Gründung  bis  aul  die  Gegenwart,  ist  schon  die  Zu- 
sammenstellung und  Würdigung  all  dieser  Bauten  vom  technischen 
Standpunkt  ans  verdienstlich,  so  bietet  H.  auch  vielfach  neue 
Aufschlüsse  bezüglich  der  Vorgeschichte  einzelner  Bauten,  ihrer 
Bavmttstf'r.  der  Pläne  und  Voranschläge  (so  einen  sehr  beraerkens- 
werten  des  Job.  Schoch,  des  Architekten  des  Friedri«  hsbaiies, 
für  ein  im  Jahr  fhio  geplaiues  neues  »Fürstenkoüeg  ),  sogar 
interessantes  lechiu^cljes  Detail  hetr  der  Illumination  einzelner 
Gebäude  im  17.  und  18.  Jahrhundert.  ÜT. 

Felix*Henri-}o6eph  Giauffour  dit  le  Syndic:  Chronique 
de  Colmar.  Publiee  par  Andrtf  Walts»  Colmar.  (J,  B.  Jung 
&  Cie.)  1903.  XI.  189  p. 
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In  der  Geschichte  des  Elsass  unter  französischer  Herrschafl^ 
insbesondere  in  der  Geschichte  der  Stadt  Colmar  ist  der  Name 
Chnuffour  mit  gokleneii  Lettern  eingetragen*).  Durch  %ier  Genera- 
tionen liindureh  hat  diese  vornehme  ynri<;tenfamih*e  nn't  Gianz 
die  JateyiiLut  una  den  Berutüeilcr  de^  altlranzosischen  lieamtea« 
tums  im  EUauB  vertreten.  Die  Tugenden,  welche  man  dem  alten 
Adel  der  Robe  von  Richelieu  bis  Colbert  nachrühmte,  acheinen 
anch  aa  den  Traditionen  des  späteren  bürgerlichen  Heamtentoms 
gehört  zu  haben.  Das  wackere  Geschlecht  der  Chauffour  bietet 
dafür  ein  typisches  und  mustergültiges  Beispiel:  A\  s'en  faut 
peu  qne  la  religion  et  la  justice  n'aillent  de  pair  et  que  la 
magistrature  ne  consacre  les  hommes  comme  la  prdlrise«  Diese 
Anschauungen  des  Ancieo  Regime,  in  welchen  das  Standes« 
bewussisein  wie  das  Pflich^fühl  in  gleicher  Weise  sum  Ausdruck 
kommt,  waren  wohl  anch  die  der  Chauffour.  Seit  der  sweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  Elsass  ansässiV,  verbanden  sie 
sich  schon  früh  durch  Heirat  mit  den  einheimischen  Familien 
des  Landes,  in  welchem  sie  eine  wahre  Heimat  (gefunden»  deren 
Interessen  &ie  auch  allzeit  mit  Nachdruck  vertraten. 

Der  Verfasser  der  von  A.  VValtz  herauM^e^-^ebenen  Chro- 
nique  de  Colmar,  Felix-Henri-Joseph  Chauliour  wurde  am 
19.  Mär«  1718  au  Strassburg  geboren.  Sein  Vater  Frangois- 
Antoine  Chauifonr  bekleidete  in  Colmar  das  Amt  eines  Rat- 
schreibers nnd  Syndiens  (Greffier^Syndic).  Als  solcher  war  er 
Magistratsbeamter  mit  dem  Range  eines  Stettmelsters  und  zugleich 
städtischer  Archivar. 

Fdlix  Chauffour  begann  seine  Studien  nn  der  Strassburger 
Universität  und  beendigte  sie  auch  daselbst  durc  h  eine  Thesen- 
verteichgung  am  2.  OktC)t)er  1737.  Kin  Jahr  später  treJien  wir 
ihn  »Avocat  au   Conseii   souverain   d'Alsace«.     Und  1709 

folgte  er  als  letzter,  der  dieses  Amt  innehatte,  seinem  Vater  als 
Stadtsyndicus. 

Als  nach  dem  Jahre  1 790  ein  vollständiger  Wandet  in  dem 
bisherigen  Verwaltungsapparat  eintrat,  scheint  sich  F.  Chauffour 
ins  Privatlehen  zurückgezogen  zu  haben. 

Ausser  der  vorliegenden  Schrift,  der  wir  die  eben  angeführten 

Notizen  entnehmen,  besitzen  wir  aus  der  Feder  von  Felix 
Chauffour  das  ebenfalls  vom  Sladtbibliothekar  Waltz  heraus- 
gegebene »Memoire  du  syndic  Chauffour,  concernant  le  territoire, 
ia  lopugraphie  et  la  police  de  l'a  ville  de  Colmar  avant  la 
Revolution«*). 


*)  Vergl.  Cstalogoe  de  la  Biblloth^ne  Clisiiiff<mr,  herausii;.  von  A.  Walts. 
Colmar  (J.  B.  Jiu^  18S9.  XIV.  »  ■)  G.  d'AveneL  La  nobkue  fnuifaise 
sous  RicheUeit.  Pirit  (A.  Colis)  1901.  318.  —  •)  Veisl.  Rewe  d'AJsaee: 

1890.  5—33.  375—394.  634—656.  1891.  S.  $3—64,  268—283,  420—430, 
450—466.    1892,  S  44—63,  212—226. 
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Nach  der  verfassungs-  wie  nach  der  kultur^^eschicljtlichen 
Seite  hin  dürüe  das  Memoire  nocli  von  grösserer  Wichtigkeit 
sdn  alt  die  Chroniqoe  de  Colmar.  In  iBa&ch«r  Hindcbt 
kann  letatere  sogar  als  ein  Anszag  des  Memoire  angesehen 
werden.  Es  gebt  dies,  um  nur  ein  Beispiel  ansnföhren,  aus 
einem  Vergleich  der  in  beiden  Schriften  gemachten  Aufzeich- 
nungen über  die  städtischen  Steuerrechle  hervor.  (Vercrl.  K«  v. 
d'Alsace,  1890  iV,  385  lt.,  iRgi  V,  421  ff.,  450  ff.  und  Chroiuqut- 
de  Colmar  143  ff.>.  Aber  auch  die  Berichte  über  zeitgenusi>ische 
oder  doch  dem  Verfasser  beider  Schriften  näherliegende  Ab- 
schnitte der  Geschichte  finden  in  dem  Memoire  meist  eine 
ansfQhrlichere  Behandlung  als  in  der  Chroniqne  de  Colmar,  Die 
älteren  annahstischen  oder  chronikalischen  Angaben  beruhen  bis 
znr  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fast  ausschliess- 
lich auf  gedruckten,  von  da  ab  nur  auf  archivaüschen  Quellen. 
Der  Synriiciis  Chaulionr  war  damals  noch  in  der  glücklichen 
Lage,  die  treulichen  alten  Repertoricn  von  Klein  und  i-iüffel  als 
sichere  Wegweiser  bei  seinen  Nachforschungen  benätzen  zu 
können.  Durch  eine  Im  19.  Jahrhundert  begonnene  aber  nicht 
s^ematisch  durchgeführte  Anbringung  neuer  Signaturen  hat  die 
noch  zu  Chauffours  Zeit  bestandene  Übersichtlichkeit  der 
städtischen  Archivalien  eine  grosse  Einbusse  erlitten. 

Die  «o  verdienstliche  und  von  grosser  l'ictiit  für  den  Namen 
Chautiour  zeugende  Verülicallichung  der  Chroii!<iiie  de  Colmar 
hätte  unseres  Erachtens  an  Wert  und  Brauchbarkeit  noch  ge- 
wonnen, wenn  sie  Im  Zusammenhang  mit  dem  mehrfach  erwähnten 
Memoire  hätte  erfolgen  können.  Durch  die  Vereinigung  der 
som  Teile  wertvollen  regestenartigen  Anssfige  der  Chronique 
mit  den  zusammenfassenden  historischen  und  topographischen 
Apperyus  des  Memoire  zu  einem  Buche  wäre  für  den 
Forscher  Colmarer  Geschiihtt^  tin  nützliches  Handbuch  ent- 
standen, das  wenn  auch  nicht  aiinähernd,  so  doch  einigermassen 
Ersatz  geboten  hätte  fär  die  immer  noch  fehlende  Sammlung 
der  Colmaier  Urkunden  und  Stadtrechte. 

In  den  genannten  Chaufiburschen  Schriften  ist  so  ziemlich 
alles  berücksichtigt,  was  irgendwie  auf  die  politischen,  wirtschaft- 
lichen und  kirchlichen  Finrichtungen  und  Vt-rhällnisse  der  Stadt 
Bezug  hat.  Für  die  Zeit  des  ausgehenden  18.  Jahrhunderts 
wächst  das  Interesse  an  den  Aufzcii:hnungen  namentlich  dort, 
wo  Chauflbur  als  Augen-  und  Ohrenzeuge  berichtet  (vergl. 
136—142).  Für  die  örtliche  Wirtschaftsgeschichte,  fär  das 
Cölmarer  Zunftleben  sowie  für  das  städtische  Beamtentum  ent> 
halten  die  der  Chronique  als  »Appendicesc  beigegebenen  Dai^ 
legungen  Chauffours  willkommene  Mitteilungen. 

Ein  gutes  Sach-  und  Namenregister  erleichtert  die  Benützung 
der  von  .Stadtbibliothekar  Waltz  mit  Hingebung  und  Geschick 
geleisteten  Edilionsarbeit.  Die  Forscher  der  elsässischen  Orts- 
geschichte wie  die  in  Colmar  noch  zahlreich  vorhandenen  pietat- 
Mtidir.  t  Omtth,  4.  Ob«nlk.  N.F.  XIX  1.  12 
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vollen  Verehrer  des  Chauffourschen  Namens  werden  dem  Herans* 
geber  des  schön  anssestatteten  Boches  grossen  Dank  wissen. 

S,  Ä 

Der  im  XVIII.  Hand  S.  589  besprochenen  Schrift  »Alt- 
Besigheim  in  guten  und  bösen  Tacren^  reiht  sich  nun  »die 
Geschichte  der  Ürtscliatten  Gross-  und  Kleiningers- 
heim« von  Rieh.  Stein  (Stuttgart,  Mobbing  und  Büchle  1903 
240  S.)  an.  Vielfach  berührt  sich  die  Geschichte  der  beiden 
Orte  mit  der  des  benachbarten  Besigheim.  Für  die  Geschichte 
Badens  Ist  auch  hier  ein  Beitrag  geboten;  denn  Ingersheim,  der 
einzige  Mittelpunkt  des  Enz-  und  Murrgaus  und  der  nach  dem 
Ort  2:enannten  Grafschaft,  gehörte  Iringer  als  200  Jahre  den 
Mark-rnfen  von  Baden,  denen  es  der  Pfälzer  Fritz  1463  nach 
dem  uugluckliclieu  Krieg  abnalim,  während  der  bayerische  Erb- 
folgekrieg  1 504  es  an  Württemberg  brachte.  Eine  Reihe  badischer 
Lehensleute,  wie  die  Schobilin  nnd  Letscher,  hatten  hier  Besits. 
Das  Stift  Baden  besass  bis  1806  (wahrscheinlich  seit  1465) 
PÜurrsatz,  Widdum  tmd  Zehntrechte,  während  die  Dorfordnung 
von  14^^4  ein  Dcnkmai  dvT  Pfälzer  Zeit  bildet.  Der  Verfaf^ser 
hat  mit  grossem  Fieiss  gearbeitet  und  die  Benützung;  seiner 
Schrift  durch  ein  gutes  Register  erlei  htert.  Die  Auastaiiung  ist 
besser,  als  bei  vielen  äiinlichen  Werketi.  G,  Bosser/. 

Notice  snr  les  pays  de  la  Sarre  et  en  partic ulier 
sur  Sarregeraincs  et  ses  environs.  Par  Box,  Tome  I. 
1885.  758  Tome  II.  1902.  770  S.  Paris,  Librairie  Berger- 
Levrault  et  C'e. 

Dieses  Werk  ist  im  Laute  von  17  Jahren  in  Lieferungen 
von  t  ~2  Bogen  erschienen.  Der  1901  in  hohem  Alter  ver- 
storbene Verf.  war  bis  1870  Leiter  einer  französischen  Schale 
in  Saargemünd.  Mit  grossartiger  Belesenhdt  tmd  staunenswertem 
Fleisse  hat  er  in  seiner  Arbeit  alles  nnr  irgendwie  Wissenswerte 
über  das  ganze  Stromgebiet  der  Saar  zusammTit^PStellt,  zu  aller- 
meist anff>-rund  frnnzösischer  Quellen.  Auch  i>t  den  Bänden 
eine  Anzahl  vou  Karten  und  Abbildungen  von  Städten,  Denk- 
maicra  etc.  beigegeben. 

Zu  Anfang  des  i.  Bandes  erklärt  er  das  Wort  Saargemänd 
ans  dem  Keltischen  als  »Fort  an  dem  Vorgebirge  der  Saar«, 
wozu  fol-i  iid-  r  Satz  aus  Hand  2  S.  574  stimmt:  »Das  Saargebiet 
ist  und  bleibt  immer  ein  l.and  des  alten  Galliens,  seine  Bewohner 
werden  immer  die  alten  Mcdioraalriker  sein,  die  Namen  aHein 
sind  modifiziert  nach  andern  Idiomen.«  Von  diesem  Slaadpunkte 
aus  ist  besonders  der  zweite,  der  geschichtliche,  Band  geschrieben  ; 
im  ersten  tritt  er  nicht  hervor. 

In  diesem  schildert  er  die  oro>  und  hydographf sehen  Ver- 
bältnisse des  Saarlandes.   Nach  Laplace  und  Bnckland  gibt  er 
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eine  Geschichte  der  verschiedenen  geologischen  Kpochett,  i^ähit 
«He  Berge  and  Täler  mit  ihren  Gesteinen  auf  nnd  berichtet  äber 
deren  Verwendung.   Alle  Knlturpflansea  des  Landes  wie  auch 

die  wildwachsenden  führt  er  uns  vor.  Ferner  nennt  er  alle 
stehenden    und    iliessenden    Gewässer    bis    zu    den  kletnaten 

WasserHlden  herab.  Die  hi  detitendstPii  Aussichtspunkte  werden 
nanahaft  gemacht  und  die  Gcsrlii.  litc  einiger  Orte  gegeben,  der 
aber  vielfach  widersprochen  werden  rauss.  Allen  Krustcs  erzahlt 
Box  S.  20 1,  dass  Wellington  1815  auf  der  Höhe  östlich  von 
Saaigemfind  bei  dem  Dorfe  Neunkirchen  eine  Heerschau  gehalten» 
von  vielen  andern  geringeren  Versehen  zu  schweigen. 

Der  tweite  Kand  bringt  uns  die  Geschichte  des  Saarlandes, 
und  zwar  in  der  ki  hls.  Ii  n  oder  gallischen  Periode,  der  gallo- 
römischen,  der  loraischen,  der  fränkischen,  der  germanischen, 
(von  870 — 1000)  und  der  loilnriagischen  bia  15D1.  I>ie  Fort- 
setzung der  ietilercii  bis  1738  und  die  der  französischeii  Periode 
bis  1870»  wie  beabsichtigt  war,  su  liefern,  hat  der  Tod  doli 
Ver&sser  gehindert.  Oft  genug  werden  die  Saarlando  ganse 
Seiten  lang  nicht  erwähnt,  sondern  wir  hören  nur  von  Gallien 
besw.  Frankreich  und  Lothringen. 

Die  rrston  314  Seiten  de^  zweiten  Bandes  enthalt^^n  ein« 
ausführliche  Kuiturgeschichtt-  des  Lande«?,  in  der  die  Religion, 
die  Kuliusstätten,  die  erhukenen  Monumenle,  die  Ph)'siognomie 
und  Sprache  der  Bewohner,  die  Lebensweise,  die  Strassen  etc« 
geschildert  werden.  Die  alten  Insassen  des  Saarlandes  waren 
nach  Box  mit  Ausnahme  der  Anwohner  des  untern  Teils  dieses 
Flusses  Mediomatriker.  Diese  hatten  sich  im  Laufe  der  Zeit 
gebildet  aus  einer  Mischung  von  Absplissen  semiti^  Ik  r  und 
japhetitischer  Völker,  von  den  erstem  aus  Juden  11:. -1  Iberern, 
uikI  von  den  zweiten  aus  Pelasfrern,  Griechen,  ivelten,  Cimbern, 
Belgiern  und  Medern.  Dazu  kuiuiuen  noch  Zigeuner,  die,  wie 
ihr  Name  besage,  Nachkommen  der  von  Herodot  erwähnten 
Syginnen  seien.  Das  Herkommen  dieser  Stamme  und  ihre 
Wanderungen  bis  an  die  Saar  weiss  der  Verf.  genau  anzugeben. 

Ebenso  lässt  er  die  Gallier,  zu  denen  die  Mediomatriker 
gehören ,  «ov.  ie  auch  die  Germanen  aus  einer  Reihe  ver- 
schic-dciisit  r  \  ölkerstämme  sich  bilden.  Ks  wird  wohl  kaum  ein 
Völkername  bei  Herodot  und  den  andern  Schiilistelleru  Griechen- 
lands und  Roms  vorkommen,  der  hier  nicht  erwähnt  wird. 

Zum  Beweis«,  dass  Meder  im  Lande  gewohnt,  werden  der 
Name  Mediomatriker,  das  Mutter  der  Meder  bedeute,  und  das 
Vorkommen  ^li  r  !Mydirasdenkmäler  angeführt.  An  einer  andern 
Stelle  setzt  der  Verf.  die  letzteren  in  il  is  \.  Jahrhundert.  Solcher 
Inkonsequenzen  finden  sich  viele.  Ein  ander  Mal  behauptet  er, 
der  von  Cäsar  Merkur  genannte  gallische  Gott  sei  Mythras. 

Lateiniriche  Worte  gibt  es  in  der  heutigen  iran^üsisclien 
Sprache  nicht;  die  man  als  solche  ansieht,  entstammen  dem 
urkeltischen  Idiom,  das  auch  die  Römer  sprachen. 

I3* 
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Ganz  energisch  leugnet  Box,  dass  Franken  einen  Bestandteil 
der  heutigen  Bewohner  Frankreichs  and  des  Saarlandes  bildeten. 
Chlodwig  habe  mit  höchstens  5000  seiner  Antmstionen  das 

römische  Galh'en  sich  unterworfen.  Unter  den  100000  andern 
Franken,  die  ihm  gefolgt,  seien  die  alten  Bewohner  des  Landes 
zu  verstehen,  die  den  Röraern  sich  nur  dem  Namen  nach  unter- 
worfen und  nach  deren  Besiegung  Franken  nach  den  Siegern 
genannt  worden. 

Die  Thüringer,  zu  denen  Childerich  geflohen,  sucht  er  im 
Elsass  nnd  das  vielomstiittene  Dispargum  ist  ihm  Dagsburg  (Kr. 
Saarburg);  doch  genug  der  Blumenlese. 

Bei  der  Erzählung  von  der  Einffilirung  des  Christentums 
werdfMi  kritiklos  alle  möglichen  Legend*  n  nufgetischt,  ebenso  bei 
der  GrüiuiuMg-  der  älteren  2:ci?5t!ichen  Stiftungen.  Audi  hierbei 
werden  un>  oft  i^enui;  die  haarsträubeiidalen  Etymologien  zuge- 
mutet. Von  den  ?ilagiern  koiumeu  die  Namen  Magdeburg  und 
Magstadt  und  sogar  Magyaren  her.  Der  Ursprung  der  Stadt 
Buda  (Pest)  ist  auf  die  bei  flerodot  vorkommenden  Buder  suröck- 
gufflhren. 

Nur  wo  der  verbohrte  Standpunkt  des  Verf.  nicht  in  Ifrage 
kommt  nnd  wo  er  gute  Quellen  gefunden,  hat  er  allerding^s  auch 
re(  l)t  anspre«  hende  Schilderungen.  J)as  CT'iTiJre  Werk  hat  meines 
Krachlens  gar  keinen  Wert  für  die  Wissenschaft.  Schade  um 
die  grosse  Arbeit,  die  darauf  verwendet  ist.  Jungk. 


Erklärung. 


In  dfr  von  Baron  Alberto  Lumbroso  geleiteten  -»Revue  Napo- 
k'onienne«  J.  1QO3,  II,  153 — 163  habe  ich  aus  dem  Pariser  Archiv 
des  Auswärtigen  Amts  einige  Briefe  der  Grossherzogin  Stephanie 
von  Baden  an  Napoleon  I.  mit  kurzer  Einleitung  veröfl^entlicht.  Zu 
meinem  Befremden  sehe  ich  beim  Erscheinen  des  Heftes,  dass 
Herr  Lumbroso  ohne  meine  Zustimmung,  ja  ohne  jede  vorherige 
Mitteilung  iwischen  den  Text  der  Briefe  nnd  die  einleitenden 
Bemerkunj^en  Au!?7:iige  aus  den  Memoiren  des  Grafen  Reiset  und 
eine  Zuschrift  des  Herausgebers  derselben  eigenmächtig  ein- 
gescltaltel  hat,  die  mit  meiner  Verftffentlichunfr  in  keinerlei 
saclilich  begründetem  Zusammenhange  stehen  und  teilweibc  über- 
dies längst  widerlegten  Klatsch  kritiklos  wiedergeben;  ich  lege 
daher  gegen  das  Verehren  des  Herrn  Lumbroso,  das  die  bei 
wissenschaftlichen  Zeitschriften  im  Verkehr  zwischen  Redakteur 
nnd  Mitarbeiter  ühh'chen  Rücksichten  und  Verpflichtungen  ausser 
Acht  Hess,  auch  ötientlich  aufs  entschiedenste  Verwahrung  ein. 

Karlsruhtf  im  Jan.  1904.  K,  Oäar, 
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und  ältesten  Geschichte  des  Hauses  Habsburg. 

Von 

Harold  Steinacker, 


I.  TeiJL  Ältere  und  nenere  Li(taiiiigen  der  Herkuoftaifinige 
und  ihre  meHiodtechett  Grundlagea. 

L 

Die  Genealugic  der  Habsburger  hat  ihre  eigene  Lite- 
ratur ')  und  in  der  Geschichte  dieser  Literatur  spieefelt  sich 
die  deschichte  der  geiiealojrischen  i-"orschun^-  übcrhaujit. 
Man  kann  die  Fntwicklun<^sj)hasen  die«»er  l-OrschunL*-  und 
ihren  Zusamnuiihanq"  mit  dem  grossen  Gang  d(^r  Goistes- 
cTf'schichtc  nicht  treffender  kennzeichnen,  als  es  jüngst 
Redlich  getan*). 

Scbinit  ▼.  Tavm,  MUiogr.  «.  Gcsdi.  d.  (Uten.  KjuMntaates  (1858) 
n.  Ver|^  «ach  Krönet  Grandr.  d.  Otterr.  Geich.  3.  Aufl.  S.  30t  ff. 

—  *)  Rudolf  iroa  HftbtborK  (1903)  S.  3:  Dw  Fondben  nach  den  filtlierai 

Geschicken  eines  später  berühmt  und  gross  gewordenen  Geschlechtes  war 
zuPFist  F^acliC  de«;  Ehr^-ei^es  nn'^  einer  li.ill.  poetischen,  halb  gelehrten  Neu- 
gierde. iJie  iicncalni^'icn  der  Hal:"-bui  ;^cr,  welche  //,;rikkführ'»n  bis  aul" 
rOmische  Familien  oder  wenigstens  bis  auf  den  ersten  Frankenkomg  Chiodovech, 
sind  die  Frfldite  tolcher  Strömungen«  .  . .  Biiier  der  hervorrageadsten  Habi- 
Inwcer  aelber»  Kaiser  Maadmiliaa  Iit  der  «ift{gite  «nd  anregendste  Ver- 
tntcr  dieeer  Riditnng  gewesen.  Daneben  aber  machlen  sieb  die  Wirkiingen 
kritischer  Geschiebtsbetrachtung  geltend,  wie  sie  die  Renidssance  gflldirt 

hatte.    Man  forschte,  um  wirklich  die  Wal;- Ii  .r.  kennen  lu  lernen  

rSo  I  «chuf  Marqnard  Herrgott  seine  monnmciU  iU  11  H-inde  über  <!ie  Genealogie 
des  ilauäeü  H.ib^burg,  ein  Prnchtwcik  <Icr  aini(iuariscli-liislorischen  Gi^lphr- 
samkeit  des  Jb.  Jahrhunderts.  Dann  kam  über  die  Historie  gleich  wie  über 
die  geaamte  '^nsienscbafl  der  Gedanke  von  der  Entwicklung,  daa  Bewvaet- 
seia  des  ewigen  Werdena.  Sie  lent»  verateben  ans  dem  Werden,  ate  sachte 
dlea  Wevden  selber  an  venttlMn;  Stndien,  wie  die  von  Aloya  Scbnlte  Aber 
die  älteren  Habsburger  sind  ein  Ze\i-ni'{  soldl  Tertielleiier  Anffiuinng. 
Z«itacbr.  f.  Geach.  d.  Obacrii.  HS.  XIX.  a.  13 
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Den  drei  P'orschungsrichtungen,  die  er  unterscheidet, 
lässt  sich  nun  eine  neueste,  vierte  anreihen.  Denn  so  wie 
die  kritisch-diplomatische  Wiiisenschaft  eines  Herrgott  die 
mythisch-genealogische  der  Gelehrten  um  Kaiser  Maximilian 
abgelöst  hat  und  ihrerseits  von  den  wirtschafts-  und  rechts- 
geschichtlichen Studien  in  der  Art  Schultes  abgelöst  worden 
ist,  so  drängt  in  einer  Reihe  neuerer  Arbeiten  ein  ganz 
anders  gearteter  wissenschaftlicher  Betrieb  zum  Durch- 
bruch»). Er  geht  nicht  von  historischen  Problemen  aus 
und  strebt  nicht  nach  unmittelbarer  historischer  Verwertung 
seiner  Ergebnisse.  £r  ist  ganz  genealogisch  und  nur  dies : 
—  genealogische  Erkenntnis  ist  ihm  Selbstzweck.  So 
erinnert  er  am  meisten  an  die  erste  und  älteste  Art 
genealogischer  Forschung.  Auch  in  den  Ergebnissen« 
Denn  während  die  unmittelbar  vorhergehende  Forschungs- 
Periode  in  grausamer  Skepsis  mit  den  schonen  Stamm- 
baumen tind  Systemen  der  Älteren  aufgeräumt  hat,  lassen 
die  Neuesten  diese  Systeme  oder  doch  manche  einzelne 
altehrwurdige  Hypothese  wieder  aufleben.  Und  genau 
wie  vor  Zeiten  vermag  keine  der  aufgestellten  Theorien 
^ch  zu  allgemeiner  Geltung  durchzuringen.  Quot  capita, 
tot  sensus*).  Der  Widerstreit  der  Genealogen  selbst, 
und  die  Kritik  der  Historiker  hat  denn  auch  zu  Tage 
gebracht,  dass  manche  dieser  Arbeiten  getreulich  alle  jene 
Mängel  und  Willkcirlichkciten  der  Beweisführung  zeigen, 
die  der  strengere  kritische  Sinn  der  heutigen  (reschichts- 
forsciiung  an  den  alten  Genealogen  zu  rügen  pflegt.  Und 

Aakst  rar  Naclqnfifbog  dieser  Arbdteii  nod  mr  Neobdumdlmic  det 
vlderSiterten  ProUems  mf  Grnind  der  Quellen  bot  mir       fieftrbeitaag  der 

Regesten  der  Grafen  von  Habsburg,  die  als  i.  Lieferung  der  vom  Institut 
für  öitcrr.  Gesclui.lilc  unlcr  der  Leitung  Osw.ili.1  Rcdliclis  in  Anj^iiff 
genommenen  Regesteii  des»  Hauses  Ilab^bur^  im  I.aufe  dts  Jiihres  crscV.einen 
werden.  -  Als  im  6.  und  7.  Band  ilicser  Zeitschrift  die  Arbeit  Kriigets 
über  die  >Ierkunft  der  Zähringer,  die  uni  der  Frage  nadi  der  Herkunft  der 
Habsburger  aufi>  engste  verqtückt  bt»  encfaien,  uh  aicli  die  Redaktion  rar 
FesteteilDiie  vetaalaMl,  das«  wdiera  gleidbceitlg  vier  Forseber  ra  vier  ver> 
schiedenen  Tbeotieo  Aber  den  Ursprung  der  bddeo  HIomt  gekommen  waren 
[Krüger  a.  a.  O.  nnd  im  Jahrb.  f.  schw.  Gesch.  rj  (1888)  499  »Die  Her- 
kunft <!or  ITal)sbnr^?r«,  Gisi  im  Anz.  f.  schw.  Gwch.  5,  265.  Urspninfj  d. 
Häuser  Ilabiiburg  und  Zähringen.  Ganter,  Beselin  vou  Vi1!in?cn  und  seine 
Vorfahren.  Heyck,  Gesch.  d.  Heriöge  v.  Zähringen].  S^i  wurde  die  Auf- 
nahme von  Krögers  Arbeit  mit  dem  Wert  ihrer  Einzelcrgcbniise  b^rdadet 
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SO  möchte  mau  fast  von  einem  Rückfall,  von  einer  Art 
wiiisenschaftlichen  Atavismus  sprechen. 

Und  doch  wäre  das  ungereclit  und  kurzsichtige.  Un- 
i^^erccht,  weil  uns  das  neuerwachte  genealogische  Interesse 
doch  auch  nützUche  und  wertvolle  Gaben  gebracht  hat»). 
Und  kurzsichtig,  weil  die  Gescliichtswissenschaft  sich  nur 
selbst  Abbruch  täte,  wollte  sie  den  Zusammenhang  dieser 
Arbeiten  mit  jener  Entwicklung  verkennen,  die  auf  eine 
Ausgestaltung  der  Genealogie  zur  selbständigen  Wissen- 
schaft hinführt. 

Ihre  Aufgaben  und  ihre  zukünftige  Gestalt  hat  dieser 
kommenden  Wissei^haft  Lorenz  in  seinem  bedeutsamen 
Werke  vorgezeichnet»).  Den  Zusammenhang  mit  der  Ge* 
schichte,  von  der  aus  er  selbst  zur  Genealogie  gelangte, 
hat  er  als  selbstverständlich  vor  den  soziologischen  und 
naturwissenschaftlichen  Au%aben  vielleicht  etwas  zu  stark 
zurücktreten  lassen.  Ich  sage  zu  stark,  weil  noch  bei 
weitem  nicht  alle  Historiker  widerspruchslos  den  Satz 
anerkennen,  dass  niemand  »imstande  ist,  auf  einem  andern 
als  genealogischem  Wege  zu  wirklicher  Kenntnis  und 
präsentem  Wissen  historischer  Dinge  zu  gelangenc*). 

Aus  drei  getrennten  Arbeitsgebieten ,  dem  reichs- 
geschichtlichen, dem  landesgeschichtlichen  und  dem  familien- 
geschichtlichen mehrt  sich  aber  zusehends  die  Zahl  der 
Arbeiten,  die  diesem  Satze  immer  allgemeinere  Geltung 
verschaffen  werden. 

Für  die  Reichsge.schichte  ist  es  wolil  Üresslau  gewesen, 
der  in  den  Jahrbüchern  Konrads  TT.  zuerst  und  am  meisten 
unsere  Erkenntnis  durch  ([uelienkritische  und  insbesondere 
diplomatische  Untersuchung  genealogischer  Kragen  gefördert 
hat.  Die  Wichtigkeit  der  Genealogie  gerade  für  die  Reichs- 
gcschichte  hat  dann  grundsätzlich  Witte  scharf  formuliert 
und  ihre  Vernachlässigung  in  anderen  Teilen  der  Jahrbücher 

*)  So  mOdkte  ich  b«bpld«welM  vot  du  fibanw  sw«deni«iig  mgel^te 

»Gcneal.  Handb.  z.  schwdx.  Gesch.«  hinweisen,  das  als  Beilage  zum  Schweizer 
Archiv  f.  Heraldik  seit  1900  erscheint.  Es  wftre  zu  wünschen,  dass  nach 
diesem  Muj^ter  rille  deutschen  Landschaften  brdd  ihre  geni.alo^^ischcn  Hand- 
bücher erhielten.  ~-  •)  I  ehrbuch  der  gesamten  Wissenschaft!,  (icnealopie 
(SUmnibaum  und  Ahnen uicl  in  ihrer  gc^ichichtliciieu,  üoziulogischen  und  natur- 
winoisdnfO.  Bettung)  1898.  ~  >)  GenesL  Hsodb.  d.  eotop.  Stsaten- 
geadu  1895  p.  IIL 
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des  deutschen  Reiches  g"eradezii  als  den  wunden  l'unkt 
erwiesen  1).  Wie  weit  hinauf  in  die  Zeiten  der  reicheren 
Überlieferung  die  Notwendigkeit  reicht,  den  genealogischen 
Zusammenhängen  nachzugehen,  zeigen  die  Aufschlüsse, 
die  Redlich  unter  berichtigender  Krgänj^ung  Wittes  aus 
genealogischen  Untersuchungen  lür  die  Anfänge  Rudolfs  h 
gewonnen  hat^j. 

Unabhängig  von  der  Reichsgeschichte  ist  aber  das  Inter- 
esse für  historische  Genealogie  in  allen  deutschen  Land- 
schaften erwacht  durch  den  allgemeinen  Aufschwung  der 
Territorialgeschichte.  Die  in  immer  zahlreicheren  Vereinen 
und  Körperschaften  organisierte  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Landesgeschichte  hat  vor  allem  durch  ihre  Urkunden* 
Publikationen  und  Topographien  zu  gleicher  Zeit  die  Not- 
wendigkeit wie  die  Möglichkeit  einer  neuen  Behand- 
lung der  deutschen  Adelsgeschlechter  gegeben  Es  war 
nur  eine  naturliche  Arbeitsteilung,  wenn  flir  diesen  beson- 
deren Zweig  der  landesgeschichdichen  Forschung  besondere 
Vereine  und  Organe  geschaffen  wurden  oder  filtere  Körper- 
schaften, die  ursprünglich  engeren,  etwa  rein  heraldischen 
Zwecken,  dienten,  zur  Mitarbeit  In  historischem  Sinn  ge- 
wonnen wurden*). 

Freilich  verknüpfte  sich  auf  diese  "Weise  die  von  Reichs- 
geschichte und  Landeskunde  hervorgerufene  historisch- 
genealogische lM)rs<:luing  mit  jener  Art  von  Genealogie, 
die  ursprünglich  vom  Interesse  an  der  eigenen  Familie 
ausgehend  aus  anfänglichem  Dilettantismus  heute  als  Per- 
sonen- und  Familiengescliichte  erst  allmählich  den  Boden 
der  Wissenschaft  betritt 

Geneal.  Untersuchungen  ztxr  Reichs^^esch.  Mitteil.  d.  Institat  Exg, 
Bd.  5  S.  309  ff.  Für  vielumstrittenc  Fragen  d;  r  Rcith-f^pschichte  I,5«;tiiif:: 
odrr  doch  Förderung  auf  Grund  neu  herangezogener  yiulkn  vci sprachen  die 
vortreiflichcn  Geneal.  Studien  z.  Rcichsgesch.,  die  Schenk  v.  Schweinsberg 
gerade  jetzt  im  Arch.  f.  hess.  Gesch.  N.F.  III.  3  (1904)  zu  verüfieotlichen 
begona«ii  bat.  —  >)  Rudolf  v.  Habsbnrg  18,  162  f.  —  ")  Ans  dea  Publi- 
luitioiMii  der  Badisdieii  Hutoriwlien  Kommiadon  bieten  Krieg^fS  muater- 
gOltiges  Ti^iognpltiichei  Wörterbuch  und  Kindler  'von  Knoblochs  Ober- 
badisches  Geschlechterbncb  Belege.  —  *)  Als  Bel^  derf  wohl  euf  ein  auch 
für  der.  ITislotilcpr  ?;o  werlvollc-;  Wf^rk  verwiesen  -werden,  wie  das  mit 
Un!i'i ^tlltzun;^  do-,  württombergischen  Altertunisvercin'-  herausgegebene  vortreff- 
liche Wüntem bergische  Wappen-  und  Adelsbuch  von  Aiberti  ist  —  -)  iNiichts 
»t  «kür  beaeicfanender  als  der  Aufruf  zur  Bflduog  einer  ZentralateHe  flir 
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I^e  historische  Welt  steht  dieser  Wendung  mit  einem 
gewissen  Vorurteil  gegenüber.  Diese  letzte  Gruppe 
genealogischer  Arbeiten  liefert  Stoff  weniger  für  histo* 
rische  als  für  statiatiacbe  Bearbeitung  von  soziologischem 
oder  naturwissenschaftlichem  Gesichtspunkte.  Und  eine 
Verquickung  dieser  Dinge  mit  dem  historischen  Betrieb 
fordert  ein  gerechtes  Misstrauen  heraus. 

In  der  neuesten  Geschichtswissenschaft  ist  der  Begriff, 
um  nicht  zu  sagen  das  Schlagwort  »soziale  vielÜEtch  miss- 
braucht worden.  Und  der  Entwicklungsgedaake  wird 
neuerdings  geradezu  ad  absurdum  geftlhrt,  indem  man 
selbst  das  komplizierte  Werden  der  geschichtlichen  Mensch- 
heit bis  zu  den  biologischen  Grundvoraussetzungen  mensch- 
lichen Daseins  verfolgt  und  in  antliropologisclien  Begriffen 
wie  etwa  dem  der  Kasse  die  beweisenden  Kräfte  der  poli- 
tischen wie  der  Kulturg-eschiehte  aufsueht  —  und  findet'). 

Wer  nun  in  der  Genealogie  nur  eine  neue  Äusserung 
dieses  Mode-Interesses  am  So/ialen  erblicken  will,  —  woran 
ja  ein  Körnchen  Walirlieit  sein  inav,^  —  der  übersieht,  dass 
gerade  in  der  denealogie  eine  Selbstrrmedur  des  Übels 
gegeben  ist.  Denn  wer  sich  je  mit  Genealogie  befasst  hat, 
ist  vor  aller  einseitiger  Überschätzung^  der  »sozialpsychischen« 
P'aktoren  gefeit.  Die  Rolle  des  zufällig  Individuellen  in 
der  Geschichte  wird  ihm  für  immer  klar  sein').   Und  die 

Pefsoucn-  und  FamilieDgeschichte  (vrrpl.  Deutsche  Geschichisbiitter  4,  272), 
unter  deui  man  die  leitenden  Namen  der  ^rui^cn  hcraldisthcn  Vereine  findet. 
Ferner  die  im   Ictzieu  JuUixehut  eiiUlandcueu  Geaealugi&chcu  Haud-  uud 

JahzbSdier  nsd  ZdtidulfteD  mtxk  Ar  wappcaloie  Famtileo. 

*)  Ich  denke  dabei  nicht  an  die  Erfolge  einer  dilettasUjchen  Gesdiiciite* 
phUoaoplne,  sondern  an  Minner  von  unbestreitbarer  wisaentchaitlicher 
Bedeutnag  wie  Otto  Seeck  und  Carl  Nenmann,  deren  eine*  den  Unteriang 
der  antiken  "Welt,  der  andere  eine  Erscbeinmig  wie  die  Renaissance  aus 

dem  Versagen  oder  Erwachen  von  Kräften  erklären  wollen,  die  in  der 
Biologie  der  Volksindividualilaten  begründet  sind.  Vcrgl.  Seeck,  Untergang 
der  antiken  Well.  Neuniaun,  Histor.  Zudir.  1903  J'.d  01,  21%  ff.  ins- 
besondere die  Zusammenfassung  226  ff.  —  ')  Es  ist  doch  kaum  ein  Zuiall,  dass 
nur  mittelaltaiklw  Historiker  einen  «inseitigen  iCoIlektiTismus  rertreten.  Die 
neoMitiidi«  Getcldchtswiwenschaft  ist  schon  dnrdi  die  liognt  erkannte 
Bedeutung  der  Genealogie  der  regierenden  Hlnaer  allein  yot  Übeitreibungen 
dieser  Art  bewahrt  geblie1>en.  Über  die  Bedeutung  der  Genealog^  in  der 
Altertnmskunde  vergl.  die  treffenden  Bemerkungen  von  DeTrient  im  Jahrb. 
L  d.  klaasische  Altertum  3,  646. 
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gldche  Klarheit  wird  ihm  über  den  Wert  aller  Rassen* 
theorien  zu  teil. 

Denn  Rasse^  Volkseigenart  und  alle  anderen  an  körper- 
liche Zusammenhänge  geknüpften  Grossen  beruhen  auf  der 
Vererbung  innerhalb  der  Gruppe;  und  diese  soziale  Ver- 
erbung ist  nichts  als  die  Summe  vieler  individueller  Ver- 
erbungen. Nur  in  der  Erforschung  dieser  ist  jene  einer 
exakten  empirischen  Beobachtung  naturwissenschaftlicher 
wie  geisteswissenschaftlicher  Art  zugänglich.  Und  wer 
den  genealogischen  Begriff  der  Ahnentafel  erfasst  hat,  wird 
die  Rassentheorien  als  geschicbtsphüosopbisches  Prinzip 
nicht  mehr  ernst  nehmen. 

Das  ist  es,  was  die  Genealogie  der  Geschichte  zu  geben 
hat.  Aber  die  Gegengabe  der  Geschichte  ist  gleichwertig. 
Welche  soziologische  und  naturwissenschaftliche  Ziele  die 
Genealogie  mit  der  Verarbeitung  ihres  Stoffes  auch  an- 
streben mag,  den  Stoff  selbst  bilden  stets  die  Beobach- 
tungsreihen über  individuelle  Vererbung.  Und  die  not- 
wendige Form  dieser  Beobachtung  ist  stets  —  die 
Familiengeschichte.  Also  Geschichte,  die  mit  genau 
denselben  Hil&mitteln  festgestellt  werden  muss,  wie  alle 
andere  Geschichte,  Und  dass  die  neuere  genealogische 
Literatur  über  den  Widerstreit  der  Meinungen  im  eigenen 
Lager  und  über  die  Ablehnung  durch  die  besonnene 
historische  Kritik  nicht  hinauskommen  kann,  rOhrt  einzig 
und  allein  davon  her,  dass  sie  sich  der  methodischen  Er- 
rungenschaften der  heutigen  Historie  nicht  bedient,  sondern 
sich  eine  Art  eigener  Methode  geschaffen  hat.  Besondere 
Schwierigkeiten  verlangen  ja  besondere  Hilfsmittel.  Die 
Hilfsmittel  eil)*  :  ,  die  sich  die  neueste  Genealogie  aus 
Namens-  und  i^esitzgeschichte  geholt  und  zu  einer  Art 
System  ausgebildet  hat,  sind  z.  T.  an  sich  unzulässig,  z.  T. 
werden  sie  in  unzulässiger  Weise  gehandliabt.  Und  die 
trügerische  Sicherheit  ihrer  Ergebnisse  verleitet  zur  Ver- 
nachlässigung des  einzigen  zuverlässigen  Behelfes,  der 
intensiven  Quellenkritik;  sie  hat  auch  zur  Folge,  dass  die 
dem  genealogischen  Quellenstoff  eigentümlichen  besonderen 
quellenkritischen  Probleme,  die  vom  einzelnen  Forscher 
vielfach  gar  nicht  angepackt  werden  können,  nicht  auf- 
geworfen, gescshweige  denn  gelöst  werden. 
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Eine  grundsäuliche  Auseinandersetzung  mit  dieser 
Methode  soll  im  folgenden  versucht  werden.  Damit  verein- 
iacht  sich  die  Kritik  der  letzten  Arbeiten  über  die  habs- 
burgische  Genealogie,  die  mit  dieser  Methode  stehen  und 
fallen.  EHe  Bahn  für  eine  neue,  rein  queUenkritischc  Be- 
handlung des  Themas  wird  so  frei.  Da  aber  auch  die 
übrige  neuere  Literatur  zur  alemannischen  und  lothringischen 
Geschlechterkunde,  die  möglichst  vollständig  berOcksichtigt 
ist,  vorwiegend  dieser  Methode  ihre  Ergebnisse  verdankt, 
können  unsere  gnmds&tzlicfaen  Erörterungen  .vielleicht  auch 
ein  allgemeines  Interesse  in  Anpruch  nehmen. 

n. 

Der  erste  Schritt  zur  Klarheit  in  Sachen  der  genea- 
logischen Methode  ist  die  grundsätzliche  Scheidung  des 
frülicn  und  des  späten  Mittelalters  und  für  das  frühe  Mittel- 
aller  die  Scheidung  der  eigeiitlicii  genealogischen 
von   den   perboncngesehichtlichen  Quellenzcugnissen. 

Ein  erster  Gegensatz  fallt  sofort  ins  Aug-e:  im  spateren 
Mittelalter  ein  bis  zur  Unübersichtlichkeit  reicher,  im  Früh- 
mittelalter ein  spärlich*^r.  in  zufälligen  ßruchstücken  über- 
lieferter, von  Fälschungen  durchsetzter  Ouellenstoff. 

Das  Kntscheidende  aber  ist  die;  Namensgebung-.  Das 
spätere  Mittelalter  kennt  Familiennamen,  das  frühere 
bezeichnet  die  Personen  lediglich  mit  Vornamen ').  Vom 
Aufkommen  der  J?amiliennanien  an  wird  jede  auch  isoliert 
genannte  Person  allein  schon  durch  den  Namen  einem 
bestimmten  Geschlechtsverband  zugewiesen.  £s  handelt 
sich  nur  mehr  um  die  Einreihung  in  eine  Generation 
desselben,  was  bei  der  grosseren  Zahl  von  Quellenzeug- 
nissen  meist  möglich  ist. 

Ganz  anders  im  Frflhmittelalter,  Das  Fehlen  der 
Familiennamen  bringt  es  mit  sich,  dass  von  den  vorliegenden 


*)  FamlUnaiiii«!  d.  h,  saalcliit  di>  noch  tdur  «eduMlade  Bwenaung 
nach  Bnig  oder  Wohnort,  tandien  bei  den  grcMuen  (griflkhen)  Getchlechtem 
im  11.  Jtiabaadut  aaf,  -worden  hn  12«  «llmlhlfch  aUgeneiiier  und  tfaid  im 
13.  aninahmilofler  Brandl.  Für  kleUurittefliche  und  bür^'crliche  Famüiea 
vollzieht  sich  diese  EntwickUiug  langsamer  und  unglcichmassiger.  VergU 
darüber  xttletzt  Socin  MiUelhochdeutsches  Namensbuch  (1902),  233  S. 
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Quellenaussagen  der  weitaus  grOsste  Teil  nicht  unmittelbar 
genealogisch,  sondern  nur  personengeschichtlich  ist.  Als 
eigentlich  genealogisch  können  nämlich  nur  jene  Zeug- 
nisse gelten,  die  durch  Nennung  des  Vaters  oder  irgend 
dne  andere  Verwandtschaitsbestimmung  für  den  Zusammen- 
hang der  genannten  Person  mit  einem  bestimmten  Geschlecht 
und  f&r  ihre  Stellung  in  dessen  Generationsfolg^  einen 
ersten  unmittelbaren  Anhaltspunkt  bieten.  Angaben  da- 
gegen über  einzelne  mit  Vornamen  bezeichnete  Personen, 
deren  Geschlechtszugehörigkeit  und  Generationsstellung 
erst  durch  andere  unabhängige  Zeugnisse  ermittelt  werden 
muss,  sind  zunächst  nicht  genealogisch,  sondern  personen* 
geschichtlich.  Ein  Nekrolog,  das  den  Todestag  eines 
Otto  comes  angibt,  —  eine  Königsurkunde,  die  ein  Gut 
als  im  Kleltgau  in  der  Grafschaft  eines  R.itbod  gelej^en 
beslimmt,  —  eine  Privaturkunde,  die  sicii  als  im  Gericht 
eines  Grafen  Eberhard  im  Thurgau  ausgestellt  bezeichnet 
und  in  der  Zeugenlistc  eine  Reihe  von  Vornamen  nennt,  — 
eine  erzählende  Ouelle,  di(.'  von  einem  quidam  comes 
Fberhardus  in  Alsatiae  partibus  spricht,  sie  lassen  alle 
mehr  oder  weniy-er  den  zeitlichen  und  örtlichen  Umkreis 
erkennen,  in  welchem  die  betreifenden  Personen  zu  suchen 
sind.  Sie  sagen  aber  nichts  über  deren  Zusammenhang 
mit  einem  bestimmten  Geschlecht.  Aus  solchen  isolierten 
personengeschichtUchen  Daten  besteht  das  ältere  genea- 
logische Material  ganz  überwiegend.  Und  bei  der 
beschrankten  Anzahl  von  Vornamen,  die  bei  dem  Adel 
z.  B.  des  alemannischen  Stammgebietes  in  Verwendung 
sind,  steht  die  Genealogie  vor  der  —  wie  ich  meine  — 
unlösbaren  Aufgabe,  die  vorhandenen  Zeugnisse  richtig 
auf  die  verschiedenen  Personen  gleichen  Namens,  die 
ungefähr  im  gleichen  Grebiet  und  zur  gleichen  Zeit  ange- 
nommen werden  müssen,  zu  verteilen.  Das  ist  das  Problem 
der  Identifizierung.  Und  weiterhin  gilt  es,  die  h3rpotheti8ch 
identifizierten  Personen  mit  den  etwa  vorhandenen  genea- 
logischen Zeugnissen,  durch-  die  irgend  ein  Bruchstück 
einer  Gcschlechtsreihe  greifbar  geworden  ist,  zu  kombinieren. 
Das  ist  das  Problem  der  Einreihung  in  ein  Geschlecht  und 
in  dessen  Gcnerationenfolge.  Nun  sind  uns  aber  bis  ins 
II.  Jahrhundert  unmittelbare  genealogische  Zeugnisse,  die 
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feste  Punkte  fOr  die  Herstellting  eines  Stammbaumes  geben, 
nur  für  die  Herrscherhäuser  und  die  Familien  der  Stammes- 
herzoge, fiberliefert.  Und  auch  für  diese  'ist  ein  nicht  auf 
Kombinationen,  sondern  auf  Quellenzeugnissen  beruhender 
Stammbaum,  der  die  g-eistlichen  und  die  weiblichen  Mit- 
glieder mit  dem  Anspruch  auf  Vollslciiiaigkcit  verzeichnet, 
nicht  inüglich.  Und  ohne  Kenntnis  namentlich  der  letzteren 
ist  ein  vollkommenes  Erfassen  der  i:;  enealogischen  Zusammen- 
hänge ausgeschlossen.  Diese  Einsicht  findet  sich  z.  B.  bei 
Stälin,  dem  Altnicistcr  der  alemannischen  Geschichte^). 

Der  sachkundigste  Vertreter  der  alemannischen  Ge- 
schlechtskunde, den  wir  heute  besitzen,  Meyer  von  Knonau 
hat  zwei  wichtige  Grundlagen  der  Stälinschen  Anschauungen 
als  trügerisch  erwiesen  2).  Und  wenn  er  auch  über  den 
Zusammenhang  dieser  ältesten  Geschlechter  mit  den  poli- 
tischen Ereignissen  neue  und  wichtige  Resultate  bietet,  — 
in  rein  genealogischer  Hinsicht  hat  seine  Arbeit  das  Gebiet 
unseres  sicheren  Wissens  noch  enger  umgrenzt. 

Die  neueste  Literatur  fuhrt  uns  in  eine  völlig  andere 
Welt  Es  gibt  kaum  &a  alemannisches  oder  lothringisches 
Geschlecht  mehr,  dessen  Ursprung  nicht  klargelegt  wäre. 
Von  den  älteren  Weifen  leitet  z.  B.  Krfiger*)  nicht  nur 
die  burgundischen  und  deutschen  Weifen  ab  (Taf.  II  u.  HI) 
sondern  auch  die  Ahalolfinger  (X),  das  Haus  Este  (XI-XIII); 
von  den  deutschen  Weifen  die  älteren  und  jüngeren  Verin- 
ger  (IV — V),  das  jCmj^ere  Haus  Nellenburg  (VI),  die  Gamer- 
tingen — Achalmer  (VlI),  die  Ciiuninger  iil)  und  das  Haus 
Wirtemberg  (IX);  vom  elsässischcn  Hcrzogsg<J^clllecht  der 
Etichonen  die  Egishcimer,  Habsburger,  Zähringer  und  ihre 
Nebenlinien*).    Ebenso  Gisi^),  welcher  die  von  ihm  ange- 

')  Nach  Stalin  Wflrtemb.  Gesdi.  i,  344  ff.  sind  in  karolmgiächer  Zeit 
nui  drd  Gochleciiter  UDgefkhr  m  ftmen.  Dift  Wdfen  in  und  um  den  AUj^u, 
die  Buitlwrdioger  (Hunftidinger)  in  RhAden  und  das  alte  HenoggetcUedit 

(Gotfridioger)  in  zwei  Hauptfortsetzangen,  den  Ulrichen  und  den  Bettholden. 
Die  sichere  Folge  der  spiteren  Gesditecbter  beginnt  er  durchwegs  im  1 1 .  Jahr- 
hundert und  nur  im  allgemeinen  vermutet  er  einen  Zusammenhang  der 
Zähringer  mit  den  Bertholden,  der  Buchhorn-Brcgenzer  mit  den  Ulrichen.  — 
*i  Forsch,  z.  D.  Gesch.  13,  71,  »Zur  älteren  alemannischen  Gescblechtskunde«. 
Über  die  Hist.  Weif.  Weingart,  vergl.  auch  Anx.  f.  sdiw.  Gesch.  (1870) 
S.  3.  ~  *)  D.  Urspr.  d.  Welfenhanses  u.  sdne  YenweigUDgen  (1899}.  — 
*)  S.  nuten  Kapitel  IV.  —  ')  Ebenda. 
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noxnmene  gemeinsame  Stammutter  der  Habsburger  und 
Zähringer  zur  Schwester  eines  Brüderpaares  macht,  von 
denen  der  Stamm  der  Häuser  Rheinfelden  und  Savoyen 
ausgeht.  Alle  drei  Geschwister  knüpft  er  an  das  buigun« 
dische  Welfenhaus  an.  Was  von  grossen  Familien  noch 
bleibt,  findet  smen  Platz  in  den  zwei  grossen  Systemen, 
die  Witte  ftkr  das  elsSssisch-lottiringlsche  Gebiet  aufgebaut 
hat,  von  denen  das  erste  sich  um  die  von  Ardennergrafen 
und  Etichonen  ausgehenden  Geschlechter  gruppiert»), 
während  das  zweite  die  Vcrzwcigung-en  der  Burchardingcr 
und  die  durch  Heirat  in  diesen  Kreis  tretenden  tanniien 
verfolgt  2). 

Diese  Übersicht  gibt  nur  eine  Auswahl  von  Beispielen. 
Die  erwähnten  Systeme  schliessen  sich  überdies  z.  T.  gegen- 
seitig aus  und  haben  in  zahlreichen  anderen  Arbeiten  und 
auch  in  der  Kritik  reichlichen  Widerspruch  geweckt.  Sicher 
ist  aber  eines:  s'm  haben  zur  Voraussetzung  eine  Methode, 
die  das  seit  Stalin  wohl  vermehrte  und  gesichtete,  in  seiner 
Beschaffenheit  aber  nicht  geänderte  Material,  nämlich  die 
unzusammenhängende  Masse  isoliert  bezeugter  Personen 
säuberlich  in  Generationen,  Familien,  Geschlechter  zu* 
sammenfassen  lässt. 

Diese  neue  Methode  ist  im  Grunde  genommen  uralt: 

ihre  Haupthilfsmittel,  als  welche  wir  die  Folgerung  aus 
Namensgleichheit,  Besitzgleichheit  und  aus  der  Vererbung 
der  iarafschaften  kennen  lernen  werden,  waren  schon  ixi 


')  Jahrb.  f.  Inthr.  Gesch.  V,  I,  32,  VFI.  l,  79,  Genealog.  Untersuchtinjjen. 
Von  den  Ardennergrafen  leitet  WiUe  ab  das  niederlothringische  Herxogs- 
haus,  die  Luxemburger,  die  Grafen  von  Salm,  und  das  erste  oberlothringlscbe 
Herzogshaus,  dM  iich  in  wdbUcher  Linie  forlMtst  in  d«n  Gnfen  von  Bar, 
Pfirt,  Mflmpdgwd,  Ijfttadibnis;  von  4en  EtidHwan  die  E^hdmer,  Dag»- 
burgcr  und  das  xireite  oberlotliringüche  Henosvlume  (des  jetzige  öiter> 
Teichisdie  KjOBerhaus),  die  Grafen  von  Starbnicken,  die  von  Werd,  von 
Ochsenstein,  von  Rixingen,  die  Grafen  von  Vaudemont  tisw.  Ausserdem 
hat  "Witte  versucht,  die  Verschwägmmgen  dict-er  Häuser  unter  sich  und  mit 
andcten  Familien,  insbesondere  den  VersKweigungen  des  Hauses  LuneviUe 
(Giaftn  von  MeU,  Kastel,  Htmenburg  usw.),  den  Konradiaero,  den  Gnfen 
von  Oftenbe^p  n.  a.  anf  den  Wege  mann^fadier  Kombinationen  an 
ermitteln.  —  ■)  Ich  verweise  unter  den  verschiedenen  einschlBgigen  Arbeiten 
Wittes  auf  die  wichtigste:  Die  Xlteien  Hohensollem  n.  ihre  Beddrangon  s. 
Elaaas.  Festschrift  1895. 
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Zeiten  Herrgotts  und  vorher  beliebt.  Doch  lassen  wir  dem 
einzigen  dieser  neuesten  Genealogen  das  Wort;  der  über- 
haupt sich  und  anderen  über  die  Grundsätze  dieser  Art 
Forschung  Rechenschaft  abgelegt  hat:  Heinrich  Witte. 

Die  praktischen  Beispiele  zu  seinen  theoretischen 
Ausführungen  wird  uns  die  Literatur  zur  habsburgUchen 
Genealogie  reichlich  bieten. 

Wittel  entwickelt  folgende  Theorie:  Das  Gewicht» 
das  manche  Forscher  den  gleichartigen  und  ständig  wieder- 
kehrenden Vornamen  innerhalb  bestimmter  Geschlechter 
beilegen,  ist  /war  übertrieben.  Das  blosse  Vorkommen 
des  Namens  Burchard  kann  z.  B.  nicht  ausreichen,  um  den 
Träger  zum  Hurchardinif^^r  oder  Zollern  £U  machen.  Wenn 
man  aber  weiss,  wt/ner  er  stammt,  und  welchem  (iau  er 
etwa  als  Graf  vorstand,  so  wird  der  gleichmässige  Vor- 
name allerding-s  zu  einem  ziemlich  sicheren  Leitstern. 
Denn  da  bereits  zur  Zeit  der  späteren  Karohnger  die  Graf- 
schaft in  solchem  Mass  erblich  ist  (1),  dass  gar  unmündige 
Sohne  sich  in  ihrem  Besitze  halten,  so  wird  man  bei  gleichen 
Namensträgern  in  ein  und  derselben  oder  (i)  in  benach- 
barter Grafschaft  auch  das  gleiche  Geschlecht  voraussetzen 
dürfen;  kann  man  nun  gar  denselben  Besitz  an  Ghrund  und 
Boden  bei  gleichen  Namensträgem  aus  verschiedenen 
Zeiten  nachweisen,  so  ist  die  Creachlechtsfolge  bezw. 
Stammverwandtschaft  der  betreffenden  Personen  zweifel- 
los»). 

*)  D.  älteren  Holunzonern  tmd  ilire  iMvic-lumgen  z.  Elsass  S.  3.  — 
')  Di**  Praxis  zu  clioüci  Theorie  ci hellt  uus>  der  Inhaltsangabe  derse!t)eti 
Arbeit,  wo  e*  z.^B.  heisst:  »Die  Erklärang  des  Namens  Folmar  durch 
Ab^ammiiiig  der  [nnbeluiuten]  Mutter  von  Grafen  Folmnr  von  Mets«,  — 
«Ihre  (Kunefimdes  von  Habeborg)  Abknail  aachgewieMii  an  der  Lage  der 
[an  OlhiDaiBhdin  geedkeakten]  Kloalergflter  im  Unterdiaae,  Sdieuagao, 
Klettgaa«  —  •Graf  Berthold  ist  nach  seinem  Vornamen  als  Sohn  i! es  Grafen 
Wezil  anzusetzen«  und  so  fort.  Man  sieht,  die  einschränkende  Theorie,  dass 
Gleichheit  von  "Vorrj.inicn,  Grnfsthaft  und  Besitz  zusammen  treffen  messen,  um 
»zweifellose  genealogische  Ergebnisse  /u  gewinnen,  bleibt  eben  Theorie. 
Witte  und  Doch  mehr  andere  Genealogen  lassen    es   sich   in   der  Praxis 

genügen,  «eiiB  ela«  der  drei  aGlcicUieitenc  vorliegt,  um  Verwaadteduft 
•nsnaehmen.  Dem  entqvedieft  ftln^eiu  aiidi  theoictiidie  Aoaeenrngen  Witlee 
an  anderen  Orten.  MitlriL  d.  ln»t  tt,  341  epridit  «r  vom  «Geieta  (!)  der 
mittelalterlichen  Namensgebung«,  nach  dem  wir  bereditigt  abad»  bei  den 
Enkeln  die  Namen  der  Graaielteni  la  erwailefl. 
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Als  die  mittelst  dieser  Grundsätze  gewonnene  Genea- 
logie der  HohenzoUem  von  Tfa.  Schon')  imd  Bemerk)  an- 
gefochten wurde,  —  und  2war  mit  gutem  Grunde  • 
erklärte  Witte  gerade  das  methodische  Fundament  seiner 
Arbeit,  wie  es  vor  allem  Baumann  gelegt  habe')  für  uner- 
schottert^).  »Ein  Gau,  eine  Grafecfaaft,  ein  Graft  dieser 
Satz  berechtigt  in  Anbetracht  der  in  Alemannien  angeblich 
besonders  froh  durchgedrungenen  Erblichkeit  der  Graf- 
schaften nach  Witte  ohne  weiteres»  die  Verwandtschaft 
des  Scherragaugrafen  Adalbert  mit  den  Zollern  anzu- 
nelinicn,  die  nacii  loojähricrom  Schweis^en  der  Quellen  im 
Bcbiu  dieser  Grafschaft  auilauchen.  1  irilicli  wissen  wir 
nicht,  ob  dieser  Adalbert  überhaupt  Naclikümmen  hatte. 
Da  tritt  nach  Witte  das  zweite  Beweismomcnt  ein:  der 
Name.  Gerade  Adalbert  mu>s  er  allordin-s  au>  dem  Spiele 
lassen,  Burchard  aber  kommt,  so  behauptet  \\'itt<',  nur 
bei  den  alten  Burchardingern,  den  Nellenburgern  und  den 
Zollern  vor*).  Er  ersetzt  geradezu  einen  Geschlechtsnamen. 
Nun  heisst  gerade  einer  der  ersten  Scherragaugrafen  nach 
Adalbert  nicht  Burchard,  sondern  Rudolf.  Da  ist  Witte 
rasch  mit  der  Erklärung  bei  der  Haiul,  dass  im  lo.  und 
1 1 .  Jahrhundert  der  Namensbestand  bei  einzelnen  Ge- 
schlechtem Oberau  eine  gewisse  Bereicherung  und  Auf- 
frischung erhält,  in  der  Regel  durch  Heiraten  mit  £rb- 
tochtern,  die  die  Namen  ihres  Geschlechtes  mitbringen. 
Das  ist  das  logische  Schema  des  primitiven  Darwinismus: 
die  Konstanz  erklärt  durch  Vererbung,  die  Variationen 
durch  die  Anpassung. 

Mit  diesen  drundsätzen  ist  es  treilich  möglich,  aus  der 
grossen  Zahl  vereinzelt  bezeugter  Personen  /u nächst  die 
Träger  der  gleichen  Vornamen  in  den  Grafenlisten  zu 


>)  Deutsche  Zsch.  L  Geaddchtswiss.  N.  F.  3.  HonUsbUtter  89  ff.  — 
•)  Forsch,  z.  brandcnb.  «.  preiijs.  Gesch.  N.F.  Bd.  6,  1 5  ff.  —  •)  In  de» 
bekannten  Bucii  »Die  Gauf^rafschaften  des  wiitemb.  Schwaben  (1879).  — 
*/  Hitolur.  Zeitschr.  öj  (18991,  226.  —  »)  Das  kl  nicht  uo  sicher.  Bei  den 
bniKondifdl«!!  Wdfea  kommt  der  Name  wiederholt  vor;  allerdings  infolge 
Vmhw%«niiig  mit  dca  Buchndiiigenk  Bbenio  gut  kam  dM  abtr  mA 
Wi  Ulwen  Famflienverhiiwhiagea  gradidMB  idn  «ad  alle  MDumtaa  Bv^ 
dnxde  rind  nur  darum  Bui«]Mvditi|er»  weQ  maii  wbt  Udm  Namcna  wtiita 
tu  diMcm  GescfalecLte  stellt 
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einer  Art  Geschlechtsfolge  zusammenzufassen,  damit  eine 
Reihe  von  ZeugTiissen  über  den  Besitz  der  Geschlechter 
zu  gfcwinnen  und  nun  nach  dem  »ge(  »s^Taphischen  Prinzip« 
die  an  i»-]eiclien  oder  Ix^^achbarten  Orlen  bezeut^ten 
Personen  einzuordnen,  wodurch  die  Zahl  der  Namen, 
deren  VerwendunL;-  beletrt  ist  und  weitere  Zuweisungen 
ermöglicht,  innner  grösser  wird.  Aber  die  V^erwendbarkeit 
namentlich  der  Namens  Vererbung  reicht  weiter.  Das 
Haapthiodernis  vollständiger  Stammbäume  ist  der  Mangel 
an  Zeugnissen  über  die  Frauen.  Da  erlauben  nun  Rück- 
schlüsse aus  dem  Namen  der  Kinder  auf  die  mütterlichen 
Grosseltem  und  Oheime  das  Geschlecht  der  Mutter  zu 
bestimmen»  dem  Schweigen  der  Quellen  zum  Trotze. 
Damit  wird  wieder  eine  Scheidung  des  Stammgutes  und 
des  durch  Mitgift  von  einem  Geschlecht  zum  anderen 
gekommenen  Besitzes  durchführbar,  was  wieder  der  besitz- 
geschichtUchen  Verwertung  nichtuntergebrachter  einzelner 
isolierter  Quellenangaben  zugute  kommt.  Umgekehrt 
lisst  nch  aus  dem  plötzlichen  Auftauchen  von  Besitz- 
komplexen,  die  ausserhalb  eines  sonst  fttr  ein  Geschlecht 
bezeugten  Gebietes  liegen,  auch  oft  das  Geschlecht  der 
Gattin,  namentlich  wenn  es  eine  Erbtochter  war,  crmiiieln. 
Finden  sich  bei  den  Ivindern  eines  Mannes  die  charak- 
teristischen X.imen  zweier  vcrschiedf^ner  Gesclilechter.  oder 
neuerwoHxMie  G fiter  in  der  Sphäre  verschiedener  Familien, 
so  werden  für  ihn  oft  son-ar  zwei  Frauen  ;ermittelt*.  Man 
nennt  diese  I\rmitilun^  völlig  unbezeugter  Personen  eine 
»genealogische  Geburt« 

Neben  dies»,  n  droi  ^Merkmalen  —  Vornamen,  Besitz, 
Grafentum  —  gibt  es  aber  auch  noch  kleinere  Hilfs- 
mittelchen. Die  Verwandtschaftsbezeichnungen  des  mittel- 
alterlichen Lateins  sind  vielfach  ungenau  gebraucht  worden. 
Die  Ungenauigkeit  des  Sprachgebrauches  macht  die 
ohnehin  spärlichen  »genealogischenc  Zeugnisse  im  engeren 
Sinne  mehrdeutig.  Die  Genealogen  gehen  nun  bei  ihrer 
Deutung  von  ihren  auf  die  beschriebene  Weise  gewonnenen 
Ergebnisse  aus.  Und  wo  sich  ein  Widerspruch  ergibt, 
wird  die  Deutung  eben  zur  Umdeutung*   Der  Sprach- 


*}  Wiuc,  Mittcil.  d.  InsÜt  21,  241. 


Digitized  by  Google 


194 


Steinacker. 


gebrauch  ist  ja  ein  dehnbarer  Hegriff»).  Ein  zweites  sind 
die  Durchschnitlsberechnungcn.  Die  Einzelzeugnis.se  ver- 
schweigen nicht  nur  das  Geschlecht,  sondern  auch  das 
Alter  der  Genannten.  Oft  ist  es  fraghch,  in  welche 
Generation  des  vermuthchen  Geschlechtes  eine  Person  ein- 
zureihen; ob  sie  mit  älteren  oder  mit  jüngeren  Trägern 
des  gleichen  Namens  gleichgesetzt  werden  soll.  Da  wird 
nun  mit  erstaunlicher  Sicherheit  mit  Durchschnittszahlen 
für  Lebensdauer,  Fruchtbarkeit,  Mannbarkeit  usw.  gearbeitet 
und  oft  aus  einem  einzigen  festen  Datum  das  Alter  von 
Vater  und  Gross vat er  ungefähr  berechnet*).  Die  so  ge- 
wonnenen Identifizierungen,  die  natürlich  reine  Möglich- 
keiten sind,  werden  oft  der  Eckstein  für  einen  ganzen 
Bau  wetterer  namens-  und  besitzgeschichtlicher  Zuweisungen. 
Dazu  treten  endlich  bei  manchen  Genealogen  völlig  un- 
beweisbare Annahmen  über  den  Beweiswert  der  Zeugen- 
listen*) oder  willkürliche  Gleichsetzung  ähnlich  klingender 
Namen  und  schliesslich  in  der  Sucht,  direkte  genealogische 
Zeugnisse  zu  finden,  ohne  welche  die  vielen  isolierten 
Angaben  unverwertbar  bleiben,  die  wahllose  Heranziehung 
viel  späterer  Quellen  <). 

Die  wissenschaftliclie  Kritik  hat  natürlich  nicht  ver- 
säumt, zu  diesen  bedenklichen  Krscheinungen  Stellung"  zu 
nehmen.  Eine  allgemeine  Zurückhaltung  gegenüber  den 
neueren  genealogischen  Ergebnissen  ist  unverkennbar. 
Auch  hat  es  nicht  an  gewichtigen  Stniimen  gefehlt,  die 
besonders  krasse  Vergehen  gegen  die  Grundsätze  wissen- 
schaftlicher Methode  strenge  rügten^).    Aber  das  ging 


Hat  doch  z.  B.  Krüger  sich  sttt  Behauptung  verstiegen,  »amicusi 
bedeute  im  Millelaher  oft  den  Blutsverwandt<»n  (Dculscl.c  Zschr.  f.  Gesch. 
W'iss.  9,  59).  Die  oft  nur  ganz  allgemeine  ürwülnuin^,'  einer  consan- 
guineitas  wird  auch  oft  zum  Anlass,  eine  «genealogische  Geburt«  vorzunehmea, 
duieh  die  da»  vermittelnde  Glied  erschlossen  wird.  <—  ')  Beispiele  nnteti 
Kapitel  IV.  ^  s.  B.  bei  KtOser,  dass  die  ZengenUsten  nach  dem  Alter 
geordoet  worden  oder  dass  Zengensduft  bei  einem  für  die  Familie  wichtigen 
Rechtsskt  Zugehörigkeit  zur  Familie  annehmen  lasse.  —  *)  Vergl.  darüber 
noch  unten  Kapitel  IV.  —  *)  Besonders  lehrreiche  Beispiele  sind 
die  Polemik  Dümmlcrs  (Deutsche  Zschr.  f.  Gcscliiclitsw.  0,  ;io)  pefjcn 
Krüger  (Al)slanim.  Heinrich«?  I.  v.  d.  Carolin^erii  ib.  28)  ü<ler  (3er  Aufsati^ 
von  G.  V.  Wyss  Herzog  Rudolf  ^Anzeig.  I.  Schw.  Gesell.  6,  357)  gegen  die 
<ib.  5,  25«  tmd  131)  entwickelten  Theorien  Gisis  Uber  den  Ursprung  der 
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schliesslich  stets  auf  die  persönliche  Rechnung  der  ein- 
zelnen Genealogen.  Und  doch  sitzt  das  Übel  tiefer.  Die 
drei  Hauptbehelfe  der  genealogischen  Forschung,  d.  h.  die 
Annahme,  dass  au>  Gleichheit  von  Besitz,  von  Vornamen, 
von  Grafschaften  Venvandtsciiaft  u.  zw.  direkte  Deszendenz 
gefolgert  werden  darf,  sind  nahe/u  imliestritten.  Die  Zu- 
weisung irgend  einer  isoliert  be/euglen  Person  an  ein 
bestimmtes  Geschlecht  bloss  weil  er  Graf  eines  Gaues  ist, 
der  als  Krbbesitz  dieses  (xeschlechtes  gilt,  oder  weil  er 
einen  für  dies  Geschlecht  angeblich  charakteristischen  Vor- 
namen trägt,  begegnet  auch  bei  Forschem,  die  gewiss 
niemand  in  einem  Atem  mit  den  Genealogen  in  der  Art 
von  Krüger  und  Gisi  nennen  wird,  wie  Meyer  von  Knonau 
und  Baumann  1).  Was  die  Erblichkeit  der  Grafschaften 
betrüit,  so  entspricht  das  Vorgehen  der  Genealogen  der 
herrschenden  Meinung  in  der  Rechtsgeschichte.  Unter 
solchen  Umständen  muss  ich  wohl  meine  durchaus  ab- 
weichende Meinung  über  die  genealogische  Verwertbarkeit 
dieser  üblichen  Beweismittel  etwas  eingehender  begründen« 

m. 

A,  Die  genealogische  Verwertung  der  Vornamen. 

Zuletzt  hat  sich  über  dies  Problem  ein  Namensforscher 
ausgesprochen*). 

Seine  Bei^ele  für  Gleichnamigkeit  bei  Personen,  die 
zugleich  als  verwandt  bezeugt  sind,  beweisen  wohl  die 

Häi!5?r  RhcinfcUtn  und  Savoyen,  die  auch  mit  der  hab'^burgischen  Gencalofjie 
zu  tun  haben.  Ferner  die  sachkundige  Ablcrti^uii*,'  Krügers  durch  E.  Schneider 
Vierieljh.  f.  württ.  Gesch.  9,  225.  Treflend  saud  die  methodischen  Be- 
Bemerkaogen  m  der  Besprechung  von  Krügen  Ursprung  dM  WeUmitAiiinet 
dwdi  Roller  Histor.  Vurlal^idir.  4  (1901)  96  ff.;  nur  wbde  nun  tlt  Fol* 
gening  doo  Abloluiiing  der  EigolmiBM  «twertvi. 

')  Die  Beispiele,  die  defnr  «atea  mgMiui  weiden,  sUmmen  m» 
Arbeiten,  deien  eonedge  Eigebniiee  dieser  Arbeit  vielfach  zu  ttmtten  ge* 

kommen  sind,  nümlich  dem  Aufsati  »Zur  Uteien  alein.  Geschlechterkunde« 

Forsch.  7..  (\.  G.  3,  178  fT.  von  ^^ey^r  von  Knonau  und  tl^-m  Werke  Bau- 
manns Die  Gauf^rafschaften  des  Wirtemb.  Schwaben  1879.  —  -)  A.  Socin 
Mittelhochdeutsches  Xamensbuch.  Nach  oberrhein.  Quellen  des  12.  und 
13.  Jahrh.  1903.  S.  97  ü.  Kap.  III  *Die  Vererbung  der  Taufiiamen«. 
Das  Terdienrtliche  Bach  des  cn  fiflh  vcntorbenen  Gelehrten  ftthrt 
edaen  Ittd  nidit  gans  benelitigter  Weite.  WoU  gibt  ee  eine  dankont- 
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altbekannte  Tatsache,  dass  man  mit  Vorliebe  auf  den 
Namen  des  Vaters,  der  Grossväter  und  Oheime  taufte. 
Weiter  aber  auch  nichts.  Sie  mfissten  sich  durch  ganze 
Stammb&ume  und  mehrere  Generationen  durchführen  lassen, 
um  zu  bewdsen,  dass  die  Verwendungf  von  Vornamen  als 
Familiennamen  wirklich  häufig  derart  entstanden  ist,  dass 
ein  Vorname  ununterbrochen  vom  Vater  auf  den  Sohn 
überging")  oder  um  die  Behauptung-  der  genealogischen 
Verwertbiirkeit  zu  rechtfertigen,  die  Socin  in  ein  Beispiel 
eingekleidet  aufstellt:  »Wenn  um  1  loo  ein  Graf  von  Fro- 
burg"  Adalbero  heisst  und  ebenso  sein  Sohn,  der  Bischof 
von  Basel,  und  wenn  wir  im  selben  Gebiete  im  S.jg.  Jahr- 
hundert einen  Adalbero  antreffen  (Wartm.  2,  Anh.  16)  und 
im  (t.  Jahrhundert  einen  Adalbero  canonicus  Basiliensis,  so 
ist  der  Schluss  zulässig,  dieser  Name  charakterisiere  von 
jeher  das  genannte  Geschlechtc 

Nein,  dieser  Schluss  ist  mit  nichten  zulässig.  Denn 
die  Zugehörigkeit  der  filteren  Adalberonen  zu  dem  Ge- 
schlecht, das  später  Froburg  hiess,  steht  anderweitig  quellen- 
mässig  nicht  fest>),  sie  beruht  auf  der  Annahme,  dass 
Adalbero  »von  jeherc  nur  in  diesem  einen  Geschlecht  der 
Gegend  vorkommt,  kann  also  nicht  ihrerseits  diese  Annahme 
beweisen. 

Wir  l)egegoen  der  gleichen  Annahme  indessen  auch 
i>i  i  sehr  vorsichtigen  Forschern.  Ikiumann  verwendet  sie 
wiederholt  8)  u.  zw,  nicht   nur    zur  Zuweisung    an  ein 

wette  Übersithl  iib^r  die  I'rtjblenip  der  niittclhnrluleut'ichcn  Xamcuhkunde, 
die  es  auch  fördert,  soweit  das  bciiüutc  Material  reicht.  Dieses  ist  aber 
geradem  nonographisch  vad  nklit  «Iftnial  fttr  dw  kleiaen  Teil  Obcr-Dentidi- 
bods  iit  di«  «Dgestreble  VoUitindigkeit  encidbt  Ein  Vergleidi  mit  dem 
KameniTcsistert  das  jeden&lli  einmal  den  AbaehluM  dea  GeneaL  Handb.  s. 
Schw.  Gesch.  bilden  wird,  wird  das  deutlich  zeigen.  Immerhin  bleibt  es 
die  einzige  Ztisammenrassung,  di?  wir  jetst  besiUea  und  die  wertvollste  Vor« 
arbeit  für  ein  wirkliches  Nameni^btich. 

')  a.  a.  O.  S.  20R.  —  •)  Wie  sie  denn  auch  Merz  im  Geneal.  H;in(lh, 
z.  Schw.  Gesch.  Taf.  VJI  nicht  einmal  vcrmutnn»^swei^»  atiff^ciionmien  hat. 
—  •)  Die  nachfolgenden  Beispiele  stammen  aus  Bauiuaun,  D.  Gaugrafschaften 
i,  wirtemb.  Schwaben.  Die  Grafkliait  im  Riei  hatten  bis  1806  die  Gtafim 
von  Ötingen  iane  n.  aw.  —  nach  Banmann  —  seit  nralten  Zeiten,  denn 
sdum  die  «ntcenaonten  Rftesfangxafen  tngen  die  Ar  jene  bemdmenden 
Namen  Friedrich  nnd  Sjegfried  (S.  9t).    Im  Abschnitt  Uber  die  Glehnnlave 
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Geschlecht  oder  zur  Begründung  eines  Abstaminungsver- 
hftltnisses  bei  zwei  Geechlechtem»  sondern  sogar  zur  Aus* 
Schliessung  aus  der  Ahnenrahe  eines  Geschlechtes.  (VergL 
das  Beispiel  des  Pfiillichgaugrafen  Hermann  in  der  An- 
merkung.) 

Auch  bei  Meyer  von  Kn6naii  finden  wir  Folgerungen 
aus  den  Vornamen.  Folgerungen»  die  nicht  nur  das  Vor- 
handensdn  vorherrschender,  die  Creschiechtsmgehorigkeit 

kennzeichnender  Vornamen  zur  Voraussetzung  haben,  son- 
dern sogar  die  Annahme,  dass  andere»  als  diese  vorherr- 
schenden \amen  überhaupt  nicht  ang-ewendet  wurden, 
so  dass  man  aus  dem  Namen  nicht  nur  die  Zugehörigkeit, 
sondern  eventuell  auch  die  Xichtzugchorigkeit  einer  Person 
zu  einem  Geschlecht  bestimmen  kosiiic')'  An  anderer 
Stelle  hat  Meyer  von  Kni)nau  allerdings  eine  sehr 
betier/ig^enswerte  ^\^arnun^J^  in  bctrelOt  der  Verwertung  der 
Vornamen  ausgesprochen 

Eine  Reihe  weiterer  Beispiele  für  die  Verwendung  des 
Vornamens  zur  genealogischen  Zuweisung  isoliert  bezeugter 
Personen  wird  weiter  unten  die  Obersicht  über  die  neueren 
Arbeiten  zur  Herkunft  der  Habsburger  an  die  Hand  geben. 
Und  doch  erwetden  logische  Erwägung  wie  statistische 
Untersuchung  urkundlich  gesicherter  Stammbäume,  dass 


webt  Baumano  4ie  UoUert  benagte  Grafen  Hugo  and  Hduridl  dfNm  Zw«ig 

des  Tübingerhauses  zu.     Denn  nur  in  diesem  kommen  ihre  Kamen  seit 

~t'tc>tcT  Zeit  vor  (S.  115).  Der  938  bezeugte  PfulHclifjaujrrrtf  kann  kein  Ahne 
tit.T  ^ALlialinci  s':in,  die  im  II.  Jal'.rhutulerl  Ut-a  Guu  iiiiich.it>oii,  «sein  Name 
ist  tieu  Uaruui.hiDgerD  völlig  fremd«  (S.  iig).    Die  Grafen  von  GamerUngen 

in  «nstigen  Gatt  Baridtttnc»  flüimi  mit  Vorliebe  den  Namen  Anold;  daher 
«ie  waU  AbkdmBBnee  dca  8^—904  in  Nacbbaisiiicn  beaeiictett 
Gialea  Aniotf  ....  dann  wiren  ale  den  Ahaldfingern  beisMlUeiH  (S.  124). 

*)  Fotsch.  s.  d.  G.  13»  76.  »Rocbaiini»  eine  FenSnUdiket^  Ton  der 

nur  feststeht,  dass  sie  ihrem  Namen  nach  weder  zu  den  Wdfen  noch  zu 
den  Ulrichen  gezählt  werden  darf.«  —  ^  St.  Gallische  Geschichtsquellen  II 
Heft  XIII.  d.  [St.  Gallischen]  Mitteil.  z.  vaterl.  Ge^ch.  S.  237  A.  73. 
Weiiij^er  skeptisch  ist  Caro,  Studien  rn  den  Altereo  St.  Galler  Urkunden 
(Jiihib.  f.  schw.  Gesch.  27  S.  187),  der  mit  Hinsicht  auf  das  Wiederkehren 
des  gleichen  Namen«  in  der  gleichen  Fanille  den  Seta  anfttellt:  »Ee  dflifle 
daher  gani  unbedenklich  sein,  Penonen  Reichen  Namens»  die  in  nicht  sn 
entfenter  Zeit  an  demselben  oder  benachbarten  Orten  edbathandelnd  oder  ala 
Zenfen  anllieten  oder  sonst  enrihnt  werden,  an  Identifisleren,  mm  wenigitett 
aber  als  vcrwnndt  zu  b'-rrrr-hten.« 

ZwtKhr.  r.  Gesch.  d.  Oberrb.  M.F.  XIX.  a.  ia 
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dies  Verfohren  höchst  ututtverlässig  ist.  Gewiss  finden 
sich  im  Mittelalter  häufig  Fälle,  dass  bei  drei  Söhnen  die 
Namen  der  beiden  Gtossväter  und  des  Vaters  wieder- 
kehren. Nicht  selten  aber  hat  man  auch  auf  den  Namen 
des  väterlichen  und  mfitterlichen  Ohms  getauft.  Ober- 
haupt gilt  die  Namensvererbung-  nicht  nur  für  die  väter- 
liche, sondern  auch  für  die  ni  üLterliche  Seite,  die  sogrir. 
wenn  es  sich  um  eine  Erbtochter  handelt  oder  wenn  das 
Geschlecht  der  Frau  an  Ansehen  und  Reichtum  dem  des 
Mannes  voranj^int>-,  überwog.  Unter  diesen  Umständen 
führt  die  Annalime,  dass  das  Wittesche  *Gesetz  der  Namens- 
gebuntifc  wirkiicli  ein  Gesetz  oder  auch  nur  eine  über- 
wiegende Reg-cl  jL^ewesen,  zu  fülg*enden  Schlüssen:  Namen, 
die  in  einem  Gesclilecht  häufiger  vorkommen',  können 
darum  kein  sicheres  Merkmai  der  Zugehörigkeit,  geschweige 
denn  bei  grösserem  zeitlichen  Abstände  der  Abstammung 
sein,  weil  sie  sich  durch  die  Verheiratung  der  Töchter  in 
den  meisten  verschwägerten  Familien  einbürgern  mussten. 
Umgekehrt  mussten  in  die  direkte  Mannsfolge  eines  jeden 
Geschlechtes  durch  die  aus  anderen  Häusern  stammenden 
Gattinen  neue  Namen  eindringen.  Überdies  reichten  bei 
einer  halbwegs  grösseren  Kinderzahl  die  in  der  Familie 
bevorzugten  zwei,  höchstens  drei  Namen  nicht  aus;  man 
musste  zu  anderen  greifen.  Nun  ist  aber  weder  die  Zahl  der  in 
einem  Stammesgebiet  ursprünglich  üblichen  Namen,  noch 
die  der  Adelsgeschlechter  unbegrenzt  Im  Gegenteil, 
wir  sehen  im  alemannischen  Gebiet  eine  verhältnismässig 
kleine  Zahl  von  Familien  sich  in  wirtschaftlicher  wie 
politischer  Beziehung  über  die  anderen  erheben.  Nicht 
im  Sinne  genealogisciier  Ebenbürtigkeit,  wohl  aber  in 
Betätigung  einer  nalieliegcnden  praktischen  Familienpolitik 
werden  die  Mitglieder  dieses  kleinen  Kreises  vorwiegend 
unter  sich  geheiratet  haben.  Unvermeidliche  Folge  muss 
eine  gewihi>e  Promiscuität  der  Vornamen  gewesen  sein. 

So  häuhg  daher  irgend  ein  Name  in  einem  Ueschlucht 
auch  gebraucht  worden  ist,  so  kann  doch  jeder  Träger 
desselben,  der  uns  in  einem  isolierten  Zeugnis  begegnet, 
ebensogut  in  weiblicher  wie  in  männlicher  Linie  mit  dem 
betreffenden  Geschlecht  verwandt  sein  oder  ihn  tragen 
ohne  überhaupt  verwandt  zu  sein.  Und  wenn  gar  längere 
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Zeit  üui  von  den  bezeugten  Trägern  seines  Namens  trennt» 
so  ist  der  Name  ein  vollständig  gleichgültiger  Umstand. 
Das  gilt,  beiläufig  gesag  t,  von  allen  Ableitungen  der  ZoUem 
von  den  Burchardingem. 

Denn  die  Vererbung  eines  Namens  durch  längere  Zeit 
hindurch  unterlag  einer  Rdhe  von  Zufölligkeiten.  In 
erster  Linie  sind  zu  beachten :  die  Kindersterblichkeit  und 
der  l'-inlritt  in  den  yei^^tlichen  Stand.  Xur  wenn  die 
ältesten  Sühne,  die  zumeist  mit  dem  bevorzugten  Vor- 
namen bedacht  wurden,  noch  \  or  der  Geburt  der  spateren 
Kinder  starben,  konnte  man  ihren  Namen  nochmals  ver- 
geben. So  konnte  (Lilier,  weim  durch  mehrere  (Teneration(^n 
fri^her  oder  überhaupt  kinderloser  Tod  oder  aber  Eintritt 
in  den  geistlichen  Stand  zufallig  bei  den  Trägern  ein  und 
desselben  Namens  eintraf,  dieser  Name  ganz  verschwinden 
(so  bei  den  Habsburgern  Werner)  und  ganz  neue  Namen 
vorherrschend  werden. 

Dass  gewisse  Namen  als  Monopol  einer  Familie  galten, 
ist  durch  kein  direktes  Zeugnis  belegt  und  auch  nur  bei 
Welt  vielleicht  der  Fall  gewesen.  Lage  der  Vornamens» 
gebung  die  Absicht  zugrunde»  eine  Geschlechtsbezeich- 
nung zu  schaffen,  so  mfisste  die  Gleichnamigkeit  von 
Brüdern  und  die  Doppelnamigkeit,  d.  h.  die  Führung  eines 
Zttsatznamens  bei  gleichnamigen  Brüdern  nicht  eine  so 
ganz  vereinzelte  Erscheinung  sein,  wie  »e  es  in  Wirklich* 
keit  ist>). 

All  diese  Erwägungen  werden  nun  durch  die  Stamm- 
baumstatistik in  lehrreicher  Weise  bestätigt,  wenn  glach 

beim  jetzigen  Stand  der  Genealogie  die  2^hlen  dieser 
Statistik  weniger  beweisend  als  veranschaulichend  zu  ver- 
werten sind.  Dem  letzteren  Zweck  entsprechen  sie  dhcr 
ganz  vortrefflich.  Voraussetzung  ist  natürHch  die  Ver- 
wendung von  Werken,  die  dem  Stande  unseres  heutigen 
Wissens  entsprechen.  Die  beigegebene  Tabelle  beruht  auf 
dem  genealogischen  Handbuch  zur  Schweizer  Geschichte 2). 

»)  Vergl.  Socin  a.  a.  O.  S.  105  —  ")  Der  Ahnentafel-Atlas  von 
KiknU  von  Stndonits  war  mir  in  Wien  Idder  aicbt  zugänglidi.  Zu  dor 
luidifolfendeii  Tabdle  h«b«  ich  folgencles  xn  bemerken:  Sie  bentitst  die 
bltbwr  «nchienenen  ai  Stammtifdn  mit  AnslMiung  von  IX  11.  XV  (erstere 
l^bt  eise  m  kme  GescblechUfolce»  letttere  beginnt  ent  nach  1400).  Die 

14* 
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Die  nachstehende  Tabelle  umfasst  nicht  den  gesamten  Hoch» 
adel  der  Scbiveii;  ea  fehlen  z.  B.  noch  die  Bregenz-Bnchbomerr 

Vor  allem  aber  ist  zu  beachten,  dass  die  meisten  der  genannten 
Geschlechter  auch  rechts  des  Rheines  Besitz  hatten  und  Graf- 
schaften verwalteten,  während  von  anderen  reclUsrheinischcn 
Geschlechtem  das  gleiche  far  das  linksrheinische  Gebiet  gilt. 
Wenn  man  den  ganzen  alemannischen  Hochadel  zusammenstellen 
könnte»  «firde  die  Zahl  der  Geschlechter  und  der  Personen 
bedeutend,  dagegen  die  der  Namen  nor  wenig  «achsen.  Noch 
schärfer  würden  sich  dann  die  Erscheinungen  ausprägen,  die 
sich  schon  bei  diesem  kleinen  Material  erkennen  lassen.  Auf 
363  Personen  verteilen  sich  56  Namen  dem.rt,  dass  35  nur  in 
einem,  3  nur  in  zwei  Geschlechtern  vorkomaien ;  die  restlichen 
lö  Namen  sind  in  je  drei  bis  fünlzehn  Geschlechtern  belegt.  Nun 
sind  von  den  35  erstgenannten  Namen  30  Oberhaupt  nur  einmal 
belegt;  die  3  in  iwei  Geschlechtem  vorkommenden  auch  nur 
je  swei  resp.  dreimal,  dagegen  sind  für  die  t8  verbreiteteren 
Namen  swiscben  7  und  64  Träger  nachraweisen. 

Fassen  wir  die  Verteilung  der  Namen  innerhalb  ler  einzehicn 
Geschlechter  ins  Auge,  so  sehen  wir  sofort,  dass  die  dauernde 
Verwendung  bch^timrater  Namen,  die  dann  zu  vorherrst:henclen, 
das  Geschlecht  kennzeichnenden  Namen  werden,  durchaus  nicht 
allgemeine  Regel  ist.  Bei  den  Bucheggern  haben  die  1 2  männ- 
lichen Mitglieder  von  5  Generationen  9  verschiedene  Namen, 
von  denen  3  doppelt  vorkommen;  bei  dem  burgundischen 
Weifenhaus  10  Mitglieder  von  4  Generationen  6  Namen,  deren 
einer  4  fach  vertreten  ist,  während  die  übrigen  mit  Ausnahrae 
einrs  2  mal  belegten  nur  je  einmal  vorkommen.  Überhaupt 
weisst  unsere  Tabelle  72  Personen  auf,  die  einen  in  der  Familie 
sonst  nicht  wieder  vorkommenden  Namen  tragen. 

Wo  ein  Geschlecht  nur  einen  bevorzugten  Namen  aufweist, 
ist  die  Zahl  seiner  Träger  immer  geringer,  als  die  Summe  der 
anders  benannten  Mitglieder.  Wo  awei  oder  auch  drei  Namen 


Obrifien  Stnmmtafeln  sinr!  bis  zum  Jahr  des  Aussterbens  1:»cnfltzt  unter  Angabe 
der  rienorationenzithl,  rcsp.  bei  ('.cn  i.hcr  1400  sich  lorlsctzcndcn  H:iuscrn 
bis  zum  letzten  Milglied,  «Jessen  crwcisbarcs  Todesjahr  vor  1400  fälU.  Die 
meheUehen  Kinder,  deren  Name&sgcbuug  eine  ^che  lür  sich  ist,  siad  aio- 
geUttsen»  ebenio  in  der  Regd  die  too  den  Beei-beitem  des  Handboches  ab 
vnsiclier  oder  ftaglieh  beseicfaneten  Einieihnngen.  Die  mit  Beetimmtheit 
eingereihten  Personen  wurden  felbst  denn  «nfgenomnien,  wenn  ihre  Zuweisung 
wie  bei  Jen  Zrihrin^rrn  i,  7,  4  lediglich  auf  den  Vornamen  beniht,  also 
auf  jener  AiHiahuic,  deren  Zulässigkeit  ich  bestreite.  Kleine  Tnkon«ieq\ien7.en 
waren  übrigen>>  «itht  zu  vermeiden.  So  kommen  jene  MUglicder  eines 
QeecUechtes,  mit  denen  eine  neue  Tafel  beginnt,   doppelt   vor.    Tafel  16  u. 

I7p  18  n.  19  wurden  niBaminengczogcns  besonders  die  letsteren,  die  die 
Vetawetgaagen  des  Hauses  NenchStel  wiedergeben,  sollen  Tennschanlidien, 
wie  die  NamensverblltnisBe  bei  einem  weitverswcigten  Stimme  aidi  gestalten* 
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als  vorherrscheiidtj  }>ezeichnet  werden  müssen,  wodurch  natürlich 
schou  der  angebiiciie  Cliarakter  als  Familienname ii  fabt.  ganz 
verwischt  ist,  bilden  auch  nur  in  6  von  lo  Fällen  die  Träger 
dieser  vorhemchendeD  Namen  die  Melmaht.  Entscheidend  aber 
ist  der  Umstand»  dass  von  den  27  Namen,  die  in  unserer  Tabelle 
als  vorherrschende  Namen  bezeichnet  werden  mussten,  nur  zwei 
sich  auf  ein  Geschlecht  beschränken  (6  Diotlielm  uiid  1  Kraft 
bei  den  To^^genburgern);  dagep:en  entfallen  14  Taüe  aiiein  auf 
die  Namen  Rudolf,  Ulrich  und  Friedrich,  die  in  8  re«5p.  4  resp. 
2  Geächlechtcrn  vurherracheiide  Namen  aiud.    KudoU,  welchen 

Namen  ftberhanpt  64  Personen  (also  über  ein  Sechstel  der 
Gesamtsahl  563)  tragen,   Ist  ausserdem  in  6,  XTlrich  in  4, 

Friedrich  in  2  weiteren  Geschlechtern  je  i  —  3  mal  vertreten  und 
auch  die  übrigen  Namen,  die  allein  oder  mit  anderen  zusammen 

in  einem  Geschlecht  vorherrschen,  sind  ausserhalb  desselben 
nii  hrlach  belegt  u.  zw.  überwiegt  die  Summe  die>or  Nennungen 
<iie  Zahl  der  aus  dem  einen  Geschlecht  bezeugten  Namensträger 
öfter,  als  umgekehrt. 

Nun  die  methodischen  Folgerungen  atis  diesen  Beob- 
achtungen. Sie  sind  ^»^erade  wie  die  bisherige  Verwendung 
der  Vornamen  verschieden  für  die  Zeit  vor  und  die  iidcli 
dem  Autkommen  der  Familienü^iicn. 

Nach  dem  Aufkommen  der  Familiennamen  hat  man 
es  nicht  m(-hr  unü^,  die  A'ornamen  zur  Bestimmung  der  ' 
(Tcschlecht?>zugeh()rigkeit    zu    verworten.     Dievolhe  stellt 
ohnehin  zumeist  fest.    Wohl  aber  folgerte  man  aus  den 

I  Namen  der  Kintkr  auf  das  etwa  unbekannte  Geschlecht 

der  Mutter,  und  suchte  auf  diese  Weise  genealogische  Zu- 
sammenhänge zu  erschliessen,  die  namentlich  für  die 
Besitzgeschichte  ein  festes  Gerippe  abgeben  mussten. 
Die   ^^>raussetzungen  dafür,  nämlich  das  Vorhandensein 

'  herrschender  Namen,  ihre  Monopolisierung  durch  einzelne 

Geschlechter,  «idlich  die  ausnahmslose  Regelmässigkeit 
der  Namensgebung,  sind  indessen,  wie  unsere  Tabelle 
lehrt,  nur  in  sehr  beschränktem  Ausmass  vorhanden.  Die 
jüngeren  genealogischen  Arbeiten,  insbesondere  die 
Wittes,  bedürfen  daher  einer  grundlichen  Revision  in 
...    dieser  Richtung. 

In  der  Zeit  vor  Aufkommen  der  Geschlechtsnamen 
beruhen  die  Rekonstruktionsversuche  ganzer  Geschlechts- 
folgen viel&ch  und  die  hypothetische  Anknüpfung  der  im 
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ti.  und  1 2.  Jahrhundert  auftretenden  benannten  Familien 
mit  diesen  unsicheren  älteren  Häusern  vorwiegend  auf  der 
Vornamensgleichheit,  da  unsere  Zeugnisse  zum  grossten 
Teil  isolierte  sind,  die  sich  weder  zeitlich  noch  örtlich  genau 
einreihen  lassen.  Ang^esichts  der  in  unserer  Tabelle  veran» 
scbaulichten  Namensverhaltnisse  sollte  die  Geschlechtskunde 
für  diese  Zeit  von  den  Vornamen  zunächst  immer  absehen. 

Namentlich  die  negative  Anwendung,  der  Ausschluss 
aus  der  Mitgliederzabi  oder  Ahnenreihe  eines  Geschlechtes 
bloss,  weil  die  betreffende  Person  einen  sonst  im  Geschlecht 
nicht  üblichen  Namen  fuhrt,  muss  aus  der  Reihe  genea- 
logischer Forschungsbehelfe  ganz  gestrichen  werden. 

Freilich  bleibt  dann  auf  alemannischem  Gebiet  aUes 
unsicher.  Aber  der  horror  vacui  darf  nie  dazu  verleiten, 
ein  sehr  unzuverlässiges  Argument  über  seine  innere 
Beweiskraft  hinaub  anzuwenden.  Die  ganze  Genealogie 
der  Weifen,  Ahalolfinger,  Burchardinger,  (rottfridinger 
lässt  sich  eben  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  erkennen. 
Auch  von  dem,  was  heute  als  sicher  oder  höchst  wahr- 
scheinlich gilt,  ist  noch  vieles  zu  streichen.  Zu  dieser 
skeptischen  Forderung  wird  man  umsomehr  gedrängt, 
als  auch  die  anderen  Ilauptbehelfe  der  genealogischen 
Forschung  gewichtigen  Bedenken  unterliegen. 

B.  Die  genealogische  Verwertung  der  Nachfolge 

in  der  Grafschalt. 

Die  isolierten  personengeschichtlichen  Queilenzeugnisse, 
aus  denen  der  Stoff  der  älteren  Geschlechtskunde  fast  ganz 
besteht,  sind  zumeist  Nennungen  von  Gaugrafen.  Urkunden 
wie  Schriftsteller  bezeichnen  bis  ins  ii,  Jahrhundert  die 
geographische  Lage  eines  Ortes  durch  Angabe  des  Gaues 
und  des  Grrafen,  dem  dieser  Gau  ganz  oder  zum  Teil  als 
Amtsprengel  untersteht.  Auf  Grrund  dieser  Erwähnungen 
liessen  sich  Grafenlisten  für  jeden  Gau  gewinnen,  hätte 
nicht  die  Ungunst  der  Verhältnisse  das  reiche  Urkunden- 
material  des  8.  und  g.  Jahrhunderts  fast  ganz  vernichtet 
und  wäre  nicht  im  lo.  und  ii.  jener  Verfall  des  Urkunden- 
beweises eini^  etreten,  welcher  ein  nahezu  völliges  Abkommen 
der  Urkuiiuc  zu  i  uige  hatte.  Aus  dem  einzigen  erhaltenen 
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grösseren  Bestand  an  älteren  Originalen,  —  dem  von 
St.  Gallen  —  und  aus  den  Abschriften  älterer  Urkunden 
in  den  noch  vorhandenen  grossen  Xraditionsbücbem  einiger 
anderer  Klöster,  vermögen  wir  immerhin  für  eine  Anzahl 
von  alemannischen  Gauen  eine  Reihe  von  Grafennamen  zu- 
sammenzustellen. Für  eine  genealog-ische  Verwertimg  dieser 
Listen  reicht  aber  die  Vomamensgleichheit  nicht  aus. 

Einen  willkommenen  Behelf  scheint  da  die  Verfassungs- 
geschichte  zu  liefern.  Sie  lehrt»  dass  der  Graf,  der  im  Reiche 
Karls  d.  Gr.  ein  ernannter  und  absetzbarer  Beamter  war, 
später  zum  belehnten  Vasallen  wurde  >).  Indem  das  Lehens^ 
wesen  sich  der  Amtsausstattung,  dann  des  Amtes  selbst 
bemächtigte*  war  die  Ausbildung  der  Erblichkeit,  wie  sie 
sich  für  alle  Lehen  im  Lauf  der  Zeit  durchsetzte,  auch  für 
die  Grrafschaft  gegeben.  Sie  tritt  uns  im  la.  Jahrhundert 
als  Reg-el  entgegen.  Aus  dem  reicheren  Quellenstoff  des 
13.  Jahrhunderts  können  wir  die  mannigfachen  Formen 
erfassen,  in  welchen  dies  Moment  an  der  weiteren  Aus- 
bildung der  Landesherrlichkeit  beteiligt  war. 

Es  ist  ininiiuclbar  kiar:  die  Erbliclikeit  der  Grafschaften 
als.  rcchtliclicii  /u>iand  vorausgesotzr,  werden  die  Grafen- 
listen j enralogibch  verwertbar.  Ist  einer  der  (irrafen  einem 
bestimnUeii  Geschleciii  zuy^ewiesen ,  so  ist  die  Zui^ Llir.rig- 
keit  "der  du(  h  X'^rwandischaft  der  übrigen  aucli  gegeben. 
Und  wie  denn  auch  in  der  Wissenschaft  oft  der  Wunsch 
Vater  des  Gedankens  ist,  so  haben  die  Genealogen  das 
Durchdringen  der  Erblichkeit  möglichst  hoch  hinaufgerückt. 
Wittes  Anschauungen  kennen  wir  bereits.  Nach  ihm  ist  ' 
die  Erblichkeit  schon  in  karolingischer  Zeit  so  weit  aus^ 
gebildet,  dass  selbst  minderjährige  Söhne  Grafscliaften 
erben;  und  in  Alemannten  soll  diese  Entwicklung  besonders 
frah  eingetreten  sein.  Derselben  Meinung  sind  aber  so 
ziemlich  alle  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  Genealogie. 
Baumann  betrachtet  diese  Annahme  als  so  sicher,  dass  er 
nicht  nur  die  Liste  der  Affagau-Grafen  einfach  aus  der 
Genealogie  des  in  der  ältesten  Zeit  den  Gau  innehabenden 
Geschlechtes  ergänzt  2),  sondern  umgekehrt  auch  in  die 

•)  Brunncr  Deutsche  Rechtsgeschichte  II,  170.  —  *)  Gaugraf- 
schafien  S.  80.  Bezeuj^t  stnd  jIs  (iiafcn:  Ato  843,  Riiadolt  854, 
Mangold   1093,  Markwani  um    1130.     Die  beiaen   späteren    rechnet  Bau* 
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Stammtaff^l  eines  solchen  Geschlechtes  oinen  späteren  (xrafen 
des  betreuenden  (raiics  aufnimmt')-  Auch  anderwärts  tritt 
in  seinem  Buche,  das  sonst  mit  R'^cht  die  (.Trundlaye  aller 
heutigen  Ansichten  über  die  mit  den  alemannischen  Gau- 
grafechaften  zusammenhangenden  Fragen  bildet,  die  An- 
schauung zutage,  dass  die  faktische  Erblichkeit  schon 
in  karolingischer  Zeit  etwas  ganz  gewöhnliches  ist«).  Folge- 
richtiger Weise  ist  ihm  für  die  nachkarolingische  Zeit  die 
Erblichkeit  samt  den  aus  ihr  gewonnenen  genealogischen 
Schlössen  selbstverständlich. 

Und  da  ist  Baumann  wohl  in  Obereinsttmmung  mit 
den  unter  Genealogen  herrschenden  Anschauungen.  Ein 
sehr  besonnener  genealogischer  Forscher,  der  an  mancher 
allzukohnen  H3rpothese  heilsame  Kritik  geabt  hat  und  einer 
der  genauesten  Kenner  gerade  der  schwäbischen  Verhalt- 
nisse ist,  Th.  Schon,  hat  in  seiner  Besprechung  der 
Witteschen  Ableitung  der  ZoUem  von  den  Burchardingem 
einige  Äusserungen  getan,  die  wohl  als  symptomatisch 
gelten  dürfen»).  Sie  haben  die  Ansicht  zur  Voraussetzung, 

mami  mm  HaoM  Veriagen-WSrlemberg,  die  swd  frfllieieii  sa  den  Ahelol- 
fingeni  nnd  fthrt  dann  fort:  »vir  dnrfen  deshalb  ohne  allsnsrosK  Kohnheit 

aiuii  den  Grafrn  Ar^ylolf  776,  Chulali  h  805  and  3l7,  den  Pfalzgrafen 
T'v<<rtholi!  ^<}2  und  lÜLlianpcr  nnd  den  litzuu  SiiTos^:en  des  alialrilfiiir^isrhen 
Stammes,  nämlich  d.on  (Tr.ifcii  Adalbert  \  (>n  Man  luli.d  und  drssen  Sohn 
Bertold  die  AfTagratachüfl  zuweisen.  Die^e  cr.-»cheizU  »sutnU  (1)  Hauptamts« 
beattk  des  Geschlechtes«.  Da  die  angezogenen  Urkunden  mit  dem  ^Vffagau 
keine  Besiebung  aufweisen,  beraht  der  gaose  Schlnss  avf  der  Annahme  des 
Erbbesitaes  der  Giafachaft  von  854  (letates  Zeugnis)  bis  973  (Aussterben  des 
Geschlechtes.) 

*)  Ebenda  S.  35.   Nach  Bauuann  behielt  das  Geschleeht  des  879  und 

884  bezeugten  Grafen  Ulrich,  die  Bregenzer  Ulriche,  den  Nibelgau  und  ver- 
erbte ihn  in  weiblicher  Linie  an  die  Montforter.  »Somit  ist  auch  Graf 
Heinrich  vnn  1094.  den  Bregenzern  zu  zählen».  Dieser  Schluss  ist  umso 
kühner,  .ils  nach  Ulrich  (884)  nur  noch  ein  Adalbert  980  uud  Ulrich  von 
Bregcnz  1043  bezeugt  sind.  —  *)  Ebenda  S.  146  nimmt  Baumann  an,  dass 
der  Scfaerragau  von  Milte  des  9.  Jahrhunderts  an  ununterbrochen  bei  eiuem 
Geschledit  war,  nimlich  bei  Bnidiaidingeni  und  ZoUem.  Dass  diese  aber  eines 
Stammes  sind,  wird  eisenüieh  nur  ans  den  gemeinsamen  Besits  dieser  Graf* 
srVi  ift  gefolgert  (Adalbert  889,  Liutold  843  —  861,  Friedrich  von  Zollcrn  1 1 13) 
j\LM-l.  oben  S  lo^l,  lr;>nr  >  nicht  für  die  ErV'i  hl.eit  der  Grafschaften 
gehend  gemacht  werdet:.  —  *j  Deutsche  Zschr.  f.  G.-W.  N  F.  2,  ^[onats- 
blätter  89  fF.:  Die  Häuser  von  VVürtemberg  und  von  Hiiiluigen  »scheinen 
um  dieselbe  Zeit  [um  1137]  in  den  Besitz  von  Grafscbaftsrcchteu  gelangt  xa 
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dass  schon  im  12.  Jaluhundert  eine  könitfliche  Verleihung 
selbst  bei  Aussterben  des  Mannstammes  ausg-eschlossen 
war,  dass  vielmehr  dann  Erbreclit  der  Weiberseite  eintritt. 
Und  das  gilt  Schön  als  so  unbedingte  Regel,  dass  er  aus 
der  Nacht'olg-e  in  der  (Trafschaft  Verwandtschaft  in  weib- 
licher Linie  foli^ert  und  daraufhin  sogar  unbedenklich 
genealogische  (ieburten  vorschlägt  i). 

Keine  der  neueren  wie  älteren  genealogischen  Arbeiten 
zieht  nicht  mehr  oder  minder  unbedingt  die  Nachfolge  in 
der  Grrafscfaaft  als  Merkmal  genealogischer  Beziehung 
heran.  Bedenken  gegen  dies  Vorgehen  hat  m.  W.  nur 
Uhlirz  geäussert  >).  Und  doch  handelt  es  sich  hier  um 
eine  Frage,  die  för  die  historische  Verwertung  genealogischer 
Ergebnisse  vielleicht  die  wichtigste  ist;  eine  Reihe  dunkler 
Punkte  in  der  Verfassungsg-eschichte  des  lo.  und  11.  Jahr* 
hunderts  können,  wenn  überhaupt,  so  nur  auf  genealogischem 
Gebiete  ausgetragen  werden. 

Freilich  mfissen  dann  diese  dunklen  Punkte  als  solche 
erkannt  und  behandelt  werden.  Denn  so  klar,  wie  es 
nach  der  i^eschildcrten  Praxis  der  genealoiji'ischen  hürschuiiy 
scheint,  liegt  die  Frage  der  Erblichkeit  der  Grafschaften 
verfassungsgeschichthth  nicht.  Freilich  ist  es  schwer  genug, 
festzustellen,  wie  sie  nun  eitrentlich  in  einem  bestimmten 
Gebiet  zu  einer  bestimmten  Zeit  het^t.  Es  ß"i1t  für  dies 
Problem,  was  Ficker  über  ein  anderes  Moment  in  der 
Geschichte  des  Fchnswesen  gesagt  hat,  was  aber  im  Grunde 
noch  heute  den  Stand  unseres  Wissens  über  die  Verfassung 
im  10.  und  11.  Jahrhundert  treffend  kennzeichnet*).  Wir 

sein  iviflk'ichr  durch  Verniähiung  mU  uer  Eukelin  (xlcr  tociiter  eines  Guu- 
graien,  ua  eine  Belebnuog  mit  Grafschaftsrecbteu  übet  ihr  Herrschaftsgebiet 
dvrcb  K.  Koond  mach  der  Entwieklimg  der  Reichtverfassung  ausgesehloMeii 
tracbetait).« 

*)  Audi  betreff  der  Sfllicbgangrafscfaefl  des  Ulrich  von  HnmingeD  denkt 
ScbOn  nur  «n  «cibliclie  Erbfolge  mid  reebnet  nur  mit  den  Möglichkeiten, 
daee  ülikbs  Matter  eine  Tochter  des  1057  genannten  Vorgängers  war  oder 
nber  seine  Frau  eine  Enkelin  desselben.  —  •)  Mitteil.  d.  Instit.  Erg.-B.  6,  62. 

—  •)  Ficker  /Vom  TTeerschiM  (1862)  S.  I  f.)  betrat,  dnKs  f'-r  den  Zeitraum, 
der  von  den  Volk -rechten  tm  1  <1#»r  karolingischen  Keichsge>eugebung  einer- 
seits, von  deu  Kol htsbüchern  andererseits  begrenzt  wird,  von  der  an  sich 
dfitfagcn  Gesetzgcbui^g  kann  etwas  erhalten,  Urlronden  |spirlich  «nsgestdlt 
und  noch  spiflieher  ftberliefett  sind,  während  die  relttiv  reidiste  Qadle^  die 
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kennen  den  allgemeinen  Gang  der  Entwicklung,  wir  kennen 
die  typischen  Vorgänge,  wie  sie  aus  den  spärlichen  Zeug- 
nissen sich  för  grössere  Zeiträume  und  Gebiete  auf  dem 
Weg  der  juristischen  Konstruktion  zu  begrifflicher  Klar- 
heit bringen  lassen.  Das  mag  dem  Juristen,  dem  es  um 
die  Rechtsgedanken,  die  Rechtsinstitute,  das  Rechtssystem 
zu  tun  ist,  genügen.  Unsere  Rechtsgcschichte  ist  heute 
eine  Lehre  von  der  Differenzierung  der  Kechtsinstitute;  sie 
gibt  eine  Dynamik  des  Rechtslebens.  Dem  lii.storiker 
aber  kommt  e^  auf  die  Statik  des  Rechtslebens  an.  Was 
am  bestimmten  Ort  zu  bestimmter  Zeit  Rechtens  war,  will 
er  wis.se  n. 

Ist  die  iM-blichkeit  der  alemannischen  Grafschatten  im 
9.  und  10.  Jahrhundert,  die  Berücksichtigung  des  weiblichen 
Erbrechtes  im  it.  Jahrhundert  so  schlechthin  die  Regel, 
dass  die  oben  wiedergegebenen  genealogischen  Folgerungen 
berechtigt  sind  oder  nicht?  —  Die  heutige  Kcchtsgeschichte 
versagt  dieser  Frage  eine  präzise  Antwort.  Selbst  für  die 
karolingische  Zeit  gibt  sie,  wie  wir  sehen  werden,  eine 
sehr  allgemeine  Auskunft.  In  ihrem  System  des  deutschen 
mittelalteriichen  Rechtes  gilt  die  Erblichkeit  zwar  ganz 
übereinstimmend  neben  der  Immunität  als  das  zersetzende 
Element  der  Gra£schaftsverfassung.  Wann  aber  deren  Auf- 
lösung erfolgte,  ist  eben  sehr  streitig.  Dem  för  Alemannien 
ausgesprochenen  Ansätze  Baumanns:  »Ks  ins  14-  Jahr- 
hundert herein  bUeb  die  uralte  Grafschaftsverfossung  im 
gcinzen  ungebrochene  1),  steht  die  herrschende  Meinung 
gegenüber,  nach  der  diese  Verfassung  »sich  bis  ins  12.  Jahr- 
hundert erhalten  hat« 2).  Bezeichnend  für  die  l'nklarlieit 
der  Frasjfe  ist  aber  wohl,  dass  nach  demselben  Handbuch  ^in 
dem  Abschnitt  über  die  Gerichtsverfassung  (Landgerichte)') 
die  Grafschaften  trotz  ihrer  Gestaltung  zu  erblichen  Terri- 
torien ihrem  Amtscharakter  bis  zum  jj.  Jahrhundert  noch 

GeschichUsclnciher,  der  fttr  die«e  Frafjen  «nerllbsliclicn  Genaui^^kcit  des 
Ausdrucks  eiilbehitu.  So  kann  mau  nur  Ute  ungei'alire  Richtung  vom  Aus» 
gangs-  mm  Endpimlct  betUnomeii  und  dann  prüfen,  ob  die  vereinidtea 
QueUensengniMe,  die  en  flieh  genx  ungenügend  «tnd»  nm  diese  Ricb- 
tung  erkennen  xa  Imbcd,  mit  dem  ermiitdten  Ging  der  Entwiddnng  elinunen. 

»Gftiigni&elwftenc  S.  23.  —  >)  Schioeder  D.  395.  —  *)  Ebenda 

S.  557  f. 
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nidit  verloren  hatten  und  überhaupt  die  öffentliche  Gerichts- 
yerfassung  bis  in  diese  Zeit  auf  den  karoUngischen  Ein* 
richtungen  beruhte.  Wir  müssen  daher  auf  den  Stand  der 
Frage  etwas  näher  eingehen. 

Ffir  die  karolingische  Zeit  hat  Brunner  seine  Meinung 
dahin  formuliert,  dass  f&r  die  ostfränkischen  Gebiete  das 
Grafenamt  erst  in  nachfränkischer  Zeit  zur  Ausbildung-  der 
reciitlichen  Erblichkeit  durch pedrung^on  ist'}.  Da  er  aber 
für  Westfrancien,  das  docli  nur  einen  gewissen  zeitlichen 
Vorsprung^  vor  der  deutschen  Entwicklung-  gehabt  haben 
kann,  schon  für  das  Jahr  877  die  tatsäclilicho  Vererbung" 
der  Grafschaften  von  Vater  auf  Sohn  als  anerkannt 
betrachtet^),  die  fakti<^che  Vererbuni;-  einiger  alemanrnsclier 
Grafschaften  anführt  end  an  einer  bayrischen  Urkunde 
von  814  das  »Vorstadium  der  Erblichkeit«  veranschaulicht, 
in  dem  sich  damaLsdie  bayrischen  Grrafschaften  befanden  3), 
so  könnte  man  annehmen,  dass  er  »die  Ausbildung  der 
rechtlichen  Erblichkeit«  in  den  Beginn  der  nachfränkischen 
Zeit  verlegt*).  Für  die  alemannischen  Grafschaften  beruft 
er  sich  auf  Baumann»  dessen  Grafenlisten  die  Erblichkeit 
aber  schon  voraussetzen*). 

Dcutsoli"  R.-G.  2,  170  ff.  —  •)  Mu  IJrtufunt,'  auf  den  Reichstag  von 
Kiersy  (vergi.  MG.  LL.  I,  537).  —  »)  Meichellittk  Hist.  Fris.  n.  289.  — 
*)  In  seinen  »Grasdxogenc  ist  für  das  Mittelalter  über  den  Zeitpunkt  dtt 
Einttetens  der  Elbtidikeit  nichts  gesagt  (vergl.  S.  140).  —  *)  Vei^I.  obeo  S.  306. 
Auch  die  A.  a  ud  3  Angeführten  Beispiele  sind  nicht  gras  eindeutig.  Die 
Arbeit  von  Bourgeois  über  das  Kap.  von  Kiersy  war  mir  nicht  ra^gfidi. 
Aber  mit  Böhmer  Observ.  jtu.  feud.  II  §  7  wird  man  das  ganze  Kapitulare 
als  vnrtibcr^'flionrlo  Verfügung  bofracliten  dfirfcn.  Auch  enthält  der  Sch!u«»«i- 
satj;  des  boticftcntion  Ab'^atzcs:  Kt  pro  hoc  ille  nou  irascatxir,  si  eundcm 
comitatum  aiteri  cui  nobis  placuerit  dederimus  quam  illi  qui  eum 
hsctenus  praevidit«  eine  nnxweideutige  Welining  des  EmenDongsrecbtes. 
Die  (pmte  SteUe,  die  dem  Sohn  eines  verslorlieDra  Grafen  gnmdsitsUch 
dnea  AnteQ  ra  der  proviaorischen  Verwaltong  des  Amtes  sngestdit  bis 
er  —  oder  nach  dem  Schlussatz  ein  anderer  —  endgSltig  das  Amt  (honorem) 
erhält,  kann  auch  als  PriHi  itiv  gcji^pn  die  Usnrpierung  auf  Grund  der  Erbfolge 
atjfg-fjfasst  werden.  Ais  durchgängige  Refjel  i^t  hier  die  erbliche  N.iclifo!f;;e 
wohl  niclu  bt/euf^t,  womit  auch  das  b'^knnr^t«^  Zeuf^nis  Hincmrirs  stiminen 
würde,  nach  dem  die  Ofhcia  der  Viitcr  nur  im  Falle  der  W  ürdigkeit  an  die 
SOhiw  koBaen.  Andt  in  der  Freisinger  Urkunde  macht  die  Stdle:  ü  fittw 
mens  dipnis  foerit,  nt  ad  mfadsteriam  oomilia  pervencrit«  die  Erlangung  des 
Amtes  so  sehr  von  der  Wfitdi^dt  nnd  dem  kflni^icfaen  WQIen  abhingig, 
data  nicht  nnbedtngt  die  «n mittelbare  Nachfolge  gemdnt  idn  moss, 
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Für  die  Zeit  von  der  Mitte  des  9.  bis  zur  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  hat  die  Frage  der  Grafschaftsvererbung 
ex  professo  Waitz  erörtert  1).  Nach  ihm  ist  in  dieser  Zeit 
die  Erblichkeit  von  Haus  aus  kein  Recht  und  hängt  von 
der  Gunst  des  Herrschers  ab»  wird  aber  bald  (I)  zur  Regel 
und  zum  Recht,  das  der  König  nur  anzuerkennen  hat. 
Zwar  hat  der  König  auch  in  nachkarolingischer  Zeit  Grafen 
abgesetzt.  Das  waren  aber  mehr  Macht-  als  Rechtsfragen 
und  immer  Ausnahmen.  .Die  Regel  ist,  dass  die  Graf- 
scliaftcn  vom  Vat»,  r  aui  den  Solm  übergehen  und  dauernd 
in  den  Händen  bestimmter  Familien  bleiben.«  Die  Söhne 
teilen  die  väterlichen  Grafschaiien  oder  Grafschaft  oder 
behalten  sie  in  ungeteiltem  Besitz.  Vater  und  Sohn  werden 
neben  einander  als  Graten  gena.nnt.  MinderjähriLse  Knaben 
erscheinen  als  Grafen,  Auch  das  Erbrecht  der  i*raucn 
macht  sich  geltend:  Grafschaften  gehen  durch  Witwen 
oder  Töchter  auf  andere  Häuser  über.  Frauen  verwalten 
Grafschaften  für  unmündige  Söhne  oder  erscheinen  schlecht- 
hin im  Besitz  einer  Grafschaft.  Heinrich  V,  hat  dann 
z.  B.  Holland  als  erbliche  Grafschaft  verliehen  und  die 
allgemein  geltende  Anschauung  gleichsam  anerkannt 

Über  die  Frage,  auf  die  es  uns  ankommt,  nämlich 

wie  sich  der  von  ihm  geschilderte  Prozess  auf  die  drei 
behandelten  Jahrhuiidorte  verteilt,  hat  sich  Waitz  nicht 
ausdrücklich  ausgesprochen.  Die  ersten  Nennungen  minder- 
jähriger Grafen  stammen  aus  der  Zeit  (  >ttos  II. 2).  Eben- 
soweit zurück  reichen  seine  Beispiele  für  Gemeinbesitz  von 
Brüdern,  gleichzeitiges  Grafentum  von  Vater  und  öohn. 


sondern  viellei^t  die  Na>  hfoli^c  bei  einem  iplteitn  Freiwerden  des  Amtes.  Dann 
beweist  die  Stelle  für  die  Erblichkeit  kaum  m»An  als  Gregor  v.  Tours  IV. 
42,  wo  schon  erz5!i!t  wird,  dus  Mommoliu  noch  zu  Lebceiten  de«  Vaters 
BCOmitatuni  patii^  Aiubivitc 

')  D.  Vf.-Ges*h.  7,  1  fT.  -  ^)  DO.  II,  n.  iR?  -in  comiUtu  pueri 
Gcroiiis.'  Das  zweite  Heispiel:  H.  ccmitc  :idluic  ])Uf.Mo  |.Sili(">j>flin  Als.  dipl.  I, 
staniml  uu»  einer  Frivaturkunde  für  Altduri,  ab  dessen  Vogi  H.  erscheint. 
Wir  b«ben  hier  sicher  keinen  Gaografen  oder  wie  ich  ta^u  tnOdite  Amts- 
gnleo  vor  um»  tondera  einen  Titiüargn^en.  HL  gdiört  tnm  Gefchlecht 
d«r  apiteieD  Bglrteiiner«  dMien  Mitgliedar  wfodetholt  Gnfeuwflrdan 
bcklcM». 
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Erbfolge  des  Bruders  <).  Ansprache  auf  Grund  weiblicher  Ver* 
wandtschaft  weiss  Wattz  im  io„  Obergang  von  Gtafiichaften 
mit  der  Hand  der  Witwe  oder  der  Tochter  des  Inhabers 

aus  der  ersten  Hälfte  des  ii,  Jahrhunderts  zu  belegen*). 

Aus  dem  12,  Jalirlunidert  endlich  stammen  die  Stellen,  die 
Frauen  im  Iie.->iu  uder  in  vormundschatLliclicr  Verwaltung 
tili  er  «irdfischaft  bezeugen  und  von  einer  Veräusserung 
sprechen  *). 

Mit  diesen  Zeugnissen  stehen  nun  aber  andere  in 
schar r^tem  Widerspruch.  Die  Auifassung  der  Amter  als 
Lehen  ist  in  Deutschland  überhaupt  erst  im  10.  Jalirhundert 
und  da  nur  spärlich  beleyt').  Dass  '^ich  der  leuda]<>  (ie- 
sichtspunkt  lange  aut  die  Amtsausstattung  beschränkt  hat, 
geht  aus  der  scharfen  Scheidung  zwischen  Amt  und  Amts- 
gut hervor,  die  noch  im  11.  Jahrhundert  bet^egnet*).  Eben 
soweit  reicht  der  Gebrauch  von  Ausdi  Qoken,  die  den  Amts- 
charakter der  Grafschaft  und  die  Verleihung  durch  den 
König  betonen»  in  den  Quellen«).  Vor  allem  aber  reichen 
die  Stellen,  nach  welchen  die  Nachfolge  kein  Recht,  son- 
dern eine  königliche  Gnade  und  Belohnung  des  Verdienstes 
and,  auch  in  das  it.  Jahrhundert  hinein t). 

Wenn  man  diese  Zeugnisse  verallgemeinert,  so  kommt 
man  auf  der  einen  Seite  zum  Schluss,  dass  die  erbliche 
Nachfolge  der  Sohne  im  10.,  die  weibliche  Erbfolge  im 
II.  fdr  die  Ghra&diaften  ausnahmslose  Regel  war;  auf  der 
anderen  Seite  erscheint  die  Grafschaft  noch  im  11.  Jahr- 
hundert als  Amt,  bei  dem  der  Erbanspruch  noch  soweit 

')  a.  a.  O.  10  A.  I  und  Ii  A.  i.  Bei  den  älteren  Zeugnissen  wird 
nie  der  Gati  mit^cnannt.  Es  bleibt  daher  unent«;chte(len,  nh  alte  Amts- 
sprengicl  uüer  ueubei;ründete  giui}dhcrilicbe  Gialsciuilts^chietc  vorliej^on. 
Bezeichnend  ist  die  Stelle  Ann.  Saxu  tu  1049:  .  .  .  <^ui  lialri  üuu  C,  quiu 
fiUttm  noa  habait,  in  camitatn  nio  moceBsit.  —  ^  t.  a.  O.  S.  la  A.  i<~5. 
*)  "EbtodM  la  f.  —  Ebenda  6  A.  a.  —  *)  Ebenda  6,  A.  4  uubesondeve 
Tfaietmar  VI.  a  {SS*  3,  S09}:  oomitatnm  n|Mr  Menebnis  et  bcncSdttm  ad 
hunc  pertinens.  Dem  Usst  sich  beifügen  DH.  II,  n.  aa6  für  Wonntt 
comit;itum  in  Win;:jrirteiba  et  tale  beneficium  quäle  comes  Bobbo  .  .  . 
habuerit.  —  ")  l-.bciida  8  A-  3.  —  Ebenda  9  A.  3  u.  4,  woselbst  der 
Verweis  auf  Alpert  II.  i.  (MG.  SS.  4,  709).  Die  Stelle  dieses  102 1  — 1022 
•cbnlbeadeB  Autors  über  ein  Zeitereignis  (fUio  .  .  .  propter  probitatem  patris 
et  •anmam  oonsüii  diUKantiaitt,  qua  Semper  Tiguit,  praefectoia  tnditttr)  bt 
«m  ao  beeeichneoder.  alt  et  «ich  um  das  am  atlrkaten  feudaliaierte  Land,  um 
Loduinfen,  handelt 
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vor  dem  Emeonungsrecfat  surücktritt  dass  Ausnahmeo 
noch  als  königliche  Gunst  gelten. 

Die  nAchstiiegende  Lösung  dieses  Widerspruches  wäre 
die  Annahme  örtlicher  Verschiedenheiten.  Sie  ist  aher 
nicht  stichhaltig.  Wohl  stammen  die  meisten  Zeugnisse 
für  die  Erblichkeit  aus  den  rheinischen  Gregenden»  die  dem 
Enfluas  des  ausgebildeten  französischen  Lehnswesens  zu* 
gänglich  waren.  Aber  auch  hier  haben  wir  entgegen- 
gesetzte Zeugnisse,  wie  das  Alperts,  während  bei  den 
übrigen  Quellenstellen  die  Gruppierung  nach  Stamraes- 
gcbietcn  nichts  an  den  krassen  Widersprüchen  ändert,  die 
sie  zunächst  ergeben. 

Diese  Widersprüche  vermehren  sich  nur,  wenn  wir 
die  Frage  der  Grafschaftsverorbung-  unter  jenen  Gesichts- 
punkten betrachten,  die  uns  die  Geschichte  des  Lehns- 
wesens an  die  Hand  eibt.  Und  doch  liegt  vielleicht  hier 
die  Möglichkeit  einer  Losung. 

Es  darf  heute  als  gesichertes  Ergebnis  gelten,  dass  die 
£rblichkeit  der  kleinen  Lehen  in  Italien  zu  Beginn  des 
lt.  Jahrhunderts  noch  stark  bestritten  war  und  erst  durch 
die  Konstitution  Konrads  n.,  die  aber  nur  den  dritten  und 
vierten  Heerschild  betrifft,  im  Jahre  1037  eine  beschränkte 
Erblichkeit  reichgesetzlich  anerkannt  worden  isti)« 

Auch  für  Deutschland  ist  uns  die  gleiche  Politik  Kon- 
rads H.  bezeugt  Aber  die  vielberufene  Stelle  bei  Wipo 
zeigt  doch  eben«  dass  selbst  für  das  feudum  patemum  der 
Erbanspruch  noch  bestritten  war  und  dass  es  vor  allem 
die  kleinen  Lehensträger  waren,  die  am  Konig,  vermutlidk 
insbesondere  an  seiner  Rechtsprechung,  einen  Rückhalt 
r.tMden^).  Man  pflegt  gleichwohl  auch  t  ur  Deutschland  anzu- 
iieiimen,  dass  die  Erblichkeit  seit  dem  11.  Jahrhundert 
allgemein  anerkanntes  Gewohnheitsrecht  gewesen'^).  Aber 
noch  im  13.  Jahrhundert  gab  es  (auch  von  Amtsiehen 
abgesehen)  auf  Lebenszeit  befristete  Lehen*).  Und  auch 
der  Kreis  der  zur  Erbfolge  Berufenen  war  noch  lange  viel 
enger  gezogen,  als  im  Landrecbt.  Noch  der  Sachsenspiegel 


>)  MG.  Contttt  1,  t%  veigL  Se1iioed«r«  4».  —  •)  Vld  ireüttgdwadft 
Schlüsse  bei  Brettlan  JMk  Xomids  IL  3,  368  £  *)  Sduroeder«  413.  — 
*i  Ebend»  408. 
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redet  beharriicii  nur  vom  Sohn«,  wenn  es  sich  um  den 
Lehnfierbea  bandelt^).  Mit  Recht  hat  daraus  Heusler 
geschlossen,  dass  die  Erbfolge  der  gesamten  Deszendenz 
erst  im  15.  Jahrhundert  zum  Durchbrach  gekommen  ist*)» 
Die  Ausschliessung  der  Seitenverwandten  bestand  noch  im 
15.  Jahrhundert  zu  Recht').  Im  Vergleich  zu  den  roma* 
nischen  Landern  war  un  deutschen  Lehnswesen  der  Begriff 
der  Deszendenz  enge  gefasst^).  Kunkellehen  begegnen 
erst  im  12.  Jahrhundert^). 

Wir  sehen,  wenn  man  die  Erblichkeit  der  Grafschaften 
auch  ganz  vom  Gesichtspunkt  ihrer  Lehnbarkeit  betrachtet 
und  vom  Amtscharakter  absieht,  die  Gruppe  von  Zeug- 
nissen, welche  Oihmg-  und  Vererbungf  für  das  10.,  weib- 
liche Erbfolge  tur  das  1 1.  Jahrhundert  bezeugt,  bleibt  auf- 
üaliend  und  unerklärt. 

Man  wird  sie  umsomehr  als  Ausnahme  imd  nicht  als 
Regel  betrachten  mOssen,  als  die  Grafechaft  eben  Geridits* 
lehen  war  und  bei  diesem  der  ursprimgliche  Amtsdiarakter 
wesentlich  die  rein  lehenrechtlichen  Grundsätze  modifizierte«). 
Denn  waren  auch  die  Amter  zu  Lehen  d.  h*  zu  Objekten 
von  lUvatrechten  geworden,  die  Amt^ewalt  selbst  hatte 
ihren  öffentlich-rechtlichen  Charakter  bewahrt.  Das  drückt 
sich  aus  im  Empfang  des  Königsbanns.  Von  wem  immer 
eine  Grafschaft  zu  Lehen  ging,  die  Ldhe  gab  nur  »die 
Gewah  zu  richten«,  »das  Recht,  zu  richtenc  musste  vom 
König  eingeholt  werden,  der  dem  Belehnten  seinen  Bann 
lieh.  Jedoch  ohne  dessen  Mannschaft  zu  erapfani^'-en.  Der 
KönijE!"sbann  begründete  daher  kein  lehenrechtliches  Ver- 
hciltnis.  Er  repräsentiert  ein  staatsrechtliches  Moment  im 
Reichsanus  Wesen,  Da  er  verweig-ert  werden  konnte,  war 
er  das  Mittel,  eine  Reihe  anderer  ausser  dem  Lehnsrecht 


•)  Ssp.  Lehnt.  21  §  3:  Ite  ne  erfl  nieman  nen  Icn  nen  die  vadder  nppe  den 
sone»  —  *>  In<itit.  d.  deutsch.  Privatr.  2,  613.  Der  ebcndort  /.u  dicsein  Punkt 
angezogene  Ktichsspruck  von  1299.  MG.  L.L.  2,  473  gehuii  nicht  hierher. 
Denn  er  spricht  auch  von  kollateraler  Erbfolge  und  betrifft  vor  allem  nicht 
die  iitter]idi«n  Leben.  —  *}  Schnieder«  413  A.  69.  —  *)  Indtm  tie  nicht 
vom  Empfinger  dei  Lehem,  sondern  vom  leisten  Inhaber  gerechnet  wvfde. 
—  *)  Schroeder*  416.  —  °)  Vergl.  Brunner,  Sxemptionsrecht  der  Baben- 
b  .rger.  Wiener  S.  B.  47,  31$  ff.  —  ZaUinger,  Ober  den  KOnigsbaan,  Mitt. 
d.  Instit.  3,  539  fr. 

Zeiuchr.  f.  Gesch.  d,  Oberrh.  N.F.  XIX.  a.  le 
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gelegener  Qualitäten  der  Reichsämter  aufrecht  zu  erhalten. 
Solche  Qualitäten  sind  die  Beschränkungen,  denen  die 
Amtslehen  in  hezug  auf  ihre  Weiterverleihung  unterlagen 
und  vor  allem  die  Möglichkeit  der  Exemptionen«  Der 
König  war  tn  beliebigen  Exemptionen  aus  der  Gerichts- 
barkeit der  Grafen  berechtiget,  d.  h.  er  konnte  die  Substanz 
des  Lehens  willkürlich  mindern,  was  bei  einem  rein  lehens- 
rechtlichen VerhaUnis  ganz  unriiughch  gewesen  wäre.  Die 
Beschriinkungen  in  der  Handhabung"  des  Amtslehens  kennen 
wir  teils  aus  direkten  reichsgesctzlichen  Bestimmungen, 
teils  ergeben  sie  sich  aus  der  (lerichtsverfassung,  wie  sie 
sich  aus  den  Rechtsbiichem  des  13.  Jahrhun  ]<  rt>  ermitteln 
Ifisst.  Die  Gerichtslehen  konnten  nicht  vtriu-sert»)  und 
nicht  geteilt*)  werden.  Die  Vereinigung  mehrerer  Graf- 
schaften in  einer  Hand  war  ausgeschlossen»).  Jede  Graf- 
schaft musste  mit  einem  eigenen  Grafen  oder  Vizegrafen 
besetzt  sein  und  durfte  nie  über  Jahr  und  Tag  ledig 
bleiben«).  Die  Verlegung  der  Dingstatten  war  den  Grafen 
verboten*). 

Die  P&fiGsnf&rsten  sollten  Regalien  und  Gerichtslehen 
nicht  ohne  königliche  Genehmigung  verleihen*). 

P>ei  diesem  bis  ins  13.  Jahrhundert  und  über  das  Inter- 
regnum hmaus  erkennbaren  Beharren  des  ursprünglichen 
Amtscharakters  war  für  die  Ausbildung  einer  rechtlichen 
Erblichkeit  wenig  Raum.   In  der  Tat  steht  sie  für  die 


')  MG>  €or)<;tit.  i,  337.  Seotentia  de  oon  alienandis  bonis  comitaluum 
von  1174.  —  *)  ICbciula  247  fT.  Const.  de  jure  feur!oruni  (115S).  Preterea 
dacatus,  niarchia,  comitatus  .  .  .  non  ciividatur.  (Vcr^^l.  damit  MG.  LL.  2, 
442  Spruch  Rudüliä  X.  von  1283  jan.  18:  ...  quoü  uullus  comitaius  iuh 
Romanorum  itni>erio  sine  nostro  consensu  possit  vel  debeat  dividi  Tel  veadi 
Td  distrahi  pars  aliqua,  per  quam  esset  oonitstoft  hvfas  mcHÜ  diminalns.  — 
•)  Schroeder  Gericbtsveil  d.  Scp.  Zadut,  f.  R.>G.  18,  49.  —  Sduoeder* 
55S  A.  75,  563  A.  103.  —  •)  Böhmer^Fiektr  Acte  imp,  id.  b.  S'O  vom 
Jahie  »94.  —  •)  MG.  Conidt.  285,  Rddisspnich  von  1338:  .  . . 
qood  .  .  .  seculare  iudirium  et  cnnsitnilia,  que  . .  .  tenent  de  manu  imperiali 
.  .  .  sine  coDsensu  noi^iro  infeudari  non  possunt.  Dies  Zeugnis  beweist, 
dass  die  von  Zallinger  Miiieil.  d.  Instit.  3,  560  ff.  angeführten  Fälle,  in 
denen  «to*  nach  Schwsp.  (Lassberg  §  92  u.  115)  noch  einjcuholende  Kdnigi* 
bann,  einem  geuüiclien  Fflieten  ein  far  nllemal  Ilibcrtnfen  wiid,  Ansnahmen 
tind  «nd  irenigitens  zunichit  keinen  Vemdit  des  KAnifi  auf  die  Geridit»- 
holidt  bedenten. 
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Fürstenlehen  erst  seit  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  fest'), 
indessen  bis  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  beschränkt 
durch  den  Grundsatz  der  Unteilbarkeit  2)  und  durch  den 
Ausschluss  der  weiblichen  Erbfolge»).  Nun  ist  zuzugeben, 
dass  die  Beispiele  hicfür  alle  der  Geschichte  der  Herzog- 
tümer, Mark-,  Pfalz-  und  Landgra£schaiten  entnommen 
sind,  während  für  die  Grafschaften  aus  den  sich  so  scharf 
widersprechenden  einzeUien  Stellen  keine  Klarheit  zu 
g'ewinnen  ist.  Aber  gegenQber  den  älteren  Ansichten» 
unter  deren  Einfluss  noch  Schulz  die  Grafen  schon  fürs 
1 1.  Jahrhundert  nicht  als  Fürsten  gelten  lassen  will«),  ist 
jetzt  die  Zugehörigkeit  der  Grafen  zum  älteren  Reichs- 
filrstenstand  durch  l^icker  endgültig  erwiesen Folglich 
waren  die  (irafechaften  in  der  vorstaufischen  Zeit  Fürsten- 
lehen. Das  steht  umso  sicherer  fest,  als  die  oben  ange- 
führten Beispiele  zeigen,  dass  selbst  später,  als  die  Grafen 
nicht  mehr  Reichsfürsten  waren,  die  Grafschaft  als  Gerichts- 
lehen gewisse  öffentlich-recluliche  Beschränkungen  in  der 
Anwendung  feudaler  Grundsätze  mit  den  nunmehr  enger 
aufgetda^ien  Fürstenlehen  gemeinsam  hat. 

Halten  wir  einen  Moment  inne.  Wir  sind  soweit,  den 
Widerspruch  in  den  Quellenstellen  über  die  Grafschaft 
nicht  erklären,  aber  entscheiden  zu  können.  Reichsgesetz- 
gebung und  Rechtsbücher,  gestützt  durch  eine  Reihe  von 
Einzelzeugnissen  aus  der  Geschichte  der  von  den  Quellen 
mehr  beachteten  grösseren  Furstenlehen,  lehren  uns  deutlich, 
dass  die  Amtslehen,  zu  denen  die  Grafechaft  noch  unbedingt 
zu  zählen  ist,  später  als  die  kleinen  Lehen,  u.  zw.  erst 
gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  zu  rechtlicher  Erblich- 

>)  Der  Nachweis  bei  Scliiih  D.  Recht  der  Erstgeburt  (1851)  §  24 
S.  82  ff.,  dem  sich  Schroeder*  412  ansdiliesst.  Ver^'l.  l)ei  Schulz  namentlich 
89  f.  die  Beispiele  für  die  Nichtvcrleihung  vätt-rliclior  Amlslelicu  an  die 
Söhne  und  die  Quellenstcllen  zu  1068  und  107 1,  wtlche  die  Zusicherung 
der  N4ichioli,'e  des  Sohnes  deutlich  als  königliche  Gunst  erkennen  lassen.  — 
^  Schub  §  25  S.  95  il.  ~  *)  Nock  K.  Heinrich  VI.  bot  den  Flinten  «b 
Gegenwert  für  Ouen  Versieht  auf  das  WaUkdnistam  die  weibliche  Erbfolge 
ihrer  Lehen  an.  Das  seigt,  dass  Osterreich  (1156)  und  Brannschweig  (1335) 
als  Kunkellehcn  nur  Ausnahmen  sind.  Vergl.  Ficker,  De  conntu  Henrici  usw. 
(1849).  —  *)  Vergl.  ;i.  a.  O.  S.  70,  -woselbst  der  Heerbann,  \vie  ihn  die 
Herzöge  bcsassen,  zum  Merkmai  des  jüngeren  Fürstenstandes  gemacht  ist« 
—  ')  Reichsfürstenstand  §  62  S.  93. 
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keit  gelangt  sind  und  dass-  die  an  die  Erblichkeit  an- 

knüpfende  privatrechtHche  Behandlung  (Veräusserung, 
Teilung,  weibliche  Erbfolge)  erst  im  13.  Jahrhundert  Recht 
zu  werden  bej^iiiiit.  Die  Einzelzeugnisse,  die  im  Wider- 
spruch mit  anderen  faktische  Vererbung  ,  Teilung  usw. 
bezeugen,  haben  als  Ausnahmen  zu  gelten.  Denn  bei  der 
Macht  der  Gewohnheit  in  der  damaligen  Rechtsbildung 
hatte  selbst  eine  nur  gewohnheitsrechtliche  Überwindung 
des  Amtscharakters  in  den  Fürstensprüchen  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  klar  zum  Ausdruck  kommen  müssen. 

Versuchen  wir  nun  aber  auch  eine  iirklürung  dieser 
immerhin  zahlreichen  Ausnahmen,  die  uns  zugleich  den 
Weg  zu  einer  richtigen  Anpassung  der  Grafenlisten  weisen 
soll.  Zunächst  lehrt  uns  ein  Vergleich  mit  den  Quellen- 
aussagen über  die  rechtliche  Natur  des  Königtums  und 
Herzogtums,  dass  einige  der  in  Frage  stehenden  Quellen 
sich  einer  ungenauen  Ausdrucksweise  bedienen.  Wie  lange 
hat  man  darüber  gestritten,  ob  Deutschland  in  nach- 
karolingischer  Zeit  Wahl-  oder  Erbreich  gewesen  sie? 
Einfach  weil  von  den  gleichzeitigen  Autoren  einige, 
schlechthin  von  electio  andere  ebenso  schlechthin  von  ju» 
hereditarium  sprechen^).  Oder  beim  Herzogtum:  Man 
braucht  nur  die  Stellen  Ober  Liudolfe  Erhebung  zum 
Schwabenherzog  bei  Albert  von  Stade  und  bei  Hermann 
von  Reichenau  zu  vergleichen"),  um  auch  die  scheinbar  so 
krassen  Widmprüche,  die  sich  in  den  Stellen  über  die 
rechtliche  Natur  der  Grafschaft  finden,  zu  begreifen. 

Indes  bleiben  noch  immer  genug  wSlellen,  die  eine  mit 
unserer  Ansicht  schwer  vereinbare  V()llig  privatrechlliche 
Behandlung  von  Graischatten  bezeugen.  Hier  liegt  dif 
Iirklarung  wohl  in  der  Mehrdeuligkint  der  Ausdrücke 
comes,  comit  lUis,  die  sich  nicht  genau  fassen  lässt,  aber 
doch  wohl  genauer  als  es  bisher  gcschelien  ist. 

Im  0.  j.ilu liundert  waren  dux  und  comcs  reine  Amis- 
tit(  1.    Auch  wenn  ein  Geschlecht  durch  längere  Zeit  für- 

•)  Vergl.  die  bei  Schultz,  D.  K.  d.  Erstgeburt  S.  26  ff.  /u^nninif  n- 
gestellten  Beispide.  —  *)  Alb.  Stadensis  (SS.  lo,  312)  zu  1049:  Heruiamiu* 
dttx  Alerouniae  obiit»  ctiias  dacatnm  LodolAis  oopnlata  tibi  unicft  filia  dv» 
j«T«  lieredit»rio  poisidet  tind  HenuMiiiiii  Cootr.  MG.  SS.  V  zn  948: 
lindolfus  filivs  regis  . . .  dnx  ...»  patre  oonititutiu  est 
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'einen  oder  mehrere  Gaue  die  Grafen  stellte,  halx^n  sich 
"immer  nur  eben  die  Mitglieder,  die  das  Amt  iniieliatt*^n. 
comites  genannt.  Und  in  den  ein/.elnen  Amtssprengcln 
gab  CS  nur  einen  Graten.  Nun  erfolg"te  bekanntlicli  eine 
Durchbrechung  dieser  Grafschafts  Verfassung,  indem  die 
Reichstifte  für  ihre  Immunitätsgebiete  die  Grafschaltsrechte 
erhielten.  Seltener,  als  man  meint,  betrafen  diese  Ver- 
leil lungfen  gesamte  Grafschaften,  in  welchem  Falle  alles 
beim  Alton  geblieben  Wäre,  mit  (h^m  einzigen  Unterschied, 
'dass  die  Grafschaften  statt  vom  König  vom  Stift  zu  Lehen 
gingen.  Es  handelte  sich  vielmehr  raeist  nnr  um  die 
'Grafschaftsrechte  in  einem  Teil  eines  •  alten  Amts- 
sprengels')  also  um  Schaffung  von  Grafschaften  in  der 
Grafschaft.  Der  gleiche  Vorgang  muss  äch  aber  auch 
für  die  weltlichen  Immunitäten  vollzogen  haben,  von  denen 
wir  so  gut  wie  nichts  wissen,  weil  die  Urkunden  weltlicher 
Empfänger  aus  diesen  Zeiten  sich  üet  nur  dort  erhalten 
haben,  wo  sie  als  Rechtstitel  für  kirchlich  gewordenen 
Besitz  in  geistliche  Archive  übergegangen  sind.  Ein  Bei- 
spiel für  eine  kleine,  ursprünglich  gewiss  weltliche  grund- 
herrliclie  Grafschaft  ist  der  comitatus  Bessungin  ad  curtem 

1)  2iilet»t  lut  tie  Bunck  K.-G.  3,  6a  «ad  409  cmunmeBgetUllL  Vor- 

treiTlich  ist  an  einem  einzelnen  Falle  (Worm»)  die  allgemeine  Entwickhing 
anschaulich  giemacht  bei  Lechner  Mitt.  d.  Tust.  22,  556  ff.  Die  ältesten  I'.ci- 
spiele  DH  I.  n.  16  für  Toul,  DO  T.  n.  209  lür  Clinr,  (wozu  die  Nachricluon 
über  Met«  bei  Sauerland,  D.  Immunität  von  Metz  31,  zu  stallen  wären)  imd 
viele  der  »päleren  beziehen  sicli  ausdrücklich  nur  auf  die  Graiüchallsrechte  in  der 

bischöflidieik  Stadt  oda  fttr  dnen  Tai  das  GtalensprengeU.  DO  II*  n.  80, 
das  ante  Beiapid  der  Varleümiig  emar  gansaa  Gtafochaf^  ist  dne  FSl- 
acliang  nadi  editar  Vorlaga.  Dan  in  dieser  die  Verldlmiig  der  saaaea 
Crraiadiaft  enthalten  war,  wie  Riezler  i,  390  und  Hauck  62  A.  5  wollen,  weil 

sie  durch  eine  Nachurkundc  Koni.ids  III.  Ijestuti^t  wird,  bleibt  vrillij; 
un-ichcr.  Und  auch  in  den  anderen  Fällen,  in  denen  ni;m  \"crleihunp  eines 
ganzen  altgriitlicheu  Sprc^ngels  üeiieu  will,  liubl  sich  manchmal  fesLslellen, 
dass  es  sich  nur  um  Teile  handelt,  so  bei  Brixeo,  das  den  Comitat  nur  für 
den  In  der  DUtoase  liegenden  Teil  dar  Grafsdiail  erhalt  (Mon.  Boica  29,  a, 
30).  Bd  Paderborn  und  Mains,  wo  aa  ndi  nm  die  Grafsdialisiechta  aber 
eine  Rdbe  ildisiaehar  Gaqtprengdn  handdt,  die  tordem  in  der  Hand  eines 
Grafen  vereinigt  waren  und  deren  einer  (Cluvinga)  hente  nidlt  mehr  festzn» 
stellen  ist,  bedarf  c5  nocli  einer  tiefer  dringenden  TTntfr'^uchunfj.  Da'3<'j;«?n  ist 
<iie  lür  Würzhur^  angc/openc  IJrktinde  ein  klassischts  I3ci'-picl  für  die 
Doppelbedeutung  von  comitatus  ^üratschaltsrecht  xxad  Grafschaftsspreugel). 
Veigl.  die  folg.  Aam. 
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Geraha  pertinens,  der  nach  --  in er  Lage  in  superiore  pago 
Rinnigüwc  in  comitatu  Adalbcrtis  bestimmt  wird  Dieser 
Fall  zeigt  uns  deutlich,  dass  man  im  1 1.  Jahrhundert  noch 
sehr  wohl  zwischen  dem  Amtsgrafen  und  seinem  an  die 
alte  Gaueinteilung  sich  anlehnenden  Amtssprengel  einer- 
seits, und  den  neuaufkommenden  grundherrlichen  Graf- 
Schäften  andererseits  schied,  dass  man  aber  beide  als 
coniitatus  bezeichnete,  wodurch  fUr  uns  diese  Scheidung 
im  einzehien  Fall  undurchAlhrbar  wird. 

Nun  lAsst  ach  wahrscheinlidi  machen,  dass  dieser 
Unterschied  noch  dem  la«  und  13.  Jahrhundert  vSlÜg 
gelaufig  war.  Bekanntlich  war  fiir  die  Rmchskanzlet  der 
Grafentitel  noch  im  ii.  Jahrhundert  Merkmal  des  Reichs» 
furstenstandes.  Vor  dem  Reich  galt  jeder  Graf  regel- 
mässig als  Fürst,  die  einfachen  Edelherren  nie,  im  Gegen- 
satB  zum  Landesbrauch,  der  manchenorts  auch  die  £de]^ 
herren  als  Ffirsten  rechnet,  anderwärts  wieder  einen  Teil 
der  Grafen  ausschliesst  Die  Reichskanzlei  hatte  eben 
noch  vorwiegend  mit  den  Amtsifrali  n  zu  tun:  wo  sie  auch 
andere  zu  nennen  hat,  fehlte  vv  inl  oft  die  genauere  Kennt- 
nis, dass  der  Titel  des  Betrettenden  auf  Grafschaftsrechten 
für  ein  grundherrliches  (yebiet  beruht.  Die  Privaturkunde 
konnte  auf  Grund  genauerer  Ürtskenntnib  die  beiden  Kate- 
gorien scheiden  und  hat  dann  wohl  nur  die  Amtsgrafen 
zu  den  Fürsten  gerechnet.  Aber  auch  die  Zeit,  in  welcher 
keine  der  beiden  Kategorien  mehr  zu  den  Fürsten  zählt 
und  die  Zunahme  der  grundherrlichen  Grafschaften,  der 
Übergang  des  Grafentitels  auf  alle  Mitglieder  des  Ge» 
schlechtes  diesen  Titel  vom  Besitz  wirklicher  gräflicher 
Befugnisse  losgelöst  hatten,  war  der  Unterschied  zwischen 
den  Nachfolgern  der  alten  Amtsgrafen,  wdche  an  uralten 
Dingstätten  die  oft  genug  freilich  zur  subsidiären  Gerichts- 
barkeit gewordene  ehemalige  ordentliche  Gerichtsgewalt 
handhabten,  und  den  grundherrlichen  Grrafen,  deren  Gerichts- 


>)  DH  n.  tt.  a68.  V«ik1.  a.  267.  Ahnlich  »lebt  «•  woU  bd  DH  IL 

tt.  509  flbr  Ftilda,  dessen  Echtheit  flluifen«  iddit  gwu  flelier  ist  Fulda 

crhSlt  comitatum  Stoddenstat  situm  in  papo  Mayngowe,  was  das  Rej:i«!t<?r 
wohl  richtig  mit  >(  rrafsrhrift  uni  Stock.st.nit-  wiedergibt,  oder  bei  Stumpf 
n.  1876,  worin  bulda  v(^n  Knnrad  eine  «irafächaft  Nederne  im  Rheio^Q 
erhklt.  —  ^)  I'icker,  Reichsrürsten&taad  S.  84. 
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gewalt  im  Grunde  eine  ausserordentliche  war,  nicht  ver- 
gessen und  hatte  noch  ^enug"  RfKieutung,  um  die  im  11. 
noch  fehlende  terminologische  Unterscheidung-  zu  schaffen, 
indem  die  Inhaber  der  alten  Dingstatten  als  Landgrafen 
von  den  sonstigen  Grafen  gesondert  wurden  ').  Dass  diese 
Sonderung  eine  Rechtsgrundlage  hat,  lehrt  die  Geschichte 
des  Hegaus.  Noch  14 15  werden  die  Landgra&chaft  im 
Hegau  und  die  in  diesem  Gau  gelegene  immune  Graf- 
schaft Neuenbürg  nach  ihrer  rechtlichen  Qualität  genau 
unterschieden,  obgleich  beide  seit  langem  demselben 
Geschlechte  zustanden. 

Diese  Unterscheidung,  die  der  alteren  Lehnrechts- 
wissenschaft  beim  Gegensatz  des  comitatus  fisci  und  des 

comitatus  fundi  wohl  vorschwebte,  haben  Schulz  und 
"W'ait/  vernachlässigt  und  konnten  darum  über  die  Wider- 
sprüche der  Quellen  in  bezutf  auf  die  rechtliche  Matur  der 
Grafbchatt  nicht  hinauskommen.  Aber  auch  die  neueren 
Anschauung-en  über  den  Verfall  der  G/afschaftsverfa5.sung 
infolge  der  Erblichkeit,  die  mit  der  Erhaltung  der  öffent- 
lichen Gerichtsverfassung  bis  ins  13.  Jahrhundert  in  Wider- 
spruch stehen,  beruhen  darauf,  dass  man  di<^  Stellen  über 
Veräusserung,  Teilung  und  überhaupt  über  privatrechtliche 
Behandlung  der  Grafschaften  auf  die  Grafschaft  als  ein- 
heitlichen Begriff  bezog  und  auch  für  die  Amtsgralschaften 
gelten  liess.  Die  Stellung  der  Grafen  im  älteren  Reichs- 
fürstni stand  und  die  noch  ziemlich  ungeklärte  Frage  ihres 
Verhältnisses  zum  Herzogtum  lassen  sich  nur  auf  Grund 
dieser  Unterscheidung  erfassen.  Beide  Arten  von  Graf- 
schaft bezeichnet  das  Mittelalter  mit  comitatus.  bis  im 
Landgrafentitel  auch  ein  terminologisches  Merkmal  auf- 


')  Denn  dies*  ist  der  \on  Waitz  panz  richtig  erkannte  Sinn  des  Wortes 
Landgraf  (Vf.*G.   J,   50  A.).     Das   hat   sich  uaincntlich  durch  die  Untcr- 

•admngcn  Tombnlts  (dicw  Zlwhr.  MJ*.  7,  165  (.,  Mitteil.  d.  Inttit  Erg.- 
fid.  3,  617)  betätigt.  Die  betonderai  Eiwnmia,  die  bei  Thfliingen  hinsi»> 
treten  nnd  Schenk       SehwdmberK  (F.  s.  d.  G.  16,  535)  sa  Miner 

abweichenden  vielfach  anerlcatiriten  Aaichairani:  t^eführt  haben,  sind  durch 

DoljetK.Llvcr  Zt-clir.  f.  Thür,  (iesch.  15,  301  ff.  klargelegt.  Die  Wait/schc 
F.rklanini^  ist  durchaus  einwandfrei.  Seinen  Beispielen  lässt  sich  in  den 
Landyrat'e«  von  Buchegg  auch  ein  burgundischcs  anreihen.  —  ')  Urkuiule 
K.  Sigismunds.    Diese  Zt^chr.  i,  184.    Vergl.  Tumbült  a.  a.  O.  6^1. 
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kommt.  Wir  haben  uns  daher  an  die  rechtliche  Natur 
der  einzelnen  bezeugten  Grafschaft  zu  halten,  wollen  wir 
sie  als  comitatus  fisci  von  den  comitatus  fundi  unter- 
scheiden. Die  Amtsgrafschaft  ist  unteilbares  Amtslehen, 
für  dessen  Weiterverleihung  alle  aus  der  Natur  des  öffent- 
lichen Gerich  t^lohens  sich  ergebenden  Beschränkungen  de 
jure  bis  ans  Ende  des  13.  Jahrhunderts  galten.  Gerade 
durch  die  Erschwerung  der  Teilungen  ist  sie  vornehmlich 
Grundlage  des  späteren  Territoriums  geworden. 

Der  comitatus  fundi  dagegen  hängt  mit  dem  öffent- 
liehen  Recht  nur  durch  den  Königsbann  zusammen,  der 
aber  dem  ^gentümer  der  Grundherrschaft,  sobald  sie 
einmal  Grafischaftsrechte  erhalten  hatte,  nicht  verweigert 
werden  konnte.  So  wurde  hier  die  Gerichtsgewalt  Per- 
tinenz  der  Grundherrschaft.  Dieselbe  unterlag,  soweit  sie 
allodial  war,  der  landrechtUchen  Erbfolge  und  so  kommt 
es,  dass  wir  \  on  Grafschaften  hören,  die  nicht  nur  den 
Amtscharakler  i^aiiZ  abgestreift  liaben,  sondern  sogar  von 
den  lehnrcchtliclien  Beschränkungen  des  Erbrechtes  frei 
sind.  Durch  diese  comitatus  fundi  wurde  die  alte  Graf- 
schaftsverfassung Wühl  durchbrochen,  aber  nicht  gebrochen. 
Wenn  auch  Übertragungen  der  für  si<-  i^eltenden  An- 
schauung^en  vorgekommen  sein  mögen,  die  xVmtsgrafschaften 
bestanden  im  alten  >>mne  fort.  Auf  sie  beziehen  sich  die 
Grafschaftsnennungen  m  den  Urkunden,  aus  denen  die 
Grafenlisten  der  einzelnen  Graue  zusammenstellbar  sind. 

Die  Folgerung  für  die  genealogische  Verwertbarkeit 
dieser  Listen  ist  klar.  Man  hat  bisher  isoliert  bezeugte 
Personen  auf  Grund  ihres  Vorkommens  in  einer  Grafen» 
liste  dem  Geschlecht  zugewiesen,  als  dessen  Erbbesitz  der 
Gau  galt  oder  man  hat  för  die  im  11.  Jahrhundert  auf- 
tauchenden benannten  Geschlechter  die  Abstammung  von 
einem  älteren  Geschlecht  angenommen,  weil  Mitglieder 
beider  in  derselben  Grafenliste  erscheinen.  Wo  dies  durch 
Deszendenz  nicht  erklärt  werden  konnte,  nahm  man  weib- 
liche Erbfolge  und  Übertragung  der  Ghrafschaft  durch 
Heirat  an  und  erschloss  so  kognatische  Beziehungen  für 
die  b^den  Geschlechter.  Alle  diese  Annahmen  haben  zu 
entfallen,  da  ihre  rechtsgeschichtlichen  Voraussetzungen 
unzutreffend  sind.     Wo  die  Verwandtschaft  der  Grafen 
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oder  Grafengeschlechter  nicht  anilorwoiticf  quellenmäs.sig' 
fesisteiit.  —  aus  den  Gratenlisten  iässt  sie  sich  nicht 
erschlicssen. 

liier  gilt  auch  der  nahehecoTirlc  I  nwand  nicht,  dass 
Rechtsnorm  und  tatsächhcher  Zustand  sich  ja  oft  sehr 
widersprechen.  Denn  erstens  könnte  eine  Norm,  die  an- 
geblich schon  in  karoHngischer  Zeit  oder  doch  bald  darauf 
gewohnheitsrechtlich  beseitigt  war,  nicht  in  den  Reich- 
sprachen  und  Rechtsbüchem  des  13.  Jahrhunderts  noch 
als  voll  geltend  bezeugt  sein  und  zweitens  beweisen  die 
Beispiele,  die  man  für  die  tatsichliche  Erblichkeit  angefilhrt 
hat,  nicht  viel.  Hingegen  lassen  steh  aus  den  Grafenlisten 
Beispiele  beibringen,  die  für  den  Amtscharakter  und  die 
besdirankte  ErbHchkett  der  Amtsgra&chai^en  sprechen* 

Zur  Rechtfertigxing  dieser  letzten  Behauptungen  müssen 
wir  kurz  auf  eine  Prüfung  der  Grafenltsten  eingehen.  Wir 
beschränken  uns  dabei  zunächst  auf  das  rechtsrheinische 
Alemannien Man  hat  hier  für  Ober  vierzig  Gaue  bis  in 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  etwa  120  Grafen  bezeugt, 
von  denen  manche  mehreren  (iancn  vorstanden  und  oft 
genannt  werden,  während  andere  nur  einmal  bezeugt  sind. 

I)  leb  beacbtiiik«  mich  der  IcichtMoi  Naclipntfbaikdt  w«g«n  snf  du 

rechtsrheinische  Alemanttiea,  für  dessea  Gaue  allgeiDeta  zugängliche  Grafen- 
listen bei  BaumMm,  Gaugr.  d.  wirt.  Schwaben  und  W.  Schalte,  Gaugr.  d. 
aVin.  Badf?n  (neben  dem  jedoch  Kriegers  Topo^^r.  Wi^rterh.  tu  vcrjjleichen 
ist)  vorliegen,  irulcm  ich  von  einzelnen  Bcdf.-iikon  ah.sohc.  Nur  einen  Vor- 
behalt muss  ich  aussprechen.  Fast  aiie  älteren  Namen  dieser  Listen  sind 
St  GaUer  Uikimdea  entnoainieii.  Nun  bia  der  letttei  der  die  grosMS 
Verdlenite  too  Wartmftnns  Sc  GaUeiier  Urknndenbucli  Terkenneii  mfidite. 
Es  gilt  nicht  mit  Uniedit  «IIa  nmstergSltig,  wena  man  es  vom  Standpunkt 
sdner  Zeit  b'  urt<  ilt.  Aber  seither  ist  die  Privaturkundenlehre  ertt  sn  einer 
eigenen  Disziplin  <;eworden.  Heute  kann  die  Ausgabe  eines  geschlosseneii 
Bestände«?,  die  auf  die  palSof^raphische  Grundlegung  verzichtet,  nicht  allen 
Ansptüciicn  ;^(.Miüi;cn.  In  der  Tat  «ird  die  pal äoj^ra ph i h c  und  diiiloniatische 
Neubeaibeitung  der  kilercn  St.  üaller  Originale,  an  welcher  ein  Wiener 
Rcchtshisloriker,  B.  Schwab,  seit  Jahren  tätig  ist,  die  chrooalogisehe  und 
topographische  Zuweisung  der  Urkimden  vlel&eh  modifidetca  nnd  eine  Krihe 
nener  Gesichtspunkte  croffiien.  Auch  bei  den  Grafenlisten  iraiden  sich  Veik 
Inderuttgen  ergeben.  Ich  habe  daher  für  die  schweiaer  Gaoe  anf  die  Auf» 
stelhing  von  Listen  nach  Muster  der  Baumannschen  verzichtet.  —  Für  den 
AI  j^.ui,  He;:^nu,  Alhgau  sind  noch  die  Einzcluntersuchungen  von  Baurnaon, 
F<>rsi.:h.  /..  ■-clnv.  (i.aLh.  iS6  und  Tumbült  Mitteil.  d.  InsL  £rg.«Bd.  3,  617, 
uud  diese  Zlbchr.  7,  165  zu  vergleitiicn. 
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Das  gilt  namentlich  ftkt  das  halbe  Hundert  Grafen,  die  auf 
die  drd  nachkarolingischen  Jahrhunderte  entfallen.  Unter 
den  zahhreicfaeren  und  meist  mehrfadi  belegften  Grafen  der 

karolingischen  Zeit  kommen  nun  Mitglieder  dreier  grosser 
Geschlechter,  der  sog.  Ulriche,  der  Weifen  und  der  Burchar- 
dinger,  besonders  oft  vor  und  namentlich  bei  ersterem  hat 
man  für  manche  Gaue  von  einem  Erbbesitz  gesprochen, 
der  nur  im  Falle  der  königlichen  Ungnade  durch  Ver- 
leihung an  ein  anderes  Geschlecht  unterbrochen  wird.  So 
lässt  sich  die  Sache  aber  nicht  formulieren.  Bei  genauerer 
Prüfung  der  Grafenlisten  zeigt  sich,  dass  die  häuhge  Er- 
nennung von  Grafen  aus  diesem  Geschlecht,  wobei  öfters 
ein  Neffe  dem  Oheim,  seltener  ein  Sohn  dem  Vater  wenig- 
stens in  einem  Teil  von  dessen  Grafschaften  folgt,  den 
Amtscharakter  der  Stellung  nicht  tangiert  und  eine  Aus- 
nahme ist,  welche  auf  die  Verschwägerung  des  Geschlechtes 
mit  Karl  d.  Gr.  beruht.  Diese  Verschwägerung  ist  der 
Grund,  dass  unter  Karl  d,  Gr.  sein  Schwager  Ulrich  und 
dann  dessen  Söhne  und  Neffen  im  Argen-,  lins-,  Thür», 
Alb*  und  Breisgau,  sowie  im  Unterelsass  als  Girafen  er^ 
scheinen.  Aber  in  den  zusammengehörigen  ersten  beiden 
Gauen  erscheinen  (nach  17 jähriger  Pause)  der  firfinkische 
Graf  Roachar  (824 — 838),  dann  von  839 — 858  Konrad  und 
Weif  aus  dem  Geschlecht  der  Weifen,  das  durch  die 
doppelte  Verschwägerung  mit  Ludwig  d.  Fr.  und  Lud- 
wig d.  D.  ähnlich  wie  früher  die  Ulriche  in  den  Grafen- 
listen besonders  häufig  vertreten  ist  und  im  folgenden  in 
diesem  Gau  mit  den  Ulrichen  alterniert  (Ulriche  801—  909; 
Konrad  goy— 915).  Nach  915  ist  der  nächste  bezeugte 
(jraf  Hartniann  (1122)  für  den  Argcngau,  Otto  (1058)  für 
den  l.inzgau.  Den  ] Tegau  hat  das  Geschlecht  etwa  zu 
gleicher  Zeit  an  cknselben  Ruachar  abgegeben,  der  wohl 
wie  sein  Nachfolger  Alpkar  Franke  war.  Ende  des  Jahr- 
hunderts ist  Graf  der  Burchardinger  Adalbert,  der  auch 
Albgau,  Scherragau,  Thurgau,  Klettgau  verwaltet,  die 
ausser  dem  Scherragau  alle  früher  in  Händen  der 
Ulriche  waren.  Im  Albgau  unterbricht  übrigens  auch  die 
Verr^'^altung  durch  den  karolingischen  Herrscher  die  Reihe 
der  einheimischen  Grafen.  Ebenso  im  Breisgaü.  Die  ein* 
zigen  Gaue,  in  welchem  wir  nach  den  Ulrichen  keinen 
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Grafen  aus  anderem  Geschlecht  nachweisen  können,  sind 
der  Nibelgfau  und  Alpgau.  Das  beweist  aber  nichts,  weil 
nach  dem  einzigen  Ulrich,  der  die  Xibelg.a.grafschaft  inne 
hat  (879,  884),  keine  anderen  Grafen  genannt  sind  als 
Adalbert  (980)  und  Udalrich  von  Bregen/.  1043.  Die  Ab- 
stammung dieser  beiden  von  den  Ulrichen  beruht  aber 
vornehmlich  auf  der  Vomamensgleicliheit  und  eben  auf 
dem  Besitz  von  früher  einmal  ulrichingischen  iirafschaftcn. 
Ebenso  wird  im  Alpgau,  den  839  der  Weife  Konrad  inne 
hat,  nach  den  Ulrichen  (860—872,  894,  905)  bis  1243  kein 
Graf  genannt.  Die  Sache  steht  demnach  so:  ähnlich  wie 
die  Weifen  wurden  die  Ulriche  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Familienbeziehungen  zu  den  Karolingern  bei  den  Grafen- 
ernennungen  in  jenen  Gauen,  in  denen  sie  begütert  waren» 
besonders  oft  beröcksichtigt.  Ähnlich  liegen  die  Dinge 
im  Albgau')  und  in  den  beiden  Gauen  des  Oberelsass*). 


')  Im  A'b^au  /vcrgl.  lumbült  a.  a.  O.  iLo  il.)  ist  1150  RudoH  von 
LeD^burg  als  erster  L^ndgrai  bezeugt;  vur  ihm  Bertbold  (II  12),  vielleicht 
der  ZiliiiBfer  Berthokl  HL,  JedenlU]*  Inln  Lensbarger ;  vor  ditwni  Otto 
<iio6)k  dea  TimbfBlt  auf  Gnmd  dn  Vomaaoas  m  dea  Gtiien  Ton  DiitaeR 
rechnet,  der  jedenfaUi  weder  Zlhringer  noch  IjenAuTger  iat  Bei  Gwhard  (tO/t) 
und  Berthold  {1041)  bestreitet  Ttimbük  die  Gleichsctzung  mit  den  Zähringem 
Gebhard  und  Brithcld  I.  Wie  dem  auch  sei,  sicher  ist,  dass  mehrere 
Geschlechter  in  der  Gral'eoliste  vertieten  sind  u.  xw.  mit  Mitgliedern,  die 
Sdhne  bcs.isbcu.  —  *)  Für  das  Eisass  vergl.  Schoepflin  Als.  ill.  2,  497  fF, 
Der  Landgraf  im  Unterekass  Graf  Heinrich  toq  Werd  spricht  1236  von 
dner  Zeit;  »com  Impentor  . .  •  ipiain  laa^raviam  in  mtaa  ma  tarnqnam 
powetrionem  propriam  . . .  teneret  «t  nmidiim  da  feodo  Landpnviae  patrein  . . . 
Sigebertum  infeodasset.  Also  nur  unt«r  Wahrnng  dea  Amtalehenscharakters  ist 
die  Landgrafschaft  nach  den  Huneburgern  auf  deren  Verwandte,  die  Grafen 
von  Werd,  übergegangen.  Die  Tlunelmr^jcr  haben  '?ie  nllerdinjij?  von  1097 
bi«  ^'75  dtsrch  drei  (icncrationcn  innegehabt,  alier  .ils  unteilbares  AmtS:- 
leheu,  das  nur  einer  der  vorhandenen  Soiiue  etbieit.  im  10.  und  11.  Jahr* 
Irandert  tandien  swiadien  den  Namen,  die  mit  mehr  oder  weniger  Recht 
d»  l^idieimeni  anfewieaen  werden»  1003,  100$  tmd  tot$  ein  Otto^  1027 
ein  Weail<H  1052  vnd  1059  ein  Rdmidi  mi,  die  in  dem  Stammbaum  der 
Egiiheimer  keinen  Raum  finden  und  z.  T.  auch  für  andere  Geschlechter  in 
Anspruch  genommen  werden.  Im  Oberelsass  sind  von  II35  die  Habsburger 
Inhaber  der  Landgrafschaft,  aber  vor  ihnen  erscheinen  1084  Heinrich,  1052 
und  1064  Kuno,  1048  Beriii-^er,  1027  Giselbert,  1003,  1004  und  102c  Otto, 
die  weder  tuit  den  Habsburgern  nucU  aui  den  beiden  Luittiidea,  die  ihnen 

im  lOw  JabvhWMtart  inofangdun,  ia  Barfdmng  atdken,  nodi  aneh  nater* 
einander  in  Veiliindung  gehmciht  weiden  ktoaen.  Wilden  »e,  wemgalena 
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Monographische  Untersuchungen  der  Gaugeschichten  in 
der  Art  der  Arbeiten  1  umbülts  werden,  wenn  sie  sich  aus  dem 
Bann  der  genealogischen  Kombinationen  befreien,  überall 
zu  dem  Resultate  fuhren,  dass  es  für  die  Amtsgrafschaften 
(die  späteren  Landyrafschafien)  erst  sehr  spät  zu  einem 
dauernden  Erbbesitz  eines  Geschlechtes  gekonnrien  ist. 
Für  die  Zeit  vor  dem  Aufkommen  der  Geschlcchtsnamen, 
für  die  allein  die  genealogische  Verwertung  der  (rrafen- 
hsten  in  Betracht  kommt,  ist  ein  solcher  Erb  besitz  jeden- 
falls nur  Ausnahme.  Was  in  der  alemannischen  Geschlechts- 
kunde auf  dieser  Voraussetzung  allein  beruht,  muss  ge- 
strichen werden. 

C,  Genealogische  Verwertung  der  Besitzgeschichte. 

Die  Besitzgeschichte  der  grossen  Greschlechter  ist  von 
jeher  subsidiär  zur  Erforschung  ihrer  genealogischen 
Beziehungen  herangezogen  worden.  Von  den  Neueren 
hat  sie  dann  vornehmlich  Krüger  zu  einem  selbständigen 
Beweismittel  gemacht,  indem  er  alle  Orte,  an  denen  Besitz 
eines  Geschlechtes  urkundlich  belegt  istO»  nach  Gauen 
geordnet  zusammengestellt  und  diese  Ortsnamenlisten  ver- 
glichen hat.  Geschlechter,  die  in  denselben  Gauen  an 
denselben  Orten  begütert  waren  oder  deren  Besitz  steh 
doch  mehrfach  enge  berührt,  hat  er,  auch  wenn  sonst  ein 
Quellenzeugnis  nicht  vorlag,  in  genealogische  Hc/iehung 
gesetzt  u.  zw.  entweder  die  der  Abstammung  (Etichonen — 
Egisheimer)  oder  die  der  Stammesgenossenschaft,  weil 
gewisse  Resitzberührungen  auf  gemeinsame  Beerbuag  eines 
älteren  Geschlechtes  deuten  (Habsburger —21ähringer — 
Ahalülfinger)-). 

Der  Nachweis,  dass  diese  Folgerungen  willkürlich  und 
daher  durchaus  unzulässig  sind,  lässt  sich  durch  einen  BUck 
auf  die  Quellen  erbringen,  die  was  eine  Anschauung  von 

i.  T.,  dem  gleichen  (reschlechi  anj^-ehörcn.  «o  würde  dieses  schon  dadurch 
die  Bedeutung  gewonnen  haben,  die  im  Unierclsass  den  Egislitimcni  zukam. 

')  Dass  Krüger  rsf-ben  den  direkt  bezeugten  Orlen  aiuh  soKlie  auf- 
nimmt, die  erst  indirekt  erschlossen  sind,  bt  ein  Vorwurf,  der  ihn  persönlich 
Irifik  und  nidit  die  Verwwtnog  der  Betitsgeachichte  tu  ridi.  —  Vergl. 
dwttber  unten  Kep.  IV. 
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der  Natur  der  Gnmdherrschaft  gfewäJiren  *).  Die  Tatsachen, 

auf  die  es  uns  hier  ankommt,  sind  die  Streulage  des  grund- 
herrlichen Besitzes,  die  weitgehende  Zersplitterung  des 
ürundbesit/.es  und  die  Lebhciiiigkcnt  des  iiiiiuobilienverkehrs. 
Auf  die  Streitfrage  der  Entstehung  der  <  irumiherrschailen 
könnr  n  wir  liier  nicht  eingehen.  Ob  es  eine  Zeit  der  rela- 
tiven ßesitzgleichheit  gegeben  hat,  für  welche  die  alt- 
deutsche Hufe  wirtschaftliche  Einheit,  das  Hufendorf  mit 
markgenossenschaftlicher  Wirtschaftsverfassung  die  typische 
Form  war,  oder  ob  bei  den  Germanen  von  Beginn  der 
An^  '^sigkeit  an  Grundherrschaften  vorhanden  waren  und 
die  iiufe  überhaupt  nichts  ist  als  ein  Ausmass  grundherr- 
lichen ausgetanen  Bodens*).  —  im  10.  bis  12.  Jahrhundert 
haben  wir  eine  weitgehende  Parcellierung  des  Grundbesitzes, 
der  in  einem  Dorf  eine  Vielzahl  bauerlicher  und  gnind* 
herrlicher  Besitzer  nebeneinander  ermöglicht  und  eine 
Streulage  des  grundherrlichen  Besitzes,  bei  der  oft  tausende 
von  Hufen  sich  auf  hunderte  von  Dörfern  verteilen.  Bei 
dieser  Streulage  muss  schon  der  Besitz  der  grossen  Ge- 
schlechter der  ältesten  Zeit,  der  ach  über  viele  Gaue 
erstreckte,  sich  enge  berOhrt  haben.  Im  Zusammenhange 
nun  mit  der  strafferen  Zusammeniassting  der  Wirtschafts- 
mittel  in  der  Frohnhofverfassung  strebte  man  wohl  auch 
nach  rAumlicher  Abrundung,  nicht  etwa  im  heutigen  Sinne 
nach  Schaffung  grosser  geschlossener  Gutsgebiete,  sondern 

*/  Fflr  die  weltUdieii  Gnudliemchaften  bietet  ein  iPOfsflf^iclics  Bild 
dt»  HabftlniiKisdie  Vtbu  (cd.  Mu^  QttelleB  zur  Sdiw.  Geschichte  15); 

vcrgl.  namentlich  den  soeben  erschienenen  Schlusshalbband  mit  dc^r  vortreflF- 
lichcn  Darlegung  Schweizers  über  die  »Inhaltliche  Bedeutung  des  ürbars-^  ib.  II 
541  <i8o.  Sehr  aiT'chrmlich  ist  die  Zusammenstellung  des  Zähringischen 
Besil<:es»  bei  Hevck  GlscIucIuc  d?r  Herzöge  von  Zährini;pn  S.  491  ff. 
Für  die  geiatlichen  Gtundhcn »chatten  haben  wir  gerade  iur  Aiemaunicu  lu 
den  G€tei;^chichten  vad  Gutsbeschreibofigea  der  ReformklAster,  anf  die 
Baamann  QuelL  a,  Sehw.  6*  IXL  1«  168  hiBgewiescn  hat,  ein  lehrreichea 
Materkd  (Rotnln»  S.-Petffnw,  Notttia  St-Georgen ,  die  Zwiefal teuer 
dnoniken,  die  Acta  Murensia  u.  a.).  Vergl.  übrigens  im  allgemeiaen 
Inama  Deutsche  Wirti.chaft«;rc>cluL!itc  107,  Lamprecht  D.  Wirtschaftsleben  i. 
M.-A.  —  *)  Diese  zweite  \ou  der  herrschenden  Meinung  bisher  a1';:plehnte 
Anschauung,  die  iuerat  Wiuich,  D.  Grundherrschaft  im  Nord-Westen 
Deatschl.  vertreten,  hat  neuerdings  auch  für  das  alemannische  Gebiet  einen 
Vertreter  gefunden  an  J.  Caro.  Veigl*  von  leiaen  einschtig?gen  Aufiitien 
iatbetonikre  »Di«  Hnfec  Dentache  Geachichtibl.  4,  S.  357  ff. 
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nur  nach  Zusammenschluss  im  kleineren  Bereich  der  ein- 
zelnen Frohnhoiu.  Änderte  das  somit  nichts  an  der  V^er- 
streutheit  und  Vielheit  dieser  kleinen  Zentren,  so  hatte  es 
doch  einen  lebhaften  Tausch  verkehr  zur  Folge,  der  auf 
Abstossung-  der  vereinzelten  kleineren  Besitzstücke  aus^ng*. 
Gerade  diese  spielen  daher  in  den  Urkunden  die  erste 
ivolie.  Aber  auch  andere  Momente  führten  stete  Ver- 
änderung- des  Besitzbestandes  herbei.  Als  Minderung 
kommen  die  reichen  Schenkungen  an  die  Kirche  überall 
dort  in  Betracht,  wo  dem  Schenker  nicht  die  Vogtci  über 
die  Güter  verblieb.  Andererseits  wuchsen  unter  dem  Xitel 
der  Vogtei  mancherlei  Kirchengrüter,  die  aus  Schenkungen 
anderer  Geschlechter  herrühren  mochten,  zu.  Ähnlich  ging* 
es  mit  dem  Heiratsgut.  Die  Tochter  bekamen  altes  Stamm- 
gut mit*  die  Schwiegertöchter  brachten  neuen  Besitz  zu. 
Bedenken  wir,  dass  der  Kreis  der  grossen  Geschlechter 
kein  allzu  grosser  war,  so  ergibt  sich  für  die  Vererbung 
des  Besitzes  das  Gleiche,  wie  f&r  die  der  Vornamen.  Die 
Hdraten  einiger  Generationen  mussten  genügen,  um  den 
ohnehin  schon  durcheinander  geschichteten  Beätz  dieser 
Geschlechter  völlig  in  die  Gemenglage  zu  bringen.  Rechnen 
wir  endlich  nodi  mit  den  Besitzversdüebungen  durch  Kau( 
Verpfandung  usw.  und  überhaupt  mit  jener  Lebhaftigkeit 
des  Immobilienverkehrs,  die  für  ein  natural-wirtschaftliches 
Zeitalter,  das  des  mobilen  Kapitales  fast  ganz  entbehrte, 
notwendig  gegeben  ist,  so  niu.s.-?en  wir  es  als  ein  Lianz 
vergebliches  Unterfangen  bezeichnen,  au.>  den  spärhclien 
Urkundennachrichten  mehrerer  Jahrhunderte  den  Besitz 
eines  Geschlechtes  ri1s  gleichbleibende  Grösse  zu  ermitteln, 
Besitzgeschiclue  kann  man  mit  Erfolg  erst  für  die  Zeit 
treiben,  in  der  Urbarialaufzeichnungen  die  Statik,  reichlicher 
Urkunden  Vorrat  die  Dynamik  des  wirtschaftlichen  Lebens 
deutlich  erfassen  lässt.  Für  die  ältere  Zeit  bleibt  alles 
unsicher  und  daher  darf  auch  die  Genealogie  aus  Besitz- 
berührungen  nur  dann  Folgerungen  ableiten,  wenn  dieselbe 
ergänzend  zu  direkten  genealogischen  Zeugnissen  hinzutritt. 

So  sind  wir  denn  für  alle  drei  Hauptbehelfe  der 
neuesten  Genealogie  zu  dem  gleichen  Eigebnis  gelangt. 
Sie  haben  selbst  als  Beweismittel  zwMten  Grades,  d.  h.  als 
Ergänzung  jener  Beweise,  die  sich  aus  den  unmittelbar 
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genealogischen  QueUenauasagen  ergeben,  keinen  sonder- 
fichen  Wert.  Völlig  nnzureicliend  sind  sie  aber,  um  f&r 
sich  allein  genealogische  Zusammenhänge  2tt  erwdsen.  Damit 
ist  schon  fiber  die  meisten  der  neueren  Arbeiten  Aber  die 
Herkunft  der  Habsburger  ein  ablehnendes  Urteil  gefallt 

IV.  Die  neuere  Literatur  über  Genealogie  der 

Habsburger. 

Die  bisherige  literaturüber die  Herkunft  der  Habsburger 
einer  erschöpfenden  Besprechung  zu  unterziehen,  würde 
hier  zu  weit  f&hren  und  wäre  auch  zwecklos.  Denn  alle 
alteren  Ansichten  und  das  ganze  von  den  früheren  heran- 
gezogene Quellenmaterial  kehrt,  —  letzteres  in  der  Form, 
wie  es  in  den  neueren  und  besseren  Ausgaben  vorliegt  — 
in  der  neueren  Literatur  wieder.  Auf  diese  können  wir 
uns  umso  eher  beschränken,  als  die  1  laupLnchiungen  der 
älteren  Forschung  und  die  für  ihr  Verl.almis  entscheidenden 
Quellenlragen  von  (jrisi  in  gedrängter  und  unübersichtlicher, 
aber  dabei  äusserst  treffender  Weise  dar^:  ^t  'Ut  sind*). 
Seine  Übersicht  reicht  bis  Röpr  ll,  J.eit  iitl^  n  und  Fickler. 
Die  unsere  setzt  bilUgerweise  mit  der  letztest  Ausgabe  drr 
entsclieidendcn  Quelle,  der  Acta  Murensia,  durch  P.  Martin 
Kiem  ein  und  gliedert  sich  nach  sachlichem  Gesichtspunkt 
in  zwei  Gruppen.  Die  erste  Gruppe  um£isst  jene  Arbeiten, 
die  von  der  ältesten  Familiengeschichte  ausgehen  und  von 
den  Quellen,  die  daff;r  \  orliegen,  mehr  oder  minder  weit 
in  das  Gebiet  der  Herkunftsfrage  eindringen.  Die  zweite 
Gruppe  wird  durch  die  spezifisch  grenealogischen  Arbeiten 
gebUdet,  die,  wie  jene  Gisis  und  Krugers,  von  Unter* 
suchungen  über  den  ganzen  Bereich  schweizer  oder  sogar 
alemannischer  Geschlechtskunde  zu  ihren  Hypothesen  über 
den  Ursprung  der  Habsburger  gefuhrt  worden  sind.  Zum 
Schluss  wird  noch  zu  besprechen  sein,  wie  Schulte,  Merz 
und  Redlich  zu  den  Ergebnissen  beider  Art  Stellung 
genommen  haben.  So  lAsst  sich  annähernd  erkennen,  was 
sich  als  herrschende  Meinung  herausgebildet  hat  und 
worin  unsere  Ergebnisse  von  dieser  herrschenden  Meinung 
abweichen. 

>)  GnatnuguMit  comM.  Fondh.  s.  d.  G.  26,  387  ff. 
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I.  Im  Jahre  1883  8f&^  ^*  Kiem  O.  B.  unter  dem 
Xitel:  »Das  Kloster  Muri  im  Kanton  Argfau«  die  Acta 
Murensia  (Gründungsgeschichte  und  Güterbeschrieb  um- 
fassend), die  ältesten  Urkunden  dieses  1841  aufgehobenen 
Klosters  und  drittens  den  im  12.  Jahrhundert  angelegten 
Nekrolog  des  zu  Muri  gehörigen  Frauenklosters  Hermetswil 
heraus  I).  Die  in  einer  Hdschr.  saec.  14  vorliegenden  Acta 
sind  nach  seiner  Meinung  1264 — 1280  geschrieben,  wobei 
ihnen  jedoch  eine  um  die  Mitte  des  12,  Jahrhundertü  in 
Muri  entstandene  Schrift  ganz  oder  teilweise  einverleibt 
Wurden  ist.  Bei  der  endgültigen  Redaktion  soll  auch  die 
den  Acta  ohne  Titel  vorangestellte  genealogische  Tafel, 
die  sog.  Gen  ealogia.  auf  Cirund  früiierer  Auizcicluiuiigen 
entstanden  sein.  Die  älteste  der  Urkunden,  das  angf^ilxhe 
Original  der  von  Bischof  Werner  von  Strcissburg  aus- 
gestellten Gründungsurkunde  vom  Jahre  1027,  weist  Kieni 
entsprechend  dem  Urteil  sachverständiger  Faläographen 
in  den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts,  will  sie  aber  nicht 
als  Fälschung,  sondern  nur  als  nachträgliche  Beurkundung 
gelten  lassen,  an  deren  materieller  Echtheit  nicht  zu 
eweifeln  sm  (a.  a.      S.  iii). 

Nun  liegen  in  diesen  Quellen  zwei,  oder  wenn  man 
will,  drei  Traditionen  über  die  älteste  Familiengeschichte 
vor,  deren  Widerspruch  im  zweiten  Teil  dieser  Arbeit 
eingehend  dargelegt  werden  wird.  Der  wesentliche  Punkt 

ist  dabei  die  Frage,  ob  Bischof  Werner  ein  Habsburger 
war,  wie  man  dies  aus  der  (tründungsurkunde  und  späteren 
Urkunden  Muris  herauslesen  will  oder  ob  er  mit  den  Acta 
als  Bruder  der  Ita,  i>umit  als  Schwager  des  Habsburger 
Ratbod  anzusehen  ist.  Kiem  entbcheidet  sich  entsprechend 
seinem  Urteil  über  die  Grün  dun  gsurkunde  für  das  erstere. 
Die  Ausdrücke  frater  und  ^oror,  mit  denen  die  Acta  das 
Verhältnis  Bischof  Werners  und  der  Ita  bezeichnen,  deutet 
er  »zufolge  der  öfters  im  Mittelalter  gebrauchten  Antici- 
pation«  als  Schwager  und  Schwägerin.  Somit  beginnt  er 
seine  Stammtafel  (a.  a.  O.  5)  mit  Guntram  dem  Reichen, 
dessen  Identität  mit  dem  959  (recte  952)  verurteilten  Grafen 


>)  Qttdleo  s.  Schw.  Gesch.  liL  3.  Dm  Mekralog  seidtwt  wnch  bei 
BannHum  MG.  NdbroL  i*  fas. 
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Gontram  er  offen  lasst»  gibt  Ihm  den  Grafen  Lanzelin  von  * 
Ahi^burg  vom  Sohn  (wobei  er  an  eine  Benennung  nach 
dem  im  habsburgischen  Eigen  gelegenen  Schloss  und  nicht 
nach  Altenburg  im  nahen  Klettgau  denkt)  und  macht  zu 

Söhnen  Lanzelins  Ratbod.  den  Gemahl  der  Ita  Schwester 
Theoderichs  von  Lotlirin-m,  und  Rudolf,  den  (rründer  von 
Ottniar.sheim.  Soweit  stimmt  alles  mit  den  ersten  Absätzen 
der  Acta.  Nun  aber  gibt  er  gegen  den  Wortlaut  dieser 
Ouelle  dem  I.anzelin  zwei  weitere  Söhne:  i'.ischof  Werner 
von  Srra«?shunf,  den  die  anq-ebliche  Gründungsurkiinde  aln 
Erbauer  der  Habsburg  nennt  und  dessen  ebendort  genannten 
Bruder  Lanzelin  IL  Inkonsequenterweise  nimmt  Kiem  dann 
&ac  Kuno  von  Rheinfelden,  den  die  Genealogia  als  Bruder 
der  Ita  nennt,  die  richtigere  Bezeichnung  der  Acta 
als  Halbbruder  an.  Von  den  an  Ratbod  anknüpfenden 
spateren  Generationen,  die  bei  Kiem  im  wesentlichen  richtig 
Bind,  können  wir  hier  absehen,  da  sie  fOr  die  Herkunfts- 
frage  belanglos  sind. 

Kurz  vor  dem  Erschdnen  der  Ausgabe  Kiems  hat 
von  Liebenau  eine  Arbiät  über  »Die  Anfänge  des  Hanses 

Habsburgc  veröffentlicht«). 

An  dieser  Untersuchung  ist  eigentlich  nur  die  Frage- 
stellung richtig.  Sie  stellt  die  Forderung  auf,  dass  die 
Erforschung  des  ProVjlems  von  dem  Widerspruch  zwischen 
der  Grundungsurkunde  und  den  Acta  ausgehen  müsse  und 
erkennt  auch,  dass  der  entscheidende  Punkt  die  1  rage 
nach  der  Abstammung  Bischof  Werners  ist.  Gänzlich 
unzulänglich  aber  sind  die  quellenkritischen  Ausführungen. 
Die  Gründungsurkunde  soll  1179— 1 189  entstanden  sein, 
was  schon  paläogfraphisch  unmöglich  ist,  und  Rechtszu- 
stände des  1 2.  Jahrhunderts  in  die  Gründungszeit  zurückver- 
legen. Von  den  drei  erzählenden  Quellen,  die  fOr  die  Frage 
in  Betracht  kommen,  wird  die  Chronik  von  Ebershetm- 
mUnster  als  eine  im  Kampf  zwischen  Ludwig  d.  B.  und 
den  Herzten  von  Österreich  abgefasste  wohlberechnete 
Tendenzschrift  erklärt,  in  der  alle  Spuren  froherer  Ent- 
stehung auf  bewusster  Fälschung  beruhen  sollen*).  Das 


1)  Jahrb.  d.  henld.  Gesdbcli.  Adkr  IX  (t88a}  119  IT.  —  *)  V«rgL 
ftber  diese  Qnelle  des  2.  Teil  dieser  Arbeit 

ZtltMlir.  f.  Gwh.  d.  Ob«ith.  M^.  XDC  s.  16 
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ist  ebenso  willkürlich  wie  die  Behauptung,  dass  die  Acta 
Murensia  eine  im  14.  Jahrhundort  auch  g"ot;-en  die  lierzöge 
von  Österreich  g-crichlete  Tendonzschrift  seien,  wobei  eben- 
falls all  die  druihchcn  Hinweise  auf  frühere  Entstehung" 
Kunstgriffe  uts  Autors  sein  solien.  Den  Liber  Heremi 
erklärt  v.  Liebenau  für  eine  Arbeit  von  Tschudi.  Sind  seine 
Bemerkungen  auch  durch  die  sorgfältit^e  Analyse  von 
G.  V.  Wyss  1)  überholt  worden,  so  scheint  er  mir  in  diesem 
Punkte  doch  vielleicht  dem  wahren  Sach\er)ialt  näher 
gekommen  zu  sein,  als  der  konservative  v.  Wyss. 

Seltsam  sind  nun  die  Folgerungen,  die  v.  Liebenau 
aus  seinen  quellenkritischen  Ergebnissen  ableitet 

Das  entscheidende  ist»  dass  auch  er  Bischof  Werner 
für  einen  Habsburger  erklärt,  dagegen  ist  ihm  die  Ita  von 

Lothringen  überhaupt  keine  historische  Person.    Eine  so 

hohe  Verwandtschaft  will  er  den  Habsburirern  nicht  zu- 
gestehen. Denn  sie  hiiid  nach  ihm  überhaupt  kein  j^räf- 
liches  Geschlecht,  u.  zw.  weil  \\  ijjo  den  Bischof  W'erner 
nur  generusus  nennt  und  weil  Werners  üruder  Lauzelin 
nicht  Graf  sondern  Ritter  (!)  gewesen  sei  u.  zw.  warum? 
— •  weil  in  der  ITdschung  von  1027  Lan/elin  als  militie 
cingulo  preditus  bezeichnet  wird.  Die  (irafschaft  hätten 
die  Habsburger  erst  durch  den  Gegenkönig  Rudolf  von 
Schwaben  erhalten.  Aber  auch  das  ist  nur  eine  ganz 
willkürliche  Folgerung  aus  der  Tatsache,  dass  1082  zwischen 
den  Habsburgem  und  den  auf  kaiserlicher  Seite  stehenden 
Grafen  von  Lenzburg  eine  Fehde  bezeugt  ist. 

Die  quellenkritischen  Auslassungen  v.  Debenaus  und 
seine  genealogischen  Aufstellungen  sind  dann  in  einer 
Polemik  zwischen  ihm  und  dem  Herausgeber  der  Acta, 
P.  Ktem,  im  einzelnen  widerleget  worden*). 

So  hat  sich  denn  Schulte,  der  auf  besitzgeschichtlicher 
Grundlage  die  Geschichte  der  älteren  Habsburger  dar- 
irestellt  hat,  in  seiner  Stammtafel  durchaus  an  Kiem 
angeschlossen,  die  von  Liebenau  bestrittene  Gleichheit  des 

')  Jahrbuch  für  schwd?pr!sche  Geschichte  10,  264  ff.  —  •)  Vergl. 
Jahrb.  des  her.  Vereins  Adler  1884  S.  i  ff.  und  1885  S.  108  ff.  — 
*)  G«k1i.  d.  Habsburger  in  d.  ersten  drei  J«hrh.  (1887)  Sondenbdr.  ans 
Mittdl.  d.  Intlit.  Bd.  7  «.  8.  VogL  S.  132  xu  titt. 
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Habsbiurff«r  Ratbod  mit  dem  gleichnamigen  Klettgau- 
grafen,  sowie  die  Zugehörigkeit  Rudolfe  I.  (des  Grfindeis 
von  Ottmaidieim)  verteidigt,  die  Hypothese  über  iUe  Ent^ 
etehung  der  Chronik  von  Ebersheim  abgelehnt  und  aus  ihrem 
Bericht  als  Körnlein  historischer  Wahrheit  das  Zeujt^nis 
retten  wollen,  wonach  Bischof  Werner  Bruder  do  liabs- 
burger  Ratbod  war.  Denn  die  Annahme,  dass  Werner 
Habsburger  sei,  teilt  Schulte  mit  Kiem  und  v.  Liebenau 
und  suclit  ^ie  durch  zwei  neue  Gründe  /u  stützen,  die 
durchaus  ui  den  Rahmen  d(^r  von  uns  bestrittenen 
genealogischen  Methode  gehören  0.  In  bezug  auf  die  Acta 
schhesst  sich  Schulte  im  wesentlichen  Kiem  an  und  sucht 
durch  eine  scharfsinnige  Datierung  des  in  den  Acta  ent- 
haltenen Bibliothekfikatalogs  ein  neues  Merkmal  fär  eine 
frühere  Entstehung  der  Acta  zu  gewinnen. 

Auf  die  jüngste  Arbeit  zur  Kritik  der  Quellen  von 
Murif  eine  Untersuchung  von  I£rsch,  gehe  ich  im  zweiten 
Teil  der  Arbeit  genauer  ein,  weil  idi  betrefi^  der  Ent- 
stehung der  gefälschten  Gründungsurkunde  und  des  ersten 

Teiles  der  Acta  eine  andere  Anschauung  begründen  will*). 

Hier  sei  nur  soviel  bemerkt:  Für  endgültig  erbracht 
halte  ich  durch  Hirsch  den  Nachweis,  dass  die  Acta  im 
wesentlichen  ihre  Form  um  die  Mitte  des  1 2.  Jahrhunderts 
erhalten  haben  und  dass  der  erste  Teil  der  Genealogia 
von  dem  Verfasser  herrührt,  der  den  Acta  diese  Form 
gegeben  hat.  Das  grenealogische  Grebiet  hat  Hirsch  nicht 
betreten.  Nur  »als  Fingerzeig  für  die  künftige  genealogische 
Forschungc  hat  er  bemerkt,  dass  dem  Fälscher  der  Grfin- 
dungsurkunde,  welcher  dem  Bischof  Werner  einen  Bruder 
Lanzelin  gegeben  hat,  wohl  der  Sohn  Guntrams  dieses 
Namens  vorgeschwebt  habe,  Bischof  Werner  sei  daher 
eher  als  Bruder  Lanzelins,  denn  als  Bruder  Ratbods  zu 
betrachten*). 


')  Werner  mache  tiiu!  Sclicükung  ia  Nordhausen,  wo  sowohl  bei  der 
Grüaduug  von  OUin.ushi:ini,  iiU  i.  J.  1258  habsburgischer  Bcäiu  bezeugt  ist. 
Ferner  komme  sein  Name  in  der  lothriugiäciieu  Familie  nie  vor;  wohl 
aber  «i  «r  du  babtbiu^adieT  Naine.  ~  *)  Veigl*  ftber  die  Arbeit  Hineilt 
<Uitlefl  d.  InsUt  a$  S.  309  E)  den  a.  Teil  dieecr  Arbeit  —  *)  e.  a.  O.  in 
dem  oocli  nicht  enddcnenen  3.  Heft 
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n.  Krüger')  ^cht  aus  vom  Haus  Egisheim.  Die  noch 
im  lo.  Jahrhundert  entstandene  Vita  S.  DeicoU'j  bezeug't 
uns  einen  Grafen  Eberhard,  dem  seine  Verwandte,  die 
bekannte  Waldrada,  die  ihr  von  Lothar  geschenkte  Abtei 
Luders  (Liirc)  etwa  um  875  zur  Revogtung  überträgt. 
Eberhard  hatte  einen  Sohn  Hugo,  der  noch  zu  Lebzeiten 
des  Vaters  Graf  war.  Dessen  Söhne  Eberhard,  Hugo, 
Guntram  werden  durch  ein  Wunder  zur  Wiederherstellung' 
von  Lure  veranlasst,  die  uns  auch  durch  DO  L  n.  199  mn 
959  apr.  6  bezeugt  ist,  wobei  aber  Guntram  nicht,  sondern 
nur  Eberhard  und  Hngo  genannt  werden,  die  zusammen 
mit  einem  Rudolfus  dux  die  Vogtei  des  Stiftes  erhalten. 
Dies  feste  genealogische  Zeugnis  erlaubt  nun  freilich  keine 
bestimmte  zeitliche  Fixierung  der  genannten  drei  Gene- 
rationen, sie  sagt  auch  nichts  aus  über  die  Lage  des 
FamiUenbesitzes.  Ja  der  Zusammenbang  mit  dem  spater 
nach  Egisheim  benannten  Geschlecht  wird  nur  mittelbar 
durch  die  Beziehung  der  späteren  Egisheimer  zu  LuderSr 
der  Stiftung  dieses  früheren  Geschlechtes,  greifbar.  Kxügeir 
weiss  sich  aber  zu  helfen,  indem  er  an  die  Angaben  der  Vita 
alle  isoHerten  personengeschichtlichen  Angaben  Ober  gleich- 
namige Personen  derselben  Zeit  knüpft.  Eberhard  ist  ihm 
^sicher•^  der  gleichnamige  Graf  (8S8j  im  Elsass  und  wohl 
auch  mit  dem  880 — Sg  ;  genannten  Aargaugrafcii  und  dem 
888  genannten  Ortenaugrafen  identisch.  Er  »muss«  91^ 
noch  gelebt  haben,  weil  er  >gewiss<  der  Grat  Eberhard 
isi,  der  an  Bischof  Kichwin  von  Strassburg  ein  Gut  im 
Nordgau  bei  Iiikirch  verkauft.  Der  Sohn,  comes  Hugo, 
ist  sicher^  der  (  omes  Hohenburc  regnans  zwischen  913 — 934, 
ist  folglich  Graf  des  Nordgaues  gewesen  und  vor  953  Aug.  1 1 
gestorben,  in  welchem  Jahr  ein  Nordgaugraf  Bernhard 
erscheint. 

Diese  Identifizierungen  sind  trotz  aller  »gewisse  und 
»sicher«  nichts  als  reine  Möglichkeiten.  Die  letzten  beiden 
beruhen  überdies  auf  emer  Urkunde,  die  schon  Waitz 
Vf.-Gesch.  7  S.  15  als  »schwerlich  echt«  bezdchnet  hat. 


Jahrb.  f.  Schw.  Gesch.  13  {t888)  $01  S,  —  •)  lf.G.  S.$.  15,  2,  675, 
NetMuagabe  sa  cnrarten  in  M.G.  S.S.  m.  Merov. 
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Diese  Ergebnisse  bege^^nen  uns  wieder  in  einem  zweiten 
Abschnitt,  in  dem  KrOger  zu  beweisen  sncht,  dass  die 

Episheimer  von  den  Etichonen  stammen.  Als  Beweise 
führt  er  Gleichheit  der  Namen  und  Gleichheit  des  Besii/.es 
ins  Treffen.  Wir  haben  oben  die  geringe  Tragweite  dieser 
Argfumente  nachgewiesen.  Aber  selbst  wenn  man  sie 
gelten  Hesse,  stimmt  die  Rechnung  nicht.  Allerdings 
zählt  Krüger  unter  i6  Egisheimern  6  Mugo  und  3  P'ber- 
hard,  unter  den  Etichonen  (640 — 900)  8  Hugo,  5  Luitfried, 
2  Eberhard.  Aber  inzwischen  hat  Ch.  Pfister»)  nach- 
gewiesen, dass  die  spätere  Gcschlcchtsfolge  der  Etichonen 
auf  Fälschungen  von  Vignier  beruht.  Die  Etichonen  sind 
747  ausgestorben  und  nur  als  Möglichkeit  kann  gelten» 
dass  die  zwei  Linien  elsässischer  Grafen  —  die  Luit* 
üridigenae  und  die  Ebcrhardigenae  Schöpflins  —  in  weib- 
licher Linie  mit  den  Etichonen  verwandt  sind*).  Damit 
ist  dem  zweiten  Argument  KrOgers  von  vornherein  der 
Boden  entzogen.  Aber  auch  an  sich  ist  es  völlig  unhe* 
gründet.  Die  Gleichheit  des  Besitzes  wird  zwar  durch 
eine  Liste  von  elf  Orten  belegt,  an  denen  Etichonischer 
wie  Egishdmer  Bedtz  bezeugt  ist.  Indes  wie  bezeugt? 
Für  die  Etichonen  überwiegend  durch  die  Urkunden  und 
die  Chronik  von  Ebersheim»  die  Krüger  trotz  der  nach* 
gewiesenen  Verfälschung  benQtzen  zu  dürfen  glaubt^).  Und 
für  die  Egisheimer,  über  deren  Besitz  die  V.  Deicoli  natür- 
lich gar  nichts  näheres  angibt,  auf  Grund  der  im  ersten 
Abschnitt  vorgenommenen  Idcntitikationen,  dann  auf  Grund 
viel  späterer  Zeugnisse,  unter  denen  die  1  Jorsuahiotiz  der 
Altorfer  Papsturkunde  von  uns  obendrein  als  verdächtig 
erwiesen  werden  wird^),  und  endlich  auf  Grund  der  Gleich- 
set/ung  Guntrams  von  Egisheiui  mit  dem  Guntramnus 
coim  s.  dessen  Güter  im  Elsass,  Rreisgau,  Thurgau  952 
wegen  Hochverrates  eingezogen  werden.   Diese  Gleich- 


')  Le  duch6  merovingien  usw.  (Sonderabdr.  aas  Aon.  de  l'Este  iSq2 — ^93). 
—  Dies  gibt  auch  Witte  zu  (Jahrb.  f.  lothr.  Gesch.  V,  2.  321.  Warum  er 
Irol/ilcni  iij  allen  s|i;iteron  Arbeiten  den  nach  T.othiin^en  veipflanzten  Zweig 
der  Eberhardigenae  Eiichonen  nennt,  ist  unver!»täDÜUch.  Weder  die  lüteu 
HabBbnrgw  noch  du  jetzig«  lofhiin^ich'babslnugliclie  Ksiierlimif  baib«i  mil 
den  Etichonoi  einen  Zuammenhang  in  ninnlidwr  Linie.  *)  VwigL  ftbet 
diese  QneQe  den  3«  Teil  dieser  Arbelt  ebendort 
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Setzung  hat  nach  Krüger  Gisi  erwiesen.  »Indem  der 
König  dem  NämHchen  [Herzog-  Rudolf],  welchem  *  r  q^g 
den  Besitz  des  952  verurteilten  Grafen  Guntram  im  .  . ,  • 
Nordgau  verlieh  [DOI.  n.  199],  neben  Eberhard  und  Hugo, 
Brüdern  eines  Grrafen(I?)  Guntram,  das  Patronat  über  das 
Famüienstüt  Lure  mit  übertrug,  kann  jener  verurteilte 
Guntram  nur  dieser  dritte  Sohn  des  Nordgaugrafen  HugK^ 
sein.  Denn  Herzog  Rudolf  erhielt  offenbar  (?  I)  als  Rechts- 
nachfolger (1)  des  im  Elsass  depossedierten  Grafen  Guntram 
jenen  AaStx^g  [nUmlich  'die  Luderser  Vogtei]  wie  auch  die 
Gleichzeitigkeit  der  beiden  Diplome  filr  Lure  (DO.  L  n.  199) 
und  für  Rudolf  (DO.I.  n.  201)  zeigt,  dass  der  König  die 
beiden  Geschäfte  im  Zusammenhang  behandelte  1).  IMesen 
Beweb  ergflnzt  Krüger  durch  die  Erwägung,  dass  die 
Nichterwähnung  Guntrams  in  DO.L  n.  199  für  Lure  sich 
auch  am  besten  durch  seine  Identität  mit  dem  Verurteilten 
erkläre. 

Aber  diese  Gleichsetzung  ist  durchaus  problematisch. 

Wir  haben  nicht  die  leiseste  Berechtigung,  mit  Gisi 
von  einer  Rechtsnachfolge«  Herzog  Rudolfs  zu  sprechen. 
Die  Schenkung  eines  Bruchteiles  der  konfiszierten  dütcr 
Gmitrams  und  die  Verleihung  der  Mitvogtei  über  Luders 
sind  zwei  vollständig  unabhängige  Rechtsakte.  Darum, 
weil  er  die  Schenkung  erhielt,  musste  doch  Rudolf  nicht 
auch  in  der  Vogtei  auf  Guntram  folgen.  Der  zeitliche 
wie  sachliche  Zusammenhang  ist  ein  ganz  anderer.  Erben 
und  Witte  haben  auf  ihn  hingewiesen«). 

Die  beiden  Diplome  sind  nur  Glieder  in  der  Kette  der 
zielbewussten  Erwerbungen  der  burgrundischen  Schwäger 
Ottos  I.  im  Elsass.  Als  Rudolf  im  Interesse  von  Luders  959 
am  Hofe  weilte,  erwirkte  er  neben  DO.  I.  n.  199  für  dies 
Kloster  auch  DO.  L  n.  201,  die  Schenkung  für  sich.  Das 
Zusammentreffen  der  beiden  Verleihungen  beweist  nicht 
für  und  nicht  wider  die  Identität  der  bdden  Guntrame. 
Kragers  Argument  wäre  gewichtiger,  widerspräche  nicht 
das  Schweigen  der  gleichzeitigen  V.  S.  Deicoli.  Diese  Schrifb 
ist  offenkundig  gegen  die  Vogtfamilie  gerichtetp  gegen  die 
das  Kloster  noch  1016  das  DH.  II.  n.  353  erwirkt.  Wie 

n  Forsch,  z.  D.  Gesch.  26,  378.  —  «)  Vergl.  diese  ZeiUchr.  N.F.  7, 
I  ü.  uod  12,  200  ff. 
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h&tte  sie  äch  den  Hochvenat  Guntrams  entgehen  lassen 
sollen!   Nein,  die  Identitöt  des  Egisheimers  mit  dem  veiv 

urteilten  Guntram  ist  nicht  unmöglich,  aber  unwahrschein- 
licli.  Und  doch  wird  sie  im  dritten  Abschnitt  als  ent- 
scheidendes AruriiM  iit  verwendet,  um  die  Identität  des 
haböburgischen  M«immvaters,  des  in  den  Acta  von  Muri 
bezeiii^-ten  (Tunlramnus  divos,  mit  dem  verurteilten  Hgis- 
heiiner  zu  crliärten.  Den  andern  th-ei  daft^r  anj^eführten 
Gründen  misst  Krüger  selbst  geringe  Beweiskraft  zu'), 
für  entscheidend  hält  er  nur  den  sub  III.  versuchten  Nach- 
weis, dass  die  Habsburger  in  früher  Zeit  an  solchen  Orten 
oder  in  deren  Nähe  £igengut  hatten,  wo  Graf  Guntram 
»der  Rebellc  nachweisbar  Besitz  hatte.  Nun  stammen 
aber  die  Belege  für  den  habsburgischen  Piesitz  zum  über* 
wiegenden  Teil  aus  dem  12.  Jahrhundert  und  die  wenigen 
Belege  aus  dem  1 1.,  die  der  Ausstattung  von  Ottmarsheim 
entnommen  sind,  trennt  auch  ein  Jahrhundert  von  den 
Zeiten  Guntrams.  Und  die  zum  Vergleich  herangezogenen 
Egisheimer  Güter  sind  zum  grossen  Teil  die  konfiszierten 
Güter  des  Guntrams  comes»  dürfen  also  nur  unter  der 
Voraussetzung  verwertet  werden,  dass  dieser  Guntram  mit 
dem  Egisheimer  Guntram  identisch  ist.  Und  das  ist,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  eben  durchaus  unbewiesen. 

•)  Es  5ind  die  Nachweise,  da9S  l.  G.  dives  und  der  vorurtf^ilte  Egis- 
heimer ^Icichzcilig  icblen,  i.  dasa  iu  deo  Quellen  der  Zeil  uirgeods  von 
swei  gleichzeitigen  Grafen  Guntnm  m  Schwaben  die  Rede  «d,  nnd  3.  daat 
Habebnicer  Beaitt  sidi  mit  dem  d«r  Etklionen  nnd  Egisheimer  Tielfiidi 
berShie:  F&r  den  enten  Pnnkt  fehlen  im«  alle  ABhaltapnohte.  I>en 
nnnütlelbafen  Zeugnissen  nach  kann  der  Egisheimer  Gnntnun  als  Enkel 
des  975  erwachsenen  I'lKrlund  <J>cnsogut  900  nh  925  ^boren  sein.  Für 
Gunfram  dires  fehlen  auch  alle  AnliaUspnnkte,  <i(  nn  Ii.  Werner,  den  Krüger 
we^on  DH.II  n.  34  970 — 97$  geboren  sein  lässt,  ibt  lliibsburger  nur  nach 
dem  Chrun.  Ebcr&heim.  und  der  Murifälschung  von  1027  (vergl.  den  Nachweis 
im  a.  Tdl  dieser  Arbeit).  Wir  irissen  also  nnr,  dass  Gnntnms  Enkel  Rudolf 
noch  1049  Nachkowimenadiaft  erkofite,  ond  dass  dessen  Witwe  sogar  1064 
noch  lebte.  Diner  Guntram  kann  also  ebensogut  um  910  als  um  940 
geboren  sein.  Was  den  zweiten  Punkt  angdit  hat  Krüger  die  Urkunde 
von  926,  die  cinrn  riuntram  comes  nennt,  verjjcidich  als  Fälschtinf^  zu 
erweisen  gesuclu.  Auch  ist  das  Argunioiitiim  c\  sileuüt)  liier  '^my/  nn/u- 
iässig.  Der  dritte  ücwcia  endlich  versagt,  vn^d  der  Ktichoneiibcsiu  wieder 
TomehmUch  aus  Ebersheimer  Quellen,  der  Habsburgische  aus  viel  späteren 
Zeugnissen  susammengesteUt  ist  Auch  sind  nachweislich  spfttere  Erwerbungen, 
wie  der  unprflnglich  Baseler  Hardtwald,  mit  herangeiogen. 
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So  bläbt  denn  auch  die  Gleichsetaing  des  habs- 
bturgischen  Guntrams  mit  dem  Egisheimer  und  dem  Guu- 
tramnus  comes  reme  Vermutung.  Krflger  vermag  nicht 
die  Bedenken  zu  beseitigen»  dass  der  Guntramnus»  dessen 
ganzes  Gut  konfisziert  und,  soweit  wir  es  kennen,  an  Geist- 
liche und  Laien  verschenkt  wurde,  als  Guntramnus  dives 
eben  in  der  Gegend  der  Konfiskationen  ein  rddies  Erbe 
hinterlassen  haben  soll. 

Daran  ändert  auch  die  weitere  Annahme  Krügers  nichts, 
dass  GinitiMm  nach  1^52  eine  Erbtochter  aus  einem  sonst 
unbei^aonien  Hause  von  Windisch  geheiratet  habe.  Denn 
das  würde  nur  seinen  reichen  Besitz  im  Aargau  erklären. 
Aber  wie  kommt  Krüger  überhaupt  zu  dieser  Annahme? 
Der  unzuverlässige  spätere  Ekkehard  von  St.  Gallen  (f-d. 
Meyer  von  Knonau,  St.  Gallische  Gesch. -Quell.  III)  nennt  zu 
Ende  des  9.  Jahrhunderts  einen  vnobilis  Suevus  Landalohus, 
cuius  Vindonissa  cum  multis  aliis  hereditas  eratt  als  Bischof 
von  Treviso.  Nun  taucht  bei  Guntrams  Sohn  der  Name 
Lanzelin-Lanthold  auf.  Auch  sind  die  Habsburger  gerade 
in  der  Gegend  von  Windisch  begütert.  Das  genügt  für 
eine  tgenealogische  Geburt«.  Die  Erbtochter  von  Windisch 
war  Gemahlin  Guntrams. 

Bemerkt  sei  auch,  dass  derselbe  Krflger,  der  kurz 
vorher  noch  die  Namensgleichheit  bei  Ettchonen  und  Egis> 
heimem  und  die  Vererbung  des  einzelnen  Namens  LantlK>ld 
als  Verwandtschaftsbewds  benützt  hat,  die  fehlende  Namens- 
gleichhdt  zwischen  den  Habsburgem  und  dem  Egisheim- 
Etichonischen  Stamm  als  unwesentlich  bezeichnet,  weil  bei 
den  Habsburgem  selbst  diese  Erscheinung,  nämlich  die  Ver- 
drängung der  alten  Stammesnamen  durch  neue,  wiederkehrt 
—  Die  richtige  Folgerung  aus  derartigen  Beobachtungen 
wäre  vielmehr  der  Verzicht  auf  die  genealogische  Verwer- 
tung der  Vornamen. 

(i leichzeitig  mit  dieser  Arbeit  Ivrügers  erschien  ein 
Aufsatz  von  (jisi:  »Der  Ursprung  der  Häuser  Zährmgen 
und  Habsburg Jt  0. 

Den  vier  Absclmitten  des  Aufsatzes  sind  jeweils  die 
zu  beweisenden  Ihesen  vorangestellt. 


*)  Aas.  f.  Schw.  Geach.  V,  365. 
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L  Der  Thurgaugraf  LanOold,  gest.  991,  Gremahl  der 
Luitgard  von  Nellenburg,  Tochter  des  Thurgaugrafen  Eber- 
hard [ist]  Stammvater  der  Zähringer,  Urgro&svater  Herzog 
Berthold.s  I.  tf  10 78). 

II.  Gral  1-anzelin  von  Alienburg,  Sohn  Guntrams  des 
Reichen,  Gemahl  einer  Tochter  Her/.og  Rudolfs  von  Bur- 
gund [ist]  Stammvater  der  Habsburger,  Vater  von  Graf 
Kadeboto. 

III.  Identität  Guntrams  d.  R.  mit  dem  952  verurteilten 
Breis^rau graten  Guntram»  drittem  Sohn  des  Nordgai^ 
graten  Hugo. 

IV.  Identität  der  Graten  Lanthold  und  LaiueeUa;  —  die 
Sohne. 

These  I  ist  irrig.  Die  sichere  Genealogie  der  Zahrini^or  1) 
kennt  vor  Herzog  Berthold  I.  nur  dessen  Vater  Bezelin 
von  ViUingen  und  von  diesem  wieder  nor  die  Muttert  Berta 
ans  dem  Hanse  Büren.  Gisi  memt  nun  den  Gtoasvater 
Bezelins  und  Urgrossvater  Berthölds  L  in  einem  Grafen 
Lanthold  entdeckt  zu  haben,  der  als  solcher  im  Liber  Heremi 
ausdrucklich  bezeugt  sei*}«  Nun  steht  aber  die  Stelle  in 
den  Ann.  Einsiedl  Maiores,  die  durch  G.  v.  Wyas  als  ein 
Werk  Tschudb  erwiesen  sind*)  und  Inaruht  auf  emer  anderen 
Stelle  des  Liber  Heremi,  die  erst  v.  Wyss  publiziert  hat«). 

Diese  ursprflnglidie  Fassung  gebort  einem  Teil  des  Uber 
Hereroi  an,  der  nach  v.  Wyss  (a.  a.  O.  277)  Kopie  von 
Aufzeichnungen  ist.  die  in  Einsiedehi  1290 — 1330  gemacht 
wurden.  Im  zweiten  iLil  dieser  Arbeit  wird  der  J\achweis 
verbucht  werden,  dass  es  sich  nicht  um  Kopie,  sondern 
um  Bearbeitung  handelt.  Aber  selbst  wenn  man  die  Stelle 
dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  zuschreibt,  hat  sie  keinen 
Beweiswert.  In  den  benützten  älteren  Quellen  des  10.  imd 

BeruHt  auf  der  bekatmten  tabula  consanguioitatis,  auf  Grund 
deven  Fiiedridi  L  dch  sciiier  entoi  Gattb  idMid«B  lim  Qafft 
BibL  fer.  gerat,  t,  547).  —  *)  Q«idiidit*fr.  i,  109.  Aiude«  niloKt 
SU    970:    Comes    Lantholdiu    de    Zaeringen    avtu    Bertfiold!  oomids 

de  Zaeringen  patris  Bertholdi  ducis  Carinthiae  dedit  cum  uxore  sua 
Luitgarda  huobas  duas.  Nach  einer  nndctcn  Notir  (Herrgott,  Geneal.  l, 
147)  war  Luitfjard  Tochter  eint-s  Grafen  Kbcihard.  •)  Jahrb.  d.  Schw. 
Gesch.  10,  380 tf.  —  ♦)  a.  a.  O.  S.  353.  Comes  Lantoldus  de  Zaeringen  avus 
Bodrtoldi  Comitii  d«  ZMiingen  com  oson  sua  Luttgarda  dedit  duas  fanobaa 
in  MeOs. 
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if.  Jahrhunderts  ist  weder  die  Benennung  nach  Zähringen 
noch  eine  genealogische  Anmerkung  denkbar.  Die  Fassung 

der  Stelle  müsste  vielmehr  auf  Rückschlüssen  des  späteren 
Bearbeiters  beruhen  und  deshcilb  bleiben  die  Fnlireruni>fcn 
Gisis,  dass  ein  Thur^auL^  rii  Lanthold  Stannnvater  der 
Zähringcr  und  seine  Frau  Luitgard  eine  Pochter  Eberhards 
von  Neuenbürg  sei,  unbewiesene  Annahmen. 

Schlimmer  steht  es  noch  mit  dem  2.  Resultat,  das  auf 
einer  in  älteren  Arbeiten  von  Gisi>)  aufgestellten,  von 
G.  v.  Wyss>)  in  das  Reich  der  Phantasie  verwiesenen 
Annahme  beruht. 

Nach  Gisi  soll  nämlich  der  in  der  Vita  s.  Deiculi  und 
sonst  bezeugte  Herzog  Rudolf  ein  Bastard  der  Königin 
Bertha  von  Burgund  sein. 

Diesem  angeblichen  Bastard  weist  nun  (jHsi  ver- 
schiedene Söhne  aus  zwei  Ehen  zu,  darunter  zwei  burgrun- 
dische  Grafen  dieser  Zeit:  Berthold  und  Rudolf,  deren 
ersten  er  mit  dem  gleichnamigen  Stammvater  des  Hauses 
Savoyen  gleichsetzt,  wahrend  er  im  zweiten  den  Stamm- 
vater des  Hauses  Rheinfelden  erblickt  AU  das,  ohne 
nur  Irgendwie  ein  direktes  Quellenzeugnis  zu  haben,  auf 
Grrund  von  Folgerungen  aus  Vornamen  usw.  Freies  Feld 
ftkr  das  Attssjnnnen  dieser  letzten  Vermutung  bietet  der 
für  unsere  genealogischen  Kenntnisse  recht  bezeichnende 
Umstand,  dass  wir  in  der  Tat  kaum  etwas  über  die  Ab- 
stammung Rudolfs  V.  Rheinfelden,  eines  deutschen  Gegen- 
königs, wissen 8).  Wir  haben  kein  anderes  direktes  Quellen- 
zeugnis  al«?  eben  die  Aussag-e  der  Quellen  von  Muri.  Die 
Gcnealogia  nennt  den  Grafen  Kuno  v.  Rheinfelden  als 
Bruder  der  Ita  von  Habsburg  und  Herzog  ThetHlericlis  (II.) 
von  (Ober) -Lothringen.  Die  Acta  nennen  auch  noch 
Bischof  Werner  von  Strassburg  als  Bruder,  an  einer  Stelle 
aber  bezeichnen  sie  das  Verhältnis  genauer,  indem  sie 
Kuno  als  frater  de  matre  der  Ita  erwähnen. 


Der  Urspr.  d.  Hauses  Rheinfelden,  Anz.  f.  Schw.  (jeacü.  5,  230  und 
•D.  Unpr.  d.  Haiues  S«iroyen«  ib.  121.  *)  ibw  6,  357.  —  Vergl.  zuletct 
4M«ber  Ifcyer  voa  Knonaa  Jahrbidier  Heiiinehf  IV.  md  V.  t.  Exeu»  IL 
S.  653  und  den  3.  Teil  diaser  Arbeit 
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Gm  verwirft  diese  Angaben  der  Acta  als  ganz  irrig-. 
Bischof  Werner  ist  ihm  ein  sicherer  Habsburiger.  Denn 
die  unechte  GrQndongsarlcunde  von  1027  werde  durch  die 
Bulle  Innocenz  U.  von  1139  (I)  in  dieser  Angabe  gedeckt 
Werner  war  also  Schwager  der  Ita  und  Knno  kOnne  nur 
zu  einem  der  beiden  Bruder  gewesen  sein.  Zu  Werner 
nicht,  weil  dieser  Habeburger  war,  zu  Ita  auch  nicht»  weil 
für  deren  Bruder  Theoderich  ausser  Bischof  Adalbert  kein 
Bruder  bezeugt  sei.  Ein  Zusammenhang  der  Hftuser  Habe- 
burg und  Rheinfelden  mttsse  aber,  dieser  irrigen  Angabe 
unzweifelhaft  zu  Grunde  liegen.  Da  glaubt  Gifli  die  X^Osung 
in  der  Annahme  einer  Verschreibung  resp.  einer  irrigen 
Aiiflösunt,''  einer  Kürzung-  zu  finden.  Der  Kopist  der  Acta 
habe  statt  fratruehs  frater  gelesen.  Und  fratruelis  von 
W  triu  r  sei  Kuno,  wenn  eine  Schwester  seines  von  Ciisi 
postulierten  —  Vaters  Rudolf  (iemahlin  LanzeHns  von 
Habsburir  und  somit  Mutter  Werners  war.  Quellonzeuiif- 
nisse  h<'ij;'en  nicht  vor;  ledi^i-licli  auf  (irund  einer  palao- 
graphischen  Korrektur  macht  Lnsi  eine  creneal<)ij;^ische 
Geburt,  d.  h.  er  gibt  dem  Herzog  Rudolf  nocii  eine  Tochter 
und  lässt  diese  sich  mit  dem  Habsburger  Lanzelin  ver- 
mählen. 

Nun  ist  aber  diese  paläographische  Annahme  aus- 
geschlossen. Denn  die  Acta  bezeichnen  Kuno  gar  nicht 
als  frater  Werners^  sondern  als  frater  der  Ita  und  des 
Theoderich  und  nur  indirekt  auch  als  Bruder  Werners,  als 
dessen  Schwester  sie  Ita  nennen.  Auch  steht  an  der  ent- 
scheidenden Stelle  frater  de  matre.  Der  Zusatz  de  matre 
hat  Sinn,  wenn  er  den  Halbbruder  bezeichnen  soll,  nicht 
aber  bei  firatruelis»  denn  in  dieser  Bezeichnung  liegt,  genau 
wie  patruus  den  Vaterbruder  bedeutet,  schon  an  sich 
die  Beziehung  auf  die  mOtterltche  Seite.  Fratruefis  de 
matre  kann  also  im  ursprünglichen  Text  nicht  ge- 
standen  haben.  Auch  würde  damit  die  Schwierig- 
keit nicht  beseitigt  sein,  dass  Kuno  in  den  Acta  zu 
Werner  und  zu  Ita  in  demselben  \  erhaitnis  (jetzt  als 
Vetter)  erscheint. 

Vür  These  III  (Identität  Guntrams  d.  R.  mit  dem  Egis- 
heimcr  Guntram  und  dem  952  verurteilten  Gnntramnus 
come3)  bringt   Gisi   nur   die   schon   bei  Krügers  ent- 
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sprechender  Annahme  als  ganz  unzureichend  erwiesene 
Gründe  bei»), 

These  IV  endlich  ist  reine  Behauptung.  Gisi  begründet 
die  Gleichsetzung  des  Thurgaugrafen  und  angeblichen 
Zähringers  Lanthold  mit  dem  Habsburger  Lanzelin»  für 
deren  jeden,  wenigstens  nach  Gisi  selbst,  eine  andere 
Gemahlin  nachgewiesen  ist,  damit,  dass  beide  Zeitgenoasen 
sind,  benachbarten  Gebieten  angehören  und  dass  für  beide 
eine  Verwandtschaft  mit  den  Rheinfeldem  bezeugt  ist 
Keines  der  drei  Argumente  hat  Beweiswert  f&r  die  These 
Gisis.  Das  letzte  ist  überdies  unzutrefiEend. 

Denn  wenn  die  Hist.  Weif.  S.S.  4,  460)  von 

einem  quidam  de  Rinfelden  parens  Zaringionim  spricht, 
so  kann  man  doch  daraus  nicht  folgern,  wie  Gisi  (S.  285) 
will,  »dass  auch  die  Habsburger  als  Zaringii«  galten,  indem 
sich  diese  Nachricht  nur  auf  seine  Eigenschaft  —  als  Bruder 
der  Gattin  Laiizelins  (also  als  Schwager  eines  Habsbargers!) 
beziehen  kann.  Und  die  Nachrichten  der  Ann.  Colmar 
(M.  G.  S.S.  17,  225,  240)  die  König  Rudolf  1.  als  »de  Stirpe« 
und  »de  progenie«  der  Zähringer  bezeichnen,  beziehen  sich 
natürlich  auf  seine  mütterliche  Grossmutter  Anna  von 
Zähringen.  Auch  hat  die  Aussage  einer  Quelle  des  13.  Jahr- 
hunderts, die  zu  den  Habsburgern  in  keiner  näheren 
Beziehung  stand,  wenig  Gewicht.  So  wie  Krüger  hat 
demnach  auch  Gisi  seine  Aufstellungen  nicht  wahrschein« 
lieh  machen  können. 

So  hat  denn  auch  Schulte,  der  in  einem  besonderen 
kleinen  Aufsatz  2)  den  springenden  Punkt  dieser  neuen 
Aufstellungen  erörtert  hat,  festgestellt,  dass  dem  952  ver* 
urteilten  Gruntram,  dessen  Identität  mit  dem  Egisheimer 
Guntram  er  allerdings  zugesteht  >),  mit  dem  Habsburger 
Guntram  kaum  gleichzusetzen  ist,  weil  er  bei  der  Konfis- 
kation nicht  nur  seine  Lehen,  sondern  auch  sein  Eigengut 
verlor.  Wenn  also  die  Habsburger  in  der  unmittelbaren 
Nähe  des  konfiszierten  Besitzes  spater  auch  begütert  er- 
scheinen, so  könne  das  nicht  auf  Erbschaft  beruhen  und 

S.  oben  S.  234.  —  «)  Zur  Herkunft  d.  H«bsburgcr  Miu.  d.  Instit. 
208.  —  ')  Auf  Schuhes  Bemerkungen  über  die  auf  den  Egisheimer  Guntram 
bezogene  Dorsualnotiz  der  Altorfer  Fapsturkunde  kommen  wir  im  2.  T«il 
dieser  Arbeit  ooch  zu  sprechen. 


Digitized  by  Google 


Zur  Hcrknaft  d«t  ITwiwi  KabtbtDfx. 


241 


somit  die  Abstammung  von  Gimtram  bewdaen,  £9  sei 
denn,  man  greife  zu  der  sehr  gewagten  HypoHiese,  daas 
die  Konfiskation  an  der  Raidiogrenze  Halt  gemacht  habe, 
dass  Gnntraro  seinen  Besitz  in  Burgund  behielt  und  sein 
Geschlecht  von  dort  aus  durch  spatere  Restitution  oder 
Erbschaft  in  die  alten  Gegenden  vcnrdrangen.  Zum  Schluss 
gibt  er  eine  mehr  en  Gisi  als  an  Kruger  sich  anschliessende 
Namentafel,  welche  die  gemeinsame  Abstammung  der 
Habsburger  und  Zähringer  und  das  Verhältnis  der  ersteren 
zu  den  von  den  burgundischen  Weifen  abgeleiteten  Rhein- 
feidem  veranschaulicht,  deren  rein  hypotetischer  Charakter 
wohl  schärfer  und  deutlicher  hätte  kenntlich  gemacht 
werden  sollen. 

Weniger  skeptisch  ist  Heyck.  Trotz  Schultes  Wider- 
legnnjSf  dos  TIauptbcweiscs  gflaubt  er,  dass  bei  nochmaliger 
Bearbeitung  eine  stichhaltige  Lösung  doch  im  Sinne  der 
von  Krüger  und  Gisi  begründeten  Theorie  zu  finden  sein 
werde').  Seine  eigenen  Änderungen  und  Zutaten  sind 
wenig  glücklich.  In  der  Nachricht  des  über  Herenii  über 
Landold,  von  der  Krüger  und  Gisi  ausg^ehen,  erkennt  er 
sehr  richtig  das  de  Zaringen  als  ^>atere  Zutat.  Die  genea^ 
logische  Angabe  desselben  Satzes  aber,  Landoldus  avus 
Bertholdi  comitis  und  die  Bezeichnung  der  Luitgard  als 
Nellenburgerin  behalt  er  bei,  da  der  Liber  Heremi  in  später 
Fassung  gute  alte  Nachrichten  berge.  Mit  Rücksicht  auf 
eine  Urkunde  von  1056  in  der  ein  avus  Herzog  Bertholds  L 
zugleich  als  patruus  Eberhards  d.  S.  von  Nellenburg  er- 
scheint, nimmt  er  einen  Irrtum  im  Liber  Heremi  an  und 
macht  Landold  zum  abavus  Bertholds  L  und  zum  Vater 
des  ungenannten  avus").  Dies  Vorgehen  Ist  quellenkritlsch 
durchaus  inkonsequent.  Zweitens  knüpft  er<)  an  den  Lan- 
zelin  II.  des  habsburgischen  Stammbaumes  auf  Grund  von 
namens-  und  besitzyeschichiiichen  Erwägungen  die  Lautolde 
von  Winzeln  und  Entringen. 

Diese  Annahme  entfällt  jedoch  mit  dem  im  zweiten  Teil 
zu  erbrin^ronden  Nachweis,  dass  Lanzelin  TT,  aus  der  habs- 
burgischen Stammtafel  überhaupt  zu  streichen  ist. 


>)  Gesch.  d.  Hen.  v.  Zähringen  vtCgU  &  564.  —  ^  Quell.  S.  Sdiw. 
G«icli.  IlL  I,  «  *)«*•*  O.  S.  15  C  —  O.  &  565  ff. 
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Nach  all  dem  ist  Krüger  nochmals  auf  die  Fragte 
zurQckgekommen,  indem  er  die  von  Gm  und  Ganter*) 
angenommene  Stammesgenoasenachaft  der  Habsbniger  und 
Zähringer  von  neuem  untersuchte*). 

Wie  Gisi  g"eht  er  dabei  vom  Liber  Heremi  aus,  aber 
nicht  von  jener  bei  (iisi  angezogenen  Stelle,  nach  der  ein 
Landoldus  com  es  Urgrob>vater  Bertholds  1.  von  Zähnngen 
ist.  sondern  von  einer  anderen,  erst  durch  Wyss  heraus- 
geg-ebenen.  in  der  dieser  T.antold  als  avus  Bertholds  I. 
erscheint,  üass  auch  diese  Stelle  von  Tschudi  oder  doch 
erst  von  dem  Bearbeiter  des  14.  Jahrhunderts  herrührt,  ist 
schon  angedeutet  worden  8)  und  wird  noch  einlässlich  zu 
begründen  sein.  Damit  ist  allen  weiteren  Aufstellungen 
der  feste  Boden  entzogen.  Aber  auch  an  steh  sind  die- 
selben recht  unsicher. 

Auf  den  Landold  des  Liber  Heremi  bezieht  Krüger 
nämlich  alle  anderen  Nachrichten  aber  den  Thurgaugrafen 
Landold,  wodurch  er  zeitliche  Merkmale  gewinnt,  und  eine 
Angabe  der  im  17.  Jahrhundert  aus  älterem  Material  zu- 
sammengestellten Gründungsgeschichte  von  St.  Georgen, 
nach  der  ein  Landoldus  Dynasta  und  seine  Frau  Berta  970 
das  Kloster  Wald  Pfründen*), 

Da  nun  eine  Berta  von  Büren  als  Mutter  Bezelins  von 
Villing^en  und  Grossniutter  Herzog  Bertholds  I.  sicher 
bezeugt  ist,  und  letzterer  auch  Thurgaugraf  war,  hält 
Krüger  es  für  bewiesen,  dass  der  Gründer  von  Wald  mit 
dem  Thurgaugrafen  Lanthold  die  gleiche  Person  ist  und 
dass  er  und  Berta  die  Stammeltem  der  Zähringer  sind. 
Lanthold  soll  aber  nun  auch  identisch  sein  mit  dem  Habs- 
burger Lanzelin  und  von  der  ebenfalls  im  Liber  Heremi 
genannten  Liutgard,  die  also  seine  zweite  Gremahlin 
gewesen  wäre,  Bischof  Werner,  Ratbod,  Rudolf  und  Lan- 
zelin IL  zu  Söhnen  gehabt  haben.  Krüger  zählt  dafür 
sechs  Gminde  auf.  Erstens  die  Gleichzeitigkeit  Lantholds 
und  I^nzelins.  Aber  das  Alter  beider  ist  nur  ganz  ungefähr 
zu  bestimmen.  Die  Berechnung  Krügers  hat  fiir  Lanthold 


>)  Beaelin  voa  Villiiifen  «md  Mine  Voifüuen.  —  *)  Zur  Herkonft  d«r 
ZUiziDger.  OwM»  ZcitMlirift  6^  5S3       7*  47^  ~  *)  Veqsl.  oben  S.  237.  — 
So  tchon  Schinld  HohensoQem  1,  206;  dagcfen  Heyck  «.  «.  O.  $6$. 
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seine  g"anz  hypothetischen  Ansetzungen  der  Hertholde  zur 
A'oniusseizung-  und  beruht  für  Lanzelin  auf  dem  Kückschluss 
aus  dem  vermuthchen  Alter  Bischof  Werners,  desiüen  Zu- 
gehöri^rkeit  zu  den  Habsburg-ern  ebenso  frapflich  ist,  wie 
im  Falle  der  Zugehörigkeit  seine  Generationenstellung". 
Zweitens  soll  für  beide  Lantholde  ein  Sohn  Rudolf  bezeugt 
sein,  die  gdeichzeitig  gewesen  sein  müssten.  indessen  ist 
das  für  Lanthold  unbewiesen  und  zweitens  ist  der  lür  ihn 
in  Anspruch  genommene  Rudolf  schon  im  Jahre  10 10  Zeuge, 
während  der  Habsburger  1049  noch  Nachkommenschaft 
erwartet.  Drittens  und  viertens  werden  spftrüche  Be- 
rahrungen  zwischen  dem  Besitz  des  Gnntramnus  comes 
resp.  der  späteren  Habsburger  mit  jenem  der  Zahringer 
zusammengestellt.  Selbst  wenn  man  diese  Art  der  Beweis- 
fuhruttg  nicht  so  grundsatzlich  ablehnt»  wie  wir  das  oben 
befürwortet  haben,  so  wird  man  doch  diese  Beruhrungen 
weder  Zahlreich  noch  wirklich  eng  genug  finden,  um  aus 
ihnen  Verwandtschaft  der  beiden  Geschlechter  zu  folgern. 

Genau  dasselbe  gilt  von  dem  fünften  Argument. 
Zähringer  und  Habsburger  sollen  beide  Miterben  der  973 
ausgestorbenen  Ahalolfinger  sein.  Diese  Tatsache  leitet 
Kröger  ab  aus  einer  Gegenüberstellung  der  Orte,  an  denen 
die  drei  Gesrhlechter  begütert  waren.  Anhaltspunkte  in 
den  Quellen  tehien  gänzlich.  Und  so  bleiui  es  ein  mus^i-(;s 
Spiel,  wenn  Kruger  zur  Erklärung  die'^f^r  1 'bereinsliunnungen, 
die  angesichts  der  Streulage  des  grundherrlichen  Besitzes 
und  bei  der  zeitlichen  VeiBchiedenheit  der  angeführten 
Zeugnisse  gamichts  für  eine  gemeinsame  Abstammung 
beweisen,  zum  beliebten  Hilfsmittel  der  »genealogischen 
Geburt«  greift  und  dem  letzten  Ahal  Ifirger  Berthold  von 
Marchthal  ein»  "Schwester  gibt,  welche  Guntram  vor  seiner 
auf  ahnlichem  Wege  ermittelten  anderen  Gattin,  »der  £rb- 


Vm  trdnmdc  «Ina  BbthJlo  flir  das  Rloiltr  Sahlnuc  vom  Jahn  1010 

hat  drd  Dicht  naher  bezeichnete  Gnftn  su  Zeugen:  Adalbert,  Berthold, 
RudoUL  Weil  nun  der  eine  »mit  grosser  Wahrscheinlichkeit«  Neffe  des  Aus- 
stellen? war,  wird  »wohl  auch«  der  zweite,  Adalbert,  ein  Neffe  desselben 
sein  (ein  j^lcichnaniig;er  Graf  erscheint  ja  im  Breisgau/  und  »somit  tnusas  mau 
auch  \m  dritten,  Rudolf,  einen  Bruder  der  anderen  beiden  erkennen.  Dass 
Bhrddlo  Aber  Bruder  Laatholdt  Mi,  iit  aadi  nv  «iat  Amuhine  Krügers.  So 
gewinnt  Krflger  ftr  Landolt  diten  Sohn  Nanuns  RndolfL 


Digitized  by  Google 


244 


Steinacker. 


tocbter  von  Windisch«  geheiratet  hahen  soll.  Ihr  ahalol- 
£ngische6  Mitgift  wäre  dann  durch  seinen  Sohn  Lanzelin- 
Lanthold  auf  die  Habsburger,  wie  auf  die  Zahringer 
gekommen. 

Was  von  diesen  verschiedenen  vorgebrachten  Ansichten 
heute  etwa  als  herrschende  jMeinung  gelten  kann,  wird  am 
besten  durch  die  beiden  letzten  Stammtafeln  der  Habs- 
burger veranschaulicht,  wie  sie  bei  Merz und  Redlich*) 
zu  finden  sind.  Beide  beginnen  im  Text  mit  dem  Guntram 
der  Acta  Murensia,  der  in  der  Tat  das  älteste  ^'chrr 
bezeugte  Mitglied  des  Geschlechtes  ist.  In  den  Stamm- 
tafeln nehmen  aber  beide  die  Ableitungen  Krügers  und 
Gisis  auf.  Redlich  allerdings  mit  einem  Frage2eichen  bei 
der  Gleichsetzung  des  Habsburger  Guntrams  mit  dem 
£gisheimer,  von  welcher  Annahme  alles  andere,  auch  die 
von  Heyck  vorgeschlagene  Anknüpfung  der  JLantolde 
abhängt.  Merz  dagegen  macht  keinen  Zweifel  gegen  die 
Beeidungen  der  Habsburger,  Zähringer,  Egishelmer,  Rhein- 
feldner  kenntlich  und  nimmt  die  Ansichten  von  Gist  und 
Heyck  an.  Dem  gegenüber  glaube  ich  erwiesen  zu  haben, 
dase  Krüger  wie  Gisi  von  methodisch  unzulässigen  Voraus- 
setzungen ansgehen  und  dass  ihre  Eigebnisse  rundweg 
abzulehnen  sind.  Im  folgenden  Teil,  der  die  Quellen  zur 
ältesten  Familiengeschichte  untersuchen  soll»  wird  sich 
zeigen,  dass  auch  für  die  Zeit  nach  Guntram,  die  durch  all- 
gemeine Übereinstimmung  als  endgültig  gesichert  zu  gelten 
schien,  noch  eine  wichtige  Änderung  vorzunehmen  ist  durch 
den  Ausschluss  Bischof  Werners  aus  der  habsburgfischen 
Stanuiuafcl.  (<Sihiuss  /olgt^ 


')  Geneal.   Handbuch  /.  Schw.  Gesch.  T.ifel  III.    Vergl.  auch  Merz, 
Die  Habsburg.  —  »)  Kudo«  von  Habsborg  Tafel  I  (S.  766).  Text  S,  5  ff. 
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Von 

J:rit2  Baumgarten, 


Wie  Oberhaupt  die  Nadniditen  über  Baldungs  Leben 
spArlich  genug-  fliefsen,  80  fehlt  es  auch  für  seine  Stellung- 
nahme auf  protestantischer  Seite  in  bedauerlichem  Masse 
an  direkten  Belegen.  Immerhin  ist  es  dem  Schar&nn  und 
Finderglfick  des  Strassburger  Stadtardiivars  Dr.  Winckel- 
mann  und  seines  Assistenten  Dr.  Bemays  gelungen,  die 
Zahl  der  indirdcten  Beweise  fttr  Baldungs  Protestantismus 
um  ein  weniges  zu  vermehren,  und  so  mag  es  sich  ver- 
lohnen, das  gesamte  Beweismaterial  für  diese  Frage  neuer- 
dings  1)  zusammenzustellen. 

In  den  Jahren  1512 — 16  hatte  Bald ung  in  Freiburg-  den 
Hochaltar  für  das  dortit^e  Münster  j^-cmalt,  'aber  auch 
ausserdem  eine  künstlerische  Produktivität  ohne  Gleichen 
entfaltet*).  Er  bekundet  in  allen  Werken  dieser  Frei- 
burger Jahre  eine  für  seine  Zeit  hochmoderne,  fortschritt- 
liche Richtung.  Zunächst  in  technischer  Beziehung,  denn 
er  ist  durch  und  durch  Maler,  während  man  das  von  Dürer 
bekanntlich  nicht  mit  gleichem  Recht  behaupten  kann. 
Die  Wirkung  seiner  Bilder  ist  ganz  wesentlich  auf  die 
Farbe  gestellt:  Beleuchtungsprobleme  machen  ihm  2tt 


Für  die  Einsdiltsong  Baldungs  als  Künstler  ist  es  natürlich  belang- 
los, ob  er  protestantisch  wurde  oder  in  der  alten  Kircb«'  blieb.  So  hat  diese 
Frage  bisher  die  Kunsthistoriker  kaum  beschäftigt.  Isar  Kisenniann  konmt 
in  seinem  vorxügUcben  Artilcel  über  Baldung  in  J.  Meyers  allgemeinem 
Kttuflnleiikeii  II,  S.  618  in  Kfirs«  auch  hierauf  zu  sprechen.  —  *)  Vei^l. 
dartbar  F.  Pmagmn  bDot  Fnibmger  Hodulteis  in  den  Stadi«s  rar 
deutschen  Kunstgeschichte  Hefl  49,  Abldbiiiitk  VII. 

Zainehr.  L  G«ach.  d.  Obrnk,  N.F.  XIX.  ».  17 
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adwflwi,  denen  DOrcr  noch  ans  dem  Wege  gdit;  das 
Hefldnnkel  wird  vecracbt»  die  Luftperspektive  in  der  Land- 
schaft wvkungsvoll  verwendet»  der  Lnftton  der  Winters- 
zeit zu  treffisn  mit CTnom  Bin«  Und  ebenso  verrät  aidi  in  den 
Stoffen,  die  er  bevorzugt,  der  fortgfeechrittene  Renaissance- 
Mensch.  Heilij^-e  zu  malen,  konnte  er  nicht  umhm:  das 
brachten  die  ihm  werdenden  Aufträge  so  mit  sich.  Aber 
man  glaubt  zu  fühlen,  dass  diese  Heiligen  ihm  nicht  das 
Hebste  auf  den  Bildern  sind.  Auf  seinem  Hochaltargcmälde 
sprechen  uns  mehr  als  alle  Heiligen  die  zahllosen  Encfelein 
an,  die  er  ohne  Gewandung  ganz  und  gar  als  Amoretten 
bildete.  Und  nächst  diesem  übermütigen  Völkchen  sind 
es  die  Porträts  und  die  vielfach  ganz  individuell  gezeich- 
neten Nebengestaiten,  welche  unser  Interesse  erwecken, 
nicht  die  traditionell  gehaltenen  Hauptfiguren.  Baidung 
war  kein  kirchlicher  Maler.  Die  überzeugende  Inbrunst, 
mit  der  sein  Freund  und  Lehrer  Durer  die  heilige  Ge- 
schichte und  Legende  und  vor  allem  die  Fassion  des 
Herrn  immer  wieder  schilderte,  war  ihm  gftnzlich  versagt: 
die  Krönung  Maria  gdingt  ihm  ebensowenig  wie  die 
Szene  auf  Golgatha.  Besonders  zeigen  die  in  den  Frei- 
burger  Jahren  entworfenen  Handzeichnnngen,  nach  welcher 
Seite  das  Hauptinteresse  unseres  Malers  ging»  Denn  das 
Vollkommenste  unter  diesen  Zeichnungen  sind  entschieden 
itie  Fntwuife  zu  Hexen-  und  Totentanzszenen.  Sie  boten 
dem  Künstler  Grelegenheit,  die  Formen  des  nackten  weib- 
lichen Körpers  zur  Darstellung  zu  bringen,  und  in  der 
Beherrschung  dieser  Formen,  die  f&r  die  mittelalterlichen 
Künstler  kaum  vorhanden  gewesen  waren,  brachte  er  es 
unvergleichlich  weit.  Aufträge  aus  diesem  Gebiet  konnte 
er  kaum  erwarten  —  und  trotzdem  übte  er  sich  unablässig 
darin  und  zeichnete  seine  nackten  Hexen  und  vom  Tod 
überraschten  Schönen  mit  einer  Liebe  und  Sorgfalt,  dass 
sie  nach  meiner  Ansicht  die  Ivrone  seines  ganzen  künst- 
lerischen Schaffens  ausmachen^). 


')  Ich  behaupte  dies  Uotz  der  abstossenden  Sinnlichkeit,  mit  dar 
BiMidn  dieser  BUÜtnr  gwutehnnt  dud,  und  die  et  gentdesn  encbwert, 
Fh>beD  dieest  eelaee  hOdisteii  Konnene  wtinmo  Ximii  mo^lt^kk  m 
tnedben» 
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Ais  kOhner  Neuerer,  sowohl  was  licht  und  Faifoe  als 
was|die  Auswahl  seiner  Ueblmgistoffie  betriff^  verrät  sich 
uns  der  Maler  in  seinen  Freiburger  Jahren:  sein  Antlitz 
ist  durchaus  nach  der  Neuzeit,  nicht  rückwärts  dem  Mittel- 
alter zu  gelichtet. 

Und  dieser  moderne,  vom  Geist  der  Renaissance  er- 
füllte Maler  kam  nun  in  Strassburg,  wohin  er  im  Frühjahr 
1517  zurückgekehrt  war,  in  unmittelbarste  Berührung-  mit 
dem  neuzeithcii<  11  «  n  ist,  der  hier  sich  mutij^er  zu  regen 
wagte  als  irgendsoiistwo  in  deutschen  Landen:  es  wäre 
wahrlich  verwunderlich  gewesen,  wenn  ein  Balduag  nicht 
aufs  stärkste  davon  ergriffen  worden  w^e. 

I.  Die  erste  Nachricht,  die  ihn  mit  Anhängern  Luthers 
in  einem  gewissen  Zusammenhang  erscheinen  lässt,  ist 
leider  so  andeutungsweise  gehalten,  dass  sich  nichts  damit 
beweisen  Iflsst.  Vieracdt  in  seiner  Greschichte  der  evan* 
gelischen  Kirche  Badens  IS.  170  berichtet,  wie  gewöhnlich 
ohne  Quellenangabe^  dass  Baidung  im  September  1518  mit 
dem  Dichter  Philipp  von  Engen  (Engentinus)  vom  Augs- 
burger Reichstag  heimreiste.  Die  Notiz  geht  vielleicht,  wie 
schon  Eisenmann  1)  vermutete,  auf  eine  dunUe  Stelle  in 
einem  Briefe  Spalatins  an  Zasius  zurück,  worin  Spalatin 
unter  dem  11.  September  1518  aus  Augsburg  schreibt:  ad 
te  scribendum  putavi,  nactus  hominem  tui  studiosissimum 
Joannem  Gamundianum,  recta  istuc  rediturum  .  . .  cetera 
ex  Philippo  nostro  I'^ngentiiio  cognosccs,  quem  ut 
habeas  commendatissimum  rogo. 

Es  ist  möglich,  dass  dicker  Joannes  Gamundianus  unser 
Baidung  ist,  der  sich  gern  nach  der  alten  schwäbischen 
Heimat  seines  1  leschlechts  den  Gmünder  nannte 2),  Aber 
sicher  ist  dies  keineswegs  3).  Und  selbst  wenn  Spalatin 
unsem  Maler  im  Sinn  haben  sollte,  beweist  dann  die  Brief- 


*)  z.  a.  O.  S.  618.  Vergl.  Zasii  epistolae,  ed.  Rieggerus,  tJlm,  1774 
p.  48^.  —  •)  Verfjl-  Banmgmrten  a.  n.  O.  Anra.  I.  —  ')  TTans  vou  Gtnüad 
ist  miliiithteii  eine  für  Bal<lun^  üblicli*^  Kenennung^.  Kin  Ilaris  von  Gmünd, 
der  ia  den  Freiburgei  RAUpiotokoUeti  vou  1511  vorkommt  und  bisher  immer 
mit  dem  Milar  IdentifisiMt  trafdCi  hat  üdk  jattt  ala  dn  bkdanr  Httodwer lu- 
mala  mltfmppt,  dar  mit  Baldnng  nidili  la  idmfiui  hat  V«rgL  Bmimgiiten 
a.     O.  Anm.  37. 

>7* 
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notiz  irgend  etwas  flkr  Baldungs  SteUung  zur  neuen  Lehre? 
Er  braucht  doch  mdit  unbedingt  um  Luthers  und  seiner 
Lehre  willen  anno  15 18  nach  Augsburg-  grereist  zu  sein; 
er  konnte  z.  B,  sehr  gut  den  Reichstag  aufgesudit  haben, 
um  sich  neue  Auftrftge  zu  verKhafoi.  Oder  um  sich  mit 
Dürer  dort  zu  treffen').  Daraus  aber»  dass  dieser  Hans 
von  Gmünd  für  Spalatin  einen  Brief  besorgt,  und  dass  er 
ein  eifriger  Verehrer  des  Zasius  genantu  wird,  und  dass 
er  mit  dem  Dichter  und  Luüierverehrer  PhiHpp  von  Engen 
zusammen  reist  —  was  übrigens  aus  dem  Brief  Spalatins 
gar  nicht  mit  Gewissheit  hervorgeht  — ,  aus  alledem  kann 
doch  kaum  ein  Schluss  auf  Baldungs  protestanti^rhcn 
Standpunkt  gewagt  werden.  Dies  ganze  Argument  muss 
also  für  unsere  Frage  ausser  Betracht  bleiben. 

2.  Anders  steht  es  mit  dem  Lutherbildnis  Baldungs 
vom  Jahre  1521.  Der  Strassburger  Verleger  Johann  Schott 
gab  im  Mai  dieses  Jahres  einen  lateinischen  Bericht  Aber 
Luthers  Auftreten  auf  dem  Wormser  Reichstag  heraus: 
Acta  I  et  res  ge  I  stae  D.  Martini  Lutheri,  |  in  comitijs 
principQ  Vuor  |  maciae,  anno  |  MDXXI>).  Bei  demselben 
Verleger  erschien  noch  in  demselben  Jahre  auch  ein  deut- 
scher Bericht:  »Handlung,  so  mit  doctor  Marlin  J.uther  j  UfF 
dem  Keyßcrlichen  Reychstag"  |  z  Worms  ergangen  ist, 
vom  anfang  zürn  end  j  uff  das  kürtzcst  begriffen  etc.:  3). 
Als  Buchschmuck  mr  diese  zwei  huch.^t  aktuellen  i_>i  usciiüren 
bestellte  Schott  bei  Baidung  ein  lAithcrporträt,  das  dieser, 
da  Luther  nie  von  ihm  porträtiert  worden  war,  nach  dem 
bekannten  Kupferstich  Cranachs  von  1520*)  auf  den  Holz- 
stock gezeichnet  hat  (Abbildung  1).  Zwei  Jahre  später 
musste  derselbe  Holzstock  dann  nochmals  herhalten,  um 
für  eine  Ausgabe  von  27  Predigten  Luthers  den  Buch- 


So  vermutet  Cr.  von  Tcrey,  Die  Iland/eichmingen  G.  Baldungs  S.  25. 

—  ')  Die  genaue  Beschreibung  des  Druckes  ündet  man  bei  A.  von  Dommer, 
Ltttherdrucke  der  Hamburger  Stadtbibliothek  Nr.  231;  der  Text  ist  abgt- 
dnckt  in  dsa  OrntteheD  ReielMtigtaklen  valer  Kail  V.  B<L  II,  S.  545  IL 

—  *)  VvfUi,  von  Domner  a.  «.  O.  Nr.  aas.  Raidbatacwkien  a.  ■«  O. 
S.  570  G.  und  S.  S73  ff>  —  *)  Wiedenbeednickt  s.  B.  in  von  Besokls 
GescUdite  der  deotschen  Reformation  &  274. 
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schrtuick  zu  liefern*).  Baltiung-  hat  das  Hru-tbild  Luthers 
naturHch  einfach  nach  dem  Kupferstich  k  'pim.  Doch  legte 
er  um  das  Haupt  des  Reformators  eiti»  i]  S trab If^nk ranz 
und  Hess  ihn  von  der  Taube  des  heiligen  Geistes  über- 
schattet werden,  ein  Uhprmass  der  Huldigung,  das  seit 
1520  wiederholt  vorkommt  und  von  den  Vertretern  der 
alten  Kirche  mh  Recht  sehr  übel  vermerkt  wurde').  Der 
wichtigste  Zusatz  aber,  den  Baidung  machte,  ist  sein 
Monogramm,  flas  nebst  der  Jahreszahl  1521  und  dem 
Namen  des  Uolzschn«ders  Herman  auf  dem  Deckel  des 
von  Luther  gehaltenen  Buches  zu  lesen  stieht  Eigentlich 
hatte  nichts  näher  gelegen,  als  bei  einer  so  ganz  un- 
selbständigen Zeichnung  das  Melsterzddien  wegzulassen. 
Wenn  Baidung  trotzdem  sein  weit  und  breit  bekanntes 
Mcmogramm  auf  das  hochbedenkliche  Blatt  setzte,  so 
bekannte  er  sich  damit  in  der  unzweideutigsten  Weise  zu 
dem  »Wideruffirichter  Christlicher  leere:  für  alle  Zeiten  war 
er  durch  dies  Blatt  als  Anhänger  der  Lutherischen  Irrung 
kompromittiert. 

3.  Beiläufig*  aus  derselben  Zeit,  eher  noch  etwas  älter 
als  dieser  Luther^Holzschnitt,  ist  das  in  Abbildung  II 
reproduzierte  Flugblatt:  Luther  als  Hercules  Germa- 

»)  Nur  diesen  Wiederabdruck  kannte  Eisenmann;  er  beschreibt  ihn 
a.  a.  O.  unter  Nr.  145.  Auch  meine  Abbildung  I  ist  leider  nur  nach  diesem 
Btuinpfea  Wiederabdruck  von  1523  heigeätellt  Die  Vorlage  dasu  verdanke 
ich  der  Güte  Jaro  Springeis,  der  den  im  Köoig^dMn  KnpictitfciilnbiaiL 
m  Bafin  Holnebnitt  dnrch  Herrn  Dr.  A.  lindner  fttr  mich 

plMtograplilMai  Hai.  ImaiMltlii  gibt  Ahblldnng  I  9Sm  magtOßm,  wenn 
auch  freiUdi  sefar  uiTOrtdUltAe  Vorstellung  von  dieser  Arbeit  Baidungs. 
Ül  r  He  Predigtsamralnng  von  1523,  der  dies  Lutherbildnis  beigegeben  igt, 
vergL  Kristeller,  Die  Stras^barg^er  Biichcrillustration  im  13.  uad  16.  Jahr- 
hundert S.  133,  und  von  Pommer  a.  a.  O.  S.  208.  —  *)  Herr  Dr.  Bernaus 
macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  der  Nuntius  Aleander  schon  in  seinem 
Brief  von  iS.  DeMmb«r  1530  darfiber  klagt:  iSo  hü  mm  ftn  (Lädier)  andi 
»MNfdinct  mit  dem  ShmbtUe  des  U.  Geirtei  Aber  dem  Kmpte  und  mit 
dem  Kieoee,  oder  eaf  einem  endem  Blatt  mit  der  StmUankniM  dttteetdlt: 
und  das  kaufen  ate»  kfieien  tie  und  tragen  es  selbst  in  die  kaiserliche  Pfalat« 
Kalkoif  in  der  2.  Auflage  seiner  Depeschen  Aleanders  ntiert  in  der  Annver- 
kung  auf  S.  5S  als  Beleg  ftir  diesen  Missbrauch  eben  unsorn  Holzschnitt 
Bnldungs.  —  Strahlcnkrone  und  Ta^ibe  auf  Baldunps  Lulherbüd  konnten 
Bartsch  verfuhren,  in  dem  Holxschuitt  geradeitu  einen  hl.  Domänikus  zu 

erkeniMii.  Veij|^  TOefnmann  e.  e.  O.  S.  634. 
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nie  US.  Es  wurde  von  Gottfried  Kinkel  entdeckt  und 
folgendermassen  beschrieben*):  >Für  eine  Arbeit  Baidungs 
halte  ich  folgenden  Holzschnitt:  Herkules  Gerinanicus, 
Überschrift  des  Blattes;  Unterschrift  lateinische  Verse. 
Luther,  noch  in  der  Kutte,  an  der  rechten  Hüfte  eine  herab- 
hängende Löwenhaut,  schwingt  eine  Stachelkeule  und  greift 
die  Scholastiker  an.  Mit  den  Zähnen  hält  er  einen  Strick 
gefasst,  an  welchem  der  Papst  mit  krampfigen  i^ingern 
baumelt.  Mit  der  iuiken  Hand  packt  er  den  Hoogstraten 
an  der  Kehle ;  auf  dem  Boden  vor  ihm  zappeln  Aristoteles, 
Occam,  S.  Thomas  und  Scotus,  vielleicht  auch  Seneca 
(sehr  ungewisse  Lesung).  Alle  Personen  sind  mit  Namen 
bezeichnet.  Fol.  Herrlich  gezeichnetes  und  geschnittenes 
Blatt,  in  eine  Handschrift  von  Stumpfs  Chronik  auf 
der  Züricher  Stadtbibliothek  dngeklebt.  Dies  Exemplar 
(vielleicht  Unikum?)  ist  teilweise  alt  bemalt,  Dass  Luther 
noch  die  Kutte  trägt«  beweist,  dass  das  Blatt  in  die  ersten 
Jahre  nach  den  Thesen  fiUlt,  wo  von  den  grossen 
Künstlern  der  Zelt  wohl  nur  Baidung  schon  so  entschieden 
und  so  kühn  zu  ihm  hielt;  und  die  Sicherheit,  womit  die 
Vorzeichnung  und  der  Schnitt  nur  die  Hauptmassen  geben 
und  viel  Licht  auf  dem  Block  freilassen,  bezeichnet  Bai- 
dungs  grosse  Manier.« 

Soweit  Kinkels  Beschreibung  des  Flugblattes,  die  ich 
zunächst,  anschliessend  an  die  im  obigen  gesperrt  gedruckten 
Worte,  noch  in  einigen  Punkten  ergänzen  möcht«';.  Was 
zunächst  die  lateinischen  Verse  anbelangt,  so  sind  sie  in 
einer  Antiqua  aufgedruckt,  wie  sie  in  Drucken  ums  Jahr  i  s20 
in  Strassburg,  Basel  und  anderwärts  häufig  begegnei  y.  In 
möglichst  wortgetreuer  i'borset/ung  ergeben  die  Distychen, 
die  Kinkel  zu  sein'  sn  Schaden  nicht  genau  sich  angesehen 
hat,  folgenden  Sinn;  »Vor  dem  deutschen  Alciden,  wie  er 
die  Ungeheuer  erlegt,  vor  Luther,  deinem  Feind,  schauderts 
dich  nicht,  du  gottloses  Rom?  Siehst  du  nicht,  wie  er  am 
Haken  setner  Nasei)  (nicht  an  den  Zahnen,  wie  Kinkel 

')  Meyer«;  all;,'.  Kiinstleriexikon  TT,  636  rechts.  *)  Herr  Dr.  Alfred 
Götze  (Frc'iburg)  wies  mir  dies  an  zahlreichen,  vou  ihm  gei»ainiuelten  Druck» 
proben  nach.  —  Diese  wörtliche  Obersetzong  war  nötig  mit  Rfidudcht 
auf  dat  Bild,  das  den  bdnantai  Ansdnidc  oato  adimco  snspendere  d.  i  die 
Nm«  rtmpfen,  bnditttblidi  sar  DwatdlmiB  febndit  bat 
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will)  den  drei&cheii  Geryones  aufgehängt  hat,  und  wie 
diewm  der  hangende  Kamm  schon  vom  Haupte  smkt^)? 
Sieh'  nur,  mit  welcher  Wucht  er  dir  die  unsinnigen 
Sophisten  trifft  und  wie  er  mit  strammer  Keule  den  tollen 
Hunden  zusetst.  Siehe  da  sinkt  su  Boden  die  übel 
besonnene  Rotte,  sie,  der  Cerbenis  selbst  imd  die  an 
neuen  Hälsen  fruchtbare  Hydra  nachsteht.  Willst  du 
also  wohl  den  Helden  als  deinen  Herrn  und  Vater  er- 
kennen, ihn.  dem  du  schon  einmal*)  getroffen  die 
besiegten  Hände  hing^cstreckt  hast?  Genug"  ist,  glaube 
mir,  gesündigt;  sei  also  verständig*  und  bessere  dich. 
Oder  die  heilige  Flamme,  beim  unlautem  Lema  bewährt, 
wartet  auch  auf  dich.« 

Die  Namen  der  Scholastiker  (»Sophisten«)  hat  Kinkel 
nur  z.  X«  gelesen  und  auch  diese  nicht  alle  richtig.  Über- 
gangen hat  er  den  Nioolaus  von  Lyra  (auf  dem  Holz- 
schnitt kurzweg  Lira  genannt),  t  >340  zu  Paris,  dessen 
Bibelkommentare  auch  Luther  fleisstg  benutzte,  so  dass 
der  Vers  entstehen  konnte: 

Si  Lyra  non  l3rras8et, 

Lutherus  non  saltasset. 

Ubergangen  hat  er  femer  den  rechts  unten  liegenden 
englischen  Theologen  Robert  Holcot  (t  134g).  Wo  er 
aber,  wenn  auch  zaghaft,  den  Namen  Seneca  lesen  will, 
da  steht  (teilweise  auf  dem  Kopf)  .  .  .  lONSlNaS  IVL, 
womit  offenbar  des  Petrus  Lombardus  berühmtes  Haupt» 
werk,  die  libri  quattuor  sententiarum  bezeichnet  werden 
sollen. 


I)  W»  }An  ich  meiner  Sache  nicht  ganz  sicher.  Im  klassischen  l«t«ia 
hellst  ]«n«ie  nSde  madien,  nm  seine  Kraft  bringen.  Duwdi  wti«  m  Aber- 
setMo:  »und  wie  seiti  hlncsnto  Kamm  (womit  doch  wohl  ow  die  pipsüidie 

Tiara  gemdnt  sein  kann)  ihm,  nämlich  dem  Herkules,  das  Haupt  ermsttet 
oder  beschwert«.  Da  mir  dies  al»  r  für  Herkules  nicht  schmeichelhaft  genug 
scheint,  so  machte  ich  la^'^are  als  andre  Schreibart  für  laxare  auffassen,  was 
im  niiltflaltcrIiclH'ii  Latein  den  Sinn  von  loslassen,  verlassen  hat  fvirf^l.  das 
daraus  euUktandeue  französische  laiä»erj  und  also  übersetzen:  »wie  sein  herab- 
liAngender  Kamm  sein  Hanpt  veittisU  d.  h.  Ihm  vom  Hanpte  fUltc  -~ 
*)  Was  mit  dieser  ersten  Demfltigimg  Roau  vor  Lnthor  gemeint  ist,  Uelbt 
nnUar.  Soll  sn  das  Entgegenkommen  erinnert  werden,  dss  Cajetan  und 
MOtits  im  Jahr»  1518  dem  Ketser  bewiesen  hatten? 
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Wenn  Kinkel  behauptet,  alle  Peisonen  seien  mit 
Namen  bezeichnet,  so  ist  das  in  bezug*  auf  den  im  Ifinter* 
gnmd  links  entfliehenden  Kuttentrftger  unrichtig.  Dieser 
XJnbenannte  ist  von  dner  Grossartigkeit  in  der  Bewegung, 
die  geradezu  an  Tizianische  Figuren,  2,  B.  an  den  Tod 
des  Petrus  Martyr,  gemahnt.  Aber  italienisch  ist  das 
Flugblatt  deswegen  doch  nicht,  vielmehr  gut  deutscher 
Herkunft:  die  Namensformen  Hochstraten  f&r  Hoogstraten, 
und  Schotus  für  Scotus  bezeugen  das  allein  schon  zur 
Genüge. 

Kinkels  Angabe  über  den  Aufbewahrungsort  des 
Flugblattes  ist  richtig.  Mein  Freund  Dr.  Hermann  Escher 
in  Zürich  schreibt  mir  darüber:  »Das  Blatt  befindet  sich  in 
einem  ersten  Entwurf  des  Chronisten  Stumpf  zu  seiner 
eidgenossischen  und  Weltchronik  (ca.  1540),  die  eine  An- 
zahl schöner  Porträts  in  Holzschnitten  von  Hans  Childen- 
mundt  enthalt,  also  aus  den  20a:  Jahren,  und  lötet  das 
Kapitel  über  Luther  und  die  Regierung  Kails  V*  ein.€ 

Die  Entsteh uiig^szeit  des  Blattes  bald  nach  15 17,  für 
die  Kinkel  eintritt,  wird  ausser  dem,  was  er  selbst  und  was 
Escher  dafür  vorbringt,  auch  durch  die  Darstellune;"  an  und 
für  sich  empfohlen.  Der  Oberketzerrichter,  Jakob  von 
Hooc^straten ,  hatte  dem  Papst  geraten,  mit  Feuer  und 
Sciiwert  gegen  Luther  vorzugehen.  Darauf  erliess  Luther 
im  Jahre  1519  eine  geharnischte  Antwort  in  lateinischer 
Sprache');  massiv  grob,  wie  er  ja  sein  konnte»  behauptete 
er  darin,  einen  schamloseren  Ketzer  bescheine  die  Sonne 
nicht;  er  habe  nie  einen  unwissenderen  Esel  gesehen;  er 
freue  sich  fast,  von  einem  so  dunklen  Hirn  verdammt  zu 
sein.  Auf  diese  grandios  grobe  Schrift  von  1519  scheint 
das  Flugblatt  anzuqiielen:  es  zeigt  uns  Luthem,  wie  er 
den  Hoogstraten  würgt  und  mit  der  Keule  auf  ihn  los- 
schlägt Später  hat  sich  Luther  nicht  weiter  um  Hoog- 
straten gekümmert:  genau  un  Jahre  15 19,  nicht  früher  und 
Icaum  viel  spater,  dürfte  das  Blatt  hinausgegangen  sein,  * 
Dass  der  Verfesser  desselben  auf  Luthers  Seite  stand, 
ist  klar  genug;  unklar  nur,  wer  diesor  Verüeisser  gewesen. 


cf.  Lnthori  opeim  ktiat  wtxü  atgamtnü  II,  p.  394. 


I 
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Kinkel  hielt  Ymaera  Baldimgr  daftr.  Aber  meliiee 
Erachteos  ent^nicht  weder  die  Au&ssong  des  Granzen 
noch  die  AualSlmmg'  im  einzeliMii  dem,  was  Baidungs 
Art  war.  Baldung*  verrät  sonst  in  keinem  seiner  Weike 
das  wuchtige  Temperament»  die  geradem  dramatlscdie 
Kraft,  die  aus  unserm  Flugblatt  spricht.  Trotz  der  stören- 
den  Ubermalung  ist  der  »germanische  Herkules«  eine 
Gestalt  von  fast  uitiker  Sicherheit  der  HaltunL:  und 
Bewegung.  Aach  d  -m  links  im  Hintergrund  Üiichicnden 
Mönche  lässt  sich  einr  gewisse  Grosse  und  dramatisches 
Leben  nicht  ab>-prr<  lu-n. 

Aber  auch  dir  I  echnik  des  Blattes  ist  nicht  die  Bal- 
dimgs.  Dieser  scii atri'Tt  meist  mit  kreuzweis  gelegten 
btrichlagen,  die  hier  durchweg  fehlen.  Auch  die  kurzen 
Striche  und  Hachen,  mit  denen  Baldung  auf  halbbelich- 
teten  Flächen  ein  zitterndes  Licht  zu  erzeugen  pflegt,  sind 
hier  gfinslich  vermieden«  Und  nie  hat  Baldung  so  spitze 
Bnger  gezeichnet,  wie  sie  der  Uoogstraten  des  Flugblattes 
besKzt. 

Soweit  war  ich  aus  eigener  Kraft  gekommen.  Mein 
Freund  Jaro  Springer,  dem  ich  zunächst  das  Blatt  vor- 
legte, bestärkte  mich  in  meiner  Annahme,  dass  es  zwar 
deutsche  Arbeit,  aber  nicht  von  Baldung  sei:  »Mir  scheint, 
so  sdirieb  er  mhr,  das  Blatt  ncher  nach  der  Schweiz  zu 
gehören.  Vielleicht  ist  es  ein  Manuel  Deutsch:  vielleicht 
gar  ein  Holbeinf.  Ich  wandte  mich  darauf,  um  zunächst 
die  Spur  Manuels  weiter  zu  verfolgen,  nach  Basel  und 
erhielt  von  Herrn  Präsidenten  Daniel  Burckhardt  fol- 
gende dankenswerte  Auskunft:  Nach  meinem  Dafürhalten 
staniiiji  das  luLeressante  Bl  iii  weder  von  Baldung  noch 
von  Manuel,  sondern  wohl  Mcher  vom  jüngeren  Hans 
Holbein.  Ob  es  derselbe  direkt  auf  den  llolzstock 
gezeichnet  hat,  oder  ob  es  nur  nach  seinem  mehr  oder 
minder  flüchtigen  Entwurf  gearbeitet  worden  i-^t.  kaim  ich 
ohne  Autopsie  des  Originals  nicht  entscheiden.  Die  Er- 
findung würde  ich  etwa  m  das  Jahr  1523  Sf^t/en.  1523 
war  Holbein  für  die  Illustrierung  der  Basler  Ausgaben 
der  Lutherbibel  (durch  Thomas  Wolff  und  Adam  Petri)  in 
nahe  Beziehung  zur  Reformationssache  gekommen.  In 
dieses  Jahr  gehören  auch  seine  polemischen  Holzschnitte 
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»Der  Ablasshandelt  und  »Christus,  das  wahre  Licht«  i).  Was 

das  Stilistische  anbetrifft,  so  ist  einzig-  die  Figur  Luthers 
für  die  Weise  Holbeins  etwas  befremdlich,  für  alles  übrige 
findet  sich  bei  ihm  Analoges  i^-cnug,  vor  allem  in  den 
Holzschnitten  zur  Apokalypse  und  in  den  Totentanzbildem. 
Chcirakteristisch  ist  auch  der  astreiche  Baum  mit  spärlichem 
Blätterschmiirk,  der  bei  Hoibein  des  öftern  zur  Füllung 
von  Kompositionen  zur  Verwendung  gelangt.  Die  Art, 
wie  die  Inschrifttafel  am  Baume  angebracht  ist,  findet  sich 
identisch  auf  dem  »Ablasshandel«  vor,  kurz,  mein  erster 
Kindruck  war:  Holbein!  Manuel  ist  weit  dilettantischer 
als  der  Erfinder  des  Flugblattes;  für  Baidung  ist  die  Dra- 
matik viel  zu  stark,  Kinkel  ist  wohl  durch  eine  früher 
Baldung  irrtctmlich  zugfceignete,  jetzt  mit  Recht  an  Dürer 
zurQckgegfebene  Darstellung  der  Trois  vife  et  trois  morts 
(Albertina.  Wien),  auf  Baldung  gekommen.« 

Die  Beobachtungen  dieses  feinen  Kenners  wird  man 
bei  eigener  Ptufimg  vollauf  bestätigt  finden.  Ganz  so 
lufÜg  und  klar,  wie  unser  Hohschnitt  vor  der  Bemalung  ofFen- 
bar  gewesen  war,  sind  ja  Holbeins  Holzschnitte.  Ganz  so 
wie  hier  hat  Holb^  mehrfach  am  Boden  liegende  Er^ 
schlagene  dargestellt;  sein  tflrkisch  aufgeputzter  Aristoteles 
mit  Turban  und  gestepptem  Wams  erinnert  ganz  merk- 
würdig an  die  Darstellung  desselben  auf  dem  Holzschnitt 
tDas  wahre  Licht«;  die  Tiara  des  Papstes  zeigt  hier  und 
dort  ganz  dasselbe  Ornament,  usw.  Allein  schon  die  Tai- 
Sache,  dass  zwei  Autoritäten  wie  Jaro  Springer  und  Daniel 
Burckhardt  selbständig  von  einander  auf  llolbein  gekommen 
sind,  lässt  die  Zurückführung  unseres  Blattes  auf  diesen 
grossen  Meister  als  in  hohem  Mas^e  gesichert  erscheinen. 
Für  Baldung  und  Baidungs  Tätigkeit  im  Dienste  der 
Reform Lition  kann  nun  freilich  das  Blatt  jetzt  nicht  mehr 
in  Betracht  kommen:  aber  bei  dem  Interesse,  das  es  durch 
seine  Darstellung  unter  allen  Umständen  erweckt,  und  bei 
der  grossen  Wahrscheinlichkeit,  dass  wir  in  ihm  &n 
weiteres  reformationsfreundliches  Werk  Holbeins  besitzen, 

')  jJer  »Ablasshaudel«  abgebildet  in  Wokmanns  Holbein  zu  S.  237, 
das  »wahr«  lieht«  d>«ttdft  sa  S.  338.  Wie  mir  Dr.  Burckhardt  mitteilt,  ist 
leutexer  Hokscluiitt  Holbdns  glelcbfattt  in  Stumpft  Chronik  eingelegt,  ein 
ZnfaU,  der  ^eUeidit  mdir  alt  dn  Zufall  iit. 
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bedarf  es  wohl  keiner  Entschuldigung,  wenn  wir  ein- 
gehender dabei  verweilten. 

4.  Der  Zeit  nach  reiht  sich  hier  ein  Dokument  an, 

das  Herr  Archivassistent  Dr.  J.  Bemays  auf  dem  Slrass- 
burger  Stadtarchiv  uiilaiig>i  au i gefunden  und  um  zur 
Verötlentlichung^  gütigst  überlassen  hat.  Es  ist  ein 
Schreiben  des  bisciiüflichen  Fiskals  Gervasius 
Sopher  an  den  Strassburger  Rat  und  lautet: 

Edlen,  gMtmiffen,  erenwerten»  ezsamen,  fbnicbt^eii,  miaen» 

gnedic^cn  und  giinstigen  herren. 

Alsdann  vor  dem  wirdiq^en  hcrn  official  am  vordem  Cfi'^t- 
licheu  gericiit,  de^.  orts  ordenlichen  richier,  zwischen  mir  als 
bischofflichem  üücal  cleger  au  eim,  sudann  mcister  Johaii:seu 
Schotten,  priester  mul  vicaiien  der  hochen  sdft,  als  antworten! 
anderm  thefl  sich  lieh  ein  treffliche  schwere  rechtvertigung  ein 
nuüefiiische  pinliche  sach  betreffend»  daramb  dann  gedai^ter 
meister  Hans  Schott,  wa  er  nit  mit  gescbwomem  eid  und  bürg» 
Schaft  für  tusent  y;uldin  Sicherheit  znra  rechten  gothon  hette, 
vän<^!ich  ani^cnoracn  worden  wer,  hah  ich  vor  gedachtem  hern 
oiticial  zn  bewisunt;  iniiier  ciag  under  andern  die  ersamen 
meister  llaii&ea  lialdung  den  maier  und  mei^ler  Vii  Beiii- 
beim  den  gc^dschmid,  nwer  edlen  und  ersamen  wisbeit  böigere, 
nach  altem  gepnich  und  berkomen  an  gesogen  gerichtlich  pro> 
dodert  ond  gestelt,  die  aber  sich  kontschaft  der  warheit  vor 
gemeltem  geistlichen  geriebt  so  sagen  mermals  gewidert  und 
gc^f^errt,  als  sie  sich  dann  des  noch  widercnt  utv!  sperrent, 
vcrmciuende  solich  kimdschaft  niendest  dann  vor  ucn,  mineu 
herren,  als  irer  ordeiilichen  obcrkeit  ze  sagen  schuldig  sin. 
diewil  dann  gerürter  rechtshandel,  wie  oben  augezeigt,  eben 
schwer  ond  pinlidk,  deshalb  gedachter  her  official  als  der  richter 
die  gesogen  selbs  eigner  person  tu  verhören  geoisacfat,  ond 
kondscbaft  der  warheit  niemans  abgeschlagen  ond  versagt  werden 
sol  und  icli  min  ini^a' fürte  cing  ze  bewfsen  und  ze  erstatten 
genzh'ch  verholt,  so  ist  liierumh  von  wegen  n)ins  ^tnipts  an  uwre 
gnaden  und  mmst  min  vlissig  pittHch  V)tger,  geciüchte  uwere 
2wen  bürgere  ze  wiseu  und  anzehaiten,  kuudscbaft  der  warheit, 
SO  vil  inen  der  sach  halb  so  wissen,  so  ostreglicber  fordmng 
rechtens  vor  vilgedachtem  bem  official  on  lenger  weigemng  und 
nfzng  se  sagen,  das  will  ich  omb  uwere  gnaden  und  gunst, 
sodem  es  billich  geschieht,  ich  onderdienstUchs  willens  allsit 
gern  haben  se  verdienen.  U[wer]  G[naden] 

zn  dienst  williger 
Gervasius  Soplier 
bischöflicher  Escal. 

(Stnstbnig,  Stadttfchiv  VDG  Bd.  118  Nr.  15.) 
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Das  Schreiben  trägt  weder  Datum  noch  Adresse: 
gleichwohl  scheint  es  das  Oni^ina.1  zu  sein.  Abgefasst 
wurde  es,  wie  Herr  Bernays  scharfsinnig  kombiniert  hat, 
sicher  in  den  Jahren  1522 — 23'),  vielleicht  in  der  Zeit  um 
den  4.  T"ni  15222),  Das  Faktum,  das  es  uns  berichtet,  ist 
für  die  Beurteilung  von  Baidungs  Stellung  zur  Reformation 

')  Dean  Gemshu  Soplier  wude  ent  1521  bbchoflkhar  Fiskal  In 
Straisbiuig  imd  flbeiiialiia  idion  im  Herbat  1523  wieder  ein  «aderea  Amt 
Ver^  den  demnächst  erscheinenden  2.  Band  der  Strauburger  IIandichriAien> 

proben,  ru  Taf.  71.  —  ')  Wenn  nämlich  der  Brief  mit  einem  Schreiben  des 
biacböflic>^cn  Offizials  Jakob  von  Gottesheim  vom  17.  Dezember  1512,  das 
in  den  I  rief  des  Fiskals  Sopher  htneiiit;elcgl  ist,  in  Zusammenhang 
gebracht  werden  darf.  Daua^a  l.actc  bich  der  Rat  bei  genanntem  Oliuial 
darüber  beidiwert  dam  er  Bürger,  die  nidit  vor  ihm  Zepgnb  thUg»  «oillen 
tondero  «of  der  Pfali  vor  dem  Rati  ndt  geiatSdien  Praeaaien  an  avineen 
anebe.  Gottetbcim  antwortet  ann,  er  aei  berichtet  worden»  daaa  von  ahm 
her  die  Bärger  »knadachaft  der  worhcit  an  bedcn  celiüiehen  gerichten  m 
sag^n  sich  nie  haben  gespert  oder  von  einem  ersamen  ratt  solchs  inen  ver- 
bolten  sif»  worden»,  und  lefjt  ein  Verzeichnis  von  Zeugen  bei  (darunter  drei 
Rittet  und  ein  Ammeisler),  die  in  einer  noch  schwebenden  Sache  Zeugnis 
vor  dem  geistlichen  Gericht  abgelegt  häiteo.  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dait  einer  der  Fltle^  ni  die  lidi  der  Rat  beridit,  eben  die  VeigemBg  Bal- 
dnngs  war.  Und  vielleicht  gebOtt  dazu  anch  ein  Zettd,  der  ikh  im  Thomas 
arddv»  Vaiin  i  befindet  Et  enthiit  eine  Anfalhhwg  von  41  Kamen  «aler 
der  Überschrift:  >Dise  henachgeschribcn  (!)  gezeugen  namen  geben  geschnben 
die  anwiik  des  liochvrurdigen  und  hochgebornen  fursten  und  Herren  hcm 
Albrcthlen  bischof  zu  Straßburg,  pfalzgraven  bi  Rin,  herzogen  in  Beyern 
und  laudgiafeu  zu  Elsaß  etc.,  in  der  sachen  wider  doctor  Johanneü  Schorn« 
dorff  seligen  frund  sin  verlassen  gut  betreffend«  (Albrecht  war  Bischof  von 
1478— 1506).  Daroaler  itt  von  Feier  Bnti,  der  acit  istZ  in  der  üidtiachen 
Kanalel  beadilikict  war  and  152t  aeiaem  Schwiefervater  Seb.  Biaat  ait 
Stadtschrdber  folgte,  bemerkt:  •Gemgen  von  epiioapo  hat  meister  Johanne« 
Bnldung  broht  quarta  poat  ExandL«  Da  Bntz  erst  seit  15 18  anf  der  Stadt- 
kanflei  tatig  war,  kann  Baidung  vor  dieser  Frist  dn«;  7ougenverte5chnis 
nicht  eingereicht  haben.  Ernanut  aber  waren  die  41  Zeugen  spätestens  im 
Jahre  1506,  da  in  die&em  Bi&chof  Albrecht  gestorben  war.  handelt  sich 
also  um  die  Zeugen  in  einem  l&ngst  erledigten  Prozess,  und  so  h&lt  es 
Dr.  Bemaya  nicht  Or  ansgeachloasen,  daat  Biddnng  dieaea  ZengenverMichaia 
dem  Rat  eiageieicht  hat»  Beweia  daf9r|  dam  frfllier  aelbat  die  hohe 
GeiatUchlMit  vor  dem  Rat  Recht  geeodit  habe»  Trifft  dieae  Vermutung  an, 
so  gehört  dieser  Zettel  auch  zu  dem  Streit  Baldnnfi  mit  dem  bischöflichen 
Fiskal:  und  wenn  der  Brief  des  Fiskals,  wie  wir  vermuteten,  wirklich  vor 
den  Brief  Gottenheims  vom  27.  Dezember  1522  lallt,  SO  stammte  die  Notiz 
des  Katschreibers  Butz  vom  4.  Juni  des  Jahres  1522,  und  in  eben  dieser 
Zeit  Wim  dann  der  Brief  des  Fiskals  Sopher  as  den  Stnaabniger  Rat 
eijpuigen. 
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nicht  ganz  ohne  Bedeutimg:  das«  «ch  der  Meistor  trotz 
mehrfiicher  Mahnung  weigern  konnte,  vor  dem  bischdf* 
liehen  Offijdal  auch  nur  als  Zeuge  Aussi^fen  zu  machen, 
darf  doch  wohl  als  Beweis  seiner  oppositionellen  Stunmung 
gegen  das  alte  Klrchenregiment  angesehen  werden. 

Wie  reimt  es  sich  nun  aber  damit,  dass  Bahiung"  im 
Jahre  1527  von  demselben  Bischof  Wilhelm  von  Huhn.stein 
(1506-1^41),  dem  er  sich  so  unbotmässig  erwiesen,  wieder 
einen  künstlerischen  Auftrat^  erhielt*)?  Konnte  Baidung 
der  bischöflichen  Aufträge  nicht  entraten?  Oder  wollte 
der  Rischof  nicht  auf  die  Dienste  des  Ii  r\ >  n  u^i nd  ten 
Malers  der  Stadt  ver/ichten,  auch  trotz  seint-r  jiiutestan- 
tischen  Gesinnung  nicht?  Ich  möchte  mich  für  die  letztere 
Erklärung  entscheiden.  Man  bekommt  nämlich,  wenn  man 
die  Lebensnotizen  Baidungs  vergleicht,  ganz  und  gar  nicht 
den  Eindruckt  als  ob  seine  Kunst  sehr  nach  Brot  gegangen 
w&re.  Am  wenigsten  seit  sdner  Rückkehr  nach  Strass- 
burg.  Der  Meist«  r  ^var  aus  guter  Familie  und  hatte  eine 
Frau  aus  gutem  Haus;  an  Aufträgen  hatte  es  ihm  nie 
gefehlt,  Forsten  und  reiche  Stifter  zählten  von  frQh  an  zu 
seiner  Kundschaft.  Dabei  war  er  kinderlos.  So  brauchte 
er  auf  bare  Bezahlung  schon  im  Jahre  1517  nicht  mehr  zu 
s^en^X  In  Strassburg  hat  er  dann  in  den  20»  Jahren 
auffsllend  viele  Käufe  und  Verkäufe  von  grösseren  und 
kidneren  Grundstücken  in  und  vor  der  Stadt  abge» 
schlössen •).  Gewohnt  hat  er  seit  1525  etwa  in  der 
Brandgasse  zwischen  den  Hofen  zweier  hochvennögfen* 
der  Domherren*),  also  in  der  besten  Gegend  der  Stadt. 
Gearbeitet  hat  er  in  Strassburg  nicht  luclu  viel.  Die 
schier  fieberhafte  Produktivität,  die  er  in  den  Jahren  seines 
Freiburger  Aufenthalts  geübt,  erlahmt  seit  1520  sichtlich*). 


')  Nach  einer  Notiz  im  Strassburger  Bezirksarchiv.  Professor  Ficker, 
der  mir  die«:  mitteilt,  fü^n  hiiizvi,  dass  er  dem  betrcfrcn<Vn  Bilde  vicllciclU 
auf  der  Spur  sei.  Aufträge  wie  dieser  ftthrteo  dazu,  dass  Baldunj;  j^oradczu 
als  bischöflicher  Maler  bezeichnet  werden  konnte.  Vergl.  Strobcl,  Geschichte 
det  Elsasse»  III,  568  (obne  Beleg).  —  ^  Vergl.  das  Leibgcding.  du  er  mit 
den  VnSbmffK  Mteiterplleffeni  verafalMite.  Bkaaigpiten  tu  m.  O.  S.  la.  — 
^  V«i|^  den  Naciitrftg.  ~  Vctgl.  BObltn  Clitoitik,  ed.  Dedwm,  p.  88. 
Nach  Seyboth,  Das  alte  Strassburg  S.  31,  var  es  die  heutige  Nr.  7  der  Bfilid- 
gasK^  wninlttiilhMr  neben  dem  Stedthms.  —     Bnwmgprtrn  a.  a.  O.  S.  72. 


Baurogirten. 


Fehlten  ihm  die  Aufträge?  Oder  machte  aus  freier  Wahl 
die  frohere  Hast  des  Schaffens  mnem  mehr  behaglichen 
Betriebe  Platz?  Eine  bestfanmte  Antwort  auf  diese  Fragen 
zu  geben,  gestatten  uns  die  dürftigen  Nachrichten  aus  des 

Meisters  Leben  nicht;  doch  neige  ich  dazu,  fu  glauben, 

dass  er  freiwillij^f  seine  Tätis|keit  jetzt  mehr  einschränkte 
als  in  jüngeren  Jahren.  Und  so  halte  ich  auch  dalui  ,  dass 
nicht  der  Meister  den  Bischof,  sondern  umgekehrt  der 
Bibchof  den  Meister  g-esucht  und  die  j?estörte  Beziehung 
zu  ihm  seinerseits  wieder  angeknüpft  haben  dürfte. 

5.  Das  nächste  Dokument,  das  für  Baidungs  prote- 
stantischen Standpunkt  geltend  gemacht  werden  kann, 
datiert  aus  dem  Jahre  1 54 1 .  Auf  Martin  Butzers  Anregimg- 
wurde  in  diesem  Jahr  das  erste  Strassburger  Gesangbuch 
zusammengestellt  und,  wie  es  der  Zeitgeschmack  erheischte, 
mit  reichem  Buchschmuck  ausgestattet.  Es  lag  in  der 
Tat  nahe,  dafür  Baidungs  kunstgeübte  Hand  in  Anspruch 
zu  nehmen;  hatte  er  doch  wiederholt  Icatholische  Gebet- 
bQcher  mit  ganz  vorzQglichen  Holzschnitten  illustriert'). 
Die  Kopfleiste,  die  sich  vor  den  drei  Hauptabschnitten  des 
Strassburger  Gesangbuchs  wiederholt  (Abbildung  HI), 
atmet  denn  auch  entschieden  Baldungschen  Geist.  Gott 
Vater  und  Gott  Sohn,  die  Taube  des  heiligen  Geistes,  vor 
allem  aber  die  zahlreichen  Engelein  gemahnen  direkt  an 
das  Mittelbild  des  Freibui^fw  Hodialtars.  Im  besonderen 
kehren  die  Engel,  welche  in  dem  unteren,  schmalen 
Streifen  gewissermassen  das  Orchester  bilden,  fast  genau 
so  auf  der  Freiburger  Krönung  Maria  wieder.  Der  Paulus 
am  rechten  Rand  des  Holzschnittes  hai  ganz  das  etwas 
bäurische,  derbe,  wt-nig  durchgeistigte  Wesen,  das  auch 
den  Apostelgestalten  am  Freiburger  Hochaltar  eigen  ist. 
Auch  die  Freude  an  den  mehrsprachigen,  in  verschiedenen 
Alphabeten  geschriebenen  Texten  eriMin  ii  an  den  drei- 
sprachig gehaltenen  Titulus  am  Kruzitixus  des  Freiburger 


')  Vergl.  die  IUtistnition«]i  sn  einem  Beschlossen  Gart  des  Rotenkranlt 
(■  505)1  so  einem  speenliun  pasaumis  (1505),  wbl  Geilen  GnnmUipiet 
(1510),  SU  einem  boitnlos  animne  (151 1  und  isti),  sn  dem  Gebetfmeh  für 
KeiMr  Marimffisn  (1515)»  za  einer  AulegnoK  der  sehn  Gebote  <i5l6). 
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AltaiwerksO*  Facker,  dem  der  Gedanke  an  Baidung  als 
Zeichner  der  Kopfleiste  zuerst  kam.  ist  denn  auch  setner 
Sache  ganz  gefwiss*).  Ich  kann  einige  Zw«fel  nicht  ganz 
in  mir  betäuben.  Engel,  die  bloss  aus  Kopf  und  zwei 
Flügeln  bestehen,  hat  Baidung  sonst  so  gut  wie  nie 
gfebildet.  Der  dicke  Engelkopf  in  der  Mitte  (da,  wo  auf 
dem  Frelburgfer  Bild  die  Maria  zur  Höhe  schwebt)  ist  für 
Baidung  ciw  is  gar  plump.  Die  Technik  hat  keinerlei 
sicher  auf  Baluung  deutende  Merkuiaie.  Es  könnte  eben 
doch  selir  wohl  auch  nur  die  Arbeit  eines  Gesellen  sein, 
der  Baldungsche  Motive  für  die  Kopfleiste  zusammensetzte. 
Aber  schUesslich  ist  eine  gewisse  WahrscheinliclikeiL  noch 
immer  für  Baldung-s  Autorschaft  vorhanden;  und  so  ]^e- 
sitzcn  wir  an  dieser  Kopfleiste  einen,  wenn  auch  nur  halb- 
wegs sicheren  Beleg  dafür,  dass  Baidung  seine  Kraft  gern 
in  den  Dienst  der  neuen  Lehre  stellte,  und  zwar  im  Jahre 
1541  noch  ebenso  bereitwillig  wie  zwanzig  Jahre  firüher. 

6.  War  Baidung  wirklich  der  Zeichner  der  Kopfleiste 
filr  das  Gesangbuch,,  so  war  diese  Arbeit  vermutlich  im 
Einvernehmen  mit  Martin  Butzer,  dem  Herausgeber  des* 
selben,  zu  Stande  gekommen.  Auch  zu  andern  Fflhrem 


')  Vergl.  Baumgarten  a.  a.  O.  S.  41.  —  ')  Man  findet  in  der 
WeOiiiMiktniQniiier  der  ChrigUielieik  Wdt  ton  1901  S.  caii  dne  wann- 
hmiCft»  gfauiige  Inierpiet«tioB  der  Kopllelsie  «na  Flckers  Feder.  Audi 
in  feiner  Monagxi^liie  sDmck  und  Schnanck  det  neoen  evengflinfthiii 
Gennglnid»  für  Ebast-Lothringen«,  Leipzig  1903  kommt  er  S.  7  anf 
toisem  Holzschnitt  m  sprechen.  Vergl.  ferner  Monatsschrift  ftir  Gottes- 
dienst und  kircliliche  Kunst  1898  S.  52  f.,  wo  das  schöne  Titelblatt  des 
ersten  Strassburger  Gesangbuchs  abgedruckt  ist  Die  Versuche,  die  Ficker 
md  Spitta,  eben  auf  Grand  Huer  Stndieo  über  alte  Stranbaiger  Gesang- 
lyfldier,  gonacbt  babeo,  um  aiidi  dem  Mwnden  GeecMedit  ein  kAaatleriadi 
erfreolicbee  Liederinidi  in  die  Rand  in  gäben,  aind  adir  beaditena-  nnd 
nachahmenswert.  Iit  anch  nicht  alles  in  dem  neuen  Gesangbuch  für  Elsas«- 
Lothringen  gelungen,  wurde  auch  hie  und  da  die  Ästhetik  auf  Kosten  der 
Leserlichkeit  allzusehr  bevorzugt,  im  ganzen  macht  dies  neue  Gesangbuch 
einen  sehr  erfrenlichen  Eindruck:  alles  darin  ist  liebevoll  bedacht  und 
beziehuügsfeich,  selbät  das  Vorsaixpapicr  und  die  Pressung  den  £iuband>». 
Wo  man  in  deutaeben  Landen  dann  geht,  dem  VoUc  in  adnem  Guangbudh 
etwea  Volkaknnat  daraulyieten,  wird  man  anf  den  JBrftimmgen,  ^ 
Vidbbr  nnd  ^tta  im  Reichtland  damit  gemacbt  beben,  mit  Nnfaen  flMaen 
können. 
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des  Protestantismus  im  damaligen  Strassburg  unterhielt 
der  Meister  mehr  oder  weniger  nahe  Beziehungen,  Sein 
eigener  Schwager  Christmann  Herlin»  Kanoniker  am  Jung 
St.  Peter,  war  notorisch  ein  gpiter  Protestant  i).  Eine  seiner 
leisten  Arfoeiteii  aber  leistete  er  für  Kaspar  Hedio,  den 
gefeierten  MQnsterpiediger,  den  genialen  Orgaiüsalor  von 
Kirchen-,  Schul«  und  Armenwesen  und  hochgebildeten 
Theologen.  Im  Jahre  1539  hatte  Hedio  erstmals  seine 
Chronik  der  Welt  herausgegeben.  Für  die  zweite  Auf- 
lage dieses  sehr  beliebten  Volksbuches,  das  noch  lange 
hinaus  neben  Bib^  und  Cresangbuch  zum  eisernen  Bestand 
in  der  BOcherei  jedes  Strassburger  BOrgerhauses  gehörte, 
nahm  Baidung  im  Jahre  1543  das  Bildnis  des  vortreff- 
lichen Verfassers  nach  dem  Leben  auf 2)  (Abbildung  IV) 
und  zeichnete  danach  den  bedeutenden  Kopf  auch  aui  den 
HolzBtock.  Man  wird  mir  nun  freilich  entgegenhalten, 
dass  Baidung  sehr  wohl  auch  als  katholischer  Meister  mit 
dieser  Aufgabe  hätte  betraut  werden  können,  und  ich  cfebe 
ilnie  weiteres  zu,  dass  für  sich  allein  diese  verschiedenen 
Ariteiten  im  Dienste  der  neuen  Kirrbe  nichts  für  des 
Künstlers  persönliches  Verhältnis  zu  ihr  beweisen  würden. 
Aber  da  sich  diese  an  sich  ungewissen  Indizien  an  sichere 
Beweise  für  Baidungs  Protestantismus  (vergL  Absatz  2  u.  4) 
anlehnen  können,  dürfen  sie  immerhin  verwertet  werden, 
um  das  Bild  des  Ftotestanten  Baidung  etwas  l^bbaitiger 
und  gehaltvoller  zu  gestalten. 

7.  Noch  einen  ganz  sicheren  Beweis  für  Baidungs 
protestantische  Gesinnung  besitzen  wir  endlich  in  der  von 
Herrn  Stadtarchivar  Dr.  Winckelmann  sehr  mit  Recht 
betonten  Tatsache,  dass  ihn  die  Strassburger  Stelzenzunft, 
welche  die  Künstler  und  Kunsthandwerker  umfasste,  im 
Jahre  1545  ganz  kurz  vor  seinem  Tode  zum  Ratsherrn 
erwählte:  einen  Bürger,  welcher  der  Reformation  feindlich 
gegenüberstand,  hätte  man  im  damals  durch  und  durch 


>)  Briefliche  Ifitteiliing  dee  Hena  Stadtasdiivera  WioekelmaBn.  —  *)  Die 

Zeichnung  findet  tich  in  Baidungs  Karlsruher  Skizzenbuch.   VeigL  die  Aue» 

pabc  desselben  von  Roscnlicrp  S.  12.  Die  Feinheiten  dieser  Zeichnung  sind 
auf  dem  CUcb4  (Abbildung  XV)  uur  zum  genogiiten  Teil  wiedergekommen. 
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protestantischen  Strassburg  schwerlich  in  den  Rat  gewählt. 
Ein  solcher  wäre  überhaupt  nicht  ohne  äusserste  Not  bis 
an  sein  Lebensentie  in  der  ganz  uud  gar  ketzeri:3chen 
Stadt  verblieben. 

Obgleich  wir  also  bei  gewissenhafter  Prüfung  zwei  von 
den  Argumenten  '  vergl.  Absatz  i  und  3).  dio  man  für 
Baldung's  Protestantismus  schon  ins  held  gelührt  hat,  als 
nicht  /.ur  Sache  gehorit»-  verwerten  mussten  und  bei  zwei 
andern  (vergl.  Absatz  5  und  0)  nicht  ganz  sicher  waren, 
ob  sie  auch  für  unsere  Frage  beweiskräftig  seien,  so  bleiben 
doch  drei  vollwertige  Zeugnisse  übrig,  die  uns  das  Recht 
gehen,  Hans  Baldung*  für  die  letzten  25  Jahre  seines  Lebens 
als  überzeugten,  ja  sogar  als  streitbaren  Anhänger  der 
neuen  Lehre  in  Anspruch  zu  nehmen«  £in  so  beredtes 
Zeugnis  für  seine  Glaubensstellung,  wie  wir  sie  von  Dürer 
in  der  bekannten  Stelle  seines  niederländischen  Tagebuchs 
besitzen,  steht  uns  von  Baidung  allerdings  nicht  zu  Gebot. 
Auch  darf  gewiss  bezweifelt  werden,  ob  die  Innigkeit  seines 
Glaubenslebens  auch  nur  von  ferne  der  Innigkeit  Dürers 
gleichkam:  war  doch  Baidung,  wie  wir  eing^angs  sahen, 
im  Grunde  kein  religiös  gerichteter  Mensch.  Aber  das 
eine  darf  bestimmt  behauptet  werden,  daas  er  in  den  Jahren, 
wo  sich  im  deutschen  Land  die  Geister  schieden,  mit  Durer 
und  mit  Holbein  auf  der  Seite  des  nenen  Glaubens  zu 
finden  war. 

Seiner  Kunst  bekam  diese  SteUungnahnie  für  die 
Retormation  schlecht  genug.  Wo  immer  die  Kirchen- 
refunii  eingeführt  wurde,  hörte  der  Bedarf  nach  Heiligen- 
und  andern  Kirchenbildern  naun  gemai>s  auf  und  damit  fiel 
die  Mehr/aiil  der  l<;)linendt'n  Autträge  weg,  auf  die  e-in 
Künstler  damals  angewiesen  war.  Auch  die  Strassburger 
Künstler  litten  ernstiiaft  unter  dieser  Ungunst  der  neuen 
Zeit.  Wir  kennen  eine  lüngabe  der  iMaler  und  Bildhauer 
an  den  Magistrat  von  1525,  worin  sie  über  mangelnden 
Verdienst  klagen  (»diwil  durch  das  wort  Gottes  ir  band- 
thierung  abgondt)  und  bitten,  ihnen  durch  Verleihung  von 
Ämtern  etc.  behilfhch  zu  sein.  Auch  Baidung  wird  es 
also  empfunden  haben,  dass  die  Aufträge  aus  der  Stadt 
sich  minderten.  Und  doch  möchte  ich  die  Reformation 
nicht  allein  und  nicht  in  erster  linie  für  seine  seit  1520 

Z«iuchr  f.  G«sch.  d.  Ob«Rh.  K.F.  XIX.  ».  ig 
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so  aufiailend  zurückgehende  Produku\  iiat  verantwortlicli 
raachen.  Diese  Einschränkung  seines  vSchafFens  hatte  gewiss 
mehr  innere  und  pcrsönhche  als  äusserliche  Gründe.  Bai- 
dungs Kundschaft  war  ja  nicht  auf  Sirassburg  beschränkt; 
sein  Name  hatte  einen  Klang  weit  über  die  Grenzen  der 
engem  Heimat  hinaus.  Er  konnte  gewiss,  wenn  er  über- 
haupt wollte,  von  auswärtigen  Bestellern  Aufträge  in  Hülle 
und  Fülle  bekommen.  Und  was  hinderte  letzlich  unsern 
Meister,  wenn  er  den  alten  Schaffensdrang  noch  in  sich 
spürte,  sein  Bändel  wieder  zu  schnüren  und  gleich  Holbein 
in  die  Fremde  zu  gehen?  Dem  kinderlosen  Meister  von 
festbegründetem  Rufe,  der  zudem  erst  in  den  besten  Jahren 
stand  und  sich  schon  früher  viel  in  der  Fremde  umgesehen 
hatte,  musste  es  ja  ein  Leichtes  sein,  sich  wieder  von 
StrassbtKg  loszulösen  und  anderwärts  eine  neue  Wirkungs- 
stätte zu  finden. 

Wenn  er  es  gleidiwohl  nicht  versuchte,  so  beweist  das 
eben  nur,  dass  der  Drang,  kfinstlerisch  zu  produzieren, 
nicht  mäir  so  mächtig  in  ihm  war  wie  ehedem.  Durch  die 
Freiburger  Altarroalerei  hatte  er  sich  einen  Namen  gemacht; 
sein  Ehrgeiz  konnte  befriedigt  sein.  In  atemloser  Tätig- 
keit hatte  er  sich  künstlerisch  wohl  vor  der  Zeit  ausgegeben ; 
von  den  verhallnismässig  wenigen  Werken  aus  seinen 
letzten  20  Jaiirca  Laben  viele  einen  ganz  entschieden  senilen 
Zug.  Einen  äusserlichen  Erwerbszwang  gab  es  zudem  für 
den  kinderlosen,  wohlsituierten  Meister  nicht.  Mocrlicher- 
weise  zoiT  auch  die  neue  Lehre  mit  dem  g-r^ssen  Umschwung- 
aller  Vcrli.'iltni'i'-e,  den  sie  für  Strassburg  im  Gef(^lge  halte, 
unsern  Baidung  so  stark  in  ihre  Kreise,  dass  er  des  Zeichen- 
stifts  und  Pinsels  wohl  zeitweilig  vergass  und  sich  als 
guter  Bürger  den  praktischen  Aufgaben,  die  es  in  der  auf- 
blühenden Gemeinde  in  Menge  zu  losen  gab,  mit  ganzer 
Seele  widmete.  Dass  unser  Maler  als  Ratsherr  gestorben, 
gibt  jedenfalls  zu  denken. 


—    Oigiteqdüy  Guu^lL 


H.  Batdang»  SteUnng  nu  Refonnadoii.  263 


Nachtrag. 


Herr  Dr.  A.  Seyboth  hatte  die  grosse  Güte,  die  Baiuung 
betreffenden  Notizen,  die  er  aus  den  Akten  der  sogenannten 
Kontraktstobe  des  Sttaasbuiger  Stadtarchivs  «xcerpiert  und  deieinst 
in  seineni  Buch  Stnsbonrg  historiqne  et  pittoresqne  depuis  son 
oiigioe  insqn'en  1870  verwertet  ha^  für  meine  Arbeit  zur  Ver* 
Aibling  zu  stellen.  Herr  Dr.  Bernnys  hat  an  der  Hand  dieser 
Kxcerpte  die  betreffenden  Akten  dann  nochmals  eingesehen. 
Wir  erfahren  daraus  «her  Raldungs  zahlreiche  geschiiftliche 
TransaJ^tionen  folgendes:  Iii  Kai.  Septembres  1518  bekennt 
Johannes  Baidang  alias  dictos  Glien  pictor,  ein  Hans  in  der 
MIhutergasse  an!  6  Jahre  (nicht  8,  irfe  Seyb.  p.  135  sagt)  ffir 
jährlich  7  rbein.  Gulden  gemietet  in  haben  (Kontraktstube 
Bd.  II  fol.  134).  Xll.  Kai.  Decembr.  152I  wird  beim  Verkauf 
eines  Gartens  am  Waseneck  die  Ortshezeichnuni;  g^ebraucht: 
iuxta  Johannem  Baidung  pictorem  civem  Argenunenüein  (Kontr. 
Bd.  12  fol.  258a  und  Bd.  13a  unter  dem  Datum.  Diesen 
seinen  daneben  liegenden  Garten  verkauft  Baidung  am  XL 
Kai.  Apr.  1525  an  den  Apotheker  Frans  Bertsch  um  78  Gt. 
(Kontr.  Bd.  14  nnter  dem  Datum  und  Bd.  19  fol.  51«).  V.  non. 
Octobr.  1527  verkaufen  Job.  Baldung  pictor  civis  Arg.  und 
Margaretha  Ilerlerin  seine  Frau  dem  Martin  TTerlin,  dem  Rruder 
der  Margaretha,  eine  jährliche  Rente  von  4  Gulden  auf  Haus 
und  Hof  in  der  Brandj^asse  neben  dem  Hof  des  Khcingrafen 
für  icx>  Gl.  (Kontr.  Bd.  14  unter  dem  Datum).  UL  Jd.  Junii 
1529  verkaufen  Joh.  Baldung  pictor  u.  seine  Frau  Margaretha 
Herlin  Haus  und  Hof  in  Iiikirch  in  der  Kirchgasse  f&r  doo  Gl. 
(ib.  unter  dem  Datum).  Jdus  Jonü  1533  bekennt  Joh.  Vorst 
von  Balbronn,  dass  Joh.  Baldung  der  Maler  und  seine  Frau 
Margaretha ,  die  bisher  von  den  Gütern  seines  verstorbenen 
Vaters  eiuen  jährlichen  Zins  von  13  Schilling  bezogen,  der  mit 
13  Pfund  ablösbar  war,  ihm  noch  2  Pfund  gezahlt  haben  und 
daher  künftig  einen  Zins  von  15  Schilling  erhalten»  der  mit 
15  Pfund  ablösbar  ist  (Kontr.  Bd.  29  fol.  266h  t%  V.  Jd.  Matt 
1536  u.  II  kal.  Junii  1536  wird  bei  einem  sweimaligen  Verkauf 
des  Nachbarhauses  in  der  Brandgasse  Baldung  als  Besitzer  des 
daneben  liey^enden  Hauses  bezeichnet  (Kontr.  Bd.  33  fol.  76a  u. 
89h).  Ausserdem  wird  er  nocli  zweimal  als  Vormund  von  Mündeln 
erwähnt  (1526  u.  1542);  doch  ergibt  sich  aus  den  Stücken 
nichts  für  seine  Verhältnisse. 

t9ß 
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Herr  Dr.  BenuTs  bemerkt  dasa:  »Ober  Baldnn^  Vermögens- 
lage UUftt  sich  ans  diesen  Notisen  ein  klares  Bild  leider  nicht 

gewinnen.  Es  ist  danach  möglich,  dass  er  in  den  20"  Jahren 
in  Verlegenheit  war  und  deshalb  1525  und  1529  die  Verkäufe 
ab5?chloss  und  1527  die  Hypothek  auf  sein  Haus  nahm.  Aber 
ebenso  un';^lich  isi  es,  dass  er  zor  Zeit,  als  *'r  das  Maus  in  der 
Brandgaäse  kaufte,  die  notige  bumme  nichi  vurräti^  iiaiic  und 
deshalb  den  Garten  im  Waseneck  verkaufte  nnd  sich  von  seinem 
Schwager  100  Gnlden  lieh.  Ich  möchte  indessen  meinen»  dass 
nach  den  vorhandenen  Daten  seine  Vermögenslage  ertriglicb 
gewesen  i&x. 

Das  möciite  auch  ich  bestimmt  daraus  schliessen.  Wir  erfahren 
doch  soviel  aus  den  Urkunden,  dass  der  Al.d.-r  L-ieichzeilig  ver- 
schiedene Grundbiucke  besass,  in  der  Stadt,  im  Gebiet  der  Vor- 
gärten, in  IlLkircb.  Sehr  umfangreich  scheinen  diese  Besitzungen 
allerdings  nicht  gewesen  an  sein,  abor  ste  dürften  zusammen  mit 
dem  Freiburger  Leibgeding  hingereicht  haben»  um  dem  kinder- 
losen Meister  auch  ohne  grosse  Einnahmen  aus  kfinstlerischen 
Arbeiten  eine  sorgenfreie  Existenz  zu  eimdgUchen. 
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mit  der  letzten  Königin  von  MaUorca^). 

Yen 

Heinrich  Finke. 


Deutschlands  Name  wurde  in  gewissem  Sinne  mit  den 
Tagen  des  Konstanzer  Konzils  in  Spanien  populär.  Zum 
ersten  Male  erschien  ein  deutscher  König  und  dabei 
noch  eine  so  markante  fH[errscherfigur  wie  die  Sigi^^munds  — 
auf  spanischem  Hoden,  zum  ersten  Male  \v(  ih-  n  jahrelang 
spanische  Granden  jareistlichen  und  weltlichen  Standes  hier 
am  Pxxlensee  und  herichieten  fleissigf  heim,  nicht  bloss  über 
Konzilasachen,  sondern  auch  über  Land  und  Leute.  Selbst 
der  königlich  aragonesisehe  Hofnarr  Mossen  Borra  schil- 
derte in  seinen  iiri^'^Ochsiyfen  Episteln,  welch  tiefen  Findruck 
deutsche  Kultur,  deutsches  Städtewesen  und  deutsche 
Frauenschönheit  auf  ihn  gemacht  hatten').  Nicht  grundlos 
datiert  gerade  aus  jenen  Tagen  der  Aufschwung  des  Ver- 
kehrs zwischen  den  Städten  des  schwäbischen  Landes  und 
den  Städten  am  Mittelmeer,  Barcelona  und  Valencia.  Der 


')  Vortiag,  gebalteu  auf  der  Versammlung  des  BodeDseege9chicbtsvcrt:ius 
in  Fii«dticbd)«fiBii,  am  51.  August  1905.  AblMsang  des  Vortnfts  bat 
mir  fot  aUem  Herr  ObentlentoMit  CuniHo  Freiherr  ▼oo  Altliana  ennOglidit, 
indem  er  mir  die  wichtige  Regetten-  «ad  Urkondoimmmliiog  des  ihm  ver- 

wandten  Haases  Rcisrhach,  die  unten  öfter  erwähnt  wird,  sowie  seine  reichen 
lol<al-!-sfliir}itIich'"n  Kenntnisse  in  liel)en<?w(irt'!i^«tpr  WrT«r  7m  Verfn^unp 
stellte.  Kur  du-  M;;ioiluni;en  an!>  Spanien  verptlichtinon  micli  nioin  vcrciirtcr 
Freund  Archivdirektor  Francisco  de  BofaruU  y  Sans  in  Barcelona  und  Archiv- 
dircktor  Pedro  A.  Sancho  in  Palma  de  Mallorca.  —  *}  Vcrgl.  meine  Bilder 
vom  Konitanier  Konafl  (HeujahreblBtter  der  Bad.  Hist.  KommissioD  N.F. 
Heft  6)  mid  F.  de  Bofaroll  j  Sana,  MoaieD  Borva  TaUaodtr.  Barcdom  1896. 
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Name  schwäbischer  Handelsherren  und  Handelskompagnien 
hat  im  XV.  Jahrhundert  besonders  hellen  Klang  im  Lande 
des  Sonnenscheins. 

Deutsch-spanische  Beziehungen  gab  es  auch  schon 
früher:  Ich  erinnere  nur  an  die  deutschen  Dombaumeister» 
an  die  deutschen  Namen  mancher  mittelalterlicher  Maler 
Spaniens')»  an  die  zahlreichen  S*  Jago-Pilger,  die  auf  der 
bekannten  Fügerstrasse  dem  Heiligtume  im  Innern  der 
Halbinsel  zustrebten*),  an  den  kastilianischen  Konig,  dessen 
Haupt  im  13.  Jahrhundert,  wenn  auch  nicht  unbestritten, 
die  deutsche  Königskrone  schmfickte,  während  sein  Nach- 
komme, Karl  V.  ein  paar  Jahrhunderte  später  die  poli- 
tischen Geschicke  beider  dnander  so  fernen  Länder  far 
immer  zu  verknüpfen  schien.  Mit  begreiflicher  Vorliebe 
bin  ich  bei  meinen  Arbeiten  in  dem  so  überaus  reichen 
Arciiiv  der  Krone  von  Arag-on  diesen  Spuren  deutsch- 
spanischer Beziehungen  im  Mittelalter  nachgegangen.  Da 
tauchte  in  der  ältesten  und  beinahe  vollständig  erhaltenen 
diplomatischen  Korrespondenz  König  Jaymes  II.  nach  1300 
die  Namen  der  noch  lebenden  Sprösslin^«-  des  einst  so 
glorreichen  Stauferhaiises  auf.  der  ehemaligen  griechischen 
Kaiserin  Constanze,  iriedrichs  IT.  Tochter,  die  sich  von 
ihren  aragonesischcn  Verwandten  Schutz  gegen  unhöfliche 
Bedienten  erbitten  musste,  von  Friedrichs  xmglücklichen 
und  verkomm^en  Enkeln,  von  denen  einer  gelähmt  und 
erblindet  in  einem  Kerker  Neapels  schmachtete,  ein  anderer 
als  Bettler  die  Welt  durchirrte,  während  ein  weiterer 
StaufersprOssling  giftige  Anschuldigungen  gegen  ihn 
schleudert«  ^e  Namen  neuer  deutscher  Herrscher- 
geschlechter tauchen  auf:  Habsburgs,  Luxemburgs  und 
Bayerns»  Albrechts  L,  Heinrichs  VXI.,  Friedrichs  d«  Sch.  und 
Ludwigs  des  Bayern*).  Und  oft  erscbemen  die  Herrscher 
nicht  auf  den  Bahnen  hoher  Politik,  sondern  in  person- 
lichster Beleuchtung,  wenn  es  sich  um  Verbindungen 


1)  Voo  daem  spubchen,  Fondber,  San  Fan  y  Miqudt  baben  wir  du 
Wdk  Aber  die  deutadmi  and  niednlindisdien  Meüter  dct  MIttdalten  im 
Bereiche  der  Kjoma  toh  Aragon  zu  erwarten.  —  >)  In  der  Rev.  critica  de 
Hist.  y  Literatara  usw.  hat  1898  A»  Farinelli  einen  wichtigen  Aufsatx  über 

SpanienfahTfr  veröffentlicht  —  •)  Über  alles  dieses  wird  in  einer  dem* 
nächstigen  yueilenpublikatioD  weitere  Aufklärung  geboten  werden. 
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persönlichster  Art,  um  Knüpfiing"  eines  Ehebundes  zwischen 
ihnen  und  dem  aragoncbi&chcn  Könii^shausc  liandelt.  So 
buntfarbig"  die  erwähnte  Korrespondenz  auch  ist,  — ■  alle 
Gebiete  politischen ,  materiellen  und  geistigen  Lebens 
werden  genannt  —  kein  Thema  wird  öfter  beröhrt  als  das 
der  fürstlichen  Heiraten:  Sitzen  in  jenen  Tagen  an  der 
Kurie  oder  sonstwo  die  Gesandten  zweier  Fürsten  zu- 
sammen, so  erwärmen  sie  sich  sicher  an  dem  Gedanken, 
wie  schön  es  doch  sei,  wenn  die  Kinder  ihrer  Monarchen 
sich  ehelich  verbänden!  Im  arag^onesischen  Königsarchiv 
begegneten  mir  für  die  kurze  Spanne  von  kaum  anderthalb 
Jahrzehnten  die  Versuche,  den  Bayemherzog  Otto,  vielleicht 
auch  den  Meissener  Markgrafen  Friedrich,  an  den  die 
deutsche  Kaisersage  anknüpft,  den  Grafen  Wahram  von 
Luxemburg»  Bruder  Heinrichs  VIL  und  diesen  selbst  an 
Schwester  und  Töchter  Jaymes  H.  2u  vermählen.  Freilich 
blieben  es  nur  Heiratsprojekte:  das  eine  Mal  war  die 
ersehnte  Braut  schon  vergeben,  das  andere  Mal  verlangte 
der  Luxemburger  als  Morgengabe  Sardinien  und  Korsika, 
worauf  der  Aragonese  stolz  erklarte,  die  Tochter  emes 
aragonesischen  Königes  erhalte  kein  Heiratsgut;  schon  die 
Ehre  der  Verbmdung  mit  seinem  Geschlechte  mfisse  dem 
Bewerber  genügen.  Bekanntlich  starb  Heinrichs  VII.  Ge> 
mahlin  im  Dezember  131 1  in  Genua;  noch  in  der  Todes- 
aacht warben  interessierte  Persönlichkeiten  für  den  könig- 
lichen Witwer  um  eine  Aragoncsin! 

Nur  einmal  hatte  eine  deutsche  Brautbewerbung  damals 
in  Arai:;^« )iiu  n  Krfoly:  der  Habsburger  Friedrich  der  Schöne 
führte  kurz  vor  seiner  Königswahl  die  anmutige,  i3ju,hrige 
Elisabeth.  Tochter  Jaymes  II.,  heim.  Die  glänzenden 
Ilochzeitsfestlichkeiten  drüben  und  hier  am  Oberrhein 
werden  uns  geschildert;  eui  ganzes  Briet  buch  Jaymes  tührt 
uns  den  raschen  Siegeslaut,  die  stolzen  Hoffnungen  des 
jungen  Paares  und  dann  den  jähen  Sturz  Friedrichs,  die 
traurigen  Gefangenschaftsjahre  auf  der  Trausnitz  vor.  Wir 
durchleben  mit  dem  alternden  Vater  all  das  Weh,  das  die 
erschütternden  Berichte  der  hinsiechenden ,  mit  25  Jahren 
erblindeten  Tochter,  der  er  doch  nicht  helfen  konnte,  in 
seinem  Herzen  wachriefen;  Jaymes  und  Elisabeths  Brief- 
wechsel rechne  ich  trotz  der  fremden  Sprache  zum 
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was  die  mittelalterliche  Familienkorrespon- 
denz  au&uweisen  hati). 

So  werden  Sie,  verehrte  Anwesende,  es  begreifen,  das» 
ich  in  Spanien  mit  grossen  Erwartungen  nach  neuen  Er- 
gebnissen auch  fiir  die  heute  zu  besprechende  Ehegeschichte 
forschte.  Sie  ist  nicht  unbekannt;  schon  der  Zimmerische 
Chronist  hat  ihrer  mit  eineni  hämischen  Seitenbhcke  ifedacht 
und  vor  40  Jahren  veröfFenthchte  Herr  de  Tourtoulon') 
zum  grossen  Erstaunen  der  spaniischen  und  baleari sehen 
Geschichtsschroiher  die  massgebenden  Dokumente  aus  dem 
Stuttirarter  Archiv,  welche  das  geheime,  aber  legitime 
Ehebundnis  der  letzten  Infantin  und.  wenn  man  will, 
Königin  von  Mallorca  mit  einem  Reischach  ausser  allen 
Zweifel  stellten.  Im  letzten  Hefte  der  Hohenzollemschen 
Mitteilungen  hat  dann  Th.  Schön  die  Haupttatsachen  vor« 
geführt  und  über  manches  volle  Klarheit  geschaffen;  manche 
Lücken  musste  er  aus  Mangel  an  ATaterial  offen  lassen» 
Sie  ho&e  ich  mit  neuem  spanischen  Stoff  ausfüllen  und  so 
die  im  wahren  Sinne  des  Wortes  romantische  Heirats- 
geschichte völligf  aufklären  zu  können.  Leider  hat  mich 
diese  Hoffnung'  getäuscht.  Mein  eigenes  Suchen  im  Archiv 
zu  Barcelona  war  vergeblich,  und  aus  Mitteilungen  der 
Vorsteher  des  genannten  Archivs  und  des  Archivo  general 
hbtorico  de  Mallorca  muss  ich  entnehmen,  dass  sich  keine 
Spur  dieser  Heiratsgescfaichte  in  den  ihnen  unterstellten 
Instituten  auffinden  lasse,  und  dass  des  Namens  der  Infantin 
Isabella  seit  dem  Tode  ihres  Bruders,  also  seit  dem  ent- 
scheidenden Jahr,  wie  wir  sehen  werden,  dortselbst  nicht 
mehr  gedacht  werde 8).  Damit  ist  zunächst  wohl  alle  Hoff- 
nung auf  ErschliessunLjT  uny t-druckter  Hilfsmittel  ver- 
schwunden, —  wenn  nicht  auch  hier  einmal  ein  gütiger 

>)  Vergl.  die  PablikAtioiien  des  ventorbeBen  H.  v.  Zdubrnfi:  BUnbedi 

von  Aragonien,  Gemahlin  Friedrichs  des  Schönen  von  Otterreicli,  ferner: 
das  Register  Nr.  318  des  Archivs  der  Aragonesischcn  Krone  in  Barcelona. 
(Sitzun 'sherichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  "Wi?-*..  in  Wien,  phil.-hist  KIrtSfie, 
lid.  CXXXVII  und  CXL,  1898).  Eiiu-  Keihc  I'>pänzungen  wird  inoinc 
spälere  Publikation  briugeu.  —  •)  Ch.  de  Touitouluu,  Jacme  1*^*^  le  con- 
qoAnukt  I.  Montpdlier  1863  p.  457  hb.  —  Miteilungen  det  Verein»  f. 
Geadi.  n.  Altertnmikiuide  in  HohensoQem.  XXXV.  Jabrg.  S.  1— tS.  — 
*)  Ith  Ittbe  im  Herbtt  1903  oochmel«  die  »Unicben  Registerb&nde  in 
Barcdoon  9xm  der  Zeit  Pedro  IV.,  welcbe  »ich  auf  Malloicn  beliehen,  llflchtig 
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/utall  au.shiltt.  Trüt/<l(^in  wage  ich  es.  das  Thema  vur 
Ihnen  von  neuem  zu  erörtern,  da  das  über  der  Ehe- 
geschichte schwebende  (iehciinnis  docli  immer  zum  Ver- 
such einer  neuen  T.ösunij^  reizt,  und  w<'il  ich  ghiube.  über 
einig"e  Punkte  dank  der  Liebenswürdigkeit,  mit  der  mir 
von  betreundeter  Seite  das  ungedruckte  Reischachsche 
Regestenmaterial  M  zur  Vertilgung  gestellt  wurde»  neue 
Aulklärung  geben  zu  können. 

Das  in  Salemer  Urkunden  seit  Ende  des  1 2.  Jahrhunderts 
nachweisbare  schwäbische  Geschlecht  der  Reischach,  dessen 
Stammsitz  Weiler  Reischach  bei  Kloster  Wald  in  Hohen» 
zollern,  war  in  der  Heimat  bis  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
reich  begütert  mit  den  Burgen  Dietfurt,  Hornstein,  Heu* 
dorf,  Strassberg,  Jungnau  usw.  und  besass  auch  zahlreiche 
Zweigltnien  in  Oberschwaben,  die  sich  nach  ihren  Burgen 
Hohenstoffeln,  Magdberg,  StOsslingen,  Wurmlingen,  Neu- 
howen  und  Immendingen  benannten.  Hervorragende 
Glieder  des  Geschlechtes  dienten  dem  Staate  und  der 
Kirche:  allen  voran  Eiteleck  von  Retschach,  einer  der 
Helden  Karls  V.  bei  der  Belagerung  von  Pavia  1525, 
einer  der  Hauptverteidiger  Wiens  1529,  gefallen  bei  der 
Belagerung  Ofens  1541;  wie  manche  seines  Geschlechtes 
war  er  Vogt  zu  Bregenz  und  Laufenburg,  ausserdem  Haupt- 
mann der  vier  Waldstädtc.  Als  würitembergisc  her  Rat 
und  Vogt  zu  Asperg  verteidigte  Hanb  J.icnhard  (iiese 
mit  grosster  Ausdauer:  Ebcriin  von  Reischach,  flcr  sich  mit 
Katharina  von  Ziniincrn,  dor  früheren  Äbtissin  des  Frauen- 
münsters  in  Zürich.  v*'rnijlhlte,  hei  1531  auf  Zwingiis  Seiten 
in  der  Schlag  nt  bei  Kappel.  Reischachs  finden  wir  auf 
dem  Abtsstuhl  v(«n  St.  i')lasien.  zu  Rheinau;  als  Äbtissin 
7u  T.indau  bewirtete  Amalie  von  Reischach  Kaiser  Max  L, 
während  ihre  strcitl^are  Verwandte  Kungold,  Priorin  zu 
Katharinenthal  bei  Diessenhofen,  sich  gegen  den  Eintritt 


vprjjeben«  durLh^esehen.  Doch  könnte  hier  mir  ein  lünperes.  wochenlnnj^es 
.Suchen  i^nnz  sichere  Resultate  eriicben.  Bruclislücke  des  MaUorcaoiscben 
Archive  isiml  nach  I'rankrcicli  vcTschla;^en. 

'Ii        wüio  im  IiiUTe»se  liei  Lokalior^clmnL,'  \ViirUeml)cr<,'>.  l'..ii!en-i 
«iriagcnd  erwünscht,  class  der  so  umfangreiche  Stoff  durch  den  L>ruck  weileru 

Kiritea  tugäoglich  gcromitt  wfifd«.  Aach  die  Rdcb^etchiehte  wOtde 
NntMti  danms  sieben. 
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der  Scfaaffhausenschen  Abgesandten  bei  der  Reformation 
mit  Besen  und  Qfengabel  gewehrt  hati). 

Diesem  tatendurstigen  Geschlechte  gehört  um  die 
Wende  des  XIV.  Jahrhunderts  Herr  Konrad  von  Reischach 
zu  Jungnau  an,  dem  die  Zimmerische  Chronik  mit  Unrecht 
den  Beinamen  oKnobloch-  gegeben.  Wer  mittelalterhche 
Urkunden  kennt,  wci~^.  <1  i^s  in  den  allerwenigsten  Fällen 
darin  mehr  als  Schemen  uer  Persönlichkeiten,  geschweige 
denn  abgerundete  Lebensbilder  geboten  werden.  Trotz- 
dem sieht  aus  dem  dürftigen  Urkunden material  die  Er- 
scheinung des  Reischachers  uns  als  eines  vielgewanderten, 
wohlhabenden  und  einflussreichen,  bei  den  Habsburgem 
wie  Luxemburgern  gleich  angesehenen  Mannes,  mit  einem 
leisen  Stich  ins  Abenteuerliche,  entgegen.  Er  leiht  Fürsten 
und  Bischöfen,  selbst  schweizer  Dynasten  an  der  burgun- 
dischen Grenze  gewaltige  Summen  Geldes  und  erwirbt 
nach  und  nach  ganz  Jungnau,  Schiltau,  Oberschmeien, 
ein  Haus  zu  Sigmaringen  und,  wenigstens  pfandweise, 
Gaienhofen,  wo  sich  die  furchtbare  Tragödie  seines  Lebens 
abspielen  sollte  >).  Vielleicht  hat  der  geldbedoHtige  König 
Wenzel  auch  seine  Gelddienste  im  Auge,  wenn  er  1397 
seiner  ausgezeichneten  Leistungen  gedenkt  und  ihn  mit 
seinem  Sohne,  eine  damals  nicht  so  häufige  Auszeichnung 
für  einen  Mann  seines  Standes,  von  Hof-  und  Landgericht 


')  Nach  Mitteilungen  aus  den  Archivalien  der  Familie.  In  neuerer 
Zeit  \var  Judas  Thaddäus  Freiherr  von  Reischach  40  Jahre  lan;^  ßstcr- 
reichisther  Botschafter  im  Haag  <  17.11  -irS^v,  «sein  Sohn  TlKu!ilä;!>  Adam 
österreichischer  Staats-  und  KoDfcreiuiuiiiiäter  Josef  II.  In  den  iulieuischen 
FddsOgan  1848,  1849  und  1859  fdchnete  sich  der  FeldMogmeitter  Sigmiind 
Rewdiach  dnrdi  gliaieode  Tcpferkeit  Mit.  —  Nach  dar  frflher  «rwihnttli 
RefeiteDMinniliiDg.  Ich  erwSbn«  s.  B.  folgende  Aussage  ans  dem  Statt- 
haltereiarchiv  in  Innsbruck:  »1386  Quittungen  auf  Herzog  Leopold  den 
ErNLlilai^cncij  ibei  Sempach)  von  Ct  iirail  von  Reischach  umb  all  sein  und 
seiner  Brueder  Schuld,  amgeoomen  16  40')  (nildine  .  .  .  Nach  einer  Ur- 
kunde des  Stuttgarter  Staatsarchivs  (Hohenberg,  Kasten  LI  Fach  5)  bekennt 
Herzog  Leopold  von  Osterreich,  dass  er  der  Herzogin  Anna  von  Teck, 
König  KAsinir  wu  Polens  Tochter,  die  StSdte  Ehingen  und  SehdkUngai 
vnd  die  Hemchaft  Berg  bei  Ehingen  ftbcfg^ben  habe,  die  sie  um 
16400  Gulden  »von  lUMWim  g«tre»en,  lieben  Chnanulen  von  Rilschach,  die 
dem  danimb  von  nnserm  lieben  vatter  hertzog  Leuppolten  versetzt  waren 
mit  seinen  biiefen,  die  nin  widergegeben  sind«  eingelAst  liabe.  1396  Mov.  30, 
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exiiiiiert>).  In  den  voraufgehenden  Wirren,  die  sich  an 
Wenzels  Gefangenschaft  anschlössen,  und  bei  der  Festi^Tung 
der  Landfriedensbünde  erscheint  Konrad,  wohl  als  ritter- 
;-,Ländisclicr  Vertreter,  ni  den  Reichstagsakten 2)  und  ei  li.ili 
von  tlen  Städten  Nürnberg  und  Augsburg-  reiche  Ver- 
ehrungen. Alle  diese  Dokumente  weisen  auf  die  letzten 
32  Jahre  seines  Lebens  hin:  noch  im  Frühjahr  1385  wird 
Konrads  als  ausser  Landes  gedacivt^j;  nach  einem  nicht 
genauer  datierten  Lehnsbrief  desselben  Jahres,  nach  einer 
habsburgischen  Schuldverschreibung  des  folgenden  muss 
er  daheim  gewesen  sein  und  von  da  ab  an  weisen  von 
Zeit  zu  Zeit  die  Urkunden  auf  heimatliche  Spuren  hin. 

Nur  eine  genaue  Angabe  berichtet  über  sein  früheres 
Leben.  Abgesehen  davon,  dass  er  zum  Jahre  1370  mit  seinen 
Brüdern  £berhard  und  Hans  Flach  in  einer  Schuldver- 
I  Schreibung  österreichischer  Herzöge  genannt  wird«).  Seit 

,  1378  herrschte  das  grosse  abendländische  Schisma:  in  Rom 
re»dierte  Papst  Urban  VI.,  in  Avignon  Clemens  VI!.,  der 
Schützling  des  französischen  Königshauses  und  vor  allem 
des  Herzogs  Ludwig  von  Anjou*).  Deutschland  schloss 
sich,  schon  aus  politischen  Gründen,  überwiegend  Rom  an: 
mit  wenigen  anderen  wurde  der  Herzog  Leopold  von 

*)  König  Weurei  v<;rkiht  in  Anbetracht  der  unverdm><5pnf ii  Dienste 
und  Trenf,  die  der  Edle  Ktmr.id  von  Reischach  üuu  und  dem  Kcitlic  oft 
geleiälel  hat  und  in  Zukuiiti  noch  leisten  wird,  ihm  und  seinem  Erbeu 
Michad  TOB  Reiidudt  du  PiiTÜeg,  dau  im  »and  tust  die  in  luUi  «od 
andenoMii,  sie  aien  pfentlot^  aigenliitie  oder  vogthtte^  die  m  yctzimd  habeii 
oder  in  taiten  gewinaeiv  fnr  dhdn  ho^pridit,  leatgeridit  oder  fott  dhdn 
eoder  gericht  umb  dhainerlay  sachen  nicht  laden,  fuririben  noch  hayichen 
solle  .  .  .  Hetle  yemand  zü  im  und  sinen  erben  ichtes  z&  s()rechen,  der  so) 
das  sftchen  vor  imns  oder  «n^crin  liofmaister  .  .  .  l^fjy  November.  Verj^l. 
Fursienb.  Urlt.-Buch  6,  Nr.  ui  1*3).  Die  Urk.  ist  im  ReischachsclK-n  AilIuv  nur 
in  einer  Kopie  aus  dem  15.  Jahrh.  »asammen  mit  der  Bettätiguag  Sigisnraods 
VOM  28.  Jnai  1417  erbalten.  »  *)  VcrgL  Dcntedie  Reidhatagsakten  benraigeg. 
von  Weiiriteker  Bd.  II  S.  588,  401  und  497  an  den  Jahren  1594,  i|q6 
nad  1397-  —  Noch  am  9.  Mira  13S5  heilet  ea  in  einer  Urkunde  von  ihm: 
»wan  er  in  landes  nit  enwar«.  1585  empfing  er  Schihau  zu  Lehen  vom 
Grafen  Rudolf  von  Hohenbcrj^.  —  *)  Wien.  Haus-,  Hof-  und  Sta.it ^archiv 
Cod.  suppl.  ^07  f.  20.  Nur  sein  Name  wird  genannt.  Doch  dart  wohl 
schliessen,  da»s  er  dauial»  noch  tn  der  Heimat  weilte.  — •  Ober  diesen 
ehrgeizigen  nnd  bcgiabicn  FSntcn  haben  dio  Forachangen  von  N.  Vatoia 
beaoadcE»  Aafkllrmg  gebracht  Ea  genflgt  hier  auf  den  1.  Bd.  aeinea 
grondlegendett  Werkea:  Le  grand  acbianM  d*Oocidant  an  verweilen. 
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Österreich  Parteimann  des  franzSsischen  Papsttums  >)•  Von 

Februar  hh  Juni  i,^8o  eilen  die  beiderseitigfen  Gesandten 
zwischen  Osterreich  und  Avigfnon  hin  und  her,  um  eine 
>confederatio  et  liga«,  ein  Schatz-  und  Trutzbündnis» 
zwischen  dem  Ani'ou  dem  Papste  und  Leopold,  vor  allem 
auch  zur  Du  kuu^  der  hiesigen  offenen  österreichischen 
Vorlande  zu  sclihessen '-).  Die  päpstlichen  — ,  nicht  wie 
meist  j^esacrt  wird,  die  österreichischen  —  Gesandten  sind 
Ii  i  Kon^tan/er  Kanonikus  Heinrich  Bayler  cubicukirius. 
und  Konrad  von  Reischach  familiaris  Clemens*  VIT.  T^rsterer 
aus  einer  Familie  stammend,  deren  Namen  von  Konstanz 
bis  Ulm  auch  noch  jetzt  erscheint,  ward  später  zum  Kon- 
stanzr  r  Bischöfe  ernannt,  ohne  aber  Anerkennung  zu  finden, 
erhielt  dann  nacheinander  mehrere  südfranzösische  Bistümer 
und  konnte  1409  als  Bischof  von  Aletii  dem  Sohne  seines 
Freundes  Reischach  durch  eme  Legitimationsurkunde  einen 
letzten  IMenst  erweisen*).  Konrad  von  Reischachs  Ehren- 

')  Hierüber  und  übet  die  Veihältoissc  hiesiger  Gegend  vcrgl.  luan  den 
AttfMU  von  H.  Haupt  ia  dieser  Zeitsclir.  Bd.  VI,  sro  ff.  —  *)  An  ta  Febr.  1380 
aendei  Clemens  Vli.  den  Hemricfa  Bayler,  c»on.  Coostantiens.  als  mp.  sedis 
noncinn«  an  Henog  Leopold,  an  ein  BOndnia  an  sefaHessen.  Kon,  Oster- 
reidi  unter  Albrecht  III.  1,  294.  Bei  dieser  Gesandtschaft  wird  Konrad 
nicht  p:<?nannt,  doch  ist  er  r^ril'ci  j^<?w<»spn.  wi*>  ein  Sclireiben  Clemens  VII. 
an  lifn  Hcrrop  vom  14.  juiii  1380  vr-^ibt.  Darin  lu.-isst  es:  Nuper,  cum 
diiectos  hitos  Hainticuin  liaylcr  canonicum  CüDst.incien«>em  cubicularium  et 
nobilem  virum  Conradum  de  Rischach  domiccllum  Constanciensis  diocesis, 
ftmiliam'  nostroe,  pro  ooafederalioBe  et  liga  inter  noe  et  Ronanam  eoelesian 
ae  le  eantm  Bartbolonettn  de  Prignano  . . .  snoaque  fanttwes  ed  adherentes 
eidem  iaieadii  et  fiendis  ad  nobilitatem  tnam  transmisdnns,  tu  dictique 
Hainricus  et  Cooradua  habeotes  a  nobis  super  hoc  specialem  potestatem 
huiusmodi  conffderationem  et  Hg>im  nr";tro  et  eiu'^dcm  ecrlesie  nominp  rnntra 
Barlholoniruni ,  fautores  et  adherentes  eosdem  iniistis  '  t  foti^ri»  ip'^asoue 
servare  tirmiter  ptomisii^tis  usw.  Kurz,  S.  301.  Die  Gesandten  Luop4>Us 
daselbst  S.  303.  Vcrgl.  aacb  V^ssette,  Hist  de  Lan|ti»Uoc  (2.  Aufl.)  IX, 
876;  Ana.  f.  Schweis.  Geseb*  1888  Nr.  86.  —  *)  Über  die  interessanten 
Lebenssftbiffktale  dieses  Mannes  einiges  in  Freiburgcr  Didttsanarchiv  Bd.  XIX. 
S.  247  f.  Vidleicht  dass  die  von  der  Badischen  Hiütor.  Kommission  geplante 
Durchsuchung  der  ReRislcrbSnde  Clemens  VIT.  noi  }i  ncii'^«  über  ihn  brinj^t. 
Eubel,  HiffATrhia  cath.  medii  n«vi  erwähnte  zu  i  ?8S  jnni  15  seiner  Ver- 
setztiri«^  von  KfiP'-tanz  nach  VaIciu  e.  Warum  er  wohl  zwei  Jahre  später 
nach  dem  viel  unoedculcnderen  Alelh  versetzt  worden  ist.-  Anscheinend 
blieb  er  bis  ftt  sdnen  Tode  1420  Benedikt  XIII.,  den  in  Konstana  abge- 
setalen  Papste  tten,  denn  er  erbllt  von  diesen  am  16.  April  1430  die 
Erlavbnis,  einen  Beichtvater  n  wihlen.  Eobel  p.  346. 
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tit«l»  »fanuHaris«^  wie  die  wichtige  Gesandtschaft  weisen  auf 
l&ngem  Aufenthalt  an  der  Kurie  und  damit  in  der  Provence 
oder  im  jetzigen  Sudfrankreich  hinO« 

Aus  jenen  Geg-enden  stauir.it  auch  Isabella  von  Mnllorca. 
Eine  glänzende  Partie  in  landlciuligein  Sinne  war  -^ic  trotz 
ihrer  hohen  Abstammung,  als  Tochter  des  Königs  Jakobs  I]. 
und  einer  Mutter  aus  dem  aragonesischen  Köniß^shau.se. 
-;erade  nicht;  Witwe,  nicht  mehr  jung,  —  den  V'ier/igern 
nahe  -  eine  von  den  vielen  Prätendentinnen  jener  Zeit 
mit  hohem,  oft  kaiserlichem  Titel,  die.  um  leben  zu  können, 
ihre  Anrechte  an  länderlustige  und  Geld  besitzende  Fürsten 
verkauften:  das  war  die  Gemahlin  Konrads  von  R^schach. 

Das  Königreich  Mallorca,  die  balearischen  Inseln,  die 
Herrschaft  Montpellier  mit  der  berühmten  UniversitAts- 
und  Handelsstadt,  das  Roussillon  und  einige  andere  jetzt 
sOdfranzosische  Gra^haften  umfassend,  hatte  im  13.  Jahr* 
hundert  Jayme  der  Eroberer  von  Aragon  geschaffen  und 
seinem  zweiten  Sohne  überlassen^.  Nur  Sohn  und  Enkel 
folgten  diesem  in  der  Herrschaft.  Die  Politik  der  drei 
Monarchen  bestand  in  einem  mehr  oder  minder  geschidcten 
Lavieren  zwischen  den  beiden  Grossmächten,  die  es  um- 
klammerten, ;^\vis(dieii  J'r.iuk reich  und  Aragonien,  denen 
nach  der  endgültigen  Zertrümmerung  des  kleinen  Staaten 
durch  den  erbarmungslosen  Aragonesen  Pedro  IV.  auch 
die  Einzelstücke  zufielen.  1343  verschwand  das  König- 
reich aus  der  Reihe  der  selbständigen  Staaten,  1349  fiel 
(Ir  r  letzte  König  Jakob  II.  in  heldenmütigem  Kampfe  bei 
Luchmayor.  Seine  unmündigen  Kinder  Isabella  und 
Jakob  III.  weilten  in  jahrelanger,  harter  Gefangenschaft  in 
Barcelona;  der  zwölQährig«  Knabe  wuchs  in  einem  eisernen 
Käfigs)  2um  tatendurstigen  Helden  heran:  Dem  Fünfund- 


I)  VieUeidit  «Btlullaa  die  Register  Clemens  VII.  noch  einiges  üb«r  Um. 

I  —  2)  Die  Hauptzüge  der  Geschichte  dieses  hundertjährigen  Königreiches 

finden  sich  in  dem  breitangelegtcn  Werke  von  A.  I.eco}-  de  la  M.urche,  Les 
iclations  pojitiques  de  la  France  avec  le  loyaurne  de  Miijorque.  2  Bde. 
Paris  1892.  Für  die  Beziehungen  Frankreichs  wie  Aragouiens  zu  Mallorca 
wflrde  ddk  noth.  dne  iriditigt  NmUbm  voo  Dokmnentai  In  BuKtAam 

^  nMchen  kaaen.  Über  di«  GflKhidils  der  hier  behuddteo  PenSnlkUMiteD 

TOTgL  man  du  Reguter  »1  Lecoy.  *)  Ipmin  fkstrem  ipiiiie  dooioe  idem 
rex  Aragonum  . . .  per  aimot  tresdecim  ultnque  dnria  et  aitie  caroeribns» 
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swaxizigjährigen  gelang  die  als  Wunder  angestaunte  Flucht 
und  wenige  Wochen  darauf  war  er  Gemahl  der  übel- 
berüchtigten Königin  Johanna  I.  von  Neapel.  Freilich  ohne 
irgend  welche  königlichen  Rechte.  Dfts  nächste  Dutzend 
Jahre  verbringt  er  auf  den  spanischen  Schlachtfeldern, 
wiederum  als  Gefangener  des  Königs  von  Kastilien  und 
des  berQhmten  du  Gueslin;  endlich  von  Ludwig  von  Anjou 
losgekauft,  wirbt  er  ein  stattliches  aus  allen  Nationen,  auch 
Deutschen,  gebildetes  Heer  und  kämpft  nunmehr  zum 
letzten  Male  um  sein  väterliches  Erbe.  Anfangs  1375 
starbt  er  eines  geheimnisvollen  Todes,  nachdem  er  kurz 
vorher  dem  Anjou  alle  seine  Ansprüche  vermacht  hatte'). 

Seine  Schwester  Isabella  war  in  juniaren  Jahren  2),  als 
sie  noch  wirkliche  Königstochter  war,  dem  Grafen  Gaston 
von  Foix,  wegen  seiner  Schönlieit  Phobus  genannt,  dann 
einem  Grafen  von  Armagnac  versprochen  s).  Von  einer 
dritten  Bewerbung  erhalten  wir  Kenntnis  durch  einen  Brief, 
den  das  Archiv  zu  Barcelona  auf  bewahrt       £r  ist  an 

utpote  in  gabia  ferrca,  lenuit  intnisum,  heisst  es  in  einem  oftizieilen  Akten» 
»tück  von  n75.    Vergl.  Lecoy  II,  376. 

')  Veigl.  das  Register  zu  Lecuy  de  ia  Marcbe,  Bd.  II.  Anwerbung'  von 
Deatfchen  II,  396.  ZutiU,  Aii«l«t  de  la  coron»  de  Aia^on  zu  1375  und 
A.  de  BofiuraD,  HUt.  critka  de  CatalnBa  IV.  570,  583.  ^  *)  IttbeUa  sdieint 
die  Entgeborne  fCfln^  Jakob*  IL  von  Malkwce  wnd  der  Konttaase  von 
Aragonien,  Schwester  Pedro«  IV.,  zu  sein.  Lecoy  de  la  Marebe  teizt  in  der 
Tafel  zu  Anfang  des  2.  Bandes  ilue  Gclmil  in  das  Jahr  1337.  Jcdcnfaüs 
wurde  sie  schon  mit  Gasiou  von  l-Oix  am  10.  Febr.  (13301  1540  vcilubt. 
Ihr  Bruder  Jakob  Iii.  wurde  1338  geboren.  —  Vergl.  ViisÄclit,  Hisi.  de 
Langu^doc  IX,  548.  —  *)  Das  nicht  besonders  korrekt  abgcfasstc  Schreiben 
(Leg.  130)  l«t  nicht  ganz  gut  erhalten  tud  die  Lflcken  U«aeii  lieh  nicht 
immer  «ot  efsbuen.  Die  Mutter  Balthesan  war  Mathilde  von  Bayern.  Das 
Sdireiben  lautet:  Vittttoto  et  uagdfico  principi  et  excellentissimo  domino 
doinino  . .  Arrofanum  (!)  regi  Gcrhardus  conies  in  Svarczburg  obeequü  et 
honoris  animum  et  aifectum  indcfcssum.  Regie  maiestati  tue  Semper  .  .  . 
sequcndum  volumus  ohlifrari.  PiLseiitihu«?  innotp^rnt,  nos  ex  iusinuacione 
Conradi  de  .  .  .  ewictz  prescncium  ostcnsoris  percepisse,  quomodo  nobilissima 
oteatum  pvelhi  fiU»  in^ti  domiai  . .  Maiorlcamm  ref^t  et  sororie  magni- 
ficeode  veetie  «sque  quo  non  fit  deaponsata.  Pieferee  eo  qnod  habemiu 
qaendea  dominum  priadpem  nobfllMimmn«  qaia  nepo»  Friderid  qnondam 
imperaicuts,  fiUtt»  Fiiderid  marchionis  Misnensis  et  fiÜe  domini  Ludowici 
de  Bauaria,  et  potentem,  quia  langrantus  (!)  Thuringie,  marchio  Misnensis, 
comes  in  Orlamunde ,  Mi<;eeTisis  orient.nlis  et  in  Landisbrerg]  tcrrarum 
dominus,    Baltazar  nominatus,  pnlcer,  fortis,  sapiens,    verax,  factmdus 
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einen  nicht  genannten  Könij?  von  Aragfonieri,  unzweifelhaft 
Pedro  IV.,  gerichtet.  Dor  an  der  Kurie  bich  aui  haltende 
Schreiber,  Graf  Gerhard  von  Schu  ar/burg,  wirl)t  um  die 
Hand  der  jungen  Fürstin  für  den  Vf>n  ihm  äusserst  günstig 
geschildr-rten  Markgrafen  Bahhasar  von  Meissen,  der  nur 
einen  Fehler  hat,  der  Zweitgeborne  zu  sein;  da  die  Khe 
der  Eltern  Balthasars  i  ^j»;  cresrhlossen  wurde  und  er  bei  der 
Bewerbung  als  zwanzigjährig  bezeichnet  wird,  so  dürfte  diese 
in  den  Anfang  der  fünfziger  Jahre  fallen,  d.  h.  in  die  Zeit 
der  Gefangenschaft  der  beiden  Königskinder.  Aus  der 
Brautwerbung  wurde  nichts:  Balthasar,  der  noch  ver- 
hältnismässig früh  seinen  älteren  Bruder  beerbt  lieiratete 
kl  erster  und  zweiter  Ehe  deutsche  Frauen.  Isabella  fand 
1358  ein  friedliches  Heim  an  der  Seite  des  verwitweten 
Markgrafen  Johannes  Paläologus  von  Montferat  in  Ober- 
italien, dem  sie  mehrere  Kinder  schenkte.  Warum  sie 
nach  dem  1371  erfolgten  Tode  ihres  Gatten,  in  einer  Zeit, 
da  ihre  Sohne  heranwuchsen,  Montferat  verlassen  und  ihre 
Heimat,  die  doch  kaum  mehr  eine  solche  war,  wieder  auf- 
gesucht hat,  ist  nicht  sicher. 

Anschemend  lebte  auch  in  ihr  das  heisse  Verlangen 
nach  Wiederaufrichtung  des  mallorcanischen  Staates.  An 
den  Kämpfen  und  Strapazen  ihres  Bruders  hat  sie  voll«m 
Anteil  gehabt.  Als  dann  die  letzte  Hc^ffnung  erloschen 
war,  vererbte  auch  sie  1373  zunächst  dem  Anjou  ihre 
Ansprüche,  später  den  Arniagnacs,  und  lebte  als  Pensionärin 
des  französischen  Königbhauses,  sicherlich  nicht  in  d**n 
glänzendsten  Verhältnissen ,  in  kleinen  Ortschaften  der 
Languedoc  bis  in  den  Anfang  des  folgenden  Jahrhunderts. 
Ihr  Todestag  scheint  vergessen  2u  sein^j. 

vSrtttosu«,  tttteiatns,  set  «eamdogffoibu  et  XX  «noorum  [dn  Wort 
fehlt],  qnodqne  ardenter  cttpimtit  pvopter  irarie  virtnliam  merita,  qne 
ptMlIam  iwedictMii  oommendeUHter  pretollunt,   pro  eadem   aibi  deapon- 

aaada.    In  casu,  quo   maiestaii  veatre  Boa  diapüceret,   ymtno  pUceret, 

persnfficicntes  ambasiatorcb  laborarem,  secundum  qnod  idem  pre^enciwm 
exlubiiuf,  cui  etian:  de  mulla  parte  Status  principis  supiadicti  ron^-tat,  de 
mandato  et  commissiooe  nostra  lacius  ezplicalit,  cui  de  hac  materia  regia 
caudUiicia  plenan  fidem  non  dedingnetur  (!)  appUcare.  Datum  Avhiknie  die 
iovia  in  leptimaoa  paadi^  aoatro  anb  aipUo. 

>)  Mao  vesgL  die  Notiaan  bei  Lacoy  de  la  Maiche  Bd.  II  (Regiatar) 
mit  Vaiaaette  IX«  876,  949»  95a 
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Die  interessanteste,  bisher  unbeantwortete  Frage  ist 
nun:  Wann  und  wo  hat  sich  der  Liebesroman  des  deutschen 
EdeUnannes  mit  der  sfldlftndischen  Königstochter  ange* 

spönnen?  Ob  auf  italienischem  Boden?  Dort,  in  Ober- 
italien, in  Montferat,  spielte  das  deutsche  Söldnertum  seit 
der  Romfahrt  Heinrichs  VII.  eine  Hauptrolle.  Ein  intimer 
Freund  des  Markgralen  war  Herzov^'  Otto  von  Braunschweig", 
der  Jsal^ellas  und  Jakubs  III.  Stiefmutter.  Violante «), 
iieiratete,  um  nach  dem  Tode  seines  angeheir.itcten  Stief- 
sohnes dessen  Gt^nahlin  Johanna  von  Neapel  zu  ehelichen. 
Man  si(.'hl,  derartige  internationale  Hhebünde  uaren  in 
jenen  Zeiten  niclit  so  selten,  bur  die  italienisclie  Zeit  Isa» 
beilas  spräche  auch  ihre  grössere  Jugend,  insofern  sie 
damals  den  Dreissigern  noch  näher  war  als  den  Vierzigern. 
Oder  an  den  sonnigen  Gestaden  des  Mittelmeeres»  in  der 
Provcmce  oder  in  Montpellier? 

Die  Zeit  der  Eheschliessung  ist,  da  die  Legitimität  des 
Sohnes  feststeht,  auf  die  siebziger  Jahre  einzuschränken: 
Nach  1371,  denn  damals  begann  die  Witwenschait  der 
Infantin,  und  vor  Ende  1376,  denn  ihr  und  Konrads  Sohn 
Michael  wird  schon  1392,  und  dann  wieder  1395,  Ritter 
genannt,  muss  also  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  min> 
destens  15  Jahre  gezahlt  haben*). 

Ich  glaube,  folgende  Punkte  j^eben  den  Ausschlag: 
Aus  den  1409  in  Aleth.  Fenouilledes  usw.  in  LaiiiTuedoc 
.lusgestellten  Aktenstiieken  ■)  ert,nl)t  sich,  dass  Mic:hael  von 
Reischach  vor  30  und  mehr  Jahren,  dort  in  der  Gegend, 

')  Ober  »te  Lecoy  de  la  Marchc  II,  156  t.,  162  s.,  177  s.  Sie  heiratete 
Olto  vor  1353  und  Otto  heiratete  i;7''i  die  Frnt:  meines  Stic fsijlin<»=.  —  »)  In 
einer  im  Original  erhnUenen,  wohl  unanfechtbaren  Urkunde  im  Kciscliinh- 
schen  Archive  von  1392  Dez.  4  bci&s>t  es:  hern  Micheln  von  Kiüchach  nliti 
und  Conralen  von  Ryschach  sineik  vatter.  Ebenso  wird  Michael  1395  Juni  34 
Ritter  genaijüt.  Vergl.  J.  Vochefer*  Gesch.  d.  fllrstl.  Hauses  WakUmrg  ia 
Sehwabea  I  S.  424.  Die  Frage,  ob  ei  ein  beetimiiitea  Alter  fttr  den  Ritter- 
schlag  ^bt,  i*t  schwer  so  beantwotten.  Bei  Waits,  Verfassnngsgesch.  V  (2.  A.) 
S.  454  stehen  Bdsptele  wie  annos  pubcrtatis  attingens.  Auch  fand  die  Wehr* 
haüin.'K  hun^  im  Alt^r  von  cn.  16  Jahren  statt  l^Joch  i«;t  die  Wchr- 
hafttnacliutig  nicht  i'lenlisth  mit  cU-m  Empfani;  >ies  Rilleischlagi  s,  iler  als 
eigene  Kategorie  wohl  erst  im  13.  Jahrh.  bclcannt  ist.  Für  spätere  Zeit 
heisst  ei  wohl  After,  dass  mit  dem  3i.  Jafave  die  Knappeoaeit  abgelaafen 
sei.  —  *)  Bei  ToacUralon  und  besonders  in  genanntem  Aufsatae  von 
Th.  Schon. 
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geboren  wurde.  Andererseits  wird  in  einem  Protokoll') 
vom  August  1375  Isabella  noch  orbata  parentibus  et  firatre, 
viduata  marito  —  verwaist  und  verwitwet  —  genannt. 
Erst  nach  diesem  Zeitraum ,  aber  auch  sehr  bald  darauf, 
TTTiss  sie  den  deutschen  Hdelmann  geheiratet  haben.  Da 
Iii  v^rt  doch  tler  Schluss  nahe,  da  sie  in  dieser  Zeit  sicherlich 
niclit  nach  ItaHen  gekommen  ist,  dass  sie  Konrad,  den  sie 
in  der  Languedoc  geheiratet,  dem  sie  dort  einen  Sohn 
geboren,  auch  dort  kennen  gelernt  hat.  Auch  die  Zeit- 
Verhältnisse  erklären  den  aunefgewöhnlichen  Schritt:  Seit 
1375  ist  sie  Privatpefson»  ihre  politische  Rolle  ist  seitdem 
dauernd  ausgespielt;  auch  einen  wohlhabenden  Gemahl 
konnte  sie,  die  ann,  sehr  gnt  gebrauchen. 

So  sicher  mir  diese  Ergebnisse  zu  sein  scheinen,  so 
kann  man  alle  anderen  roa  selbst  sich  anfMogenden 
Fragen:  Wie  Umge  Konrad  bei  seiner  Gemahlin  aus- 
gehalten?  Wlt  das  Verhältnis  za  ihr  gewesen?  Warum 
er  1385  dauernd  in  die  alte  Heimat  zurflckgekehrt?  Ob  er 
seinen  Sohn  Michael  sofort  mitgebracht?  wolü  steUen,  aber 
schwerlich  mit  Sidieihett  beantworten.  Doch  mochte  ich 
auf  das  meikwflrdige  Zusammentreffim  hinweisen,  daas 
Konrads  Scheiden  aus  der  Provence  sehr  nahe  mit  dem 
Hinscheiden  des  Herzogs  Ludwig  von  Anjou^),  jenes  grossen 
Plänemachers,  der  mit  den  Trümmern  des  mallorcanischen 
Reiches,  mit  der  Provence  und  Neapel  einen  gewaltigen 
Mittelmeerstaat  gründen  wollte,  zusammenfällt;  wie  er 
denn  auch  die  Verbindung  mit  der  Prin7F"^sin  cferade  in 
dem  Jahre  ein^r*^ht,  als  diese  mit  dem  Anjou  selbst  in  die 
engste  Verbind  uriLi:  tritt.  Ob  Konrad  von  Reischach  in 
Anjous  Diensten  gestanden  hat  und  mit  dem  Tode  seines 
Herrn  in  Südfrankreich  seine  Rolle  ausgespielt  war?  Aus 
einer  engen  Verbindung  beider,  des  Anjou  und  Konrads, 
würde  sich  der  sonderbare  Fehler  der  Zimmernschen 
Chronik  erlüären  lassen,  dass  Michael  von  Reischach  ^ains 
ktknigs  von  Neapolis  —  d.  h»  des  Anjou  —  leiblicher 
son«  war. 

*)  Lecoy  de  la  Marche  II,  377.  Ich  glanbe,  dass  w<^nn  die  legitime, 
wenn  auch  geheime  ILhe  der  beiden  schon  beütanden  hätte,  man  in  diesem 
offistdla  AkteottUcke  diese  Bezeichnung  unterlassen  haben  wftrds*  — 
*)  Ludwig  starb  am  aow  Sapk.  1^84. 

ZaiMckc  t  G«Mfh.  d«  Ob«iili.  N*r.  XIX.  s.  10 
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Wohl  waren  die  Edelleute  der  hiesigen  Gegend  in 
jenen  Tagen  keine  Stubenhocker;  ihr  Tatcndru-ng^  trieb  sie 
fort  von  Hause  und  oft  weit  über  die  Grenzen:  in  Italien, 
1- rankreich,  im  englischen  Heere  dienten  deutsche  Ritter 
wie  bOidncr:  ein  Bruder  Konrads  selbst  kämpfte  in  der 
oberitalienis(  lif  11  Kbene  fürs  Haus  Habsburg.  Und  doch 
wird  man  im  \ Crwr^ndten-  und  Bekanntenkreise  dm  mit 
einem  Sohne  von  geheimnisvoller  Herkunft  heimkelirenden 
Reischach  etwas  zweifelnd  angesehen  haben.  Der  (jatte 
der  mallorcanischen  Königstochter  hat  zudem  früher  oder 
^ater  illegitime  Verbindungen denen  ein  Sohn,  der 
spätere  Pfarrer  Albrecht  von  Innedngen,  und  eine  Tochter 
Anna,  später  im  Kloster  Wald,  entsprangen,  angeknüpft.  Kon- 
rads frühreifen  Sohn  Michael  charakterisieren  naiye  Züge 
der  Inzikofener  Klostercbronlk^  als  einen  furchtlosen,  aber 
auch  lücksichtslosen,  dem  Sinnengenusse  ergebenen  Mann. 
Eine  Ehe  ging  er  nicht  ein,  wohl  aber  beschenkte  ihn  eine 
Biberacher  Bürgerstochter  mit  zwei  Kindern,  von  denen 
das  Studentlein  »von  einer  Schul  zur  andern  mit  großer 
Axmuth  zog  und  sang  vor  den  Heusern  umb  brodt  und 
bettelte  das  heilig  Almnsen«,  musste  also  sehr  schlecht  und 
arm  leben.  Mit  dflrren  Worten:  Der  reiche  Vater  hat 


')  Beide  werden  i^onannt  in  der  Utk.  des  Reischachschen  Archivs  vom 
9.  Hai  14 lö.  Uaruack  vcrkauicii  Kaller  Heinrich  vou  Hörningen  ond  seioe 
Frau  MedüDde  roa  Birhrhirh,  Ruf  vqb  Refaduch.  (derao  VMinuidli^  Lew 
und  Bilgrim  Bcfldn  ▼on  HOdorf,  den  Gnto  Bdnricli,  SUm,  Eberhizd  and 
XJliidi  von  WerdeDbeig  und  ihrm  Verwaadtea,  sowie  Owen  VonBttndem 
dem  Gnfen  Eberhard  von  Württemberg  und  Herzog  Ulrich  von  Teck  dne 
Erbe  aes  verstorbenen  Konrad  von  Reischach,  Feste,  Burg  und  Stadt  Jung- 
nau  (nu'^ser  Schiltau  und  einem  Hof  ru  Empfinden,  die  Ruf  von  Reischach 
gehurcn,  dann  Dorf  und  Lchenschaft  Inncringeu,  dann  die  Weiler  Hohen- 
berg, i^lalleriageu ,  AÜcUletlea,  Xrowelsberg  ond  £mphngen,  Unter-  und 
Obenidimelen,  swei  Teile  des  grossen  ond  kleinen  Zehnten  sn  Untenchniden, 
Hbf  Nttttko&n  mit  ZohdiOr.  Bdde  obengensante  KJnder  Koorsds  veritsufen 
iiielit  mit,  soodem  «ilislten  nvr  eine  geringe  Anssteoer  gegeoflber  dem  idcfaen 
Erbe  ihres  Vaters.  —  *)  Ober  die  Indkofcr  Kiosterchronik,  die  so  mandies 
über  die  Reischach  berichtet,  vergl,  man  E.  Schnell  in  der  histor.-statist. 
Ztschr.  für  die  beiden  FürstentQmer  Hohenzollem  I.  Die  Chronik  beruht  in 
der  lürall.  Hofbibl.  in  Si^niarin^^en.  Sic  erzählt  Bd.  I  p.  81  charakteristische 
Züge  von  dem  Gründer  des  Stiftes  Michael  vun  Keischuch,  dem  unehelichen 

SoKne  Michaels  nnd  Enkel  Konnds.  Eine  grössete  AamU  lAlniideB  Aber 
seine  PfrSnden  liegsn  in  den  Reisclucbielien  Regsstsn  vor. 
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sich  um  sein  Kind  nicht  gekümnu^n!  Wenn  auch  das 
ritterliche  Leben  derbe  und  unsittliche  Züge  sattsam  auf- 
wies, so  scheint  hier  doch  alles  zusammen  gewirkt  zu 
haben,  um  Vater  und  Sohn  das  Leben  in  der  Heimat 
nicht  gerade  zu  verschönen.  Um  das  Jahr  1409  brach  der 
erste  Sturm  los.  Man  bezweifelte  im  Februar  1409  offen 
die  eheliche  Abkunft  des  jungen  Michael  Reischach. 

So  entstanden  denn  wohl  auf  Veranlassung  des  Vaters 
die  offiziellen,  frfkher  in  Reutlingenp  nunmehr  im  Stutt- 
garter Staatsarchiv  beruhenden  Dokumente  südfranzösischer 
Behörden,  vor  allem  der  Stadt  und  des  Bischof»  von  Aleth, 
die  rechtsgültig  die  Legitimität  des  Sohnes  bekunden.  Das 
Schriftstück  Heinrich  Baylers,  des  Bischöfe  von  Aleth, 
ward  abgefasst  von  Ulrich  Stähelin :  Bischof  und  Notar 
aus  schwcibischem  Lande  hat  das  grosse  Schisma  bis  an 
die  ferne  spanische  Grenze  verschlagen!  Im  Sommer  1409 
waren  die  Dokumente  in  SchuaL>i;n  angelangt,  und  auf 
Veranlassung  des  Koii&tanzer  Bischofs  Albert  ßlarer  sorgten 
die  Pfarrherren  der  Städte  und  Dorter,  die  unfern  vor 
Jungnau,  dem  Wohnort  Konrads,  lagen,  für  möglichste 
i*ublizität 

Einige  Jahre  später  tagte  in  Konstanz  die  glänzende 
Kirchenversammlung  Zu  Zehntausenden  drängten  sich 
die  Maischen  aller  Stände  und  aller  Länder,  selbst  aus 
Asien  und  Afiika,  um  Papst  und  König,  in  der  kleinen 
Reichsstadt;  wie  sie  untergebracht  waren,  in  Palästen  und 
Klöstern,  in  Winkeln  und  Tonnen,  hat  uns  Richental,  der 
unübertreffliche  Z^chner  all  des  Fremdartigen,  mit  Humor 
geschildert:  durch  ihn  kennen  wir  auch  die  ergreifenden 
kirchlichen  Au&üge,  die  eigenartigen  Aufißlhrungen,  die 
weltlichen  Ptunkfeste,  mit  denen  Nationen  wie  Stände 


')  Zwei  Stücke  sind  von  Tourloulon  1  p.  437 — 441,  alle  fünf  von 
Schön  in  dem  geouiiitBii  Aafinta»  S.  7  ff.  «bgednickt.  Mir  Uegoa  Photo- 
gnpbieD  der  Otigiaale  vor.  Der  Test  bd  SdiOn  istt  «b^eedieii  von  kleinefeii 
Ungeiundgkcileii,  korrekt.  S.  8  mm»  vor  den  ScUnaswort  indek  eb  Punkt 

stehen:  Es  ist  die  Unterschrift.   S.  9  beginnt  in  der  Mitte  der  zweiten  Zeile 

da^  zucite  Dokument.  "Wiclitij^  ist  aber,  dass  sanillitho  in  F"r:inkreich  aus- 
gestellte Stücke  vom  Fobiu.ir  14OO  stainir.cn.  ScIk'M  hat  die  französische 
Datierung  übcrseheii.  —  *j  Vergl.  zum  foigenden  meine  Schrift:  Bilder  vom 
Konstanzer  Konzil. 

19* 
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einander  überboten.  Rich^ntal  wie  andere  haben  auf  dery 
überraschenden  Gottesfrieden  in  diesem  internationalen 
Völkergewirr  hingewiesen:  Des  Haders  gab  es  genug  auf 
kirchen politischem  Gebiete,  an  den  Idrchlichen  Versamm- 
lungsorten kam  es  zu  erregten  Szenen,  KOnig  ^gismund 
wurde  mit  einem  italienischen  Prälaten  handgemein;  trotz- 
dem die  nationalen  Gegensätze  auch  draussen  zuweilen  bis- 
zur  Glühhitze  gediehen»  blieb  die  Stadt,  dank  dem  vor- 
zflglichen  kirchlicben  Gerichtsapparat,  üst  ganz  frei  von 
groben  Verbrechen.  £rst  gegen  Ende  des  dritten  Konzil»' 
jahres,  im  Sommer  14 17,  ereigneten  sich  die  vielgenannten 
paar  Kriminalfalle:  die  Ermordung  des  FVopstes  von  Luzem 
auf  der  Rhembrficke  durch  einen  Luzemer  Borger  und 
der  Mordan&U  eines  Bayemherzogs  auf  seinen  Vetter^)» 
Prompte  Justiz  liess  König  Sigismund  beide  Mal  walten: 
dem  fürstlichen  Morder  setzte  er  selbst  eil^^st  nach,  freiMdi 
vergebens. 

In  jenen  Tagen  geschah  auch  die  Bluttat  auf  Konrads 
Burg  Gaienhofen  am  Untersee.  Richental  zählt  fünf 
Reischach,  an  der  Spitze  Konrad  und  Michael,  Vater  und 
Sohn,  alis  Konzibicihiehmer  auf.  Wahrscheinlich  weilten 
sie  nur  von  Zeit  zu  Zeit  am  Koti/ilM>rii\  bei  besondern 
Festlichkeiten,  oder  wenn  ihr  (jrönner  Sigismund  ilirer 
Dienste  bedurfte;  am  23.  Juni  1417  bestätij4to  er  ihnen  ihre 
reichen  Privilegien-).  Sonst  treten  j>ie  nicht  hervor*).  Ob 
sie  mit  ihren  südfranzosischen  und  spanischen  Landsleuten 
zusammengekommen  und  ihnen  in  ihren  Sprachschwierig- 
keiten beigestanden,  wissen  wir  nicht.  Zum  Abend  des 
Bartholomäustages  (24.  August)  hatte  der  alte  Konrad  einen 
grossen  Verwandten*  und  Bekanntenkreis^  Herren  und 
Damen,  zu  einem  Fest  auf  seine  Burg  geladen.  Ein 
fröhlicher  Reigen  machte  den  Beschluss.  Nur  zwei  Ritterr 
der  Verwandte  Hans  von  Stuben  (bei  Saulgau)  und  Heinrich 


*>)  HieffSr  wende  idi  in  eiDcm  der  fotgenden  Binde  der  Atta  concflll 
Ccmitiiidcnsls  nodi  neues  Meteriel  bHngen.  —  ^  Kopie  im  lUteehadkichea 

Archiv.  —  ")  Vom  Ii.  Sept.  1416  findet  sich  ein  Notariatsinstrument  übe^ 
eine  Verordnung  des  Patriarchen  Johanne*  von  Konstantinopel  in  dem  Streite 
des  Klosters  Wald  und  der  Herren  von  Reischach  wegen  der  von  Konrad 

und  Mirha<?1  ^eslift^^ten  Kaplanei  für  lioii  KatliarinenaUai .  Deshalb  hatten» 
die  Rt;iSi.hüchi>  uttü  der  Abt  vou  S<iliuan»weUer  da»  Falionat  beansprmht. 
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von  Raadeck,  blieben  zu  Nacht.  Wie  das  Wettere  im  ein« 
feinen  vor  mch  gegangen,  bleibt  dunkel;  «cber  ist  nur, 

dass  Michael  von  den  beiden  Rittern  auf  der  Stiege  er- 

ipordot  wurde.  Vermutlich  liegen  hier  ältere  Feindseligf- 
keiten  zu  (jrunde;  ausdrücklich  wird  bezeugt,  dass  an  dem 
Verbrechen  selbst  Vater  und  Sohn  unschuldig"  waren*). 
König  Sigismund  ächtete  die  Mörder  und  zog  noch  in  den 
nächsten  Tagen-)  vor  des  Randeckers  Burg-  Stoffeln,  die 
er  in  vier  Tagen  einnahm,  trotzdem  sie  stark  befestigt  und 
mit  allem  für  ein  Jahr  verseilen  war.  Die  geachteten 
Ritter  entkamen.  X\!r  wonige  Monate  später  folgt«'  der 
Vater  dem  Sohne  in  die  Gruft;  denn  am  2Ö.  Januar  14 18 
wird  seiner  bereits  als  eines  Verstorbenen  gedacht.  Auch 


')  Wir  lukbcM  jettt  dncD  gleichzeitige»  Bericht  (vom  30.  At^ost  1417) 
des  Frankfurter  KocziUgesandten  Cune  von  Scbairpen stein  und  brauchen  uns 
um  die  sonstigen  spätem  mehr  oder  minder  sagenhaflen  Anjjaben  hesonders 
der  Zintmerischen  Chionik  nicht  mehr  zu  kiimmem.  Der  Bericht  i^t,  «bge- 
i»ehcti,  da<»>  er  Haus  vuu  Stuben  mit  Hans  von  Stoffel  verwechselt,  wohl 

Iwrrflkt.  Er  befindet  lich  im  FWaaUorter  Stadtn^v  «Dttr  RetefanedMa 
Kr.  1509  vad  lautet:  Ifiimi  fnmtHdkea  dlaal  niTor.  liben  fnndt.  üJs  ff 
sair  geechribeo  luinl,  haio  Ich  wole  ventanden  «ml  laateii  edi  «ifeti,  wie 
das  nun  das  ooncUve  itsoat  bnwet,  da  yn  man  eynen  habist  kisea  mI,  «nd 

auch  man  nit  ander?  M-eiß,  wnn  daz  man  den  "kurt/elichcn  haben  werde. 
Auch  \voil>  ich  oit  anders,  wau  (l;iz  ni\  n  herre  der  konif^  diesen  winther  da 
nyciden  by  uch  »in  wuUe.  Auch  iaiiSen  ich  ucli  wistsen,  daz  Cunrait  von 
Riachaic]!  naer  mage  und  fninde  (aste  zu  eme  heyme  yn  da  alofi  gekden 
hait  und  aocli  vtt  fnvwen,  u&d  daatsten  und  waren  gndet  mndes  bjr  eowp 
und  bliben  by  eme  ber  Hana  von  StoAd  littcr,  aiser  awetter  aon,  und 
tleiniidi  von  Randeck  und,  da  Cunrat  slaffen  qwame,  da  ermortheo  sie  eme 
fdnen  son  bern  Michel  ritler  ane  alle  scholt  yn  den  dingen,  das  fln  vader 
nnd  er  iß  ene  wn\  gobotlen  hatten.  Des  ist  mvn  herre  der  koni»  va  stunt 
vor  uc  iloß  gebogen,  bit  namcn  vor  die  zwei  Stoflel  und  hait  enc  die  anc- 
gc Wonnen  bin  vier  dag^  und  mit  zwei  alüo  teste  sloiSe,  als  man  sie  balde 
finden  mucbte.  Und  betten  die  tlofie  spiae  und  rades  genug  gebebt  eyn  jare 
oder  swd.  Und  die  den  mort  getbaia  baint,  die  eint  von  dannen  gemmyt 
und  ynweg  kommen.  INB  schriben  ich  uch  vor  nftwe  mcte,  und  ist  getcbebea 
oT  aent  Bartholomeos  dag  zn  nacht.  Geben  under  myme  ingeiigal  ferin 
•ecunda  post  decollationis  Johannis.  —  ')  Das  Gebot  muss  sogar  schon  am 
Tage  nach  dem  Morde  erfolgt  sein,  weil  Kanpar  von  KHngenberg  «schon  am 
26.  August  belichtet,  das?,  er  im  Aiiftra'^i-  dt;;»  Ivuni^s  vor  Slofleln  wej^ea 
der  Tai  lie^e.  ^Nach  Reg.  auii  l'uihli.  Fiirstenb.  Arcliiv).  Kinen  Ted  des 
dem  KCuig  verfidleaett  Gutes  gab  der  KSnig  der  Frau  de«  Hans  von  Stnben 
am  a6.  Januar  1418  sur9dk  (Wien.  Haue-»  Hof-  und  StaatoarcbiT,  R«^b.  F< 
t  S$).  Einige  Urk.  kieMii  nocb  hd  Tb.  Seilte»  S.  17. 
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ohne  grosse  Phantasie  kann  man  sich  die  letzten  traurigen 

Tage  des  vereinsamten  Greises  ausmalen.  Sein  reicher 
Besitz  ging  durch  Kauf  in  die  Hände  des  Grafen  Eber- 
hard von  Württeniberg-  und  des  Herzogs  Ulrich  von  Teck 
als  Vormünder  der  minorennen  Grafen  von  Werdenberg 
über. 

Die  illegitimen  Kinder  Konrads  werden  in  massiger 
Weise  bedacht;  die  Kinder  Michaels  gamicht:  beider  Ge- 
schicke hängen  aufe  engste  mit  der  Entwicklung  des 
Klosters  Inzikofen  zusammen.  Die  Chronik  des  Klosters 
zeichnet  in  anmutigen  Zügen  die  Persönlichkeit  des  Pfarrers 
und  späteren  Kanonikus  zu  St.  Stephan  in  Konstanz, 
Michael  von  Reischach,  seine  Mühe»  um  einige  gute 
Pfründen  zu  erhalten,  was  jedesmal  eine  Romreise  erforderte» 
seine  gutmütige  Freigebigkeit,  die  sein  Schwesterlein  die 
Nonne  Ursula  so  hübsch  auszunützen  verstand,  und  die 
ihn  zum  zweiten  Stifter  von  Inzikofen  machte,  dann  aber 
auch  die  Nöte,  welche  das  Kloster  mit  dem  dorthin  über- 
gesiedelten hochbetagten  und  nicht  leicht  zu  behandelnden 
Greise  hatte,  der  wiederholt  tlrohte,  seine  Wohltaten  andern 
Instituten  zuwenden  zu  wollen.  Erst  1480  ist  er  aus  dem 
Leben  geschieden  und  damit  das  Geschlecht  Konrads  von 
Reischach  und  Isabellas  von  Mallorca  erloschen, 

* 

Noch  einmal  ist  in  unsern  Tagen  das  Andenken  an 
die  Geschichte  Konrads  von  Reischach  aufgefrischt  worden. 
Im  Frühsommer  1870  beschäftig^te  die  spanische  Thron- 
kandidatur alle  Gemüter»  Der  Hohenzollemprinz  hatte 
abgelehnt,  die  franzdsisch*deutsche  Spannung  schien  sich 
zu  legren,  man  war  auf  der  Suche  nach  einer  passenden 
Persönlichkeit,  an  die  sich  keine  internationalen  Schwierig- 
keiten knüpfen  dürften.  Da  meldete  sich  ein  Wiener 
Graf  Reischach:  Als  Nachkomme  —  allerdings  mit  Un- 
recht —  Isabellas,  der  nahen  Verwandten  des  arago- 
nischen Königshauses,  das  bis  1700  ruhnireich  in  Spanien 
regiert  habe,  machte  er  in  einem  lancfcn  historischen 
Expose  Ai»sprüche  auf  den  spanischen  Thron  geltend. 
Das  »Memorial  diplomatique«,  wenn  ich  nicht  irre»  machte 
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sich  zur  Verbreiterm  seiner  Interessen,  und  andere  Zeitungen, 
besonders  Madrider,  nahmen  wenigstens  davon  Notiz,  Ich 
habe  eine  Anzahl  spanischer  Journale  eingesehen,  die  teils 
knapp  das  l'aktum  berichten,  teils  es  in  Verbindung- 
bringen mit  der  Eumiischung  des  Grafen  Bismarck  und 
bissige  Bemerkungen  machen ,  die  vernünftigsten  gehen 
mit  gutem  Humor  darüber  hinweg.  Jedenfalls  hat  das 
Rundschreiben  des  Grafen  Reischach  das  Gute,  dass  jetzt 
weiteste  Kreise,  vor  allem  Südfrankreichs,  der  Balearen 
und  Spaniens,  von  der  interessanten  deutsch<^>anischen 
Heirat  Kenntnis  erhielten. 
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Die  Verwaltung  des  Unter-£isass  (Bas  Rhin) 
unter  Napoleon  I.  (1799 — 18x4). 

Paul  Darmstädter, 

(ForUeUning.)  ^) 


II.  Die  Einwirkung  der  Verwaltung  auf  die  geseUschalt- 

lichen  Verhältnisse. 
I.  Konfessionen  und  Stände. 

Die  Gleichstellung'  der  Konfessionen  und  die  Beseiüg  ung 
der  Standesunterschiedc  gehören  zu  den  t^^rössten  Errung-en- 
schaften  der  Revolution.  Die  napoleonische  Regierung  hat 
die  Gleichheit  der  Konfessionen  wieder  durchbrochen,  indem 
sie  die  Juden,  wenn  auch  nur  provisorisch,  unter  Ausnahme- 
gesetze gestellt  hat.  Die  Gleichberechtigung  der  christ- 
lichen Konfessionen  ist  nicht  in  Frage  gestellt  worden. 
Während  in  der  Revolutionszeit  der  Hader  der  politischen 
Parteien  nicht  selten  mit  einem  Kampfe  der  Konfessionen 
verknüpft  war*)»  whd  die  Einigkeit  der  beiden  christlichen 
Bekenntnisse  in  der  napoleonischen  Zeit  rühmend  hervor* 
vorgehoben«).  Soweit  ich  es  zu  beurteilen  vermag,  hat  die 
Verwaltung  sich  ehrlich  bemüht,  bei  der  Besetzung  der 
Amter  und  Stellen  Katholiken  und  Protestanten  gleich- 
mässig  zu  berücksichtigen«). 

Die  Erneuerung  einer  Geburtsaristokratie  hat  auf  die 
Gestaltung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  des  Klsass 

0  di«ie  Zeiticbr.  MF.  XVIII,  M  und  538;  XIX,  I33.  — 

*)  Schneider,  Evangelitehe  Kirdie,  S.  59  ff>  —  ")  Genenlntsprotokolle  t8o8. 
Veigl.  «Qcb  Spach,  Kulturzustände,  2,  4.  —  *)  Für  die  Richtigkeit  der  von 

Meiners  S.  J^)0  aufj^cstclUen  Behauptung,  dass  die  Prntosf.mtcn  unr!  F.in- 
heimiscbeu  im  Staatsdienst  zurück t;;esctzt,  insbesondere  von  höheren  und  ein- 
träglichen Stellen  ausgeschlossen  worden,  habe  ich  keinerlei  Belege  geiunden. 
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kdnen  wesentlichen  ^nfiusB  auttiiOben  vermocht  Die 

Beamten  und   Offiziere,  die  durch  den  Kaiser  g-eadelt 

wurden,  genossen  Ansehen,  weil  sie  ein  hohes  Amt 
bekleideten,  nicht  aber,  weil  sie  einen  Adelstitel  besassen; 
ausserdem  blieben  sie  gewöhnlich  nur  vorübergehend  im 
Elsass. 

An  die  Stolle  der  alten,  durch  Standes  Vorrechte  aus- 
gezeichneten Geburtsaristokratie  war  während  der  Revo- 
lutionszeit eine  neue  Klasse  getreten,  deren  Einfluss  nicht 
auf  dem  Recht  der  Geburt,  sondern  auf  dem  Besitz 
beruhte:  die  Notabehi.  Sie  sind  aus  den  verschiedensten 
Elementen  zusammengewachsen:  alte  Adelige  und  Patrhder, 
Fabrikanten  und  grosse  Kaufleute,  Nationalgfiterkftufer  und 
Notare  sind  in  dieser  Klasse  vereinigt.  Stadt  und  Land 
sind  unter  den  Notabein  gleichmassig  vertreten.  Ja  es  ist 
geradezu  ftUr  das  Notabelntum  charakteristisch,  dass  auch 
ein  grosser  Teil  der  StSdter  ländliches  Grundeigfentum  und 
damit  auch  ländliche  Interessen  besitzt.  Manche  sind  unter 
ihnen,  die  sich  schon  vor  der  Revolution  grossen  Ansehens 
und  Reichtums  erfreuten,  andere,  die  in  jenen  stürmischen 
Zeiten  ihr  Vermögen  erworben  oder  doch  sehr  vermehrt 
haben.  Diese  Klasse,  die  ja  nicht  so  fo^^t  abgeschlossen 
ist  wie  eine  Geburtsaristokratie,  da  der  iirwerb  grossen 
Besitzes  den  Eingang  in  sie  eröffnet,  ist  von  der  napo- 
leonischen Verwaltung  mit  mannigfachen  politischen  und 
sozialen  Vorrechten  ausgestattet  worden.  Wir  haben  schon 
gesehen,  wie  die  Notabein  zur  Mitwirkung  an  der  Ver- 
waltung herangezogen  wurden.  Das  Departements^Wahl- 
koUegium,  die  Generalrate,  die  Arrondissements-  und  die 
Munizipalrate  der  grosseren  Städte  waren  überwiegend  aus 
Notabein  zusammengesetzt;  die  Kantonskommissare,  die 
Lezay-Mamesia  emfuhrte,  die  Laienmi^flieder  der  Kon* 
sistorien,  die  Mitglieder  der  Armenverwaltung  und  der 
Handelskammer,  ein  grosser  Teil  der  Maires  und  Friedens- 
richter wurden  dieser  gesellschaftlichen  Schicht  entnommen. 

Aulard  1)  hat  hervorgeliobcn,  dass  die  Bourg-eoisie  unter 
dem  napoleonischen  Regime  keine  uirkliche  politische 
Macht,  sondern  nur  den  Schein  einer  solchen  besej»seu  habe, 

^)  Histoiie  putttiqae  de  1a  rtvolntioti  fianfaite  S.  757. 
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Die  politische  Macht  der  Notabeln,  wenn  man  darunter  die 
ihnen  gesetzlich  eingeräumten  Rechte  versteht,  ist  gewiss 
sehr  gering  gewesen.  Aber  es  gehört  zu  den  interessan- 
testen Problemen  der  Politik»  dem  Einfluss  nachzugehen, 

den  bestimmte  Klassen  selbst  unter  einer  autokratischen 
Regierung  ausüben;  auch  in  der  napoleonischen  Gesetz- 
gebung lässt  sich  die  Rücksichiiuihmo  auf  di(^  Interessen 
der  begüterten  Bourgeoisie  vielfach  naclnvei^en.  Weit 
grösser  aber,  als  bei  der  Gesetzgeb uni^.  war  die  Mitwirkung 
der  Notabeln  in  der  Verwaltung-  von  Stadt  und  Land, 
Auch  hier  handelt  es  sich  nicht  sowohl  um  die  direkte 
öffentliche  Beteiligung  an  Verwaitungsgeschäften  in  den 
Selbstverwaltungsbehörden,  deren  Bedeutung  man  freilich 
nicht  unterschätzen  darf,  als  um  die  im  Stillen  wir- 
kende Kraft  der  sozial  einflussretchen,  vermögenden  und 
angesehenen  Leute.  Gewiss,  die  Staatsbeamten  waren  für 
den  Gang  der  Verwaltung  massgebend;  aber  war  es  nicht 
natürlich»  dass  sie  auf  die  Leute  Rücksicht  nahmen,  mit 
denen  sie  bestandig  geselligen  Verkehr  pflegten»  und  die 
Oberdies  nach  dem  Gesetz  berufen  waren,  ihnen  Rat  zu 
erteilen? 

Die  Bildungr  der  Klasse  der  Notabeln  ist  ein  Ergebnis 
der  RovoluLiun  gewesen,  über  ihre  (natürlich  nicht  absolute) 
Abschliessung,  ihre  gesetzliche  i  i  i\ ilegierung  und  die  Er- 
hr)huni4^  ihrer  sozialen  Stelluntf  j^ehoren  zu  den  folgen- 
reichsten Tatsachen  der  napuieonischon  Epr.cho. 

Drei  Gruppen  der  Bevölkerung  sind  es  gewesen,  die 
die  Tätigkeit  der  napoleonischen  Verwaltung  besonders  in 
Anspruch  genommen  haben,  und  deren  Behandlung  daher 
eine  eingehendere  Besprechung  verdient:  die  Emigranten, 
die  Juden  und  die  Armen'). 

2.  Die  Emigranten. 

Wenn  die  Emigrantenfrage  für  ganz  Frankreich  von 
grosser  Bedeutung-  war.  so  hatte  die  Rmii^rration  wohl  in 
keiner  Provinz  eine  solche  Ausdehnung  angenommen,  wie 


1)  Die  Politik  der  Regierung  gegenüber  den  einzelnen  Berofssiündeii 
wird  bei  der  Beaprechniig  der  WirtachAfispolitik  lur  Behandlong  gekageo. 
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gerade  im  hlsass.  Wie  in  den  ita-lienischen  Republiken 
des  Mittelalters  konnte  man  im  Elsass  1799  von  einer 
Partei  innen  und  aussen  sprechen.  Die  gleichen  allge- 
meinen Ursachen  wie  im  Inneren  Frankreichs  hatten  auch  luer 
Scharen  von  Menschen  zur  Auswanderung  getrieben»  die 
Gelegenheit  zum  Auswandern  war  aber  im  Elsass  gunstiger, 
und  die  Lebensbedingungen  in  Deutschland  die  Elsässer, 
die  der  deutschen  Sprache  mächtig  waren  und  rechts  des 
Rheins  vielfach  Familien-,  Geschäfts-  und  freundschaftliche 
Beziehungen  besassen,  bessere  als  für  die  vom  Innern 
Frankreichs  kommenden  Personen.  Dann  wirken  noch 
besondere  Gründe  mit,  die  im  Unter-Elsass  sehr  viele 
Leute  zur  Auswanderung  veranlasst  haben.  Die  Bevöl- 
kerung einzelner  unterelsässischer  Bezirke  hatte  die  Öster- 
reicher 1793  freudig  aufi^enomnien,  und  aub  Furcht  vor  dt^r 
Raciie  der  Schreckent.mämu  r  waren  viele  Tausciulr  ins 
Ausland  {geflüchtet.  Die  Emigraüun  beschränkte  sich  so 
im  Elsass  keineswc^'^s  nur  auf  die  Frivüegierieji,  Adel  und 
Geistlichkeit,  auch  nu  ht  aut  die  höhere  Bourgeoisie,  sondern 
auch  zahllose  Bauern,  Handwerker  und  kleine  Kaufleute, 
besonders  aus  der  Umgebung  von  Hagenau  und  Weissen- 
bürg,  haben  die  (irenze  überschritten*). 

Da  diese  Massenauswanderung  ganze  Bezirke  ent- 
völkert hatte,  entscfaloss  sich  der  Konvent  am  22.  Nivdse  III 
(11.  Januar  1795)  dazu,  den  Arbeitern  und  Landwirten  aus 
dem  Elsass,  die  nach  dem  i.  Mai  1793  Frankreich  verlassen 

hatten,  Amnestie  zu  gewähren,  sofern  sie  bis  zum  i.  Ger- 

niuuti  III  (21.  März  1795)  zurückkehren  würden.  Von 
dieser  Very^imsügung-  haben  zwar  selir  viele,  wohl  die 
meisten  der  T703  Ausgewanderten,  Gebrauch  i^^cmacht, 
atjer  niani;hc  versiiuniten  den  selir  kurzen  Termin,  und 
Viele  waren  von  der  Amnestie  überhaupt  ausgenommen. 


^  Das  wagt  ein  Blick  iu  die  Akten  über  die  den  Bmigranten  nach 
dem  Gesetz  vom  27.  April  rSr;  hewi!!ij::ten  Enlschädigunpen  f R( /ti ks.irchiv). 
Die  grossen  Entschädigungen  tielen  zwar  fast  alle  Adeligen  zu,  aber  ualer 
Nr.  I  —  400  sind  nur  10  Adelige.  Die  meisten  Kntschädigungcn  (nicht  die 
grösste  Summe)  erhielten  kleine  Leute,  Bauern,  Handwerker,  Krämer,  Gast- 
wirte. Di«  ZaU  der  Snlpmteii  «o»  dem  Untet-£lM«s  wird  Strobel  6, 
386  «ttf  50000,  von  AnfidUecer  3t  ^03  «ttf  40000,  von  KlÜ^  S.  18$  («Ueia 
ens  den»  Distrikt  Hageoau)  «nf  50000  eogegeben. 
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Diejenig-en,  die  zu  spät  oder  ohne  amnestiert  zu  sein, 
zurückgekehrt  waren,  standen  stets  unter  dem  Damokles- 
schwert der  Emigrantengesetze.  Nach  dem  18.  Fructidor 
wurden  aucli  wieder  viele  Emigranten,  die  zurückgekehrt 
waren,  des  Landes  verwiesen.  Dann  waren  nach  dem 
berüchtigten  Gesetz  vom  3.  Brumaire  IV  nicht  nur  die 
£migTanten  selbst,  sondern  auch  ihr«  Angehöngen  von 
allen  Ämtern  ausgeschlossen. 

Die  Konsttlarregierung  hat  diese  Bestimmung  sofort 
beseitigt.  Im  übrigen  hielt  die  Verfassung  vom  22.  Fri- 
maire  VIII  (13.  Dezember  1799)  an  der  Ächtung  der  Emi- 
granten fest  und  bestäUL^ic  im  .\rtikcl  94  ausdrücklich 
die  stattgehabten  Verkäule  der  Emigrantengüter.  Im  fol- 
genden Jahr,  1800,  wurde  der  Verkehr  mit  dem  Ausland 
wieder  freigegeben  und  die  Emigrantenliste  dehnitiv  ge- 
schlossen. Zuerst  erfolgten  nur  individuelle  Streichungen, 
nach  der  Schlacht  von  Marengo  wurden  ganze  Kategorien 
von  Emigranten  in  der  ]jste  gelöscht.  1801  hob  Laumond 
hervor,  dass  er  »tausenden  dieser  unglücklichen  Opfer  der 
Tyrannei  und  Ungerechtigkeit«  die  Rückkehr  in  die  Heimat 
gestattet  habe.  Ja  Laumond  soll  sogar  verschiedene  zurück- 
gekehrte Emigranten  2U  Maires  ernannt  haben,  eine  Hand- 
lungsweise, die  man  ihm  in  radikalen  Kreisen  zum  Vor* 
wuif  machte*).  Am  26.  April  1802  (6.  FlorM  X)  fand 
dann  die  vollige  Amnestie  ttlr  alle  Emigranten  statt,  denen 
die  nichtverkauften  Güter  zurückgegeben  wurden«  Diese 
Massnahmen  sind,  abgesehen  von  dem  versöhnenden  Sn- 
fluss.  den  sie  ausübten,  auch  wirtschaftlich  von  grosser 
Bedeutung  für  das  Elsass  gewesen.  In  manchen  Gegenden 
hatte  sich  infolge  der  Auswanderung  so  zahlreicher  Arbeiter 
ein  Mangel  an  Arbeitskräften  bemerkbar  gemacht,  und 
weite  Strecken  Landes,  besonders  im  nördlichen  Unter- 
Elsass,  lagen  unbebaut,  weil  ihre  Eigentümer  jenseits  der 
Grenze  weilten^).  Die  ausserordentliche  Zunahme  der 
Bevölkerung  im  Arrondissement  Weissenburg,  die  von 
iSot — 1806  nicht  weniger  aU  21  Prozent  betrug,  wurde 


*)  GenmbmtoprotokoUe  IX.  Aiibrd,  fEtat  de  la  FniMe  S.  134,  — 
•)  Statittique  und  GeaeralnttptotokoUe. 
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auf  H<  Rückkehr  Tausender  von  Emigranten  zurück- 
geführt ^j. 

3.  Die  Juden, 

Di»  alaiasischeii  Juden  warsn  vor  dem  Aasbnich  der 
Revolution  in  ihrer  Niederlaasungsfrelbeit  und  Erwerbe^ 
fahigkeit  vielen  Beschränkungen  unterworfen  und  mit 
besonderen  Abgaben  an  den  KAnig  und  den  Schutzherm 
belastet^.  Sie  durften  «ch  nur  an  bestimmten  Orten 
niederlaaaen  und  sidi  nur  mit  Erlaubnis  der  Behörden  ver* 
heiraten.  Es  war  ihnen  verboten»  Grundbesitz  tu  erwerben»), 
und  der  Eintritt  in  die  Zünfte  war  ihnen  verwehrt*).  Sie 
sahen  sich  daher  auf  den  Handel  beschrankt.  Wenige 
unter  ihnen,  einiire  Bankiers  und  Mihtärlieferanten,  können 
ahy  ( in .  ;vhändli  r  bezeichnet  werden.  Die  grosse  Mehrzahl 
der  eisassisclien  Juden  waren  wenig  wohlhabende,  zum 
Teil  sogar  sehr  arme  Leute,  die  Hausierhandel  trieben  und 
an  Bauern,  Handwericer  und  Dienstboten  Darlehen  gaben. 
Diese  Beschäftigungen  waren  dazu  geeignet,  sie  bei 
Grewerbetreibenden,  Kleinkauf leuten  und  Landwirten  in 
Stadt  und  Land  gleich  unbeUebt  zu  machen.  Die  Cahiers 
der  verschiedeaen  Stande  des  Elsass  und  die  Unnihent  die 
im  Sommer  1789  im  Sundgau  ausbrachen«),  legten  Zeugnis 
ab  ffkr  die  Abneigung,  die  man  den  Juden  in  dm  weitesten 
Kreisen  noch  immer  entgegenbrachte^ 


')  Generalratsprotokolle  1806.  Die  Zunahme  betrug  23266  Seelen.  In 
den  atiderrn  Arrondi<;semcnts  betnig  die  Zunahme  nur  9 — 13  Proz.  Eine 
nicht  unbeträchtlirhf  Auswanderung  von  Bauern  fand  ni  den  Jahren  1808 
und  1:^09  aus  den  Kantoneii  Kandel,  Seb  und  Lauterbuig  nach  der  Ktim 
•tfttu  Dw  UmdMo  dieser  Bewegung  waren  Tetichitdenartige.  Unter  den 
Antwenderem  waren  die  Smigraaten  beaosdeie  Mblreidi»  deren  Eigentum 
verkauft  worden  war;  alt  weitere  Uriadien  werden  die  anaeeroidentlidie  Strengt 
der  Forttverwaltnni^  die  den  Banem  die  Nnttongprediltf  im  Wald  entxog» 
und  dann  auch  die  Agitation  von  Auswanderuogsagenten  an<:rfnhrt.  (Pariser 
Nationalarchiv  F  i  i  Ras  Rhin.)  —  •)  Vergl.  Aufschlager  I,  257.  Ludwig, 
Keichsständc  S.  70.  Revue  d'Alsace  T  {if^3'>)  S.  ?8o  f.  Sagoac  in  der 
Revue  d'hisloire  niodcrrie  et  conteropuraine  I  (iqoo)  S,  13  ff.  —  •)  Sie  mussten 
Grundstücke  innerhalb  eines  Jahres  wieder  verkaufen.  —  *)  1784  wurde  den 
Juden  eiiBnbt,  ein  Raadwftk  an  balMibeB.  —  Sagnne  n.  a.  O. 
8.  315  f.»  219. 
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Am  27.  September  1701  verkündigfte  die  National- 
versammlung die  bürgerliche  Gleichberechtigung  der  Juden. 
Doch  auch  dies  Gesetz  vermochte  weder  mit  einem  Zauber- 
schlag die  hergebrachte  Lebensweise  der  Juden  zu  ändern, 
roch  die  Abneigung,  die  gegen  sie  bestand,  zu  beseitigen. 
Verschiedene  Umstände  haben  darauf  hingewirkt,  dass  die 
•Gegensatze  15  Jahre  nach  der  Emanzipation  eher  verstärkt 
als  vermindert  wieder  hervorgetreten  sind. 

Die  den  Juden  eingeräumte  ganstige  Lage  beweg 
manche  ihrer  Glaubensgenossen  in  deutschen  Territorien, 
die  sidi  in  besonders  gedrückter  Stellung  befanden,  dazu, 
den  Rhein  zu  überschreiten  und  ins  Land  der  Freiheit  zu 
eilen,  wo  es  weder  Leibzoll  noch  Schutzgeld  mehr  gab 
und  volle  Gewerbe-  und  Handelsfreiheit  winkte.  Dann 
zogen  Juden  auch  in  Orte,  in  denen  es  bisher  den  Juden 
verwehrt  war  zu  wohnen,  besonders  nach  Str;?>-burg^,  wo 
bis  1  7go  nur  ganz  wenige  Juden  geduldet  worden  waren  und 
fremde  Juden  nicht  einmal  eine  Nacht  hatten  bleiben  düiien. 
Selbstverständlich  wurde  die  Vermehrung  der  jüdischen 
Geschäftsleute  unUebsam  empfunden,  und  allenthalben 
wurden  Klagen  laut  über  die  ausserordentliche  Zunahme 
der  jüdischen  Bevölkerung.  Indes  stellte  sich  bei  der 
Zahlung  von  1806  heraus,  dass  man  von  der  Vermehrung 
der  Juden  sehr  übertriebene  Vorstellungen  gehabt  hatte. 
Es  ergab  sich,  dass  die  Zahl  der  Juden,  die  1784  11712 
betragen  hatte,  t8o6  auf  16398  gestiegen  war,  ein  starkes 
Anwachsen,  das  aber  hinter  den  Schätzungen  w^t 
zurOckbliebO* 

Von  den  elsässischen  Juden  hatten  nur  wenige  es  ver- 
standen, aus  der  Emanzipation  die  nötigen  Folgerungen  zu 
ziehen  und  sich  in  Bilduntr,  Lebensweise  und  Anschauungen 
der  christlichen  Bevölkerung  anzupassen.  An  der  grossen 
politischen  Bewegung  haben  sie  sich  im  Elsass  last  gar- 
nicht  beteiligt,  und  auch  das  Bildungsbedürfnis,  das  doch 
sonst  unter  den  Juden  so  stark  hervortritt,  scheint  bei  den 

•)  Diese  Angabeu  uad  die  fol^'enden  Ausführungeo  beruhen  auf  der 
1806  veranstalteten.  Enquite  über  die  Juden.  Bezirksarchiv  M.  Popuuuon: 
Juifs.  Di«  Zahl  dor  Jaden  betrug  in  Strwsburg  1784:  oS,  1806:  1286,  in 
Hafeium  335—639,  in  Zftbetn  100—253,  BiMhwtÜer  473—671.  Lnndan 
14S'— 336.  Bei  dar  «Ucenieltt«n  VoUasIhlaiig  1807  sSblte  man  16155  Juden. 
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elsassischen  Juden  in  dieser  Zeit  gfamicht  oder  doch  nur 
In  sehr  geringem  Masse  bestanden  zu  haben').  Auch  im 
Erwerbsleben  machte  sich  die  Macht  der  Gewohnheit 
stärker  geltend«  als  es  die  Optimisten  erwartet  hatten,  und 
der  Handel  blieb  die  Hauptbeschflftigung  der  Juden.  Man 
muss  steh  davor  hüten,  sich  die  elsässaschen  Juden  dieser 
Zeit,  wie  man  nach  einigen  schlecht  untemchteten  Autoren 
annehmen  konnte,  als  grosse  Kaintalisten  vorzustellen. 
Unter  den  600  Hochstbesteuerten  des  Departements  gab 
es  iSoö  nur  zwei  Juden,  also  1:300,  während  die  Juden 
1:30  der  Bevölkcruiii4  bildeten;  unter  den  j^'^rossen  htrass- 
buri^'er  Geschäft^hrmsorn  wird  nur  eine  einzige  jüdische 
Firma,  das  Hankliaut.  Samuel  genannt ''^).  An  der  elsässischen 
Industrie  liatten  die  Jiidon  gar  keinen  Anteil,  und  ein 
gewisser  Hirsch  Bloch  in  iiiebolsheim,  ein  wirklicher  Land- 
wirt, der  auch  das  Amt  des  Maire  bekleidet  hat,  wird 
wohl  der  einzige  seiner  Art  gewesen  sein.  Sehr  wenige 
Juden,  21  in  Strassburg.  meist  Kultusbeamte»  hatten  freie 
Berufsarten  ergriffen,  nicht  viele  waren  Handwerker,  von 
denen  die  meisten  Backer  und  Metzger,  einige  auch  Buch* 
binder  und  Uhrmacher  waren.  Dann  gab  es  eine  grossere 
Zahl  redlicher  und  vertrauenswürdiger  Kaufleute.  Aber 
diesen  paar  hundert  Juden,  die  sich  eines  guten  Rufes 
erfreuten  und  meist  rechtliche  und  ehrenwerte  Leute  waren, 
standen  ebensoviele  Tausende  gegenflber,  die  wenig  wohl- 
habend und  ungebildet,  in  ihren  sittlichen  Anschauungen 
sehr  tief  standen.  Der  liau:>ier-  und  rrodelhandel,  Vieh- 
handel und  (xeldausleihen,  oft  mehrere  dieser  Krwcrbszweige 
oder  auch  alle  zusammen,  lul  i^nen  nach  wie  vor  die  Be- 
schäftigung der  grossen  Mehrzahl  der  Juden  im  Departement 
Bas  Rhin.  Diese  Berufsarten,  die  mehr  oder  minder  zu  Iietrug 
oder  Wucher  verleiteten,  hatten  einen  höchst  ungünstigen 
Einfluss  auf  die  moralischen  Anschauungen  der  jüdischen 
Bevölkerung.    Nicht  alle  Juden  sind  Wucherer  gewesen. 


SCatbtiqae  ao3  ff.   —  *)  Bezirksarchiv  M.  Industrie  et  commeree. 

Statistique  commerciale.  Durch  diese  aktenmissigen  Feststellungen,  mit  denen 
auch  z.  B.  Lntimond  übereinstimmt,  Iflsst  sich  die  Beh.mptnnp  widerlegen, 
das^  die  Judtn  sich  wShrcnd  der  RevulutioD  besonders  durch  die  Natinual- 
gülerveräusserung  bereichert  hätteo,  eine  Behauptung,  die  man  noch  heute 
im  Ebasi  liflim  kann.   Aveh  die  Behauptungen  Meiners'  sind  unzutreffend. 
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und  es  crab  auch,  wie  selbst  in  den  gcg^en  die  Juden 
gferichteten  Schriften  2ugegel>en  wird»  christliche  Wucherer, 
aber  die  Juden  waren  am  ländlichen  Wucher,  der  Land- 
plage des  Elsass,  in  hervorragender  Weise  beteiligt. 

Die  ländliche  Bevölkemng*  des  £lsass  war  bereits  vor 
der  Revolution  den  Juden  gegenüber  so  stark  verschuldet, 
dass  die  Gerichte  1787  die  Schulden  von  Christen  an  Juden 
gestundet  hatten  Durch  die  Gesetzgebung  der  Revo- 
lution, die  Aufhebung  der  Zehnten,  der  Grundlasten  und 
der  setgneurialen  Abgaben  verbesserte  sich  die  Lage  der 
elsasstscfaen  Bauern  bedeutend.  Dann  aber  scheint  die 
Nationalgtttarverftusserung  die  Ursache  neuer  Verschuldung 
geworden  su  sein.  Die  Bauern  benutzten  die  grünstige 
Gelegenheit,  um  ihren  Beätz  zu  vergrSssem,  aber  es  fehlten 
ihnen  vielfach  die  Mittel,  und  sie  sahen  sich  genötigt  Geld 
aufzunelimen.  Vielfach  kü.uitcn  sie  auch  Parzellen  aus 
zweiter  Hand  und  gerieten  in  liiiaiizielle  Abhängigkeit  von 
den  Verkäufern*).  Nun  hatte  der  Zni>fuss  in  der  Revo- 
lutionszeit eine  geradezu  schwindelnde  Höhe  erreicht.  In 
den  unsicheren  Zeiten,  bei  der  fortdauernden  Umwälzung 
im  Innern,  der  drohenden  Kriegsgefahr,  dem  schlechten 
Stand  der  staatlichen  Finanzen  war  niemand  geneigt,  Geld 
zu  verleihen.  Viele  wohlhabende  und  reiche  Leute  waren 
ins  Ausland  geflüchtet,  das  Geld  war  selten,  und  so 
erklart  es  sich,  dass  in  Strassburg  der  Snsliiss  zeitweilig' 
auf  5—6,  ja  auf  7  Prozent  im  Monat  stieg.  Wenn  selbst 
nach  dem  18.  Brumaire  die  Militärverwaltung  sich  genötigt 
sah,  Geld  zu  1  Proz,  im  Monat  aufi:anehmen,  und  noch 
180a»  nachdem  der  Friede  wieder  hergestellt  war,  wohl* 
habende  und  solide  Bürger  Kredit  nur  gegen  7—8  Proz. 
p.  a.  fanden»),  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die 
kleinen  jüdischen  Geldverleiher  von  minder  kreditwürdigen 
Schuldnern  yfanz  enorme  Zinsen  verlangt  haben.  Wenn 
auch  der  hohe  Zmötuss  durch  die  ganze  politische  Lage 
der  Zeit  sich  erklären  lässt,  so  hat  doch  häufig  cronug 
eine  Ausbeutung  des  in  Bedrängnis  geratenen  Schuldners 
stattgefunden.    Die  gröbsten  Übervorteilungen  sind  voi^ 

I)  SagDM  S.  a$o  Arnn-  4-  R«vn*  d'histoiie  modcxae  l,  tS.  >)  Ob«r 
ökm  noch  w«n|(  unfgekHirtfn  VoigBagt  oiivolicrt  dn  B«kht  in  dsn  Gtnenl- 
nteprotokolkD  im  Jabn  X  (tfloa).  —  •)  Stetistiqae  193  ff. 
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jfekomiDen,  manche  Bauern  wurden  gezwungen,  Wechsel 
2a  unterschreiben,  welche  die  Rückzahlung  des  Doppelten 
und  Dreifachen  der  wirklich  geliehenen  Summe  stipnlierten. 
Zwei  Prozent  2Unsen  f&r  14  Tage  war  ein  nicht  ungewöhn* 
lieber  Zinssatz,  und  verschleierter  Wucher,  die  Verbindung 
von  Darlefansgeschäften  mit  Verkäufen  von  Vieb^  eine 
bäufig  gefibte  Praxis.  Winzige  Darleben  Iconnten  durcb 
diese  Fraictiken  und  die  Kumuliening  der  Zinsen  und 
Snseszintefi  lawinenartig  anscbweHen.  Die  Schuldner 
sahen  Mi  genötigt,  um  die  Zinsen  zablen  zu  können, 
neue  Schulden  natürlich  unter  noch  ungünstigeren  Be- 
dniyang'en  aufzunehmen,  und  die  Zwangsversteigerung  war 
die  unausbleibliche  Foltfe. 

Zwei  aufeinanderfolgende  Missemten,  eine  Viehseuche 
und  das  Sinken  des  Tabakpreises  infolge  der  Einfuhr  vir- 
ginischcn  Tabaks  kamen  hinzu,  um  im  Jahre  IX  (1801) 
eine  Krisis  herbeizuführen  Eine  grössere  Anzahl  von 
ZwangBverkäufen  erregte  die  Aubnericsamkeit  des  General- 
rats»  und  die  Behörden  begannen,  sich  mit  der  Frage  zu 
bescb&jügen.  Dabei  stellte  es  sich  beraust  dass  nach  einem 
Ausweis  der  £nregistrementsverwaltung  seit  dem  Jahre  IV 
(,1795/96),  also  in  6  Jahren,  für  12296000  frs.  Hypotheken- 
schulden  im  Departement  kontrahiert  worden  waren  und 
seit  dem  t.  Vendtoiaire  DC  fhr  796000  frs.  gericbtliche 
Zwang^s Vollstreckungen  im  Auftrag  von  Juden  stattgefunden 
hatten  -j. 

Ausser  der  Auswucberung  der  ländlichen  Bevölkerung 
legte  man  den  Juden  noch  die  Schädigung  der  Kleinkauf- 
leute und  iCleingewerbetreibenden  durcb  den  Hausierhandel 
zur  Last.  Man  b^t  nte,  dass  bei  dem  entwickelten  Ver- 
kehr im  Elsass  die  Hausierer  überflüssig  seien.  Auf  vier 
*  Lieues  Entfernung  gebe  es  stets  eine  Stadt  mit  Kauf- 


t)  GcnonlntsprotokolIeX  (itoa).  —  ^  GcBtnlntsprotokoUe  XI  (1803). 
Vom  I.  Jitoi  TS03  bis  t.  JnU  1808  worden  Tom  HttDddsg«richt  zn  Str»st> 

■huTjj  2354  Sprüche  von  Juden  gefjen  Christon  erlassen,  auf  Zahhinjj  von 
2051582  frs.  (Protokolle  1808).  Die  im  Berieht  Kelloimanns  cntliiillt-ne 
Angabe,  dass  Air  Zw;iti^,'sv<)llstrei  kuni;en  jährlich  i'g  Mill.  frs.  im  Depar- 
tetiitnt  erreiclueo,  «iutiie  übeiUieben  sein,  wenn  wirklich  7;  Auftrag  von 
Jndeo  sUttgefunden  haben.  (FauduUe,  La  guesüon  juins  «n  FIwdm  tOtt»  1« 
prenier  «mpire  S.  7.  R«fUtt  dltiitoise  modcnie  II»  476  f.). 
ZdMchr.  U  Ctadl  dl  OlwRh.  M.F.  XK.  t.  ao 
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laden,  in  denen  man  weit  ehrlicher  bedient  würde  als  von 
Hausierern.  Überdies  seien  die  letzteren  der  öffentlichen 
Moral  schädlich,  alles  Vorwürfe,  die,  ob  begründet  oder 
unbegründet,  stets  wiederkehren*). 

Die  gec'en  die  Juden  gerichtete  Bewegung"  hatte  also 
drei  Ziele:  Die  Besciiränkung  der  i^in Wanderung  fremder 
Juden,  Massregeln  gegen  den  Wucher  und  Erschwerung 
des  Hausierhandels. 

Weitaus  am  wichtigsten  und  dringendsten  war  es,  den 
Wucher  zu  bekämpfen  und  der  wachsenden  Verschuldung 
der  landlichen  Bevölkerung  Hinhalt  zu  tun.  Der  unter* 
elsflssische  Generalrat  nachte  1802  eme  Reihe  von  Vor- 
schlägen, die  wohl  Beachtung  verdient  hatten.  Er  wünschte 
ein  Verbot  für  Nichtkaufleute,  Wechselscfaulden  zu  kon- 
trahieren, er  verlangte  femer,  dass  Schuldscheine  von 
Bauern  nur  in  Gegenwart  der  Behörden  unterzeichnet 
werden  sollten,  und  forderte  endlich  die  Herabsetzung  des 
Ziiisfusses  auf  6  Proz.  für  alle  Schulden  unter  300  frs.  In 
der  Überzeugung,  dass  mit  einem  noch  so  strengen  \\\n- 
schreiten  gegen  den  Wucher  ohne  Befriedigung  des  Kredit- 
bedürfnisses dem  Bauern  nicht  geholfen  sei,  empfahl  er 
die  Bildung  lokaler  Leihkassen  unter  Aufsicht  der  Notare«). 
Wie  man  sieht«  bewegen  sich  alle  diese  Vorschläge  auf 
dem  Boden  des  gemeinen  Rechts.  Von  einer  Spezial- 
gesetzgebung  gegen  die  Juden  ist  noch  nicht  die  Rede* 
Da  nun  aber  die  meisten  Wucherer  Juden  waren,  so  sahen 
viele  die  beste  Losung  des  Problems  der  Bekämpfung  des 
Wuchers  nicht  mehr  in  der  BeschaSiing  billigen  Kredits, 
sondern  in  einer  gegen  die  Juden  gerichteten  Ausnahme* 
gesetzgebung.  Im  Elsass  und  den  angrenzenden  Teilen 
Lothringens  und  des  Rheinlandes  wurden  Stimmen  laut, 
die  in  der  Aufhebung  der  den  Juden  eingeräumten  Gleich- 
berechtig ui»g  das  Heil  für  die  notleidende  ausgewucherte 
Landbevölkerung-  erblickten,  und  ciaiiussreiche  Publizisten 
bemühten  sich,  die  kaiserliche  Regierung  mit  allen  Argu- 
menten, die  früher  und  später  gegen  die  Juden  geltend 
gemacht  wordtm  sind,  von  der  durch  die  Inden  drohenden 
Gefahr  zu  überzeugen.   Auch  die  Gegenseite  blieb  nicht 


*)  GcBerdntipiiotolEolle  180$.  ^  *)  GoacnlnUsprotokoU«  X  (i803). 
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nuissig-.  Naiiiontlich  der  Bi-i  h'  f  Grri^oire.  der  l'rlieber 
der  Juih'uemaiizipation,  suchte  >ein  Work  zu  verteidig-en. 
Die  Fr.igfe  war,  wie  die  Rej^derun^  sich  den  verschiedenen 
Wünschen  und  Interessen  gegenüber  verhalten  würde»). 

Das  personiicbe  £mgreifen  des  Kaisers  hat  die  Ent- 
scheidung der  Regierung  herbeigefidhrt.  Napolecm  liess 
sich  ebensowenig  von  religiösem  Vorurteil  wie  von  Rassen- 
antipathie leiten.  Wünschte  er  doch  eine  vollige  Assinü- 
lation  der  Juden,  die  er  durch  den  Heeresdienst  und  den 
Zwang  zu  Mischehen  zu  erreichen  gedachte*).  Trotzdem 
hat  er  eine  Reihe  von  Ausnahmegesetzen,  allerdings  nicht 
gegen  alle  Juden  erlassen.  Das  treibende  Motiv  sehe  ich 
weniger  in  der  Tendenz,  die  judenfeindliche  ]*artei  zu 
befriedigen,  als  in  dem  Bestreben ,  den  Bauernstand  der 
östlichen  Provinzen  zu  schützen,  auf  dem  die  Wclirkraft 
und  die  Steuerkraft  des  Reiches  zum  grossen  Teile  Iteruhte. 
Nicht  um  Konze^^sionen  an  die  Bonald  und  Fontanes  /u 
machen ,  sondern  um  die  elsässischen ,  lothringischen  und 
rheinischen  Bauern  auf  ihrer  Scholle  zu  erhalten,  hat 
der  Kaiser  sich  zu  Ausnahmemassregeln  gegen  die  Juden 
entschlossen* 

Napoleon  sdilng  zunächst  einen  ähnlichen  Weg  ein, 
wie  die  Regierung  Ludwigs  XVL  im  Jahre  1787,  und 
suspendierte  durch  ein  Dekret  vom  30.  Mai  1806  fiir  ein 
Jahr  in  sieben  elsässischen»  lothringischen  und  rheinischen 

Departements   alle   Exekutionen  von  Urteilen  und  Ver- 

träjren ,  die  .;^e_q-cn  Ikiuern  erlassen  wurden,  wenn  die 
Olauüi^er  Juden  wart  iia).  Der  Zweck  dieser  Vorordnung, 
die  1807  ibis  auf  weiteres^  verlängert  wurde,  bestand  darin, 
den  Zwantrsvollstreckungen  ein  Ende  zu  bereiten  und  es 
zu  verhindern,  dass  noch  weiter  Bauern  von  Haus  und 


>)  Ober  die  Stellung  Napoleons  zur  Judeaffifi  imlcrilchtet  Sagnac,  Lea 
Jnifs  et  Napoleon  (in  der  Revue  d'histoire  moderne  et  contemporaitie  It 
und  III.  filiert  im  (ol^cnJcn  Revue).  Auch  das  ältere  l'uch  von  taucliillc, 
La  Questtoo  juiv«.-  sous  Ic  prnuier  cmpire  181S4  ist  zu  vergleichen.  Für  die 
Vorgänge  in  der  Zeutralregierung  verweiüe  ich  auf  die  Aufsätze  von  Sagnac 
wid  beschiinkie  mkli  nur  «nf  die  IHHrknag  der  Getetcgebung  auf  daa  Elaaaa. 
^  *)  Revue  II»  6is*  Ni4>o]eoD  wollte,  da»  unter  drei  von  Jnden  ein* 
ftgangenen  Ehen  ateta  eine  IGadbelw  aein  aoDle.  —  *)  Cotietpondaaoe  de 
Kapdeon  1.  13»  411.  FaodUUe  S.  14.  Revue  II,  478  f. 
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Hof  getrieben  wurden.  Es  war  eine  Ver\valtungsmassreg"e1r 
die  man  mit  dem  Bauernschutz  der  preussischen  Könige 
verelrichen  kann.  Der  Geiieialrat  des  Unterelsass  sprach 
dem  Kaiser  seine  Dankbarkeit  iür  die  Verordnung  aus^ 
verlangte  aber  noch  weitergehende  Masaregeln  gegen  die 
Juden»  die  er  »Blutsauger  des  Volkes«  nannte. 

Inzwischen  bereitete  die  Regierung  eine  umfassende 
Gesetzgebung  vor,  die  sich  zum  Teil  auf  Beschlüsse  der 
jüdischen  Greneralversammlung  und  des  grossen  Sanhedrin 
stützen  konnte^),  und  die  nicht  nur  die  wirtschafUichen 
und  sozialen,  sondern  auch  die  religiösen  Verhältnisse  der 
Juden  ordnen  sollte;  denn  auch  durch  die  Organisation 
des  Kultus  glaubte  die  Regierung  ihre  wirtschaftlichen 
Zwecke  zu  furdern. 

Die  Dekrete  vom  17.  März  1808  ergänzten  zunächbi  die 
kirchhche  Gesetzgebung  des   Konsulats  durch   die  staat- 
liche Organisation  des  israelitischen  Kultus.   Die  Rabbiner 
der  einzelnen  Synagogengemeinden  mussten  Reichsange^ 
hörige  sein,  und  ein  von  drei  Grossrabbinem  ausgestellte» 
Zeugnis  vorweisen.    Wie  für  die  Lutheraner  wurden  auch 
für  die  Israeliten  lokale  Konsistorien  und  ein  General- 
konsistorium  geschaffen.  In  jedem  Departement,  in  dem 
sich  mehr  als  3000  Israeliten  befanden,  wurde  fiOr  die  Ver« 
waltung  des  israelitischen  Kultus  ein  Konsistorium  er-: 
richtet,  an  dessen  Spitze  ein  Grrossrabbiner  stand,  und  dem, 
ausserdem  noch  &n  anderer  Rabbiner  und  drei  Laienmit« 
glieder  angehörten.    Die  Mitglieder  des  Kon^storimn» 
sollten  von  einem  von  der  Regierung  aus  den  angesehensten 
und  reichsten  Israeliten  zusammengesetzten  Notabelnkulleg 
gewählt  und  von  den  Behörden   bestätigt  werden.  Die 
Tätigkeit  der  Konsistorien  war  zunächst  eine  verwaltende. 
Doch  war  den  Konsistorien  auch  zur  Aufgabe  gemacht, 
moralisch  auf  ihre  tieferstehenden  Glaubensgenossen  ein- 
zuwirken,   in  einem  Funkte  unterschied  sich  freilich  die. 
Organisation  des  israelitischen  Kultus  sehr  wesentlich  von 
der  des  protestantischen.  Während  der  letztere  vom  Staate 
dotiert  wurde  und  die  protestantischen  Pfarrer  Staatsbeamte 


*)  Vergl.  Uber  di«ie  Sagnac  in  der  Reviw  II,  595  ff.  und  FavdbUlv 
S.  24  ff. 
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waren,  verweigerte  der  Staat  den  israelitisclien  Jvulias- 
behörcien  jede  staatliche  Unterstützung-').  Im  Departement 
Bas  Rhin  wurde  ein  Konsistorium  in  Strassburg  errichtet, 
an  dessen  Spitze  der  verdiente  Grossrabbiner  David  Sintz- 
heim  stand. 

Die  Dekrete  vom  17.  März  t8o8  hatten,  von  der  Orga« 
ntsation  der  israelitischen  Reli^nsgemeinschaft  abgesehen, 
noch  ein  doppeltes  Ziel.  Die  Regierung  wollte  zunächst 
den  Bauern  der  fistHchen  Provinzen  helfen  und  Ihren 
gefährdeten  und  überschuldeten  Besitz  erhalten.  Dann 
aber  wünschte  sie  die  Wiederholung  einer  Auswucherung 
der  liaurrn-chaiL  dadurch  zu  verhindern,  dass  sie  den 
Haupttragern  des  Wuchers,  den  Juden  das  Darlehnsgeschäft 
erschwerte  und  Sie  anderen  £rwerbsarten  zuzuführen  sich 
bemühte. 

Diese  beiden  Ziele  wurden  durch  eine  Ausnahmegesetz- 
gebung gegen  die  Juden  erreicht,  die  Obrigens  nicht  für 
alle  Juden  galt  und  nur  provisorisch,  zunächst  auf  10  Jahre, 
erlassen  war'). 

Das  Gesetz  vom  17.  Marz  1808 3)  hob  zunächst  die 
Verordnung  vom  30.  Mai  1806,  die  Sistierung  der  Zwangs- 
verkäufe au£  suchte  aber  die  Bauern  dadurch  zu  entlasten, 
dass  sie  einen  Teil  der  von  ihnen  den  Juden  geschuldeten 
Summen  völlig  kassierte,  einen  anderen  Teil  der  Schulden 
herabsetzte  und  ihre  Rückzahlung  erleichterte.  Alle  Schuld- 
scheine, die  von  Nichtkaufleuten  zu  Gunsten  von  Juden 
unterschrieben  waren,  und  bei  denen  der  im  Schein  an* 
gegebene  Betrag  nicht  voll  ausbezahlt  war,  wurden  für 
nichtig  erklärt.  Die  Schulden,  bei  denen  die  Zinsen  zum 
Kapital  geschlagen  waren  und  diese  Zinsen  mehr  als 
10  Proz.  betrugen«   konnten  als  wucherisch  annulliert 

')  Erst  sdt  der  Julimonarchie  wurde  der  israelitische  Kulta«;  auch  auf 
dif  Staatskasse  übernon^nicn.  —  *)  Sofort  waren  von  der  üeseUgebunj,'  die 
Juden  der  De^Tartemcnls  (jironde  {Bordeaux)  und  Lande«?  ausgenommen 
»n'ayant  donn6  Ueu  ä  aucune  pLiiite  et  iie  se  livraul  paä  a  ua  trafic  illicite«. 
Baim  wBvdea  die  Juden  «on  Patle  »usgeDomoieD  «ad  «ptter  die  Jaden  Tieler 
Depertements  in  SttdftaDktelch  nad  Italien.  1810  güU  das  Geeeto  nur  noch 
far  die  Juden  im  Nordoaten  de«  Reldu.  Vergl.  Sagnac  Reme  III,  465, 
47S  fL  FanchlUe  S.  7  s  ff.  ^  •)  Text  bei  Ftndillle  S.  46  ff. 
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werden.  Andere  Schulden,  deren  zum  Kapital  geschlagene 
Zinsen  mehr  als  5  Proz.  ]:»etrugen,  waren  von  den  Gerichts- 
höfen zu  reduzieren.  Für  nicht  wucherische  Schulden 
durften  die  (Gerichtshöfe  billige  Fristen  zur  Ruckzahlung 
bestimmen. 

Das  waren  die  Maasregeln,  <iie  ergriffen  wurden,  um 
die  bäuerliche  Bevölkerung  zu  entlasten.  Es  ist  ausser- 
ordentlich schwer,  sich  von  der  Wirkung  dieser  Gesetz* 
gebung  ein  Bild  zu  machen,  und  nur  mit  Hilfe  der  Akten 
der  Gerichtshöfe  wurde  es  vielleicht  gelingen,  festzustellen» 
in  welchem  Umfange  die  Schulden  auf  Grund  der  Be> 
stimmimgen  dieser  Dekrete  herabgesetzt  oder  kas»ert 
worden  sind.  Das  Gesetz  war  keineswegs  klar  und  deut» 
lifch,  es  liess  mannigfache  Deutuni^cn  und  Auslegungen 
zu,  und  räumte  den  Gerichten  eine  grosse  Machtvoll- 
kommenheit ein.  Die  Gerichtshöfe  haben  nun,  wie  es 
scheint,  keine  einheitliche  Praxis  beobachtet^),  doch  liessen 
die  meisten  Richter  in  der  Auslegung  der  Dekrete  den 
Juden  gegenüber  grosse  Milde  walten.  Xamentlich  nahmen 
sie,  wenn  ein  notarieller  Kontrakt  vorlag,  an,  dass  die  in 
dem  Kontrakt  genannte  Summe  wirklich  ausbezahlt  war, 
ohne  einen  Beweis  darüber  zuzulassen,  ob  das  wirklich  der 
Fall  war. 

Der  Generalrat  des  Bas  Rhin  war  denn  auch  mit  der 
Praxis  der  Gerichtshöfe  durchaus  nicht  einverstanden,  er 
meinte,  sie  wurde  den  günstigen  Erfolg  der  Dekrete 
illusorisch  machen,  und  machte  seinerseits  den  allerdings 
viel  einfacheren  Vorschlag,  alle  von  Nichtkaufleuten  an 
Juden  gescliuldeten  Summen  auf  ein  Drittel  des  Wertes 
herabzusetzen 

Eine  zweite  Reihe  von  gesct/lichen  Restimnnmyen 
hatte  den  Zweck,  eine  Au^wucherung  der  ländUchea 
Bevölkerung  tür  die  Zukunft  dadurch  zu  verhüten,  dass 
man  die  Juden  vom  Geldhandel  fernzuhalten  und  anderen 
Erwerbsarten  zuzuführen  suchte. 

Zunächst  galt  es,  eine  weitere  Vermehrung  der  jüdischen 
Bevölkerung  durch  Einwanderung  zu  verhindern.  Juden 
sollten  sich  in  Departements,  in  denen  sie  nicht  einheimisch 

1)  Fauchilk  S.  66.  »  ^  Geii«ralf»t«protokoll«  1808;  1809;  1810. 
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waren,  nur  niederlassen  dflrfen,  wenn  sie  landlichen  Grund- 
besitz erwarben  und  selbst  landwirtschaftlich  tätig  waren, 
ohne  Handel  zu  treiben*).   Im  Elsass  wurde  die  Nieder- 

lassungf  von  fremden  Juden,  sowohl  aus  dem  Inneren 

Frankreichs  wie  auch  aus  dem  Ausland,  überhaupt  ver- 
boten. 

Wie  die  Niederlassuiii^strciheit  wurdo  auch  die  ürwerbs- 
fähigkeit  der  Juden  Beschränkungen  unterworfen,  aber 
nicht  im  Sinne  der  mittelalterlichen  und  modernen  Juden- 
ordnungen, die  den  Juden  alle  Berufsarien  ausser  dem 
Handel  verschliessen,  sondern  ganz  im  Gegenteil  mit  der 
ausgesprochenen  Tendenz,  die  Juden  in  andere  fientfe  zu 
drängen  und  dadurch  Ihre  Assimilation  mit  der  christlichen 
Bevölkerung  zu  fordern.  Die  bttargerüche  Gleichberechtigung 
blieb  mit  Ausnahme  einer  Bestimmung,  die  die  Juden  zum 
persönlichen  Heeresdienst  zwang  und  die  Stellvertretung 
verbot*),  In  vollem  Umfang  gewahrt  Juden  besessen  das 
aktive  und  passive  Wahlrecht  und  waren  zu  allen  Ämtern 
und  Ehrenstellen  zugelassen:  ein  Jude  konnte  im  Depar- 
tementskolleg .-sitzen,  Mitglied  cÄnr.s  Generalrats  oder  Maire 
sein,  und  keine  gesetzliche  liestimmiincr  hinderte  ihn  daran, 
Advokat  oder  Richter,  Offizier  oder  Vcrw  altun^^sht- arnter 
zu  werden 8).  Auch  in  der  Erwerbsfähig; keit  war  den  Juden 
der  weiteste  Spielraum  gelassen.  Der  Jude  konnte  Grund- 
besitz erwerben  und  bewirtschaften,  Fabriken  anlegen, 
jedes  Handwerk  betreiben,  alle  freien  Berufe  standen  ihm 
offen.  Nur  im  Handel  unterlag  er  gewissen  Beschränkungen, 
die  in  erster  Linie  dazu  dienen  sollten,  den  Wucher  zu 
unterdrücken,  dann  aber  auch  wohl  die  Tendenz  verfolgten, 
den  Juden  überhaupt  den  Handel  und  insbesondere  das 
Geldgeschäft  zu  verleiden.  Während  sonst  jedermann 
Handel  treiben  konnte,  bedurfte  der  Jude  eines  jährlich  zu 
erneuernden  Patents,  das  vom  Präfekten  nur  unter  zwei 
Bedingungen  ausgestellt  werden  sollte:  der  Gemeinderat  der 

*)  Awinahmca  wwma  snlltaig  mit  ErlanbniB  der  Repenug.  —  *)  Dkse 
Bestironmiig  wurde  beraiti  am  9r  Juli  18  is  dahin  «ngetchrinkt,  dMs  Stell- 
▼ertre(uag  durch  Glaubensgenossen  gestattet  wurde.     f    uhiUe  S.  77,  — 

•)  Jud' n  waren  auch  tatsächlich  Olfiriere  ia  der  kaiserlich«  11  Armee  (Sagnac 
in  der  Revue  III,  476),  Gemeiiideräte  (SagjMC  ebeadascibst  482)  imd  Beamte 
(Sftgnac  484). 
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Heimatsgemeinde  musste  dem  Juden  bescheinigen,  dass  er 
weder  Wucher  noch  sonst  einen  unerlaubten  Handel 
getrieben  habe,  und  das  israelitische  Konsistorium  seine 
gute  Fohrung  und  Redlichkeit  bezeugen.  Im  Fall  der 
Jude  sich  des  Wuchers  oder  Betruges  schuldig  machte, 
konnte  ihm  das  Patent  entzogen  werden.  Geschäfte  nicht- 
patentierter  Juden  galten  als  rechtsungültig. 

Aber  auch  tar  patentierte  Juden  bestanden  noch 
einige  Erschwerungen  im  Darlehnsgeschäft:  selbst  ein  Jude, 
der  ein  gültiges  Patent  bcsass,  durfte  mit  tranzen  Kate- 
gorien von  Leuten  Darlehnsgeschätie  nur  unter  iiesonderen 
Voraussetzungen  abschliessend),  auf  Pfand  nur  unter  einem 
vor  einem  Notar  abgeschlossenen  Vertrag  Geld  verleihen  2), 
und  "Werkzeuge  und  Kleidungsstücke  von  Arbeitern,  Tag- 
lÖhnem  und  Dienstboten  überhaupt  nicht  als  Pfand  an- 
nehmen. 

Wie  sind  diese  Bestimmungen  von  den  Verwaltungs- 
behörden gehandhabt  worden?  Der  Ausschluss  fremder 
Juden  scheint  streng  durchgeführt  worden  zu  sein.  War 
die  Gesetzgebung  an  und  für  sich  geeignet  prohibitiv  zu 
wirken,  so  kam  noch  hinzu,  dass  die  rechtliche  Lage  der 
Juden  in  Deutschland  in  jener  Zeit  sehr  verbessert  wurde, 
und  dadurch  ein  Motiv,  das  sie  früher  zur  Auswanderung 
bewogen  hatte,  fortgefallen  war.  Auch  ohne  Einwanderungs- 
verbot würde  wohl  keine  nennenswerte  lininigration  deut- 
scher Juden  stattgefunden  haben  8). 

Dagegen  ist  man  bei  der  Erteilung  der  Patente  mit 
grosser  Milde  vorgegangen.  Die  Entscheidung  über  die 
Genehmigung  des  Patentes  lag  beim  Munizipalrat  der  Orts- 
gemeinde, in  der  der  Jude  ansässig  war.  Die  meisten 
Gemeinderäte  scheinen  sich  nun  gesagt  zu  haben,  dass 
Juden,  die  nicht  patentiert  würden,  erwerbsunfähig  werden 


'I  Jtiden  dnrftcD  keim  Dsrldieoieeacbifte  «btebUeiaen  mit  Minder» 
jihrigen  ebne  Genehmigung  des  Vonnoads,  Frauen  ohne  AntorisaUon  des 

Ehemannes,    Soldaten  ohne  Erlaubnis  des  Hauptmanns,   Offizieren  ohne 

Genehmigung;  des  Kotps'kommandanten.  —  •)  An  Dienstboten  durften  Juden 
flberhatipt  iiiclit  auf  Pfand  ausleilien.  —  I£ia<selne  mö^en  trotzdi  m  hie 
und  da  cinj^f-wandcrt  sein,  denn  noch  am  l6.  März  1810  machl  dei  Piäfckt 
darauf  uufincrkiam,  dttaa  die  Niederlassung  Irenidet  Juden  niwlit  gestaltet  sei 
(A.P.  XI,  82). 
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müssten,  und  haben  auch  notorischen  Wucherern  das  ver- 
langte Zcufcfiiis  ausgestellt').  Aus  einigen  Verl li-lhi gen 
der  PräJeKLur  ka.iin  man  schliessen,  dass  die  AnurJiiungen 
der  Dekrete  bthr  mangelhaft  durchgeführt  worden  sind«). 

Die  Verwaltungsbehörden  haben  sich  bemüht,  die 
Rechte  der  Juden  im  übrig-en  zu  wahren,  Leiay^Marnesia 
hat  in  einem  Rundschreiben  den  Ausschluss  von  Juden 
von  der  Allmendnutzung  sehr  scharf  getadelt*),  und  als 
es  nach  dem  Stun»  des  Kaisenreichs  in  der  Gemeinde 
Osthofen  1814  zu  Ausschreitungen  gegen  die  Juden  kam, 
in  diesem  Dorfe  alle  öffentlichen  Lustbarketten,  Musik  und 
Tanz  auf  ein  Vierteljahr  zur  Strale  verboten^). 

Welche  Wirkungen  hat  nun  die  ganze  Judengesetz- 
gebung' geh.du?  Hat  sie  den  Wucher  eingedämmt  und 
auf  die  Juden  erzieherisch  eintr«"'>  irkt?  Die  widersprechend- 
sten Meinungen  werden  hieruDer  geäussert.  Bald  wird 
betont,  dass  das  Gesetz  sich  bewahrt  habe,  dann  wieder 
werden  Stimmen  laut,  die  behaupten,  dass  es  ohne  Erfolg 
gewesen  sei,  und  Verschärfungen  der  Gesetzgebung  ver- 
langt Dem  Generalrat  haben  die  Dekrete  nicht  genügt. 
Er  wünschte  den  Juden  den  Erwerb  von  ländlichen  Grund« 
Stacken  nur  zur  eigenen  Bewirtschaftung  zu  gestatten 
und  den  Handel  mit  ländlichem  Grundeigentum  zu  ver- 
bieten. Auch  hätte  er  es  gern  gesehen,  wenn  die  Regierung 
den  Juden  Darlehnsgeschäfte  mit  Nichtkaufleuten  Oberhaupt 
untersagt  hätte  Wenn  ich  mir  ein  Urteil  —  freilich  auf 
Grund  unzureichenden  Materials  —  erlauben  darf,  so  scheint 
es  mir  doch,  dass  durch  die  Gesetzgebung  das  erste  Ziel,  eine 
Erleichterung  der  Landbevölkerung  und  die  Erhaltung  des 
bauerHchen  Besitzstandes,  erreicht  worden  ist.  Ob  und  in 
welchem  Mass  der  kulturelle  Fortschritt  der  elsässischen 
Juden  durcli  die  Edikte  Napoleons  beschleunigt  worden 
ist,  sei  dahingestellt. 

Das  sozialpolitische  Motiv,  das  der  ganzen  Gesetz- 
gebung gegen  die  Juden  zu  Grunde  lag,  glaube  ich  klar 

^  BetirkswchiT  M.  •}  A.P.  XIU,  3><:  XV,  477.  —  <)  A.P.  XI, 
335.  —  *)  A.P.  XV,  451.  —  *)  GeoenhmtsprotolKollt^    0er  Genendnt 

Wflfisclite  übrigens  auch,  den  Juden  alle  Berufe  zu  6fbktü,  Er  tpiadl  fidl 
ferner  dafttr  «as,  die  Bildang  der  Jndra  «i  vcrbeeseni. 
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genug  gekennzeichnet  zu  haben«  Aber  h&tte  sich  die 
Erhaltung^  des  Bauernstandes,  der  Schutz  gegen  den  Wucher, 
der  keineswegs  nur  von  Juden  betrieben  wurde,  nicht  auf 
einem  anderen  und  sichereren  Wege  erreichen  lassen  als 

durch  eine  Ausnahmegesetzgebung  gegen  die  Juden?  Und 
warum  hat  der  Kaiser  nicht  einen  anderen  Weg  ein- 
geschhigen?  Dafür  möchten  sich  wohl  zwei  Gründe 
anführen  lassen.  Es  war  viel  leichter  und  einfacher  ti;egen 
die  Juden  vorzugehen,  als  eine  gute  Ivreditorganisatiun  zu 
schaffen,  und  dann  war  es  populärer,  nur  die  jüdisctien 
W ucherer  zu  bekämpfen.  Der  Kaiser  ist  nicht  etwa  gegen 
die  Juden  überhaupt  vorgegangen,  um  der  Volksmeinung 
einen  Gefallen  zu  erweisen,  aber  er  hat  seine  gesetz- 
geberischen Massnahmen»  die  er  für  notwendig  hielt,  auf 
die  jadischen  Wucherer  beschränkt,  weil  ein  Vorgehen 
gegen  die  christlichen  Geschäftsleute  Anstoss  in  den 
Kreisen  erregt  hätte,  auf  die  er  sich  stützte.  So  hängt 
auch  die  Gesetzgebung  gegen  die  Juden  eng  mit  den  zwei 
Maximen  der  Sozialpolitik  des  Kaisers  zusammen,  dem 
Schutz  des  Bauernstandes  und  der  Rücksicht  auf  die 
Notabein.  Durch  die  Ausnahmegesetzg'^bung  gegen  die 
Juden  vtrnKuhte  er  die  Bauern  zu  schützen,  ohne  die 
Notabein  zu  verletzen. 


4.  Die  Armen, 

Wenn  der  Judengesetzgebung  eine  starke  soziaipoli* 
tische  Idee,  der  Schutz  des  bäuerlichen  Eigentums,  zu 
Grunde  liegt,  so  kann  von  einer  ähnlichen  Tätigkeit  der 
Regierung  für  die  besitzlosen  Arbeiter  keine  Rede  sein. 
Gewiss  sind  manche  Massnahmen  der  napoleonischen 
Regierung,  die  Beförderung  der  heimischen  Industrie,  die 
zahlreichen  öffentlichen  Bauten,  in  gewissem  Sinne  auch 
die  Kriege  und  Eroberungen  des  Kaisers  der  Arbeiter- 
schaft zu  gute  gekommen;  aber  die  l'nterdrückung  des 
Koalitionsrechts  und  die  Einführung  der  Arbeitsbücher') 
zeigen  deutlich,  das;>  die  Regierung  Im  i  d<  r  R»  'jolunfr  des 
Arbeitsvertrages  durchaus  die  Interessen  der  Arbeitgeber 


')  Siehe  diese  Zeiuciuift  K.F.  XVIII,  318. 


Digrtized  by  Google 


Das  Unter-Elsass  unter  Napoleon  I. 


vertrat.  Sozialpolitische  Gesichtspimkte ,  wie  der  Schulz 
des  Schwachen,  lagen  der  napole<>nischen  (iesctzgcbung" 
über  die  Beziehungen  von  Arhciiirebeni  uiul  Arbeit- 
nehmern völlig"  fern,  und  eine  hürsuryo  der  Re^itTun)^r 
für  die  Besiulo&en  tand  nur  auf  dem  Boden  der  Armen* 
pflege  statt. 

Die  Aimenpflege  lag  im  Elsass  vor  der  französischen 
Revolution  in  erster  Linie  den  Stiftungen  ob»  die  in  vielen 
Gemeinden  vorhanden  und  mit  Grundbesitz  und  Kapitalien, 
mit  Grundzinsen  und  Zehnten  reich  au^estattet  waren.  Dann 
kam  besonders  in  den  katholischen  Gegenden  die  Mild- 
tätigkeit kirchlicher  Korporationen  und  in  viel  geringerem 
Grade  die  Unterstützunjä^  aus  öffentlichen  Mitteln,  aus  der 
Cienieindekasse,  in  Beirachl^j. 

]  )ic  tran/ösische  Rr-volutiun  schien  eine  radikale  Um- 
wälzung in  der  Armenptiecfe  herbeizuführen.  Die  Ver- 
fassung von  1793  stellte  den  Satz  auf,  dass  die  Nation  den 
Armen  Unterstützung  schulde,  den  Arbeitsfähigen  durch 
Gewährung  von  Arbeitsgelegenheit,  denjenigen,  die  erwerbs- 
unfähig seien,  durch  Zuweisung  der  nötigen  Existenzmittel. 
Die  tatsachlichen  Leistungen  entsprachen  aber  keineswegs 
den  aufgestellten  Doktrinen;  die  CrtLter  und  Kapitalien  der 
Stiftungen  wurden  zwar  konfisziert,  aber  die  positiven 
Bestimmungen  der  Armengesetzgebung  nicht  durchgefltthrt. 

Das  Direktoriuni  hut  wieder  mit  den  vom  Konvent 
angenommenen  ürund'-atzen  gebn  K-hen.  U.is  Gesetz  vom 
16.  Vendemiaire  V  (7.  ()kiol>pr  Tjgti)  kc'lirif  /.u  ilt-iii  ]*riii/ip 
der  fakultativen  Arinenfürsurge  zurück  und  oidn<  it  die 
Rückgabe  der  SuiLungsgüter,  soweit  sie  noch  nicht  ver- 
äussert waren,  an.  In  vielen  Provinzen  Frankreichs  waren 
die  Güter  der  Stiftungen  bereits  zum  grossen  Teil»  ver- 
kauft worden,  im  Elsass,  besonders  in  Strassburg,  hatte 
sich  ihr  inländischer  Grundl>esitz  zwar  ziemlich  intakt 
erhalten  >),  ihre  anderen  Einkünfte  aber  grosse  Einbusse 
erfahren;  die  Grundzinsen  und  die  sehr  wertvollen  Zehnten 


*)  Über  das  Ansenvesen  in  Strisaburg  vergl.  Ludwig,  Slrassbwg  vor 
hundert  Jahien»  S.  10a  (L  Hennaim,  Nodces  3,  349  £f.  —  *)  Hermano,  a, 
aS9>    Ober  Fraitkreicli  im  aBgemcimm  wj^,  Taine,  Rifime  moderne  t, 
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—  erfaielt  doch  das  Bürgcrspital  zu  Strassburg  allein  an 
Weinxehnten  zuweilen  looo  hl.!  —  waren  durch  die  Gesetz« 
grebung  der  Revolution  beseitigt,  ein  Teil  der  von  den 

Stiftungen  ausgeliehenen  Kapitalien  in  Assignaten  zurück- 
bezahlt worden,  und  uaim  war  der  sehr  werLvolle  auf  dem 
rechten  Rheinufer  gelegene  Grundbesitz  der  buassburger 
Stiftungen  verloren  gegangen.  Die  Verminderung  der  Ein- 
künfte der  Straüsburger  Stiftungen  allein  mochte  etwa 
looüoo  frs.  im  Jahre  betragen.  Und  dabei  waren  die 
Anforderungen,  die  an  die  Stiftungen  gestellt  wurden, 
Überall  gestiegen.  Durch  die  Depression,  die  im  Handel 
und  Gewerbe  herrschte,  war  die  Zahl  der  Armen,  durch 
den  Krieg  die  Zahl  der  Kranken,  Invaliden  und  Waisen, 
durch  die  wachsende  Ungebundenheit  der  Sitten  und  die 
grosse  Anzahl  der  im  Departement  einquartierten  Soldaten 
die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  angewachsen.  Da  nun 
die  Einkünfte  der  Stiftungen  unzureichend  waren,  die  Ver- 
waltung viel  zu  wünschen  übrig  liess,  so  war  die  Folge, 
dass  einmal  viele  der  Armenpflege  Bedürftige  nicht  in 
den  Anstalten  Unterkommen  finden  konnten  und  der  Bettel 
überhand  nahm,  dann  aber,  dass  die  in  den  Anstalten  ver- 
pflegten Armen,  Kranken  und  Kinder  Mangel  leiden 
nuissten.  Berichte  von  Zeitgenossen  erzählen  von  geradezu 
himmelschreienden  Zuständen.  Nirgends  war  es  wohl  so 
schlimm,  wie  im  Strassburger  Findelhaus,  wo  die  in  engen 
Räumen  zusammengepferchten  Kinder  sechs  Monate  lang 
ganz  auf  die  milden  Gaben  angewiesen  waren,  die  ihnen 
die  Wohltätigkeit  der  Strassburger  Bürger  zukommen  tiess. 
Die  Sterblichkeit  dieser  armen  »Kinder  des  Vaterlandes« 
ist  eine  ganz  enorme  gewesen  i). 

Die  Reform  des  Armenwesens  musste  drei  Aufgaben 
erftülen:  die  Verbesserung  der  Verwaltung,  die  Erhöhung 
des  Einkommens  der  Stiftungen  und  die  Schaffung  von 
Arbeitsgelegenheit  für  die  arbeitsfl&higen  Armen. 

Für  die  Zwecke  der  offenen  Armenpflege  hatte  bereits 
das  unter  dem  Direktorium  erlassene  Gesetz  vom  7.  Fri- 
maire  V  (27.  November  1796)  die  KrriciiLuug  der  Bureaux 

Belege  in  den  GenendratsprotokoUen,  bei  Meiners  und  im  Stnsiibttifer 
Taschenbuch  für  1804.  Von  ähnlichen  Zuständen  in  ir  !"reo  PtOvillMfl 
bericbut  Rocquain,  L'etat  de  la  France  S.  XXVIII  ff.;  i8ö  ä. 
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de  bienfaisance  vorgesehen,  deren  Organisation  im  Elsass 
indes  erst  unter  dem  Konsulat  vollendet  worden  ist.  Da 
unter  dem  Direktorium  die  Kantone  an  Stelle  der  Lremeindon 
g^etreten  waren,  schlössen  sich  die  Bureaux  de  bienfaisance 
nicht  aa  die  Orts^emeinden,  sondern  an  die  Kantone  an. 
Der  Voisitzende  war  der  kantonale  Beamte,  der  Friedens* 
lichter,  die  anderen  Mitglieder  wurden  unter  den  reichsten 
und  redlichsten  Bürgern  des  Kantons  vom  Unterprftfektes 
ausgewählt.  Wenn  die  grossere  Zentralisation  der  Armen- 
pflege auch  ihre  Vorteile  mit  sich  brachte,  so  klagte  man 
doch  darfiber»  dass  die  kantonale  Kommission  nicht  immer 
imstande  war,  die  VerhAltntsse  der  eiiuelnen  Gemeinden 
richtig  ZVL  beurteilen.  Um  diesem  Obelstand  abzuhelfen, 
ergänzte  eine  Verordnung  des  Präfekten  vom  6.  Bru- 
maire  XII  die  Organisation  durch  die  Bildung  sogenannter 
Almosenkomitt'S  (^Comites  d'aumones)  in  jeder  Gemeinde. 
Diese  Komites,  die  aus  dem  Maire,  den  Ortsgeistlichen 
beider  Konfessionen  und  zwei  wohlhabenden  und  leäiichen 
Bürgern*)  zusammengesetzt  Ovaren,  suilien  in  den  einzelnen 
Gemeinden  unter  Aufsicht  der  Bureaux  de  bienfaisance 
die  Gaben  verteilen.  Die  Einkünfte  der  Bureaux  tiossen 
in  der  Hauptsache  aus  zwei  Quellen:  aus  Schenkungen, 
Kollekten  und  Stiftungen  einerseits  und  aus  der  Lust- 
barkeitssteuer andererseits.  Diese  letztere  bestand  aus 
einer  Abgabe  von  10  Proz.  von  Billets  ftr  Theater  und 
Sdiaustellungen ,  25  Proz.  von  den  Ginnahmen  öfiient* 
lieber  BAUe,  Feuerwerke»  Konzerte  und  Wettrennen,  bei 
denen  spezielles  Eintrittsgeld  erhoben  wurde,  und  einer 
Abgabe  von  6  frs.  von  jeder  Offfentlichen  Tanzlustbarkeit, 
bei  der  kein  Eintrittsgeld  verlangt  wurde<).  Es-  muss 
bemefkt  werden,  dass  die  Bureaux  nur  nach  den  vor* 
handenen  Mitteln,  die  meiüt  recht  gering  waren,  Gaben 
austeilen,  und  dass  niemand  einen  Rechtsanspruch  auf 
Unterstützung  dem  Bureau  gegenüber  geltend  machen 
konnte. 

Für  die  geschlossene  Armenpflege,  die  Verwaltung 
der  Spitäler  und  Armenhäuser,  wurden  in  den  2 1  Gem^nden, 


Di««e  radtn  vom  Msira  nnd  den  OiUgdstUdicii  koopcivrt. 
•)  AJ».  V,  100  ff. 
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in  denen  es  solche  Anstalten  jafab,  Kommissionen  unter 
dem  Vorsii/  des  Maires  eingesetzt.  Wie  die  Bureaux  de 
bientaiüance  waren  auch  diese  Kommissionen  von  den 
Kütabeln  beherrscht.  Die  Ori^anisation  der  Armenvctr- 
waltung  hat  sicli  vortrcffhch  bewährt,  und  sowohl  ein 
französischer  Beobachter,  wie  der  Göttinger  Professor 
Meiners  sind  des  Lobes  voll  über  die  musterhafte  Ver- 
waltting  des  Strassburger  Armenwesens 

Die  Einkflnfte  der  Annenanstalten  beruhten  haupt« 
sächlich  auf  den  alten  Stifbingsgtitem.  Die  Regfierung- 
hat  sich  nun  bemüht,  den  Stiftungen  den  Schaden  zu 
ersetzen,  den  sie  während  der  Revolutionszeit  erlitten 
hatten.  Sie  hat  ihnen  ausser  Resten  nicht  veräussert  er 
Nationalj^üter  und  einem  Anteil  an  den  Oktroieinkünftcn 
1807  auch  einen  einmaligen  staatlichen  Barzuschuss -)  über- 
wiesen. Dann  gelang  es,  manche  Schuldner,  die  ihre  Ver- 
pflichtungen in  Assignaten  erledigt  hatten,  nachträglich  zu 
Ersatzleistungen  zu  bewegen,  und  endlich  nahmen  mit 
dem  Aufschwung  des  Geschäftslebens  die  Zuwendungen 
Privater  wieder  zu.  Da  zugleich  die  zentralisierte  Ver- 
waltung sparsamer  zu  wirtschaften  im  Stande  war,  ver- 
mochten die  Anstalten  wieder  den  an  de  herantretenden 
Anforderungen  gerecht  zu  werden*). 

Am  unbefriedigendsten  war  die  finanzielle  Lage  des 
Findelhauses,  das  eine  Anstalt  des  Departements  war  und 
trotz  der  Zuschüsse  des  Departeiiuiii-  und  der  Strass- 
burger  .Stiftungen  stets  ein  Defizit  autwies.  Der  Präfekt 
half  diesem  Übelstand  durch  eine  spezielle  Auflage  ab,  zu 
der  die  Stadt  Strassburg  Vio*  anderen  Gamisonstädte 
(Hagenau,  Schlettstadt ,  Wetssenburg,   Lauterburg  und 


•)  Voya^^c  de  l^aiis  k  Strasbourg  S.  75.  Meiners  S.  179  ff.  —  *)  Die 
Zuwendung  betrug  im  Depaiteineüt  Bas  Rhm  337  932,80  frs.,  von  deuen 
307514  Strassburg  entfielen,  62890  auf  Lwdau,  der  Rest  auf  die 

Ueiaea  Stidte.  GvoenlntsprotokoUe  1807.  —  *)  Nach  «iner  1807  auf* 
gMtdltea  Statiitik  mirdan  ia«g«s«ait  von  dea  StUlaagoi  ontentfttot  ia 
StiMtbarg  3774,  in  Ragenan  335*  Itf  daa  164,  SdiletUtadt  100,  Uhdaau  89, 
Markolshaira  8t,  Weissealmig  53,  Zabera  44,  Baduweüer  43  Panoaca. 
GeaaiahaiipiotokoUa  1807. 
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Landau)   ^/iq  ^^i^*    übris^en   Gemeinden    des  Depar- 

tements */io  beitrat  cn  mussteii 

Das  grösste  und  wichtigste  Problem ,  mit  dessen 
Lösung  man  sich  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hund <rts  viel  beschäftigt  hatte,  und  das  unausgesetzt  die 
Tätigkeit  der  Behörden  in  Anspruch  nahm,  war  die 
Schaffung  von  Arbeltsgelegenheit  für  die  arbeitswilligen 
Armen  und  der  Zwang  zur  Arbeit  für  die  Bettler  und 
Vagabunden.  In  der  Errichtung  von  Arbeitshäusern 
glaubte  man  im  Anfang  des  19*  Jahrhunderts  die  beste 
Lüsung  dieser  sehr  verwickelten  und  schwierigen  Frage 
gefunden  zu  haben.  Die  Verwaltungskommisaion  der  Strass- 
burger  Armenanstalten  machte  den  Anürag  und  eröffiiete 
1801  ein  Arbeitshaus  (Ecole  de  travail),  in  dem  Arbeits- 
lose aller  An  iieschaftigung  fanden,  arbeitsfähige  Hettlcr 
zwangsweise  zur  Arbeit  angehalten  und  jugendliche  Per- 
sonen ausserdem  unterrichtet  wurden.  Die  Anstalt,  in  der 
300 — 400  Erwachsene  und  100 — 120  Kindp-r  bp^-rhätiijLit 
waren,  wurde  durch  die  Mittel  der  Suttuni^en,  private 
Subskriptionen  und  die  Erträge  der  Arbeit  der  Insassen 
unterhalten  *). 

Die  Erfolge  dieses  Strassburger  Arbeitshauses,  das  ein 
Mittelding  zwischen  einer  National  werkstatte  und  einem 
Zuchthans  war  und  sowohl  notorische  Vagabunden  und 
professionamflssige  Bettler  wie  zufällig  Arbeitslose«  z.  B. 
stellenlose  Dienstboten,  beschäftigte,  waren  so  zufrieden- 
stellende^  die  Bettelei  verschwand  aus  den  Strassen 
Strassbnrgs  —  dass  die  Verwaltung  beschloea,  auch  in 
anderen  Orten  derartige  Anstalten  zu  errichten.  Prafekt 
Sh^,  der  filr  das  Armenwesen  viel  Interesse  zeigte,  sprach 
den  Wunsch  aus,  in  jedem  Arrondissement  ein  Arbeits- 
haus nach  Strassburger  Muster  zu  organisieren,  an  dessen 
Tür  die  Devise  prangen  sollte:  »k  Thomme  utile  honore 


•)  A.P.  V,  326.  Strassburg  protestierte  und  verlangte  Vertcilunjj  nach 
der  Kopfzahl  der  Be\ölk«;rung,  da  die  LäodgetueiodeQ  ebenso  viele  unehe- 
liche Kmder  hätten  wie  die  StAdtc  und  überdies  die  meisten  ußcbclichea 
Mfttter  ia  Stnstburg  vom  Lande  stammten  (Generalratsprotokolle).  —  ')  Ober 
die  AibeitMchid«  Mdoo»  S.  185,  H«niMMUi      254.  VwieMeden» 

Fftbrikaaten  Hetoten  Rohmaterial,  daa  In  dem  Aibailihana  «ater  atnocer 
Aitfdeht  teiaibtltat  wnide.  j 
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par  le  travaik.  Er  forderte  die  Bevölkerung^  auf,  anstatt 
Bettler  mit  Almosen  zu  unterstützen,  zu  einem  Fonds  iür 
die  Errichtung  von  Arbeitshäusern  beizutragen  Shees 
Autruf  hatte  indes  wenig  Erfolg,  und  nur  in  Hagenau»  wo 
freilich  die  Bettelei  am  äri^^sten  war^),  richtete  der  Maire 
öffentliche  Werkstätten  ein,  in  denen  Prauen  und  Kinder 
für  Bischweiler  Fabrikanten  arbeiteten* 

Erst  nachdem  das  Dekret  vom  5.  Juli  1808  die  Er- 
richtung eines  D6pöt  de  mendicit6  in  jedem  Departement 
angeocdnet  hatte,  wurde  ein  Arbeitshaus  för  das  Depar- 
tement Bas  Rhin  am  15.  November  181 2  ebenfalls  in  Hagenau 
eroffiiet*).  Das  D^pdt  de  mendicit^  in  das  aUe  Bettler  zur 
Zwangsarbeit  abgeführt  werden  sollten,  zeigte  weit  mehr 
den  Charakter  einer  Strafanstalt,  als  das  Strassburger 
Arbeltshaus.  Wenn  man  dem  Generalrat  Glauben  schenken 
darf,  hat  sich  das  D^6t  de  mendicit^  wenig  bewihrt. 
Man  hielt  die  Anstalt  für  zu  klein,  um  den  Bettel  wirk- 
sam zu  bekaniplen,  und  griff  auch  das  Prinzip  an,  aui  dem 
sie  aufgebaut  war.  Man  warf  der  Anstalt  vor,  dass  in  ihr 
kein  Unterschied  gemacht  würde  zwischen  dem  in  Not 
geratenen  Armen  und  dem  berufü-  und  gewohnheits- 
mässigen  Bettler  und  Landstreicher,  ein  Von\'urf,  der 
übrigens  auch  für  das  Strassburger  Arbeitshaus  zutraft 
Die  Armut,  so  sagte  man,  verdiene  eine  mildere,  die 
Vagabundage  aber  eine  viel  härtere  Behandlung,  als  ihr 
im  D^p6t  zu  Teil  werde*).  Weder  die  Frage  der  Beschäf* 
tigung  der  Arbdtslosen  noch  der  Bestrafung  der  Land* 
Streicher  schien  durch  das  D6p6t  in  befriedigender  Weise 
gelM  zu  sein* 

Wenn  die  napoleonische  Verwaltung  im  Armenwesen 
keineswegs  vorbildliche  oder  vollkommene  Einrichtungen 
geschahen  hat,  so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  sie  auch 
auf  diesem  Gebiete,  namentlich  durch  eine  bessere  Orga- 


>)  A.P.  V,  100  fr.,  115.  —  ■)  1804  soll  ein  Drillcl  der  Einwohner  \on 
Hagenau  im  Zustand  des  xl^DÜmcot  abi>olu<  gewesen  sein  (GeneralraU- 
pvotokoUe).  —  ')  Die  Kosten  der  Einrichtung  wurden  tum  Teil  von  dm 
gifinerctt  G«mdiidcD,  mm  Tttt  vom  Stute  betliitteii.  Zur  BrhalHuig  der 
Depots  ttngen  die  Depirteinent,  die  woMhebenden  OemeindeB  und  die 
Arbeit  der  8trifllDge  bei.  AmitiBii»  1810  S.  306  ff.  —  ^  Genenilniti' 
protobolle  1816. 
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ni&atiuii  der  Vorwaliung-,  vor  allem  durch  eine  grössere 
Zentralisation.  Verbesseruniren  erzielt  hat.  Die  Leistungs- 
fähigkeit der  Armcnanstdlten  des  Departements  wurde 
jedenfalls  bedeutend  gesteigert.  Auch  an  das  schwierige 
Problem  der  I^eseitigung  der  Bettelei  und  Arbeitslosigkeit 
hat  sich  die  Verwaltung  herangewagt,  ohne  es  freilich  zu 
lösen;  am  wenigsten  glücklich  war  vielleicht  die  offor^e 
Armenpflege  organisiert,  die  über  ganz  unzureichende 
Mittel  verfügte.  Die  wirksamste  Bekämpfung  der  Armut 
fand  aber  dadurch  statt,  dass  die  Regierung  durch  ihre 
Wirtschaftspolitik  die  Hebung  des  materiellen  Wohlstands 
der  Nation  erstrebte.  {&hiuss  folgt.) 


Zcittcbr.  f.  GMeh.  d.  Obenb.  N.F.  XIX.  s. 
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Aus  den  Anfängen 
der  badischen  Fayence-  und  Porzellan-Industrie. 

Von 

Wilhelm  Stieda. 


I.  Zur  Einfbhnuig. 

Dir  Reichs-Gevvcrbcstatistik  von  1882  weist  in  der 
FayencofaVirikcition  und -Veredel uni^^  i  16  Hauptbetriebe  mit 
0411  Personen,  die  von  1895  deren  ."^8  mit  11342  Arbenorn 
im  ganzen  Reich  auf.  Augenscheinlich  hat  .somit  eine  Kon- 
zentration der  Betriebe  stattgefunden ,  eine  Erscheinung, 
die  ja  überhaupt  in  der  deutschen  Industrie  beobachtet 
worden  ist>).  Immerhin  sind  unter  den  88  Betrieben  der 
Gegenwart  nur  53  grösseren  Umfangs»  d.  h.  mit  mehr  als 
5  Persönen.  Diese  beschäftigen  zusammen  1 1  222  Arbeiter. 
Zu  diesen  Grossbetrieben  geboren  auch  die  drei  badischen 
Fayencefabriken,  die  nach  der  Reichsstatistik  in  die  Kate- 
gorie  der  Betriebe  mit  5 1 — 200  Arbeiter  fallen  und  zusammen 
293  Arbeiter  beschäftigen. 

Die  deutsche  Porzellanfabrikation  und  -Veredelung,  die 
1882  1807  Hauptbetriebe  mit  22^15  Personen  zählte,  hat 
die  gleiche  Entwicklung  durchgemacht,  indem  sie  1895 
1503  Betriebe,  aber  mit  35  OM  Arbeitern  aufweist.  Bei 
ihr  ist  jedoch  der  Grossbetrieb  nur  durch  268  Geschäfte 
vertreten,  in  denen  man  indes  34  227  Personen  antrifft-). 
Also  auch  die  Porzellanindustrie  ist  we^t  nilich  Gross- 
industrie,  neben  der  die  Hausindustrie  nur  eine  geringe 


*y  Roscher-Stieda,  Nationalökonomik  des  Handels  und  Gewerbefleis<>es, 
1899  7.  Aufl.  S.  716^717.  -  »)  Wilhelm  Stieda,  Die  Anfänge  der  Por- 
zeUaolabnkatioD  auf  dem  Tbüiiogerwalde,  1902  S.  l. 
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Rolle  spielt.  DcTiäi4omäss  herrscht  in  der  badiscbfn  Por- 
zellanindustrie ebenfalls  der  Grossbetrirb.  Von  den  5  Eta- 
blissements, die  nach  der  Reichsstatistik  auf  Baden  ent- 
fallen, gehören  2  in  die  Kategorie  11 — 20  Arbeiter,  2  in 
die  Kategorie  51 — 200  Arbeiter,  die  5.  in  die  Kategorie 
über  200  Arbeiter;  alle  zusammen  haben  716  Arbeiter. 
Die  grdsste  ist  die  PorzeUanknopffabrik  zu  Freiburg,  die 
1895  447  Arbeiter  beschäftigte.  Ausser  ihr  nennt  Hellmut 
Rahlsoni)  noch  die  drei  Porzellanfabriken  zu  Weingarten» 
Zell  und  Käferthal.  Demnach  wflre  also  seit  1895  eine 
Fabrik  eingegang-en. 

Wie  dem  i.uii  sein  mag,  die  badisclic  l'"ayence-  und 
Porzellaniabrikation  ist  seit  lanßfe  Gros:^botri«:'b.  Vor  un- 
gefähr 40  Jahrtni  bestanden  in  Baden  2  Porzellanfabriken 
mit  316  Arbeitern  und  4  Sleingutfabriken  mit  408  Arljeitern*). 
Zu  ihnen  geliörte  die  Steingut-  und  Porzellanfabrik  von 
I.  F.  Lenz  in  Zell  a.  H.,  die  Steingutfabrik  von  Üchtritz 
und  Faist  in  Villingen,  die  Steingutfabrik  der  Gebrüder 
Horn  zu  Homberg,  die  Fabrik  von  Steinzeugwaren  von 
Remmy  und  Günther  in  Oppenau").  WahrscheinHch  hat 
Dietz  die  beiden  Ofen&briken  von  Jul.  Mayer  und  Friedrich 
Mayer  in  Karlsruhe,  die  auch  Porzellanöfen  anfertigten, 
zu  den  obigen  Etablissements  gerechnet.  Alle  diese 
Fabriken  beruhen  auf  weit  zurückliegenden  Anfügen. 
Allerdings  nicht  in  dem  Sinne,  dass  eine  jede  von  ihnen 
auf  eine  längere  Geschichte  zurückblicken  kann.  Vielmehr 
ist  unter  den  heute  bestehenden  wohl  die  Porzellanfabrik 
zu  Zell  a.  H.  die  einzige,  die  auf  eine  Vergangenheit  von 
mehr  als  100  Jahre  zurückblicken  kann.  Wohl  aber  handelt 
es  sich  insofern  um  eine  ältere  industrie,  als  seit  den  Zeiten, 
wo  in  Deutschland  dieser  Zweig  der  keramischen  Industrie 
Überhaupt  hoHik  im.  auch  in  Baden  sich  Bestrebungen 
nachweisen  las?»»  n,  die  von  dem  allg-emeinen  Aufschwünge 
Nutzen  /.u  ziehen  versuchten.  Es  bestanden  an  einzelnen 
Orten  Fabriken  oder  wurde  ihre  Errichtung  angestrebt,  aii 
die  sich  die  Erinnerung  nicht  erhalten  hat  und  die  noch 


*)  Die  badiach«  Indnirie  d.  Stdae  n.  BnlMi,  1903,  S.  23.  Hddeib. 
pisMrt.  —  ^  Rod.  Oiols,  Die  Gewcibt  Im  Gioidwiiogtnm  Baden,  1863, 
S.  57.  —  •)  Dieta,  a.  a.  O.  S.  S99  ff' 
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keinen  Geschichtsschreiber  geluiiden  haben.  Ledii^Hch  die 
Fayencefabrik  zu  Durlach  von  1723 — 1841  hat  ihre  Dar- 
stellung gefunden*).  Uber  allen  anderen  badischen  kera- 
misciien  Fabriken  lie^t  undurchdringliches  oder  nur  wenig 
gelichtetes  Dunkel.  Es  sei  vergönnt,  nachstehend  mitzu- 
teilen, was  ich  nn  Zusammenhange  mit  Studien,  die  sich 
auf  die  Fayencefabrik  in  Deutschland  überhaupt  beziehen» 
gefunden. 


2.  Eine  Mannheimer  Fayencefabrik  zu  Beginn  des 

18.  Jahrhunderts. 

Die  ältesten  deutschen  Fayencefabriken  lassen  sich  bis 
jetzt  in  Neu-Hanau  im  Jahre  1661^,  wenig  später  in  Frank- 
furt a.  M.  i66S>)  und  im  Jahre  1681  in  Kassel  nachweisen  «j. 
Auch  Hamburg  scheint  bereits  im  17.  Jahrhundert  Betriebe, 
die  in  grösserem  Masstabe  Fayencen  anfertigten,  besessea 
zu  haben  A).  Es  ist  wohl  nicht  von  der  Hand  zu  weisen» 
dass  in  noch  mehr  Städten  dieser  Fabrikationszweig  in 
jener  Zeit  blühte,  nur  dass  die  wissenschaftliche  Furschuag 
sie  noch  nicliL  entdeckt  hat.  Zunaclist  ist  zwischen  der 
Begründung  des  Etablissements  in  Kassel  und  denen  zu 
Braunschweig  und  zu  Ansbach  von  1707  und  17 10  ein 
leerer  Raum.  Ihn  füllt  das  Projekt  wenigstens  zur  Er- 
richtung eines  solchen  in  Mannheim,  das  in  den  Jahren 
I  6qq  - 1 70 1  emsthaft  genug  ins  Auge  gefasst  worden 
war,  aus«). 

Der  »Kunstmahler«  und  »Porcellin-Fabricant«  Heinrich 
van  der  Borcht,  in  Frankenthal  greboren,  offenbar  ein  Mit- 
glied der  Maler  und  Kupferätzer-Familie  dieses  Namens, 


')  Justus  Brinckmann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  löpfcrkunst  in 
DentMhknd,  1896,  S.  22  ff  »Die  Fayencerabrik  zu  Duriach  in  Baden.« 
K.  Fr.  Gntmann»  Die  Fayencefebrik  Durlach  u.  ihre  Eneugnitfle,  1897.  ^ 
*)  C.  V.  Drach,  Gcsdiidite  d.  Ponellanfabrik  in  Neu-Hanan  im  Hessenland,. 
1893,  Nr.  6—11.  —  *)  R.  Jung,  Die  Frankfarter  Ponellanfabrik  im  Por- 
zellao-Hofe  1666 — 1773,  1891.  —  «)  C  v.  Drach.  Ilessenlami,  iSqi» 
Nr.  9 — 13.  —  *)  J.  Brinckmann.  Dn«;  Hamburpi<che  Museum,  i  ?^94, 
S.  303  a.  —  ^)  Akten  im  Gro!»sherzoglich  Bad.  General- Laodes-Archiv  zu 
Karlsruhe. 
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deren  Stammvater  aus  IVüssel  eingewandert  war»),  wui.dte 
sich  an  den  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  von  der  l'lalz, 
der  im  Jahre  iOi<o  seinem  als  Flüchtling"  in  der  I-remde 
gestorbenen  Vater  in  der  Regierung  g"efolgt  war,  mit  der 
Bitte,  in  Mannheim  eine  Fabrik  zur  Herstellung  von  »por- 
cellinen  Geschirrent  anlegen  zu  därfen.  Als  Porträtmaler 
(Contrafeiter)  und  Kunstmaler  am  Hofe  des  Kurfürsten 
Karl  Ludwig  von  der  Pfalz,  der  im  Jahre  1680  das  Zeit* 
liehe  gesegnet  hatte«  und  seines  Sohnes  Karl,  der  ihm  schon 
fünf  Jahre  spater  in  den  Tod  gefolgt  war,  bis  an  deren 
Ende  tätig,  hatte  er  in  der  Zerstörung  »unseres  lieben 
Vaterlandesc  sechs  Häuser  verloren  und  sah  sich  daher 
genötigt,  etwas  Neues  zu  unternehmen,  um  sich  erhalten 
und  zu  Wohlstand  kommen  zu  können. 

Die  Eingabe  ist  undatiert  und  ohne  Ortsbezeichnung. 
Nur  die  vermutlich  sofort  bereitwilligist  erfolgte  Krteilung 
des  Privilegs,  am  5.  September  1699,  gibt  uns  die  Zeit- 
bestimmung. Der  Ausdruck  ^Porcellain^  ist  mclit  in 
mt)d«  rii<-m  Sinne  zu  nehmen,  sondern  bedeutet  jene  aus. 
besonderer  Erde  weis  gebrannte  und  mit  Zinnglasur  ver- 
sehene Fayence,  die  eben  damals  seit  einigen  Jahrzehnten 
die  irdene  Ware  zu  verdrängen  angefangen  hatte  und  als 
ein  Vorläufer  des  echten  Hartporzellans  erscheint,  hinter 
dem  sie  an  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit  zurückstand. 

Die  Akten,  aus  denen  man  schöpfen  kann,  sind  zu 
dürftig,  um  uns  von  den  Erwägungen  der  leitenden  Kreise 
am  kurpfalzischen  Hofe,  wie  man  sich  zu  der  kühnen  Idee 
verhalten  sollte,  eine  Vorstellung  zu  geben«  Auch  dem 
Wortlaut  des  Privilegs  lässt  sich  nicht  entnehmen,  ob  eine 
fireudigere  Regung  bei  Hofe  sich  über  den  unternehmungs- 
lustigen Neuerer  zeigte  oder  Kopfschütteln  vorherrschte. 
Genug,  dass  das  Privileg  —  den  Wortlaut  siehe  am 
Schlüsse  -  dem  Antragsteller  die  erbetene  Freiheit  zu- 
gestand: das  ausschliessliche  Recht  tler  Fabrikation 
während  der  nächsten  Jahre  und  die  Erlaubnis,  Sand  und 
Erde  überall  in  der  ganzen  Pfalz  ungehindert  aufsuchen 

>)  Nagler,  Ktnstlerlexikoii,  Bd.  3  S.  51  fttbrt  2  HttiuHch  6,  Bdtcht 
(der  dne  1583—1650.  der  andere  r670 — ?)  ak  Maler  an.  Der  oben  ceoMurt* 
kennte  ein  Sohn  dee  swete  Hdarkh  lem,  der  gMebflük  in  Fnokeotbal 
geboren  war,  aber  tpiler  in  die  Fremde  sog. 
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ZU  dOrfen.  Das  Graben  der  Erde  wurde  ihm  natOrlich  nur 
in  der  Voraussetzung  gestattet,  dass  er  mit  den  Grund- 

eigentümern  sich  verständigt  haben  wQrde.  Alle  Behdrden 

und   Privat|)ersonen,   die   Regierung   und   die  Kammern 

wurden  aufgefordert,  das  Unternehmen  nach  Kräften  zu 
fordern  und  dem  wackem  Unterneluijer  keine  Schwierig- 
keiten bei  der  Ausführung  seines  Vorhabens  zu  machen. 

Allein  zur  Verwirkhchung  des  guten  Gedankens  sollte 
es  nicht  kommen.  Nach  mehr  als  einem  Jahre»)  musste 
der  Stadtschultheiss  in  Mannheim,  Leonhard  Lippe,  leider 
in  gegebener  Veranlassung  bekennen,  dass  der  »Sichter- 
Mahler  van  der  Borg,  dem  em  Patent  zur  ErofEhung  einer 
Portcelinfabrique  erteilt  worden  ist,  bishero  sowohl  keinen 
Anfang  dazu  gemacht  noch  auch  wegen  abgehender 
Mitteln  und  Experienz  bey  welthem  nicht  fähig  seye.t 

Auf  ihese  Erklärung  gestutzt,  bewarb  sich  ein  anderer 
in  Deutscliland  heimi«^ch  gewordener  Frenidhng,  derhard 
Bontemps,  ebenfcill>.  Bürger  in  Mannheim,  um  die  UV)er- 
tragung  des  Privilegs  auf  ihn.  Zweifellos  war  dieser  Bon- 
temps ein  Verwandter  des  aus  Hemsbach  oder  aus  Hils- 
bach bei  Heidelberg  gebürtigen  Fayencemalers  ValeT\tin 
Bontemps,  der  am  Ausgange  der  20er  Jahre  des  18.  Jahr- 
hunderts in  Nürnberg  einen  Schutzbrief  *  rhielt*). 

Gerhard  Bontemps  war  sich  des  WagstOcks,  das  er 
in  Angriff  nehmen  wollte,  wohl  bewusst.  Es  war  ihm 
bekannt,  dass  im  Bistum  Worms  im  Flecken  »Hemspach«*) 
bereits  eine  »Portcelin-Fabriquec  in  Tätigkeit  war,  die 
sehr  glücklich  gedieh  und  mit  ihren  Erzeugnissen  die 
Hanauer  und  Frankfurter  Ware  abertraf.  Aber  er  hatte 
Glauben  an  sich.  Durch  vieles  Nachsuchen  »in  hiesigen 
Landenc  hatte  er  endlich  eine  »Materie«  gefunden,  die  sich 
Lauglicli  erwies,  und  mit  deren  Hilfe  er  sein  W  erk  aus- 


*)  Am  13.  Nuvember  1700.  —  •)  J.  Brinckmann,  a.  a.  O.  S.  327. 
Muliilieimer  Geschichttblitter,  1902  S.  17.  —  ^)  Es  wird  du  Plarrdorf 
HenttMch  imwdt  Wemheim  an  der  Bergitimsie  gemttiiit  sdn,  das  1485—1705 
wormsisch  war  und  dann  as  die  Kurpfals  sorflckfieL  Mannheimer  Ge> 
•dticfatsblatter  1902,  S.  16  Anm.  i.  Es  gibt  noch» ein  andeica  Dorf  diesei 
Nan«eos  im  Unterrheinkreis.  Doch  ist  weder  von  dem  einen  Dorfe  noch 
von  dem  andeien  bekannt,  dass  in  ihnen  je  eine  ir*ayence£sbrik  bestanden 
hätte. 


Digrtized  by  Google 

I 


Aus  deu  Aufäiigeu  dsi  bad.  i:*  ayeuceindustrie. 


315 


zuführen  gedachte.  Dabei  war  er  seines  Erfoljafs  so 
sicher,  dass  er  keck  sofort  um  ein  Verbot  der  Einfuhr  von 
auswiiris  erzeugtem  ]^3rzellan  nachsuchte  uud  bci^^elirle, 
dass  von  seiner  Fabrik  >allein  im  landt  niö^^o  \crkaiifFt 
werden  dierifen«.  Jm  übrigen  bat  er,  das>b  ihm  und  seinen 
Erben  der  Besitz  der  neuen  Fabrik  cfarantiert  würde  und 
man  auf  das  dem  >Sichtermaler«  bereits  zugestandene 
Privileg  keine  Rucksicht  nehmen  möge.  Jener  könnte 
eben  aus  Manirel  an  Mitteln  und  »Experience«  den  beab- 
sichtigten Betrieb  nicht  eröffnen. 

Gerhard  Bontenip»*)  erfreute  sich  hoher  wohlmeinender 
Gönner.  Exzellenz  General  von  Libeck,  Herr  von  Hont» 
heim  und  andere  hohe  Beamte  Seiner  KurfiOrstUchen  Durch- 
laucht hatten  seine  Anlage  In  Augenschein  genommen  und 
»grosses  Gefallen  dabei  verspQretc.  Der  kurfürstliche  Ober- 
jägermeister Oberst  Freiherr  von  Venningen  hatte  ihm 
sogfar  im  Jahre  1699  auf  seine  Grundstücke  in  Mannheim 
1000  Rth.  geUehen-).  Sie  waren  es  wahrscheinlich,  deren 
Fürsprache  er  das  Privileg  verdankte,  6a.%  ihm  am  15.  Januar 
1701  in  bcMnahi«  wörlli<  iier  Übereinsliuiinung  mit  dem 
seines  Vor-^äni^crs  ausijf»  fertigt  wurde').  Nur  mit  dem 
Einfuhrverbote  hatte  man  keine  Eile.  Und  das  war  kluif, 
denn  auch  Bontemps,  obwohl  er  sich  rühmte  »dergleichen 
porcellainen  Fabrique  anderweitig  bereits  in  Stand«  gebracht 
zu  haben,  gelangte  in  Mannheim  nicht  zur  Ausführung 
seines  Plans.  Wenigstens  hat  man  nach  den  erhaltenen 
Mannheimer  Ratsprotokollen  nicht  den  £indruck,  dass  seine 
Bemühungen,  wenn  er  schliesslich  den  Ofen  auch  erbaut 
hatte,  von  irgend  welchem  Erfolg  begleitet  gewesen  wären. 
Einige  Monate,  nachdem  ihm  von  kurfürstlicher  Seite  das 
Privileg  zugestellt  war,  kam  es  im  Mannheimer  Rate  ziur 
Verlesung  und  Anerkennung  besonders  des  Umstandes, 
dass  der  Bontempsschen  Fabrik  eine  Monopolstellung  in 
den  kurpfälzischen  Ländern  zugestanden  sei.  Neben  ihr 
sollte  keine  andere  bestehen.  Allein  zwei  Jahre  sp.lter 
war  die  Fabrik  noch  garnicht  erbaut.   Boniemps  bat  damals 

I)  Ober  seine  Bcsili-  vnd  FamilieoverliBttniMe  vergl.  Ifaimlieimer 
GttchielUsblllter,  1902,  Nr.  1  S.  17—18.  *)  Mamthetner  Geschiditt- 
blitter,  1902  Nr.  I  S.  17.  ~  *)  Abgedruckt  Munhclmer  GeKUcbUblltter, 
1902  Nr.  I  S.  17. 
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um  die  Erlaubnis,  hinter  seinem  Wohnhause  auf  einem  zu 
diesem  g-ehörenden  Terrain  seinc^  Porcellain  fabricjuec  er- 
richten /u  dürfen.  Indes  niusste  dieser  Antrag,  weil  die 
Stadtprivilegien  vorsrhrieben ,  dass  in  den  fünf  l  laupt- 
strassen  kein  Back-  ouer  Brennofen  ^»-cduldet  werden  dürfe, 
am  22.  Mai  1703  abgelehnt  werden.  Ks  gelang  Bontemps 
jedoch  diesen  Widerstand  zu  besiegen.  £r  begann  mit 
dem  Bau  eines  Porzellanofens  auf  einem  Grundstücke  in 
der  Kirchgasse  hinter  seinem  Hause  und  setzte  es  dank 
der  Fürsprache  des  Stadtkommandanten  Generats  von 
laselbach  durch,  dass  man  ihm  im  Rate  anhdmstellte, 
sich  mit  seinen  Nachbarn  über  die  Anlage  zu  verstan- 
digen. Würde  er  alsdann  einen  solchen  »rechtschaffenenc 
Schornstein  herstellen,  dass  die  Umgebung  nicht 
belästigt  wurde,  so  wollte  der  Rat  gegen  den  Bau  an 
bezeichneter  Stelle,  der  ja  schliesslich  im  Gesamtinteresse 
der  Stadt  sein  mochte ,  nichts  einwenden In  dieser 
Beziehung'-  glückte  es  ihm  jedoch  niclit.  Denn  sein  nächster 
Nachbar,  der  .Scliwanenwirt  Wilhelm  \\  iik.hau.sen  prote- 
stierte, weil  ihm  durch  ^den  entstehenden  coniinuirlichen 
grossen  Rauch  14 rosse  Ungemach  zugefügt  würde?-).  Dieser 
Umstand  veranlasste  ihn,  den  Schauplatz  seiner  Tätigkeit 
vor  das  Heideiberger  Tor  zu  verlegen,  wo  er  zwei  Ziegel- 
hütten und  Kalköfen  besass*).  Die  eine  derselben  war 
allerdings  im  Dezember  1705,  weil  er  in  Schulden  ver- 
strickt war,  die  er  nicht  begh  ichen  konnte,  öffentlich  ver- 
steigert worden«).  Auf  dem  Terrain  der  anderen  jedoch 
scheint  er  sein  Vorhaben  durchgesetzt  und  einen  Ofen 
erbaut  zu  haben,  den  er  freilich  nicht  in  Betrieb  zu  bringen 
vermochte,  wenigstens  nicht  auf  längere  Zeit»  In  einem 
Mannheimer  Ratsprotokoll  von  1710*}  ist  die  Rede  von 
»der  vor  hiesiger  Stadt  erbauten  Porcellain-Hütte«,  die 
indes  leer  stünde  und  trotz  mehrfachen  Ausgebots  keinen 
Käufer  hätte  finden  können.  Dieses  Gebäude,  das  zu  ver- 
fallen drohte,  liess  der  Rat  gerichtlich  taxieren  und  ver- 
pflichtete den  Bontemps  dann,  den  geschätzten  W  ert  von 

MMmbdmef  Gesdüchtablitter,  1901  Kr.  12  S.  266.  —  >)  Manahdmer 
Get^klitibliller,  1901  5.  267.  —  *)  Uumlieiner  GcicluehlaUittar,  190S 

Nr.  I  S.  17    ~  *)  Mannheimer  Gtaduclilfblitter,  1901  Nr.  12  S.  267. 
•)  Mjumbeimcr  GeschkhtsbUtler,  f90l  Nr.  t2  S.  267. 
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800  ri.  in  jährlichen  Rat«'Ti  von  100  fl.  ah/u /ah Ion.  Da 
ihm  hierb'^i  anheimt^ estellt  wurde,  dicken  I^etrag"  entweder 
bar  oder  in  Baumaterialien  zu  begleichen,  so  kehrte  er 
wohl  zu  seiner  früheren  Tätigkeit,  Ziegel  und  Kalk  zu 
brennen,  zurück.  Immerhin  hielt  er  mit  Hartnäckigkeit  an 
seinen  Porzellanplänen  fest  und  wandte  sich  gleichzeitig* 
nach  Grosskarlbach  bei  Frankenthal,  wo  er  Porzellanerde 
graben  wollte.  Da  man  ihm  das  verweigerte,  weil  die 
Weide,  auf  der  er  seine  Grube  anlegen  wollte,  schon  sehr 
verdorben  war^),  so  durfte  er  sich  wohl  auf  das  Ziegel- 
brennen beschränkt  haben.  Doch  selbst  dabei  verfolgte 
ihn  das  Schicksal.  Im  Jahre  17 12  wurde  ein  setner  Stief- 
tochter gehörender  Schaufelacker,  der  zum  Lehmstechen 
benutzt  worden  war,  versteigert«)  und  drei  Jahre  später 
drohte  der  Rai  au*  Ii  mit  der  Versteigerung  der  vor  dem 
Tor  belegenen  Ziegel hütte. 

So  hat  denn  die  Stadt  Mannheim  eine  Porzellan fabrik 
nur  ganz  vorübergehend  gehabt,  nämlich  als  im  Jahre  1797 
die  Frankenthaler  Fabrik  durch  einen  gewissen  von  Reccum 
dorthin  verlegt  wurde.  Indes  schon  im  Jahre  1800  war 
diese  Manufaktur  wieder  aufgelöst'). 

Beilage. 


Privileg  fbr  Heinrich  van  der  Borcht  xur  Anlegung  eiiier 
PoraellanfiEibrik  in  ICannheim.    1699  Sept  5. 

Von  Gottes  Gnaden  Wir  johann  Williclra  Pfallzgiaii  bey 
Kbein  elc.  thuen  kuridl  uiidt  fuegen  hiermit  zu  wissen  jeder- 
mS]m%lichen  Demnach  Unss  Heinrich  van  det  Borcht,  Mahler 
und  Porcellainfabricant  zu  Kianckenthall,  anderthänigat  zu  ver- 
nehmen gegeben,  wmss  maßen  £r  Vorhabens  eine  Fabrique  von 
Porcellain  in  Unserer  Statt  Manheim  aufzorichten,  mit  gehör« 
samster  Bitt  Wir  gnädigst  geruhen  weiten  ihme  zu  solchem  ende 
eine  zehenjährige  Frcyheit  <ial;in  ertbcilen,  dass  in  solcher  Zeit 
niemandt,  wer  der  auch  »eye,  tit-r^Heit  heu  Porcellainen  fabriciren, 
hingegen  ilime  \aii  der  Borcht  alli  iiic  zugelassen  sein  soite 
solche  Fabrique  aufzurichten  und  die  hierzu  taugliche  Erde  und 

t)  MaaBfaeranOT  OcschidUtbllttir,  190a  Nr.  1  S.  17.  —  *)  Manolieiiner 
Geidücht»blHter,  1902  Nr.  i  S  18.  —  *)  Bntt  Ztit  Id  )lilt«ilnng«ii  4et 
HUtor.  VmM  d.  PIUi  HbA  la  S.  18. 
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Sandt  in  der  gantzen  Plallz  ungehindert  zu  graben:  daß  Wir 
solchem  undertbänigsten  Suchen  und  Bitten  in  gaaden  statt 
gegeben,  maßen  Wir  hiemit  und  kxafil  dießeft  thuen,  also  und 

dergestalt,  daß  genannter  Heinricli  van  der  Borcht  sothane  por- 
celiainen  Pabrique  auf  seine  Kosten  aufrichten  und  in  stand 
brino^pn,  die  da/u  taugliche  Erde  undt  Sandt  in  Unßerenn  Clinr- 
pfältziscljr-n  Laiulen,  jf^dorh  ohne  Unser  oder  Unserer  ünder- 
thanen  Schaden,  hey  und  ungehindert  graben,  liinuegen  aber 
niemaudcn,  wer  der  auch  se)e,  zugelassen  scyn  i>ol\c  dergleichen 
Fabrique  in  solcher  Zeit  von  «ehen  Jahren  auffxutichten  und 
einzufäbren.  Befehlen  bieiauff  Unserer  Churpfaltzfschen  Regierung 
und  Hofitammer,  anch  Ober*  und  nnterbeambten,  fort  Bürger* 
meister  und  Rath  in  den  Stätten  auch  gemeinen  eingesessenen 
Bürgern  und  Underthanen  sarath  undt  sonders  hiemit  gnädigst 
obgcnannten  Heinrich  van  dei  Borcht  uieder  dießc  Unßcre 
gnädigste  CüiK«  ^.^ion  und  Freyheit  keineswr^s  zu  beschwi  hirn, 
noch  daß  es  vun  anderen  geschehe  zu  veisiatten  sondern  dabey 
mit  Abschaffung  aller  wiedriger  Eintracht  kräfftiglich  zu  schützen 
und  <n  handthaben.  Daß  zu  Urkundt  haben  Wir  Unß  aigen- 
händig underschrieben  und  Unßer  Churfurstliches  gehaimes 
Insigel  hierauf  trucken  lassen. 

Weinbeim  den  5.  September  1699. 

Johann  Wilhelm  Pfaltzgraff  etc. 


3.  Pierre  Bertfaevin  und  die  Fayencefabrik  zu 

Mosbach^). 

Im  Jahre  1765  hatte  ein  sonst  weiter  nicht  bekannter 
oder  nachweisbarer  Fayencefabrikant  Adolph  Wachtel  dem 
KurfiQraten  Karl  Theodor  von  der  Pfalz  eine  Probe  seiner 
Geschicklichkeit  vorlegen  dürfen.  Durchlaucht  würdigten 
dieselbe  der  Besichtigung  und  fanden,  dass  sie  »nicht 
ohne  Hoffiiungf  zu  weiterer  Verbesserung  der  Qualität 
sei«.  Daher  war  der  Kurftlrst  bereit  den  Mann  zu 
fordern  und  zu  unterstützen,  namentlich  ihnen  die  Frei- 
heit von  allen  i'erM)nalsteuern  zuzusagen.  Nur  öollte 
er  sich  verpflichten  in  gewissen  Zeitabständen  bei  der 
jeneral  -  Lande«?-  Polizei  -  Ministerial  -  ("»her  -  Direktion«  durch 
sexhibirende  Muster«  die  Verbesserung  seines  Werkes 
darzutun. 

<)  Das  Vontehende  nach  Akten  im  Fäntlieh  Leiniagensdien  Ajtchiv 
fu  Amorbacb. 
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\Vu  dieser  Wachtel  sein  F.tablisscrnent  hatte,  melden 
die  Akten,  denen  bich  das  Vurstehendc  entnehmen  lasst, 
nicht,  und  es  ist  zweifelhaft ,  ob  es  überhaupt  7U  stände 
kam.  Nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  ist  die  X'erniutiue^, 
dass  Mosbach  der  Ort  war,  da  das  von  der  Fabrik  erzälilende 
Papier  sich  mit  anderen  auf  die  Errichtung-  von  anderen 
Fabriken  an  demselben  PlaUe  berichtenden  Dokumenten 
zusammengebunden  findet. 

Erst  fünf  Jahre  später  lauten  die  Angaben  sicherer. 
Am  7.  April  1770  erhielt  Pierre  Berthevin,  der  ehemalige 
Direktor  einer  PorzulLmtabrik  in  Schweden,  die  Ktiaubnis, 
eine  l'ayenct  tabnk  in  Mo.^i»  ich  anzulegen,  jedoch  mit  dem 
gleichzeitigen  Verbot,  sich  der  l'orzellanfabrikation  anzu- 
nehmen. Bt  rtlievin  hatte  heuie  keramische  Schulung  in 
einer  französischen  Porzellantabrik  erhalten  und  war  dann 
in  Marienberg  bei  Stockholm  an  der  von  Fhrenroich 
begründeten  Fayence fabrik dessen  Nachfolgerin  der  Leitung 
geworden,  als  dieser  für  gut  erachtet  hatte  nach  Stralsnnd 
abzugehen  1).  Indes  von  der  Ungunst  der  allgemeinen 
Verhaltnisse  bedroht,  ging  das  zuerst  rasch  emporgeblühte 
Etablissement  zurück  —  1769  waren  nur  noch  90  Arbeiter 
beschäftigt  gegen  254  im  Jahre  1762  —  so  dass  Berthevin 
sich  entschloss,  seinen  Posten  zu  verlassen.  So  war  er 
nach  Deutschland  gekommen,  hatte  Beziehungen  zu  dem 
Kurfürsten  Karl  Theodor  gefunden  und  sich  zun&chst  In 
der  Porzellanfabrik  zu  Frankenthal  betätigt.  Von  dort 
gelanfiftc  er  nach  Mosbach,  wo  er  aus  eigenen  Mitteln  eine 
Fayencetabrik  errichtete,  um  das  von  ihm  <  rtunden»;  oder 
vervollkoinnuu-te  Verfahren  des  Überdrucks,  anfangs  aut 
Porzellan  berechnet,  nun  auch  auf  Fayence  anzuwenden. 
Er  bekam  in  Mosbach  die  sog.  neu(;  Kaserne  angewiesen, 
in  der  früher  bereits  Volz  und  Genossen  versucht  hatten 
eine  Leinenmanufaktur  zu  etablieren,  und  einen  Vorschuss 
von  4000  fl.  Von  dieser  Summe  hatte  er  die  eine  flälfte 
zu  gewärtigen,  wenn  seine  Familie  nach  Mosbach  über- 
gesiedelt war,  die  andere,  nachdem  er  die  Fabrik  ordentlich 


*)  J*  BrinckmaoQ,  Das  Hamburger  üfuseum  Ar  Kanal  und  Gewerbe, 
1894,  S.  359.  Wilh.  Stieda,  Die  Fayeacefabrilc  zu  Stralsund  in  Deutsche 
Töpfer*  und  Ztcgler-Zeitung,  1902,  Nr.  47,  48,  50. 
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in  Gan^  gebracht.  Er  musste  sich  verpflichten,  diesen 
Betrag  zur  Hälfte  in  5  Jahren,  den  Rest  in  10  Jahren 
zurückzuzahlen,  jedoch  ohne  die  Schuld  verzinsen  zu  mfissen. 
Daf&r,  dass  er  sein  arcanum  der  Fabrik  in  Frankenthal 
überlassen  hatte,  wurden  ihm  ausserdem,  wie  es  den  Anschein 
hat,  einmalii^,  400  fl.  ausgeworten.  die  er  in  vierteljährlichen 
Katen  empfangen  sollte.  Würde  seine  Anwesenheit  in 
Frankenthal  erwünscht  sein,  so  versprach  man  ihm  seine 
Mühe  mit  3  fl.  Diäten  zu  vergüten. 

Die  Herrn  Berthe vin  zugestandenen  Privilegien  be- 
standen ausser  der  Einräumung  der  Kaserne  als  Fabrik- 
lokal  in  der  Befreiung  von  Personalsteuem  für  sich  und 
seine  Arbeiter,  in  der  zollfreien  Einfuhr  der  Rohmaterialien 
und  zollfreien  Ausfuhr  von  Fabrikaten,  sofern  er  sie  ins 
Ausland  versandte,  ohne  sie  fest  verkauft  zu  haben.  Da- 
gegen waren  die  schon  verkauften  Waren,  die  er  laut 
empfangener  Bestellung  zu  expedieren  hatte,  nicht  frei 
beim  Ausgange.  Die  Rohmaterialien  durfte  er  überall  im 
Lande  aufsuchen  und  geeignete  Bodenarten,  nachdem  er 
sich  mit  den  h.igentümcrn  verstandigt,  ungehindert  graben 
lassen.  Taugliche  iirden  ausser  Landes  zu  führen,  wurde 
untersagt.  Endlich  genoss  er  fies  Rechts  des  freien  Ab- 
satzes im  ganzen  Lande  und  unterstand  in  Difiercnz^äilen 
mit  seinem  Personal  ^quoad  civilia«  der  Kommission  für 
Fabrikwesen.  Bezüglich  der  Beschaffung  des  Brennholzes 
war  er  nicht  besser  als  andere  Unternehmer  gestellt.  Kr 
musste  selbst  sehen,  wo  et  es  sich  verschaffen  konnte. 

Trotz  der,  wie  man  sieht,  reichlich  bewilligten  Vor- 
rechte und  Freiheiten  entwickelte  sich  die  neue  Unternehmung 
doch  nicht.  Da  Brände  stattfanden  und  über  die  Mangel- 
haftigkeit der  Erzeugnisse  keine  Klagen   laut  wurden, 

wird  der  Misserfolg,  wie  bei  vielen  der  neu  aufgekommenen 

Anstalten  der  gleichen  Art,  am  unzureichenden  Absatz 
gelegen  haben.  Berthevin  selbst  sagt  in  ein(Mn  Schreiben 
an  den  Staatsminister  Baron  von  I^ieckers'):  »depuis  <|  le 
Votre  I'.xeellence  a  honore  nia  fabrique  de  sa  presence 
j'ai  cuit  deux  fournee,  il  ni  a  pas  dans  ces  deux.  fournee 

Arn  29.  Atii^u^t  177a.   Die  OrigioiÜBdlireibweite  wird  vie  bei  den 
aoderea  Zitaten  beibehalten. 
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cinq  pieces  de  perdüs.  et  toul  aiirois  ete  du  plus  beaüx 
coni})lt.'t  si  2)ar  une  faialitt^  irreiiK üiaLii*  lo  plomb  quc  ni^r. 
Klotten  e  eil  la  bonte  de  nie  tounür  n'avuit  rendu  la 
glassure  d'un  bleü  gri^atre  qne  n'est  pas  des  plus  boaux«, 
und  sicher  hatte  es  damit  ^rilu'  Richtigkeit.  Man  darf 
von  dem  einmaligen  Missgeschick  nicht  aui  das  Misslingen 
überhaupt  schliessen. 

In  technischer  Beziehung  wusste  Berthevin  offenbar 
Bescheid,  Im  Juli  1772  konnte  er  dem  Minister  einige 
Proben  »d'un  nouveaux  emaille«  voHegen,  die  obgleich  in 

der  Eile  zubereitet,  dennoch  viel  versprachen.   Aus  seinen 

Aufstollung-en  ergibt  sich,  dass  er  IMei.  eiiw;lisches  Zinn. 
Salz,  l'uiiasche  gebrauchte,  doch  woid  zur  ]:iertiLuiig  der 
Cilasur.  Die  Krdc  bezog  er  aus  Xeckargemiind,  wom 
Sand  und  (nps,  vermutlich  aus  der  Umgebung  von  Mos- 
bach selbst  kamen.  Das  Brennholz,  die  Klafter  zu  3  fl.  30  kr., 
20  Kiaüer  im  Monat,  berechnete  er  auf  70  d.  Die  sämt- 
lichen sachlichen  Unkosten  für  Matertalieni  Farben  (die 
leider  nicht  genannt  sindj,  Werkzeuge  etc.,  seute  er  auf 
282  H.  und  10  kr.  im  Monat  an,  die  persönlichen  für  den* 
selben  Zeitraum  auf  288  fl.  Dabei  nimmt  er  an: 

3  Dreher  mit  einem  Lohn  von  16—24  fL  monatlich. 

1  Former  zu  16—18  fl» 
3  Maler  zu  14— 20  fl. 

2  Brenner  (enfourneurs)  zu  12  —  20  fl. 

2  Schmelzmaler  (retoucheurs  pour  Temaille)  zu  10 — 14  Ü. 
2  Kapseldreher  zu  10  fl. 

Verschiedene  in  der  (riasur-  und  .Massemühie  angestellte 
Personen  ^1,  im  ganzen  Ü,  ZU  9 — 10  fl. 

2  Kinder  um  die  Erde  zu  schlämmen  (a  eplucher  la 
terre)  zu  8  fl. 

1  Holzspalter  zu  9  fl. 

Die  Namen  der  Künstler  und  Arbeiter,  du.  ua  .\ugust 
1772  auf  der  Fabrik  tätig  waren»  sind  uns  aulbewahrt. 
Es  waren  r 

als  Brenner,  Maier  und  Dreher:  irancois  Soriax; 

')  Marchmr  de  lerre^  mAiicnivfe  ponr  la  terre»  oMinceiivre  poor  ie 
moalin. 
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als  Dreher:  Laurentz  Zimmermann, 
I^allhasar  l>rodawa  i ) ; 
als  Maier:  l'ranz  Uni  bäum, 

Joseph  Bauer  (Baur); 
als  Brenner:  Tosp{>h  Kling. 

Ciiristian  Scliwarz; 
ohne  nähere  Berufsangabe:  Benedikt  Grögner, 

Johann  Friedrich  Fackler, 
Peter  Müller. 

Zu  den  Genannten  gesellte  sich  der  aus  Wien  gebürtige» 
bisher  in  der  Fayoncefabrik  zu  Niederwiller  tätig  gewesene 

Joseph  Seeger  im  .Sopl(^inber  17^2,  eigenllicli  Maler,  indes 
auch  vertraut  mit  dlasur  und  Brennerei.  Er  wurde  gegen 
ein  monatliciies  d  eh  alt  von  24  fl.  an  »  stellt  und  versprach 
das  Werk  binnen  kurtzer  Frist  zu  gedeihlichem  Flor  und 
Aufnahme«  zu  bringen. 

Die  Gegenstände,  an  deren  Herstellung  die  Fabrik 
sich  gemacht  hatte,  ergeben  sich  aus  dem  Nachweis  der 
vom  18.  August  bis  3.  September  1772  in  2wet  Bränden 
gefertigten  Erzeugnisse.  Sie  bestanden  in  Kaffeegeschirr: 
•gemalte  Cafieeschalen  und  »Kannen,  Milchkannen,  Spiel» 
kumben,  Zuckerbüchsen,  £ss-  und  Trinkgeschirr:  gedrehte 
geroalde  Teller,  ordinair  gemahlte  Deller,  fem  weis  geformte 
Deller,  grosse,  kleine,  geformte  und  ovale  Schüsseln, 
Terrinen,  Theeplättlein,  Salatiers,  Capucinerschüssel,  Suppen- 
schüssel, Capucinerdeller,  Butterschüssel,  Chocolatenbecher, 
Senl kännleiu ,  ßauiuuhlcarraiiiis,  Pfetferhüchsen  und  Kind- 
betterschüsseln;  in  Hausgeräth:  Lavoir  samt  Schüssel.  Bar- 
bierbecken, ßidets,  Poti>chambre;  in  ^^•rsL■hiedenem :  gru^se 
und  kleine  Polspourris,  Blümmengrüg,  JMummenscherben, 
Tabacpots,  Apothekerbüchsen,  Handleuchter,  1  afelleuchter, 
Nachtlichter  mit  Aufsatz,  weisse  und  gemaltec^j. 

Die  Preise  sind  nur  vereinzelt  angegeben,  doch  würd 
der  Wert  der  in  zwei  Bränden  beigestellten  Artikel  auf 
524  fl.  geschätzt. 


')  Ein  Arbeiter  dieni  Nemene  in  Lndwigtbnfg  nnd  ab  P«mnt  in 
WaUendorf  1794  nachgewiesen.  W.  Stieda,  Die  AnOttge  d.  PocMUanfiibrilc. 
&  170.  —  *)  Die  Or^ginalschreibweise  ist  beibebalten. 
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Brände  wiirdon  wiihrend  der  ersten  Zeit  ganz  unreg"el- 
mässig-  veranstaltet.  Von  Mitte  Juni  bis  Mitte  vSeptember 
scheinen  nicht  melir  als  5  Brände  vorgekommen  zu  sein, 
davon  3  mit  glasurten  und  2  mit  rauhen  Waren.  Doch 
stellten  die  Arbeiter  dem  Stadtschultheiss  Klotten,  der  die 
Aufsicht  führte»  in  Aussicht,  dass  künftig  4  Brände  glasurter 
Ware  stattfinden  sollten. 

Die  Kosten,  die  der  Kurfürst  aufgewandt  hatte,  bezifferte 
Klotten,  der  seit  Juni  1772  an  der  Spitze  des  Unternehmens 
stand»  auf  im  ganzen  10580  fl.  19  kr.  Im  Jahre  1769  hatte 
Berthevin  zu  wiederholten  Malen  330  fl.,  darauf  im  März 
1770  zu  2  Terminen  645  fl.  erhalten.  Femer  waren  ihm 
laut  Privileg  vom  7.  April  1770  jährlich  400  fl.  versprochen, 
was  bis  7.  April  1772  800  fl.  ausgemacht  hätte.  Statt 
dessen  . hatte  er  in  den  Jahren  1770,  1771  und  1772  laut 
13  Quittungen  1300  fl.  bezogen.  Ausserdem  waren  ihm 
auf  hohen  Ministerialbefehl  vom  i.  Mai  1771  bis  31.  Dez. 
desselben  Jahres  für  8  Monate  monatlich  300  fl.  bewilligt, 
im  ganzen  also  2400  fl.  ausgezahlt  worden.  Als  ein  weiterer 
Vorschuss  waren  ihm  am  11.  Februar  1772  zum  letzten 
Male  500  fl.  eingehändigt  worden.  Den  im  Privileg  vor- 
gesehenen Vorschuss  von  4000  fl.,  der  im  Laufe  eines 
längeren  Zeitraums  in  seine  Hände  gelangen  sollte,  hatte 
er  während  der  Monate  Mai  bis  Oktober  1770  zu  erheben 
gewusst.  Die  Instandsetzung  der  Kaserne  zu  einem  Fabrik- 
gebäude hatte  787  fl.  49  kr.  gekostet,  und  für  den  Bau 
eines  grossen  Ofens,  der  auf  1000  fl.  geschätzt  war,  waren 
ihm  vorläufig  500  fl.  übergeben.  Zusammen  mit  Reise- 
kosten von  Mainz  nach  Mosbach  im  Betrage  von  73  fl.  30  kr. 
und  einer  nicht  näher  erklärten  Unterstützung  an  eine 
Witwe  Binell  die  krank  lag.  —  44  fl.  — ,  ergibt  sich  der 
obige  Betrag  von  10580  fl.  19  kr.  In  einer  anderen  Kosten- 
aufetellung,  in  der  die  Beträge  für  den  Ofen  (500),  für  die 
Retsekosten  (73,30)  und  die  kranke  Witwe  (44)  fehlen,  sind 
nur  8962  fl.  49  kr.  an  Berthevin  ausgezahlter  Gelder  nach- 
gewiesen, so  dass  mithin  eine  nicht  au&uklärende  Differenz 
von  1000  fl.  zwischen  den  Summen,  die  Berthevin  bekommen 
haben  soll,  entsteht. 

Günstiger  fiel  eine  für  die  kurptälzische  General- 
kasse  bestimmte  Mitteilung  vom  lö.  Juli  1772  aus.    In  ihr 


Digitized  by  Google 


3^4 


Stieda. 


I 


erkannte  man  die  Richtigkeit  der  laut  dem  Rechnungs- 
extrakte  ausgerechneten  Summe  von  10580  fl«  19  kr.  an 
und  erklärte,  dass  Durchlaucht  mehr  zu  gfeben  nicht  beab- 

sichtig^ten.  Aber  man  hatte  vjf leichzeitig  gefunden,  dass 
von  jenen  10580  tl.  nur  7274  fl.  /u  ersetzen  wären,  wohin- 
gegen kiut  einem  autgcnomnuMien  Inventar  der  Wert  der 
Fabrik  nebst  Zubehör  aut  6155  IL  14  kr.  2  h.  .jf'schat/t 
wurde,  »mithin  noch  zur  Zeit  genügsame  bicherheit  ob- 
handen  sev'. 

Trotzdem  lag,  wie  der  Stttdtschultheiss  Klotten  am 
6.  Juni  1772  berichtete,  das  Etablissement  »gleichsam  in 
den  letzten  Zügen«.  An  dem  genannten  Tage  erschien 
Madame  Berthevin  bei  ihm  und  erklärte,  dass  wenn  er 
ihrem  Manne  nicht  sofort  25 — 30  fl.  vorschiessen  wtkrde, 
der  Betrieb  stiUe  stehen  musste  und  sämtliche  Laboranten 
fortgehen  wQrden.  Klotten  gab  ihrem  Drängen  nach,  »wie 
aber  den  Ersatz  erhalten  werde»c  fugte  er  hinzu,  »weiss  der 
Uimme].c  Die  gleiche  Szene  wiederholte  sich  im  Juli.  Am 
letzten  Lohntage  hatten  die  Arbeiter  keinen  Lohn  erhalten 
und  wollten  ihre  Tätigkeit  einstellen.  Berthevin,  auf  dessen 
Namen  niemand  aucli  nur  einen  Kreuzer  leihen  wölke, 
wandte  sich  in  seiner  Not  an  ivlotten,  der  auch  gutmütig 
genug,  sich  bereden  Hess.  63  tl.  aus  seinen  Mitteln  herzu- 
geben und  5  Klaflcr  iiulz  zu  bescnatttMi.  damit  am  naclisien 
Tag-p,  dem  17.  Juli,  der  beabsichtigte  Brand  wirklich  vor 
sich  gehen  könne. 

Es  war  erklärlich,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  der 
Kurfürst  keine  Neigung  zeigte,  dem  offenbar  etwas  win- 
digen Franzosen  vollkommen  freie  Hand  /u  lassen.  Weitere 
Vorschösse  zu  gewähren,  schien  unmöglich,  den  Betrieb 
jedoch  fortzusetzen  ein  Gebot  der  Klugheit.  Man  hatte 
schon  zu  viel  geopfert,  um  auf  alles  verzichten  zu  können. 

So  wurde  beschlossen,  mit  möglichster  Sparsamkeit 
und  Einschränkung  der  Kosten  fortzufahren,  aber  die  An* 
Schaffung  des  Rohstoffs,  der  Hil&stoffe  (Holz),  den  Verkauf 
der  Fabrikate,  die  Auszahlung  der  Löhne  —  kurz  die  gesamte 
V'erwaltuny^  in  die  Hände  des  zuverlässigen  Stadtschult- 
heissen  Klotten  zu  legen.  Solches  wurde  denn  im  Reskript 
vom  !6,  Juni  1772  aus  Schwetzingen  in  der  Tat  verfügt. 
Berthevin  wurde  aufgefordert,  sich  zu  äussern,  ob  er  unter 
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diesen  Umstünden  sich  der  Foniüliruny^  des  Betriebs  an- 
nehmen wolle  und  wie  er  das  herrschaftliche  Ararium 
»wegen  der  erhaltenen  merklichen  Vorsciiusse  allenthalben 
sicher  zu  stellen  willens  seye^. 

Indes  diesen  Punkt  überging  Berthe  vi  n  mit  Still- 
schweigen. Dagegen  wurde  er  nicht  müde,  in  mehrfachen 
Eingaben  an  den  Kurfürsten,  an  Excellenx  von  Becken 
und  den  Greheinisekratar  des  Kurfürsten,  Widder,  seine 
Notlage  auseinanderzusetien  und  wenigstens  teilweise  um 
neue  Voradiusse  zu  flehen.  Aus  der  Zeit  vom  i6.  Juni  bis 
28.  September  177a  haben  sich  13  Briefe  erhalten.  Er  bat 
im  Namen  seiner  Frau,  die  ihrer  Entbindung  entgegensah, 
und  seiner  Kinder,  von  denen  das  älteste  erst  4  Jahre  alt 
war.  Die  Frau  kränklich,  am  Heimweh  leidend,  er  ohne 
Mittel  ihr  die  Rückkehr  in  die  geliebte  Heimat  ermöglichen 
zu  können.  Für  die  Vorriite,  die  er,  vermutlich  an  Por- 
zellan oder  Fayence,  in  Mannheim  stehen  hatte,  konnte  er 
gar  keine  Käufer  linden  oder  sollte  sie  doch  zu  äusserst 
gedrückten  Preisen  abg-cben.  »La  caussc,<:  so  schrieb  er 
aus  Heidelberg  im  Juli;  Au^'ust  1772  in  der  Kile  an  Widder, 
)pour  laquolle  j'ai  fait  cete  fois  le  voyag'c  de  Manheim, 
etait  d'aranger  mes  affaires  relativement  aux  magasin  que 
j'ai  en  cette  ville;  il  c'est  presente  plusieurs  juifes  pour 
adieter  le  tout,  mais  a  un  prix  si  modique  qu'il  ne  m'a 
pas  M  pOBsible  d'acoorder.«  Die  Erlaubnis,  sein  Waren- 
lager  ausverkaufen  za  dürfen,  wurde  ihm  am  4.  August  1771 
gegeben. 

Hauptsächlich  war  dem  empfindlichen  Franzosen  ehren- 
rührig, dass  ihm  in  der  Persönlichkeit  Klottens  ein  Auf- 
seher gesetzt  worden  war.  Er  wollte  Direktor  sein,  hidlt 
an  der  Fiktion  fest,  die  Fabrik  als  sdn  Eigentum  zu 
betrachten  und  woUte  schlechterdings  nicht  zulassen,  dass 
Klotten  auch  nur  im  geringsten  anordnete  oder  seine 
Rechte  als  Direktor  antastete.  Besonders  eine  Kritik,  die 
Klotten  sich  gelegentlich  eines  Besuchs  in  der  Fabrik  am 
16.  Juli  1772  erlaubt  hatte,  indem  er  den  Dreher  Zimmer- 
mann darauf  aufmerksam  machte,  dass  di*^'  Kn l'r-chalen, 
die  er  in  Arbeit  hatte,  zu  klein  und  nicht  modern  genug 
seien,  nahm  Berthevin  sehr  übel.  Auch  hatte  Klotten  bei 
dieser  Gelegenheit  sich  dahin  geäussert,  dass  wohl  mehr 
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Schüsseln  und  Teller  hergestellt  werden  könnten,  die 
besseren  Absatz  fanden. 

So  harmlos  dieser  Vorgang"  von  Klotten  dargestellt 
wurde so  trag-isch  fasste  Berthevin  ihn  auf.  Kr  machte 
dem  Stadtschultheisj>en  die  bittersten  Vorwürfe  in  den 
derbsten  Ausdrücken,  für  die  er  dieses  Mal  deutsch  genug 
veistand,  zwar  nicht  in  Gegenwart  der  Arbeiter,  aber  auf 
seiner  Stube.  Namentlich  beklagte  er,  daas  Klotten  >a 
vottlut  corriger  les  modelles,  reformer  les  mcsures  com- 
mender  les  ouvriers  et  dedire  les  ouvrages«*)!  >Son  Altesse 
Serenissime  et  Votre  Excellence  ne  commende  pasc  so 
schloss  die  zonisprühende  aualuhrlkhe  Darstellung  des 
doch  recht  unwichtigen  Vorfalls,  »que  Ton  traite  deshommes 
a  Mosback  come  a  Algerie  et  a  Tttnis.c 

Wunderbarerweise  beriefen  sich  beide  Streitende  auf 
die  Arbeiter,  die  Zeugen  des  Vor&lls  gewesen  waren. 
Klotten  legte  seinem  Berichte  eine  von  sämtlichen  Werk- 
meistern, jedoch  eigentümlicherweise  schon  .un  13.  .Vpril, 
d.  h.  vor  dem  besagten  Ereignis,  niedergeschriebene  Ehren- 
erklärung bei.  Diese  gipfelte  darin,  dass  Klotten  wohl 
viel  auf  die  Fabrik  gekommen  wäre,  aber  sie  nie  in  ihrer 
Tätigkeit  habe  korrigieren  oder  ihnen  eine  andere  Arbeit 
aufgeben  wollen,  so  dass  sie  mit  seinem  Betragen  samt  und 
sonders  wohl  zufirieden.  Dazu  kam  eine  vom  12,  Augüst 
datierte  Erklärung  Zimmermanns  und  Brodavvas,  die  über 
die  Unterredtmg  Klottens  mit  ihnen  bezüglich  der  Tassen 
und  Schüsseln  schlicht  berichteten  und  von  einem  unan> 
ständigen  Wortwechsel  nichts  bemerkt  haben  wollten. 
Berthevin  wiederum  behauptete,  dass  die  Arbeiter  ebenso 
indigniert  wie  er  gewesen  wären,  und  produzierte  ein  von 
7  Arbitern,  die  Zeugen  des  Vorfalls  gewesen  waren,  an 
deren  Spitze  sein  Landsmann  Soriax*),  angesetztes  Protokoll, 
dass  sie  keinen  andern  Direktor  als  den  dazu  verordneten 
Direktor  Berthevin  anerkennen  wollten.  Des  letzteren 
Befehle  würden  sie  gerne  vollziehen. 

Es  ist  wohl  unmöglich,  aus  den  erhaltenen  Schilderungen 
beurteilen  zu  wollen,  ob  Klotten,  von  dem  Wunsche  geleitet, 

Bericht  vom  13.  Angut  177a.  —  *i  Schreiben  vom  16.  August  1773 
an  Eicellens  you  Bedtets.  —  ^  Von  den  deatidun  KoUegea  mdi  «Soigo« 
gMiiwnti 
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den  Absatz  der  Erzeugnisse  tunlichst  zu  sichern,  bei  jener 
Szene  vielleicht  über  seine  Kompetenz  hinausgegriffen  hat. 
K.lottons  Urteile  über  Berthevin  fallen  sehr  hart  aus.  Er 
beschuldigt  ihn,  nicht  gehörig  das  Interesse  der  Fabrik 
wahrgenommen  und  iur  unnütze  Reisen  und  Fahrten  mehr 
Geld  ausgegeben  zu  haben,  als  die  beschränkten  Mittel  der 
Anstalt  zuliessen.  Er  bezichtigte  ihn  femer  der  täglichen 
Trunkenheit,  durch  welche  tumultuarische  Szenen  veranlasst 
worden  wären  und  stärkster  pekuniärer  Verschuldung. 
Mit  seinem  Landsmanne  Soriax,  den  er  »unter  der  Rubrique 
eines  Trehersc  in  das  Etablissement  gebracht,  der  aber 
wenig  genug  gearbeitet  und  der  »als  ein  National  Franzoss 
immerhin  sein  favorit  gewesen«,  sei  er  aus  einem  Wirts- 
haus ins  andere  gezogen-).  Kr  nennt  ihn  ^den  dollen 
Frant/osen«  und  behauptet,  dass  'diesess  büsen  avanturie 
alleinige  Rescliafftigung  dahin  gerichtet,  wie  er  Geld 
erhasche,  wor  nächst  er  auf  einmahl  invisible  werden  wird«. 
»Diester  Berthevin  wirds  in  der  Pfaltz  nicht  besser  als  in 
Schweden  und  sonsten  machen.«  ;Solch  Gattungen  gefähr- 
licher Leute,«  bemerkte  Klotten  noch,  nachdem  die  ange- 
botene Entlassung  Berthevins  angenommen  war,  »wie  dieser 
Frantzos  ist,  habe  ich  in  meinem  Leben  nicht  gefunden«'). 

Berthevin  seinerseits  behauptete,  nicht  Worte  finden 
zu  können,  »pour  exprimer  la  fa9on  dure  et  grossiere  dont 
il  (nämlich  Klotten)  me  traite.«  Er  mische  sich  in  Dinge, 
die  ihn  nichts  angingen,  während  es  doch  »serait  un  bien 
pour  la  fabrique,  st  les  ouvriers  n'etoit  commende  que 
d'une  part  et  par  un  directeur  qui  par  etat  et  par  une 
longue  pratique  et  pour  ses  interest  doit  absolument  tra* 
vaiUer  avec  zelles  a  la  perfection  de  ces  ouvragesc^).  Es 
wurde  doch  für  Klotten  kein  Opfer  sein  »d'estre  plus  trai- 
table  et  moins  inhumain.« 

»C'est  rhomme  du  monde  le  moins  eduquee,t  bemerkt 
Berthevin  am  nächsten  Xage^),  *]c  plus  bourüs,  le  moins 
sociable,  le  plus  capitieux  nicdisant,  calumniateurs,  d'une 
basse  Jalousie  et  d'une  ambition  au  dessu  de  sa  capacite, 
enfin  un  hemme  avec  lequeile  com  egal  il  est  impossible 

^)  Bericht  von  13.  Avgast  1772.  —  ^  Beriebt  vom  3.  Sept.  1773.  — 
*)  Bericht  vom  6.  Sept  1772.  —  Bericht  vom  16.  Aog.  1773.  -~  *)  Bericht 
vom  17.  Aug.  1773. 
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de  vivte  et  c6m  subalterne  encore  infinement  p1us.c  So 

sehr  hasste  er  den  ihm  als  Kontrollinstanz  zugedachten 
Stadtschultheissen,  dass  Madame  Berthevin  vor  allen  Werk- 
meistern »hochtrabend«  erklärte,  ihr  Mann  würde  nicht 
früher  aus  Schwetzinofcn  zurückkehren,  als  bis  er  durch- 
gesetzt, dass  Klotten  nicht  mehr  in  die  Fabrik  käme. 

So  weit  kam  es  nun  freilich  nicht.  Klotten  nahm  sich 
entweder  tatsächlich  zu  viel  heraus  oder  Berthevin  glaubte 
es  so  aui&ssen  zu  müssen,  dass  ihm  zu  nahe  getreten 
würde:  —  genug,  er  bat  um  seine  Entlassung.  Bitter 
beklagte  &r,  dass  die  Fabrik  in  14  Tagen  mehr  eingebüsst 
hatte  als  früher  in  drei  Monaten.  Wenn  Klottens  Anocd* 
nungen  das  Wohl  der  Fabrik  in  Zukunft  in  sich  schlössen  — 
zurzeit  sei  man  doch  sehr  w&t  entfernt  davon.  Namentiich 
beschwerte  er  sich  darüber,  dass  die  Maler  und  Brenner 
von  Klotten  angewiesen  worden  wären,  über  die  ange- 
fertigten Fabrikate  Verzeidmisse  au&ustellen  und  ihm 
Rechenschaft  abzulegen.  Sicher  war  aber  doch  eine  der^ 
artige  Massregel  im  Interesse  einer  zuverlässigen  korrekten 
Verwaltung.  Auch  das  missfiel  Berthevin,  dass  Klotten 
den  Malern  aufgetragen  hatte,  die  Schlüssel  der  Fabrik  an 
sich  7M  nehmen.  tSi  je  suis  un  fripon,  Ton  a  bien  raison 
de  me  traiter  com  tel  ,<:  aber  sein  gutes  Gewissen  Hesse 
ihn  über  alle  Vorkommnisse  hinwegsehen.  Die  Wahrheit 
komme  doch  an  den  Tag:  »le  regne  des  mecbants  acable 
quelquefois  les  justes  mais  il  est  de  peüt  de  dur^*c  Dem* 
nach  bat  er  sich  zurückziehen  zu  dürfen,  indem  es  ihm 
unmöglich  sei,  nach  der  ihm  widerfEÜirenen  beleidigenden 
Behandlung  sich  in  der  Falnik  zu  halten.  Berthevin  hatte 
wohl  kaum  erwartet,  beim  Worte  genommen  zu  werden» 
denn  in  dem  nächsten  Briefe  vom  29.  August  war  von 
sdiiem  Entlassungsgesuche  nicht  mehr  die  Rede.  Indes 
schon  teilte  ihm  der  Minister  mit,  dass  er  sich  veranlasst 
ffthle,  die  Bitte  um  Entlassung  dem  Kurftkrsten  zu  unter- 
breiten. Es  sei  ja  mcjglich,  dass  die  Instruktionen  für 
Klotten  iun  pcu  genans«  für  ihn ,  IVrthcvin ,  atisgpfallen 
seien,  aber  sie  wären  das  einzige  Mittel  nach  den  bedeuten- 
den Ausgaben,  die  Sc.  Durchlaucht  gemacht,  jene  Aufklärung 
herbeizuführen,  die  wünschenswert  sei,  ßcrthevin  hätte 
geschmeidiger  sein  sollen;  er  könne  noch  ernsthaft  über- 
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legen,  was  er  tun  wolle.  Der  Kurfürst  werde  eher  in 
seine  Entlassung  willigen  als  die  an  Klotten  gegebenen 
Ordres  zurückziehen. 

Auf  diesen  sehr  hötlichen  Brief  hätte  Berthe vin  aller- 
dings noch  ganz  gut  einen  R.ückxug  antreten  können,  tat 
es  jedoch  in  dem  Schreiben  vom  2.  September»  das  er 
jedenfalls  unter  dem  Eindrucke  des  erhaltenen  ministeriellen 
Schreibens  abiasste,  nicht,  sondern  bebarrte  in  seiner  ruhm- 
redigen Manier,  stets  »die  Ehre  dem  Interessec  vorgesogen 
2u  haben.  »Cest  par  ce  motife  Monseignew  que  je  devient 
si  sensible  a  une  faveure  qu'une  autre  regarderoit  c6m  une 
disgrace.«  £r  behauptete  nach  Schweden  zurQckbenifen 
worden  zu  sein,  was  er  als  Beweis  dafOr  anfiihrte,  daas 
man  dort  die  Männer  von  Talent  zu  schätzen  wisse,  und 
wünschte  der  Fabrik  unter  der  Verwaltung  Klottens  besten 
Bestand. 

Daraufhin  bekam  er  dann  am  5.  SepLt-iki'uci  seine 
formelle  Entlassung,  denn  wie  das  überaus  höfliche  Schreiben 
des  Ministers  besagte,  mochte  man  Niemanden  gegen  seinen 
Willen  festhalten.  Man  wünschte  ihm  anderswo  mehr 
Glück,  als  er  glaubte  in  Mosbach  gefunden  zu  haben,  und 
liebenswürdig  fügte  der  Herr  Minister  hinzu,  es  werde  ihm 
stets  Vergnügen  machen,  zu  hören«  dass  Herr  Berthevin 
zuMeden  seL 

Einige  Schwierigkeiten  bereitete  nun  noch  die  finan- 
zielle Auseinandersetzung  mit  dem  Franzosen*  Nach  den 
von  diesem  aufgestellten  Rechnungen  beltefen  sich  bis 
Monat  Mai  die  samtlichen  für  die  Fabrik  gemachten  Auf- 
wendungen auf  II 800  fl.  22  kr.  Berthevin»  der  doch, 
wie  wir  wissen,  mit  Vorschüssen  seitens  des  Kurfürsten 
seine  Tätigkeit  begonnen  hatte,  behauptete  auch  seinerseits 
allerlei  eingeschossen  und  mitg^ebracht  zu  haben,  was 
zurücknehmen  zu  dürfen  er  sich  jetzt  ausbat.  Die  Summe 
dessen,  was  man  ihm  schuldig-  sei  oder  er  an  Möbeln  usw. 
sich  fiir  berechtigt  hielt,  sein  eiyen  /u  nennen,  berechnete 
Berthevin  auf  2341  fl.  Dagegen  fiel  die  von  Klotten  vor- 
genommene Kritik  der  »Prätensionen  des  unverschämten 
hochtrabenden  Frantzosent  wenig  günstig  für  den  letzteren 
aus.  Klotten  berechnete  den  Wert  der  Formen,  Modelle» 
rauhen  Waren  usw.,  einschliesslich  des  auf  800  fl.  bewerteten 
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Brennofens  auf  5030  fl.  54  kr,  Dag-egen  waren  dem  Herrn 
Berthevin  laut  Kassenextrakt  und  vorliei^  enden  cigcn- 
händigon  Quittungen  ohne  Anrechnung  von  Auslagen  und 
seiner  Pension  7:^74  fl.  21  kr.  vorgeschossen  worden.  Dem- 
nach hätte  Berthevin  den  Betrag  von  134.3  fl.  21  kr.  aus- 
zukehren gehabt,  ehe  man  ihn  reisen  lassen  durfte.  Aber 
»um  von  diesem  immerfort  ungestüm  anlaufenden  Jr  rantzosen 
mit  einstens  zur  Endschafft  zu  kommen,«  empf£ähl  Klotten 
auf  diesen  Betrag  zu  verzichten,  ja,  ihm  von  Seiten  des 
Kurfürsten  gnädigst  ein  Viatikum  verabreichen  zu  lassen. 

Li  der  Tat  Hess  der  Kurfürst,  um  auf  »eine  anstandige 
Art«  von  dem  ihm  offenbar  unh^mlich  gewordenen  Mann 
loszukommen,  ihm  die  Summe  von  1200  fl.  auszahlen. 

Trotzdem  machte  Madame  Berthevin  noch  eine  Forderung 

von  89  fl.  für  zurückgelassene  Möbel  und  sonstige  Hab- 
seligkeiten, die  in  der  Fabrik  sich  befänden,  geltend.  Auch 
diese  wurden  auf  Antrag  Klottens,  »damit  der  Abmarscli 
dieser  Madam  Berthevin  so  viel  wie  möglich  erleichtert 
und  respectiv  beschleunigte  werde,  bewilligt. 

So  war  denn  endlich  unter  vielen  Verdriesslichkeiten 
und  Widerwärtigkeiten  und  einer  von  kurfürstlicher 
Seite  weitreichenden  Generosität  gegenüber  der  Habgier 
auf  Seiten  der  Fremden  diese  Episode  beendet.  Am 
25.  September  1772  verliess  in  der  Früh  Berthevin,  einige 
Tage  später  seine  Frau  mit  zwei  Kindern  und  zwei  Mägden, 
den  Schauplatz  ihrer  bisherigen  Tätigkeit.  Der  erstere 
hatte  sich  Pässe  nach  Stockholm,  die  letztere  nach  Frank- 
reich geben  lassen.  Klottens  Segenswünsche  begleiteten 
den  Fremdling.  Sic  drückten  sich  darin  aus,  dass  er 
berichtete'):  »überhaupt  hat  die  Fabrique  und  das  Aera- 
rium  an  der  Abkunfft  des  Berthevin  nichts  dann  einen 
Verschwender  verlohrcn,  dessen  Geschicklichkeit  dem  König- 
reich Schweden  nicht  zu  missgönnen  ist.« 

Berthevin  aber  nahm  einen  in  Redensarten  glänzenden 
Abgang.  In  einer  Quittung  vom  23.  September  1772  aus 
Mosbach  verzichtet  er  auf  die  Fabrik  mit  allem  Zubehör 
»lesquelles  doives  rester  en  diminutions  des  differentes 
sommes  que  Son  Altesse  m'a  avanc^  pour  T^tablissement 

*)  Beridit  vom  26.  Sept.  1773. 


Digrtized  by  Google 


Aus  den  Aufäugen  der  bad.  Fayencemdustrie. 

tit  l'entretien  de  cette  fabrique«  und  bekennt  sich  dankend 
zum  Empiaiijuic  von  1200  fl.  Fünf  Tage  sp-'ucr  aberrichtete 
er  an  den  ^^linistcr  l'aron  von  Beckers  ein  Abschteds- 
schreiben  aus  Mannheim,  das  sich  für  die  in  Aussicht 
gestellten  Empfehlungen  an  che  Königin  von  Schweden 
bedankte  und  mit  den  denkwürdigen  Worten  schloss: 
tCest  avec  un  sensible  regret  que  je  quite  le  palatin,  je 
ne  ra'enva  pas  riche  baucoup  s'enfault,  mais  j'espere 
meriter  rülustre  protection  de  Votre  Excellence,  en  me 
retirant  avec  probit^e  et  folsant  hotmeur  a  mes  afiEiBdres^« 

Im  Augenblickt  wo  Berthevin  die  Fabrik  verliess, 
bestand  die  Arbeiterschaft  aus  drei  Drehern»  drei  Malern, 
zwei  Brennern,  drei  Tagelöhnern.    Es  war  mithin  erst 

ein  bescheidener  Anfang,  der  gemacht  worden  war  — 

unter  herrschaftUcher  Verwaltung  erfolgte  in  den  nächsten 
Jahren  der  Ausbau.  («SirA/ttjrj  /oigi.) 
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In  M.  Immich  hat  die  Badische  Historische  Kommission 
einen  ihrer  firüheren  Mitarbeiter  verloren;  seinem  Andenken 
sollen  die  folgenden  Zeilen  gewidmet  sein»  In  denen  ein  Frennd 
des  Toten  versuchen  will,  Bericht  zu  erstatten  über  ein  nur 
ailsufrüh  beschlossenes  Gelehrtenleben. 

M.  Immich,  geboren  am  30.  November  1867  in  Berlin  als 
Sohn  einer  angesehenen  Kaufmannsfamilie,  verdankte  die  (jrund- 
lagen  seiner  liildunjj;  dem  Gj-mnasiura  zum  Grauen  Kloster.  Als 
neunzelmjaiiriger  Student  bezog  er  zunächst  die  Universität  seiner 
Vateista<tt^  dann  ffir  swei  Jahre  die  Bonner  Hochschnle,  mn 
endlich,  wieder  nach  Berlin  sorflckgekehrtt  hier  seine  Studien 
.  zum  Abschlass  zn  bringen:  am  4.  Angnst  1892  promovierte  er 
anf  Grand  einer  Arbeit  über  die  Schlacht  bei  Zorndorf  am 
25.  August  1758,  die  er  im  Jahre  darauf  als  stattliche  ErstUngs- 
schrift  veröffentlichen  konnte  1). 

I.  war  ausgegangen  von  der  demsclien  I'hilologie,  die  aber 
zurücktrat  hinter  der  Geschichte,  für  die  ihn  neben  R.  Koser 
vorzüi;lich  A.  Naude  gewann.  Stets  hat  er  sich  in  erster  Linie 
als  dessen  Schüler  betrachtet;  die  Art  des  Lehrers,  von  der  I. 
selbst  ein  in  seiner  Schlichtheit  so  anziehendes  Bild  entwarf'), 
ist  auch  die  seine  geworden.  Soigfalt  in  der  Herbeischaffung 
des  Materials,  eindringende  Kritik  nnd  klare  Darlegung  der 
Ergebnisse  zeichnen  bereits  die  erste  Arbeit  aus;  er  vermeidet 
kühne  Kombinationen,  die  doch  nur  blenden;  ihn  reizt  das 
r^oblem  an  sich;  die  Dinge  will  er  erfassen,  wie  sie  waren;  über 
sie  hinaus  sucht  er  den  handelnden  Persimlichkeit«  n,  der  Knt- 
faltuiig  und  Wirkung  ihres  Seelenlebens  nacliiuLouimen.  Schon 
damals  sprach  er  von  dem  Plaue,  eine  liistorische  Charakteristik 
Friedrichs  des  Grossen  in  Angriff  zu  nehmen. 

Vorab  freilich  traten  andere  Aufgaben  in  den  Vordergrund, 
ohne  ihn  doch  gänzlich  diesem  Vorhaben  zu  entfiremden.  Nach 
'  einer  italienischen  Reise  siedelte  er  mit  A«  NaudS  im  Sp&tjahr 


*)  Di«  ScUscht  bei  Zomdotf  am  2$.  Angott  1758.  Berlin,  Speyer  ead 
Feten  1893.  —  *)  Dentache  ZeilMliriit  für  Gwchidhtiwiiwtticluft,  Nene 
Folge  1897/^,  Monataiblitter  &  6a  £ 
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1893  nach  Marburg  über,  um  diesem  bei  der  Herausgabe  der 
»Forschangen  ttif  Brandenbiiigischen  und  Ptemaiicbeii  GotcUchte« 
rar  Haad  ra  sein;  neben  Litentiirberichten  und  Kritiken  konnte 
er  eine  Reihe  von  Beiträgen  sor  Geichidite  Friedrichs  des  Grossen 

bekannt  machen ')t  in  deren  letzten  er  sich  mit  flberzeogend^ 

Entschiedenheit  auf  die  Seite  seines  Lehrers  und  I'reundes 
stellte,  um  M.  Lehmanns  Ang^rifi  auch  seinerseits  alaulehncn. 
Noch  in  Marburi^  entstand  der  lichtvolle  Aulsatz  über  ^rreusbens 
Vermittlung  im  Nuntiaturstreit« er  wollte  eine  wenig  beachtete 
Episode  der  Politik  Friedrich  Wilhelms  11.  aufhellen,  allein  auf 
Grand  des  von  M.  Lehmann  erschlossenen  Qnellenstoffs,  den 
dorch  eigene  arcfaivalische  Nachforschnngen  sn  vennehren  nicht 
seine  Absicht  irar.  In  selbstgewoUter  Beschrlakang  wies  er 
darauf  hin,  dass  es  sich  wohl  lohne,  den  vorliegenden  Ver- 
öffentlichunj^en  neue  Aufschlfissf  abzugewiiuvr-»  Kr  hat  niemals 
viel  von  Arbeiten  L-^^halten,  die  das  Aktenstudium  ihrer  \'erfasser 
in  ein  künsth'ches  i.iciit  rücken  und  nur  zeigen,  dass  für  sie  die 
gedruckte  Literatur  so  gut  wie  niclit  vorhanden  ist. 

Au  den  Maiburger  Aufenthalt  hat  L  immer  gern  zurück- 
gedacht; ihm  folgte  die  Tätigkeit  in  Karlsruhe  vom  Angnst  1895 
bis  Oktober  1897,  wohin  ihn  Fr,  von  Weedi  berufen  hatte»  nm  die 
Heransgabe  der  Nnntiatorberichte  snr  Vorgescliichte  des  Orieans- 
schen  Krieges  zu  übernehmen.  Vielleicht  war  es  seine  glück- 
lichste Zeit.  Wie  freudig  begrflssten  wir  sein  Kommen.  In 
ihm  erliielt  ja  unser  Kreis  ein  neues  MitC!lie(L  das  dank  «meiner 
ganzen  Frische  und  LierK-nswünligkeit  clii-  .Svnipaihien  Aller  zu 
erwerben  und  ZU  l>ehauptcn  vt  rstand.  Oben  im  alten  Cieiieral- 
laudebarchiv,  das  nun  bald  verlassen  werden  soll,  hausten  wir 
einträchtiglich ,  jeder  mit  seiner  Aufgabe  besch&itigt,  jeder  den 
anderen  nach  dem  Mass  seiner  ^fifte  nnterstötiend;  keiner 
durfte  den  anderen  st5ren  — ,  denn  daranf  stand  die  Strafe, 
ttns  übrigen  im  »Geist«  bei  einem  guten  Trunk  freizuhalten.  Wir 
alle  erlelttcn  damals  eine  zweite  Studentenzeit  mit  all  ihren 
Plänen  urjd  Kntwnrfen,  mit  ihrem  frohen  Wandersinn,  der  uns 
das  badis<  he  Land  dur(  l)^(Iei^en  lie«?s  und  bald  zum  Schwarz- 
wald hin,  bald  ins  Keckartal  aus  lockte.  Der  heitere  Sinn 
aber  jener  Tage  belebte  die  Arbeit.  Für  J.  ^^'ar  sie  keineswegs 
gering.  Die  ihm  anvertrauten  Abschriften  bedurften  der  Ober- 
präfnng  nnd  der  Ergflnsnng  durch  andere  Akten,  die  in  München 


')  Zur  Schlacht  bei  Lobositz;  Forschtinj^pn  7x\r  RrnndcHnburj^ischen  und 
T'tcnssi'-chon  Geschichte  6,  355  ff.  —  J>ie  Starke  dt-«  1*  inck^clicii  Armeekorps 
bei  Maxen ;  ebendort  7,  54b  ff.  —  iJic  Sikrkt;  üeü  preusnischen  lieeie»  bei 
Ambraeh  dta  7jälirigea  Krieges;  Jahrbttcber  flfar  dratidie  Armee  und 
ICariee  97  Heft  3.  2nr  EatBiebtuigsgcacIlichle  des  Tjihrigsn  Krieges ; 
ebandort  99  Heft  t.  *}  Fondntagen  «tt  BtendeabingiechMi  und  Prewtiiedieii 
Geediichte  8,  143  fL 
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erst  anfsasacbeii  waren;  sie  massten  mit  Hilfe  der  Literatur 

UDtereinaiider  in  Verbindang  gebracht  werden.  I.  ward  der 
Schwierigkeiten  Herr.  Seine  Publikation  ist  eine  der  an- 
sprechendsten in  der  stattlichen  Zahl  derer,  die  von  der  Badischen 
Historischen  Kommission  ausgegangen  sind.  Die  Aktenstücke 
bind  nicht  nach  einem  toten  Schema  abgedruckt,  jedes  einzelne 
ist  sorgfältig  erläutert.  Eine  knappe  Einleitung  unterrichtet  über 
die  Quellen  und  Methode  der  Herausgabe;  vor  allem  bringt  sie 
eine  Dberticfat  über  die  Präliminarien  des  Krieges  imd  eine 
Charakteristik  der  Nontien  Rannzzi  und  Bnonvisi.  1.  entwirrt 
die  vielverschlungene  Politik  in  den  achtziger  Jahren  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts;  deutlich  tritt  ihm  die  Bedeutung  des  Pon- 
tifikals  Innocenz*  XI.  entgegen;  aus  der  eindringenden  Kenntnis 
der  Akten  erwächst  seine  Monographie  über  jenen  Papst-). 
Aui  h  sie  ist  ein  Zeugnis  von  ilirc  s  Urhebers  Eigenart.  Sie  will 
die  Regierung  Innocenz'  XI.  darstellen  in  ihrer  Beeinflussung 
durch  die  politische  Lage  Europas,  in  ihrer  Wirkung  auf  sie* 
Die  Abkehr  von  dem  parteiischen  Urteil  fiwusösischer  Historiker 
wird  als  möglich,  ja  dnrchans  geboten  erwiesen;  erfolgreich  wird 
die  These  verteidigt,  dass  die  Massnahmen  des  Papstes  gegen- 
über dem  französischen  König  und  dem  deutschen  Kaiser 
bedingt  waren  durch  das  mit  Zähigkeit  festgehaltene  Ziel  der 
Vertreil)ung  der  Osmanen  aus  Europa.  Von  universalgeschicht- 
lichen Gesichtspunkten  aus  soil  es  gewiirdigt  werden.  Sicher 
vorwärtsschreitend  gewinnt  I.  ein  geschlossenes  Bild  von  den 
politischen  Aktionen  des  Papstes,  dem,  wie  er  selbst  betont» 
einige  Striche  fehlen  mögen,  das  aber  im  gansen  bestehen 
bleiben  wird.  Kein  Wort  verletzt  die  Pflicht  der  Objektivität; 
ein  Zitat  ans  L.  von  Ranke  ist  nicht  ohne  Absicht  an  den  Scblnss 
der  Arbeit  gesetzt. 

Als  I.  sie  veröffentlichte,  war  er  bereits  in  den  Lehrkörper 
der  K(jnigsberger  Universität  eingetreten,  an  der  er  sich  am 
22.  Juni  I S98  habilitiert  hatte.  Beinahe  sechs  Jahre  !»at  er 
dort  wirken  dürlen,  nicht  immer  völliger  Gesundheit  sich 
erfreuend,  aber  stets  mit  ganzem  Herzen  dem  akademischen 
Berufe  sich  widmend.  Seine  Voriesungen  und  Übungen  nm> 
spannten  Mittelalter  und  Neuzeit;  in  ihnen  konnte  er  sich  wieder 
mit  der  Geschichte  des  preussischen  Staates  beschäftigen,  die 
ihm,  wie  er  sagte,  die  der  lieben  Heimat  war,  ohne  dass 
darüber  die  allgemeine  Geschichte  Europas  und  deren  Quellen- 


')  Zur  Vorgeschichte  des  Orleans'schen  Krieges.  Ntintiaturbericbte  aus 
Wien  imd  Pkiit  1685—1688  aebit  eigltisendeD  Aktenatadan.  Herausgegeben 
von  der  BadiThea  Historieehen  KoeiiiiiBnoB,  mit  einem  Vorwort  von  Fr.  von 
Weech.  Hddilfaerg,  Winter  1898.  —  *)  Fi^>tt  Innooen»  OL.  1676^1689. 
Beiträge  zur  Geschiebte  seiner  Politik  und  snr  OianktMiitlk  seiner  Pet» 
söoUcbkeit.  Berlin,  Speyer  nnd  Peters  1900. 
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künde  zu  kurz  gekommen  wären.  Wie  Hörer  versichern,  war 
sein  Vortrag  lebhaft,  klar,  überzeugend,  die  Obongen  anregend 
für  die  Teilnduner,  deren  steigende  Zahl  die  Gewissheit  gab, 
das8  er  seinen  Plati  auszufüllen  verstand.  Natürlich  trat  in  den 
ersten  Jahren  der  Lehrtätigkeit  die  eigene  Produktion  zurück'), 
gerade  in  Königsberg-  aber  ward  ihr  dadurch  ein  höheres  Ziel 
gesetzt,  dass  I,  für  das  »Handbuch  der  mittelalterlichen  und 
neueren  Ges(:liii::hie«,  die  »Geschichte  des  europaisclu-n  Staaten- 
ä)'ätems  von  1660  bis  1789«  übernahm.  Mit  frühem  Eiler  ging 
er  ans  Werk»  mochten  gleich  die  Schwierigkeiten  der  Darstellung 
sich  hänfen,  die  bittere  Not,  auf  die  Bestände  einer  kleinen 
Bibliothek  angewiesen  zu  sein,  nur  mit  Hilfe  der  Berliner  Samm» 
lungen  einigermassen  bekämpft  werden  können.  Trotz  eines 
schmerzhaften  Augenleidens,  das  ihn  im  Winter  1901  auf  1902 
fiel,  rang  er  sich  durch.  Frnst  urteilte  er  über  sein  ent- 
sagungsvolles Streben:  t  r  wollte  die  Verile«  hlung  clor  euro- 
päischen Politik  jenes  Zeitraums  durch  synchroiii>iisclic  IJehand- 
Inngsweise  zur  Darstellung  bringen  und  fand  doch,  dass  er  einen 
ungeheuren  Stoff  allsusehr  susammengepresst,  keine  Kontroverse 
erörtert  und  auf  die  Belege  versichtet  habe,  obwohl  diese  bisher 
noch  nicht  geübte  Betrachtungsart  gaQS  ertragreich  sei«  »Kein 
Mensch,«  so  schrieb  er,  »wird  beurteilen  können,  was  Neues 
darin  steckt,  weshalb  ich  mich  so  ausgedrückt  habe,  warum  ich 
auf  diesen  oder  jenen  Punkt  Wert  lege  und  anderes  ganz  lihr-r- 
gehe.  Kein  Mensch  lerner  kann  ermessen,  was  für  koinsÄ-ale 
Schwierigkeiten  ich  in  der  Lileraturzubammeasieilung  zu  über- 
winden hatte,  und  doch,  glaube  ich,  wird  diese  Übersicht  noch 
am  ehesten  Eindruck  machen.«  Zu  Anfiug  dieses  Jahres  soUte 
das  umiangreiche  Manuskript  in  die  Druckerei  gesandt  werden, 
suvor  wollte  er  noch  in  Berlin  die  Bibliographie  ergänsen.  Die 
Frucht  zu  ernten  ist  dem  Toten  nicht  vergönnt  gewesen  — 
Freundeshänden  ist  seine  Arbeit  zur  Drucklegung  anvertraut  — : 
am  15.  Januar  1904  ist  Immich  einer  Rippenfellentzündung 
erlegen,  deren  Kraft  die  Kunst  des  Arztes  nicht  mehr  l:linhait 
zu  gebieten  vermochte. 

Um  den  Veratorbenen  trauern  Mutter  und  Geschwister, 
seine  Hörer  und  nicht  minder  die  Königsberger  Kollegen:  ihrer 
aller  Hersen  hatte  er  sich  erworben  mit  seiner  gleichmässig 
liebenswflrdigen,  innerlich  wahrhaft  freien  und  vornehmen  Natur, 
die  früh  zu  sein  wusste  mit  den  Frötdicfaen  und,  gleichzeitig 
voll  gehaltenen  Einstes,  den  Pflichten  des  Gelehrten  und  Uni- 


1)  immicU  war  Mitarbeiter  der  Deutschen  Litteraturzeitimg,  der  For- 
schuigea  sor  Bnuidciibiii|^Mlien  vnd  Prenniichen  Geackieht^  der  HUtotitcben 
Zeitschrift;  m  der  letiteren  rflktea  neben  T.  mnAngliclicren  Kritiken  die 
kunea  NoÜsen  und  Neduickten  aber  Neneneheimu^en  nur  Gesdiickte  von 

bis  1789  von  ilun  her. 
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versiiAtsIdireis  ddi  nlenials  «Dtso^ .  Ein  treuer  Freund  filr  den, 
dem  er  sich  einmal  enchlossen,  stete  bereit  tur  HiHe  in  Rat 
und  Tat»  voller  Anteilnafame  an  jedwedem  Geschicke.  Dem 
Menschen  des  Alteitams  ist  wer  in  jungen  Jahren  stirbt  Liebling 
der  Götter;  unserem  Empfinden  hat  Goethe  Ausdruck  getreben, 
wenn  er  sagt,  der  Tod  des  Jünglincrs  erwecke  iuueiidliche  Sehn- 
sucht«. Und  für  den  Schreiber  dieser  Zeilen,  der  seit  fast 
fünfzehn  Jahren  dem  Toten  sich  verbunden  weiss,  lebt  er  fort 
in  dem  Gedanken  an  schöne  Tage,  da  wir  den  Thüringerwald 
dnrchstreiften  und  im  vertranlidiett  Wechselgespräcfa  manche 
Frage  des  Lebens  erörterten.  Nicht  erst  damals  hatte  sich  das 
Band  geknüpft,  das  »leise 

Die  Geister  aneinanderreiht, 
Fort  wirkt  auf  seine  stille  Weise 
Durch  unberechenbare  Zeit.« 

Greif swald.  A,  Werminghoff, 
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Ein  unbekanntes   Mandat   König  Richards  und  die 

Anfänge  der  Landvogtei  im  Elsass.  In  der  im  vorijren  Bande 
dieser  Zeitschrilt  S,  774  il.  angezeigten  Veröffentlichung  der 
Srhlettstadter  Stadtrcciite  ( Hei(loU)i'rg.  Winter,  IQ02)  kann  /.u 
den  Urkunden  der  ersten  Abteilung  ein  .uaiiuaL  Konig  Kicliards 
vom  20.  Januar  1270  hinzugefügt  werden,  das  in  einem  Kopial- 
bnch  des  Strassbrnger  Besirkiarchivs  (G  3466,  fol.  156')  ver- 
graben  nnd  ganslicb  nnl>ekannt  geblieben  ist.  Ich  nehme  deshalb 
Gelegenheit,  dasselbe  hier  nachträglich  zum  Ahdmck  sn  bringen 
und  einige  Bemerkungen  daran  tu  knüpfen. 

Das  wwähnte  Kopialbuch  entstammt  den  Beständen  des 
.  Strassborger  Domkapitels  und  ht  im  16.  Jahrhundert  angelegt. 
Der  Abschreiber  ist  mit  der  Schritt  des  13.  Jahrhunderts  nicht 
vertraut  gewesen,  woraus  sich  die  sehr  beträchtliche  Anzahl  von 
Versehen  erkiuri,  von  denen  der  lext  gereinigt  werden  musäle. 
Das  Mandat  endüUft  die  Weisung  des  Königs  an  die  Schlett- 
stadter  Bürger,  dem  von  ihm  als  cnstos  bestellten  Bischof  von 
Strassbnrg  für  die  Daner  dieser  seiner  Befugnis  Gehorsam  sn 
beseugen.  £s  mag  an  dieser  Stelle  gleich  bemerkt  werden,  dass 
eine  andere  Urkunde  Richards  vom  20.  Januar  1270  das  in  sehr 
brträcbtÜcher  Entfernung  vnn  Walüngford  liegende  Bcrkhamstead 
al^  Ausstellungsort  angibt  i),  dass  (iie  Datierung  bei  einem  diesec 
beiden  Stücke  also  nicht  eiiihcitlich  sein  kann. 

Was  für  Befugnisse  werden  dem  lüschof  in  der  vorliegenden 
Urkunde  zuerkannt?  Der  Auadruck  ^custos«  ist  den  deutschen 
Urkunden  m.  W.  fremd,  er  ist  wohl  mit  der  Herkunft  des 
Herrschers  in  Verbindung  zu  bringen;  im  englischen  Sprach- 
gebrauch wird  von  alters  her  der  custos  als  gubemator  rege 
absente  betrachtet^}.  Wir  halien  also  in  dieser  Urkunde  einen 
neuen  urkundUchen  Beweis  für  die  Entstehung  der  Reichsland- 
voc:tei  im  Elsass,  die  ja  für  die  frühere  Zeit  schon  durch  ein- 
zelne Zeugnisse  urkundlicher  und  chronikalischer  Art  belegt 


1)  Böhmer-Fkker-Wiokclmttut,  Regctts  impertt  Y,  5468.  —  *)  YeigL 
^  ta  Da  Crages  Glotsaiinm  2,  S.  376  aafefflkrtoa  Stellen. 
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isti).  Der  Beamtencharakter  ist  durch  die  Stellen  »luqoe  ad 
DOstre  voluntatis  beneplacitnm  prefeceximns  in  caatodem,  »com* 
misBOin  a  nobis  officium«  und  »donec  eqndem  a  dicta  caatodia 

decrevimu55  revocari«  aufs  schärfste  aiiso^esprochen. 

Weshalb  grade  dem  Strassburgcr  Bischof  die  landvöi;tliche 
Gewalt  iil)ertraii^en  wirtP),  ist  klar:  (T  ist  es  ja,  der  unier  den 
selbständigen  Gcwallen  iin  Klsass  die  grdssle  Maciiiiuiie  in  seiner 
Hand  vereinigte.  Dass  grade  dies  Moment  und  iwar  direkt 
anssditaggebend  —  in  die  Wagschale  fiel,  beweist  wohl  am 
schlagendsten  der  Umschwung,  der  nach  dem  Zusammenbrach 
der  bischöflichen  Macht  (Hausbergen)  eingetreten  ist.  Ein  König 
von  Richards  Schlage  war  genötigt,  mit  durchaus  uülitaristisclien 
Tendenzen  zu  reg^ieren:  ohne  sich  um  den  '^f^inen  Sturz  nicht 
lange  überiebenden  Bischof  auch  nur  im  geringsten  zu  kümmern, 
nahm  er  schon  am  21.  November  1262  die  Neubesetzung  des 
Amtes  in  Aussicht,  das  er  dem  Scbultheissen  von  Hagenau 
augedacht  hatte*).  Wenn  1270  an  dessen  Stelle  wieder  der 
Strassburger  Bischof  ~  auch  ein  Geroldseck,  aber  dem  elsässischen 
Gesc  hle(  hte  entsprossen  —  getreten  ist,  SO  wird  uns  dieser 
Wechsel  nicht  Wunder  nehmen:  Friede  und  geordnete  Verhält* 
nisse  hatten  damal«?  wieder  im  Bistum  Kinkehr  gehalten. 

Wir  lassen   nun   den  Text   des  Mandats   folgen,   dem  im 
Kopialbuch  die  Aufschrift  ^Mandat  Rycardus  Romanorum  rex  in 
SIettedtat,  ut  II.  episcopo  Argentinensi  tamquam  custodi  ab  eo . 
constitnto  pareantc  gegeben  ist: 

Rycardus  dei  gratia  RomaiKjrum  rex  Semper  augustus  pru- 
dentibus  viris  militibus,  consulibuä,  iudicibus,  scabinis  et  universis 
civihns  de  Siedestadt  dÜectis  fidelibus«)  suis  gratiam  suam  et 
omne  bonmn.  Cum  venerabilem  patrem  H.  Argentinensis  eccle- 
sieb)  episcopum  dOectum  prindpem  nostrum  vinim  utique^)  pro* 
vidum  et  discretum  vobis  usque  ad  nostre  voluntatis  henepla* 
citumcl)  prefecerimus  in  custodem,  universitati  vestre  mandamus 
ptpri-^pc)  volentcs,  qiiatiniis  eidcra  episcopo  intendatis  in  omnibus. 
que  ad  huiusmodi  sibi  commissum  a  nobis  ofütium  pertinent  et 


')  Reg.  imp.  V,  5285.  5356a  (wo  oalüriich  statt  Werner:  Heinrich  tu 
lesen  ist),  5375  ff^  5416,  11  885;  Richer!  g^«5t.T  Scnoniensis  ccclcitae  M.  G. 
XXV,  S.  342.  —  ')  Aucli  die  Urkunden  Reg.  imp.  V,  5285  und  11885 
Stehen  mit  dieicB  AoMßÜavügjm  nicht  im  Wideispradi,  denn  «u  bdden 
dürfte  hcrvoigehen,  dass  dem  Bisehof  tetsBdilich  die  Vertretnng  des  Königs 
tbenngea  wer,  wenn  er  ench  hier  den  Titel  des  jutidMins  provineinltii 
o^cr  regis  viccs  f^erens  nicht  (tthrt  In  dem  reg.  imp.  V,  11885  genannten 
Heinrich  von  Geroldseck,  dem  Bruder  Bischof  Wallhers,  haben  wir  über- 
haupt nur  —  InurE  ^Mgt  —  einen  Unterlandvogt  su  erblicken.  —  Reg. 
imp.  V,  5416. 

a)  Cod.  videlibus.  —  fehlt  Cod.  —  itttqiie.  --  voluatas  beae- 
plaütum.  — .  e)  Cod.  presti  sc,  das  erste  Wort  dann  in  precisti  verbessert. 
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cum  omni  proraptitudine  pareatis^  de  iuribiis  et  provcutibusb; 
noülrid  cum  omni  intc^ritate  abstjue  alicjuo  dilicultalis^"  obstaculo 
respondeutes  eidem,  duiiec  eundein  a  dicla  custodia  decreviiuus 
revocarÜ),  concedentes  has  Htteras  nostras  patentes  in  testimonium 
super  eo.  Datum  apad  Wallingford  Wcestmo  die  jannarii  regni 
nostri  anno  tertio  decimo.  Kaistr, 


f)  Cod,  pronsjH  rtudine  [!j  parectas.  —  S)  Cod.  perveutibus.  —  hi  Cod. 
dificuUlis.  —  >)  revotandi. 


Zeitschriftenschau  und  Literaturaotizen. 


Von  VerofiTentlichungen  der  Badischen  Historischen 
Kommission  sind  erschienen: 

Badische  Biographien.    V.  Teil.  1891 — 1901. 

Herausg-egeben  von  Friedrich  von  Weech  und  Albert 

Krieger,  lieft  i — 3  (Anunann — lläberle).  Heidelberg, 
Winter. 


Alemannia.  N.F.  Band  3,  Heft  3.    Richard  Krebs:  Die 

Weistümer  dfs  Gotteshauses  und  fler  Gotteshausleute 
von  Amor I). 'ich,  S.  193 — 242.  Fortsetzung  (vergl.  diese  Zeit- 
schrift N.F.  XV'IIJ,  !(.  )).  Re!iandelt  in  alphabetischer  Reihenfolt;e 
die  Orte  Laudenberg  bis  Ziltenfelden,  —  Melchior  Thamm; 
Hachberger  Hofordnuagen  des  XVI.  Jahrhunderts, 
S.  243—261.  Macht  auf  Grund  der  von  den  Markgrafen 
Christof!.,  Karl  II.  und  Jakob  III.  in  den  Jahren  1502,  1555, 
1560,  1570  und  1588  erlassenen  und  im  Karlsruber  General» 
Laiulosarchiv  anfbcwahrtiMi  Hofordnungen  Zusammenstelhmg-erj 
über  Zahl  und  Bedeutung  der  auf  der  Burg  vorhandenen  Ämter, 
über  die  Obliegenheiten  ckz  einzelnen  Ämter  usw.  —  Alfred 
Peltzer:  Zur  Frage  der  Freiburger  M  ünster  vorhalle , 
S.  262—275.  Wendet  sidi  gegen  die  von  Finke  in  seinem 
Aufsatze  »Die  Freibarger  Dominikaner  und  der  Mfinsterbauc  an 
der  in  Peltzers  Buche  »Deutsche  Mystik  und  deutsche  Künste 
vertretenen  Ansicht,  »dass  der  V>[\u  des  Freiburger  Münsters  und 
vornehralich  der  Skulpturenzykius  der  Vorhalle  und  ihr  geistiger 
Inhalt  unter  dem  Finflussc  des  Dominikanerordens  entstanden 
sei«,   geülnen    Kritik.  H.  Finke,  Antwort,   S.  276 — 27g. 

Zurückweisung  der  Angriffe  Peltzers.  —  Fr.  v.  d.  Wengen: 
Der  Stadtschreiber  Mayer  und  die  Obergabe  der  Stadt 
Freiburg  am  i.  November  17 13,  S.  280 — 282.  Versuch, 
die  von  Albert  —  auf  Grund  einer  von  ihm  in  seinen  »Un- 
gedruckten Aktenstücken  zur  Geschichte  d^  Belagerung  Frei- 
burgs  im  Jahre  1713«  abgedruckten  Erklärung  Harrscbs  —  auf- 
gestellte Behauptung  zu  widerlegen,  dass  Mayer  im  Einver- 
standais mit  H,  die  weisse  Fahne  aufgepflanzt  habe,  —  P.  Albert: 
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Erwiderung,  S.  283 — 284,  lileibt  bf^i  der  vou  ihm  im  Gegen - 
saUt  SU  V.  d.  Wengen  venrt^teuen  Au^icht  stehen. 


Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  des  Bodensees 
und  seiner  Umgebung.  32  Heft.  (1Q03).  Schmid:  Karl 
von  B  ay  o r ,  V — VII.  Nekrolog,  —  K.  Scliobiis r:  Gustav 
lohann  Breunliii,  S.  IX — XI.  Nekrolog.  —  Wuuarl;  L»ie 
Pa  triziergescllächaft  zum  Sünlzuu  m  Lindau,  S.  3 — 23, 
Geschichto  dieser  bis  mm  Jahre  1830  beslebenden  GeseUscbaft 
die,  in  der  Hauptsache  ein  geselliger  Verein»  nur  vorübergehend 
eine  gewisse  politische  Bedeutung  erlangt  hat.  Nachdem  bereits 
Im  Jahre  155 1  Kaiser  Karl  V.  die  alte  Verfassung  beseiti^rt  und 
eine  neue  Wahlordnung,  die  sogenannte  Carolina,  die  jedoch  nie 
zur  Durchiühruiii^  gelangte,  eingeführt  hatte,  ver.suchte  er^x  ira 
18.  Jahrb.  die  Gcäcllsthaft  auf  Grund  der  Carolina  gruaacrun 
Einfluss  im  Stadtrat  zu  erlangen.  —  Clemens  Hess:  Gewitter- 
züge am  Bodensee,  S.  24 — 28.  —  Konrad  Beyerle:  Grund- 
herrschaft und  Hoheitsrechte  des  Bischofs  von  Kon- 
stans  In  Arbon.  Zugleich  ein  Beitrag  snr  Geschichte 
der  deutschen  Verfassung,  S.  3i'->ii6«  L  Umfang  des 
Arbongaus;  Entstehung  der  Konstanzer  Grundherrschaft;  Ver- 
hältnis des  Bistum«?  Konstanz  zu  St.  Callcn;  Kntstrhung  der 
St.  Gallencr  Grundherrschaft;  Kample  zwischiMi  ivoustanz  und 
St.  (iai!t:n;  Bedeutung  der  Urkuiiele  Konig  Ludwigs  des  Deutschen 
vom  22.  Juli  854  und  Abgrenzung  der  beiderseitigen  Grund- 
herrsch^n;  Konstanxer  nnd  St,  Gallener  MinisterialeDlamilien 
un  Arbongas.  IL  Das  Arboner  Stadtiecht  vom  29.  Januar  1255; 
rechtsgeschichtliche  Bedeutung  dieser  Urkunde  und  Erläuterung 
ihres  Inhalts.  Fortsetzung  folgt.  —  Eberhard  Graf  Zeppelin: 
NachtragzuKaiserWilhelml.  am  Rodensee,  S.  117 — i  ig. 
Besuch  K.  Wilhelms  am  Bodensee  im  Jahre  1887,  Nachtrag  zu 
einer  Abhandlung  desselben  Verfassers  ira  17.  Heft  d,  Zeitschr. 
—  Eugen  Schobiuzer;  Iniialtsverzeicliuis  der  Schriften 
des  Vereins  für  Geschichte  des  Bodensees  und  seiner 
Umgebung,  i. —  31.  Heft  Nach  Materien  geordnet. 
S.  143 — 152. 


Schan-in's-Land.  30.  Jafarlauf  (1903).  R.  Gerwig:  Zur 
Geschichte  der  Fropstei  Bürgeln  von  der  Gründung 
bis  lum  Ausgang  des  Mittelalters,  S.  t— 20.  Gibt  zu- 
nächst eine  zusammenhängende,  wenn  auch  nicht  in  die  Tiefe 

gehende  Geschichte  der  Gründung  der  Frop'^tei  durch  die 
Familie  von  Kakenbach  und  hierauf  rcircstenartig  zusammen- 
gestellte Notizen  zur  (ii.schichte  der  Pro^'stei  bis  zum  Jalire  1503. 
—  Hermann  Mayer;  ireiburgcr  Studenten  und  die 
Tiroler  Erhebung  im  Jahre  1809,  S.  21— -24.  Enthält  auf 
Grund  des  vorhandenen  geringen  archivalischen  Materials  einige 

ScliMhr.  f.  GMcb.  4.  Obmh,  N.F.  XDC.  1.  33 
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MiUt  ilungen  über  ilie  i  iucht  einer  Arizahl  von  Studenten  aus 
Freiburg,  die  sich  dea  l'iroler  Freiheiibkämpfern  anschliesseii 
«oüten.  —  J.  Haas:  Ein  Hochverratsprozess  in  Etteo* 
heim  im  Jahre  1791,  S.  25 — 33.  Prosess  gegen  einen  da* 
maligen  ftwuOsischen  Offisier,  Namens  d'£8|>iard,  der,  wegen 
seines  aaflälUgen  Benehmens  in  Kttenheim  verhaftet,  aussa:;!^;, 
dass  er  von  der  Strassburger  Munizipalität  beauftragt  sei,  den 
Kardinal  Rohan  auszuspionieren  und  zu  ermorden,  dessen  Aus- 
s.'igen  sich  je«  loch  als  falsch  erwiesen.  Über  den  Ausgang  des 
l'rozesses  iät  nichu  bekannt.  —  Fritz  Baumgarten:  Die 
ursprüngliche  Gestalt  des  Hochaltares  im  Freiburger 
Mftnster,  S,  34—40.  Versach  einer  Rekonstmktion  anf  Grand 
von  neu  an%efandenen  Materialien.  —  August  Holder:  Der 
mutmassliche  Einfloss  Scliwabens  durch  Mund-  und 
Staramesart  auf  Sauter,  Eichrodt  und  Gessler.  Ein 
badisclior  Nachtrag  sur  srhwrihischen  Uteratur- 
geschichte,  S.  41 — 46.  —  Hermann  Schweitzer:  Die 
Arbeiten  aus  Zinn  in  <ler  städtischen  Sammlung,  S.  47 
— 54,  Beschreibung  und  kuustgeschichllichc  Würdigung  der 
wertvollsten  der  in  der  stadtischen  Skulpturensammlong  in  Frei- 
burg vorhandenen  Zinnarbeiten. 

Mannheimer  Geschichtsblätter.  Jahrg.  V  (1903).  Nr.  i. 
Max  Bensinger:  Die  Pest  in  Mannheim  im  Jahre  1666, 
mit  einer  Einleitung  über  die  Geschichte  der  Pest, 
Sp.  5  —  10.  Behandelt  vornehmlicli  auf  Grund  der  Katsprolo- 
koUc  Aufbruch  und  Verlauf  der  I-pidetnie  und  die  zu  ihrer 
Bekämpfung  ergriffenen  Maasregelü,  —  F.  M.  Feld  haus:  Jobann 
Jakob  Hemmer,  der  Erbauer  der  ersten  Mannheimer 
Blitsableiter,  Sp.  10 — 15.  Hemmer»  Hofkaplan  am  Hofe  des 
Kurfürsten  Karl  Theodor,  baute  1776  den  ersten  BUtsabldter  in 
der  Pfals»  für  dessen  Ausbreitung  er  auch  in  einer  Anzahl 
populärer  Schriften  eifrig  wirkte;  H.  ist  auch  als  Verfasser 
einiger  Schrifteii  ülier  die  deutsche  Sprache  bekannt  geworden. 
—  Miscellanea,  Brief  eines  pfälzischen  Flüchtlini^s 
von  1690,  bp.  15 — 16.  —  Ein  Ballfest  am  iMannhcimer 
Hofe,  Sp.  16 — 18.  Abdruck  eines  Berichts  der  Mannheimer 
Zeitung  über  den  Fasmachtsball  des  Jahres  1767.  —  Neu- 
jahrswunsch für  1804,  Sp.  18.  Abdruck  eines  Gedichts  aus 
dem  Mannheimer  Intelligeozblatt.  —  Altmannheimer  Gast- 
wirtspreise, Sp.  18 — 19,  Erlass  des  Kurfürsten  Karl  Ludwig 
vom  25.  Januar  167^  g®gcn  Überforderuriü^en  von  Seiten  der 
Wirte.  —  Die  rKaiserhütte*  in  Mannheim,  Sp.  ig.  Zur 
Erldärunii;  des  Namens.  —  I. ine  alte  Heddesheimer  Schild- 
gerechtigkeit, Sp.  19 — 20, 

Nr.  3,  Maz  Bensinger:  Die  Pest  in  Mannheim  im 
Jahre  1666,  mit  einer  Einleitung  über  die  Geschichte 
der  Pest,  Sp.  28—35.   Schlnss.  —  Jos.  Aug.  Beringer: 
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Johann  Matthaens  vnn  den  Branden,  Sp.  35 — 40.  Bio- 
graphische Skizze  und  Würdigunij  v.  d.  Br.  (1716 — 1788),  Hof- 
bikinauers  am  Hofe  Karl  Theodors,  aul  Grund  seiner  in  Mann- 
heim und  Schwetzingen  noch  vorhandenen  Arbeiten.  —  Mis« 
cellanea.  Die  französische  Rheinarmee  1688,  Sp.  40 — 41. 
Abdmck  des  Tnippenetats  aus  dem  Journal  de  Dangeaus  II» 
178  fF.       Zur  Geschichte  der  Blind enbildung,  Sp.  41 — 42. 

—  Die  Stadt  Lück,  Sp.  42.  Erklärung  dieses  Aitmannheimer 
Wirt«hausschildes ;  Lück  =  Lüttich.  —  W.  Gfnerijg:  Kin  Vor- 
recht der  Leineweber,  Sp.  42 — 43.  In  Mannheim  wie  auch 
anderwärts  besass  die  Zunft  der  Leineweber  das  Privileg  des 
Sauerkiautschneidens.  —  Aus  dem  Neckarauer  Gemeinde- 
protokoll (II),  Sp.  43  45.  Fortsetzung  der  kulturhistorisch 
interessanten  Auw^e  aus  einem  dem  1 8.  Jahrh.  entstammenden 
Oemeindeprotokollband. 

Nr.  3.  Ernst  Basscrmann:  Ludwig  Bassermann  (1781 
— 1828),  der  erste  Mannheimer  Landtagsabgeordnete,  Sp.  52 — 58, 
Behandelt  B.'s  parlamentarische  Tätigkeit  als  Mitglied  der 
II.  Kammer  in  den  Jahren  1819 — 1824.  —  Jos.  Aug.  Beringer: 
JohauM  Matihaeus  van  den  Branden,  Sp.  58  — 67.  Schluss. 

—  K.  Ii[auraann]:  Das  Stadtrauseum  in  der  ehemaligen 
Schulkircbe  (L,  1.  ij,  Sp.  67 — 70.  -r-  Miscellanea. 
R.  Sillib:  Projekt  einer  kurpfälzischen  Feuerversicherungs- 
kasse  vom  Jahre  1715,  Sp.  70 — 71.  Mitteilung  über  ein  von 
einem  gewissen  Des  Koches  dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  vor- 
gelebtes Projekt,  das  sich  in  Akten  des  Karlsruher  Genera!- 
Land'.sarchivs  erlialten  hat.  —  Das  Donativgeld  für  den 
Kurfürsten  Philipp  Wilhelm  1685,  Sp.  71 — 72.  Auszug  aus 
dem  Ratsprotokoll  über  eine  von  der  Stadt  Mannheim  beschlossene 
Erhöhung  der  Auflagen  auf  Wein,  Malz  und  Tabak  zur  Auf* 
bringung  einer  von  der  Stadt  an  den  Kurfürsten  bei  seinem 
Regierungsantritt  zu  bezahlenden  »freiwilligen«  Spende  von  3000  fl. 


Thurgauische  Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte. 
43.  Heft  (1903).  O.  Nägeli:  August  Mayer  von  Ernatingen, 
S.  V— IX.  Nekrolog.  —  Rudolf  Wigert:  Homburg  und  die 
ehemaligen  Herrschaften  von  Klingenberg,  S«  4 — 69. 
Der  Titel  irreführend;  die  Abhandlung  behandelt  ausschliesslich, 
allerdings  auf  einem  reichhaltigen  archivalischen  Material  und 
auf  einer  fj^uten  Kenntnis  der  gedruckten  Literatur  fussend,  die 
Geschichte  des  Geschlet  hts  der  Klingenberger  von  seinem  ersten 
Auftreten  bis  zu  seinem  Erlöschen  im  Jahre  1580  unter  beson- 
dere Hervorhebung  seiner  hervorragendsten  Mitglieder  u.  a.  des 
Propstes  Heinrich  und  des  Bischofs  Heinrich  von  Konstanz,  des 
Bischofs  Konrad  von  Freising  usw.  —  Johannes  Meyer: 
Geschichte  des  Schlosses  Kastell,  S.  70—189,  Behandelt 
die  Geschichte  der  Schlösser  Unter-  und  Oberkastell  und  der 

23* 


üiguizeü  by  Google 


344 


Zeitschriitenschau  und  Litecatumotixea. 


dazu  gehörigen  BesitzimgeD.  Unterkastell  erbaut  von  Bischof 
Ulrich  I,  von  Koastani,  leitwdlig  im  Besitse  der  Herren  von 
KatteU  und  der  von  Roggweü,  hat  den  Koostanser  BiBchöfen 
des  öfteren  als  Residenz  gedient.  Die  Burg  wurde  K499  ser- 
stört.  Oberkastell  erbaut  Ende  des  XVI.  saec.  durch  Hans 
Konrad  Vogt  von  Wartcnfcls,  von  Konstanz  zu  Lehen  gehend, 
gehörte  nacheinander  den  Familien  Vogt  von  Wartenfels,  .Mayer, 
Segesser  von  Bruneck,  Zollikofer,  Tobler,  von  Scherer,  von 
Stockar.  Besonders  ausführlich  zum  Teil  nach  eigenen  Erinnerungen 
ist  die  1901  mit  Max  IL  aasgestorbene  Familie  von  Scherer 
behandelt.  —  J.  W&lli:  Bericht  aber  das  Versinken  von 
drei  Hänsern  in  Gottlieben  im  Rhein,  S.  192 — 194.  Mitp 
teilnng  eines  Schreibens  des  Dekans  Freihofer  in  Tägerwilen 
vom  2P.  Febraar  1692.  A.  Michel:  Thurgauer  Chronik 
de?;  Jahres  m}02,  S.  kjs  —  210.  —  J.  Büchi:  Thurgauische 
Litlcralur  aus  dein  Jahre  IQ02,  S.  2i  1-219.  —  Inhalts- 
übersiclit  von  Heft  1— XLiiI,  nach  i\iaierien  geordnet, 
S.  237—247. 


Anaales  de  TEst:  Band  iS.  Jahr  1904.  Heft  i.  S  ton  ff: 

Les  possession?;  bourguignonnes  dans  la  vall/e  dn 
Rhin  sous  Charles  le  Temeraire  d'apr^s  l'info rmation 
de  Poinsot  et  de  Pilet,  commissaire»  da  duc  cie  liour- 
gogiu-  (1471),  S.  1  —  86,  vergl.  unten  S.  34c).  —  In  der  IHblio- 
grapliie  ausführliche  Besprechungen  von  Waller,  Alsatia  supc^rior 
sepulta;  von  Eheberg,  Verfassungs-,  Verwaltungs-  und  WirUciiafts- 
geschichte  der  Stadt  Strassboig  bis  1681,  Bd.  1;  von  Dettmering» 
Beiträge  snr  alleren  Zanftgeschichte  der  Stadt  Strassbugt  sämt- 
lich dorch  Th.  Schccll.  —  Jn  dem  Abschnitt:  »Recneils  p^rio« 
diques  et  Socictes  savantes«  eingehende  Analysen  der 
Mitteilungen  der  Schöngauer-Ge«;ellschaft  1893 — 1902,  der  Revue 
d'Alsace  1903,  der  Zeitschrift  für  die  Gesciiicbte  des  Oberrbeins 
1902  und  1903. 


Revue  d'Alsace:  NonveUe  sörie.  Band  5.  Jahr  1904. 
Janaar'ApriI-Hefte.  A,  M«  P.  Ingold:  Grandidier  litargiste, 
S.  5-^26,  beschreibt  einen  im  Jahre  1831  von  dem  Kanonikas 
M^trot  zu  Strassboig  angelegten  Band,  der  eine  Ansahl  der 
1870  verbrannten  litargischen  Arbeiten  Grandidiers  enthält,  und 
bringt  aus  ihm  ein  nach  Grandidiers  Angaben  ans  dem  Anfang 
des  11.  Jahrhunderts  stammendes  Kalcndar,  sowie  einen  von  G. 
herrührenden  Kalentlert^itw  urf.  Anh.'ingsweise  folgen  drei  Briefe 
des  Kanonikus  Ahlfeld,  auf  den  Mclrols  Manuskripte  übergegangen 
sind,  an  Liblin«  den  Heraasgeber  der  Revoe  d'Alsace.  — 
Hanauer:  Les  imprimenrs  modernes  de  Hagnenau» 
S.  27 — ^49,  behandelt  Drucker  des  18.  and  19.  Jahrhonderts 
(Dreher,  Hederich,  Schnitz,  Konig,  Koessler,  Brncker,  Vater  und 
Sohn  Edler).  —  Hoffmann:   Les  dlections   anx  dtats 
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g('-n('raux  (Colmar-Beifort),  (Suite),  S.  50 — 74,  Analyse  ver- 
schictlencr  Memoires,  u.  a,  die  Schallung  von  Provinzialstiinden 
betreftend.  —  Lortet:  Reinhard  Förster,  sous-lieutenant 
auz  hussards  (1774 — 1844),  S.  75 — 80.  —  Ehrhard:  Corre- 
spondance  entre  le  dnc  d'Aignilloo  et  le  prioce^coad* 
jttteor  Louis  de  Rohaa  (Suite),  S.  81 — 97,  S.  144-- 156, 
Briefwecljscl  von  Mitte  März  bis  Mitte  April  1772.  —  Gasser: 
1813 — 1814.  La  dircction  des  domaines  de  Colmar 
pendnnt  l'invasion,  S.  98—102,  Abdruck  eines  am  20.  Mai 
1814  dem  Domäiicndirektor  Monton  überreiclitea  Berichts.  — 
Wirih:  Un  centenaire.  Fete  patriotique  cclcbrce  a 
Colmar,  en  1804,  S.  113  — 133,  zumeist  auf  Archivalien  und 
Zeitungsberichten  beruhend  —  Cbövre:  Les  soffragants  de 
Bäie  au  XV«  si&cle,  S.  154 — 143,  setzt  seine  unbrauchbare 
Kompilation  für  das  15.  Jahrhundert  fort.  —  Angel  Ingold: 
Jean  d*Aigrc feuille.  Deuxi^rae  partie,  S.  157 — 186,  führt 
die  breit  angclcn^te  Lebensbeschreibung  des  hervorragenden,  im 
FIsass  wirkcntlen  französischen  Beamten  weiter.  —  Adam:  La 
congregatiüii  de  Notre-Dame  de  Savcrnc  (äuite),  S.  187 
— 197,  kurze  Mitteilungen  Öber  Pensionat  und  Kirchhof,  sowie 
den  Verkauf  des  als  Staatsgut  erklärten  Ordensbesitses.  — 
Linotte  (Degaudran):  N^gotiations  pour  l'^change  de 
paroisses  aisaciennes  contre  des  paroisses  franc-com- 
toises  (1757  1782),  S.  i((8 — 2M,  schildert  mit  Benutzung 
von  Archivalien  des  Grossen  Seminars  zu  Jlesancon  die  ergebnis- 
los verlaufenen  Verhandlungen,  deren  Hci^inn  seinen  Grund  in 
der  Tatsache  hattte,  dass  der  Bischof  von  Basel  in  einer  fremden 
Diözese,  in  Pruntrnt,  residieren  musste.  —  A.  J.  Ingold: 
Souvenirs  de  181 5  (Suite),  Fortsetzung  des  Tagebuchs  de 
Latonche's,  S.  212 — 221,  Ereignisse  von  Mitte  Januar  bis  Mitte 
Mai  umfassend.  —  Bücher- und  Zeitschriftcnschau,  S.  107 — 112, 
mit  einem  belustigenden  Ausfall  auf  J.  Geny  wegen  seines  in 
dem  Vortrag  über  die  elsässische  Geschichtsforschung  im  19.  Jahr- 
hundert (vergl.  oben  S.  '60)  in  der  Grandidier-Fra^e  ein- 
genommenen Standpunktes.  —  Supplement.  Docuiueuis 
in^dits  pour  servir  k  l'histoire  d'Alsace,  Premiere 
sdrie:  Hoffmann:  Reglements  municipauz  de  la  ville 
d' Ammerschwihr,  de  1561,  S.  81  —  144,  Abschluss  der  Edition, 
Verwertung  des  Stoffs.  —  Angel  Ingold:  Journal  du  palais 
du  Conseil  souvorain  d'Alsacc  par  Val.  Michel  Antoine 
Hoidt,  S.  81 — 1 12,  Fortführung  der  Aufzeichnungen  bis  Juni  17Ö3. 

Revue  caüiüliquc  d  Aisace:  Nuuvelle  serie.  Band  22, 
Jahr  1903.  Dezember-Heft.  Band  23.  Jahr  1904.  Januar-Hefit. 
A.  M.  P.  Ingold:  La  Mhre  de  Rosen,  visitandine,  S,  897 
— 908,  14 — 20,  Wirksamkeit  in  Strassburg  (171 2 — 17 18),  Be- 
ziehungen zu  ihrer  Familie.  — *  Hanauer:  Marlenheim.  La 
Villa  m^rovingienne  et  son  immunitd  en  partie  con- 
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servt^e  au  XVIlIe  si^icle,  S.  909 — giy,  führt  aus,  dass  der 
Stadelhof  von  Marlenheira  die  Erbschaft  der  alten  vilia  ange- 
treten hat.  —  Adam:  Uq  cbapitre  rural  d'antrefois, 
d'apr&s  les  protocoles  du  chapitre  du  Hattt-Hagoenau 

(Fin),  S.  918 — 926,  Vorfalle  zu  Morsbronn,  Niederbronn, 
Waltenheim,  konfessionelle  und  Korapetenzstreitigkeiten  betr.  — 
X:  ^T^^r.  Andre  Kaess,  evequc  de  Stra sbouro;  (i 794 — ^1887) 
(Suite),  S.  g27  —  940,  weitere  Mitteihiiigcn  über  den  Fall  l^autain. 

—  Sitzinnun:  Une  cite  gallo-roraaine  ou  Ehl,  pr^s  Ben- 
feld (Suite),  S.  944—952,  Angliederung  an  Benfeld,  Mitteilungen 
äber  Rechte  und  Einkflnfte  des  Dinghofs  im  16.  Jahrhundert. 

—  L6vy:  Vente  des  chapelles  et  oratoires  du  district 
de  Colmar  pendant  la  grande  rcvolutioni  S.  21 — 29» 
Zusammenstellung  betr.  Käufer  und  Kaufpreis  der  veräusserten 
Gotteshäuser,  zunächst  bis  Jnni  1792  reichend.  —  Dietrich: 
Notice  historique  sur  Sigolshciiu,  S,  43 — 51,  beginnt  mit 
Nachrichten  über  die  dortigen  Dinghöfc. 


Strassburger  DiÖzesanblatt:  Neue  Folge.  Band  5.  Jahr  1903. 
Dezember-Heft.  Band  6.  Jahr  1904.  Januar- Februar-Hefte. 
Seiler:  Die  ehemaligen  Kapellen  Türkheims,  S.  26 — 33, 
68 — 73,  erweist  eine  Angabc  5^choplh'ns,  derzufolge  Türkheim 
nur  ein  Gottesliau'i  besessen  habe,  als  irrip:  und  skizziert  die 
Gt^s(  hichte  der  Kapellen  St,  Michael,  St.  Katharinen,  St.  Syra- 
phorian,  der  Sakramenlbkapelle  am  Obertor  und  der  Kapelle 
hinter  Zimmerbach.  —  Pfleger:  Zur  Geschichte  elsässischer 
Stifts*  und  Klosterschulen,  S.  59 — 64,  anspruchslose,  ans 
gedrucktem  und  ungedrucktera  Material  gesammelte  Notizen, 
die  Klosterschnie  zu  Selz  und  die  Stiftsschule  von  Surburg 
betreffend. 


Bulletin  du  Musöe  historique  de  Mulhouse:  Band  26, 
Jahr  1902  (gedruckt  loo^}.  Gulniann:  Fränkische  Stein- 
s.irge  in  Bergholz,  S.  5 — 16.  —  Kessler:  La  chapelle  de 
Sainte-Gangolphe,  S.  17  —  25,  Kurze  Skizze  nach  der  vor- 
handenen Literatur.  —  Benner:  Le  prieurc  de  Citcaux  ou 
Tancienne  cour  colong^re  de  Lutterbach,  S.  26—31, 
mit  Abdruck  eines  in  französischer  Obersetzung  erhaltenen  Ver* 
seichiiisses  der  Rechte,  die  dem  Abt  von  Lüt/t  I  im  Jahre  14 78 
zu  Lutterbach  zustanden.  —  Lutz:  Les  r^formateurs  de 
Mulhouse.  IV.  Nico  las  PruLJ-ner  (premi^rc  partie),  S.  32— 68, 
beginnt  mit  einer  Leben.sgeschicht(i  des  ans  Franken  stammen- 
den Augustiners,  nebst  wichtigen  archivalischcn  Piciträi^cn.  - 
Meininger:  La  bataille  de  Mulhouse,  19  —  29  decctubre 
1Ö74,  S.  69 — 84,  französische  Wiedergabe  von  Einträgen  aus 
den  Missivprotokollen  der  Stadt  Mulhausen. 
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Gesammelte  Schriften  von  P.  Scheffer-Boichorst. 
Erster  Band,  Kircbengeschichtliche  Forschungen.  Berlin, 
Ebering  1903.  Eine  Sammlung  seiner  in  Zeitschriften  ver- 
öffentlichten Aufsätze   zur   Geschichte   des    Papsttums  hatte 

P.  Scheffer-Boichorst  selbst  beabsichtigt,  und  seine  Schüler 
E.  Schaus  und  F.  Güterbock  haben  eine  Pflicht  der  Pietät 
gegen  ihren  verstorbenen  Lehrer  erfüllt  ihkI  allen  Freunden 
und  Verehrern  des  Meisters  der  historischen  Kritik  und  des 
uiiübertrortenen  Virtuosen  der  Darslellungskunst  auf  dem  Gebiet 
der  historischen  Untersuchung  einen  Dienst  erwiesen,  indem  sie 
diese  Absicht  nach  seinem  Tode  ausgefährt  haben.  Dass  sie 
auf  jede  Änderung  an  diesen  Aufsätzen  verzichtet  und  sich  mit 
einem  einfachen  Abdruck  begnügt  haben,  wird  man  durchaus 
billigen  können;  die  meisten  von  ihnen  haben  ja  zu  völlig  ab- 
schliessenden und  allgemein  angenommenen  Ergebnissen  geführt; 
und  wenn  das  von  dem  zweiten  Aufsatz  nicht  in  gleicher  Weise 
gilt,  so  hat  doch  auch  die  Untersuchung  über  die  Schenkungs- 
versprecben  Pipins  und  Karls  d.  Gr.,  mag  auch  ihr  Endresultat 
heute  fiberholt  sein,  der  Forschung  den  fruchtbarsten  Anstoss 
gegeben,  so  dass  ihr  Wiederabdruck  sich  vollkommen  recht» 
fertigte.  Freilich  wäre  grade  hier  eine  Zusammenstellung  der 
seit  dem  Erscheinen  von  Scheflfers  Abhandlung  veröffentlichten 
Untersuchungen  willkommen  gewesen;  und  ich  möchte  den 
Wunsch  aussjjtechen,  dass  im  zweiten  Bande,  für  den  uns  eine 
Auswahl  aus  den  kritischen  und  darstellenden  Aufsätzen  Scheffers 
und,  was  besonders  erfreulich  ist,  die  Mitteilung  von  Scheffers 
handschriftlichen  Nachträgen  und  Ergänzungen  zu  Stumpfs 
Regesten  der  Stauferzeit  verheissen  wird,  auf  solche  rein  biblio- 
graphischen Zusanunenstellung^  zu  beiden  Banden  Bedacht 
genommen  werden  möge. 

Weniger  als  die  Sammlung  selbst  vermag  der  ihr  vor.in- 
pe>tellte  Aufsatz.  'Aus  Sciiefter-Boichor.sts  Leben«  zu  befriedigen, 
üen  F,  Güterbück  verlaset  hat.  Er  gehl  nicht  tief  genug,  weder 
in  der  Würdigung  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  des  Gelehrten, 
noch  in  der  Erklärung  der  einzigartigen  Stellung,  die  Scheffer 
sich,  obwohl  er  auf  historische  Darstellungen  seit  lange  fast 
völlig  verzichtet  hatte,  unter  den  deutschen  Historikern  erworben 
hat.  Dass  der  Schüler  den  Lehrer  hochschätzt,  ist  begreiflich 
und  ist  in  der  Ordnung;  aber  wenn  S.  42  ohne  Einschränkung 
gesagt  wird,  dass  man  nächst  Rank«'  untl  Wailz  kaum  einen 
dritten  deutschen  Historiker  finde,  der  als  akademischer  Lehrer 
eine  so  fruchtbringende  Wirksamkeit  entfaltet  habe,  wie  Schefler* 
Boichorst,  so  ist  das  doch,  wenn  man  etwa  ^  um  nur  diese 
Namen  zu  nennen  —  an  Droysen,  Sybel,  Mommsen  und  Treitschke 
denkt,  eine  solche  Übertreibung,  wie  sie  selbst  einem  dankbaren 
Schüler  nicht  hätte  widerfahren  dürfen.  Güterbock  hat  eine 
Menge  interessaiUer  Stellen  aus  den  ihm  zur  Verfügung  gestellten 
Briefen  Schetters  mitgeteilt,  aber  er  hat,  wie  mir  scheint,  in  der 
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Auswahl  dieser  Stellen  nicht  immer  den  richtigen  Takt  bewiesen. 
Scheffer  war  ein  !\Iann  der  Stimmung,  wenn  mnn  will,  der  Laune, 
aber  er  ist,  wenn  er  zur  Öffentlichkeit  redete ,  im  Laufe  der 
Jahre  immer  vorsichtiger  und  raassvoUer  geworden;  und  ich  bin 
überzeugt,  dass  memand  lebhalter  als  er  selbst  gegen  die  V'er- 
öffe&tUdrang  so  mancher  Auaserungen  (vergl.  S.  50,  51),  in  denen 
er  sich  mändlich  oder  schriftlich  yertianten  Freunden  gegenüber 
dem  Augenblicke  hingab,  nachdrücklichen  Einspruch  erhoben 
haben  würde.  Jff,  Breniau^ 


Der  Einflusä  Aragous  auf  den  Prozess  des  Basler 
Konzils  gegen  Papst  Engen  IV.  von  Eduard  Preiswerk 
(Basel  1902,  Preiswerk). 

Die  tüchtig  durchgearbeitete  Dissertation  Preiswerks  enthalt 
mehr  als  man  nach  dem  Titel  erwarten  sollte.   Sie  behandelt 

die  Besidiungen  des  basler  Konzils  zu  den  auswartigea  Mächten 

überhaupt  während  der  kritisc  hen  Jahre  1435  bis  1439.  Aber 
der  Verfasser  hat  mit  Recht  die  Beziehungen  zu  Aragon  auf 
tiem  'litel  besonders  hervorgehoben,  lässt  sich  doch  bei  keinem 
der  Fürsten,  die  sich  bald  fördernd,  bald  hemmend  in  den 
Proüess  des  Konzils  gegen  Eugen  iW  eiuuiischleu,  so  deutlich 
nachweisen»  dass  ihr  Verhalten  nur  von  politischen  Motiven 
bestimmt  gewesen  ist,  wie  bei  König  Alfons  von  Aragon.  Preis- 
werk, der  ^ch  hier  mit  Haller  (die  Belehnung  Rends  von  Anjou 
mit  dem  Königreich  Neapel  14  36  in  den  Quellen  und  Forschungen 
des  prenss.  historischen  Insütutes  in  Rom»  Bd.  IV  (1902) 
p.  181  —  207)  berührt,  sieht  die  damalige  arajjonesische  Politik 
von  dem  Gedanken  geleitet,  den  Papst  durcii  das  Konzil  in 
die  Enge  zu  treiben  und  dadurch  zu  einem  lür  Aragon  günstigen 
Entscheide  in  der  1435  eröflheten  neapolitanischen  Successions- 
frage  zu  drängen.  Diesen  Zusammenhang  nachzuweisen,  hat 
sich  Preiswerks  Schrift  zur  Aufgabe  gestellt  und  die  Verhaltnisse, 
die  dabei  in  Frage  kommen,  sind  denn  auch  klar  und  gut 
erörtert  Die  Erzählung  selbst  bricht  dann  freilich  eigenUich 
in  der  Mitte  ab;  sie  ist  bloss  bis  j:ur  Absetzn-it^  des  Papstes 
(25.  Juni  1439)  geführt,  während  sich  doch  dem  aragonesischen 
Konig  erst  später  die  auf  eine  konzilsfreunclliche  l'olitik  gesetzten 
Hollnungen  erfüllen  füllten,    in  den  behandelten  Jahren  hat  die 

Begünstigung  des  Konzils  durch  Alfons  den  Papst  nicht  bewegen 
können,  seine  Haltung  gegenüber  Neapel  zu  ändern.  Auch  in 

der  Darstellung  der  behandelten  4  Jahre  zeigen  sich  durch 
das  angleich  vorhandene  Material  veranlasst  einzelne  Ungleich- 
heiten, und  dem  !\laterial  müssen  wir  es  wohl  auch  zuschreiben, 
wenn  es  dem  Verfasser  nicht  gelungen  ist,  den  Zusammenhang 
zwischen  der  P(jlitik  Alfons  und  dem  Auftreten  seiner  Gesandten 
auf  dem  Konzil  überall  gleich  klar  und  überzeugend  nach- 
zuweisen. —  Einiges  neue  Material  boten  Preiswerk  die  Basler 
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Umvenilätabibliotbek,  das  Dresdener  Archiv  und  die  Paiiter 
Archive«  Nationales;  5  interessante  Stftcke  (vier  Schreiben  Alfons, 
eines  Papst  Eugens)  ans  dem  Pariser  Bande  K.  1 7 1  i  sind  als 
Beilagen  beigegeben.  £,  Fvekr, 


L.  Stonff,  Les  possessions  Bourguignonnes  dans  la 
valUe  dn  Rhin  sons  Charles  le  T^m^raire.  Paris,  La- 
rose»  1904- 

Stonff  hat  sich  bereits  wiederholt  mit  der  Entstehung  nnd 
Geschichte  der  Bnrgandiscben  Herrschaft  am  Oberrhein  ein- 
gehend und  erfolgreich  beschäftigt,  hier  gibt  er  lins  nach  einer 
Handschrift  des  Departemenlalarchivs  r.n  Dijon,  von  der  bisher 
nur  Nerünp^er  einzelne  Auszüge  mitgeteilt  hatte,  in  sorgfaltiger 
EditioTi,  tlie  auch  die  bedenkliche  VerwAlschnriL:  der  deutsihea 
Ortüiiuuicn  meist  mit  Glück  zu  lösen  verstciii,  einen  Bericht, 
welchen  zwei  Burgandische  Kommissare  Poinson,  der  General- 
prokorator  der  Vogtei  Amont,  und  Pillet,  der  Schatzmeister  von 
Vesonl»  ihrem  Herzog  nnd  Herrn  4ber  eine  obenheinische 
Mission  erstattet  haben.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Septembers  1471 
halten  nämlich  diese  beiden  erfahrenen  Burgundischen  Beamten 
anf  Refehl  Karls  des  Kühnen  an  Ort  und  Stelle  eine  Aufnahme 
der  Kinlainlti^  Ausprahen  und  Verptlichtungi-n  veranstaltet,  v/rlche 
iiirei  nerrschaft  iiinerlialh  der  ihr  direkt  uiiterslchcndcu  ()!>er- 
rheinischen  Gebiete  zu^Lauden  und  oblagen.  Sie  mussten  sicii 
dabei  im  wesentlichen  anf  die  Anssagen  der  beteiligten  Beamten 
nnd  Untertanen  stützen,  da  sie  Rechnnngsbücher,  Stener*  und 
Güterverseichnisse  n.  dergl.,  wie  sie  die  Bnrgnndische  Ver- 
waltungsprazis  längst  kannte  und  verwatete,  nur  in  verschwinden- 
dem Masse  vorfanden.  Von  Ortenberg  und  dem  VVeilertal  über 
F.nsisheim,  Landser,  Laiifcnbnrg,  Rheinfelden  bis  nach  Thann 
führte  sie  ihr  Auftrag,  wobei  der  Vogt  von  Hauen  stein  zu  I.aulcn- 
burg  und  in  Basel  die  Bürger  von  Waldshut  abgehört  wurden. 
Säckingen  und  Breisach  Hessen  sie  am  U  ege  uobesichtigt  liegen, 
wie  sie  denn  flberhanpt  ihre  Mission  so  rasch  als  mögh'ch  er« 
ledigten«  ans  Mangel  an  Reisegeldern,  die  ihnen  nicht  angewiesen 
worden  waren.  Der  Bericht  enthält  eine  Fülle  wcrivolK  r  ii  po- 
graphischer,  verwaltungs-  nnd  wirtschaftsgeschichtlicher  Notizen, 
die  Stouff  zum  Teil  schon  seiner  einleitenden,  übersirhtlich  und 
geschickt  i^eschriebenen  Darstelhmg  /u  ^-^runde  gelegt  liat.  Am 
ausführlichsten  i^^  unter  dt.n  Klsassischcn  Gebieten  die  Herr- 
schalt  1  hauii  beiiandelt,  dann  folgt  das  Weilerlal  mii.  merk- 
würdigen Angaben  über  den  banlichen  Zustand  der  Bnrg  Orten- 
berg, dürftiger  kommen  Ensisheim  nnd  Landser  weg.  Von  der 
wirren  Gemengelage  der  verschiedensten  Hoheitsrechte  nnd  der 
zerfahrenen  Verwaltung  dieser  Gebiete  bekommt  man  jcden&lls 
aus  dieser  Veröffentlichung  ein  sehr  anschauliches  Bild,  das  durch 
eine  Beigabe»  den  oMzielien  Bericht  über  die  Burgundiscbe 
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Besitzergreifung  im  Jahr  1469»  in  sehr  dankenswerter  Weise 
vervollständigt  wird.  W, 


In  einem  anf  nenetn  Quellenmaterial  beruhenden  Aufsätze 
von  K.  Th.  Zingeler  über  Friedr.  Wilh.  Stenben  (Mit* 

teilungen  des  Vereins  für  Geschichte  und  Altertumskunde  in 
Hohenzollern)  Jahrg.  36,  S.  25  ff.,  der  insbesondere  Stcnbens 
Aufenthalt  und  Stellung  am  hohenzollcrnschen  Hofe  bcliaudolt, 
werden  auch  die  Bezieiiuiigeii  zum  Karlsruher  Hofe,  in  dessen 
militärische  Dienste  er  vor  der  Abreise  nach  Amerika  1777  zu 
treten  wünschte,  kurz  berührt.  IC.  O. 


Auf  Grund  amth'chcn  Materials,  privater  Mitteilungen  und 
eigener  Erlebnisse  liat  Geheimerat  Dr.  von  VVeech  in  einer 
zum  13«  Februar»  dem  Todestage  des  Geehrten,  veröffentlichten 
Schrift:  »Staatsminister  Dr.  Wilhelm  Nokk«  (Heidelberg,  Carl 
Winters  Universitätsbnchhandlung,  1904.  Gr.  8^  59  S.)  dem 
vor  Jahresfrist  verstorbenen  Staatsmann,  dem  er  Jahrzehnte  hin- 
durch dienstlich  und  persönliih  nahestand,  ein  ebenso  würdiges 
wie  wohlverdientes  Denkmal  der  Ehrung  und  Erinnerung  gesetzt. 
Die  auf  alK-n  Gel»ieten  dt:s  Staatslebi^ns  wit3  namentlich  auf  dem 
der  Kunst  und  WisseubchaU  sowie  des  Unterrichts  in  allen  seineu 
Erscheinungen  hervorragende  Wirksamkeit  des  Verewigten  wird 
hier  zusammen  mit  dessen  ausgezeichneter  Begabung  und  Bildung 
wie  mit  der  Lauterkeit  seines  Charakters  in  einer  Weise  zu 
einem  Gesamtbilde  vereinigt,  die  den  Verfasser  nicl  t  niader 
ehrt  wie  den  Gefeierten.  In  hellen  Farben  spiegelt  die  Lebens- 
arbeit Nokks  die  gesamte  Geistes^eschichte  Badens  der  letzten 
Jahrzehnte  v.idcr,  soweit  sie  in  Staatseinriclitungen  einen  Aus- 
druck zu  fimlen  verma,^.  Es  ist  durchaus  keine  Schnieiclu-lei, 
aber    ebenso   schon   wie  zutretiend,  was   ihm    die  Universitalen 

Heidelberg  und  Freiburg  bei  Verleihnng  der  Ebrendoktorwflide 
nachrühmten,  dass  er  ein  Mann  sei  »singulari  amore  omnem 
sciratiam  universamque  institutionem  amplectens«,  qni  »licentiam 

dicendi  docendique  usquequaque  sacrosanctam  habuit«.  Wie 
sehr  dies  von  der  Fürsorge  Nokks  für  die  höheren  wie  niederen 
Schulen  des  Landes  insgesamt  Geltung  hatte,  um  das  Überlieferte 
im  Sinne  der  Gegenwart  und  ihrer  wissenschaitliciien  Anforde- 
rungen weiterzubauen  und  weilergebildet  den  Nachkommen  zu 
hinterlassen,  das  bewies  am  besten  der  glänzende  Erfolg,  der 
durch  die  von  Jahr  zu  Jahr  ganz  enorm  sich  vermeidende 
Frequenz  der  drei  Hochschulen  zutage  trat  In  dieser  Hin- 
sicht ist  der  Name  Nokks  unauslöschlich  ruhmgekrönt  mit  einer 
der  schönsten  Blütezeiten  der  Kultur*  und  Geistesgeschichte 
Badens,  ja  Deutschlands  verknüpft. 

Aber  nicht  bloss  dem  amtlichen  und  öffentlichen  Leben 
und  Wirken  des  edlen  Staatsmannes  wird  der  Verfasser,  die 
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Farben  harmonisch  verteilend,  gerecht:  mit  gleich  liebevoller 
und  meisterhafter  Hand,  wenn  auch  nnr  in  grossen  Zögen,  schildert 
er  anch  sein  Privatleben  und  gibt  ein  getreues  Bild  von  seinem 
Innern  nnd  Innersten,  von  dem  dasselbe  gilt  wie  von  seiner 
stets  massvoüen  Politik,  dass  er  ein  «lurchaus  gerecht  wägender 
Mann  war,  allem  Extremen  abhold,  dessen  ganzes  Wesen  und 
Wirken  bceinlliisst  war  von  des  Dichters  Wablwort:  »Alles  Wirk- 
liche gehorcht  dem  Mass«.  P,  AHtri, 

Karl  Wagner:  Das  Ungeld  in  den  schwäbischen 
Städten  bis  snr  sweiten  Hälfte  des  viersehnten  Jahr- 
hunderts. Marbarger  Dissertation.  tQ03.  Frankfurt  a.  M. 
Knauer,  VIII  und  120  S. 

Ausgehend  von  den  bekannten  Ansichten  Arnolds,  Lamprechts, 
Zemmers  u.  a.  Gelchrtf^r  sucht  \VaQ:rirr  unser  \\'i>«:('n  ühr-v  die 
Tiitstt'hung  und  Ausbildung  des  L''n;j;rKi(  s  /.ii  l.rrri'  herii  un<!  tw 
bcriclitigen.  Indem  er  sich  hierbei  aul  die  Städte  SchNvabens 
im  15.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  beschränkt, 
SU  seinen  Untersuchungen  auch  nur  das  sehr  verschieden 
reichlich  fliessende,  bereits  gedruckte  Material  hecansieht  und 
die  Schätze  der  Archive  gan^  fibergeht,  kommt  er  zu  dem 
Ergebnis,  dass  das  Ungeld  eine  landesherrliche,  aus  dem  fürst- 
lirhen  Zolircgal  «-r^vachsene ,  indirekte  Steuer  ist,  die  in  den 
Suidten  nur  den  ,L;rcf 2:neten  Boden  fan<i,  auf  dem  sie  sich  zu 
ilirer  uns  bckannlen  i'orm,  zur  eigentlichen  städti^ciieü  ivoiisuni- 
sieuer,  ausbilden  konnte.  Anlangs  von  einer  grösseren  Zahl 
von  Gebrauchs-  und  Verbrauch sgegenständen  erhoben,  wurde 
das  Ungeld  später  meist  auf  Wein  und  Frucht  beschränkt  und 
in  seiner  Gestaltung  durch  ältere,  in  der  Art  der  Erhebung  ihm 
ähnliche  Abgaben,  die  dem  Landesherren  in  seiner  zweiten 
Eigenschaft  als  Gemeindeherren  zustanden,  so  durch  die  alten 
Banngeldcr,  M«hlr'nc;-<?frdle  u.  a.  wesentür  Ii  hcehinu^pt.  Ähnlich 
der  Bede  wurde  es  aus  einer  ausserordenllichen  Abgabe  eine 
ordentliche  Steuer  des  Landesherren  und  kam  bereits  völlig  aus- 
gestaltet, erst  zeitweise,  dann  dauernd  in  die  Hand  der  Städte, 
als  diese  die  Verwaltung  ihrer  Gebiete  selbständig  übernahmen. 
Während  andere  Forscher  der  Ansicht  sind,  dass  das  Ungeld 
sumeist  den  Bedörfnissen  der  Stadtgemeinde  diente,  zeigt 
Wagner,  dasS  dies  bei  den  von  ihm  behandelten  Städten  nie 
der  Fall  war.  !Mit  dem  Bau  der  Stadt,  der  Stadtl>efestigun'[r. 
wurde  die  Krhebuni:  des  Ungelds  freiliel»  nu)tivi<-rt,  doch  erscheint 
hier  die  Stadt  stt.-is  als  Staats-  lesp,  R(dchsL;lied,  nie  als  Gemein- 
wesen. Dieser  wohl  völlig  gelungene  Kuchwei»  Wagners  bildet 
den  besten  Teil  seiner  Arbeit.  Im  übrigen  läset  sie  hl  der 
Klarheit  des  Ausdrucks  manches  su  wünschen  übrig,  bringt  auch 
durchaus  nicht  die  vielen  Neuigkeiten,  die  sie  in  der  Einleitung 
verspricht.  Badische  Städte  und  Verhältnisse  werd^  nur  ver- 
einzelt berührt.   PfuUendorf  wird  durch  Anfubrung  dreier  Un- 
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geldsbesümmuijgen  au»  den  Jahren  1271,  1360  und  1383  kurz 
erwähnt,  Gberlingen  nur  in  einer  Anmerkung,  Bretten  wird  mit 
einer  halben  Seite  erledigt.  Eine  Nachpröfnng  der  Ergebnisse 
Wagners  an  der  Hand  dieser  knrzen  Notben  ist  natörUch 

unmöglich.  Vielleicht  liesse  sich  unter  Benützung  der  Archive 
und  unter  Ausdehnung  der  Untersuchung  auf  einen  örtlich  und 
?:eithch  grösseren  Raum,  besonders  bei  Berücksichtigung  der 
grosbiii  Reichsstädte  am  Rhein  und  IMain,  noch  mancherlei 
Interesaaiiieä  über  Ur;jprung  uiid  Gcüchiciite  des  Ungelds  heraus- 
bringen, daü  über  Wagner  berichtigend  oder  ergänzend  hinaus- 
ginge.  W,  £Me, 

Das  Eigentum  am  Strassburger  Mflnster  und  die 

Verwaltung  des  Franensti  ftes.  Rechtswissenschaftliche 
Untersuchung  von  Dr.  jur,  F.  W.  Bredt,  Strassburg  i.  E, 
J.  H.  Kd.  Heit"  (Hcitz  öl  Mündel)  1903. 

:^Das  Strasaburger  |VIün<;ter  ist  seit  Jahrhurulerten  nicht  nur 
der  Gegenstand  höchster  Bewunderung  sondern  auch  derjenige 
mannigfachster  Schicksale  ond  tiefgeheQder  Meinungsverschieden» 
betten  gewesen«.  So  beginnt  Bredt  seine  ebenso  gründliche  wie 
scharfeinnige  Untersuchung  über  dfe  Eigentumsverhältnisse  am 
Strassburger  Münster  und  die  Verwaltung  des  Frauenstiftes. 

Nach  einem  gedrängten  Überblick  über  die  wichtigsten 
historisrhen  und  rechtlichen  Gesichtspunkte  sowie  deren  ver- 
schiedene Aublct^uni;  durch  die  neueste  f.itcratur,  wendet  sich 
der  Verfasser  ^um  Kern  seiner  ünterüuchung,  die  er  in  die 
zwei  Fragen  zergliedert: 

!•  wem  steht  die  Verwaltung  des  Fteuenstifts  zu? 

2,  wem  das  Eigentum  am  Affinster? 

I«  Das  Stift  »Unser  Lieben  Frauenwerk«  oder  kurz  das 
Frauenstift  war  kircbUchen  Ursprungs  und  kirchlichen  Zweckes, 
indem  es  zur  Erbauung  des  der  Iii.  Jungfran  gewttiliirn  Münsters 
die: icn  sollte.  Dieses  bliit  ist  k<  iiic  Kirchentabrik  im  gewöha- 
lichcn  Sinne,  sondern  eine  Kin  ht  iitiaustiftung  mit  eig-oner  Ver- 
waltung, die  durch  ihre  vom  Staate  anerkannte  Sondei.->teIiuag 
eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Ordnung  bildet.  Die  jähr* 
liehen  Erträgnisse  dieser  Kirchenbaustiftnng  dienen  hauptsädilicfa 
der  Unterhaltung  des  Münsters.  Für  die  Verwaltung  und  Ver- 
wendnng  der  Güter  des  Frauenstifibl  bildet  heute  der  Konsular- 
beschluss  vom  3.  Frimaire  XII  (25.  XI.  1803)  die  Grundlage. 
Hiernach  ist  die  Stadt  Verwalterin  des  Frauenstifts,  Soweit 
lit  ri.>chl  \v«j(U*r  kirchlicher-  noch  wekücltersrits  ernsilirli  eine 
Meinungsverschiedenheit.  Streitig  ist  nur  die  Frage,  ob  nicht 
das  Domkapitel  ein  Kontrollrecht  bei  der  Rechnungsablage  hat. 
Dass  es  im  15.  und  t6.  Jahrhundert  ein  solches  besessen  und 
ausgeübt  hat,  kann  ebensowenig  einem  Zweifel  tmterliegen  wie 
andrerseits  nach  den  durchaus  sachlichen,  auf  tinanfechtbare 
Urkunden  (vergl.  S.  34  ff.)  gestfitsten  Ausführungen  Bredts  die 
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Tatsache,  dasä  heute  die  Au:>übuiig  eines  Revisionsrechu  durch 
das  Domkapitel  der  rechtlicheii  Handhabe  entbehren  würde. 

2.  Nach  der  herrschenden  Ansicht  in  der  Literatur  und 
Rechtsprechung  steht  das  Eigentom  an  den  dem  Gottesdienst 
gewidmeten  Gebfioden  dem  Staate  hinsichtHch  der  Metropolitan- 
und  Kathedralldrdien,  der  politischen  Gemeinde  in  Ansehung 
der  Pfarrkirchen  so.  Wie  verhält  es  si\  ii  hiernach  mit  dem 
Eis^cnttim  am  Strn<;sburger  ^Münstergebäude ?  Un!)estrlttrn  ist, 
dass  dasseibe  in  der  Revolution  als  Staatscig^cntiini  eiM!.;ozo^'<'n 
und  als  Ti  nipei  der  Vernunft  für  den  neuen  Kultus  der  Republik 
bestimmt  wurde.  Über  die  Art  und  Weise,  wie  unter  Napoleon 
der  Staat  üher  das  in  sein  Eigentum  fibemommene  nnd  nun- 
mehr wieder  dem  katholischen  Kultus  zn  widmende  Mflnster- 
gebände  verfügte,  teilt  tins  Bredt  eine  Reihe  wichtiger  Urkunden 
ans  dem  Hezirksarchiv  des  Unterelsass  in  Strassburg  mit,  die 
bisher  nicht  veröffentlicht  waren  (vergl.  S.  47  ff.)  Aus  diesen 
Urknndrn  erhallt,  dass  die  frar>zö«?!';che  Kegierun;?  da*N  Srrass- 
L'urL^^'T  .Miinstcr  nnd  seine  Widmung  lür  den  katholi^-chen  Kultus 
durchaus  gluiciiuias.:>jg  mit  der  VViedercruliuunL^  der  ultri^en 
Kathedralen  und  Pfarrkirchen  Frankreichs  behandelt  wissen  will. 
Das  Stmssbnrger  Monster  gehört  demnach  dem  Staate  EUmlss- 
Lothringen.  Dieser  wird  —  nnd  das  ist  die  praktische  Konseqnens 
der  Eigentnmsfrage  —  angesichts  der  bevorstehenden  Gesamt- 
restauration  des  Münsters  in  erster  Linie  zu  einer  Mitliilfe  ver- 
pflichtet erscheinen,  falls  sich  die  Einkünfte  des  Franenstifts  als 
nicht  ausreichend  erweisen. 

Bei  dtT  Bedeutung  des  behandelten  Gegenstandes  kann 
man  nur  wünschen,  dass  die  überzeugenden  Ausführungen  des 
Ver&ssers  namentlich  in  massgebenden  Kreisen  verständnisvolle 
Würdigung  finden  mögen.  — m — 


Die  Geschichte  des  Chorstifts  St.  Johann  zu  Kon- 
stanz von  Konrad  Beyerle.  I.  Teil.  (Freibur^er  Diözesan- 
Archiv  NF.  4.  Bd.  (1903)). 

An  der  Spitze  der  Arbeiten  des  neuesten  Bandes  des  Frei- 
bnrger  Diösesanarchivs  steht  diejenige  von  K.  Beyerle  über  das 
Chorstift  St.  Johann  zu  Konstanz»  die  eine  eingehendere  Be- 
sprechung verdient,  nicht  nur  weil  sie  als  Muster  lokalgeschicht- 
licher Forschung  bezeichnet  werden  rauss,  sondern  weil  auch 
ihre  F.rgebni^=?e  über  dr-n  Kreis  der  I^olcalgeschichte  weit  hinans- 
grciten  und  fiir  die  Kiri  heri-  wie  Stadtrechtsgeschichte  Bedeutuni^ 
erhalten.  In  einem  einlcii'  iiden  Kapitel,  wohl  dem  wiciitigstcn 
von  allen,  behandelt  der  Veii.  die  Entstehung  der  einzelnen 
P&rreien  in  Konstanx.  Man  hat  bisher  ^t  allgemein  ange- 
nommen, dass  die  Entstehung  selbständiger  städtischer  Pfarreien 
erst  in  die  Blütezeit  des  deutschen  Stadtetums  zu  verlegen  sei; 
die  AbgranzQug  der  Woimser  Pfarreien  durch  Burchard  die 
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ikurz  vor  lOiO  erfulgtc,  wurde  deiugemäsä  nur  als  Ausuahmefail 
angesehen.  Demgegenüber  weist  Beyerle  an  Konstanz  fiber- 
«engend  nach»  dass  bereits  Konrad  der  heilige  (934—975)  den 
Konstanser  Bezirk  in  drei  für  sich  bestehende  P&rrsprengel  teilte, 
entsprechend  den  drei  örtlich  und  standesrechtlich  getrennten 
Gliedern  der  Konstanzer  Bischofsstadt:  der  Altstadt  im  Umkreise 
des  friiherfMi  Rörnerkasteüs,  der  Mnrhtansiedelung-,  aus  welcher 
spat(  r  die  Bürgerschaft  h«:■^vo^^Mllg,  und  cler  Frohiiliofgcniciiule 
dr<lu^^en  vor  dem  Tore.  So  wurde  St.  Stephan  zur  riarikirchc 
der  Ivlarktbewohner  und  in  der  Blütezeit  des  Mittelalters  die 
eigentliche  Stadtpfonkirche ,  an  der  der  Konstanser  Bürger- 
gemeinde das  Wahlrecht  der  Pfarrer  anstand;  das  Zugeständnis 
der  Pfarrwahl,  welches  Herzog  Konrad  der  Freiburger  Bürgerschaft 
bewilligte,  bietet  darum  nicht  mehr  etwas  einsig  Dastehendes 
und  Auffallendes.  St.  Johann  wurde  ;i!s  Abzweigung  der  Dom- 
kirche zur  Pfarrkirche  der  Altstadt,  wälirend  St.  Paul  im 
Gebiete  des  bischöflichen  bronliofcs  lag.  liamii  stimmt  auch 
die  Ausstattung  der  Kirche  St.  Juhtinn  mit  (jütcrn,  v^elche  in 
der  Heimat  ihres  (kfinders,  des  hl.  Koorad,  lagcu,  und  ebenso 
die  rechtlichen  Verhaltnisse»  in  denen  St.  Johann  snr  Mutter* 
kircbe»  dem  Dome,  stand. 

Mit  dieser  alten,  von  Konrad  dem  hl.  gegründeten  Pfarr- 
kirche wurde  nun  im  13.  Jahrhundert  ein  Kollegialstift  ver- 
bunden ,    dessen    Gründer    der    bisherige    Leutpriester  von 

St.  ]o!iann,  mn^.  Ulrich  von  Überlingen,  und  dessen  Orc^anisator 
mag.  Heinrich  von  Kappel  ist.  Aus  Mannte!  au  Kaum  muss  ich 
es  mir  versa s^en  näher  auf  die  Kapitel  >die  Gnindun^r  <ies  Clior- 
Stifts  St.  Joliaiiu«  ujid  »die  Verfassung  des  Chorstifts«  einzu- 
gehen, aber  einen  Genuss  bereitet  es  zu  sehen,  welch  lebendige 
Sprache  gerade  in  diesen  Kapiteln  die  toten  Urkunden  reden 
und  wie  einem  auf  Schritt  und  Tritt  der  gewillte  Rechts- 
historiker begegnet. 

Das  dritte  Kapitel  »die  Erwerbung  der  Stiflsgüter  und  ihre 
Verwaltung«  bietet  eine  in  ihrer  Art  einzig  dastehende  Güter- 
geschichte des  Chorstiftes,  wobei  vor  allem  die  Schwierigkeit 
betont  wird,  Kanonikathäusr-r  für  die  Chorherren  des  Stiftes  zu 
erwerben.  Auch  hier  gewähren  die  Urkunden  »einen  dcutlic  h(m 
Einblick  in  den  Kampf  zwischen  geistlichen  Vorrechten  und  den 
Sätzen  des  autonomen  Rechts  der  Bürgerschafte,  der  bei  £r* 
Werbung  von  Häusern  ausgefochten  worden.  Im  letzten  Grunde 
bietet  darum  Bejrerle  mit  vorliegender  Arbeit  nur  eine  wohl- 
gelungene Nebenarbeit  seiner  umfassenden  Studien  über 
»Grundeigentumsverhäitnisse  und  Bürgerrecht  im  mittelalterlichen 
Konstanz«,  deren  Abschluss  wir  mit  Spannung  erwarten.  — 


Sicher  eine  der  umfangreichsten  titerarischen  Gaben,  die  im 
Jubiläumsjahr  1902  dem  Grosshersoge  gewidmet  wurden,  ist  dar 
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als  XXIV.  Pantl  dt-r  von  Kehrbach  berausg^egebenen  «Monumenta 
Germmiiae  Pacdagugica*  von  Karl  Bruaaer  besorgte  erste  Band 
der  Badischen  Schulordnangen,  entsprechend  dem  Charakter 
der  Monnmenta  eine  eiakte  und  systematische  Wiedergabe  der 
Quellen.  Einzelne  Gebiete  und  Erscheinmigen  der  badischen 
Schaigeschichte  wurden  freilich  schon  in  den  früheren  Bänden 
der  Monumenta  berücksichtigt:  so  behandelte  Band  X  (1889) 
die  Geschichte  des  ^initär-l^r^ieluings-  und  Bildungswesens  von 
Baden,  Bavern  und  anderen  Uundcbslaaten.  Für  das  vorliegende 
Welk  sind  3  bis  4  Bände  vorgesehen,  eine  vurijältnismässig 
grosse  Zahl,  die  sich  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  territorialen 
Gebilde  erklärt,  ans  denen  unser  Grosshersogtam  ansammen« 
gesdxweisst  wurde.  Als  II.  Band  sind  die  Schnlordnnngen  der 
geistUcben  Gebiete  in  Aussicht  genommen,  deren  Quellen  viel 
weiter  als  die  des  vorliegenden  Bandes  —  die  älteste  bilden 
die  Statuten  des  KoHegialstiftes  in  Baden-Baden  v-m  Tahr  1)53 
(abgediui  kt  S.  .433)  —  bis  in  die  Anfänge  der  Kultur  in  unsern 
Landi  n  zuruckrcicitco.  Kin  III.  Band  soll  dem  Schulwesen  der 
weltlichen  Gebiete  ausser  den  badischen  Markgrafschaften  und  der 
Korpfaiz  gewidmet  sein.  Letztere  soll  nicht  im  Zusammenhang 
mit  Baden,  sondern  fOr  sich  bebandelt  werden,  xusammen  mit 
der  linksrheinischen  Pfals.  (Warum  dann  aber  nicht  a.  B.  auch 
die  vorderÖsterreichischen  Gebiete  ähnlich  behandeln?)  —  Ab- 
geschlossen wird  der  vorliegende  Band  -zeitlich  mit  der  Orga- 
nisation des  lahres  1803,  so  dass  als  Fortsetzung  die  beiden 
Iti-kaniUi'M,  jedem  Sehulmaniie  uiientl)ehrliciien  Werke  des  fruherc-n 
( )b(  rs<:liulratsdircktors  A.  Joub  (*Die  Mittelschulen  im  Grossli. 
Baden*  und  »Gesetze  und  Verordnungen  über  Elementarunter- 
ficht  und  Fortbildungsonterricht  im  Grossh.  Baden«)  gelten  können. 
Die  etwas  ungleiche  Behandlung  des  Materials  wird  in  dem 
Vorwort  mit  der  kurzen  Frist  entschuldigt,  die  dem  Verfasser 
aur  Herstellung  des  Bandes  gegeben  war.  Dass  die  Verord- 
nungen aus  der  Zeit  des  auch  auf  dem  Gebiet  des  Schulwesens 
hochverdienten  und  reformatorisch  tätigen  Markgrafen  Kad 
Friedrich  in  ungleich  grosserer  Zahl  als  früher  zum  Abdruck 
I^ommen,  wird  niemand  für  einen  Fehler  lialten. 

In  der  ausführlichen  Einleitung  wird  lediglich  der  äussere 
Entwicklungsgang  des  badischen  Schulwesens  dargestellt,  da  es 
Toreist  nur  auf  eine  sorgialt^  Sammlung  und  Sichtung  des 
reichlich  vorbände  neu  Materials  ankam  und  daher  von  einer 
Bewertung  des  Inhalts  der  Quellen  hier  abgesehen  werden 
mnsste.  Nach  den  nötigen  Vorhemerknn!^en  zur  Geschichte  und 
Topographie  der  badischen  Markgrafschatien  folgt  der  Übi-rltück 
über  die  Entwicklung  des  Schulwesens  nach  den  sich  von  seihet 
ergebenden  zeitlichen  und  örliichen  Grenzen.    In  Baden-Baden 

zeigt  sich  gerade  kvrs  vor  dem  Erloschen  der  Bemhardinischen 
Linie  ein  grosser  Aufschwung  im  Ersiebungs-  und  Bildungswesen, 
man  vergU  nur  1.  B.  die  vortreiFliche  Landes^chalordnung  vom 
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7.  Juiii  1770.  Vollendet  wurde  das  Rcloriuwerk  hier  wie  in 
Baden-Darlach  durch  Karl  Friedrieb,  so  dass  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  das  Schulwesen  der  vereinigten  Markgrafscbaften 
nach  grossen  einheitlichen  Gesichtspunkten  geregelt  war.  Von 

den  höht-rt-n  Schulen  der  Baden-Durlachischen  Lande  ist 
aanentiich  wichtig  das  Gymnasium  illustre,  das,  1586  in  Dorlacb 
gegründet,  nach  seiner  Verlegung  in  die  neue  Residenz  in  seiner 
inneren  Einrichtung  teilweise  einen  hochschulartigcn  Charakter 
erhielt  und  schon  vorher,  kur..  vur  der  Katastrophe  des  Jahres  i68g, 
nahe  daran  war,  in  die  Reihe  der  llochbchuleii  uberzugehen. 
Von  p.  LIV  bis  p.  CVIU  bringt  die  Einleitung  Erläuterungen 
SU  den  einseinen  Aktenstücken,  woran!  ein  Abschnitt  fiber  die 
gebräuchlichen  UnterrichtsbUcher  folgt.  Gerade  dieses  Verseichnis 
scheint  mir  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  £u  sein,  wie 
denn  auch  in  den  Jahresberichten  unserer  Schulen  m.  E.  Angaben 
über  die  gebrauchten  Lehrbücher  und  Lehrmittel  nicht  fehlen 
•sollten,  da  sie  für  spiiter  eine  nicht  unwichtige  Quelle  für  die 
Geschichte  des  Unterrichüs  sein  dürften.  Die  Schulordnungen 
selbst  sind  abgedrockt  in  der  Reihenfolge,  dass  an  erster  Steile 
die  das  Landesschulwesen  betreffenden  stehen,  sodann  die  fiber 
das  Gymnasiam  illustre  —  wobei  s.  B.  die  Bestinunungen  »Von 
dem  Universitätsziehen«  in  der  Gymnasinmsordnung  von  17  25  für  die 
Geschichte  der  Maturitätsprüfung  von  Interesse  sind  —  und 
endlich  die  über  Schulen  einzelner  Orte;  innerhalb  dieser  ein- 
zelnen drei  Kapitel  ist  selbstverständlich  die  chronologische 
Reihenfolge  gewählt.  Wie  bei  den  Braunschweigischen  Schul- 
ordnungen (Monumenta  Bd.  1)  folgen  Anmerkungen  zu  den  ein- 
zelnen Aktenstficken,  die  z.  T«  zugleich  BericbUgungen  und 
Ergänzungen  enthalten.  Ein  sorgfältig  angelegtes  Namen-  und 
Sachregister  bildet  den  Schluss  des  umfangreichen  (CXXVni  u. 
617  S.)  Werkes.  Mit  grossem  Fleiss  hat  Br.  das  Gr.  General - 
Lande?archiv,  die  Hof-  und  Landesbibliothrk  und  die  Bibliothek 
des  ( jvninasiunis  in  Karlsruiie  ausgebeutet  (oh  nicht  auch  die 
des  Gyniriasiuuis  in  Rastatt,  wo  Akten  aller  mö;;lichen  Art  sein 
sollen,  noch  etwas  geboten  hätten?)  und  so  ehi  Werk  geschalTen, 
das  fiir  die  badische  Schulgeschichte  grundlegend,  aber  nicht 
nur  f&r  diese  allein  wichtig  ist;  es  steht  zu  erwarten,  dass  in  den 
weiteren  Bänden,  bei  der  engen  Verbindung  des  Gymnastums 
mit  der  Hochschule,  wie  sie  z.  B.  in  Freiburg  bis  in  den  Anfang 
des  IQ.  Jahrhunderts  bestand,  auch  inr  die  Gescliicbte  der  Uni- 
versitäten manches  abfallen  dürfte.  Herrn,  Maytr, 


Unter  dem  Titel:  Contributions  a  i'histoire  des  juifs 
en  Alsace  pendant  la  Terreur  veröffentlichen  M.  &  E. 
Ginsburger  in  der  Revue  des  Stüdes  juives  47  (1903), 
S.  283 — 299  mehrere  dem  Pariser  National-  und  dem  Kolmarer 
Besirksarchiv  entnommene  Aktenstficke,  die  neue  Belege  för  <iie 
bereits  bekannte  Tatsache  bieten,  dass  in  der  Periode  des 
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Nadonalkony^Dtt  die  Mnoi^ipalitftten  die  Träger  der  jadA&fdnd^ 
lieben  Bewegung  geweien  atnd«  ^  Der  enlgeimiiiite  Ver&saer 
behandelt  IlberdieB  im  Israel ititcben  Wochenblatt  für  die 
Schweis  4  (1903)1  S.  1—5  die  vor  dem  Napoleonischen 
Dekret  vom  20.  JnU  1808  vorkommenden  Namen  der  Juden  im 


Bis  die  Kunstgeschichte  der  Reichenau  geächrieben  wird, 
muss  wohl  noch  geraume  Zeit  verstreichen;  die  Studien  von 
Maimor,  Neowirtb  n.  Kraut  indes  liefern  drefflicLe  VocaibeUen. 
Wandern  mnm  man  sich  nnr»  dass  der  Kircbenscbati  noch  keine 
zusammenfassende ,  fachmännische  Würdignng  und  Bearbeitung 
bisher  erfahren  hat»  trotzdem  er  doch  Bestandteile  zählt,  die 
tf'rhTTi';r  h  wie  ikonographisch  liöchsie  Beachtung  verdienen, 
tili  Franzose  ist  es,  der  heute  diese  Lücke  ausfüllen  will.  In 
der  Revue  arclieologique  (iqoi.  1,  176 — 197)  behandelt  jetzt 
Alarquet  de  Vasselot  eiugetieud  »Le  trcsor  de  Reicheuau«^ 
nachdem  er  schon  im  Jahre  snvor  an  derselben  Stelle  dem 
Hl.  BIntreliqniar  eine  kleioeie  Stndie  gewidmet  hat  In  trielon 
Ponkten  sucht  der  fransösische  Forscher  die  bisherigen  Ansichten 
zu  ergänzen  nnd  m  ferbessern;  nicht  überall  wird  man  ihm 
hiebei  zustimmen  können;  wertvoll  aber  sind  trotzdem  fast  alle 
seine  Hinweise.  Die  zum  Ciborium  uragcwaruirlte  Pyxis,  die 
Kraus  in  den  1.  Bd.  der  Kunstdenkmäler  (351  )  ins  11./ 12.  Jahrb. 
verweist,  will  Vasselot  nicht  so  weit  herauf  gerückt  wissen;  in 
den  2  Darstellungen,  deren  eine  Kraus  unbestinmit  Iftsst,  während 
er  die  andere  für  die  Heilung  eines  Besessenen  hftlt,  siefal  er 
3  Sienen  von  Btindenheilung.  So  leicht  wie  der  Verfasser 
glaubt,  räumt  aber  dieser  Deutungsvwsucb  die  Schwierigkeiten 
nicht  hinweg.  Für  die  Erklärung  der  einen  Szene  (Christus 
zwischen  3  Personen)  gibt  V,  keinen  anderen  Grund  an  als  den 
der  Analogie  mit  der  zweiten  Darstellung.  In  dieser  aber  kann 
der  heftig  bewegt  auf  Chriblub  Zuschreitende  kaum  als  Blinder 
angesehen  werden,  ebensowenig  der  hinter  ihm  Stehende,  der 
die  Hand  Aber  Ihn  ausbreitet  Viel  swangsloser  ist  die  Deutung 
von  Kraus  auf  die  Heilung  eines  Besessenen.  Eingehende  Be- 
achtung hat  Vasselot  dem  Marknsschrein  geschenkt,  den  er  als 
französisch  zu  erweisen  sucht,  wofür  schon  Kraus  in  den  »Konstp 
denkmälern'-  dieses  künstlerisch  hochstehende  Werk  angesprochen 
hat.  Wenn  aber  der  französische  F<'r<;  her  den  Schwerpunkt 
seiner  Argunienlalion  auf  die  ikonogiapiiische  l'.igenart  verlegt, 
80  muss  docli  geltend  gemacht  werden,  dass  in  der  Ikonographie 
des  Mittelalters  derartige  nationale  Verschiedenheiten  nicht  be> 
standen  haben;  gerade  in  der  Annahme  eines  solchen  Eigen» 
Charakters  der  französischen  Ikonographie  beruht  ein  prinsipieiler 
Fehler  des  sonst  so  trefflichen  Werkes  von  Mäle  (L'art  religieux 
du  Xlll  siecle  en  France  1898),  auf  das  sich  Vasselot  beruft. 
Anders  steht  es  allerdings  um  die  Technik»  um  den  Stilcharakter, 
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der  im  vorliegenden  Fall  unzweifelhaft  französisch  ist.  Die 
kunstgeschichtlit  he  Bedeutung  dieses  Schreines  ist  um  so  liöher 
zu  bewerten,  als  die  französische  Kunst  des  XI V,  Jahrh.  ähnHche 
hervorragende  Werte  heute  kaum  lucbr  auizuwei^en  iiai.  Sehr 
beachtenswert  ist  die  Deotung  der  swei  Daistellungen  an  den 
Schmalseiten«  die  sich  nach  Kraus  auf  die  HersteUaog  des 
Reliqnienschreines  besiehen  sollen.  Vasselot  siebt  dag^n  in 
der  einen  einen  bestimmten  auf  die  Translation  des  Leibes  des 
hl.  Markus  von  Venedig  an  den  Bodensee  sich  beziehenden 
Vorfall  dargestellt,  der  in  dem  kurzen  Bf  rieht  in  den  Monum. 
Germaniae  hist.  Script,  IV  (1841),  449 — 45  j  <  r/.  ihlt  wird.  Darnach 
verlangte  Bischof  Ratoldus,  der  für  seine  Gründung  am  Bodensee 
(Radolfszell)  kostbare  Reliquien  suchte,  von  einem  venetianischen 
Freunde,  der  ihm  den  Leib  des  hl.  Markos  anbot,  sum  Beweis 
der  Anthentidtät,  die  Ablegnng  eines  Eides  und  die  Vornahme 
der  Probe  mit  dem  glühenden  Eisen  und  dem  kochenden  Wasser. 
Dieses  Ereignis,  das  gewissermassen  eine  Echtheitsurkunde  f3r 
den  Inhalt  des  Schreines  ist,  hat  der  Kunstler  in  der  ersten  Szene 
dargestellt.  In  der  zweiten  Szene  sehen  wir  vor  dem  hl.  Markus 
2  fürstliche  Personen,  Mann  uiul  Frau,  knieen,  die  Kraus  für 
zwei  i'raucu  und  für  PersunuiKauua  von  Alexandrien  und  V'enedig 

mit  ehiigem  Vorbehalt  ansah,  Vasselot  mdchte  eher  an  ein 
deutsches  Ffirstenpaar  denken  und  spricht  mit  grosser  Reserve 
den  Hinweis  auf  Karl  IV.  von  Luxemburg  aus»  der  Reichenau 

besuchte  und  vielleicht  selbst  den  Schrein  bestellt  habe.  Ein 
endgültiges  Uiteil  fällt  er  indes  mit  Recht  nicht  über  diese 
noch  immer  recht  unklare  Darstellung.  Was  über  den  Schrein 
der  hl.  Johann  und  Paul,  über  den  Evangeh'endeckel  (Ende  des 
XV.  Jahrb.),  über  das  roman.  Wcihwassergefäss  und  die  andern 
weniger  bedeutenden  Stücke  des  Schatzes  gesagt  wird,  kann 
übergegangen  werden,  da  neue  Gesichtspunkte  nicht  gegeben 
werden.  Am  Schrein  der  hl.  Fortunata  weist  Vasselot  Stücke 
aus  zwei  verschiedenen  Perioden  auf  und  für  den  roman.  Schrein 
in  Oberzell  macht  er  merkwürdigerweise  byzantinische  Einflüsse 
geltend.  Die  Studie  ist  begleitet  von  4  aasgezeichnet  hergestellten 
Tafeln  und  7  Textabbildungen ,  die  durchweg  besstf  als  die 
entsprechenden  Abbildungen  der  Kunstdenkmäler  sind. 

Jos,  Samt . 
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Zu  S.  24H:  Abb.  I.  Lutherbildnis  Baidungs  von  1521 
frei  nach  L.  Cranach. 
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llrrmnnum  .  Mciiirm  lolirntfm  monUrn  /.utkrrttni 
Hi'\lrm  no'i  fii'rrrs  impin  Roma  tutim  f 

JVoMMr  vtdr»,  um»  ut  iriplurm  iiisf>f>itifrit  uHto 
Grryfurm,  rt  litwrt  /<■//*////</  rmiti  ciiput f 

Ecce  tihi  insn>$i>s  frrini  i/un  tnoir  ifphntitt. 


Kei  f  iniiit  mti/r  tata  cokort,  cui  crrhrrni  //»r* 
Criiit  f(  in  fauiet  tfrtilis  kyiira  noviii. 

Quin  if;itnr  torlrm  iix''t"icis  lii'miHuntifUf  patrrmqur 
TrHäisii  x'ii  tin  t  ui  srmrl  icta  manusf 

Krraium,  mihi  crrt/r,  nt/is,  sapr  tt'qnf  rrpnrf^a, 
Aut  IjtrHftr  impurae  te  Siirr,i  fittmmii  manei. 


Zu  S.  249:  Al>l>  II  Protestantisches  Flugblatt  (ca.  1520) 

angeblich  von  H.  Haldunj;,  wahrscheinlich  v<in  Hans  llolbcin  d.  J. 


> 


S 


Zu  s.  260:  Abb.  IV.  Caspar  Hedio,  der  Strassburger  Münsterprediger. 

Haudzcichnung  Baidungs  (1543). 
j4us  der  '/xttsihrift  dfs  Brcisgaiireit ms  Si/taiinislami,  Jahrlauf  JJ,  S.  /J. 


Zur  Herkunft 

und  ältesten  Geschichte  des  Hauses  Habsburg. 

Von 

Harold  Steinacker. 
(FortMlnuig.)!) 

II.  Teil,  Die  Quellen. 

Die  Anschauungen,  die  im  ersten  Teil  dieser  Arbeit 
über  die  methodischen  Grundlagen  der  neueren  Greschlechts^ 
künde  entwickelt  worden  sind,  scheinen  auf  den  ersten 
Blick  einen  Verzicht  auf  genealogische  Erklärung  und 

historische  Verwertung  des  reichen  Stoffes  an  personen- 
geschichtlichen Quellenzeugnissen  der  älteren  Zek  zu  ver- 
langen. Wenn  die  bisher  gehandhabten  Behelfe,  die 
Folgerungen  aus  Gleichlieit  der  Xamen  und  des  Besitzes 
an  Eigengut  wie  an  Amislehen  (insbesondere  Grat  ciiaften) 
an  sich  zu  Kombinationen  von  annähernder  in' wissVieit 
nicht  mehr  verwertet  werden  sollen,  sondern  nur  zu  vor- 
sichtiger Ergänzung  jener  genealogischen  Zusammenhänge, 
die  sich  aus  unmittelbaren  Aussagen  der  Quellen  ergeben, 
so  heisst  das  soviel  wie  allen  Versuchen,  für  die  Zeit  vor 
dem  Aufkommen  der  Familiennamen  Geschlechtskunde  zu 
treiben,  mn  unerbittliches  »Ignorabimusc  entgegen  zu  stellen. 
Denn  der  unmittelbaren  genealogischen  Quellenaussi^fen 
sind  es  wenig«  Nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  personen- 
.  geschichtlich  bezeugten  Personen  lässt  sich  mit  einer 
direkt  genealogischen  Quellenstelle  verknüpfen. 

Ganz  so  schlimm  ist  es  nun  aber  uiu  die  altere  Ge- 
schlechtskunde auch  dann  nicht  bestellt,  wenn  man  der 
bisher   befolgten   Methude   mit   grundsätzlicher  Skepsis 

»)  Vergl.  diese  Zeitschrift  N.F.  XiX,  18 1. 
Z«llwl».  C  QMth»  d.  ObMili.  N.F.  XIX.  j.  24 


Digitized  by  Google 


36o 


Stei  nacker. 


gegenübersteht.  Auch  wenn  man  den  freien  Flug  der 
genealogischen  Phantasie  hemmt,  indem  man  sie  mit  der 
Forderung  belastet,  den  festen  Boden  des  Quellenmassigen 
nie  zu  verlassen,  sind  Fortschritte  in  der  genealogischen 
Erkenntnis  möglich.  Ja  sie  werden  in  gewissem  Sinn 
erst  dann  möglich. 

Die  trügerische  Sicherheit  der  namens-  und  besitz- 
geschichtlichen Methode  hat  die  GenealoLren  abLTobalten, 
auf  anderen  Wcv^en,  die  freilich  ungleich  mühsamer  sind, 
zu  bescheideneren,  aber  verlässlicheren  Ergebnissen  zu 
kommen.  Weder  ist  nämlich  aller  genealogischer  Quellen- 
stofP  gehoben,  noch  ist  der  gehobene  wirklich  erschöpfend 
verwertet. 

Beim  ersten  Punkte  denke  ich  nicht  nur  an  die 
genealogisch  so  wichtigen  Nekrologien,  die  erst  für  einige 
Diözesen  durch  Baumann  und  Herzberg-Frankel  zugänglich 
gemacht  sind')  sondern  auch  an  den  trostlosen  Zustand 
des  veröffentlichten  älteren  privaturkundlichen  Stoffes. 
Die  Geschichte  der  ü'enealogischen  Verwertung  jener  an- 
geblichen { iründungsurkunde  von  Muri 2)  ist  nur  eines  der 
vielen  Beisjncle  datiir,  wie  g^anze  Systeme  oft  nur  auf  dem 
Mangel  an  diplomatischer  Erforschung  der  Entstehungs 
umstände  einer  Urkunde  beruhen.  Selbst  für  das  so  sorg- 
fältig edierte  St.  Gallener  Material  wird  die  diplomatische 
Bearbeitung  noch  Verschiebungen  ergeben.  Die  plan- 
massige  Veröffentlichung  der  älteren  Privaturkunden  kann 
freilich  nur  mit  den  Mitteln  einer  grossen  Unternehmung 
in  Angriff  genommen  werden.  Die  Monumenta  Germaniae 
werden  sich  dieser  Aufgabe  nicht  mehr  lange  Zeit  ent- 
ziehen können. 

Dann  aber  gilt  es  weiterhin,  den  personengeschicht- 
lichen Stoff  planmässig  zu  sammeln.  Wie  fttr  die  Orts- 
namen die  topographischen  Wörterbücher,  so  müssen  für 
die  Personen  Verzeichnisse  geschaffen  werden,  die  in 
strenger  Scheidung  des  genealogischen  und  des  pcrsonen- 
ge-^chic  htiichen  Stoffe«?  alle  auf  einen  Xamen  lautenden 
Angaben  für  grössere  Gebiete  mit  Zeit,  Ort  und  Art  des 


»)  MG.  Nekrol.  I.  und  II.  ~  «)  S.  uoten  Kap.  V. 
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Vorkommens  zusammenstellen,  ohne  sich  auf  den  Versuch 
der  Identifizierung  einzulassen^). 

Ein  Muster  bieten  uns  die  Prosopographien  in  der 
Altertumskunde^  die  auch  in  diesem  Punkte,  wie  in  allen 
Organisationsfragen,  der  mittelalterlichen  Geschichte  voraus 
Ist.  Auf  Grund  des  vollständigen  Materiales  wird  dann 
vielleicht  manche  neue  Identifizierung  möglich,  sehr  viele 
der  jetzt  gangbaren  aber  unmöglich  werden. 

Für  die  Verwertung"  der  unmittelbar  i^^t  nealoLrischen 
Quellen ^t'  llen  sind  noch  zwei  wicntii;e  X'oraussri/uiv^'-f'n 
7U  sch;ifTen.  \  ht^  Verwandtschaftsl  »c/cichnungen ,  durch 
deren  I  liii/utretcn  eine  Stelle  zur  genealogischen  Ausi^age 
N\ird,  schwanken  im  mittelalterlichen  Latein  in  hohem 
Grade.  Eine  Untersuchung  des  Gebrauches  von  Aus» 
drucken  wie  ncpos,  patruus,  amita,  parens»  consan- 
guineus  usw.  für  Personen»  deren  Verhältnis  durch  eine 
Mehrheit  von  Aussagen  ganz  genau  feststeht,  würde  erst 
die  Grundlage  schaffen,  von  der  man  aus  diesen  Bezeich- 
nungen in  ansonst  zweifelhaften  Fallen  bestimmtere  Folge- 
rungen ziehen  konnte. 

Und  zweitens  fehlt  uns  ein  festes  Urteil  darüber,  wie 

weit  die  genealogische  Krinnerung  in  der  mittelalterlichen 
Gesellsch  ift  reiehte.  In  grossen  Zügen  hat  Lorenz  eine 
Geschichte  des  genealogischen  Rewusstseins  »Mitwt  trfen. 
Stiftsmässigkeit  und  Hoffähigkcii.  deren  ;^enea- 
logi^^chen  Bedinguie^ cn  Lorenz  nacli^iflit ,  müssen  wegen 
der  mit  iiinen  verknüpften  prakti«=chen  Interessen  als  Quelle 
genealogischer  Fälschungen  beim  Gebrauch  später  Über- 
lieferungsformen älterer  Quellen  viel  mehr  beachtet  werden, 
als  bisher.  Zwischen  ihrem  Aufkommen  aber  und  jener 
Form  genealogischen  Interesses,  wie  sie  bis  zum  Verfall 
des  Sippewesens  bestand,  klafft  in  unserem  Wissen  eine 
Lücke.   Wie  weit  die  kanonische  Ehegesetzgebung  mit 


')  D.T*  Streb'^n  nach  solcher  Identifizierung  untcrschuidct  lite  sehr  ver- 
diensthchcn  AnsiiUe  ^^u  j>crsonengeschichÜidbicn  ZusammensieUunjjen  bei  Caro 
<Jahrlnic]i  f.  schw.  G«scb.  28.  &  178)  von  der  liier  erhobeneD  Fordenuig. 
*)  Proioi»ognipU«  impeiil  Romani  edd.  Kleb«  et  Deesen.  Femer  die  profo- 
pogr»|duschen  ArUkd  in  der  Realenxyklopidie  von  PeoIy^Wifliowa  und 
Froeopc^.  Attic«  ed.  Kirchner  (1903). 
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ihren  verbotenen  sieben  Graden  auf  die  Flraxis  des  tAg*- 
Uchen  Lebens  und  somit  auf  die  genealog^che  Erinneruiig 
einwirkte,  bleibt  im  einzelnen  noch  ebenso  zu  untersuchen, 
wie  der  wichtige  Einfluss  des  Turnier-  und  Herold wesens, 
das  die  Erinnerung  an  die  Almen  mit  den  wichtigsten 
Interessen  der  ritterlichen  Gesellschaft  verknüpfte. 

Neben  all  diesen  Arbeiten,  die  nur  für  sich  und  nicht 
im  Rahmen  der  einzelnen  Untersuchung  in  Angriff  ge- 
nommen werden  können,  gibt  es  nun  aber  auch  eine 
Forderung,  die  bei  der  kleinsten  genealogischen  Arbeit 
gestellt  werden  muss. 

jyie  ältere  Genealogie  hat  es  vorwiegend  mit  isolierten 
Zeugnissen  zu  tun.   Speziell  bei  den  Grafennennungen  ist 

der  sonstige  Inhalt  der  Urkunde  v(Vllig  gleichgültig  und 
dasselbe  gilt  von  den  vieh  ii  hcüciuligcn  Angaben  er- 
zählender Quellen,  die  ganz  ohne  Absicht  ein  Streit  licht 
auf  genealogische  Zusammenhänge  fallen  Iribsen.  So  hat 
man  sicii  gewöhnt,  alle  genealogischen  Angaben  als 
isolierte  zu  behandeln  und  die  unmittelbar  genealogische 
Aussage  auch  dort  aus  ihrem  Zusammenhang  losgelöst  zu 
betrachten,  wo  ihre  Verwertung  von  der  kritischen  Ge- 
samtwürdigung der  betreffenden  Quelle  abhängig  ist. 
So  hat  man  auch  die  Quellen,  die  sich  direkt  auf  die 
älteste  Geschichte  der  Habsburger  beziehen,  bisher  meist 
nur  auf  ihre  unmittelbar  die  Familienverhältnisse  berühren- 
den Angaben  geprüft  Im  folgenden  untersuchen  wir 
diese  Quellen,  das  Chronicon  Ebersheimense,  die  Acta 
und  die  Genealogia  sowie  die  ältesten  Urkunden  von  Muri 
und  endlich  die  nekrologischen  Quellen,  insbesondere  den 
über  Heremi,  noch  einmal  und  gehen  dabei  dort,  wo 
notwendig  ist,  auf  die  Entstehungsumstände  bis  ins  kleinste 
und  kleinlichste  ein.  ^Vuf  dieser  Grundlage  werden  wir 
im  Schlussabschnitt  die  herrschende  Meinung  in  Punkten 
berichtigen  können,  die  für  die  Anfange  des  Hauses 
wichtig  waren  und  die  Mög-li(  iikeit  der  Verknüpfung  mit 
älteren  Geschlechtern  in  bestimmte  Grenzen  verweisen. 
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II.  Das  Chronicon  Ebersheimense. 

Die  Chronik  des  Klosters  Ebersheim  im  Untcrelsass*) 
berichtet,  dass  ein  Bischof  Werner  von  Strassburg  Höfe 
und  Kirchen  des  Bistums  seinem  Bruder,  dem  Grafen 
Radcuüt  von  Habsburgf,  711  Lehen  tregeben,  ihm  dann 
aber  auch  Eigengüter  des  Klu-L'  i  s  I- hf»r*;hf»im  und  zwar 
in  Sulz,  Burg-heim,  Nordhausen  und  Hindisheim  widerrecht- 
licher Weise  überlassen  habe*).  In  diesem  Bericht  meint 
Schulte*)  einen  historischen  Kern  retten  zu  können.  Denn 
auch  die  gefälschte  Gründungsurkunde  von  Muri  stelle 
Werner  und  Radbot  als  Brüder  hin  und  zwei  von  einander 
unabhängige  Fälscher  wären  doch  nicht  zuftlüg^  auf  die 
gleiche  £rfindung  verfallen.  Und  zweitens  erscheine  in 
einem  der  genannten  Orte,  in  Nordhausen,  spater  (1258) 
wiikHch  habsburgisdier  Besitz.  So  sieht  Schulte  gerade 
wegen  dieses  Berichts  in  Bischof  Werner  einen  Habshurger. 

Nun  kann  aber  das  1258  bezeugte  habsburgische  Gut 
sehr  wohl  auch  nach  Werners  Tod  (1027)  erworben  sein ; 
ferner  waren  in  Nordhausen  gewiss  verschiedene  Grund- 
herren bi  -  i:tert,  so  dass  Besitz  in  diesem  Orte  für  genea- 
logischen Zusammenhang  nichts  beweist.  Und  das  andere 
Argument  beruht  auf  einem  Irrtum.  Die  Gründungs- 
urkunde sagt  von  Radbot  und  dessen  Verhältnis  zu  Werner 
nicht  ein  Wort;  sie  bezeichnet  Werner  nur  als  Bruder 
einrs  Lanzelin,  dessen  Verh  lhnis  zu  Radbot  völlig  im 
Unklaren  bleibt  Erst  auf  Grund  der  Ebersheimer  Chronik  — 
also  eben  jener  Quelle,  welche  durch  die  Urkunde  gerecht- 
fertigt werden  soll  hat  Gilg  Tschudi^)  von  dem  in  den 
Acta  Murensia  beglaubigten  Lanzelin  den  Lanzelin  der 
Fälschung  als  Lanzelin  IL  unterschieden.  Denn  in  unserer 
Chronik  las  er,  dass  Werner  und  Ratbod,  in  der  Fälschung, 
dass  Werner  und  Lanzetin  Brüder  seien;  somit  hatte 
Radbot  einen  Bruder  Lanzelin,  der  gleich  ihm  Sohn 
Lanzelins  I.  war.    Dieser  Lanzelin  IL  lebt  seit  Tschudi  in 


ed.  Weiland  MG.  SS.  2$  S-  428  ff-  —  ')  «•  a.  O.  S.  444  cap.  25.  — 
»)  Gesch.  der  Habsburger  21.  —  «)  Vergl.  über  Tschiulii,  habtbttxgtsditt 
CreiMalogifl  G.  v.  Wy»  Jahrb.  för  schweii.  Goch.  10,  396  ff. 
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den  Stammtafeln  der  Habsburger  bis  heute  fort').  Er 
dankt  seine  Existenz  aber  nur  Tschudi,  denn  wie  Hirsch^) 
richtig-  bemerkt  hat,  schwebte  dem  Fälscher  von  Muri 
gewiss  der  Lanzelin  der  Klostertradition  d.  h.  der  Vater 
Radbots  vor,  als  er  dem  Bischof  Werner,  den  andere 
2^ugnlsse  sicher  als  Nicfathabsburger  erscheinen  lassen, 
einen  Bruder  dieses  Namens  gab,  um  die  gewünschte 
Verbindung  zwischen  dem  habsburgischen  Hauskloster  und 
dem  Bischof  herzustellen. 

Die  Fälschung,  die  ohne  echte  Vorlage  entstanden  ist, 
darf  überhaupt  für  die  Familiengeschichte  nicht  als  selb- 
siändi|i>  e  Quelle  behandelt  werden.  Will  man  sie  verwerten, 
so  besagt  ^ie,  dass  WeriiLT  ein  Bruder  Lanz'.-lins  1,  war, 
stimniL  demnach  nicht  mit  unserer  Chronik  und  darf  nicht 
zu  deren  Rettung  herangezogen  werden.  Diese  muss 
vielmehr  ihre  An^alxni  durch  die  eigene  Glaubwürdigkeit 
schüt/cn.  Nach  dem  Heraus-^cber  Weiland  besteht  die 
bis  1235  reichende  Quelle  aus  zwei  Teilen.  Der  erste, 
von  einem  Conventualen  um  1163  verfasst,  entstand  durch 
die  Verknüpfung  einer  knappen  Aufzeichnung  des  11.  Jahr- 
hunderts mit  allerhand  Fabeleien;  der  zweite,  um  1235 
abgefasst,  gibt  eine  Fortsetzung  des  stark  kürzend  um- 
gearbeiteten I.  Teiles»  Der  1.  Teil  enthalt  nun  die  ge- 
fälschten Diplome  des  Klosters;  über  deren  Zweck  und 
Entstehungsgeschichte  die  Untersuchungen  von  Dopsch') 
Klarheit  gebracht  haben,  nachdem  schon  Bloch«)  drei  der 
bis  dahin  noch  ÜKr  echt  gehaltenen  Urkunden  als  Mach- 
werke Grandidiers  entlarvt  hatte.  Sicherlich  besteht  der 
von  Dopsch  angedeutete  Zusammenhang  zwischen  den 
Fälschungen  und  den  zahlreichen  Anachronismen  der 
Chronik.  Im  einzelnen  muss  jedoch  die  Scheidung  der 
tendenziösen  Zutaten  und  Veränderungen,  ferner  der  auf 
die  Überarbeiiuii;»^  zurückgehenden  Teil»^'  von  dem  etwa 
vorhandenen  historischen  Kern  unter  Einbe/iehung  den 
privaturkundlichen  Stoffes  noch  Kapitel  für  Kapitel  vor- 

')  Heyck  Gesch.  d.  Herz.  v.  Zähringfca  i>.  565  hat  die  Lantolde  von 
Wiiueln  und  Entriogen  von  ihm  abgeleitet.  Einen  etwas  abweicliendeu 
StammbBiun  teiner  Nwbkotnmeü  gibt  Krüger,  diete  Zeitschrift  7,  526.  — 
s)  a.  O.  S.  4S0.  ^  *)  Die  Ebenhdintr  UrkuidenfUwIiaasen  utw.  MittdI. 
d.  Inttit.  19»  577.  —  *)  Dm  Ztichr.  la,  471  ff. 
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genotnmeii  werden»  am  besten  wohl  bei  einer  Neuau5gabe, 
welche  nach  der  Kritik  und  den  Ergänzungen  BressUus^ 
zu  der  Ausgabe  Weilands  sehr  angezeigt  wäre.  Wir 

können  uns  auf  die  Untersuchung  von  cap.  25  beschränken, 
die  zu  einem  ganz  eindeutigen  jLrgebnib  tülirt.  Die  Chrcjiuk 
brnigt  das  erwähnte  Ereignis  in  der  Geschichte  Werners  IL 
(von  Achalm j,  der  1067,  also  35  Jahre  nach  Werners  I. 
Tode  liischof  wurde.  Vorher  geht  die  Erzählung,  dass  dieser 
Werner  sich  in  hinterlistiger  Weise  der  Diplome  des 
Klosters  bemächtigte,  um  durch  ihre  Vernichtung  die 
reichsunmittclbare  Stellung  von  Ebersheim  zu  beseitigen, 
dass  er  sich  dabei  aber  betrog,  weil  alle  wichtigen  I  Vkunden 
in  der  Abtei  Murbach  verwahrt  waren.  Mit  Recht  hat 
Dopsch  gerade  in  dieser  Stelle  den  Schlüssel  gefunden  für 
die  Tendenz  der  £bersheimer  Urkundenfälschungen.  Um 
den  Gegensatz  zum  Diozesanbischof  handelte  es  sich,  gegen 
den  Ebersheim  seine  Unabhängigkeit  behaupten  woUte. 
In  der  Tradition  des  Klosters  sollte  dieser  Gegensatz  so  zu 
finden  sein,  dass  dabei  natürlich  der  Bischof  im  schlimmsten 
Lichte  erschien.  Ein  Beitrag  zu  dessen  Charakteristik  ist 
auch  unsere  Stelle,  nach  der  Werner  dem  Bistum  wie 
auch  Ebersheim  Güter  entfremdet  und  ^^ie  widerrechtlich 
seiner  Familie  überantwortet.  Dieser  Zusaniiuenhang  mit 
den  Fälschungen  und  die  Verwechslung  von  Werner  I. 
und  II.  zeigt  dt  utlich,  dass  hier  von  guter  alter  Uber- 
lieterung  keine  Rede  ist,  suudern  dass  es  sieli  um  willkür- 
liche Verwi-nching  beiiäuhgtT  Kenntnisse  im  Kähmen  einer 
Erfindung  handelt.  Woher  diese  Kenntnisse  rühren?  — 
Vielleicht  darf  man  aus  dem  zweiten  Teil  des  Kapitels 
einen  Erklärungsversuch  ableiten.  Im  Anschluss  an  unsere. 
Stelle  w  ird  nämlich  erzählt,  derselbe  Bischof  Werner  habe 
dem  K.  Heinrich  nachgestellt.  Der  Anschlag  sei  aber 
entdeckt  worden  und  da  auch  der  Abt  von  Ebersheim 
begründete  Klagen  gegen  den  Bischof  vorbradnte,  habe 
der  Herrscher  an  dessen  Absetzung  gedacht.  Da  er  dies 
aber  »propter  mag^nitudinem  stirpts  eins«  nicht  wagte,  habe 
er  Werner  als  Gesandten  nach  Konstantinopel  geschickt, 
wo  auf  seine  geheime  Bitte  der  unbequeme  Bischof  be> 


')  N.A.  16,  545  ood  18,  309. 
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seitigt  worden  sei.  Das  alles  ist  so  falsch,  als  nur  möglich. 
Werner  II.  war  einer  der  treuesten  Stützen  Hdnricfas  IV., 
und  Werner  L  hat  die  Gesandtschaft  nach  Byzanz  als 

ehrenvollen  Auftrag*  von  Konrad  II.  empfangen,  in  dessen 
Ausführung  er  eines  n  i:i;T  Hohen  Todes  starb').  Und  dieser 
Teil  des  Kapitels  venai  uns  seine  Entstehungszeit.  Von 
einer  tma^rnitudo  stirpis^,  die  selbst  den  Herrscher  von  Ahn- 
dung begangenen  Unrechtes  abhielt,  konnte  bei  den  Habs- 
burgern  erst  im  13.  Jahrhundert,  von  Rudolf  TV.,  dem 
nachmahgen  Könige  an,  die  Rede  sein.  Nun  meuit  trei- 
lich  Weiland,  dass  die  Quelle  um  1235  ihre  jetzige  Form 
erhalten  habe.  Der  einzige  Grund  für  diese  Annahme  ist 
aber,  dass  die  1330  geschriebene  (1870  in  Strassburg  ver- 
brannte) Handschrift  so  weit  reicht.  Nun  bricht  die  Chronik 
so  unvermittelt  mitten  im  Zusammenhang  ab  und  der 
Schlussteil  enthalt  so  viele  Züge,  die  einer  gleichzeitigen 
Entstehung  widersprechen  —  darunter  auch  eine  ganz 
unmögliche  Episode,  an  der  Albrecht  IV.  von  Habsburg 
beteiligt  ist'}  —  dass  die  Entstehung  um  1235  als  aus- 
geschlossen betrachtet  werden  kann.  Ob  die  Quelle  nur 
in  unserer  Handschrift  abbricht,  ob  es  rein  historische 
Interessen  waren,  die  dem  Autor  des  zweiten  Teiles  bei  der 
Fortsetzung  und  Überarbeitung  die  Hand  führten,  ob  er 
überhaupt  vor  i33f)  schrieb,  diese  Fragen  liessen  sich  nur 
bei  einer  Neubearbeitung  der  ganzen  Quelle  beantworten. 
Da';*;  aber  der  zweite  Teil  des  Kapitels  erst  im  13.  Jahr- 
hundert vom  Überarbeiter  seine  jetzige  Form  erhalten  hat, 
ist  m.  E.  fuglich  anzunehmen.  Und  damit  wird  auch 
das  Auftauchen  Radbots  erklärlich.  Der  Bruder  des 
Bischöfe  mag  in  der  älteren  Form  des  ersten  Teiles 
unbenannt  gewesen  sein  und  der  Fortsetzer,  der  den 
ersten  Teil  ja  ganz  überging,  den  Namen  Radbots  eingefiagt 
haben.  Quelle  war  für  ihn  die  Tradition  Muris,  des  Haus- 
klosters des  neuen  königlichen  Geschlechtes,  das  Bischof 


*}  So  h«t  denn  schon  Bmtlau  (Jahrb.  Konndi  II.  1,  235  Anm.  5) 
dM  Ganse  als  Knindlose  Fabel  erUirt  und  die  Bemeilrong  gemacht:  »Di« 
allgQmein  nTigennmmenen  Beziehungen  des  Strassburger  Bischofs  zu  den 
Ahnen  der  Habsburger  bedürfen  noch  einer  eingehenden  kritischen  Untcr- 
suchung.c  —  VeigL  Regest»  Habsburgica  l.  Reg.  d.  Grafen  v.  Habsb.  a. 
J.  1221. 
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Werner  ebenso  wie  Radbot  und  Ita  als  seinen  Gründer 
ansah,  —  eine  Iradition,  die  im  entasten  Machtbereich  des 
neuen  Königs  sich  leicht  verbreiten  konnte.  Diese  Herein- 
ziehung  der  Habsburger  verfolgte  vielleicht  bestimmte 
Zwecke  und  wird  bei  der  Neubearbeitung  der  Chronik  im  * 
Auge  zu  behalten  sein.  FOr  die  Genealogie  der  Habs- 
burger liegt  hier  aber  sicher  keine  Überlieferang  von 
selbständigem  Werte  vor.  Ob  Radbot  und  Werner  mit 
der  Chronik  von  Ebersheim  als  Brüder  angesehen  werden 
dürfen,  hängt  lediglich  davon  ab,  ob  diese  Nachricht  von 
den  übrigen  Quellen  bestätigt  wird  oder  nicht. 


m.  Die  Acta  Murensia. 

Die  Acta  Murensia  und  die  vor  ihrem  Text  über- 
lieferte »Genealogia«!)  stehen  seit  jeher  im  Brennpunkt  des 
Meinungstreites  über  Herkunft  und  älteste  Geschichte  der 
Habsburger.  Auf  die  quellenkritische  Seite  dieser  älteren 
Kontroversen  einzugehen,  bin  ich  durch  eine  gründliche 
und  vielseitige  Arbeit  von  Hans  Hirsch^  enthoben,  durch 
welche  die  baroken  Behauptungen  v.  Liebenaus  endgüldg 
beseitigt,  die  Ansichten  Kiems  wesentlich  berichtigt  und 
die  Anschauungen  der  älteren  Verteidiger  der  Acta  auf 
Grund  neuer  Argumente  g^esichert  werden. 

Der  bis  S.  reichende  Grundstock  der  Acta  —  alles 
folgende  ist  als  Zu«!atz  erwiesen  —  zerfällt  in  zwei  nach 
Anlage  und  Wesen  völhg  verschiedene  Teile:  in  eine 
Klostergeschichte  bis  mg  (S.  16—45)  ^^^^  gs^nz 


1)  Ed.  Klem  s.  tchwds.  Geteh.  m.  3.  ^  *)  Di«  Acte 

MnreiitU  und  die  ilteroi  Uikoadca  des  Kloeten  Muri.  Mitteil,  des  Ii»«lit  %$ 
<1904)  S.  209  IL  DicM  Arbdt  wv  mir  tMUtiti  vor  illter  Drucklegung  durch 
dM  Eotgei^enkommec  der  Redaktion  der  Mitteilungen  und  des  Herrn  Ver- 
fassers zugänglich,  wofar  ich  zu  Dank  vcrpfüclitct  Mn.  Für  einzelne  Fragen 
hat  TTcrr  Dr.  Hir'^rh  meine  Bemerkungen  zu  seinem  Manuskript  noch  ver- 
werten können.  Ver;^l.  seine  Bemerkung  S.  2!f.  Gleichwohl  blieben  in  bezug 
auf  die  Acta  Meinungsverscbiedenheiteu  und  in  b<;xug  auf  die  Entstehung  der 
OrBndoognu-kunde  ewti  lidi  T^HIig  ivideitpfeehende  BrUtmiigeii  bertehen. 
Die  von  vertdü^eBen  Aosgeiigq>nii]cteii  avsgdiende  doppdte  Unteisodrang 
wird  hotetllcli  die  endgttltige  LOnnig  dei  luge  erörterten  Pvoblemct  her- 
ticifSliren« 
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Statistische,  nach  sachlichen  Rubriken  gegliederte  »Guts- 
beschreibung«.  (S.  46—96.) 

Als  Vei^sser  sucht  Hirsch  einen  um  1150  (1141 — 1159) 

als  Abt  des  Klosters  schreibenden  Anonymus  zu  erweisen, 
von  dem  auch  der  erste  Absatz  der  Genealogia  herrührt. 
Dieser  Nachweis  ist  für  den  2.  Teil  und  die  Genealogia 
zweifellos  erbracht.  Für  den  1.  Teil  ergäbe  sich  di('  Autor- 
schaft vor  allem  aus  der  von  Hirsch  l)ctunten  Minheiilich- 
keit  des  Werkes.  Gegen  diese  Einheitlichkeit  sprechen 
nun  aber  gewichtige  Gründe. 

Eine  Reihe  von  Stellen  im  1.  Teil  und  dessen  ganze 
Eigenart  lassen  sich  nur  erklären,  wenn  man  in  ihm  die 
Überarbeitung  einer  näheren  Quelle  sieht.  Und  das  gleidbe 
ergibt  sich  aus  dem  Verhältnis  des  1.  Teiles  der  Acta  zu 
dem  Teil  der  Genealogia,  die  sicher  vom  Anonymus  her- 
rührt, den  ich  als  Verfasser  des  a.  Teiles  und  Ober- 
arbeit  er  des  t.  Teiles  ansprechen  mochte. 

Dass  die  sorgfaltige  Untersuchung  Hirsch's  in  bezug 
auf  die  Grundungsurkunde  vom  Jahre  1027  und  wohl  auch 
auf  den  i.  Teil  der  Acta  nicht  abschliessend  geworden  ist. 
ma^  mit  ihrem  Ausgangspunkt  zusammenhängen.  Für 
Hirsch  stellt  der  Zusammenhang  Muris  mit  der  allgemeinen 
Entwicklung-  der  Hirsauer  Retu^mkl^)^tür  ini  Vordergrund^), 
Die  Acta  sind  ihm  eine  hirsauisclio  l  endenzschrift;  dagegen 
fasst  er  die  gefälschte  Gründungsurkunde  vom  Jahre  1027, 
gegen  die  der  Anonyn^us  direkt  polemisiert,  als  Ausdruck 
reformfeindhciier  Tendenzen  auf,  die  sich  innerhalb  des 
Konventes  von  Muri  geltend  machten. 

Mein  Ausgangspunkt  waren  genealogische  Fragen, 
auf  die  Hirsch  nicht  eingegangen  ist.  Bekanntlich  ist  der 
Gegensatz  zwischen  der  Gründungsurkunde  einerseits,  den 
Acta  und  der  Genealogia  anderseits  vor  allem  genea- 
logisch. Soll  man  mit  der  Fälschung  Bischof  Werner  als 
Habsburger  gelten  lassen  oder  mit  den  Acta  als  Bruder 
der  Ita  und  Schwager  Radbots?  —  In  ersterem  Fall,  für 
den  sich  die  herrschende  Meinung,  der  auch  Hirsch  nicht 
widerspricht,  durchaus  entschieden  hat,  ist  der  von  Hirsch 

')  Seiner  in  Aussi'.ht  ;^estcUten  Arbeil  über  die  Hir»Auej:  Kaiser- 
Urkunden  darf  man  mit  Interesse  euige^en&eben. 
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als  »hochsympathischetPersOnlichkeit  geschilderte  AnonymoB 
ein  bewiisster  Geschichtsfälscher  gewesen. 

Diese  Fragen  waren  es,  wegen  derer  ich  bei  den  Vor- 
arbeiten  fUr  die  Habsburger-Regesten  an  die  Prüfung  der 
Acta  und  der  Gründungsurkunde  neuerlich  herantreten 
musste.  Dabei  habe  ich  Ober  Quellen»  Einheitlichkett  und 
Tendenz  der  Acta  ebenso  wie  über  die  Entstehung  der 
Fälschung'  wesentlich  andere  Anschauungen  gewonnen, 
als  Hirsch. 

Ich  yehe  dabei  *aü:>  vun  drr  l  ra.;o  nach  den  Quellen 
tier  Acta  im  i.  TeiU)»  u.  ^w.  üiunachsi  nach  etwa  benutzten 

Urkiimlcn. 

Die  ^iielleii,  die  hiefür  in  lietraclit  komnien,  sind  fol- 
^^ende:  S.  19  wird  die  Abfassung  einer  Urkunde  berichtet 
Ober  die  Abmachungen,  die  zwischen  Ita  und  Werner 
von  Stra&sburg  einerseits,  Grafen  Kuno  von  Rhoinfelden 
andererseits,  vor  der  Gründung  erfolgten.  Ihr  näherer 
Inhalt,  die  ursprüngliche  Ausstattung  Muris,  ist  aufifallender- 
iveise  nicht  angegeben,  während  im  2.  Teile  der  Acta  in  der 
Gutsbeschreibung  eine  offenbar  urkundliche  Aufzeichnung 
über  die  erste  Ausstattung  Muris  durch  Ita  benutzt  erscheint 
(S.  59).  S.  20  ist  das  Todesjahr  Bischof  Werners  samt 
Indiktton  angegeben,  wie  Hir&ch  annimmt,  aus  der  angeb- 
lichen Gründung surkunde  vom  Jahre  1027.  —  S.  21  ist 
die  Ordnun^r  der  Rechtsverhältnisse  zwischen  dem  Kloster 
Muri  und  der  an  diesem  Ort  schon  bestehenden  Piarrkirche 


*)  Hiridi  bemerkt  m  dietem  Paukt  (S.  2^$),  d«M  di«  schrifUiehen 

Vorlagen,  auf  die  der  Anonymac  >idi  öfler  (S.  ao,  28,  33,  49,  56)  beraft, 

nur  solche  dein  Klo-^tcr  Mnii  angehorige  gewe'srn  sein  können  und  uns  eben 
deshalb  nicht  mehr  eihaiien  sind.  D;*^  Kr^ählung  von  Gruodung  und  Jir- 
bauung  lasse  die  Verwertung  von  Aui.rcichnungcn  erkcjuicn.  Der  Anonymus 
nenne  uns  auch  &doen  Gewibramann:  Eppo  de  Stegen,  pater  Franconis  qoi 
intwfnit.  Dieser  Fnuieo  mr  vjdlekht  einer  der  ersten  MSnche.  Seine  Attf> 
•dduittngen  sind  nach  Hindi  jedenfalls  nicht  mnfiiiglidi  gewesen,  so  i^ben 
a.  B.  die  Acta  keine  Jahresiahlen  an  fttt  den  Tod  der  Stiüer  und  der 
ersten  Pröbste,  wogegen  die  ! 'egilbnisstltten  genannt  wer  In  Die  Benützung 
erzählender  Quellen  sei  überhaupt  nur  für  den  Anfang  der  Klostergeschichte 
wahrscheinHrh.  Die  Kreigni&se  von  10^  \  an  hnh»^  sich  der  Arsonymu'?  wohl 
ci/Shlen  l.'i'-beii  können  fum  1150?).  Pjiiinal  berufe  er  snii  auch  nut  niüinilithe 
tJberiieieruiig  (S.  28).  Aul  die  Au&legung  dieser  Stelle  durch  liu»ch  wird 
aurttcksnkoinmea  sein* 
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offenbar  nach  einer  Urkunde  berichtet,  in  der  Bischof 
Warmann  von  Konstanz  diese  Sache  endgültig  regelt  und 
deren  Arenga  in  die  Darstellung  der  Acta  übergegangen  ist. 
S.  26  findet  sich  dann  cinf»  n crkwürdige  Stelle.  Das 
Datum  der  Einweihung  der  Klosterkirche  wird  gegeben: 
V.  idus  octobris,  feria  secunda,  luna  XXVI  anno  dorn, 
ine.  1064,  indictione  secunda»  anno  decemnovalis  cycli  primo, 
bisextilique  anno  primo,  cpncurrentibus  quattor  ....  existen- 
dbus,  Wemhario  comite,  Burkardo  prepodto  cum  aliis 
plurimis  ....  coram  astantibus.  Man  mochte  schwören, 
Datierung  und  Zeugenliste  dner  Privaturkunde  seien  hier 
benutzt.  Bestärkt  wird  man  in  der  Annahme  dmnch  die 
ausdrOckltche  Angabe,  dass  am  gleichen  Tag  die  gekauften, 
oder  vom  Grafen  Werner  gesdienkten  Guter  von  Grafen 
Werner  bestätigt  und  verkündet  (manÜestata)  wurden. 
Das  hat  Hirsch  mit  Recht  als  Verlesung  einer  Urkunde 
aufgefasst,  auf  deren  Benützung  auch  die  Perttnenzformel 
cum  ministro  et  servis  et  ancillis  ac  femulis  et  omnia  (!)  ad 
hec  pertinentihiis  deutlich  hinweist.  Nur  aus  einer  solchen 
kann  die  folgende  Besitzliste  herrühren,  die  wie  üblich  mit 
dem  iste  locus,  auf  dem  das  betreffende  Kiosier  steht, 
samt  dessen  Zubehör  (wieder  eine  PertLnenzformel) '}  beginnt. 

Indessen,  die  Sache  hat  einen  Haken.  Der  Anonymus, 
der  dieser  Stelle  ihre  letzte  Fassung  gegeben,  hat  die 
Urkunde  nicht  vor  sich  gehabt.  Am  Schluss  der  Besitzungs- 
liste sagt  er:  Si  plus  sit  confirmatum  vel  datum  huc  in 
dedicationem  (sie)  non  potuimus  verius  investigare.  Hätte 
er  die  Urkunde  selbst  vor  sich  gehabt,  brauchte  er  doch 
nur  sie  wiederzugeben,  von  der  es  ausdrücklich  kurz  vorher 
heisst,  dass  sie  allen  anlässlich  der  Weihe  bestätigten 
Besitz  au£Bählte.  Sie  muss  also  zu  seinen  Zeiten  nicht 
mehr  vorhanden  gewesen  sein.  Andererseits  ist  sie  aber 
ebenso  gewiss  direkte  Vorlage  für  den  im  Urkundenstil 
gehaltenen  Bericht  über  die  Weihe  gewesen.  Dieser  Wider- 
spruch löst  sich  am  einfachsten  durch  die  Hypothese,  der 
Anonymus  habe  die  in  Form  und  Inhalt  unleuq-bar  einer 
Urkunde  entncnnnenen  Angaben  über  den  11.  Oktober  1064 
nicht  selbst  aus  dieser  Urkunde  geschöpft,  sondern  aus 


')  cnm  omnibas  jastitiis  et  confütntiombiu  legitinais  Ad  se  pertiatntUn». 
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Aufzeichnungen,  deren  Autor  die  Urkunde  noch  vor  sich 
halte,  und  ihr  Datum,  Zeugenliste,  Besitzangaben  samt 
Pertinenzformeln  entlehnte.  Diese  Angaben  waren  dem 
Anonymus  nicht  recht  verlässlich;  namentlich  vermisste 
er  in  dem  älteren  Bericht  den  Rechtstitel  für  eine  Kate- 
gorie von  Besitz,  der  zu  seinen  Zeiten  am  häufigsten  streitig 
war  und  ihn  daher  besonders  interessierte:  nämlich  für  die 
Zehnten*  Daher  sein  Zweifel  an  der  Vollständigkeit  seiner 
Vorlage,  —  daher  seine  Versicherung,  dass  auch  die  in  der 
Liste  nicht  genannten  Zehnten  fest  aller  Kirchen  diesseits 
der  Reuss  bis  gegen  Windiscfa  schon  vor  1064  Muri 
gehörten*). 

Wir  haben  ctUu  hier  die  Spur  einer  älteren,  auf  Ur- 
kunden begründeten  Aufzeichnunt-  t^efunden.  Handelte 
dieselbe  nur  über  die  Weilie  der  Klobieikirche?  Oder  hat 
sie  vielleicht  auch  andere  der  oben  verzeichneton,  auf 
Urkunden  beruhenden  Stellen  dem  Anonymus  vermittelt? 
Bei  der  ersten  dieser  Stellen  scheint  das  höchst  wahr- 
scheinlich. Denn  der  Anon3rmus  selbst,  dem  der  Güter- 
bestand und  die  Gütergeschichte  des  Gotteshauses  so  sdir 
am  Herzen  lag,  hätte  die  urkundliche  Au&eichnung  über 
die  Schenkung  Itas  gewiss  nidit  erst  im  2,  Teil  (S.  59) 
verwertet,  sondern  schon  hier,  wenn  er  selbst  die  älteste 
Geschichte  von  Muri  aus  den  Urkunden  heraus  gearbeitet 
hätte.  War  doch  gerade  diese  urkundliche  Notiz  aber  die 
Ausstattung  durch  Ita  die  schlagendste  Widerlegung  jener 
Version  der  Gründungsgeschichte,  die  er  als  erfunden 
bezeichnet  und  bekämpft,  nach  der  Bischof  Werner  Muri 
auf  seinem  Patrimonium  errichtet  haben  sollte.  Er  liess 
sich  dies  beste  Argument  entgehen,  weil  er  einer  älteren 
Aufzeichnung  folgte,  die  sich  mit  der  Erwähnung  einer 
carta  firmitatis  begnügte.  Dass  er  eine  Vorlage  vor  sich 
hatte,  ergribt  sich  auch  aus  einer  Reihe  von  Einzelheuen, 
die  er  weder  aus  Urkunden  entlehnt,  noch,  da  er  um  1150 
wahrscheinlich  schon  als  Abt  schrieb  und  unter  Abt  Rupert 
(im  Jahr  1106)  noch  jung  war>),  durch  mündliche  Über- 


>)  Da»  ilm  di«  Fng»  4«r  Zehateii  als  Abt  bnddAig^  lial^  beweht  die 
Art,  wie  er  Mif  aie  im  3.  TeQ  (S.  90)  itttttckkomiDt.  —  *)  Acte  S.  68. 
Hindi  &  443. 
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lieferung  crfabren  haben  kann.  Dass  Graf  Kuno  zur  Auf- 
gabe der  für  die  neue  Gründung  bo^tiramten  Güter  gerade 
nach  Talwil  kam,  dass  Graf  Radbot  bei  einem  Landcfcrichts- 
ding  an  der  Glattbrücke  den  Abt  Embricius  von  Einsiedeln 
zur  Beteiligung  an  der  GrQndung  aufforderte')»  dass  der 
von  Einsiedeln  gesandte  erste  Propst  Reginbold  erst  kurz 
vorher  aus  Solothum  in  jenes  Kloster  eingetreten  war  und 
von  den  Einsiedler  Bräuchen  manches  beibehielt»  anderes* 
das  ihm  missfiel,  verbesserte,  dass  die  grosse  zu  Strassburg 
gekaufte  Glocke  to  Pfund  Baseler  Münze  gekostet  hat,  dass 
endlich  beim  Klosterbau  Ita  dem  Propst  behilflich  war, 
indem  sie  Maurer  beschaffte,  entlohnte  und  verpflegen  Hess, 
—  das  sind  die  grcil  barsten  jener  Einzellieiten.  die  ein  um 
1150  schreibender  Autor  auf  dem  Weg  müntllicher  Tradi- 
tion kaum  melir  hätte  erfahren  können«).  Halten  wir  dazu 
das  Fehlen  aller  direkten  Fehler,  den  einfachen  und  nati^r- 
lirhcn  Habitus  der  tj-anzen  Darstellung',  so  werden  wir  zum 
Schlüsse  gedrängt:  jene  für  1064  nachweisbare  ältere  Auf- 
zeichnung hat  dem  Anonymus  von  Beginn  an  als  Vorlag'e 
gedient.  Aus  ihr  muss  auch  jene  Stelle:  %sicut  Eppo  de 
Stegen,  pater  Franconis,  qui  interfuit,  nunciavitc  einfach 
übernommen  sein.  Die  oben  S.  369  Anm.  i  wiedei^egebene 
Deutung  dieser  Stelle  durch  Hirsch  acheint  mir  nicht  halt- 
bar. Er  erschliesst  aus  ihr  schriftliche  Aufzeichnungen  des 
Franko,  der  einer  der  ersten  Murimonche  gewesen  sein 
könnte.  Aber  nunciavit  bedeutet  wohl  eher  eine  mündliche 
Mitteilung;  der,  von  dem  sie  ausgeht,  ist  nicht  Franko, 
sondern  Eppo  von  Stegen  und  die  ganze  Quellenangabe 
bezieht  sich  deutlich  nur  auf  ein  einziges  Fakttua,  dessen 
Augenzeuge  Eppo  war,  und  zwar  auf  den  Versuch  der  von 

^)  Hirach  will  auch  dieae  Stellen  auf  Benatxoog  von  Urknndcn  stnflck- 
führen  (S.  245}.  Aber  dann  hitte  der  Anonymttt  anch  liier  aus  Urkunden, 
die  to  vide  fSr  seine  Xendenx  wichtige  Einzelheiten  enthidten  and  die  beste 
WideflcisiiiiC  der  dnieb  die  Filsdiui^  vertretenen  Überlieferang  von  der 
Gr&nderscbaft  Bischof  Werners  abgegeben  halten,  nur  gerade  die  beiden 
Ortsangaben  entlehnt.  —  ')  Hierher  gehört  auch  dif  TJ>tc  der  von  Re;nn- 
bold  beschafften  Bücher,  deren  Schreiber  Heinrich   uini  Notker  f^enaniil 

■werden.  Da  sie  rinm  Teil  als  abh;inclcn  gekomnicti  liez-eichnel  ^\ud,  und  in 
der  Tat  nur  zum  Teil  in  der  Bücherlistc  des  2.  Teiles  (S.  51)  erscheinen, 
kdnnen  sie  nicht  aas  etwaiger  Selbstnennong  dieser  Schrober  in  den  Codices 
ertcblotsen  sein. 
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den  Habfiburgern  verdrängten  Erben  von  Muri,  unmittelbar 
nach  dem  Tode  von  Radbots  Vater  Lanzelin,  Muri  /urück- 
zucfewinnen.  Derselbe  ertolgte  vor  der  Vermahlung-  Rad- 
bots, dessen  Gemahlin  Ita  vor  978  geboren  sein  muss^). 
Wenn  Eppo  damals  noch  jung  war.  Franko  ein  spätes  Kind 
ist  und  beide  lang  lebten,  so  kann  der  Murimönch,  der  die 
£rzählung  Eppos  noch  selbst  gehört  hatte  oder  doch  bei 
Einern  engeren  Leserkreis  die  Bekanntschaft  mit  Franko 
voranssetzen  und  auf  jede  nähere  Bezeichnung  verzichten 
durfte,  wohl  noch  um  11 19  geschrieben  haben,  nicht  aber 
um  II 50.  Und  nun  kommen  wir  zu  der  schon  erwähnten 
zweiten  Berufung  auf  mündliche  Tradition,  zu  der  Aussage 
des  Eppo,  Klerikers  des  Grafen  Werner,  über  die  Ereig- 
nisse des  II.  Oktobers  1064.  I^er  Text  der  Acta  beruft 
sich  hier  auf  drei  Quellen:  die  Tradition  (quantum  adhuc 
posterorum  sollertia  meminit>,  schriftliche  Auf:?!eir]inungen 
(vel  quantum  in  scripturis  habetur)  und  die  Aussage  Eppos 
(aut  qiie  Kppo  ciusdem  comitis  ch^ricus.  nianifestavitV  Die 
Deutung  Hirschs  befriedigt  auch  hier  nicht.  Die  Nennung 
Eppos  als  dritte  Quelle  neben  mündlicher  und  schriftlicher 
Tradition  hat  doch  keinen  Sinn,  wenn  seine  Aussage  dem 
Autor  von  anderen  wiedererzählt  oder  schriftlich,  —  etwa 
als  processuaie  Aussage  —  vorlag.  In  beiden  Fällen  war 
sie  in  den  beiden  erstgenannten  Quellenarten  miteinbegriffen. 
Die  Coordinierung  der  drei  Quellen  mit  —  vel  —  vel  — 
aut  —  bleibt  unverständlich.  Daran  ändert  die  technische 
Bedeutung  von  manifestare  gar  nichts.  Gewiss  gebrauchen 
die  Acta  kurz  vorher  manifestare  im  Sinne  der  tiblichen 
feierlichen  Verlesung  einer  Urkunde.  Aber  diese  Über- 
setzung gibt  an  unserer  Stelle  keinen  klaren  Sinn.  Sic 
würde  etwa  lauten;  V\  ir  verzeichnen  die  feierlich  verleseneu 
(manifestata,  S.  27)  Güter,  wie  die  Spätem  sich  daran 
erinnern,  wie  es  geschrieben  steht  und  wie  Kppo  sie  feier- 
lich verlesen  hat.  (lanz  einfach  löst  sich  fliese  unleugl)are 
Schwierigkeit,  wenn  wir  übersetzen:  ....  und  wie  sie  Kppo 
[uns]  kundgetan  hat.  £ppo  war  als  Kleriker  Werners 
vielleicht  an  der  Abfassung  der  Urkunde  beteiligt,  er  mag 
sie  1064  verlesen  haben;  jedenfalls  war  er  der  schreibkundige 


Vergl  nuten  Kap.  5. 
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Vertrauensmann  des  Grrafen ;  seine  Aussage  fiel  ganz  ander» 
ins  Gewicht  als  die  Erinnerung  der  späteren  Murimöncher 

die  überdies  Partei  waren.  Die  natürliche  Auslegung  der 
Stelle  ist  es  jedciitcili^.,  wenn  man  annimmt.  Eppo  habe 
dem  Schreiber  der  betreffenden  Stelle  mündliche  Auskunft 
gegeben.  Freilich  kann  der  Anonymus ,  der  um  1 15a 
schrieb,  mit  Eppo,  der  1064  schon  erwachsen  war,  kaum 
mehr  gesprochen  haben.  Aber  vom  Anonymus  rührt  die 
Stelle  auch  aus  anderen  Gründen  kaum  her.  Denn  um  1 1 50 
hatte  es  keinen  rechten  Sinn,  für  Einzelheiten  des  1064 
bestätigten  Besitzstandes,  der  sich  seither  mannigfach  ver* 
schoben  haben  musste»  die  Erinnerung,  die  »adhuc«  noch 
vorhanden  sei»  anzurufen.  Die  jüngsten  erwachsenen  Teil- 
nehmer der  Weihe  von  1064  mussten  damals  seit  zwei  bis 
drei  Jahrzehnten  tot  sein.  Und  diese  Stelle  steht  gerade 
in  dem  Bericht  Ober  die  Klosterweihe,  den  wir  schon  obeo 
als  Bestandteil  einer  vom  Anonymus  übernommenen  Siteren 
Quelle  erkannt  haben,  deren  Ab&ssungszdt  wohl  gerade 
durch  sie  angedeutet  wird.  Sie  muss  beträchtlich  nacH 
1064  enibUinden  sein,  als  schon  Zweilcl  über  den  ümlang" 
des  damaligen  Besitzstandes  möglich  waren,  andererseits 
von  einem  Verfasser  herrühren,  der  mit  Eppo  noch 
gesprochen  hat  und  unter  seinen  Mitmönchen  noch  Er- 
innerungen an  die  Weihe  von  1064  voraussetzen  durfte. 
Das  führt  etwa  in  dieselbe  Zeit,  wie  die  Nennung  Frankes. 

Ehe  wir  auf  die  Partie  nach  1064  eingehen,  sei  eines 
entscheidenden  Momentes  gedacht,  nämlich  des  Verhält- 
nisses zwischen  dem  i.  Teile  der  Acta  und  der  Genealogia, 
deren  bis  in  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  reichender 
erster  Absatz  nach  Hirsch  (S.  344)  vom  Anonymus  her- 
rührt. 

In  dem  der  Genealogia  gewidmeten  Abschnitt  dieser 
Arbeit  soll  diese  zuletzt  von  Hursch  vertretene  Annahme 

mit  weiteren  Gründen  gesichert,  zugleich  aber  auch  der 

Nachweis  erbracht  werden,  dass  betreffs  der  Habsburger 
die  Acta  die  einzige  Quelle  des  Anonymus  waren,  und 
zwar  die  fehlerhaft  benützte  Quelle.  Denn  die  in  den 
Acta  bezeugte  Halbbruderschaft  des  Kuno  von  Rhein- 
felden  zur  Ita  lässt  sich  als  richtig  erweisen,  wogegen  die 
Genealogia»  die  Xheoderich»  Ita  und  Kuno  zu  leiblichen 
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Geschwistern  macht,  eine  völlig-  unmnr.-liche  Ijchaupliing 
aufbtellt.  Weil  man  sich  über  das  V'erhältnii»  der  Giniealoi|ia 
zu  den  Acta  nicht  klar  war  und  sie  von  jeher  dem  q-loichen 
Verfasser  zuschrieb,  hat  man  die  hier  zu  gründe  heirend© 
echte  und  richtig^e  Tradition  nicht  erkannt  und  bis  heute 
der  Fälschung  von  1027  den  Vorzug' gegeben»  indem  man 
Bischof  Werner  als  Habsburger  gelten  liess.  Dass  der 
Anonymus  sich  selbst  widersprochen,  dass  er  sein  eigenes 
Werk  irrig  benfitzt  hatte,  ist  ausgeschlossen.  Das  vor- 
liegende Verhältnis  ist  nur  denkbar,  wenn  im  t.  Teil  der 
Acta  ein  nur  ganz  flüchtig  fiberarbeitetes,  durch  Zusätze 
wohl  vermehrtes,  aber  sonst  ziemlich  unverändert  fiber- 
nommenes  älteres  Werk  enthalten  ist^). 

Dies  Werk  ist  eben  jene  ältere  Quelle,  deren  Auf- 
nahme in  den  i.  Teil  der  Acta  wir  für  die  Zeit  bis  1064 
schon  verfolgt  lialien.  Da  sie  bis  *.iahin  drundlage  für  den 
tatsächlichen  Inh  ilt  der  Acta  g-ebildet  hat,  aber  bedeutend 
nach  1064  ent'-tanuen  sein  mu."^s,  liegt  die  Annalime  nahe, 
dass  sie  aucli  über  dies  Jahr  liinaus  Vorlage  des  Anonymus 
war.  Dazu  stimmt  die  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit, 
mit  der  auch  fernerhin  Angaben  gemacht  werden,  welche 
der  Tendenz  und  den  Interessen  des  2,  Teiles  ganz  fern- 
liegen. Dass  die  Besorgnis  vor  Angriffen  Einsiedeins 
in  sein  Eigenkloster  den  Grafen  Werner  zur  Bestellung 
eines  selbständigen  Abtes  bewogen,  dass  dieser  Abt  »sicut 
antea  facere  consuevit  etiam  tunc  fecitt,  dass  er  etwas 
Gber  7  Jahre  regierte  und  sich  ausbedang,  die  Konven- 
tualen  mochten  allsonntäglich  sein  Grab  vor  dem  Kloster 
in  Prozession  nmschreiten  (S.  30),  das  waren  Dinge,  die 


')  Und  dazu  stimmen  auch  die  sonstigen  Abweidiuogeo  zwischen 
Gcuealogia  und  Acta.  la  der  enteieo  wird  icbon  der  Ita  der  Nun«  Habt- 
bnif  gegeben.  In  den  Acte  dagegen  eracheint  dieaer  Name  1085  nun  eraten 
Male.  Lasiflelin  wird  als  comea  de  Altesbnr^  Radbot  und  aeine  SOboe 

schlechthin  ala  comites  bezekhnet,  waa  den  wirklichen  Verhältnissen  oflenbar 
iiüherkomml.  Lanzelins  Benennung  nach  der  Dingstätte  im  Klettgau  wird 
liurcl)  R.ubods  Kletti^Mu^rnff^chaft  gesichert,  der  Name  Habäburf^  dagegen  ist 
vidier,  wie  alle  Beneniiun;;en  uach  Burgen  erst  {Zf^^n  Ende  des  IT.  Jahr- 
hunderts ailgcmciBer  geworden.  Auch  die  Tendenz  des  2.  leiles,  Ita  als 
Hauptgiünderin  in  den  Vordergrund  zu  schieben,  ist  in  der  Grenealogja  viel 
achlrfef  ausgeprägt  ab  im  f.  TeU.  Aach  in  beaog  auf 'die  Lenabvtyer  bembt 

die  Gcnealogm  anf  ungenaaer  Benatanng  der  Acta» 

Ztliichr.  f.  Geaek.  <L  Ob«fxli.  N.P.  XIX.  j.  as 
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den  Anonymus  wenig  interessierten,  und  die  er  nach 
70—80  Jahre?!  kaum  mehr  gehört  hätte.  Auch  hätte  er 
kaum  vermerkt,  welche  unvollendete  Bücher  Abt  Burchard 
fertigschrieb  (nämhch  ein  Graduale  und  das  Buch,  das  mit 
der  Vita  des  hl.  Ulrich  beginnt).  Auffallend  ist  auch, 
wenn  von  den  um  1082  aus  St,  Blasien  gekommenen 
Brüdern  gesagt  wird:  quorum  nomina  sunt  (nicht  erant). 
Zur  Zeit  in  welcher  die  von  uns  angenommene  Quelle 
entstanden  sein  müsste,  haben  diese  Mönche  zum  Teil 
noch  gelebt  Verlasst  doch  der  erstgenannte,  Rupert  nach 
Niederlegung  der  Abtswfirde  erst  iiog  das  Kloeter.  Zur 
Zeit  des  Anonymus  dagegen  müssen  sie  schon  längere 
Zeit  tot  gewesen  sein.  Zu  beacliten  ist  dann  vor  allem 
die  Stelle  (S.  33),  wo  von  der  carta  libertatis,  die  die  Äbte 
Wilhelm  von  Hirschau  und  Siegfried  von  SchafThausen 
1082  für  Muri  verfassten,  gesagt  wird:  »Que  carta,  quia 
adhuc  in  promtu  est,  non  est  nccesse  liic  eam  scrihere: 
qui  velit,  accipiat  et  legat«.  Was  ist  das  doch  für  eine 
merkwürdige  Begründung  in  einer  Quelle,  die  andere 
Urkunden  abschrifthch  aufgenommen  hat.  Darum,  weil 
die  Urkunde  noch  vorhanden  sei,  braucht  sie  hier  nicht 
abgeschrieben  zu  werden.  Der  Gegensatz  dazu  wäre: 
Urkunden,  die  nicht  mehr  vorhanden  sind,  müssten  hier 
abgeschrieben  werden.  Das  hat  naturlich  keinen  Sinn, 
wenn  es  sich  um  unmittelbare  Benützung  der  Urkunden 
för  die  Acta  handelt  Anders  steht  es,  wenn  der  Anony- 
mus eine  Vorlage  vor  sich  hatte,  die  Urkundenabschriften 
enthielt,  an  dieser  Stelle  eben  jene  carta  libertatis.  Er 
liess  sie  aus,  weil  sie  noch  im  Original  vorlag.  Wo  dies 
nicht  der  Fall  war,  wie  hei  der  Kardinalsurkunde  (S.  37) 
übernahm  er  dagegen  die  Abschrift.  Ich  vvüsste  keine 
andere  Erklärung  dieser  Stelle.  Schliesslich  findet  sich 
gegen  Ende  des  i.  Teiles,  der  die  Regierungsdauer  der 
Priore  und  dann  Abte  von  Burchard  an  nach  Jahren 
angibt,  die  Amtsdauer  des  Abtes  Ulrich,  mit  dem  dieser 
erste  historische  Teil  der  Acta  schlicsst,  bis  auf  den  Tag- 
verzeichnet (10  Jahre,  3  Monate,  3  Wochen  und  i  Tag), 
temer  die  Ermordung  des  Grafen  Otto  II.  von  Habsburg* 
nicht  nur  mit  dem  Tagesdatum,  das  Ja  nekrologischen 
Aufzeichhungen  entstammen  könnte,  sondern  mit  dem  Jahr» 
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mit  Ort  und  Namen  des  Täters.  All  das  lehrt  ebenso  wie 
die  Zurückhaltung,  mit  der  von  der  Amtsentsetzung^  des 
Abtes  Rupert  gesprochen  wird»  dass  dieser  Teil  der  Auf« 
Zeichnung  den  behandelten  Hreigfnissen  nahesteht.  Nament* 
lieh  die  Stelle  über  Rupert:  »Hic. . .  pro  quadam  ignavi  re 
apud  episcopum  Gebhardum  falso  in&matus  dimisit  abba- 
tiam«,  bekundet  einen  auffallenden  Verzicht  auf  die  Ver- 
teidigung des  schuldlos  verurteilten  Abtes.  Auch  steht 
die  Angabe  »falso  infomatusc  doch  im  klaren  Widerspruch 
zu  dem  scharfen  Urteil,  das  im  2.  Teil  über  das  Verhalten 
Abt  Ruperts  beim  Ankauf  von  Wolen  im  Jahre  1106 
(S.  69  f.)  g-efallt  wird. 

Den  Abschluss  des  historischen  Teiles  bildet  dio 
wörtliche  Wiedori^'-abc  des  Diploms  TTeinriclis  V.  für 
Muri,  dessen  Erlangung  einen  sachlichen  Einschnitt  in  der 
Geschichte  Muris  bedeutete.  Ihr  folut  L;anz  unvermittelt 
eine  Schlussbetrachtung,  die  auch  den  Stempel  der  Gleich- 
zeitigkeit an  sich  trägt.  Alle  Mönche  Muris  mögen  be* 
denken»  wie  mühsam  »locus  iste  ad  hanc  gloriam  in  qua 
modo  estc  gebracht  worden,  wie  schwer  er  vor  äusserer 
Bedrängnis»  wie  vor  inneren  Gefahren»  namentlich  vor 
mangelnder  Zucht  zu  bewahren  gewesen  sei.  Andererseits 
müsse  man  aber  auch  wissen,  »quantam  feltcitatem  locus 
iste  et  inhabitatores  eius  sepe  assecuti  sunt,  ut  modo  in 
multis  rebus  claretc  und  wie  Gott  und  der  Klosterpatron 
den  Ort  doch  immer  geschützt  hätten.  »Quod  nunquam 
desinat  facere  Jhesus  Cliristus  dominus  nosler,  sed  nobis 
miseris  farnulis  suis  semper  auxiliaii  dignetur.  Amen.« 

Ich  weiss  nicht .  was  das  sein  soll,  wenn  nicht  eine 
Schlussbetracluun;^ ,  und  zwar  eine  Betrachtung,  die  bald 
nach  Erlangiuii,'^  des  Diploms  geschrieben  ist,  und  den 
endgültigen  Schluss  eines  Werkes  bildet. 

Die  ^gloria  in  qua  modo  est«  kann  sich  nur  auf  die 
Sicherung  der  Klosterunabhängigkeit  durch  die  Königs- 
urkunde beziehen.  Der  Anonymus  von  1150  aber  kann 
diese  Betrachtung,  in  der  noch  ein  zweitesmat  das  Wort 
modo  auf  einen  Erfolg  der  Gegenwart  hinweist»  nicht  ge- 
schrieben haben.  Erstens  weil  das  modo  25  bis  35  Jahre 
nach  der  Erlangung  des  Diploms  nicht  g^ut  gebraucht 
werden  konnte»  und  zweitens  weil  er  nur  zu  genau  wusste. 
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wie  verg-änglich  die  gloria  dieses  1 1 14  errungenen  Erfolgfes 
war.  Die  Urkunde  Kaiser  Heinrichs  V.  hinderte  die  \'ög"te 
durchaus  nicht  an  der  Bedrückung  des  Klosters.  Der  vom 
Anonymus  verfasste  2.  Teil  der  Acta  bietet  genug  l^elege 
dafür;  der  kennzf  irhnendste  ist  vielleicht  das  S.  94 
berichtete  Zwangsanlehen.  Und  auch  als  Abt  hat  der 
Anonymus  keine  Macht,  den  Grafen  Werner  11.  zur  An- 
erkennung berechtigter  Ansprüche  zu  verhalten  (S.  94). 
Er  durfte  wahrlich  seinerzeit  nicht  von  des  Klosters  gloria» 
in  quA  modo  est  sprechen.  Eher  stand  dies  seiner  Vorlage 
zu,  die  unmittelbar  nach  dem  Tode  Abt  Ulrichs  (ing), 
dessen  Amtsdauer  bis  auf  den  Tag  angegeben  ist,  während 
der  Name  seines  Nachfolgers  noch  nicht  genannt  wurd, 
abgeschlossen  worden  zu  sein  scheint,  also  wenige  Jahre 
nach  Erlangung  des  Diploms  von  11 14. 

Fassen  wir  zusammen:  Der  ganze  erste  historische 
Teil  der  Acta  ist  Überarbeitung  einer  älteren  Quelle, 
die  11  IQ  unter  Benützung  von  Urkunden  und  lietnigung 
von  Augenzeugen,  für  die  letiiten  Jahrzehnte  auf  Grund 
oi^-^PTier  Erfahruiig'-  verfasst  ist.  Sie  ist  vielfach  wörtlich 
übernommen,  wie  die  für  den  Anonymus  von  1150  nicht 
passenden  Quellenangaben  (S.  1 7  und  28)  und  die  Schluss- 
betrachtung lehren.  Andererseits  zeigt  sie  Zusätze  des 
Anonymus,  wie  sich  bei  dem  Bericht  über  die  Kirchen* 
weihe  von  1064  feststellen  liess. 

Es  ergibt  sich  nun  die  Frage,  inwieweit  man  den 
übernommenen  Grundstock  und  die  Zusätze  scheiden  kann. 
So  schwer  das  sonst  auch  sein  mag,  die  völlig  verschiedene 
Eigenart  der  beiden  Autoren  lässt  hier  einen  derartigen 
Versuch  nicht  als  aussichtslos  erscheinen.  Gleich  der 
2usatz  zum  Bericht  über  den  ti.  Oktober  1064  ist  ganz 
charakteristisch.  Er  entspringt  dem  Hauptinteresse  des 
Anonymus,  nämlich  dem  besitzgeschichtlichen.  Der  von 
ihm  selbst  neu  verfasste  2,  Teil  der  Acta  zeigt  keine 
historischen  Inieresseu  und  ist.  wie  auch  Hirsch  bemerkt, 
nicht  einmal  eine  ( iütcrgeschichte,  sondern  eine  Guts- 
beschreibung. Dagegen  zeigen  lange  Partien  des 
I.  Teiles  eine  ganze  Reihe  von  Einzelheiten  zur  Kloster- 
geschichte, aber  kaum  eine  besitzgeschichtUche  Notiz. 
Unter  den  spärlichen  besitzgescbichtlichen  Angaben  werden 
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wir  zunächst  die  Zusätze  zu  suchen  haben.  Ferner  sind 
die  rein  erzählenden  Partien  des  i .  Teiles  nahezu  tendenzlos 
und  /eii^en  eine  für  die  Zeiten  des  Invi;stiturstreites  geradezu 
wunderbare  Oh'f'ktivität  und  Mässiginig".  Die  Geg"ner  der 
Klosterreforra  tritft  keines  der  harten  Worte,  die  in  den 
gregorianischen  Parteischriften  gang  und  gäbe  sind,  obwohl 
auch  diese  ältere  Quelle  mehr  auf  Seite  der  Reformpartei 
steht;  das  £igenklostertum,  das  den  Hirsauern  ein  Gräuel 
war  und  in  dessen  Beseitigung  man  mit  noch  mehr  Recht 
den  Kern  ihrer  Bestrebungen  sehen  kann  als  in  der  £nt> 
vogtung,  tritt  uns  kaum  in  einer  anderen  so  q»äten  Kloster- 
geschichte mit  solcher  Selbstverständlichkeit  entgegen,  als 
in  dem  Bericht  tlber  die  Geschicke  Muris  bis  1083.  Keinerlei 
subjektive  Betrachtungen  durchbrechen  den  Fluss  des 
sachlichen  Berichtes,  der  ohne  Einleitung  einsetzt  und  erst 
in  der  Schlussbetrachtung  aus  der  strengen  historischen 
C)bjektivita.t  heraustritt.  Darum  könnte  man  wohl  die 
einzii^e  Ausnahme,  die  Betrachtung  über  die  Unrecht- 
mässig-keit  des  Besitzes  zu  Muri,  mit  dem  die  (minder  das 
Kloster  ausstatteten,  die  vvörtlicn  ähnlich  im  2.  Teil  der 
Acta  wiederkehrt»  als  Zusatz  der  Überarbeitung  betrachten. 
Ebenso  den  einzigen  Satz  (S.  30)  der  in  der  Art  des 
2.  Teiles  eine  gewisse  Gliederung  in  die  fortlaufende  Er- 
zählung* die  ein  Liebhaber  pedantischer  Dispositioneut 
(als  welcher  sich  der  Anonymus  im  2.  Teile  zeigt)»  gewiss 
in  die  sachlich  gegebenen  Abschnitte  geteilt  h&tte,  zu 
bringen  sucht.  Wenn  wir  noch  die  zwei  Vorverweise  auf 
den  2.  Teil  der  Acta  dazu  nehmen,  so  lassen  sich  folgende 
Stellen  als  Zusätze  des  Überarbeiters  fassen: 

1.  Die  fromme  Betrachtung  über  die  luUsühnung 
unrecht  erworbenen  Crutes  durch  geistlichen  Besitz  '). 

2,  Der  an  die  Nennung  von  Talwil  anknüpfende  Satz, 
dem  sich  der  eine  der  Vorverweise  auf  den  2,  Teil  an- 
schliesst*). 


*)  (S.  17.  Sed  neaiu  sU  bi>  i8  .  .  .  dicm  Domini  #»x<;pi'ctet.  —  •)  (S.  l8: 
Talwil .  .  .  quae  est  juxta  Turricmmu  lacuni  ei  huc  »lu«:  dubio  pertioet,  sicut 
in  pwterioribiu  •crIptnrA  docet).  Dabei  itt  su  beKchtePt  daat  Talwil  ein  «o 
Zeiten  der  Acu  betttittaner  Besits  war  {mgl.  S.  76f.  im  3.  Teil),  eine 
defaitige  Einaehaltiing  dem  Anonymna  alao  aehr  nahelac. 
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3.  Der  Abschnitt  4  bei  Kiem,  jedoch  mit  Ausnahme 
der  im  i.  Satz  enthaltenen  kurzen  Nachricht  vom  Kirchenbau» 
der  in  der  älteren  Quelle  wohl  genau  so  knapp  berichtet 
war,  wie  in  Abschnitt  5  die  fibrigen  Bauten  Reginboldsi)' 

4.  Der  schon  besprochene  Zusatz  von  6  Zeilen  zur 
Schilderung  der  Klosterweihe  (S.  29),  der  wieder  eine 
aktuelle  bcsitzgeschichtliche  Frage,  die  der  zu  Muri  ge- 
hörigen Zehnten  betrifft,  und  mit  dem  zweiten  Vorverweise 
verknüpft  ist.)^} 

5.  Der  Satz,  der  sich  unmittelbar  an  die  vorgenannte 
Stelle  anschliesst  und  gleichsam  von  dem  in  Aussicht  ge- 
stellten Inhalt  des  z.  Teiles  wieder  zur  £rzählung  zurück- 
führt, die  zunächst  erledigt  werden  muss.  (Das  Hegt  wohl 
in  dem  Gegensatz  des  nunc  zu  dem  vorangehenden  postea 
dicemus^). 

In  der  ganzen  tolgenden  grösseren  Hälfte  des  1 .  Teiles 
finden  wir  keine  Stelle,  die  irgendwie  an  die  Art  des 
2.  Teiles  erinnern  würde.  Und  auch  die  fünf  angeführten 
Stellen  machen  nicht  den  zehnten  Teil  des  i.  Teiles  aus. 
Und  gerade  in  ihnen  werden  wir  fast  alle  sprachlichen 
und  sachlichen  Anzeichen  finden,  die  etwa  für  gleiche 
Entstehung  der  beiden  Teile  angeführt  werden  könnten. 
Bevor  wir  auf  diese  eingehen,  haben  wir  einem  Einwand 
zu  begegnen.  Ausser  den  vier  genannten  besitzgeschicht- 
lichen Stellen  hat  der  rein  erzählende  Bericht  der  älteren 
Quelle  noch  an  zwei  Stellen  Notizen  Uber  Besitzerwerbungen 
des  Klosters.  Aber  gerade  die  hier  genannten  Güter  kehren 
im  2.  Teil  in  einer  Weise  wieder,  die  nur  weitere  Anhalts- 
punkte für  die  Verschiedenheit  der  Autoren  gewährt.  S.  27 
heisst  es  von  Burchard:  Emit  predia  quedam  id  est  ad 

■)  Dieser  Exkurs  bezieht  sich  wieder  auf  eine  rxir  Zeit  des  Anonymus 
aktuelle  Streit fra^e.  "Dm^  er  nicht  zum  l^cstaiul  der  iiltcrcn  Quelle  yeliört, 
ergibt  sich  aus  der  scharfen  Pf>leniik  t^eyen  die  Werneruikunde  (.  .  .  .  et 
alia  niulla  narrantur  de  eo  [Weiiiheruj,  que  falsa  esse  comprobantur),  die 
mit  dem  mildenticliiildigenden  Urteil  ktm  vorher  (Qaod  avtem  ilia  scfiptur» 

namt,  hoc  propterea  npieatibtts  nrii  visum  est  meliui»  quia'  ipitt 

in  hu  tribtts  persontf  potior  inventM  est  (S.  20),  anffattend  kootrastiert  — 
*  In  isli«  locis  autem  quid  et  quanimn  hnc  delegatum  «1,  pottea  dicemus.  — 
')  Nunc  aatem  qpaliter  ipae  locui ....  libertatem  conseculns  sit,  czplicandam 
est.  S.  30.  I 

I 

I 
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Alikon»  BrunwU,  Utinhuaen,  Reinfriedswil.  Dieser  Angabe 
widerspricht  der  Anonymus  im  2.  Teile  (S.  86),  indem  er 
den  Besitz  Maris  in  Alikon  auf  Schenkung  Genannter 
zurfickfuhrt  Femer  stehen  S.  24  in  der  Form  einer  ganz 
positiven  Behauptung  die  zwei  Angaben:  Construxit  etiam 
(Reginboldus)  hanc  capellam  s.  Michahelis  et  acquisivit 
hucistam  villani  Geltwile  quandam  parieni  emendo  quaiidam 
autem  niuLücindo, 

Auf  die  erste  Nachricht  verweist  der  Anonymus  S.  56: 
Capella  .  .  .  s.  Micliaholis  constructa  esse  dicitur  a  domino 
ReginboUlo  und  auf  die  zweite  S.  68:  Villula  auteni  Gelt- 
wil  dicitur  a  sancte  memorie  Reginboido  patre  nostro 
sancto  Martino  esse  acquisita.  Die  bestimmte  Meldung  im 
r.  Teil,  die  zweifelnde  Fassung  im  2.,  können  nicht  vom 
gleichen  Autor  herrühren.  Die  erste  gehört  der  älteren 
Quelle  an,  die  zweite  entspringt  derselben  Skepsis  des  viel 
spateren  Anonymus,  welcher  wir  auch  dem  zweifelnden 
Zusatz  zum  Bericht  seiner  Vorlage  über  die  Weihe  vom 
Jahre  1064  zuschreiben  mussten.  Dies  unfreiwillige  Zu* 
geständnis  verrät  uns»  was  der  Anonymus  nicht  ausdrücklich 
einbekennt»  nämlich  dass  seine  Darstellung  im  i.  Teil  wesent- 
lich nur  eine  Überarbeitung  eines  fremden,  älteren,  von  ihm 
selbst  gelegentlich  bezweifelten  Berichtes  ibt  Wenn  er 
trotzdem  am  Beginn  des  von  ihm  allein  herrührenden 
2.  Teiles  der  Acta,  wo  be/oirhnenderweibe  erst  die  Dispo- 
sition des  Gesamtwerkes  gegeijcn  wird,  den  i.  Teil  mit 
dem  rückblickenden  »Prius  scripseramus  .  .  .  .«  gleichsam 
als  eigenes  Werk  in  Anspruch  nimmt,  so  ist  das  bei  den 
mittelalterlichen  Begriffen  von  literarischem  Eigentum  nicht 
auffitllend.  Man  schied  damals  nicht  scharf  zwischen  Nach* 
scha£^ung  und  Neuschöpfung.  Überdies  hatte  der  Anonymus 
ja  die  schlichte  Erzählung  seiner  Vorlage  durch  fromme 
Betrachtungen,  durch  besitzgeschichtliche  Ergänzungen, 
durch  Nutzanwendung  der  erzählten  Fakten  auf  aktuelle 
Rechtsfragen  umgestaltet  und  wohl  auch  formell  hie  und 
da  übergangen,  in  seine  Vorlage,  die  medias  in  res  einsetzt 
und  unbekümmert  um  schöne  Disposition  ohne  Absatz 
datiuiliies.^t.  eine  gewisse  Gliederung  der  Zweiteilung 
gebracht,  und  die  so  überarbeitete  Darstellung  in  die 
pedantische  Disposition  eines  neuen  Werkes  eingefügt.  So 
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durfte  or  nach  den  Begriffen  seiner  Zeit  auch  als  Autor 
des  1.  Teiles  gelten  i)« 

Das  Ergebnis  der  bislierigen  Untersuchung  steht  Im 
Widerspruch  mit  der  von  Hirsch  entwickelten  Anschauung, 
Nach  ihm  sind  die  ganzen  Acta  ein  einheitlich  um  1150 
entstandenes  Werk  und  durchaus  geistiges  Eigentum  des 
Anonymus,  Nur  ftbr  die  2^t  vor  1064  sind  schriftliche 
Quellen  und  die  von  geringem  Umfang  angenommen; 
Urkunden  und  mündliche  Erzählung  sollen  den  Stoff  des 
j.  Teiles  gelieferi  haben.  Für  die  Einheitlichkeit  der  Acta 
werden  tfeltend  gemacht:  erstens  die  Disposition  (zahlreiche 
Vor-  utid  Rückverweise  bezeug-en  angeblich  stete  Bezug"- 
nahme  aut  eine  wohldurchdachte  Anlage),  zweitens  die 
Sprache  der  Quelle,  drittens  die  Stellen»  die  auf  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  als  Abfassungszeit  hinweisen  und  sich 
in  beiden  Teilen  der  Acta  linden. 

Nun  spricht  aber,  wie  wir  sehen  werden,  die  Disposition 
viel  eher  gegen,  als  für  die  einheitliche  Entstehung.  Und 
die  beiden  anderen  Argumente  verlieren  bei  Annahme 
einer  Überarbeitung  ihre  zwingende  Kraft.  Es  wird  sich 
zeigen,  dass  die  entsch^denden  Stellen  sich  gerade  in  jenen 
2-~3  Druckseiten  befinden,  die  von  dem  Charakter  des 
Grossteiles  der  Klostergeschichte  (S.  16 — 45)  abweichen, 
oder  sich  isOgar  durch  direkte  Anhaltspunkte  als  Zusätze 
erweisen  Hessen.  Soweit  dies  nicht  der  1  all  ist,  haben  wir 
mit  dem  sprachlichen  Einfluss  der  Überarbeitung  einerseits, 
mit  dem  Eintiuss  der  übernommenen  Vorlage  auf  den 
Bearbeiter  andererseits  zu  rechnen.  Auch  lassen  sich 
Beobachtungen  iiir  die  geringe  Zuverlässigkeit  dieser 
sprachlich -stilistischen  Beweisführung  aus  unserer  Quelle 
selbst  beibringen. 

Was  zunächst  die  Disposition  angeht,  so  ist  es  richtig, 
dass  sie  im  2.  Teil  sorgfaltig  eingehalten  und  am  Beginn 
eines  jeden  Abschnittes  durch  einen  einleitenden  Satz 
markiert  wird,  und  dass  sich  im  i.  Tmle  Vorverweise 
finden.   Aber  es  sind  nur  zwei  und  sie  beziehen  sich  auf 

')  Eine  gewisse  Analojjie  bieten  uns  die  beiden  Zwiefallener  Klosier- 

ßc^cbichtcn  nrilielK-  und  Bertholds  (MG.  SS.  X.  S.  64  fT.l.  Bcit^iol.-!  hat 
sich,  wenn  au(h  viel  freier  und  nur  gelegentlich,  s[itvicll  lur  die  I >i-<iiosition 
an  das  unvollendete  Werk  seines  Vorgängers  gehalten,  ohne  ihn  zu  erwähnen. 
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<juier,  die  zur  Zeit  des  Anonymus  strittig  waren.  L'nd 
warum,  so  muss  man  irairpn,  hat  der  Anonymus  bei  seinem 
unleuq'bar  nusgepravT^*'"  Sinn  fiir  saubere  und  dem  Loser 
stets  kenntliche  Ghederung,  die  Disposition  des  Gesarat- 
werkes nicht  an  die  Spitze  gestellt,  sondern  an  den  Anfang" 
des  2.  Teiles,  wo  doch  der  Rückblick  auf  den  Inhalt  des 
I.  Teiles  sehr  post  festum  kommt,  umsomehr,  als  er  diese 
lange  erste  Partie  nur  in  zwei  Teile  trennt  und  nur  beim 
zweiten  einen  einleitenden  Satz  gibt?  Am  Anfang  dagegen, 
wo  doch  eine  Weisung  an  den  Leser  wichtiger  wäre,  findet 
sich  nichts  dergleichen.  Ohne  Einleitung  und  Erklärung 
hat  er  den  von  ihm  verfassten  Teil  der  Grenealogia  an  die 
Spitze  gestellt  und  springt  dann  medias  in  res. 

Wie  ein&ch  16sen  sich  diese  Schwierigkeiten  bei  der 
Annahme,  dass  er  eine  ältere  Quelle  vor  sich  hatte,  sie 
abzuscliruiVjen  hp^ann.  an  den  ancfegebenen  vier,  fünf 
Stellen  Vorvervveise  und  Zusäue  anbra(  hte,  den  \virhtiy-?ten 
Einschnitt  in  der  Erzählung-  durch  einen  einleitenden  Sau 
hervorhob  und  erst  nacli  Abschluss  der  fremden  Arbeit 
den  genauen  Plan  seines  eigeiu  n.  ihn  weit  mehr  inter- 
essierenden Werkes  angibt,  und  dessen  besonderen  Charakter 
durch  einen  Rückblick  auf  den  vorangehenden  historischen 
Teil  scharf  hervorhebt. 

Wir  kommen  zweitens  zur  Sprache  der  Acta.  Sprach- 
liche Indizien  sind  bei  erzahlenden  Quellen  im  Verhältnis 
zu  sachlichen  Anhaltspunkten  jederzeit  nur  Beweismittel 
zweiten  Grades.  So  wertvoll  sie  zur  Stützung  einer  ander- 
weitig ^härteten  Wahrscheinlichkeit  sein  können,  so  leicht 
f&hren  sie  irre,  wenn  man  vornehmlich  auf  sie  einen  Beweis 
gründen  will.  Abzulehnen  ist  jedenfalls  ihre  gelegentliche, 
aal  iiinzelheiten  und  wenige  Beispiele  beschränkte  Heran- 
ziehung. In  der  diploniatisclicn  Methude,  und  auch  dort 
nur  für  die  Gebiete  strenp^er  Kanzleimässig-keit,  kann  das 
einzelne  Wort,  die  einzelne  Wendnn'j-.  die  g-rimdsatzliche 
Anwendung  einer  bestimmten  Partizipialkonstrukiion  zur 
Bestimmung  des  Diktators,  der  stilistischen  Individualität 
herangezogen  werden.  Nicht  so  bei  r  erzählenden  Quelle 
mit  ihrem  ungleich  grösseren  Spielraum  für  sprachliche 
Eigenart.  Hier  ist  lexikalische  und  S3mtaktische  VoU- 
tändigkeit  der  Untersuchung  Erfordernis.  Und  auch  diese 
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darf  sich  nicht  auf  eine  Quelle  und  deren  etwa  zu  unter» 
scheidende  Teile  beschränken  t  sie  muss  ein  breites  Ver- 
gleichsmaterial  gleichzeitiger  ähnlicher  Quellen  heranziehen, 
und  dabei  den  gesamten  Umkreis  des  Sprachgebrauches 

im  Auge  behalten;  d.  h.  mit  anderen  Worten,  es  fehlen 
uns  auf  dem  Gebiet  der  iniitelalterlichen  LaiiniLät  die 
primitivsten  Voraussetzungen  für  die  Bestimmung  der  stili- 
stischen Individualität.  Ich  bezweifle  sehr,  dass  selbst  wenn 
sie  vorhanden  w'Iren,  auch  nur  ein  Schatten  der  exakten 
Resultate  diplomatischer  Sprachvergleichung  sich  erreichen 
liesse.  Ich  gehe  dennoch  auf  die  sprachlichen  Beobach« 
tungen  Hirschs  ein,  um  zu  zeigten,  dass  auch  sie  vielfach 
nicht  gegen,  sondern  för  unsere  Analyse  des  i.  Teiles  der 
Acta  sprechen. 

In  den  rein  erzählenden  Abschnitten  des  i.  Teiles 
findet  sich  nirgends  eine  halbwegs  längere  Stelle,  bei  der 
man  beabsichtigte  Reimprosa  anzunehmen  hätte.  Die 
Schlussbetrachtung,  die  dazu  ganz  besonders  geeignet  wäre 
(S.  45),  ist  völlig  frei  davon.  Dagegen  gehören  die  von 
Hirsch  angeführten  Stellen,  wenn  man  sie  überhaupt  als 
Reimprosa  gelten  lassen  wilP),  beide  in  die  von  uns  aus 
nichtsprachlichen  Gründen  als  Zusätze  bezeichneten  Ab- 
schnitte.  Die  sprachliche  Ähnlichkeit  der  zwei  Vorver- 
weise mit  dem  2.  Teil  der  Acta  ist  allerdings  auffallend. 
Umsomehr  ist  zu  beachten,  dass  es  eljen  Vorverweise 
sind,  bei  denen  eine  Einschaltung  anlässlich  einer  Be- 
arbeitung besonders  nahe  liegt  und  dass  sich  vor  und  nach 
ihnen  keinerlei  Anklänge  vorfinden.  Von  den  bei  Hirsch 
angeführten  häufiger  wiederkehrenden  Wendungen  steht 
das  huc  pertinere  in  einer  Zusatzstelle  und  kommt  sonst 
im  I.  Teil  nicht  vor;  ebenso  das  nunquam  auditum  est. 
Primare  altare  kommt  im  i.  Teil  ein  einziges  Mal  vor, 
und  ist  ebensowenig  ein  auffallender  Ausdruck,  als  habere 
für  besitzen  in  den  Wendungen  habet  baptismalem  eccle- 
siam,  ecdesla  habet  sepulturam  et  decimam  u.  a.  Iste 
locus  endlich  ist  in  Klostergeschichten  wie  Urkunden  für 
das  eigene  Kloster  kein  seltener  Ausdruck 2)  Für  die 
Partizipiai-  und  tjcrundivkonstruktionen,  die  die  Eigenart 


>)  Vergl.  d«xu  unten  S.  40t.  -  *}  Vergl.  MG.  SS.  10^  98  und  122. 
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des  Anonymus  ausmachen  sollen,  hat  Hirsch  keine  Bei- 
spiele gegeben.  Ich  mache  imr  darauf  aufmerksam,  dass 
sich  die  in  den  Acta  allerdings  häufigen  Wendungen,  wie 
abbate  petente  u.  dgl.  auch  in  der  Urkunde  von  11 14 
wiederholt  finden,  wo  sie,  wenn  man  die  Überarbeitung* 
ablehnt,  doch  nicht  vom  Anonymus  herrühren  können. 
Man  sieht  nicht  ein,  warum  von  diesen  Partizipialkonstruk- 
tionen  gerade  nur  *eo  pacto»  quod«  als  dem  1 2.  Jahrhundert 
besonders  geläufig  bezeichnet  wird.  Sie  ist  eine  der 
häutigsten  und  auffälligsten  in  den  Acta;  dass  sie  auch  in 
den  inserierten  Urkunden,  mit  denen  der  Anonymus  nichts 
zu  tun  hatte,  vorkommt,  beweist  nicht,  dass  gerade  diese 
einzelne  Wendung  verbreitet  war,  sondern  dass  eben  der- 
artige Konstruktionen  damals  durchaus  nicht  seltenes  sind. 
Daher  können  sie  auch  die  stilistische  Eigenart  des  Ano- 
nymus nicht  kennzeichnen.  Wenn  man  schon  irgend  ein 
stilistisches  Merkmal  hoi .mziehen  will,  wüssle  ich  nur  eines, 
das  mir  charakteristisch  erscheint,  l^s  ist  das  Bescheiden- 
beits-»Wir«,  das  auch  Hirsch  als  Spra<  heigentümlichkLit 
des  Autors  geltend  macht.  Ks  findet  sich  im  1.  Teil  nur 
einmal  und  zwar  in  dem  einen  Vorverweis.  In  den 
erzählenden  Partien  nie.  Sie  sind  ganz  objektiv  ge- 
fasst;  das  starke  Hervortreten  der  Persönlichkeit  und  der 
Abtswürde,  die  Hirsch  fQr  den  Anonymus  durch  Belege 
aus  dem  2.  Teil  nachweist,  fehlt  ihnen  ganz. 

Die  sachlichen  und  sprachlichen  Anklänge,  die  Hirsch 
sonst  noch  anfuhrt  (S.  218)  finden  sich  auch  in  Stellen, 
die  wohl  Zusätze  der  Überarbeitung  sind.  Bei  den  Sätzen 
über  den  Zweck  des  Kirchenbaues  scheinen  überdies  Ähn- 
lichkeit des  Inhaltes  und  des  Wortlautes  durch  die  sach- 
liche Gleichheit  nahegelegft. 

Auf  die  Wertung  dieser  einzelnen  Merkmale  kommt 
es  übrigens  weniger  an.  Das  Entscheidende  scheint  mir 
zu  sein,  dass  die  Annahme  der  Überarbeituuijf  und  Ein- 
schaltung von  fünf  /..  T.  ganz  kurzen  Steilen  alle  wesent- 
lichen Stellen,  die  etwa  fi\r  einheitliche  und  gleichzeitige 
Entstehung  der  beiden  Teile  sprechen,  durchaus  beiriedigend 
erklärt.  Dass  dagegen,  wenn  man  sie  ablehnt,  die  Wider- 
sprüche zwischen  dem  i.  Teil  einerseits,  der  Genealogfia 
und  dem  2.  Teil  andererseits  ebenso  unerklärt  bleiben, 
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wie  eine  Reihe  auf  Augenzeugen  und  mündliche  Über- 
liciurung-  zurückgehender  detaillierter  Einzelnachrichten 
und  jene  Stellen  des  i,  Teiles,  die  bei  einheitlicher  Ent- 
stehung in  sich  widerspriirhvoU  wären. 

Wie  sie  jetzt  voriiegt  ti,  haben  die  Acta  ihre  Form  um 
II 50  vom  Anonymus  erhalten.  Im  1.  Teil  aber  hat  uns 
dieser,  um  die  Wirtschaft  seines  Klosters  eifüg  besorgte, 
des  historischen  Interesses  aber  völlig  bare,  wackere  Abt 
das  Werk  eines  schlichten,  aber  durch  und  durch  historisch 
angelegten  Geistes  erhalten,  das  £Qr  gewisse  höchst  wichtige 
innere  Vorgänge  in  dem  zwischen  weltlichen  und  kirch- 
lichen Antrieben  schwankenden  Deutschland  des  aus- 
gehenden II.  Jahrhunderts  als  eine  unserer  besten  Quellen 
anerkannt  werden  muss.  Zugleich  darf  diese  altere  Kloster- 
geschichte als  eine  verlässliche,  zum  Teil  zeitgenössische, 
zum  Teil  auf  dem  Bericht  von  noch  lebenden  Augenzeugen 
beruhende  Darstellung  der  ältesten  Familien i^eschichte  der 
Habsburger  gelten.  Sie  inuss  als  Alasstab  tur  die  Richtig- 
keit der  übrigen  Quellen  dienen. 

IV.  Die  Genealogia. 

Die  Lfenealogische  Aufzeichnung,  die  wir  als  »Genea- 
log^ia*  schon  öfter  erwähnt  haben,  eröffnet  ohne  eigenen 
Titel  den  Text  der  Acta  iVlurensia.  Ihren  Aufbau  lassen 
am  besten  und  raschesten  die  dem  nachfolgenden  Wort- 
laut eingeschalteten  Siglen  erkennen  <). 

I.  Ista  est  genealogia  nostroram  principum.  (A)  Theode- 
ricns  (1)  dox  Lotharingorom  et  (B)  Chono  (i)  comes  de  Rin- 
felden  fratres  iuerunt.  Horum  toror  (C)  Ita  (t)  comitissa  de 
Habspurg  reperatriz  baias  Marenais  cenobü. 

A.  Gentiit  autem  Theodricus  (i)  Gerhardmn  ducem  (2). 
nie  vero  genuit  Gerhardum  de  Egisheim  (3)  patrem  Uodelrici  (4) 
et  Stephani  (siel  stau  Stephaate)  (4). 


I.  und  II.  bezeichnen  die  Tnle  der  Genealogia,  A,  B  und  C  die 
Geschlechtsreihen  der  drei  Fersoneu,  um  deren  Nachkommen  es  sich  dem 
Genealogus  Imndelt.  Die  arabischen  Zahlen  bezeichnen  die  vier  Generationen, 
ttber  die  nch  «II«  dtei  Rethen  entreclEea.  Da  bei  C.  tich  schoD  die 
a.  Genemtion  spaltet  und  die  Zabl  der  Geaannten  gross  ist,  weiden  inner« 
lialb  der  5.  und  4.  Generation  die  Personen  mit  a,  b»  c  usw.  fortlattfend 
getlblt. 


Digitized  by  Google 


Zur  HetkuDft  des  Hauses  Habäburg. 


387 


B.  Cbono  comes  de  Rinfeldin  (i)  genoit  Rodolfum  regem  (2) 
et  ille  genult  Agnetem  (3)  matrem  Cftnradi  dvcis  (4)» 

C.  Ita  de  Habspurg  (i)  genoit  Wernherom  (2a)  et  Rlchen- 
zam  sororem  eius  de  Lenxbarg  (2  b). 

Wembenti  (2  a)  gennit  Ottonem  (3a)  et  Itam  de  Tier- 
stein  (3  b)»  Otto  (3  a)  gennit  Wemheram  (4  a)  et  Adelbeidem  de 
Hvnobuig  (4  b) 

Richeiuca  de  Lenzburg  (2b)  genuit  Arnoldom  (3c),  CbOQO 
comitero  (3d),  Wernherum  de  Baden  (30).  Rudolfus  (?  3f) 
genuit  ITumbcrtum  (4  c),  Udalricum  (4  d\  Arnoldum  (4  e),  Riul  .1- 
fura  (4f)  et  sorores  eins.  Arnoldus  eiiam  de  Badrn  (3c)  älius 
Richeii/'.c  de  Lcnzbuig  genuit  Richenzam  de  Chihuri^. 

Ita  de  Tierstein  (3b)  sive  Homberg  genuit  Wernherum  (4g) 
et  Rudolfum  (4h)  de  Habsburg  (sie!  statt  Homberg;). 

II.  Idem  (!)  VV'crnerus  (.}a)  genuit  Adalbertum  (5)  Ger- 
trudera  de  Mümpe]i;arl  et  Riclicuzain  de  FierritO. 

Albertus  (5  )  per  Itam  de  Pfullendorf  ,  ,  ,  genuit  Rudol- 
fum (6)  et  comiti»j»aui  de  Liuiügeu  usw. 

Der  n.  Ten  ist,  wie  man  langst  erkannt  hat,  durchaus 
anders  angelegt,  als  der  L  Gibt  dieser  die  Nachkommen 
beiderlei  Geschlechts  von  drei  Personen,  darunter  der  Ita, 

ohne  die  Fraudi  der  Sölme  zu  erwähnen,  so  ziililt  jener 
nur  die  Mitglieder  des  Hauses  Habsburg  generaiiunen- 
weisc  auf,  ohne  die  Kinder  der  Tochter  anfznnehmen,  da- 
geg^en  mit  Xennun-^-  der  Frauen  der  S(»hne.  Da  Ii.  über- 
dies bis  zur  Generation  K.  Rudolfs  reicht,  lässt  er  sich  als 
Einschaltung  des  13.  Jahrhunderts  erkennen  1). 

Für  I.  hat  Hirsch  die  Autorschaft  des  Anonymus  er> 
wiesen«).  Dieser  schreibt  um  1150  und  gerade  soweit 
reicht  die  Personenkenntnis  von  L;  femer  bezeichnet  er  im 


Die  Vencbretbunc  »Kabsbnrg«  f&r  »Homberg«  Bowie  4i»  nngesdikkte 
Anknflpliiiig  de«  a.  Teilet,  deaaen  enter  Name  (Werner)  tidi  nidit  auf  den 

nächstgenannten  Träger  dieses  Namens  (4g),  iondern  einen  früherf  n  (3:1) 
bezieht,  lässt  sich  wohl  noch  sicherer  erklären,  als  bei  Hirsch,  Mitteil.  d. 
In?tit.  23,  ^43.  In  c\cT  iirspriinglichen  HanrV=;chrift  -tan  !  der  cr>tc  Absil/^, 
an  den  sich  die  Ada  unmiuelbar  anschlobaen.  II.  \*nrde  2ui)"icli-t  am  Rande 
des  Blattes  eingetragen,  das  Verweisungszeichen  bei  Werner  v.  Habsburg  (3  a) 
gemacht.  Bei  einer  Absdirift  wurde  IL  «nfach  an  L  angesdilonen.  Dadnrdli 
mlor  das  »idem  Wemhenifc  edne  Venttadliclikdt  «od  die  riditige  BesiditiBg 
Der  swelte  Abaelirelber,  vieileldit  der  der  jetdfen  Kandtchrift,  betc^  das 
»(dem«  auf  den  Jelat  «amittelber  Torbetgebenden  W.  Hqmbeig  und 
ftnderte  daber  dieiea  Namen  in  Habsbnrg.  —  *)  a.  a.  &  343. 
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1.  Teil  der  Äcta^)  die  Ita  als  erste  Gründerin,  während 
die  im  t.  Teil  überarbeitete  Quelle  den  Anteil  Werners 
und  Radbots  noch  zugabt.  In  der  Genealogia  werden  die 
beiden  ganz  verschwiegen,  was  bei  Bischof  Werner  mit 

seiner  Kinderlosigkeit  erklärt  werden  kann,  bei  Radbüt 
dagegen  unverkennbar  Tendenz  ist. 

Zu  diesen  Gründen  tritt  als  dritter  die  Art,  in  der  die 
Genealogie  aufgebaut  ist.  Da  sie  vier  Grenerationen  um- 
fasst  und  der  an  erster  Stelle  genannte  Theoderich  kurz 
vor  970  geboren  ist>),  umspannt  sie  mehr  als  150  Jahre, 
geht  somit  weit  über  die  durchschnittliche  Grenze  genealo- 
gischer Erinnerung  zurQck.  Es  entsteht  die  Frage,  ob  sie 
nur  die  Fortsetzung  einer  älteren,  nach  dem  gleichen  Plan 
angelegten  Aufeeichnung  ist  oder  ob  sie  der  Anonymus 
selbständig  neu  entworfen  hctt  und  auf  Grund  welcher 
Quellen.  Die  Struktur  der  Stammtafel  gibt  da  sichere 
Antwort.  Die  von  den  drei  in  der  ersten  Generation 
genaimten  Geschwistern  ausgehenden  Gesciilechtüreihen 
sintl  derartig  vorgeführt,  dass  zuerst  die  Theoderichs  bis 
in  die  4.  Generation  verfolgt  wird,  dann  die  Kunos,  endlich 
die  der  Ita,  Da  hier  gleich  in  der  2.  Generation  zwei 
Namen  stehen,  wird  zuerst  die  eine  Xinie  (2  a)  bis  in  die 
4.  Generation  geführt  und  dann  erst  die  zweite  (2b).  Nur 
3  b  bt  vergessen  und  nach  Erledigung  der  zweiten  Linie 
nachgetragen  worden.  Diese  Anlage  zeigt,  dass  die  Tafel 
von  einem  Zeitgenossen  der  4.  Generation  ganz  neu  und 
aus  einem  einheitlichen  Grundgedanken  entworfen  ist. 
I^eser  Grundgedanke  muss  mit  der  Geschwisterschaft  der 
Ita  zu  Theoderich  und  Kuno  zusammenhängen.  Denn  in 
der  Geschlechtsreihe  der  Vogtfamilie  von  Muri  (nostrorum 
prine ipLiui !)  hauen  die  überdies  nur  unvollständig  wieder- 
gegebenen Linien  der  beiden  Bruüer  Itas  an  sich  keinen 
rechten  Zweck.  Das  Leitmotiv  der  ganzen  Genealogia 
ist  aber  unschwer  aufzufinden.  ist  die  beim  Anonymu» 
schon  nachg^ewiesene  Tendenz,  der  Ita  den  Hauptanteil 
an  der  Gründung  zuzuschieben.    Im  2.  Teil  der  Acta 


*)  S.  $9:  qne  iUttm  (nnctttm  loctun)  primom  fondavit  »  Pubot, 
De   prima,  domo,    quae    •uperiorit  Lothariogiw  dncatnm  .  .  .  tenutt 

(1898)  S.  9. 
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nennt  er  sie  allein  als  erste  Gründerin  von  Muri; 
ungescheut  bezeichnet  er  die  Grönderschaft  Werners  als 
Fälschung-').  Und  wahrend  die  ältere  Quelle  diese  Fäl- 
schung damit  entschuldigt,  dass  unter  den  dri  i  Beteiligten 
Bischof  Werner  >polior  persona  visus  est«  und  die  Grün- 
dung einer  Frau  weniger  Ansehen  gehabt  hatte erbringt 
die  Genealogia  den  Beweis,  dass  Ita  die  persona  potior 
unter  den  Stiftern  gewesen.  Die  ältere  Quelle  selbst  bot 
dies  Gegenargument,  indem  sie  Itas  hochstehende  Brüder 
nannte.  Der  Genealogus  musste  nur  deren  Nachkommen 
in  seine  Tafel  mitaufhefamen,  um  vier  Herzoge,  darunter 
einen  Gegenkonig,  au&ählen  zu  können.  Für  seinen  Zweck 
war  es  nebensachlich,  dass  Kuno  nur  als  Halbbruder  der 
Ita  erscheint.  Er  vernachlässigt  diese,  wie  wir  sehen 
werden,  richtige  Angabe  der  Acta  geradeso,  wie  er  die 
Acta  über  die  Lenzburger  ungenau  benutzte. 

Dass  dies  die  Entstehung  der  Genealogia  ist,  dass  der 
Anonymus  nichts  vor  sich  hatte,  als  die  in  dem  i.  Teil 
der  Acta  übernommenen  Angaben  der  alleren  Quelle, 
geht  daraus  liervor,  dass  für  die  Geschlechtsreihen  Theode- 
richs und  Kunos  keinerlei  schriftliche  Quellen  benützt  sind. 
Der  Anonymus  stieg  vielmehr  von  seiner  Generation  auf- 
wärts und  suchte  so  den  Anschiuss  an  die  in  der  älteren 
Quelle  genannten  Brüder  der  Ita  zu  erreichen. 

Wir  finden  nämlich  am  Ende  beider  Reihen  Personen, 
die  mit  Muri  in  näherer  Fühlung  stehen.  Der  Zähringer 
Herzog  Konrad  (B4)  war  ein  Wohltäter  des  Klosters,  das 
gerade  In  Rheinfelden,  also  aus  dem  auf  Kuno  von  Rhein- 
felden  zurückgehenden  mütterlichen  Erbe  ein  Gut  von  ihm 
erhalten  hatte*).  Nicht  so  offen  liegt  die  Beziehung  zu 
den  Egisheimern  zu  Tage,  ist  aber  auch  vorhanden.  Die 
Tochter  Werners  II.,  der  zu  Zeiten  des  Anonymus  Vogt 
von  Muri  war,  war  veriji.tuii  mit  Grafen  Ludwig  von 
Pfirt^)  und  dessen  Mutter  war  Stephanie  von  Egisheim. 
Diese  hatte  zum  Vater  Grafen  Gerhard  von  Vaudeniont, 
der  nach  seiner  Vermählung  mit  Helwid  sich  von  Egisheim 

*)  AcU  S.  32.  — >  *)  Acta  S.  ao.  —  *)  Acta.  s.  Tdl  S.  90.  H.  Konrad 
igt  «och  im  Nccrd.  Harrnttv.  gtaaiint  Kiem  &  135.  *)  Vetgl.  Geoea- 
tofk  II.  Dun  Ttonfllat  1,  S.  135,  v.  J.  1160,  wo  Ludwig  seine  Geawbtin 
RiduoM  and  leine  Kinder  erwlfaiit 
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nannte  und  Sohn  Herzog'  Gerhards  von  Oberlothringen 
war  0.  So  weit  reichten  die  Auskünfte,  die  der  Anonymus 
erhielt.  Nun  hatte  Gerhard  von  Egisheim  einen  Bruder, 
der  ab  Theoderich  II.  auf  Herzog  Gerhard  in  Lothringen 
folgte.  Femer  trennte  nur  die  vorübergehende  Herzog- 
schaft Gozilos  von  Niederlothring'en  und  Adalberts  Herzog 
Gerhard  von  Theoderich  I.,  dem  Ik'iider  der  lu..  Und  so 
machte  ihn  der  Anonymus  irrigerweise  zum  Vater  seines 
A^aciiiolgeis  llerzugs  Gerhard. 

Das  Verhältnis  der  Genealogia  zum  i.  Teil  der  Acta 
ist  also  das  der  ungenauen  Benützung.  Diese  Erkenntnis 
tritt  als  entscheidendes  Glied  in  die  Kette  der  anderen 
Beobachtungen,  aus  denen  wir  oben  die  Annahme  abgeleitet 
haben,  dass  der  i.  Teil  der  Acta  nur  Überarbeitung  einer 
älteren  Quelle  durch  den  Verfasser  der  Genealogia  und 
des  2.  Teiles  der  Acta  ist^.  Würde  auch  die  Darstellung 
der  Gründung  im  i.  Teil  vom  Anonymus  ganz  neu  und 
selbständig  entworfen  worden  sein,  so  hätte  er  die  Wider- 
sprüche gegen  seine  eigene  Auffassung  verwischt  und  die 
Tehler  in  der  (jcnealogia  \ermieden. 

Auf  die  dargelegte  Kntstehungsart  der  Genealogia 
gehen  nun  —  wenn  wir  von  den  durch  die  Überlieferung 
entstandenen  Fehlern«)  absehen  —  alle  üngenauigkeitea 
und  Widersprüche  zurück,  wegen  deren  man  die  genealo- 
gischen Angaben  des  Anonymus  bisher  in  Bausch  und 
Bogen  verworfen  hat.  Dass  die  Angaben  der  Acta  ftlr 
sich  allein  haltbar  sind,  hat  schon  Grund  angedeutet^). 
Man  hat  seine  auf  die  Acta  allein  begründete  Genealogie 

')  Verjjl,  über  die  Egishcimer  Witte,  Geneal.  Unters.  (Jahrb.  f.  lotlir. 
Gesch.  7  Tafel  3).  —  «)  S.  oben  S.  368  flf.  —     So  ist  Stepluni  VenchraibiuiK  ! 

für   St.'j-jlianie.  so   {^elicn    die   Fehler  bei   den    T.frirbtiraprn,    wejjen  deren 

üubser   die  riciirnloj^in    crsl    kürzlich   verworfen    hat,    auf  Auslassunr^cn    des  ] 

Abschreibers  zurück,   wie  Merz   Geneal.  Hamibucli   7.  Schw.  Gesch.    L'af.  X.  | 

I 

und  S.  58  beiuerkl.  (Ich  verweise  hier  für  die  Lenzburj;er  auf  die  dort  m 
Aussiebt  gestellte  UBtersochong  von  Men.)  Die  Beseicbnung  der  Ita  als  birias 
cenobii  rspentxix  ist  swb  sieber  Änderung  ens  fnndetriz  oder  Sinscbaltong  : 
«OS  der  Zeit,  als  mit  dem  Emporkommen  der  Hsbsbnrger  die  Ttadition  von  ' 
Wemeis  Gründenebeft  dwrdidtiog  uaA  sieb  bei  der  AbscbrUI  der  Acta 
ancb  sonst  geltend  machte,  so  in  dem  hinzugefügten  Index,  wo  es  hcistt: 
TIT.  Qnaliter  Wernharins  comes  (!)  fundator  moritius  est  ConstantiaopoiL  — 
—  *\  Grund.  Die  Wahl  Rudolf»  von  Rbcinfelden  (1879)  S.  3  ff. 
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der  Rhemfeldner  abg'elefant,  weil  Acta  und  Genealogla, 
als  Werk  eines  Verfassers  betrachtet,  einen  Rattenkönig 
unentwirrbarer  Widersprüche  zu  bilden  schienen  %  Ober  Ita 
und  Kuno  hatte  man  zwar  keine  Nachrichten  aus  anderen 
Quellen»  wohl  aber  schienen  die  Ang^aben  über  Theoderich 
kontrollierbar.  Da  zeiß-te  sich,  dass  Theoderich  nur  einen 
Sohn,  Herzog  Friedru  h  II.  besass,  mit  dem  tias  Geschlecht 
ausstarb  und  dass  nur  ein  Bruder,  lÜschof  Adalbero  von 
Metz,  für  ihn  bezeuL;t  ist.  Von  Ita»  Werner  und  Kuno 
kein  Wort  in  lothringischen  Quellen.  Und  wie  sollte  eine 
Nebenlinie  der  Lothringer  Herzöge  ihren  Stammsitz  in 
Kheinfelden,  ihre  Güter  im  Aargau  besessen  babenl  Die 
Angabe  der  Genealogia,  dass  Theoderich  einen  Herzog 
Gerhard  zum  Sohn  hatte,  ist  unbedingt  unrichtin^.  Da  nun 
Überdies,  wenn  auch  in  einer  Fälschung»  die  Tradition  vor* 
lag«  dass  Bischof  Werner  ein  Habsburger  war  und  das 
Chronicon  Ebersheimense  dies  zu  bestätigen  schien,  so  hat 
man  nicht  nur  für  die  Rheinfeldner»  sondern  auch  für  die 
Habsburger  und  Lothringer  die  Angaben  des  Anonymus  ver* 
worfen.  Der  letzte  Geschichtsschreiber  des  ersten  lothrin- 
gischen Herzogshauses  hat  die  Ita  in  Anbetracht  der  dubia 
fides  der  Acta  Murensia  aus  der  Staniiniafel  dieser  Faimiie 
einlach  gestrichen«)  und  Werner  von  Strassburg  ersciiciut 
samt  seinem  angeblichen  Bruder  Lanzelin  II.  in  allen  auch 
den  letzten  Stammbäumen  der  Habsburger»). 

Nun  lässt  sich  aber,  nachdem  die  Abweichungen  der 
Grenealogia  erklart  sind,  die  Darstellung  der  Acta  mit  den 
Übrigen  Quellen  sehr  g^t  in  Einklang  bringen.  Sie  bietet 
sogar  die  ungesuchteste  Lösung^  fOr  eine  ganze  Reihe 
genealogischer  Fragen.  Nach  den  Acta  muss  die  Mutter 
der  Ita  aus  einer  Ehe  Theoderich,  Ita  und  Werner»  aus 
einer  anderen  Ehe  Kuno  zu  Kindern  gehabt  haben. 

IMe  Mutter  Theoderichs  ist  Beatrix«),  Tochter  Hugos 
von  Francien  und  der  Hedwig,  der  Schwester  Ottos  d.  Gr. 

1)  So  gdit  Gid  in  der  otea  S.  2$6  slüertett  AiMt  Aber  die  Angaben 
der  Aetm  eiolaeh  hinwq^  und  Ueyer  von  Knonen  (i.  S.  338 .  Ann.  }> 
ieUieMt  dch  Qim  in  weaendidieD  Punkten  tn.  —      Parisot  a.  t.  O.  S.  10 

Anm.  3.  Allerdings  kennt  er  die  Literatur  über  die  Acta  nnr  bis  v. 
Liebenau.  —  ')  s.  oben  S  344.  ~  «)  VerglL  f&r  das  feiende  dwchwcsF 
Parisot  n.  a.  O.  S.  8  ff.,       tV-,  85  ff. 

Zeluchr.  t.  Gesch.  d.  Oberrh.  N.F.  XiX.  3.  26 
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Im  Jahre  951  mit  Friedrich  aus  dem  Hause  der  Ar- 
dennergrafen  iiachmals  (959)  Herzog  von  Oberlothringea 
verlobt,  nach  dem  10.  September  954  vermählt,  kann  sie 
damals  höchstens  14 — 15  Jahre  alt  gewesen  sein,  da  ihre 
Eltern  erst  938  heiraLttc'n.  Vermutlich  aber  war  sie  sogar 
etwas  jüntfer,  wie  ja  Ehen  von  12 — 13jährigen  fiirs  Mittel- 
alter zur  Genüge  bezeugt  sind.  Die  962  zuerst  erwähnten  0 
zwei  Söhne  Friedrichs  Heinrich  und  Adalbero  können 
frühestens  955  und  956,  ebensogut  aber  auch  960  und  961 
geboren  sein.  Durchaus  nicht  ausgeschlossen  ist  es,  dass 
die  beiden  oder  doch  Heinrich,  die  als  Söhne  Friedrichs 
bezeichnet  werden,  aus  einer  ersten  Ehe  Friedrichs  stammen, 
der  nicht  nach  919  geboren  zu  sem  scheint,  sich  also  mit 
Beatrix  im  Alter  von  35  Jahren  vermählt  hätte,  was  dem 
üblichen  Brauch  früher  Heiraten  stark  widerspricht.  'Wie 
dem  nun  sei,  sicher  ist,  dass  der  dritte  Sohn  Friedrichs, 
eben  Theoderich,  beim  Tode  des  Vaters  (978)')  parvulus 
war.  Da  er  985  als  wafiPenfähig  erscheint,  muss  er  970  ^ 
oder  kurz  vorher  geboren  sein.  Er  stand  zunächst  unter 
der  VormundschalL  der  Mutter,  der  sogar  die  Verwaltung 
des  Herzogtums  überlassen  wurde  und  die  in  Urkunden 
wie  in  den  Briefen  Gerberts  als  dux,  ductrix,  ducissa 
bezeicliivt  wird.  Diese  für  das  lo.  Jahrhundert  sehr  auf- 
fallende Ausnahmestellung  geht  wohl  gerade  wie  der  ein- 
zige analoge  Fall  —  auch  Judith,  dio  Tochter  Arnulphs 
und  Gemahlin  Heinrichs  von  Bayern  wird  dux  genannt  — 
auf  die  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Herrscherhause 
zurück ;  Beatrix  war  die  rechte  Base  Ottos  II.  *).  Daneben 
kam  ihre  bedeutende  Persönlichkeit  in  Betracht  und  die 
unmittelbare  Beziehung  zu  den  Kaiserinnen  Adelheid  und 
Theophanu,  durch  die  Beatrix  in  der  Reichsgeschichte  von 
983 — 987  eine  bedeutsame  Rolle  zufiel*).  Aber  mit  diesem 


•)  Die  Urkunden  bei  De  l'Isle,  Hist.  de  l'abbaye  S.  Mihiel  waren  mir 
nicht  sugänglicb.  —  ^  Ann.  necfoL  Fnld.  (HG.  SS.  I3|  204).  —  *)  Vergl. 
aosser  Parisot  Ulilin  JahrbOcher  Ottos  II.  und  III.  i,  toi  vu  sonst  —  *}  Richer, 
Gests  Saum,  ecel.  MG.  SS.  25,  176  nnd  Johannes  de  Bayoo,  Chron.  Medisni 

Monasterii  (Moyenmoutier)  bei  Cslmet  II.  Prcuves  col.  LX  ss.  un  voll 'Ständig 
ab-c^n.ickt  nach  Bclhomme  in  dessen  Geschichte  des  Klosters  (Strassburg 
1724);  auch  dieser  Abdruck  ht  nach  freundlicher  Mitteilung  Professor  Blochs 
unvollständig.    Die  Hdschr.  liegt  nach  Paiisot  in  Nancy  (BibL  mao.)>  Da 
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Jahr  verstummen  die  Quellen  wie  auf  einen  ScUag,  Die 
Briefe  Gerberts,  in  denen  Beatrix  so  oft  erwfihnt  ist,  gehen 
fort,  ihr  Name  kommt  nicht  m^  vor.  Man  musste  an- 
nehmen, dass  Beatrix  987,  in  welchem  Jahre  sie  höchstens 

47  Jahre  sein  mochte,  plötzlich  gestorben  sei,  nötigte  nicht 
die  übereinstimmende  Meldung  Richers  und  Johannes  von 
Bayon  von  einem  Besuch  des  Klosters  S.  Deodat  im 
Jahre  1003'),  eine  andere  Erklärung  für  dies  plötzliche 
Versagen  der  Quellen  zu  suchen. 

Diese  Erklärung  geben  uns  eine  Urkunde  für  S.  Maxim 
zu  Bar,  eine  Angabe  des  Johannes  von  Bayon  und  die 
Acta  Murensia. 

Die  erstgenannte  Quelle  meldet,  dass  Xheoderich  IL 
in  Ausfuhrung  der  Kirchenbusse,  die  ihm  »pro  delicto  captae 
matrisc  vom  Fapst  auferlegt  wurde,  der  Kirche  S.  Maxim 
2u  Baar  u.  a.  eine  Fischenz  geschenkt  habe*).  Johannes 
von  Bayon  wieder  berichtet  allerdings  sum  Jahre  loi  t 
«dass  Herzog  Theoderich  seine  Mutter  gefangen  setzte,  wol 
sie  gutwillig  trotz  seiner  Bitten  die  vormundschaftliche 
Verwaltung  Lothringens  nicht  abgeben  wollte').  Da  wir 
Theoderich  schon  im  Jahre  1087  ^^^^  ganz  selbständige 
I'olitik  III cLchcn  sehen,  und  zwar  ganz  gegen  die  Traditionen 
seiner  AluLiui,  indem  er  mit  deren  Bruder  Hugo  von 
^rancien  in  einen  Konflikt  geriet,  dessen  Anla^-  und  Ver- 
lauf unbekannt  ist«),  so  wird  man  annehmen  müssen,  dass 

kdaft  Qndktnmtetradittag  Bber  diet  Weile  vorllegk  nnd  bd  der  UdtoH- 
«tlBdi^Edk  dar  Atugpbea  dag  Verblltnlt  sor  Vita  S.  ndidphi  und  dem 
libdht  d«  tttoeeMotfbttt  s.  Hididplii  (Cktaaet  t.  a.  O.  coL  XL)  nicht  sa 

bestimmen  ist.  Übst  sich  kein  allgemeines  Urteil  Über  dicte  Chronik  abgeben. 
Sie  ist  von  dem  1326  in  dem  Kloster  als  exul  auf^'cnommenen  Dominikaner 
■Johannes  de  Bnyon  räch  ültercn  Oucllcn  vcifasst  (quae  reperire  potui  in 
diversis  coüicibus  sparsim  et  confusc)  und  bildet  nicht  nur  für  die  besonders 
behandelten  Klöster,  sondern  auch  für  d&s,  Herzogtum  von  Oberlothringen 
eine  der  reichsten  und  wichtigsten  Quellen,  deren  Vf.  auch  von  Parisot  oft  als 
«indger  Ge^rtlimnaim  hertmgezogen  wird,  obvolil  auf  Scluitt  md  Tritt  grobe 
Veneheo  anfstoBacD.  Sie  tind  aber  fast  alle  ebronologiadier  Kalnr.  Jobannes 
liat  ein  rdches  und  gates  Material  mit  Verstiadnis  benatat  nnd  nnr  dnreli 
den  "Wunsch,  genaue  Jabvesiablen  an  geben,  sich  zu  wlUknrlidier  Beredmong 
oder  woU  auch  firfiadong  von  genauen  Zeitbestimmnngen  verleiten  lassen. 

>)  MG.  SS.  25,  277.  —  «)  Calmet  I.  Preuv.  399;  die  Notitia  ist  1023 
aiilasslich  eines  Schiedsspruches  an«! gestellt,  der  die  besagte  Fischenr  S.  Mazin 
sicherte.  —  ')  a.  a.  O.  (vergL  S.  392  A.  4).  —     Parisot  a.  a.  O.  lOl. 

26* 
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die  gewaltsame  Entfernung  der  Beatrix  aus  ihrer  leitende» 
Stellung,  in  der  sie  noch  im  April  1087  als  Vertreterin  der 
Theophanu  2u  Compi^gne  mit  Ludwig  von  Frankreich  ver- 
handelt^ in  diesem  Jahre  erfolgt  ist  Nichts  ist  natürlicher» 
als  dass  sie  nach  der  Befireiung  aus  der  Haft  ausser  Landes 
ging,  standen  ihr  doch  der  deutsche  wie  der  franzosische 
Hof  gleich  offen. 

Wenn  wir  nun  den  Acta  Murensia  folgen«  so  ergibt 
sich,  dass  Beatrix  sich  mit  zwei  jüngeren  Geschwistern, 
Theoderichs,  W  onicr  und  Ita,  nach  Deutschland  bcg"ab, 
sich  mit  einem  burgundischen  Grossen  zum  zweiten  Male 
vermählte  und  ihm  noch  einen  Sohn  gebar:  Kuno  von 
Rheinfelden. 

Die  Genealogie  des  Hauses  Rheintelden  beginnt  mit 
Kuno.  Die  Aufrechterhaltung  der  in  den  Acta  gegebenen 
Nachricht  ist  hier  methodisches  Gebot.  Die  Genealogie 
des  lothringischen  Hauses  widerspricht  den  Acta  auch 
nicht.  Dass  Werner  und  Ita,  die  nach  Xheoderich  und 
vor  978  geboren  sein  müssen»  nicht  direkt  bezeugt  sind, 
Ist  kein  Einwand.  Wir  erfahren  auch  von  den  anderen 
Kindern  der  Beatrix,  Theoderich  xind  Adalbero,  vor  978 
nichts,  als  die  Namen,  die  uns  durch  die  zufällige  Erhal- 
tung von  zwei  Urkunden  überliefert  sind.  Nach  972  sind 
auch  sie  nicht  mehr  genannt,  bis  sie  nicht  ihre  eigene 
historische  Tätigkeit  beginnen. 

Der  für  den  geistlichen  Stand  bestimmte  Werner  iriuss 
seine  Erziehung  am  Hof  oder  doch  an  gleichem  Ort 
empfangen  haben,  wie  der  nachmahge  König  Heinrich  II., 
dem  er  durch  eine  familiaritas  a  pueris  propagata  ver- 
bunden wari).  Ita  fand  einen  Gemahl  an  Radbot,  dem 
Sohn  des  Klettgaugrafen  TAnzelin.  Diesen  mag  sein 
Schwager  Bischof  Werner  im  Interesse  der  Reichspolitik 
gegen  Burgund,  die  er  im  Dienste  der  deutschen  Herrscher 
vertrat,  bei  dem  Bau  der  Habsbuig  unterstatzt  haben  und 
der  Ita  bei  der  Gründung  von  Muri  behüffich  gewesen 
son.  Die  Teilnahme  Kunos  an  derselben,  zu  deren  Er- 
klärung die  Acta  anachronistisch  die  analoge  Tradierung 
au  iighart  von  Kiissnach  behuib  Aulgabe  an  die  römische 


»)  Bresslau  MG.  Dipl.  Germ.  III.  DH  II.  n.  34. 
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Kirche  (i.  J.  io8ö)  heranziehen,  mag  auf  familicnrcchtUcher 
Grundlage  beruhen.  Möglicherweise  hat  Ita  Muri  auch 
mit  Gütern  aus  üaem  mütterlichen  Erbe  bedacht,  was  in 
Anbetracht  ihrer  Herkunft  aas  der  ersten  Ehe  ein  Bei^Mruchs- 
lecht  Kunos  erklärlich  sdieinen  liesse.  Keine  Schwierigkeit 
steht  somit  dem  entgegen,  dsss  wir  die  Darstellung  der 
Acta,  die  nur  durch  die  fehlerhafte  Benützung  durch  den 
Anon3rmu8  in  der  Genealogia  um  ihren  Kredit  gebracht 
worden  ist,  der  ältesten  Geschichte  der  Habsburger  zu 
Grande  legen.  Das  letzte  Bedenken  wird  die  Prüfung  des 
einzigen  widcirsprechenden  Zeugnisses,  der  Fälschung  vom 
Jahre  1027,  beseitigen. 

V.  Die  gefälschte  Gründungsurkunde  von  Muri. 

Das  angebliche  Original,  in  welchem  Bischof  Werner 
von  Strassburg  die  Gründung  von  Muri  zum  Jahr  1027 
beurkundet,  liegt  im  aargauischen  Staatsarchiv  xu  Aarau 
als  n.  I  des  Bestandes  Muri.  Da  n.  2,  3,  7»  9,  10  dieses 

Bestandes  Papsturkunden  sind,  5,  6,  8,  Privaturkunden  aus 
der  Zeit  nach  1167,  n.  13  dagegen  schon  ins  Jahr  1243 
gehört,  fehlt  es  ganz  an  paläographischem  Vergleichs- 
material  für  n.  i,  welche  allgemein  dem  Anfang  des 
12.  Jahrhunderts  zugeschrieben  wird').  Drm  schliesst  sich 
Hirsch  an*).  Mit  Herrn  Staatsarchivar  Dr.  Hans  Herzog 
Stimme  ich  darin  überein,  dass  die  Urkunde  sehr  wohl 
noch  im  11.  Jahrhundert  geschrieben  sein  krinn  Es  liegt 
nur  aber  durchaus  femet  pal&ographische  Gründe  für  die 
engere  Zeitbestimmung  heranmriehen.  Wer  Gelegenheit 
hatte,  eine  Reihe  grosserer  privaturkundlicher  Bestände 
—  so  gerade  auch  ostschweizer  Klosterarchive  —  paläo- 
graphisch  durchzuarbeiten,  der  weiss,  dass  die  50  Jahre 
absoluter  Zeitbestimmung,  die  man  bei  Bücherschriften  za 
wagen  püegt,  för  die  willkfirliche  Schichtung  der  Zeit- 
merkmale  in  Privaturkunden  nicht  ausreichen;  ohne  lokales 
Vergleichsmaterial  sind  genauere  Bestimmungen  unmöglich. 
Mit  dem  Hinweis  auf  ein  einzelnes  Stück  anderer  Prove- 
nienz ist  da  nichts  gewonnen.  So  müssen  Zeit  und  Zweck 

>)  Kiem  109.  Reg.  Habsburgica  L  o.  6.  —  *)  MittdL  d.  Initit.  25,  423. 


Digitized  by  Google 


30 


Steinacker. 


der  Fälschung  aus  den  inneren  Merkmalen  erschlossen 
werden. 

Der  Verauch  Kirschs  dies  zu  tun,  scheint  mir  nicht- 
gelungen,  obwohl  er  das  vielumstrittene  StQck  zum  ersten- 
male  einer  wirklich  diplomatisdhen  Kritik  unterzogen  und 
die  Frage  durdi  bldbende  Ergebnisse  wesentlich  gefördert 
hat  Ich  betone  dies  umsomehr,  als  ich  in  vielen  Punkten 
seine  Bewcisfuliruiig"  entschieden  bekämpfen  muss.  Von 
seinen  Resultaten  kann  als  sicher  gelten,  dass  unsere 
Urkunde  schon  1130  bei  Abfassunt,'*  des  Stiftungsbriefes 
von  Fahr  benützt  wurde,  dass  hinwieder  ihre  Vorlacfc  ein 
Klosterschutzprivileg  Papst  Leos  IX.  gewesen  sein  muss, 
und  zwar  sowohl  für  einen  Teil  der  dispositiven  Bestim- 
mungen, wie  für  manche  Formeln  des  PtotokoUes^),  femer 
dass  es  sich  um  eine  freie  Fälschung  ohne  echte  Vorlage 
handelt  Alles  andere  dagegen,  was  Hirsch  über  die  Zahl 
der  Vorlagen  und  die  Art  ihrer  Benützung  sagt,  muss  ich 
abl^en.  Ebenso  seinen  Versuch,  die  Fälschung  als 
Kompromiss  zwischen  der  Vogtfamilie  und  einer  reform- 
feindlichen  Partei  im  Kloster  zu  deuten  und  als  Entstehung^ 
zeit  die  Jahre  1106 — 1108,  eventuell  sogar  1120 — 1130 
wahrscheinlich  zu  machen. 

Zunächst  ist  der  Anteil  der  Vorlagen  möglichst  genau 
abzugrenzen,  denn  die  Tendenz  einer  Fälschung  ist  am 
sichersten  in  den  vom  Falscher  frei  diktierten  Teilen  zu 
fassen;  danach  erst  lässt  sich  oft  bestimmen,  an  welchen 
Bestunmungen  der  Vorlage  ihm  eigentlich  lag  und  welche  er 
nur  nebenher  übernahm.  Nach  Hirsch*)  sollen  neben  einem 
Privileg  Leos  IX.  auch  Urkunden  späterer  Päpste  bi» 
Urban  n.  benützt  sein,  die  der  Fälscher  aus  irgend  einem 
befreundeten  Kloster  gehabt  haben  muss,  weiters  die  Regula 
ßenedicti  und  fiir  die  Disposition  das  sog.  ITirsauer 
Formular,  d.  h.  das  Formular  der  von  K.  Heinrich  an  Hirsau 
erteilten  Urkunde,  das  von  dort  in  alle  von  Flirsau  ge- 


M  Dies  erpbt  sich  daraus,  dass  die  Verknüpfung  der  Vogtei  eines 
Klosifrs  mit  dem  Btsit/.  einer  bestimmten  Burg  zu  den  Ei^entuinlichkciton 
der  Urkiiiuit-n  ^ehr-tt,  die  dieser  Papst  zuerst  und  speziell  für  Gründungen 
»ciucü  Ilauscä   auägeätcUt   hat,    worauf   zuerst   Kruger    hiugewie^eu   hat.  — 

*.  «.  O.  S.  434tf. 
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gründeten  oder  reformierten  Klöster  g-edning-en  ist.  Die 
Art  der  Benützung-  sei  eine  ganz  merkwürdige,  nämlich 
keine  satzweise,  sondern  eine  wortweise.  Nirgends  habe 
sich  der  Fälscher  von  seinen  Vorlagen  beherrschen  lassen 
imd  eioer  der  Grründe  für  diese  freie  Benützung  lasse  sich 
nocb  erkennen,  namHch  das  Streben  nach  Wohlklang  der 
Spradie»  d.  1l  nach  Verwendung  des  Reims. 

Diese  Art  von  Vorlagenbenfltzung  wäre  allerdings  merk- 
würdig und  widerspräche  allen  gangbaren  diplomatischen 

Begriffen.  Gleich  die  Benützung-  fremder  Klosterarchive, 
wie  sie  Lechner  für  die  schwäbisclien  ßodenseeklöster  nach- 
gewiesen hat^),  ist  etwas  ganz  v^roin/eltes;  ohne  direkte 
Anhaltspunkte  darf  man  zu  dieser  .tVnncdune  nicht  greifen. 
Ich  glaube  aber,  dass  die  Frage  nach  dem  oder  den  gre- 
faUigen  NacfabarklOstern  gegenstandslos  ist  Denn  die  An- 
nalime  der  BenQtzung  späterer  Papstprivflegien  ist  unwabr- 
sdieinlicfa.  Man  vergleiche  die  Abtwahlformel  Urbans  IL 
mit  jener  der  Fälschung*).  Die  Formeln  sind  ganz  ver- 
schieden. Unser  Fälscher  mOsste  wahrhaftig  eine  Aus^ 
nähme  in  seiner  Zunft  gewesen  sein,  wenn  er  aus  dieser 
wunderschönen  Formel  und  überhaupt  aus  der  Urban- 
urkunde nur  einen  einzigen  Ausdruck  übernommen  hätte, 
noch  dazu  einen  Ausdruck,  der  ihm,  wie  1  lirsch  selbst  zugibt, 
aus  der  eigenen  Ordensregel  bekannt  war.  Freilich  heisst 
es  in  der  Regel:  »pars  sanier s  in  der  T^rkundc  Urbans  II, 
und  in  der  Fälschung  »pars  sanioris  consiUi-.  Aber  wie  nahe 
die  Umprägrung  von  sanior  in  sanioris  consilii  lag»  das 


Mitten,  d.  Imtit  ai,  94fr.  —  *)  Fftlschung  (ed.  Kien  S.  108): 
Statninras  etiam,  ut  petrei  faiibi  sab  noiiachica  vite  seamdiim  Tegolem  beeti 
Bcaedicti  degentet  «bbetetn  sibi  libera  elecdone  live  de  n»,  live  de  elie  ooa* 
gregatione  prestituant  Quod  ei  in  eligendo  qnandoqiie,  quod  Dens  annuat, 
fratres  discordes  fuerint,  pars  sanioris  consilii  quem  elegerit,  unapimitcr 
nmnes  obtineant,  qut  non  supcrfluitate  vel  monim  improbitntc  scu  tyrannici 
dominationc  dissipare,  sed  provida  ordinatione  fct  industri  sngacitatt:  res 
iiionast'.Tii  ut  l'idclis  dispcnäalur  sludcal  disponere.  Vergl.  datuil  die  seit  Urbaü  II. 
übliche  Abtwahlionnel :  Obeunte  te  nunc  eiusdem  loci  abbate  vel  quoUbet  tue 
sDCootore  nnttoa  Ibi  qttalibet  aatatia  vd  vldeatia  praeponatur,  nisi  quem  Intraa 
oonummi  comenra  vel  para  conailii  taniorii  elcgerint  Sidie  Aber  die 
Eatwiddmig  der  AbteraUfonael  Pfldiert«  Aniane  und  Gdlaiie  47  ff.»  ina- 
begondere  49  amn.  10. 
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beweist  z.  B.  der  unter  Abt  Nantfaer  (1021—1044)  schreibeiide 
alte  Konventuale  des  lothringischen  Klosters  St  Michad^X 

der  in  seiner  Chronik  den  Abt  Nanther  gewählt  werden 
lässt:  »consensii  et  a|>plausu  sanioris  consilii  f  rat  nun  ^. 
So  gut  wie  dieser  Autor,  der  von  keinerlei  Papstprivile^rien 
becinflusst  sein  kann,  konnte  auch  unser  Fälscher  auf  diese 
Wendung  kommen.  Aber  es  gibt  noch  eine  zweite,  näher 
Hegende  Möglichkeit. 

Der  Begriff,  für  den  der  Ausdruck  rpars  sanioris  con- 
flÜiic  durch  die  Abwahlformel  Urbans  IL  typisch  werden 
sollte*),  war  an  der  Kurie  schon  lange  vor  diesem  Papst 
da.  So  bemerkt  Mühlbacher  zu  dem  Ausdruck  »a  melioribus 
cardinalibus«  in  der  Formel  für  den  Lehnseid  der  norman- 
nischen Ftb^sten  vom  Jahre  1059:  »wir  stehen  bereits  auf 
dem  (rrundsatz  der  sanior  pars«^).  Urul  in  der  Tat  kommt 
consilium  sanius  vor  Urban  IL  nicht  nur  in  der  Urkunde 
Viktors  II.  für  Monte  Cassino  J.-L.  4368  vor,  auf  die 
Pückert  (a.  a.  O.  S.  47  Anm.  15)  hiniifewiesen  hat,  sondern 
auch  in  Urkunden  Leos  IX.  für  deutsche  Empfänger*).  In 
zwei  Urkunden  aus  der  Zeit  des  erstoTi  und  längsten 
Aufenthaltes  Leos  IX.  in  Deutschland  finden  wir  also  in 
zwei  verschiedenen  Formeln  und  in  verschiedener  Ver- 
bindung die  Wendung  consilium  sanius.  Diese  Wendung 
gehörte  somit  zum  Sprachgut  eines  In  der  Kanzlet  Leos  DL 
tatigen  Diktators.  Leos  PontlÜkat  ist  bekanntiidi  die  Zeit 
der  mit  fortwährenden  Schwankungen  verbundenen  Um- 
gestaltung der  päpstlichen  Kanzlei^).  Auf  seiner  ersten  Reise 
nach  Deutschland  (1049)  waren  neben  dem  einzigen  mit- 
genonmienen  Beamten,  dem  Kanzler  Petrus^)  verschiedene 


')  Chron.  St.  Michaelis  bei  Calmet  I.  Preuves  col.  558.  Die  neuere 
Ansgnbe  von  Tross  war  mir  nicht  zugäcplich.  —  ')  Für  Deutschland  zuerst 
bckgl  ia  J.-L.  5428  und  5429  vom  Jahre  1090.  —  *)  Die  streitige  Papst- 
wahl vom  Jahre  1130  S.  156.  —  So  für  Heüigcnkreuz  im  Elsass  (vom 
Jaht«  1049  OJmet  L  Preuv.  col.  426!.  J.-L.  4207)  »qui  wn»  tb  lue  tmt- 
itete  saniori  consilio  se  ■enraverit«  und  fOr  ein  «dir  nahe  bei  M«i 
liqfend««  Kloiter,  fttr  Einsiedcln  (Dnick  bd  WyM,  Jehrb.  f.  tcbwebe.  Geacb. 
X.  310 f.):  nin  oommmü  et  aaniori  fratnm  . . .  conaenaa  et  conailio 
ooncesserit.  —  ")  Vcrgl.  Kehr,  Saisitim  vod  Filatiiim  MitteiL  d.  Instit.  Erg. 
Bd.  6,  70  ff.      «)  Über  Um  vtr^.  Kehr  Nadiriditeii  d.  GOtt  GetellMhaft  1898 

S.  496  fr. 
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Aushilfsschreiber  tätig,  die  ebenso  wie  die  späterhin  auf- 
tretenden Notare  B.  iLim])in),  C.  ii.  a,  sicher  Xichtn)mcr 
waren  und  wohl  zumeist,  wie  der  Mönch  und  nachmalige 
Kardinal  Humbert  von  Selva  Candida  und  die  Kanzler 
Leos,  Udo  von  Toul  und  Friedrich  von  Lothringen  nach- 
mals Papet  Stefan  IX«,  aus  der  Heimat  des  Fsapetes  und 
seiner  ehemaligen  DiOzese  Toul  stammten.  Eine  Unter- 
suchung der  gesamten  Papsturkunden  der  Gegend,  aus  der 
die  Vorlage  der  Murifälschung  stammen  konnte,  hat  ohne 
Kenntnis  der  Originale  keinen  Wert;  die  Göttinger  Ausgabe 
wird  hier  wohl  die  volle  Klarheit  brint^en.  Jedenfalls 
genügen  aber  die  von  uns  beigebrachten  Beispiele,  um  die 
lediglich  :iuf  die  einzige  Wendung  ^pars  sanioris  consilii« 
begründete  Annahme  der  Benützung  einer  Urbanurkunde 
als  unwahrscheinlich  zu  erweisen.  Für  die  Benützung  einer 
Urkunde  Gregors  VH.  macht  Hirsch  nichts  geltend,  als  die 
Ähnlichkeit  des  eo  abiecto  in  der  Vogtabsetzungsformel 
der  Fälschung  mit  dem  eo  remoto  in  der  Urkunde  fOr 
Schaffhausen  (Hirsch  S.  427).  Da  aber  die  Fonneln  selbst 
sich  nur  in  diesen  zwei  Worten  berühren  und  sonstige 
Anklänge  an  die  Gregorurkunden  fehlen,  wird  man  auch 
hievon  absehen  müssen.  Die  luitlehoung  vereinzelter  Worte 
Wi'irc  auch  etwas  ijfanz  ungewr.lmlicheK.  ]Man  wird  vielmehr 
aus  dem  Mangel  ir^^encl welchen  Einflusses  späterer  Formeln 
und  l^ormen  annelimen  müssen,  dass  dem  Fälscher  an 
Papsturkunden  nur  eine  solche  von  Leo  IX.  vorlag. 

Aber  nicht  nur  das  »consüium  sanius«  finden  wir  in  den 
Urkunden  Leos  IX.,  sondern  noch  mancherlei  anderes»  was 
Hirsch  dem  Falscher  auf  das  Kerbholz  geschrieben.  FOr 
das  »communicato  fratmm  consifioc,  das  hi  der  Fälschung 

die  reforiiilLindliche,  auf  Hesciiränkung  der  Abtgewalt  ab- 
zielende Tendenz  verraten  soll,  haben  wir  in  der  oben 
ziUerten  Stelle  (S.  398  Anm.  4)  eine  sachliche  Parallele. 

Aucli  für  das  in  der  Fälschung  vorkommende  Bild  des 
getreuen  Verwalters  (dispensator  f idelis)  fehlt  es  nicht  an 
Parallelen  1). 

')  Jv-L.  4248  >abUsfidclis  . .  pravisorcmid  4244  ^abbatiawboiiainotMMtt 
anllo  modo  injutta  Uberuie  dtqMript,  ted  nt  fidelb  dbpeiuMtrix  . .  cnsto  dkt« 


Digitized  by  Google 


400 


Steinacker. 


So  unterliegt  es  denn  auch  kaum  einem  Zweifel,  dass 
der  ganze  mit  »Statuimus  etiam«  beginnende  Mittelteil  nur 
eine  Vorlage  gehabt  hat:  ein  Privileg  Leos  IX.  mit  der 
für  diesen  Papst  tjrpischen  Festsetzung  der  an  den  £rb> 
besitz  eines  Schlosses  gebundenen  Vogtei. 

Nach  Hirsch  soll  freilich  die  Abtwahlformel  die  Be- 
nützung der  Regula  Benedict!,  die  auch  sonst  verwertet 
sd,  bezeugen  und  zugleich  ein  Beleg  sein  für  die  tiicht 
satzweise,  sondern  wortweise  entlehnende  Art  der  Vorlagen- 
benüt/ung  des  Fälschers,  der  namentlich  durch  Anwendung 
von  Reimprosa  die  fremden  Kiemente  frei  verarbeite.  Die 
überaus  unt^eschickte  Anlai^e  der  Urkunde  berechtigt  jedoch 
in  keiner  Weise,  dem  Fälscher  einen  hohen  Grad  von 
Geschicklichkeit  und  Selbständigkeit  zuzusprechen.  Wenn 
wir  das  Gerippe  ihres  Satzgefüges  herausheben,  sehen  wir, 
wie  er  den  Aussteller  bald  im  Plural  bald  im  Singular 
sprechen  iSsst,  und  zwischen  subjektiver  und  objektiver 
Fassung  schwankt^). 

Fs  ist  nicht  zu  verkennen,  die  Urkunde  ist  ungeschickt 
aus  einem  päpstlichen  Privileg,  dem  die  mit  nos  gefassten 
Stellen  auch  nach  ihrem  Inhalte  entlehnt  sein  dürften,  und 
eigenem  Diktat  des  Fälschers  zusammengestoppelt,  der 
natürlich  das  ego  der  l'rivaturkunde  anwendet  und  dort, 
wo  er  die  Vorlage  ändern  muss»  um  die  Beziehung  auf 
den  angeblichen  Aussteller  herzustellen,  unbeholfen  genüge 
ist,  einmal  den  Singular  (de  mea  posteritate)  dann  wieder 
den  Plural  (de  nostra  generatione)  anzuwenden.  Dabei  ist 
ihm  entgangen,  dass  man  wohl  beim  Stifter  des  Klosters,, 
für  das  die  Vorlage  galt,  von  seiner  posteritas  und  seinen* 
Alinisterialcn  sprechen  konnte,  nicht  aber  bei  Bischof  Werner» 

')  Ne  ...  obKvumi  tndantnr,  . . .  meniorie  commendamut,  qinUier 
ego  Weinhen»  .  . .  monuteriiUD  in  pttrimonio  meo  ...  constmxi*.  .  . 
dicavi  .  .  .  contradidi.   Statuimut  nt  fnittes  .  . .  prcstituant.    Quodti  . 
diiooirdes  fuerint,  .  .  .  obtineant  .  .  .  qui  .  .  .  prcsumat.    Ipse  abbas  .  .  .  advo- 
catuni   de   mea   pn>;teritatc  .  .  .  eligat.   —   Si   masculinus  sexiis  in  nostra 
{generatione  dclecerit,  niulier  .  .  .  siiscipiat.   —   Xec  abbas  .  .  .  commiltat  .  .  • 
nc'c  advocatus  .  .  .  audcat.    Ad  anipliorein  houortm  .  .  .  sancümus,  ut  .  . 
quis  de  uoäLris  raimstenaUbus  .  .  .  faciat  ...  —  Minor  autem  familia  et 
Cunüia  daaninomm  .  . .  rediant   Si  qnis  nottre  conttitiitiQBi  . . .  contralre^ 
nitm  laerit,  .  . «  damnamiift.   Sigllli  .  .  .  impressione  ,  .  .  i%a*moa« 


Digitized  by  Google 


Zar  Heilmaft  des  Hauses  Hsbaba^. 


401 


der  weder  legitime  Kinder,  noch  eigene  Ministerialea  haben 
konnte.  Und  Ministerialen  der  Strassburger  Kirche  kamen 
fOr  Schenkungen  an  Muri  kaum  in  Betracht  Angesichts 
dieser  Tatsadie  wendet  sich  auch  der  aus  den  Reimen 
gesch<ypfte  Beweis  gegen  die  Annahme  Hirschs.  Die  Abt- 
charakteristik ist  die  einzige  Stelle  der  Fälschung»  wo  die 
Absichtlichkeit  der  Reimanwendung  wahrscheinUch  ist 
Denn  die  anderen  zwei  Stellen,  die  Hirsch  anführt,  ebenso 
die  oben  schon  erwähnten  Belege  für  die  Reim})rosa  des 
Anonymus  zeit^en.  dass  Hirsch  den  Begriff  der  Reiniprosa 
zu  weit  fasst Bei  engerer  I-assunf^-  (vergl.  Anm.  i)  kann  bei 
Wendungen  wie  Ad  ampliorem  etiam  eiusdem  monasterii 
honorem  u.  a.  von  Absichtlichkeit  der  Reime  keine  Rede 
sein,  sowenig  wie  in  den  Stellen  der  Acta,  die  auch  Reim- 
prosa enthalten  sollen^.  Aber  wenn  man  die  Reimprcsa 
in  der  Abtcharakteristik  auf  den  Falscher  zurQckfQhrt, 
warum  kommt  dann  sonst  in  der  Urkunde  kein  Beispiel 
von  Reimprosa  vor?  Insbesondere  nicht  in  den  Sätzen  mit 
ego,  bei  denen  dne  Übernahme  aus  der  Vorlage  aus- 
geschlossen iäl-' 

Die  Antwort  ist  in  der  auch  sonst  aller  diplomatischen 
Erfahrung  entsprechenden  und  bei  der  geringen  Gewandt- 
heit des  Fälschers  naheliegenden  Annahme  gegeben,  dass 
die  ganze  Abtcharakteristik  einfach  auch  aus  der  Vorlage 
stammt  Sie  steht  ja  mitten  in  dem  mit  Statuimus  .  .  . 
beginnenden,  sicher  aus  einer  Papsturkunde  stammenden 
Teil  der  Fälschung,  dessen  DiktatberOhrungen  mit  Urkunden 
Leos  IX.  Hirsch  sdbst  nachgewiesen  hat  Wie  den  auf- 
fallenden Ausdruck  consilium  sanius,  haben  wir  auch  gerade 
das  in  der  Abtcharakteristik  verwendete,  an  die  Regel 


i)  Man  Ttigt.  BreMbiis  AatHUhtaagitA  Urlntidenlehre  S.  592—597: 
»nur  man  man  sich  hüten,  aus  jedem  Votkommcn  s  mh  Reimen  auf  gewollte 

ReimpiOSa  zu  schliessen.    Ich  spreche  .  .  vom  beabsichtigter  Reimprosa  erst 

da,  wo  entweder  die  Reime  am  Schl«<!s  von  Sätzen  ot'.tr  Satzteilen  sich 
durch  grössere  Partien  der  Urkuiulc:  tun  durchziehen,  oder  wo  das  Streben, 
Reimworte  an  das  Ende  von  Sat/i  ti  uiul  Satzteilen  zn  bringen,  sich  durch 
Aliwciclniag  von  der  gewöhnlichcu  Auidiuckiwciat;,  i  oruiulicrung  und  Wort- 
sielluDg  verrät.«  Ferner  die  Beispiele  bei  Giry  Manuel  de  diplomatique  449  ff. 
und  bei  Redlich  Mitteil.  d.  htttit  5«  S.  48  f.  —  *>  Vetgl.  oben  S.  384. 
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ankUng^de  Bild  vom  getreuen  Verwalter  in  Leo-Urkunden 

jener  Zeit  und  Gegend  nachgewiesen.  Und  dazu  kommt, 
dass  gerade  in  einer  dieser  Urkunden  (J.-L.  4158)  eines  der 
seltenen  Beisj>iole  gegeben  ist,  wo  die  Reimprosa  in  Gestalt 
einer  gereimten  Arenga  auch  in  die  Papsturkunde  ein- 
dringt 

Bleibt  noch  die  Benützung  der  Regxila  Benedicti  zu 
erörtern.  In  der  Abtcbarakteristik  bestehen  die  Anklänge 
an  die  Regel  in  der  Gleichhdt  einzdner  Worte  (es  sind 
superfluitas  und  dispensator),  in  der  Wiederkehr  der 
Wendung  cum  industria  et  sagacitate,  in  der  Ähnlich- 
keit von  provida  ordinatione  disponere  mit  provide 
disponere,  von  tyrannica  dominatio  mit  tyrannis. 
Diese  Ausdrücke  verteilen  sich  in  der  Regula  auf  c.  61, 
36,  3,  27,  64.  Die  drei  letzteren  Kapitel  beziehen  sich  aller- 
dings auf  die  Pflichten  des  Abtes  und  daher  spricht  Hirsch 
davon,  dass  der  Tälscher  nur  solche  Stellen  in  seiner  Ordens- 
regel aufgeschlagen  habe»  die  zu  seiner  Tendenz  passten* 
Dies  gilt  aber  nun  weder  von  capw  61  und  36,  wo  super- 
fluitas, noch  von  cap.  49  und  50  wo  pensum  servitutis 
reddere  vorkommt,  die  ^äge  Wendung,  die  für  Benützung 
der  Regel  noch  anzuführen  wäre.  Nach  diesen  Stellen  handelt 
es  sich  also  nicht  um  dne  systematische  Benützung,  sondern 
um  rein  gedächtnismässige  Anlrfmung.  Die  Verlesung  eines 
Kapitels  der  Regel  bildet  bekanntlich  einen  Bestandteil  des 
täglichen  Capitelofficiums.  Wie  wörtlich  genau  die  Bene- 
diktiner auch  heute  ihre  Regel  kennen,  hat  ja  gerade  Hirsch 
erfahren.  Als  er  den  geschlitzten  Bibliothekar  des  Stiftes 
Zwettl,  P.  Benedikt  Hammerl,  um  die  Bedeutung  des  Wortes 
snperfluitis  befragte,  wurde  er  auf  das  Vorkommen  dieses 
Wortes  in  der  Chrdensregel  hingewiesen^.  Das  war  dne 
Auskunft  nicht  nur  des  Ladnisten,  sondern  auch  des  Bene- 
diktiners. 

Wie  genau  muss  der  Wortlaut  der  Regel  nun  erst 
jedem  KonvLr.uicilon  gegenwärtig  gewesen  scui  in  Zeiten 
einer  rein  gedächtnisniässigen  Kultur,  als  der  Unterricht 


BresaUn  Uik^Ldire  i,  594  Amn.  8.  —  Vasl.  a.  a.  O.  S.  450 

Ann.  I* 
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des  aiigchcndcii  Geibtli(  hon  damit  betjann,  den  Psalter  aus- 
wendig zu  lernen.  (Die  i  rüchte  dieses  juijpndli(  licn  Fleisses 
sind  jene  Zitate  aus  dem  Psalter,  die  den  (irr>ssieil  di  r  Bibel- 
zitate in  mittelalterlichen  Texten  ausmaciien).  Im  Mittel- 
alter soll  es  Geistliche  gegeben  haben,  die  die  Evangelien 
auswendig  wussten.  Niemand,  der  sich  mittelalterliches 
Schrift-  und  Schulwesen  recht  veranschaulicht»  wird  dies 
unglaublich  finden.  Das  Pergament  war  ein  seltener  Artikel 
und  die  Minuskel  des  lo.  bis  12.  Jahrhunderts  eignete  ach 
nicht  zum  Nachschreiben.  Das  Gedächtnis  war  Träger  des 
Unterrichtes,  der  Bildung,  der  Literatur,  des  Denkens.  Es 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  jeder  Benediktiner  aus  der 
Zeit  des  Investiturstreites  die  Regel  sozusagen  auswendig 
wusste,  und  besonders  die  Stellen  über  die  Verfassuncf  des 
Klosters  und  das  Ilofrecht  der  Familia.  Denn  wie  die  einen 
durch  die  Reform,  so  wurden  die  anderen  durch  das  Streben 
der  tlörigen  nach  Änderung  ihrer  rechtlichen  Stellung  in 
den  Mittelpunkt  des  aktuellen  Interesses  der  Konventualen 
gerückt  Aber  auch  die  Weltgeistlichkeit  nahm  lebhaften 
Anteil  an  diesen  Bewegungren»  von  denen  ja  auch  die 
Stellung  der  Bischöfe  berflhrt  wurde.  Leo  DC.  und  die 
Männer  seiner  Umgebung  standen  in  Fühlung  mit  Cluny 
und  der  lothringischen  Reform.  Bei  den  oben  geschilderten 
Katuleiverhältnisscn  erklärt  sich  denn  aueii  das  Auftauclien 
des  curisiliunt  snnius^  in  seinen  l'rkiuiden,  das  ein  Vor^rreifen 
auf  einen  sj>  itcr  allgenu  in  '.gewordenen  Ausdruck  bedeutet. 
Die  Anlehnungen  an  die  Regel,  die  gerade  in  ihrer  Be- 
schränkung auf  einzelne  Wendungen  oder  gar  Worte  als 
rein  gedächtnismässige  bezeichnet  werden  müssen,  werden 
wohl  ebenso  wie  das  consilium  sanlus  auf  düe  Leo-Urkunde 
zurückgehen,  die  des  Fälschers  Vorige  war.  Humbert  von 
Selva  Candida  wird  nicht  der  einzige  Benediktiner  unter 
den  Aushüfsschreibem  der  Kanzlei  Leos  IX.  gewesen  sein. 

Hirsch  hat  nun  noch  zwei  weitere  Vorkigen  angenommen, 
beziehungsweise  in  Erwägung  gezogen.  Das  sogenannte 
Hirsauer  Formular  soll  für  die  Diqiosition  der  Fälschung 
Vorbild  gewesen  sein.  Für  diese  Annahme  kann  nichts 
weiter  angeführt  werden,  als  dass  beide  mit  einer  genauen 
Ortsbestiromung  einsetzen,  kurz  die  Gründungsmomeute 


Digitized  by  Google 


404  Steiaacker. 

bertkhren  und  dann  zuerat  den  Abt,  weiters  die  Vogtet 
beliandeln»  endlich  das  Ho£recht  der  Klosterleute  Strien. 

Nun  hat  aber  die  Gründungsgeschichte  zu  Beginn  einer 
Gründungsurkundc  ihren  natürlichen  Platz.  Und  von  der 
Abtwalilformel  an  stammt  das  Gerippe  der  Fälschung  aus 
der  Vorlage,  deren  inhaltliche  Anordnung:  Abt  —  Vogt  — 
Ootteshausleute,  auch  in  anderen  Urkunden  Leos  IX.  wieder- 
kehrt Und  vor  allem,  —  dieser  ganze  grössere  Teil 
Fälschung  ist  völlig  frei  von  irgendwelchen  Dilctatt- 
berOhrungen^)  mit  dem  Hirsauer  Formular,  Und  so  kommen 
\nr  auch  hier  auf  den  grundsätzlichen  methodischen  Gegen- 
satz, der  zwischen  Hirsch  und  uns  bei  der  Forschung  nach 
den  Vorlagen  zu  Tage  tritt  Darf  man  aus  ganz  allgemeinen 
Überdnstimmungen  der  Anordnung,  die  sich  durch  die 
Gleichheit  des  Gegenstandes  sehr  wohl  erkhuen  lässt,  eine 
Dispüsitionsvorlage  erschliessen,  wenn  die  Diktatberülirung 
sich  auf  eine  mit  der  Disposition  gar  nicht  zusammen- 
hängende Einzelheit  beschränkt?  —  Darf  man  aus  einzelnen 
Wendungen  und  Worten  die  Benützung  einer  bestimmten 
Vorlage  (Urbanurkunde:  pars  consilii  sanioris,  Gregor- 
urkunde: eo  abiecto:  eo  remoto)  folgern,  wenn  die  Formdn, 
In  denen  sich  diese  Einzelheiten  finden  (Abtwahl-,  Vogt» 
absetzungsformel)  sonst  toto  genere  verschieden  and?  — 
T>arf  man  annehmen,  dass  diese  Einzelheiten  und  ebenso 
^nzelne  Worte  und  Wendungen  der  Regula  Bene^cti  mit 
Vorbedacht  in  einige  nicht  etwa  freistilisierte,  sondern  einer 
Vorlage  entnommene  Formeln  eingearbeitet  sind?  -  Und 
all  das  bei  einem  Fälscher,  der  nicht  imstande  war,  seine 
Hauptv'orlage  sinngemäss  seinem  Zwecke  anzupassen,  —  der 
den  Aussteller  in  den  frcistiUsierten  Teilen  im  Singular 
(ego)  sprechen  lässt,  in  den  übernommenen  Teilen  das  nos 
beUsst  und  bei  jeder  Änderung,  die  er  versucht,  sich  durch 
eine  falsche  oder  ungeschickte  Konstruktion  verrät?  Ich 
glaube,  dass  nach  allen  Regeln  diplomatischer  Erfahrung 
diese  Fragen  zu  verneinen  sind.  Eine  solche  höchst  kom- 
plizierte, mosaikartige  Zusammensetzung,  for  die  es  höchstens 

Die  beiden  Urkunden  zdgen  ttberhaopt  mir  eine  etos^c  soldie 
Berührung  und  das  ist  die  Fassung  der  OrtsbcMtnumsig,  die  auch  im  Diplom 
V.  J.  II  14  wiederkehrt  und  weiter  imlen  noch  rar  Spcadie  iconiinen  wird. 
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bei  modernen  Fftlschern  urie  etwa  bei  Grandidier,  nldit 
aber  unter  den  mittelalterlichen  Fälschungen  ein  Analogen 
^be,  ist  undenkbar.  Und  sie  ist  umsoweniger  anzunehmen» 
^  sich  die  angefahrten  auffallenden  Wendungen  in  den 

Urkunden  Leos  IX.,  aus  deren  Kreis  die  Vorlage  stammt, 
fast  alle  nachweisen  Hessen  und  die  g'anz  besonderen  Kunzlei- 
verhältnisse  wälirend  dieses  Pontifikates  für  die  mannig"- 
fachsten  Einflüsse,  die  sich  auf  die  verlorene*)  Vorlage 
geltend  gemacht  haben  können,  freien  Spielraum  lassen. 
Die  Sache  steht  vielmehr  sehr  einfach.  Ein  ungeschickter 
Falscher  hat  ci'.v^  frcistilisierte  Gründungsgeschichte  mit 
«iner  im  eigentlichen  Sinne  urkundlichen  Partie  verbunden, 
•die  im  wesentlichen  der  Vorlage,  einer  Urkunde  Leos  DL, 
wörtlidi  entnommen  und  in  imgewandter  Weise  duidi 
wenige  Änderungen  dem  Zwecke  der  Fälschung  an- 
^epasst  ist 

iJas  georebene  methodische  Verfahren  besteht  nun 
jedenfalUi  darin,  von  den  mit  eefo  konstruierten,  sicher  dem 
Fälscher  ang-ehr^ri^'en  Stellen  auszugehen,  daget^en  bei  den 
Partien,  für  die  Benützung  der  Vorlage  anzunehmen  ist, 
nur  nach,  sachlichen,  vom  Wortlaut  unabhängigen  Merk- 
malen für  die  Tendenz  des  F  Ischers  zu  fofschen,  nicht 
aber  aus  dnzelnen  Worten  und  Wendungen  eine  bestimmte 
Absicht  herauszuhören. 

Mit  dieser  Richtweisung  für  das  weitere  Vorgehen 
können  wir  die  diplomatische  Voruntersuchung  schliessen. 
Denn  bei  der  letzten  von  1  lirsch  als  möglich  in  Erwägung 
gezogenen  Vc^rlage,  dem  Diplom  vom  Jahre  11 14.  lässt  sich 
das  Verhältnis  zur  Fälschung,  wie  Hirsch  selbst  richtig 
bemerkt,  durch  diplomatische  Erwägung  nicht  sicher  be- 
stimmen. Wohl  aber  durch  eine  rein  logische  Erwägung. 
Ks  handelt  sich  hier  vornehmlich  um  die  auffallend  genaue 
und  ausfOhrliche  Bestimmung  der  Lage  Muris»  die  in  beiden 
Urkunden  nahezu  gleichlautend  wiederkehrt^.  Diese  Art 

Dan«,  dm  Morl  lelbst  dne  Lcourkunde  erludten  hftbe,  ist  natürlich 
nicht  zu  denken.    Die  Acta  hfttCen  dies  erwSlint,  die  pnse  Entwickln^g 

^furts  uHre  dadurch  in  andere  Wejje  fjewiesen  worden.  —  Fnlschiinj^ 
(Kicm  a.  .a.  <V>.  108):  K^o  Wcnihrrus  Strasbnrj^eTisi.s  <  i>iscn{>us  .  .  .  inonaste- 
rium  in  patrimonio  mco  in  ioco  qui  Mure  didtur  in  pago  Argoia  in  comitabi 
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Ortsbestimmung  ist  eine  Ki^^cntümlichkeit  des  sog".  Hirsauer 
Formulars.  Da  dieses  bei  den  eni^on  Beziehungen  der 
Hirsauer  Congregcition  zu  Muri  schon  bald  nach  1082  nach 
Muri  gelancft  sein  dürfte,  kann  es  vom  Diplom  und  von 
der  Fälschung  unabhfingig  benützt  worden,  es  kann  aber 
auch  dcis  Diplom  für  die  Fälschung  oder  die  Fälschung  für 
das  Diplom  in  diesem  Punkt  Vorlage  gewesen  sein.  Hirsch 
hält  es  nicht  für  unmögüch,  dass  das  Diplom  Vorlage  der 
Fälschung  war,  da  er  mit  der  Möglichkeit  rechnet,  dass 
letztere  erst  zwischen  11 20 — 1130  entstand.  Mir  scheint 
dies  durch*  einen  zwingenden  Grund  ausgeschlossen.  Die 
angeführte  Stelle  der  Fälschung  enthält  ja  jene  Geschichts- 
fälscfaung,  die  Hirsch  selbst  als  solche  erkannt  hat,  nämlich 
die  Angabe,  dass  Bischof  Werner  nicht  nur  die  Habsburg, 
sondern  auch  das  Kloster  Muri  —  letzteres  auf  seinem 
»Patrimonium«  —  gegründet  habe.  Diese  unrichtige,  die 
Rolle  Itas  und  Kadbots  beseitigende  Darstellung  der 
Gründung  Muris  kehrt  im  Diplom  wieder.  Das  erklärt 
sich  ohne  Schwierigkeit,  wenn  das  Falsum  eine  der  Vor- 
lagen  des  Diplomes  war.  Dass  diese  Gcschichtsfälschung 
aber  vor  und  für  die  Erwirkung  des  Diplomes  gemacht 
und  ohne  urkundlichen  Beleg  in  dieses  aufgenommen  wurde» 
dann  ab^  zwischen  11x4  und  1130  zum  Ausgangspunkt 
unserer  Fälschung  diente,  ist  ausgeschlossen.  Denn  für 
die  Fälschung  bildet  diese  Erfindung,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  den  springenden  Punkt.  Sie  soll  die  Verbindung 
zwischen  der  Vtigtei  ^luri  und  dem  Besitz  der  Habslnirg 
als  eine  von  Gründungswegen  bestehende,  rechtlich  not- 
wendige erscheinen  lassen.  Im  Dinlnm  dagegen  ist  diese 
Verbindung  überhaupt  nicht  mehr  erwähnt.  Die  Gründer- 
schaft Werners  hat  in  dieser  Urkunde  keine  rechtlichen 
Konsequenzen,  die  nur  aus  dieser  Erfindung  abgeleitet 
werden  könnten.  Sie  hat  hier  daher  auch  keinen  praktischen 
Zweck.  Und  dann,  —  wenn  die  Fälscfaung  nach  11 14 
entstanden  wäre,  müsste  sie  ihre  Spitze  gegen  das  Dipl<Hn 
und  gegen  die  Anhänger  der  Reform  richten,  die  es  er- 

Rore  .  .  .  construxi.  Diplom  (ib.  S.  41):  in  regno  nostro  nr^nnsteriitm  s?tnm 
in  provincia  sdlscet  Burs^mndia  in  episcopatu  Constantiensi  in  pagü  Argpwa 
dicto  io  comitatu  Rore,  quod  Mure  nuncupator. 
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wirkten.  Dies  letztere  nimmt  Hirsch  ja  ül)erhaupt  an. 
Aber  gesetzt,  diese  Annahme  hätte  in  der  Urkunde  gewisse 
Anhaltspunkte,  —  wie  konnte  der  Fälscher,  der  ja  vor  1130 
sein  Machwerk  zurechtgeommert  hat,  eine  von  der  Gegen- 
aeite  ausgehende  Erfindung,  die  im  Kloster  jedem  als  soldie 
bekannt  war,  zur  Grundlage  von  Bestimmungen  machen, 
die  sich  —  nach  Hirsch  —  gegen  die  Reformpartei  und 
die  von  ihr  getragene  straffe  Abtgewalt  richteten?  Die 
Gegner  hätten  ja  allein  daran  die  Fälschung  als  solche 
erkannt.  So  ist  denn  die  Diktatberiihruni^  zwisclien 
Fälschung  und  Diplom  nur  erklärlich,  wenn  die  Fälschung 
vor  1 1 1 4  entstand. 

Kehren  wir  nun  zur  Frage  nach  Zweck  und  Ent» 
stehungszeit  der  Fälschung  zurück  Warum  hat  der  Fälscher 
den  Bischof  Werner,  den  Bruder  Itas,  zu  einem  Bruder 
Lanzelins  d.  h.  zu  einem  Habsburger  gemacht,  warum  die 
rein  historische  Angabe  aufgenommen,  dass  Werner  ifundator 
castri  Habesbur-^  gewesen,  die  fOr  die  GrQndungsgeschichte 
Muris  völlig  belanglos  ist,  warum  hat  er  endlich  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  diiss  das  in  Wirklichkeit  von  Ita  und 
Radbot  g^egrfmdete  Muri  von  Werner  auf  seinem  Kigengut 
gestiftet  worden  sei?  -  -  Die  Antwort  Ue'^^t  nahe.  Wie  aus 
der  Gründung  auf  dem  Eigengut  das  Recht  Werners  auf 
Verfügung  über  die  Vogtei  sich  ergibt,  so  folgt  aus  der 
Gemeinsamkeit  der  Gründung  von  Burg  und  Kloster  das 
Recht  Werners,  Aber  beide  zu  verfügen  und  jenen  Zu- 
sammenhang zwischen  den  beiden  rechtlich  zu  normieren, 
der  die  Vogtei  direkt  als  Pertinenz  der  Burg  erscheinen 
lässt  Dieser  rechtliche  Ziisammenhang  zwischen  dem  Besitz 
einer  Burg  und  einer  Klostervogtei  ist  nun  allerdings  in 
den  Urkunden  Leos  IX.  h.iufig  und  gerade  daran  ver- 
mochte J^irsch  y.u  erk(Minen.  dass  die  benutzte  Papsturkunde 
diesen^.  Paj)ste  ani^ehore.  Dadurch  nun.  dass  diese  seltene 
und  bezeichnende  Bestimmung  auch  in  der  Fälschung 
immer  wiederkehrt  und  durch  eine  greifbare  Geschichts- 
fälschung die  Voraussetzungen  für  ihre  Anwendung  auf 
Muri  geschaffen  werden»  verrät  sie  sich  als  jenen  Punkt, 
auf  den  es  dem  Falscher  ankam,  wegen  dessen  er  eben 
eine  Leourkunde  als  Vorlage  gewählt  hat    Das  wird 

ZdMdir.  i  GeiGh.  4.  ObcRfc.  K.F.  XCt.  3.  27 
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wohl  völlig-  ausser  Zweifel  gestellt  durch  die  dreimalige 
WiederholuDg,  deren  eine  sich  deutlich  als  Einschub  er- 
kennen lässt  Die  Stelle:  *de  mea  posteritate,  que  castro 
H.  dominetur,  qui  maior  natu  fuerit-^.  gibt  unter  Weüflassung 
des  Satzes  »que  Castro  H.  dominetur«  die  natürliche  Kon- 
struktion der  Vorlage. 

Nun  gibt  es  in  der  Geschichte  Miuris  und  der  Habs» 
burger  dne  Situationt  in  der  die  VerUndung  von  Vogtet 
und  Besitz  der  Habsburg  von  entscheidender  Bedeutung 
war,  nicht  nur  fCkr  die  Habsburger,  sondern  auch  für  Muri, 
eine  Situation,  zu  der  allein  eine  Reihe  anderer  anfallender 
Stellen  der  Fälschung  passen. 

Bis  zum  Jahre  1082  war  Muri  ein  Eigeiiklcst er, 
d.  h.  Eigentum  der  Gründerfamilie.  Radbot.  Ita,  Albrecht  i. 
sind  zu  Muri  bestattet,  aber  auch  die  Tochter  Itas.  Richenza 
von  Lenzburg,  erscheint  unter  den  Wohltätern  des  Klosters 
und  ist  dort  begraben.  Nach  dem  Tode  Radbots  haben 
seine  drei  Söhne  den  Ort  Muri  geteilt,  Richenzas  geschieht 
keine  Erwähnung.  Indessen  hindert  das  nicht,  dass  sie 
und  ihre  Erben  später  Ansprüche  auf  die  Nutzung  des 
Hausklosters  erhoben,  welches  seit  etwa  1055  in  der  Hand 
Grafen  Werners  (I.)  allein  war. 

Die  Reform  des  Jahres  1082  bedeutet  die  Bescitiquiig- 
des  Eigenkloster luniis.  »I\ani  quod  modo  t^st  cella,  adhtic 
erat  vicus  sagen  die  Acta  und  berichten,  wie  das  Kloster 
mit  Werners  Hilfe  samt  Gut  und  l.euten  aus  dem  Verband 
der  habsburgischen  Grrundherrschaft  ausschied.  Den  ab> 
hängigen  Leuten  der  neuen  Grrundherrschaft  liess  Graf 
Werner  die  Wahl,  nadi  welchem  Hofrecht  sie  leben  wollten. 
Sie  wählten  das  Hofrecht  der  Luzemer  Gotteshausleute. 
Um  die  Befreiung  des  Klosten  voll  zu  machen,  verzichtete 
Werner  auf  die  Vogtei  und  überliess  die  Vogiwahl  dem 
Kloster,  das  er  dem  Abt  Giselbert  von  St.  Blasien  übergab. 
Dieser  liess  Muri  drei  Jahre  durch  einen  Prior  verwalten 
und  verhinderte  die  Wahl  rines  Abtes.  Die  Mönche  waren 
aber  mit  dieser  Abhäncdi^keit  nicht  /\ifrieden,  Sie  vrolhon 
Miui  wieder  zur  selbständigen  Abtei  machen  und  wandten 
sich  an  Werner,  durch  dessen  Vermittlung  sie  in  dem 
St  Blasianer  Mönch  Lütfried  einen  eigenen  Abt  erhielten. 
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Dann  übernahm  Werner  auf  auadrückHche  Bitte  der  Mönche 
die  Vogte!  wieder  und  bestimmte  zusammen  mit  dem  neuen 

Abt  Lütfried,  dass  die  Vogtei  sich  auf  seinen  ältesten  Sohn 
vererben  solle.  Zugleich  trug^  er  Muri  dem  Edlen  Eg^hart 
von  Küssiicich  auf,  damit  dieser  es  zu  Rom  ijetren  einen 
jflhrlichen  Zins  in  den  Schutz  des  päpstlicl^'  n  Stulües 
übergebe.  Das  geschah  auf  einen  Tag  zu  Otwisingen 
(16.  Februar  10B6). 

Dieser  ganze  Vorgang  hat  sich  in  vollem  Emveratftndnts 
mit  den  Gregorianem  vollzogen.  Der  bekannte  Abt  Gisel- 
bert gab  freiwillig  das  ihm  übcrgebene  Kloster  wieder  aus 

seiner  Hand  und  sendet  einen  seiner  eifrigsten  Gesinnungs- 
genossen Lülfricd  als  Abt.  Noch  1086  erscheint  IMuri  als 
selbständige  Abtei  neben  St.  l'lasion  in  einer  Gebets- 
verbriidi-runv^-  s^TeL^orianischer  Kluslt.-r  \).  Anderseits  al:)er 
sind  Zeugen  der  zu  Otwisingen  vollzogenen  Handlung, 
fast  alle  comprovincieiles  principeSk  darunter  namentlich  die 
Neffen  Werners,  die  Grafen  von  Lenzburg,  Anhänger  der 
kaiserlichen  Partei  Und  der  Tag  findet  sogar  auf  lenz* 
burgischem  Boden  statt,  zu  Otwisingen  nahe  bei  der 
Lenzburg. 

Welche  \'or^ange  haben  diese  Rückkehr  des  frei- 
gegebenen Muri  unter  die  Erbvogtei  der  Habsburger 
veranlasst  ? 

Die  Acta  berichten  sehr  behutsam  über  diese  Dinge. 
Parvo  tempore  nach  der  Freilassung  Muris  gibt  Lütoif 
von  Regensberg,  den  das  Kloster  zum  Vogt  genommen, 
dies  Amt  auf  »propter  bellum,  quod  fuit  inter  Wemherum 
comitem  et  nepotes  eins  de  Lenzburg<.  Sein  Nachfolger 
Richwin  von  Rüsegg  habe  das  Kloster  auch  nicht  recht 
schützen  können  und  so  habe  Werner  II.  auf  Bitten  Muris 
die  Vogtei  um  das  (ml  Scliwarzenberg  wied(T  eini^etauscht. 

Schon  Redlich  -)  hat  die  erwähnte  Fehde  mit  den  Lenz- 
burgem  als  eine  Folge  der  Freigabe  des  Hausklosters  Muri 
angesehen.  Und  das  ist  auch  zweifellos  anzunehmen.  Wie 
hätte  sonst  Muri,  das  ja  nicht  mehr  habsburgisch  war,  von 


^)  Studien  u.  Mitteil.  aus  dem BaMdiktmer»  und  CUtmciaiieranlBB  17,  ii> 
—  *)  Rudolf  von  Habttniig  S.  11. 
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der  Frfide  so  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  können, 
dass  die  neuen  V(";gie  es  gegen  die  Lenzburgcr  nichi  zu 
schützen  vermochten?   Natürlich  spielte  der  politisclie  Gegen- 
satz /wischen  den  päpstlichen  Habsburgern  und  flen  kaiser- 
lichen Lenzburgem  auch  mit.    Und  gerade  das  ermöglicht 
es,  das  festzustellen,  was  die  Acta   nicht   direkt  sagen> 
nämlich,  dass  die  Lenzburger  auf  Muri,  das  Eigenkloster 
ihrer  Grosseltem  Radbot  und  Ita,  oder  wenigstens  auf  die 
Vogtei  darüber  Ansprache  erhoben.  Die  Lenzburger  wahrten 
das  eigene  Recht  und  zugleich  als  Grafen  des  Aargaues 
das  Interesse  der  kaiserlichen  Partei,  der  ein  Etnfluas 
St  Blasiens  im  Aargau  nidit  willkommen  sein  konnte 
Denn  nur,  wenn  die  Gefalir  im  Verzug  war,  dass  Muri  in 
Icnzburgische,  d.  h.  gut  kaiserliche  Hände  fiel,  lässt  sich 
begreifen,  dass  St.  Blasien  freiwillig  Muri  herausgab  und 
der  (rregorianer  Lütfried  die  Al>ts\\'ürde  in  einem  Kloster 
übernahm,  das  gegen  alle  gregorianische  Grundsätze  die 
besessene  volle  Freiheit  von  aller  Laienherrschaft  aufgab 
und  auf  die  freie  Vogtwahl  verzichtend  den  Habsburgern 
eine  Erblichkeit  der  Vogtd  zugestand.    Welches  Mittet 
sollte  aber  angewendet  werden,  um  den  lenzburgischen 
Ansprüchen  zu  begegnen?  Waffengewalt  konnte  nur  einen 
tatsachlichen,  nicht  einen  unanfechtbaren  rechtlichen  Zustand 
schaffen.  Auch  war  1085  ein  Jahr  der  steigenden  Macht 
Heinrichs  IV.  und  seiner  Partei.    Werner  war  mit  Muri  in 
ständiger  Verbindung,  er  vermittelte  in  den  Differenzen, 
die  Muri  auch  mit  St.  Blasien  liatte;  die  Mönche  hofften, 
dass  durch  ihn  Muri  wieder  selbständige  Abtei  würde,  er 
wiederum  bedauerte,  den  Ort  so  ganz  von  sich  losgelöst 
zu  haben.   £s  müssen  da  Verhandlungen  gepflogen  worden 
sein:  wenn  man  als  üir  Resultat  die  Fälschung  auffassen 
will,  so  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten  der  Urkunde. 

Sie  ist  gegen  die  Ansprüche  der  Lenzburger  gerichtet;. 

die  auf  der  \'er\vandtschaft  mit  den  Gründern,  nämlich  mit 
Ita  und  Radbot  beruhten.  Da  griff  man  auf  Bischof  Werner^ 
der  als  Berater  und  I^ruder  Itas  Anteil  an  der  Gründung 
Muris  gehabt  hatte,  zurück. 

An  dieser  Tatsache  brauchte  man  nur  eine  leichte  Ver* 
Schiebung  vorzunehmen:  nämlich  aus  einem  Beteiligten  den. 
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HauptgTünder  zu  machen,  dann  konnte  man  eine  notwendige 
rechtliche  Verbindung  der  beiden  Schöpfungen  herstellen, 
indem  man  ihren  Urheber  in  einem  GrOndungsbrief  die 
Bestimmung  treffen  liess»  dass  die  Vogtd,  der  Inbegriff 
aller  Laienrechte  an  dem  Kloster,  an  die  Inhaberscfaaft  der 
Habsburg  geknüpft  sei  Damit  war  die  Vogtd  der  Linie 
Werners  unter  Ausschluss  der  Lenzburger  gesichert.  Wir 
haben  auch  in  der  Fälschurii^  selbst  eine  deutliche  Spitze 
gegen  die  Lenzburger.  Die  Vogtei  soll  nach  der  l  alschung 
nur  vom  Abt  i^nd  >neque  a  reg-e  neque  ab  alia  persona« 
empfangen  werden.  ^.Kt  si  quis  aliter  ad  eam  accesserit, 
ipsa  quam  illicite  usurpaverat,  omnimodis  privatur%  Ohne 
Grund  und  Zweck  ist  dieser  sicher  nicht  der  T.eo-TJrkunde 
nachgebildete  Satz  kaum  aufgenommen.  £r  kann  kaum 
auf  etwas  anderes  ausgehen»  ab  den  kaiserlichen  Lenz- 
bürgern,  die  ihren  Erbanspruch  mit  Erfolg  vor  das  Gericht 
des  Königs  hätte  bringen  können  und  vielleicht  auch 
gebracht  haben,  hier  ein  Hindernis  zu  schaffen. 

Den  Krfolg  der  Fälschung  zeigt  die  Beteiligung  der 
Lenzburger  am  Tacfe  zu  Otwisingen.  Nahe  der  Veste 
Lenzburg  auf  lenzburgischen  Boden  findet  unter  Zeugen- 
schaft der  Grafen  die  endgültige  Regelung  der  Vogtei* 
frage  zu  g^nsten  der  Linie  Werners  im  Sinne  der  Fälschung 
statt 

Es  erQbrigt  noch  die  Besprechung  der  Stelle  »minor 
autem  familia  eiusdem  monasterii  et  familia  dominorum,  qui 
Castro  Habesburch  president  eodem  jure  ac  eadem  lege  et 
sua  teneant  et  pensum  servitulis  reddant.^  Nach  Hirsch 
greift  der  Falscher  in  diesem  Satz  auf  den  Zustand  vor  dt  r 
Reform  zurück,  auf  die  Zeit,  als  der  Besitz  des  Kigenkiosters 
Muri  noch  im  Verband  der  habsburgischen  Grundherrschaft 
war  und  enthüllt  so  den  tiefen  Gegensatz  der  Fälschung 
zur  Reform^).  Schwierigkeiten  bereitet  die  Stelle,  wann 
und  wie  immer  die  Fälschung  entstand  Denn  1082  wurde 
die  Familia  des  Klosters  aus  dem  Hofirecht  der  habsbur- 
gischen Hörigen  entlassen  und  erhielt  nach  eigener  Wahl 
Luzemer  Hofredit    11 14  wird  im  Diplom  dieser  Zustand 


')  a.  Ä,  O.  S.  435. 
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bestätigt^)  und  für  die  späteren  Zeiten  bezeugen  die  Acta 
die  Fortdauer  dieses  Rechtszustandes.  Ist  in  der  Stelle  also 
die  Absncht  vorhanden,  den  alteren  Zustand  wieder  herzu^ 
stellen,  so  ist  dieser  Versuch  eben  nicht  durdigedrungen. 
Jedenfalls  aber  ist  es  eher  denkbar,  dass  bd  den  Verband» 
lunj^en  des  Jahres  1085  die  Mönche  ein  derartiges  Zu- 
geständnis gemacht  haben,  das  dann  schliesslich  doch  wieder 
fallen  gelassen  wurde,  als  dass  man  narh  Jahrzehnten  von 
»  inem  RechLS/ii>r  nd  abzuweichen  versuchte,  der  seit  dem 
Tag  von  Otvvisiugcn  bestand. 

Die  Losung  all  dieser  Schwierigkeiten  ist  aber  wohl 
noch  viel  einfacher.  Die  ganze  Stelle  stammt  vermutlidi 
aus  der  Vorlage'  und  wurde  übernommen,  weil  die  wenig 
klare  Fassung  ihre  Tragwdte  nicht  unmittelbar  erkennen 
Hess  und  de  gerade  einen  Hinweis  auf  den  Pünkt  enthielt» 
der  dem  Fälscher  besonders  wichtig  war,  nämlich  auf  die 
Verknüpfung  der  X'ogtrechte  mit  dem  Besitz  der  Burg. 
Beispiele  für  Verfügimgen  über  das  Verhältnis  iler  Gottes- 
hauslcute  zu  den  Hnfhörigen  der  Vogtfamilie  fehlen  in  dem 
Typus  von  Leo-Urkunden,  zu  dem  die  verlorene  Vorlage 
der  Fälschung  gehört,  nicht  ^ 

Wenden  wir  uns  nun  den  Anschauungen  zu,  welche 
Hirsch  über  Zweck  und  Entstehungszett  der  Fälschung  ent- 
wickelt hat^.  Die  angebliche  Gründungsurkunde  trägt  nach 
ihm  den  Qiarakter  eines  Kompromisses  zwisdien  der  Vogt- 

familic  und  einer  der  Reform  feindlichen  Partei  im  Kloster 
an  sich.  Aber  nicht  von  den  Vögten  geht  sie  aus;  die 
Initiative  Hegt  vielmehr  auf  Seiten  der  Mönche,  die  gegen 
die  durch  die  Reform  eingefülui:e  Machtfülle  des  Abtes 
ankämpfen  und  sich  die  Unterstützung  der  Vögte  durch 
wichtige  Zugeständnisse  sidiern.  Dies"  reformfeindliche 
Tendenz  soll  erst  nach  dem  Tode  Abt  Lüthrteds  (1096^ 
möglich  gewesen  sein.  Der  Bruch  mit  dem  gregorianischen 
St-Blasien  erscheint  Hirsch  als  ein  genügender  Anlass  für 


"Dlf  T.entc  von  Muri  sollen  das  gleiche  Recht  haben,  wie  die  Leute 
der  ul)ri^»'n  librrae  at<batiae.  Luzem  war  Propstti  einer  solchen  Abtei,  des 
Rcichsklu>ters  Miirbach.  —  ')  Vei^l.  J.-L.  n.  4245,  (Caimet  L  Frcuv.  col.  430) 
für  das  Klusiler  Hesse.  —   )  a.  a.  O.  S.  433  il. 
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die  Fälschung.  Vielleicht  ist  diese  sogar  erst  nach  1114, 
etwa  I12Ü — 1130  entstrinden. 

Nach  dem,  was  oben  über  die  Vorlageofrage  ausgeführt 
worden  ist.  erledigt  sich  diese  Anschauung  sehr  einlach. 
Die  zu  ihrer  Unterstützung  angeführten  Wendungen  und 
Worte  finden  sich  In  den  der  Vorlaga  entnommenen  Tdlen 
und  wir  haben  keinen  Anlaes,  dem  imbeholfenen  FJÜadier 
die  Absicht  zuzutrauen,  die  gegen  die  Reform  deutbaren 
Einzelhdten  in  den  Text  der  Leo-Urkunde  hineinzuarbeiten. 
Dass  die  Urkunde  eines  Papstes,  dem  das  Eigenklostertum 
noch  etwas  so  ganz  Selbstverständliches  war,  Bestimmungen 
und  Anschauungen  enthielten,  die  mit  den  Pk?griffen  der 
späteren  (iregorianer  wenig  übereinstimmen,  wird  wohl  nie- 
manden Wunder  nehmen. 

Aber  auch  unter  Vorauaietzung  der  komplizierten  Vor- 
lagenbenützung bereitet  die  von  Hirach  vorgeschlagene 
Lösung  unüberwindliche  Schwierigkelten.  Eine  reformfeind- 
liche Tendenz  iSsst  sich  nSmlich  überhaupt  im  Spurium 

nicht  nachweisen. 

Eine  solche  müsste  sich  doch  in  Bestimmungen  recht- 
licher Natur  mit  praktischen  Künsec^uenzen  ausdrücken. 
Als  solche  kr.nnen  die  Verfügungen,  die  auf  'wirtschaftliche 
Kräftigung  des  Stiftes«  ausgehen,  nicht  gelten.  Denn  eine 
gute  Verwaltung  schrieb  auch  die  Reformpartei  ihren  Äbten 
vor.  Und  das  Bestreben  der  Mönche,  die  Macht  des  Abtes 
zu  mindern?  —  Bei  Bestellung  und  Absetzung  des  Vogtes 
soll  der  Abt  »cum  conslUo  fratrum«  vorgehen.  Angesichts 
der  gleichzdtigen  Festsetzung  einer  Erbüdikeit  der  Vogtei 
war  das  doch  reine  Formsache,  und  gewahrte  jedenfalls  den 
Konventualen  keine  andere  Stellung,  als  sie  vor  1082  und 
nach  1086  besessen.  Das  wäre  eine  etwas  magere  Errungen- 
schaft gewesen.  Nun  soll  freilich  der  Fälscher  in  der  Abt- 
wahlfonnel  ein  Tdealliild  des  Abtes  entworfen  haben  im 
Sinne  der  guten  alten  Zeit  vor  der  Refomi,  aus  lauter 
Stellen  der  Ordensregel,  die  eine  Beschränkung  der  Abt- 
gewalt enthalten.  Indessen,  um  sich  gegenüber  den  An- 
hängern der  bösen  Reformpartei  eine  solche  platonische 
Grenugtuung  zu  verschaffen,  macht  doch  niemand  eine  Fal* 
schtmg,  die  auf  jede  positiv  rechtliche  Bestimmung  im  Dienst 
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ihrer  Tendenz  verzichtet,  dagegen  zu  gunsten  der  Vögte 
die  bindende  Foiiii  Tier  Rechtsnorm  vortrefflich  zu  finden 
weiss.  Und  dann.  —  dieses  Idealbild  hat  mit  dem  Gegen- 
satz zwischen  Anhänger?!  und  Widersachern  dsr  Reform 
im  Grunde  garnichts  zu  tun. 

Das  beweist  klar  der  Wortlaut;  »abbas  qui  non  super- 
fluitate  vd  morum  improbitate  sen  tyrannica  dominatione 
dissipare,  sed  provida  ordinatione  et  industri  sagadtate  res 
monasterii  ut  fidetUs  dispensator  studeat  disponere«.  Beide 
verba  beziehen  sich  auf  res  mouasteni.  Vom  Klostergut 
ist  hier  die  Rede,  und  vom  Gegensatz  einer  guten  und 
einer  schlechten  Wirtschaft  Der  Abt  soll  nicht  durch  Ver- 
schwendung, Unredlichkeit  und  tyrannische  Beherrschung 
(natürlich  der  vom  Kloster  abhängigen  Leute)  das  Gut  des 
Gotteshauses  vergeuden  (uis^ipare),  sondern  soll  es  mit 
Umsicht  und  Eifer  als  ein  getreuer  Verwalter  verwalten. 
Von  der  Stellung  des  Abtes  zu  den  Konventualen  kann 
man  bei  bestem  Willen  nichts  in  der  Stelle  finden,  auch 
dann  nicht,  wenn  man  mit  Hirsch  supexiluitas  als  »exzen- 
trisches Wesenc  übersetzt.  Aber  diese  Obersetzung  ist 
etwas  frei.  Die  Stellen,  an  denen  superfluitas  in  der  Regel 
sonst  vorkommt,  zeigen  superfluus  teils  in  der  Grund^ 
bedeutung  »überflOsag«  (überflassige  Ansprüche  der  kranken 
Brüder)  teils  als  Gegensatz  von  contentus  und  in  Parallele 
zu  vitiosus.  Dem  entspricht  in  unserer  Stelle  die  mit  vel 
her^a^stellte  Verbindung  von  superfluitas  mit  mornm  impm- 
bitas:  der  Abt  s<>]\  nicht  verschwenden  durch  TJnreüiichkeit 
und  Überflüssigkeit,  d.  h.  überflüssige  Ausgaben.  Ks  geht 
durchaus  nicht  an,  die  Worte  superfluitas  und  tyrannica 
dominatio  hier  auf  das  Verhältnis  des  Abtes  zu  den  MOnchen 
2ni  beziehen. 

Und  schliessBch,  will  man  trotz  allem  daran  festhalten, 

dass  in  der  Fassung  der  Fälschung  eine  Abneigung  gegen 

die  straffe  Abtgewait  nach  J  lirsauer  Art  durchklingt,  so 
darf  man  doch  in  dieser  Abneigung  nicht  ein  treibendes 
Moment  der  Fälschnni,'-  sehen  und  ihretwegen  die  Entstehung 
in  die  Zeit  nach  Abt  Lütfrieds  Tod  (1096)  verleiben.  Nicht 
erst  dann  gab  es  Gegner  der  Reform  in  Muri.  Zwar  haben 
bei  Durchführung  der  Reform  1082  die  Andexsgesinnten 
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das  Kloster  verlassen.  Ob  aber  unter  denen,  die  sich  luvten, 
nicht  mancher  ueheimtr  (icirner  der  Reform  zurückbliebr 
Ob  nicht  mancher  in  der  nächsten  Zeit,  als  man  merkte, 
dass  Reform  und  Abhängigkeit  von  St  Blasien  11  and  in 

■  Hand  gingen»  zu  Gegnern  der  Refonn  \vurde?    Und  un- 

zufrieden waren  mit  Giselbert  von  St.  Blasien ,  der  nun 
eigentlich  Ober  Muri  gebot,  etwa  wie  Majolus  und  Odilo 
von  Qugny  über  Pcterlingen?  Die  Acta  lassen  eine  der^ 
artige  Stimmung  des  Murikonventes  in  der  Zeit  von  loSi 
bis  1085  sehr  deutlich  erkennen.  Wenn  Muri  sich  Ober 
die  t3rrannica  dominatio  eines  Abtes  zu  beklagen  hatte,  so 
war  dieser  Abt  am  ehesten  (jisclbert  von  St.  I>lasien,  in 

'  dessen  Hand  das  Kloster  1082  — 1085  sich  befand.  Und 

wer  sagt  uns.  dass  der  Niedergang  der  Reform,  dt-r  unter 
den  Nachfolgern  des  1096  verstorbenen  Gregorianers  Lüt- 
fricd  zu  Tage  trat,  sich  nicht  schon  unter  Lütfrieds  Regiment 
im  Stillen  vorbereitete?  Nein,  selbst  wenn  man  die  reform» 
feindliche  Tendenz  der  Urkunde  zugeben  könnte,  so  wäre 
damit  keine  zeitlicfae  Begrenzung  der  Fälschung  gegeben. 
Der  angenommene  Bruch  mit  St  Blasien  im  Jahr  1108  hat 
doch  mit  der  Vogtei  und  den  inneren  Fragen  des  Klosters 
nichts  2«  tun.  Und  am  schärfsten  war  die  Reformgegner- 
schaft zu  Muri  gewiss  k  - 2  — 108s  zur  Zeit  der  wirkUchen 
Abhäni^ii^keit  y<m  St.  Blasien.  Aber,  wie  gesagt,  eine  reform- 
feindliche Tendenz  lässt  sich  eigentlich  in  der  Frdschung 
nicht  fassen.  Über]iau|it  ist  der  Gedanke,  dass  diese  angeb- 
liche (Tründungsurkunde  dem  Widerstreit  zweier  Parteien 
im  Kloster  ihre  Entstehung  verdankte,  wenig  glücklich.  W'ie 
sollte  man  den  Gegnern  die  Echtheit  dieser  plötzlich  auf- 
tauchenden GrQndungsurkunde  glaubhaft  machen?  Nein, 
solche  Fälschungen  können  sich  nur  gegen  auswärtige 
Interessen  richten.  Da  die  Urkunde  nun  den  Vögten,  den 
Habsburgem,  so  überaus  giinstig  ist,  so  dass  man  in  der  Tat 
von  einem  Kompromiss  zwischen  Kloster  und  Vogtfamilie 
reilcn  kann,  so  muss  die  Spitze  der  l  alschung  sich  gegen 
Ansprüche  Dritter  wenden,  die  bt  iden  Teilen  gefährlich 
waren.  Da  kommen  nur  die  Lenzburger  in  I  w  traclu  nnd 
die  Zeit  der  Verhandlungen  zwischen  Muri,  St.  Blasien  und 
dem  Grafen  Werner.  Denn  nur  so  erklärt  sich  die  Betonung 
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des  Besitzes  der  Habsburg  för  die  Vogtei,  deren  Regelung 
in  der  Fälschung  und  im  Diplom  Hirsch  in  einen,  wie  mir 
scheint,  missverständlichen  Gegensatz  bringt.  Dieser  (xcgen- 
satz  soll  in  den  Bestimmungen  über  die  hofrerhtlichen  \'er- 
hältnisse  der  Klosterfamila  und  über  die  Krhfol<>e  in  der 
Vogtei  zu  Tage  treten.   (Der  erste  Punkt  ist  oben  schon 
erörtert  worden.)  Die  im  Diplom  wiedergei^ebene  Verfügung 
des  Tages  zu  Otwisingen,  wonach  Graf  Werner  nur  die 
Nachfolge  eines  seiner  Sohne  festsetzt,  soll  eine  Beschränkung 
des  Erbrechtes  bedeuten,  wogegen  durch  die  Fälschung  eine 
förmliche  Erbfolgeordnung  aufgestellt  werde.  Ich  sehe  hier 
keinen  Widerspruch.  Die  Fälschung  enthält  genauere  Be- 
stimmungen, aber  keine  anderen,  als  das  Diplom.  Wenn 
Werner  zu  ( Jtwisingen  seinen  ältesten  Sohn  zum  Nachfolger 
in  der  \'(*gtei  bestellt,  so  heisst  das  natürlich  nicht,  da^ 
nach  dessen  Tod  Muri  freie  Vos>-twahl  haben  soll.    Der  um 
die  Rechte  des  Klosters  so  unentwegt  besorgte  Anonymus 
hätte  wohl  nicht  versäumt,  dies  wichtige  Recht  des  Klosteis 
wenigstens  zur  grundsätzlichen  Wahrung  zu  erwähnen  und 
über  die  Nichteinhaltung  Klage  geführt  Eine  Beschränkung' 
des  Erbrechtes  liegt  in  der  Bestimmung  von  Otwisingen 
nicht').  Die  Fälschung,  die  dem  jew^  ältesten  Mitglied 
des  Geschlechtes,  das  die  Habsburg  inne  hat,  zum  Vogte 
bestimmt,  weicht  damit  nicht  von  der  zu  Otwisingen  fest- 
gestellten Erbfolgeordnung  ab.  Denn  das  ( lese  hl  echt,  das  die 
Habsburg  inne  hat.  ist  eben  das  (ieschh  cht  Werners  und 
der   nächste    uiieste    Inhaber   ist    eben   der   älteste  Sohn 
Werners.  So  kann  man  denn  in  diesem  Punkt  durchaus 
nicht  einen  Gegensatz  des  Fälschers  zur  Reform  erkennen. 
Die  Erbfolgebestimmungen  der  Fälschung  und  des  Diplotnos 
kommen  ziemlich  auf  eines  heraus.  Das  einzig  Neue  und 
Abweichende  in  der  Fälschung,  die  rechtliche  Ver- 
knüpfung der  männlichen  wie  weiblichen  Erbfolge 
in  der  Vogtei  mit  dem  Besitz  der  Habsburg,  ist  in 


')  Ihr  Zweck  iit,  die  Unteilbarkeit  der  Vogtei  m  ddicro,  in  dar  Tat 
folgen  auf  Werner  nidiC  Otto  und  Albredit,  londern  nur  Otio,  nadi  denen 
Ermordung  nur  Albredit,  der  jetxt  iltester  Sohn  Werners  war  und  nidit  Otto» 
Selm  Werner,  der  damals  nodi  miadeijilirig  gewesen  sein  dürfte,  und  ent 
nadi  Albredits  kinderlosem  Tod  Werner  II. 
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der  Zdt  nach  dem  Otwisinger  Tag  fOr  daa  Kloster,  wie 
fflr  die  Habsburger  völÜg' bedeutungslos.  Diese  Bestimtnung 

muss  sich  gegen  einen  Anspruch  auf  die  Vogtei  richten, 
der  von  einem  nicht  im  Besitz  der  Habsburg  befindlichen 
Geschlecht  ausgeht,  und  zwar  einem  (Tcschlecht,  das  auch 
dem  Kloster  als  Inhaber  der  Vogtei  unwillkommen  war. 
so  dass  es  sich  zur  Anerkennung  einer  im  Interesse  der 
habsburij;ischen  Vogtfaxnilie  unternommenen  FäJsdiungr  rasch 
bereit  finden  liess. 

Dass  die  Fälschimg  mit .  einem  Innerhalb  des  Hauses 
Habsburg  erhobenen  Anspruch  zusammenhängt,  ist  aus- 
geschlossen.   Das  hätte  eine  Teilung  des  Hausbesitzes  zur 

Voraussetzung,  wobei  nur  eine  Linie  die  Habsburg  erhalten 
hätte.  Dass  die  Fälschung  aber  nicht  auf  diesen  Fall  ge- 
münzt ist,  geht  daraus  hervor,  dass  stets  von  der  posteritas. 
bezw.  den  domini  die  Rede  ist,  also  von  der  ganzen 
Nachkommenschaft  und  einem  «Ji-f^TTT  einsamen  ungeteilten 
Besitz  der  Burg.  Entscheidend  aber  ist,  wie  sich  die  £rb- 
fo^e  vollzog.  Aul  Werner  IL  folgt  sein  ältester  Sohn 
Otto;  auf  diesen  nicht  dessen  ältester  Sohn  Werner  IL,  sondern 
der  Bruder  Albrecht,  der  der  älteste  des  ganzen,  die  Habs» 
bürg  innehabenden  Geschlechtes  war.  Dass  Albrechts 
Vogtei  nicht  angefochten  war  und  von  ihm  im  vollen 
Bevvusstsein  des  Rechtes  gehandliabt  wurde,  geht  aus  dem 
Diplom  von  1114  her\''or.  das  ja  wesentlich  durch  Albrecht 
er^virkt  wurde.  In  demselben  ist  der  Frbfol^eordnung  so 
wenig  Gewicht  beigelegt,  dass  einfach  die  Bestimmungen 
Werners  I.  zu  Otwisingen  vom  Jahre  1085  wiederholt  sind, 
ohne  sie  mit  Rücksicht  auf  die  inzwischen  eingetretenen 
und  femer  zu  erwartenden  Fälle  der  Nachfolge  zu  ändern 
und  schärfer  zu  lassen.  Die  Erklärung  liegt  nahe.  Albrecht  n. 
war  kinderlos.  AJs  sein  Neffe  Werner  II.  herangewachsen 
war,  war  wohl  keine  Nachkommenschaft  mehr  zu  erwarten. 
Werner  hatte  daher  keinen  Grrund,  durch  eine  Fälschung 
sich  einen  Rechtstitel  auf  ein  ohnehin  sicheres  Frbe  zu 
schaffen. 

So  hat  sich  denn  nicht  nur  gezeigt,  dass  die  Ver- 
knüpfung von  llabsburg  und  Muri  vogtei,  um  die  sich  in 
der  Fälschung  alles  dreht,  mit  der  Lenzburger  Fehde  und 
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den  inneren  V'orgänLjen  im  Kloster  zwischen  der  Reform 
des  Jahres  1082  und  der  Herstellung  der  habsburgi&chen 
Vogtei  im  Jahre  10^6  zusammenhängen  kann,  sondern  dass 
sie  wahrend  der  folgenden  Jahrzehnte  durch  die  Art,  in 
der  sich  die  Vererbung  der  Vogte!  voVaog,  geradezu  aus* 
geschlossen  ist   Unberührt  aber  von  der  Frage  nach  der 
Entstehungszeit  bleibt  das  Ergebnis,  dass  die  den  Acta 
widersprechende  Veraon  der  Grflndungsgeschichte,  wonach 
Bischof  Werner  Muri  auf  seinem  Eigengut  gegründet  habe, 
niclit  irgend  einer  Tr.ujition  entspringt,  sondern  lediglich 
der  Tendenz    der   Fäischuii'j^,    die  auf   diese  Weise  den 
Verfügungen  des  vr>n  ihr  gewählten  Ansstellers  Wirksam- 
keit verleihen  wollte.    Damit  fällt  auch  die  Annahme,  die 
sich  aus   der   Fälschung   übrigens    nur   indirekt  ergibt, 
nämlich  dass  Werner  als  Bruder  eines  Lanzelin  Habsbiurger 
sei.   Denn  gegenüber  dem  klaren  Zeugnis  der  Acta  katm 
diese  mit  der  Tendenz  der  Fälschung  so  eng  verquickte 
Angabe   nicht    mehr    in    Betracht  konmien.  Bischof 
Werner  ist  somit  aus  der  Stammtafel  der  Habs- 
burger zu  streichen.   Das  schliesst  natürlich  seine  In 
den  A<  ta  bezeugte  ^Mithilfe  bei  der  Gründung  von  rvluri 
nicht  aus,   Audi  dass  er  als  Schwager  Radbots  uiul  als 
Vertreter  der  kriegerischen  Politik  K.  Heinrichs  II.  gegen 
Burgund,  den  Bau  der  Habsburg  gefördert  und  vielleicht 
sogar  veranlasst  hat,  entbehrt  nicht  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit.   Wie  bei  Muri  so  hat  auch  bei  der  Habs- 
burg der  Fälscher  aus  einem  Beteiligten  den  eigentlichen 
Gründer  gemacht  und  auf  diese  historisdie  Unwahriieit 
seine  Fälschung  begründet 


VL  Nekrologische  Quellen,  insbesondere  der  Liber 

Heremi. 

Eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  älteste  Geschichte 
der  grossen  Geschlechter  sind  die  nekrologischen  Aufzeich- 
nungen der  von  ihnen  gestifteten,  besessenen  oder  bevogteten 
Kloster.  Auch  das  habsburgische  Hauskloster  Muri  besitzt 
ein  Nekrolog,  das  die  Todestage  und  Jahre  der  Stifter  und 
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ihrer  Nachkommon  mit  erstaunlicher  Genuuiekoit  verzeichnet  *). 
Indessen  ist  dies  Xekrolog-,  wir  seine  Einleitung^)  bemerkt, 
erst  1631  von  K  W  interiin  auf  Grund  des  Herm^wiler 
Nekrologes»  der  Acta  Murensia  imd  anderer  Quellen  nt- 
sammeogestellt  worden,  weil  die  älteren  Nekrologe  seit 
langem  verloren  waren.  Das  Vorkommen  von  Jahres- 
zahlen, die  den  Nekrologen  des  Mittelalters  durchaus  fremd 
sind  und  gar  die  Übereinstimmung  offenkundiger  Fehler 
(z.  B.  1027  als  Todesjahr  Radbots)  mit  Tschudis  Gironioon 
Helvetiae,  scheint  die  Quellenfrag^e  sehr  einfac  h  zu  lösen. 
Dass  (las  Chronicon  erst  1734  im  Druck  erschien,  ist  kein 
Einwand.  Denn  diesem  ])ruck  h'ejort  eben  eine  Handschrift 
aus  ^ruri  zu  irninde.  wie  denn  ül)erhaupt  der  Mönch  von 
Muri,  P.  Stöcklin,  dem  literarischen  Nachlass  Tschudis  um 
diese  Zeit  nachging^.  Dass  manche  Fehler  Tschudis  ver- 
mieden und  einige  Jahre,  die  ihm  fehlen,  ermittelt  sind, 
beruht,  wie  nähere  FrOlung  zeigt,  auf  richtigen,  z.  T. 
aber  auch  willkOrlichen  Berechnungen  aus  den  Angaben 
der  Acta. 

Man  könnte  somit  von  einer  Verwertung  des  Muri- 
nekroloq-s  j^anz  abseilen  und  sich  an  seine  Quellen  hallen, 
die  nocli  vorlieeen:  die  mageren  Notae  necrolouficae 
Murenses und  das  Nekrolog  des  von  Muri  abhängigen 
Frauenklosters  Hermetswil  wenn  nicht  einzelne  Angaben, 
die  von  diesen  Quellen  abweichen,  auch  in  anderen  nekro- 
logischen Aufzeichnungen  wiederkehren  würden.  So  scheint 
die  Beziehung  der  am  23.  Juli  eingetragenen  Ita  auf  die 
GrQnderin  von  Muri  durch  ein  Fragmentum  incertum^  und 
durch  den  Über  Heremi  doch  so  gestützt  zu  werden,  dass 
man  beim  Hermetswiler  Nekrolog  mangelhafte  Abschrift 


•)  Aosragtweise  gedruckt  bei  Herrgott  Geiie*!.  2,  Noch  BOhmer 

verzeichnet  in  seiner.  Regcsten  der  Grafen  von  Habsburg  Reg.  Imp.  1256 
— 1313  Addit.  II.  45t»  ff.  einzelne  Todestage  nach  diesem  Nckrnln^.  —  ^  Mit- 
geteilt bei  Kiem  a.  a.  O.  S.  180,  —  ■*)  Ver^L  ViV.clin  Jalirb.  f.  schw. 
Geschw.  14,  123.  —  ■*)  So  für  *  »tto  I.  und  Albrtcht  1.  das  Jahr  1046.  — 
■)  BtnmanTi  MG.  NecroU  I.  358.  —  ")  Kiem  a.  a.  O.  Baumann  423; 

et  ist  Mitfee  det  13.  Jahrhnnderts  dfenbar  «Ii  Abidirift  «ne«  JSHtmna  Muri- 
ndtralpees  «agetcgt  und  bi»  ins  14.  Jahriumdert  foilg^etst  worden.  ^ 
*)  Banmana  66}:  It»  lutor  oomittt  Radbottonia  de  VindoniaHU 
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des  älteren  Murinekrologs  annehmen  müsste,  der  eine  dem 
über  Heremi  entsprechende  Noti^  enthalten  haben  könnte. 
In  jenem  Teil  dieser  vielgenannten  Einsiedler  Handschrift 

nämlich,  der  nach  G.  v.  Wyss  ^)  nicht  von  Tschudi  herrührt, 
sondern  nur  Abschrift  älterer  Aiif/.eichnuni^en  ist,  steht  zu 
jiili  23:  Ita  conjunx  comitis  Ratbotonis  de  Windonissa,  cuius 
caenolDiuni  Murense  hacreditarium  fuit-).  Beruht  die.so  Stelle 
wirklich  auf  alten  Quellen,  so  überhefert  sie  uns  Stammsitz 
und  Namen  des  Ilabsburgischen  Geschlechtes  vor  Erbauung 
der  Habsburg.  Die  Prüfung  dieses  ganzen  Abschnittes  im 
Liiier  Heremi  ist  umso  wichtiger,  als  er  auch  jene  Stelle 
über  einen  comes  Landold  enthält,  der  für  die  Genealogie 
der  Zähringer  und  ihre  Stammesgenossenschaft  mit  den 
Habsburgem  Gmindlage  geworden  ist*}. 

Wenn  wir  bei  dieser  Prüfung  zu  einem  etwas  anderen 
Ergebnis  kommen,  als  G.  v.  Wyss  in  seiner  erwähnten 
Abhandlung  über  den  Libcr  Heremi,  jener  klassischen 
Untersuchung,  die  durch  Scharfsinn  und  Sorv^alt  ihrer 
Beweisführ uni,'^  wie  durch  ihre  vornehme  Anspruchslosig- 
keit wolil  j(xien  BeniUzer  gefangen  nimmt,  so  beruht  dies 
vornehmlich  darauf,  dass  zwei  andere  vortreffliche  Unter- 
suchungen von  Vögelin ^)  und  Schulte^)  vielfach  neue 
Voraussetzungen  für  die  Beurteilung  Xschudis  geschaffen 
haben. 

V.  Wyss  gliedert  die  als  Liber  Heremi  bekannte,  zu 
Einsiedeln  liegende  Handschrift  Tschudis  in  zwei  Teile  zu 
zwei  Abschnitten  (I.  i  und  2,  IL  i  und  2).  I.  i  ist  eine 
Sammlung  unzusammenhängender  Aufzeichnungen,  die 
V.  Wyss  zum  erstenmal  vollständig  und  in  ihrer  Reihen- 
folge gedruckt  hat:  a.  die  als  Ann.  min.  Einsiedl,  im  (ie- 
scliiehtsfreund    1,    147 — 150    gedruckten  Aufzeichnungen; 

b.  das  cbcndort  }2o-  421  als  Xekrol.  Ii.  gedruckte  Stück: 

c.  eine  bisher  ungedruckte  Recitatio  donationum  compendiosa 


')  G.  V.  Wyss,  Ülur  (1.  Antiquitates  momuterii  Eimiedliensis  und  den 
Liber  Hcremi.  Jahrb.  f.  schw.  Gesch.  lo,  251,  —  ')  Baumann  362,  v.  Wyss 
a.  a.  O.  358.  —  ")  S.  oben  S.  2.]2.  —  *)  Jahrb.  f.  schw.  G"sch.  14.  Iii 
und  13,  iSi:  Gilg  Tschudis  P.*'nuihu:i};cn  um  eine  urkundüctu  Grundlage  für 
die  Scliwci^cr  Geschichte  v.  S.  \  ogeliu  (aus  dem  Nachlass  hrg.  v.  E.  Krüger). 
—  ')  ebend.  18,  i  ff.  Gilg  Tschudi,  Glarus,  Säckingen. 
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und  d.  die  im  Gf r.  1 ,  1 5 1  f.  als  Notae  variae  gedruckten 
Xotizen.  I.  z  gibt  Regesten  von  32  Einsiedler  Diplomen, 
n.  wiederholt  den  in  T.  entlKiUenen  Stoff  in  zweifacher 
systematischer  Anordnung':  11.  i  (als  Dotationos  Einsidl. 
Gfr.  I,  391 — 416)  stellt  ihn  topographisch  zusammen 
(alphabetiadies  Verzeichnis  der  Orte,  an  denen  das  Kloster 
Sdienkungen  erhielt)  und  gibt  unter  dem  Htd:  Obienmt 
et  alU  benefactores  ein  nach  den  Sterbemonaten  geordnetes 
Donatorenverzdcfanifl  {Gh,  i,  417—419  als  Nekrol  L)  als 
Anbang.  IL  2  b^nddt  den  gleidien  Stoff  chronologisch, 
eingeschaltet  in  ein  Annalenwerk,  das  auch  Reichs- 
Provinzial-  und  Bistumsgeschichte  berücksichtigt  (Gfr.  1, 
99 — 146  als  Ann.  Einsidl.  maiures). 

Von  Ii  hat  v.  Wyss  überzeugend  nachgewiesen,  dass 
es  nicht  eine  altere  Quelle,  sondern  ein  Werk  Tscbudis  ist; 
ebenso  von  1.  2,  dass  es  eine  Vorarbeit  Tscbudis  zu  diesem 
Werke  darstellt  Dagegen  soUen  die  in  L  i  enthaltenen 
Aufzeichnungen  zu  Einsiedeln  unter  Abt  Anselm  von 
Schwanden  (1290 — 1330)  entstanden  und  von  Tschudi  nur 
kofnert  worden  sein.  Kur  die  auch  äuaserUch  als  Glossen 
kenntlichen  Zusätze  am  Rande  will  v.  Wyss  auf  Tschudi 
selbst  zurückführen.  Kr  nennt  1.  1  daher  zur  Unterscheidung 
:)Liber  Heremi  antiquus«. 

Wenn  wir  nun  aber  T.  i  mit  den  nnc  h  heut^'  <ThuiLenen 
Quellen  aus  Einsiedcln  vergleichen,  kommen  wir  zu  seltsamen 
Ergebnissen.  Zur  Zeit  des  Abtes  Johannes  von  Schwanden, 
unter  dem  die  annalistische  Tätigkeit  im  Kloster  gerade 
ganz  versiegt  und  dessen  für  Einsiedebi  sehr  bedeutsame 
Regierung  keinen  gldchzeiligcn  Darsteller  gefunden  hati), 
soll  im  Kloster  &a  Historiker  gelebt  haben,  der  aus  den 
alteren  Quellen  Notizen  ausgehoben  und  zusammengestellt 
hat  in  einer  Weise,  die  von  allen  schriftstellerisdien  Zwecken 
des  1 4.  Jahrhunderts  abweicht,  dagegen  mit  der  Arbeitsweise 
Tschudiiä  aul  das  Geiwraeste  übcreinsrimmt. 

Denn  W'>rum  handelte  es  sich  bii  Ischudi?  —  Die  vater- 
ländisch-volksiüni liehe  lendenz,  die  Kopp  zuerst  erkaimt 
und  verurteilt  hat,  und  die  Fälschungen  im  Interesse  seiner 

*)  Vergt  P.  O.  Riogholz  Geadiicfatsfr.  43,  iff. 
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Familiengeschichte,  die  unlängst  durch  Schulte  aufgedeckt 
wurden,  sind  durchaus  nicht  die  Leitmotive  seiner  rastlosen 
Tätigkeit  Die  treibende  Kraft  in  Tschudi  war  doch  echtes 
wissenschaftliches  Interesse.  Wenigstens  für  sich  sell)st 
wollte  er  wirklich  ««rkcnnon,  wie  die  Yer^^'-.iniifftnheit  der 
Schweiz  i^owesen.  Dazu  fehlten  aber  alle  Vrirauss^Jtzungen; 
er  hat  die  wichtigsten,  die  Sammlung  des  Stoffes  und  seine 
erste  Ordnung,  selbst  geschaffen.  Wie  erstaunlich  Tschudi 
die  erste  dieser  Aufgaben  gelöst,  hat  Vögelin  gezeigt  Was 
er  fCkr  die  zweite  geleistet;  harrt  noch  einer  Behandlung 
durch  einen  Kenner  der  Schweizer  Historiographie^).  Aber 
das  lässt  sich  schon  heute  erkennen:  Tschudi  hat  die  Grrund» 
läge  der  späteren  Arbeiten  gelegt,  indem  er  zuerst  ein 
chronologisches  Gerüst  für  die  Schweizer  Ge- 
schichte aufrichtete.  Denn  was  froninite  der  von  ihm  und 
anderen  i^esammelte  Stoff,  wenn  man  die  einzelne  Xaciiricht 
nicht  dort  einzureihen  vermocht<\  wohin  sie  gehörte.  Erst 
wenn  die  genaue  Zeitfolge  der  in  den  (Quellen  genannten 
Kaiser  und  Könige,  der  schwäbischen  Herzöge,  der  Bischöfe 
von  Konstanz,  der  Äbte  der  einzelnen  Gotteshäuser  fest- 
stand, war  dies  m(^liclL  So  sehen  wir  denn  Tschudi  stets 
bemüht  die  genannten  Personen  mit  den  richtigen  Ordnungs- 
zahlen zu  versdien  und  innerhalb  der  einzelnen  Reihen  die 
gleichnamigen  durch  besondere  Unterzahlung  zu  unter- 
scheiden« um  störenden  Verwechslungen  vorzubeugen.  Und 
das  ganze  chronologische  System  pfleg-te  er  auf  einen  ein- 
heitlichen Alasstab,  die  Zahlung  nach  Künigsjalircn,  zurück- 
zuführen. Die  zweite  grosse  Schwieriirkeit.  wenigstens  bis 
ins  1 1.  Jahrhundert,  lag-  in  dem  Fehlen  der  Famihennamen. 
Sollten  die  Quellen  für  diese  Zeit  zum  Sprechen  gebracht 
werden,  so  musste  die  Falle  von  Vornamen,  die  da  wirr 
durcheinandergingen,  bestimmten  Geschlechtem  zugewiesen 
werden.  So  sind  denn  Chronologie  und  Genealogie  zu 
Tschudis  Hauptinteressen  geworden.  Und  seine  An- 
schauungen auf  beiden  Gebieten  hat  er  sich  nicht  »erst  hei 
Abfassung  der  Chronik  gebildet,  in  der  er,  öjjährig,  die 

')  Vcrgl.  die  bisherige  Literatur  über  Tsdiudl  am  Schltt»  der  Leben»- 
beschrcibung  in  (Kr  Deutschen  Bic^japhie  von  W.  Oechsli  S.  744  und  G. 
Wyw  Gesch.  der  Schweis.  Historiographie  (mir  nicht  zu^bigiich). 
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Summe  seiner  Lebensarbeit  für  das  Mittelalter  zo^,  sondern 
sie  haben  sich  während  des  Sammeiiis  mit  fortsclireitender 
MatericUkeootnis  in  stetem  Wechsel  verändert  Jedes  neue 
Quellenzeugnis,  das  er  aliachrieb,  bezog  er  auf  das  Ganze 
der  Sdiweizer  Geschichte»  setzte  es  in  Beziehung  zu  dem, 
was  er  schon  wusste  oder  zu  wissen  glaubte.  So  hat  er 
unbedenklich  beim  Abschrien  der  Texte  seine  mgenen 
Vermutungen  miteinfliessen  lassen,  hat  I^ge,  deren  er 
sich  aus  anderen  Quellen  erinnerte,  ^nfach  hinzugefügt^) 
und  hat  seine  eigenen  Entwürfe  unermiidlich  verbessernd 
übergangen'^.  Er  war  darin  ein  Kind  seiner  Zeit,  für  die 
der  Inhalt  der  Überlieferung  noch  alles,  ihre  Eorm  noch 
nichts  war. 

Auf  die  Quellen  des  von  ihm  angenommenen  über 
Heremi  antiquus  ist  v.  Wyss  nicht  ehigegangen.  Tut  man 
dies,  so  kommt  maa  auf  eine  Reihe  von  Beobachtungen^ 
die  einer  Entstehung  von  I.  i  in  der  angenommenen  Zeit 
viel  mehr  Schwierigkeiten  bereiten  als  der  Annahme,  dass 
uns  in  I.  1  die  erste  Form  der  Notizen  vorliegt,  die  sich 
Tschudi  bei  der  Durchsicht  von  Einsiedler  T^rkuuden  und 
Handschriften  angelegt  hat,  und  zwar  nic  ht  ohne  —  bona 
fide  zwar,  aber  doch  willkürlich  —  eigene  Kenntnisse,  Ver- 
mutungen und  Irrtümer  in  den  Text  seiner  Abschriften  mit 
eiofiiessen  zu  lassen. 

Alle  Bestandteile  von  L  x  zeigen,  wie  v.  Wyss  betont, 
unverkennbare  Verwandtschaft  in  den  Gesichtspunkten,  die 


*)  So  enthllt  dM  darch  iliu  überlieferte  Nckrologfragment  (Bamnann  I,  660) 
sn  dem  uDverkennlMr  dem  11.  Jahrhimdert  aBg^Qt^^  Text  der  Vorli^  eine 
Rdhe  ^gtaa  Znaitte.  Und  imrolil  in  der  Chronik  wie  in  den  Ann.  midor. 
Einsidl.  des  Uber  Heremi  verwettet  Ttduid!  beim  eisten  Vorkommen  des  Namens 
Hokensttnfen  wSrtüdi  genan  den  dkarskteristisdien  Relativtats  »quod  est  inter 
Wormauam  et  Spireamc,  den  er  in  der  Geoealogia  von  Mari  gelesen,  wo  er 
TUT  Bezcidinung  eines  ganz  anderen  Staufen  gebrandit  wird.  Für  die  Dar- 
stellung des  12.  Jahr!uiiidfrts  waren  die  Quellen  von  Muri  nicht  einzusehen; 
aus  der  Erinnerung  muss  Tschudi  dt?^  Bnichstückchen  hier  cinpi  >cli;iltct  hiben. 
Diese  Beispiele  Hessen  sich  beliebig  mehren.  —  *)  Das  lehrreidisle  Bt  isuicl 
sind  die  Änderungen,  Streichungen,  Uuifasaungca  stiuer  in  den  Ann.  maiurtjs 
vertretenen  Ansichten  über  die  Genealogie  der  Habsburger.  Vergl.  darüber 
V.  Wyss  a.  a.  O.  S.  29611*  Oder  das  VedüUtnis  der  Anti()nA  coUectib  za 
den  Ann.  maioret. 

Z«jiMhr.  f.  Goch.  d.  Obenk.  V.T.  XI3L.  3.  38 
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in  ihnen  vonvalten.    I.  i  a  (Ann.  min.)  ist  ein  Auszug*  aus 
den  noch  heute  v^orliej^enden  iiinsiedler  Annalen werken 
die  bis  zum  Jahre  1280   die  spärlich  fortsickernde  Spur 
historio^aphischen  L^ebens  im  Kloster  bilden.  Er  hebt  aus 
den  Vorlagen  fast  ausschliesslich  die  Stellen   über  den 
Wechsel  der  Abte  und  Ober  die  Bauge&chichte  der  Kloster- 
anlagen  heraus  (Grundsteinlegung,  Weihen»  Brände  usw.). 
Kennzeichnend  ist  die  durchgehende  chronologische  Be- 
stimmung dieser  Ereignisse  nach  den  Regierungsjahren  der 
Kaiser.    Und  diese  einzige  Eigenbetätigung  des  Kompi- 
lators ist  für  den  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  ganz  un- 
erhört.    Wohl  kommt  bei  zeitgenössischen   rierichten  die 
Datierung  nach  Jahren  des  gerade  damals  herrschenden 
Königs  vor.   Dass  iiht^r  für  einen  Zeitraum  von  mehreren 
Jahrhunderten  jede  einzelne  Datierung  auf  das  Reiurienings- 
jähr  der  verschiedenen  Herrscher»  gar  mit  Unterscheidung 
von  regnum  und  Imperium  bezogen  ist,  steht  für  diese  Zeit 
ohne  Beispiel  da.  Es  hat  nicht  weniger  zur  Voraussetzung, 
als  dass  der  Verfasser  des  Uber  Heremi  antiquus  unter 
Zuhilfenahme  von  Urkunden  und  erzählenden  Qudlen,  deren 
Irrtümer  und  Widersprüche  überwunden  werden  mussten, 
sich  ein  System  mittelalterlicher  Chronologie  entworfen 
hat  —  also  genau  jene  Arbeit  ausgeführt  hat  an  der  später 
Tschudt  sein  Leben  lang  tätig  war.    Und  ein  Historiker, 
der  seiner  Zeit  so  weit  voraus  war,  sollte  sich  mit  Abfassung 
des  L.  II.  antiquus  begnügt  und  auf  die  Fortführung  der 
kurz  vor  seiner  Zeit  versiegten  Kloster  unialen  verzichtet 
haben  ?    Noch  dringender  wird   diese     rage   bei  I.   i .  d 
(Notae  necrologicao).    Diese  zwölf  Notizen  zeigen  schon 
durch  ihre  Reihenfolge^),  dass  sie  bei  Durchsicht  historischen 
Materiales  zum  Zweck  späterer  Verwendung  hingeworfen 
sind,  wie  sie  dem  Forscher  unterkamen.   Bei  Tschudi  ist 
es  denkbar,  dass  er  lose  einzelne  Notizen  von  1309,  1226, 
1217,  1327,  1330,  1326,  1314,  839  aneinanderreiht  Ein 
Zei^nosse  der  Ereignisse  aus  dem  14.  Jahrhundert  hätte 
weder  diese  Rdhenfolge  beobachtet,  noch  hätte  er  derartige 


^)  MG.  SS.  la.  145  f^*  —  *)  t.  Wyw  a.  a.  O.  358:  lioo^  1226* 
II20,  1309,  1226,  1217,  1327,  1330,  1326,  1314,  839,  1214. 
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Einzelheiten  für  sich  allein  überhaupt  aufgezeichnet.  Der 
Umstandi  dass  die  enten  vier  Notizen  und  die  9.  äch  auf 
Handlungen  von  Konstanzer  Bischöfen»  die  7.  und  8.  auf 
Handlungen  anderer  Bischöfe  In  Einsiedehi  bezieben,  er- 
innert uns  daran,  dass  Tscbuds  nicht  bloss  Einsiedler,  son- 
dem  Sdiweizer  Geschichte  betrieb  und  speziell  fOr  Konstanz 
Interesse  hatte 

Schwierijrer  schon  ist  die  Onellenfrage  bei  I.  ic,  der 
Recitatio  donationum.  Diese  Aufzeichnuns^'-  kann  auf  iirba- 
riale  AufzeichnuiiLr«'!!  zurückgehen  oder  unmittelbar  aus 
Urkunden,  sei  es  den  Originalen,  sd  es  den  Abschriften  in 
einem  Xraditionskodex,  zusammengestellt  sein.  Die  jetzt 
noch  efhaltenen  Urbare,  deren  Ältestes  weit  ins  13.  Jahr- 
hundert zurückreicht,  sind  durchwegs  Zinsurbare,  Veneidi- 
nisse  von  EinkOnften  ohne  die  leiseste  ROcksicht  auf  Art 
und  Zeit  der  Erwerbung^).  Daneben  konnte  es  aber  andere 
Urbare  gejjfeben  haben,  die  der  Besitz  geschieht  e  mehr 
Beachtung  schenkten.  Und  das  Verhältnis  zu  den  l  rkanden 
lässt  sich  nach  dem  heute  vorlie^'enden  Materiiil-j  nicht 
mehr  bestimmt  fassen.  Wie  immer  es  aber  mit  den  Quellen 
stehe,  das  leitende  Interesse  der  Recitatio  ist  leicht  als  ein 
rein  historisches  zu  erkennen:  nichts  hören  wir  von  Umfang, 
Ertrag,  Lage  usw.  der  Güter,  die  Donatoren  sind  es  und 
die  Tatsache  der  Schenkung,  die.  dem  Verfasser  widitig 
sind.  Und  trägt  die  scheinbar  topographisch  abgegrenzte 
Unterteilung  hoch  offenbar  der  Gliederung  der  Vorlage 
oder  des  Ardiivs  Rechnung,  innerhalb  der  TeQe  ist  eine 
gewisse  Ordnung  nach  Gruppen  zusammengehöriger  Namen 
und  der  Gruppen  nach  dem  Hang  der  darin  genannten 
Personen  zu  erkennen.  Es  ist  demnach  ein  rein  historisches 
Interesse  g-anz  ähnlich  dem  Tsrhudis,  tias  hier  die  l'>der 
seines  angehiiehen  Vorganjtrers  ffthrt.  T^nd  auch  die  genea- 
logischen Liebhabereien  teilt  er  mit  ihm,  wie  in  den  Ann. 
min.  die  chronologischen.  In  der  für  uns  so  wirhtig^en 
Stelle:  ComesLandddus  de  Zaeringea  avusBerchtoldi  Comitis 


*)  Ediert  von  P.  O.  Ringhol?:   im  Ocsdiichtsfr.  19,  97  ff.  und  4«;,  1  ff. 
*)  Muhr,   Regesten  der  Ardiivc  d.  Kidjjen.  I.  i  ff-    Reg.  von  Einsiedeln 
TOB  P.  G.  Mord. 
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de  Zaeringea  cum  uxore  sua  Loit^^arda  dedit  duas  hubas 
iti  Mals,  mim  der  Name  Zährmgen  eine  Einschaltung'  sein» 
Deon  die  Burg  wurde  ent  im  ii.  Jabiliandert  erbaut; 
Bertliold  L  nemit  aidi  zuerst  nach  Unr.  In  der  Urkunde 
oder  Traditioosnotts  des  la  Jahrimndeits  also,  w^che  df» 
Grundlage  dieser  Stelle  in  letzter  Linie  bildet,  kann  das  »de 
Zaeringen«  nicht  gestanden  haben,  und  ebensowenig  der 
Xame  des  Enkels.  Alles  ^genealogische  in  dieser  Stelle 
beruht  auf  einem  Rückschluss  und  die  Verlässlichkeit  hängt 
davon  ab,  ob  diese  rücksclüiessende  Erganzune  früh  oder 
spät  ertolgte.  Der  Zeitpunkt  liesse  sich  für  dieisc  Stelle 
allein  nicht  ermitteln.  Allein  gleich  vor  unserer  Stelle  steht 
eine  andere,  von  der  ganz  das  Gleiche  gUt^).  Sie  zeugt 
von  dem  Bestreben,  Gescblechtsnamen  und  genealogischen 
Zusammenhang  auch  l>ei  solchen  Stellen  zugeben,  fOr  welche 
der  ursprOnglichen  Vorlage  nidits  stand,  als  der  nackte 
Vorname;  Fflr  die  beiden  zitierten  Stellen  wird  das  un* 
mittelbar  bewiesen  durch  einen  Blick  auf  L  ib^.  Da  sich 
in  der  Recitatio  genealogische  Interessen  auch  sonst  geltend 
machen,  können  diese  Ergänzungen  erst  bei  der  Zusammen- 
stellung der  Recitatio  oder  ihrer  Vorlage  erfolgt  sein  und 
diese  Zusammenstellung  muss,  da  auch  weit  spatert*  Schen- 
kungen aufgenommen  sind  um  so  vieles  später  gemacht 
worden  sein,  dass  alle  genealogischen  Angaben  für  Personen 
des  lo.  Jahrhunderts  als  reine  Vermutungen  zu  gelten  haben. 
Ob  man  mit  uns  Tschudi  selbst  als  Urheber  der  Ergän- 
zungen ansieht  oder  den  Verfasser  des  über  Hcremi  anti» 
quus  oder  gar  einen  Vorgänger  dieses,  Ändert  da  gamichta. 
Die  SteUe,  an  die  manche  die  Genealogie  der  Zubringer 
und  ihre  Stammesgemeinschaft  mit  den  Habsburgem  an- 
knüpfen wollten,  ist  nichts  weiter  als  eine  durchaus  fragliche 
Konjektur. 


')  Wyss  S.  352:  comes  Gottfridus  de  Nellenburg  patniut  pnedicti 
comitis  Manegoldi,  Ebcrhardi  comitis  de  Nellenburg  filius,  dcdit  Sclilatte  .  .  . 
—      Dort  Sicht  (Wyss  a.  a.  C».  die  ursprünf^üchc  alte  Form  der  beiden 

SteHcn,  dir  zur  Zeit  ihrer  Aufzeichnung  auch  gar  nicht  voIhtaiHÜ^'or  lauten 
komutn:  Zum  Januar:  ciii'-s  J.ant<.iklOT  et  Ltitgariiis  iixor  «jus  und  zam 
Februar  Comes  Gotfridus  dcdit  blatta.  Also  kein  Wort  von  Zohringen  oder 
Nellenlmig. 
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Ihre  Entstehungsart  wird  sich  bestimmter  fassen  lassen, 
wenn  wir  die  analogen  Ergänzungen  in  I.  i  b^),  dem 
Nekrolog  II.  oder  wie  Baumann  sagt:  Frat^nrunta  libri 
anniversariorum -),  untersucht  haben  werden.  Denn  hier  ist 
<Ue  RoUe  Tschudis  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Dies  Ver- 
zeiduiis  von  Donatoren  (meist  mit  Nennung  ihrer  Donationen) 
ist  nadi  Monaten  geordnet  Das  bei  einzelnen  Namen 
atmende  »obiiu  beweist,  dMs  wir  es  mit  den  Sterbemonaten 
der  Genannten  2a  tun  haben  nnd  dass  wir  als  Quelle  eine 
nekrologiscfae  AnfMidinnng  annehmen  niOasen.  Das  wird 
auch  dadurch  ^  l  sichert,  dass  eine  ganse  Reihe  von  Namen 
allein  steht  ohne  Angabe  der  Donation.  Eine  Quelle,  in 
der  Namen  ganz  für  sich  allein  eingetragen  und  nach 
Monaten  sreordnet  waren,  muss  ein  Xekrolos?  gewesen  sein. 
Wyss^  nimmt  allerdings  einen  älteren  l.ilirr  vitae,  auf  den 
Xschudi  auch  im  Chronikon  verweist^}  und  das  heute  ver- 
loren sei,  als  Quelle  an.  Ich  weiss  nicht,  ob  dabei  der 
grundafttsliche  Gegensatz  zwischen  N^cn^og  tmd  liber 
vitae  erwogen  ist,  die  sidi  nach  liturgischem  Zweck»  nach 
Anlage  wie  Inhalt  durchaus  unterscheiden.  Dieser  Gegen- 
satz wird  ja  auch  heute  noch  meist  übeneheo,  obwohl  er 
in  einer  besonder«!  verdienstlichen  Untersudiung  klar 
herausgearbeitet  ist^).  Die  libri  vitae  sind  eine  Fortbildung 
der  altchristlichen  Dypticha,  und  enthielten  Namen  von 
Lebenden  wie  von  VersiurLenLii,  die  bei  der  Messe  verlesen 
werden  sollten.  Damit  ist  gegeben,  dass  in  ihnen  ausser 
den  Namen  nichts  stand.  Eingeteilt  waren  sie  nach  Rang 
und  Stand.  Eine  mit  dem  Aufkommen  der  Gebets- 
verbrüderungen aufkommende  Unterart  der  libri  vitae»  die 
VerbrQderungsbOcher,  geben  nicht  einzelne  Namen,  sondern 
Namenlisten  etwa  des  ganzen  Konventes  eines  Klosten.  Die 
Verlesung  der  libri  vitae  kam  schon  im  9.  Jahrhundert  ab 
und  so  sind  uns  audi  aus  spaterer  Zeit  solche  Aufzeich- 
nungen kaum  mehr  erhalten.    Die  Neurologien  dagegen 

*)  T.  Wy»  a.  a.  O.  S.  344  ii.  —  »)  Baumann  MG.  Neaol.  L  361  ff. 
—  ^  ft.  ft.  O.  S.  303.  —  «)  Chran.  Hdv.  S.  8.  —  Ad.  Efcfittr,  Die 
kUtoterlichen  Gebetstreibradcnufea  bis  sam  Aoa^atg  des  kaioL  Zetttltefs.  1890. 
Yeiz).  such  Henbeiig-mBkel  N.  A.  12,  53  ff.  md  MlOdbadier  Mhteil.  d. 
JivtiL  tOk  469, 
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enthakeii  nur  Xainen  von  Verstorbenen  u.  zw.  stets  nach 
der  Ordnung  des  Kalenders.    Nicht  an  die  Dyptirben, 
sondern    an    das    kalendarisch    an;c;rlog-te  Martyrologuun 
schlössen  sich  diese  erst  im  7.  Jal^rhundert  auftauchendeo 
Notizen  über  die  Jahrestage  an,  die  die  Srinaerung  an  die 
Vecstorbenen  im  Gebet  ermöglichen  loUten.   Aus  diesen 
privaten  Eintragungen  wufden  offizielle  Nekrologlen  erst 
von  der  Zeit  aa,  als  die  Verlesung  der  ventorbenen  Mit» 
glieder  oder  Verbrflderter  einer  geistlichen  Gemeinde  ihren 
Platz  im  klösterlichen  Gottesdienst  fand  d.  h.  ^  Tdl  des 
actus  capitularis  wurde,  jener  täglichen  Versammlung  des 
Konventes,  bei  der  zunächst  iinraer  ein  Kapitel  der  Rcj^el 
verlesen  und  besprochen  wurde.    Erst  in  den  kiusterlichen 
Consuetudines  des  10.  und  1 1.  Jahrhunderts  taucht  die  Vor- 
schrift aut,  dass  in  Anschluss  an  das  Martyrologium,  das 
nach  Regel  und  Homilie  gelesen  wurde,  auch  die  Namen 
der  dort  notierten  Verstorbenen,  namentlich  der  Stifter  einer 
Jahrzdt,  verlesen  und  in  das  Gebet  aufgenommen  werden 
sollen.    Damit  war  eui  gewisser  Ersatz  fOr  die  um  die 
gleiche  Zeit  abkommende  Verlesung  des  Liber  vitae  bei 
der  Messe  gegeben.  So  kam  es  zur  Anlage  besonderer 
offizieller  Nekrologien,  die  einen  Bestandtdl  des  Uber  capi- 
tularis bilden  d.  h.  junes  Buches,  in  welchem  die  iur  die 
\'erlesunj,^    iin    Kapitel    in    Betracht    kommenden  Texte 
vereinigt  waren.    Das  führte  zu  Neuredaktionen  der  älteren 
nekrologischen  Notizen;  auch  die  beim  intensiven  Gebrauch 
des  Kapitelbuches  unvermeidlichea  Erneuerungen  desselben 
hatten  immer  neue  und  neue  Umschriften  zur  Folge  bi» 
in  die  Zeit  des  Verfalles  der  Disziiilin.   Daher  sind  fast 
alle  Nekrologien,  audi  die  weit  zurOckreichenden,  in  späten 
Redaktionen  überliefert  Immerfaui  ist  die  Zahl  der  älteren 
Fassungen  gross  genug,  um  klipp  und  klar  den  Satz  auf- 
stellen zu  lassen,  dass  bis  ins  13.  Jahrhundert  hinein  auch 
lange  nach  dem  Aufkommen  der  Familiennamen  immer 
nur  der  Vornanie  eingetragen  wurde,  wie  dies  dem  litur- 
gischen Zweck  auch  am  besten  entsprach.   Alle  (Teschlechts- 
bezeichnungen,  genealogische  wie  be.siL/geschichilichc  Notizen, 
die  wir  in  den  späteren  Redaktionen  finden,  sind  Zutaten 
der  Überlieferung,  die  immer  erst  dann  historisch  verwertet 


Digitized  by  Google 


Zur  Herkimft  des  Hnues  Hafatbaxg. 


429 


Werzlen  können,  wenn  Zeit  und  Quelle  der  Einschaltung 
bestimmt  sind.  Gerade  bei  unserer  Stelle  lässt  sich  Xschudi 
als  Urheber  deutlich  erkennen:  >Ita . . .  cuius  ooenobium 
Murease  haereditarium  fuit«.  Das  Erbeigentam  an  dnem 
Kloster  war  den  Quellen  bis  ins  11.  Jahriiundert  ein  ge- 
läufiger BegnSL  Durch  die  kirdifiche  Refonnbewegnng 
verschwindet  er  ganz.  Der  Investiturstreit  war  nnr  ein 
Spezialfall  des  Problemes,  ob  Kirchengut  einen  Eigentfimer 
haben  müsse  oder  aber  von  den  Kirchen  selbst,  als  deren 
Personiiikation  der  namen^ebende  I  leilige  gedacht  wurde, 
zu  rechtem  Eigen  b(^söen  werdcMi  könne.  Für  das  Reichs- 
kirchen t,ait  wurde  das  Problem  durch  ein  Kompromiss 
gelöst  Für  das  private  Eigentum  an  Kirchengut  dagegen  drang 
die  kirchliche  Auffassung  fast  ganz  durch«  Wir  haben  im 
13.  JahriL  kein  Kloster,  das  Eigentum  eines  Laien  wSre; 
die  Abhängigkeit  von  Vogtei  wegen  erinnert  Mtisch  wohl 
vielfach  an  den  slten  Zustand,  aber  Laieneigenturo  an 
Klöstern  wir  eine  rechtlidie  Vmtellung,  die  undenkbar 
schien.  Der  von  Wysa  angenommene  Verfasser  des  Uber 
Heremi  antiquus  kannte  daher  diesen  Satz  nicht  geschrieben 
haben.  Wühl  auL-r  hat  Tschudi  sich  mit  grossem  historischen 
Anschauungsvermögen  in  die  Welt  des  10.  und  11.  Jahr- 
hunderts eini^fearbeitet.  Wie  wir  Neueren,  konnte  auch  er 
von  einem  Eigenkloster  reden. 

So  zeigt  sich,  dass  auch  bei  L  1  b  die  charakteristischen 
Zusätze  genealogischer  Art  auf  Tschudis  Rechnung  kommen 
dürften.  Aber  ich  glaube,  man  muss  noch  weiter  gehen. 
Wir  haben  ja  die  offiziellen  Einsiedler  Nekrologien^):  sie 
haben  einem  fast  ganz  anderen  Namensbestand  als  I.  i  b. 
Donatoren  aus  dem  10.  Jahrb.,  wie  Ita  und  Landold,  der 
angebliche  Zahrini^er,  niüssten  in  diesen  Nekrologien  un- 
bedingt stehen.  Man  sucht  sie  in  ihnen  vergeblich.  Und 
wenn  sie  in  I.  i  b  doch  auftauchen,  so  lässt  sich  wenigstens 
bei  der  Ita  die  Quelle  noch  nachweisen.  Dire  Spuren  führen 
nach  Muri.  Das  Nekrolog  von  Hermetswil  enthält  in 
seinem  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  aus  den  Nelcrologien 
Muris  übernommenen  Grundstock  den  Namen  der  Ita  nicht. 


1)  Bramans,  Xecfol.  I,  358  ff. 
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wfthrend  ^scfaof  Werner.  Radbot  und  die  Namen  der 

anderen  älteren  Habsburger  meist  vorkommen.  Dae  wird 
eine  unabsi  lullche  Auslassuni^  gewesen  sein.  Unter  den 
Personen  nun,  die  nach  Mitte  des  12.  Jahrliunderts  starben 
und  daher  von  späteren  Händen  eingetragen  sind,  findet 
fiich  der  Name  Xta  öfters,  darunter  auch  2um  23.  Juli. 

Wenn  nun  im  Murinekrolog  von  1631  aus  dieser  sicher 
ins  12.  Jahrhundert  gehörigen  Ita  die  »conutiega  de  Uababuiig 
fandatrix«  geworden  ist,  so  ist  es  ganz  Idar,  dass  es  sich 
um  eine  wilikürliche  und  falsche  Identifizierung  handelt 
Wann  und  durch  wen  ist  sie  geschehen?  P.  Winterün  hat 
sie  aus  Tschudis  Clironik,  wie  das  irrige  von  Tscfaudi 
erfundene  Jahr  1026  beweist,  Tschudi  wieder  gibt  als  Quelle 
dcü,  »Elter  Buch  Uber  vitac«  zu  Einsiedeln  an.  Aber  in 
den  erhaltenen  Einsiedler  Xekrologien,  auf  die  die  Vor- 
lage lur  I.  1  b  das  Liber  Heremi  zurückgehen  muss,  findet 
sich  im  Juli  keine  Ita.  Und  stand  sie  in  einer  verlorenen 
mteren  Quelle,  so  kann  sie  dort  nicht  als  Gattin  Radbots 
von  Windonissa  genannt  gewesen  sein,  weil  in  diesen 
Quellen  überiiaupc  nur  der  Vorname  stand.  Welcher 
sp&tere  Autor,  etwa  des  14.  Jahriiunderts»  würde  den  Habs- 
bürgern  diesen  Namen  gegeben  haben?  Wohl  aber  mag 
Tschudis  dies  getan  liaben,  dem  die  geschiditliche  Rolle 
von  Windisch  bekannt  war  und  der,  wie  seine  Chronik 
lehrt.  Altenburg  und  Windisch  gleichsetzte*).  Und  ^uf  den 
23.  Juli  kam  er  durch  das  Nekrolog  von  Hermetswil.  Schon 
1540  waren  ihm  alle  (jeschichtsquellen  von  Muri  bekannt-), 
nach  1550  hat  er  den  Uber  Heremi  zusammengestellt^). 
Und  wie  er  in  dem  Ii.  Teil  in  die  annalistische  Dar- 
stellung neben  Einsiedler  Nachrichten  auch  seine  den  Acta 
Murensia  und  dem  Cfaronicon  Eberaheimense  entnommenen 
Materialien  verarbeitete,  so  dnd  auch  in  L  i  aus  Muri 
stammende  Notizen  mitaufgenommen. 

Woher  die  Angaben  zur  Genealogie  der  Zahringer 
stammen,  lässt  sich  nun  freilich  nicht  feststellen.  Vom 
angeblichen  Verfai>ser  des  L.  ii.  antiquus  wohl  sicher  nicht. 

^)  Ghioiiiooti  Rdv.  S.  6:  ...  die  Bmg  tlUa  Winditdi  (10  ibhi  Altea- 
biDg  nampt»  daunenhar  li  ooch  etwm  dk  Gnffen  von  Altenbing  genimpt 
worden.  —  «)  Vdgdin  «.  a.  O.  5.  134,  155.  —  ^  ebend.  S.  150. 
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Wen  interessierte  zu  Begfinn  des  14.  Jahrhunderts  dies  1218 
ausgfestorbene  CTeschlecht?  Sie  dankf^n  wohl  auch  Xschudis 
genealogischem  Interesse  ihre  Aufnaiixne. 

Wir  kOnnoi  uns  hier  auf  eine  enchOpfeiKie  Analyse 
von  I.  t  nidit  einlaisen,  weil  dies  nur  auf  Grond  von 
Tadiudis  handachriftHchem  Nadilaas  durdtführbar  ist  Mit 
deaseo  Hilfe  wird  es  wohl  möglich  sein,  genau  zu  scheiden, 

was  in  I.  i  aus  den  Einsiedler  Quellen  genommen  ist  was 
Tschudi  auf  Grund  seiner  KLiminis  anderer  Quellen  liinzu- 
gefügt,  was  endlich  lodiq-lich  Vermutung  oder  wohl  auch 
Erfindung  von  seiner  Seite  ist.  Für  erwiesen  m()chte  ich 
durch  die  vorgebrachten  Beobachtungen  Ihalten,  dass  I.  i 
—  der  über  Heremi  antiquus  —  nicht  ein  Werk  vom 
Beginn  des  14.  Jabrimaderts  ist»  sondern  die  ecste  Form,  io 
die  Xscfandt  die  Resultate  seiner  Forschongen  in  Arda&v 
und  BibHothek  des  altberCkbmten  Stiftes  gekleidet  bat 
Insbesondere  die  genealogisdien  Bemerkungen  und  die 
Familiennamen  bei  Personen,  die  in  den  Alteren  Qudlen 
positiv  nur  mit  dem  Vornamen  bezeichnet  gewesen  sein 
können,  die  also  auf  alle  Falle  spätere  Zutaten  sind,  wird 
man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  Tschudi  zurück- 
führen dürfen. 


VIL  Zusammenfassung. 

Wir  haben  im  ersten  Teil  die  Unzuverlftasigkeit  jener 
Hilfsmittel  zu  erweisen  gesucht,  mit  denen  die  meisten  der 
neuesten  gmealogischen  Ergebnisse,  so  auch  die  über  die 
Herkunft  der  Habsburger,  gewonnen  worden  sind.  Dem 
scfaloss  sich  der  Nachweis  an,  dass  diese  an  dch  bedenk- 
Heben  Forschungsbehelfe  von  Gisi  und  Krüger  obendrein 
in  unzulässiger  Weise  benützt  sind  unter  Vernachläi,i5ij^ung 
oder  gar  willkürlicher  Auslegung  der  wichtigsten  Quellen. 
Die  Identität  des  ersten  nachweislichen  Habsburgers, 
Guntrams  des  Reichen,  mit  gleichnamigen  Personen  der 
Zeit  ist  daher  unwabrscheinüch,  mmdestens  aber  unbewiesen 
und  unbeweisbar,  der  Zusanmienhang  der  Habsburger  mit 
den  Egisheimem  demnach  fraglich,  während  der  Zusammen- 
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hang  der  Egisheimer  mit  den  Ktichonen  im  MannessLainm 
als  ausgeschlossen  gelten  kann  Im  zweiten  Teil  haben 
wir  die  Quellen  untersucht,  um  deren  Widerspruch  die  Er- 
örterungen über  die  Herkunft  der  Habsburger  sich  von 
jeher  drehten').  Das  Ergebnis  war,  dass  die  Chronik  von 
Ebersheim  eine  ganz  trabe  Quelle  ist,  in  der  man  mit 
Unrecht  ein  Komlein  lauterer  Wahrheit  zu  finden  gehofft 
hat,  und  daas  die  GrOndungsurkunde  von  Muri  ihre  Angaben 
Ober  Bischof  Werner  ohne  echte  Voriage  nur  im  Dienst 
ihrer  Tendenz  macht,  womit  auch  das  Zeugnis  aller  späteren 
Urkunden  ^luris  entkräftet  wird,  weil  die  Fälschung  direkt 
oder  indirekt  für  sie  alle  Vorurkunde  war.  Endlich  leihen 
wir  eine  Entstehungsgeschichte  der  Acta  und  der  ürcnea- 
logria  gegeben,  welche  die  Widerspruche  dieser  brirlen 
Quellen  erklärt,  und  die  unbedingte  Verlässlichkeii  l^r 
Acta,  die  in  der  Genealogia  nur  fehierliait  benutzt  aind» 
erweist  Wenn  man  dementaprecfaend  die  Acta  der  ältesten 
Familiegescfaichte  zu  Grunde  legt,  so  hat  man  Bisdiaf 
Werner  aus  der  Reihe  der  Habsburger  auszuscheiden» 
Das  erste  sichere  Datum  fOr  die  Grescfaichte  des  Hauses- 
ist  dann,  dass  Ita,  die  Gemahlin  Radbots,  vor  978  geboren 
sein  muss.  Dass  diese  Ita,  die  von  väterlicher  wie  mütter- 
licher Seite  karolin  irisch  es  IMut  in  den  Adern  hatte,  die  eine 
Nichte  des  GrüncU^rs  der  capetin^^-ischen  D3'nastie  war  und 
den  Vater  des  nachmrtliiren  Gegenkönigs  Rudolfs  von 
Rheinfelden  zum  Stiefbruder  hatte,  sich  mit  Radbot  ver* 
mahlte,  zeugt  ebenso  sehr  vom  hohen  Ansehen  des  nach» 


')  Ober  die  für  die  Genealogie  der  Egishdmer  wichttgcu  Quellen  tat 
Geidiidite  des  Kktte»  Altdorf,  anf  die  ich  hier  mit  Rfldoddit  tnf  den 
Ratim  nicbt  mehr  eingehe,  hoffe  idi  gelegendidi  einige  Bemerimneen  w- 
MfeuäidMn  sn  kflonen.  —  ^  Abfetehen  habe  ich  dnl>d  von  den  St  Trad» 

berter  Quellen,  die  nodi  fOr  Hengott  den  Angelpunkt  seines  genealogisdieB 
Systems  abgaben.  Denn  wenn  auch  in  anderem  Zusammenhange  die  von 
Schulte.  Gesch.  d*-r  TT.i':>>b!ir^er  99  ff.,  entwickelten  Anschauungen  über  die 
St.  TruiÜK  rter  l 'rkuTultniaischungen  einer  Revision  zu  ut  t  r/ffhen  se'm  werden, 
bei  der  muu  vteUach  auf  die  konservativeren  Erfje!)nis-.('  v.  ^\'(.:ccks  (Uli. 
V.  St.  Trudbert,  Biese  Zeiiüchriit  A.F.  31/  >cunickgitilcii  und  sogar  manche 
der  dort  aosgesprodienen  Verdikte  aufhebeu  müssen  wird,  so  ändert  sich 
dadutdi  dodi  in  beiog  auf  die  genealoeigche  Verwertung  der  St  Tnidberter 
Quellen  mditi.   (Veigl.  darOber  vorliufig  Kegesta  Habsburgiea  I.  n.  75.) 
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mals  nach  der  Habsburg  benannten  Geschlechtes,  wie  die 
Tatsache,  dass  Lanzelins  zwischen  seinen  zwei  einzigen 
Söhnen  Radbot  und  Rudolf  getdlter  BesiU  sich  über 
mehrere  burgundiscfae  und  alemannische  Gaue  erstreckte. 
Aber  über  die  Abstammung  der  Familie  im  Mannesstamm 
können  wir  und  werden  wir  trotzdem  nie  etwas  wissen, 
was  über  die  im  Hauskloster  Muh  getreulich  aufbewahrte 
Kunde  hinausgeht 
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Die  Abtretung  des  Elsass  an  Fiankreich  im 

Westfälischen  Frieden. 

Von 

Alfred  Overmann. 


n. 

Die  Verhandlungen  Uber  die  Abtretung  des  Elsass  auf  dem 
WestCäUschen  Friedenakongresa  (2645-1648). 

Jacob  hat  In  seinem  Werke  ein  gfenaues  BÜd  vom 

Gange  der  Verhandlungen  über  die  französische  Ent- 
schädigunsfsfratfe  auf  dem  Friedenskon  gress  in  Münster  zu 
geben  versucht.  Fast  von  Woche  zu  Woche  verfolgt  er 
sie,  er  führt  uns  die  handelnden  PersönHchkeiten  vor  Augen, 
er  zeigt  die  Einwirkung  der  kriegerischen  Ereignisse  und 
der  europäischen  Lage  auf  die  Diplomatie,  er  legt  zum 
ersten  Male  dar,  wie  stark  der  Druck  war»  den  die  Baiem 
gerade  in  der  französischen  Satisfaktionsangelegenhett  auf 
die  Kalseriidien  ausgeübt  haben.  Alles  dies  noch  einmal 
zu  geben,  Hesse  sidi  kaum  rechtfertigen.  Unsere  Untere 
suchnng  wird  daher  nur  die  Hauptzüge,  nur  die  ent* 
scheidenden  Wendepunkte  hervorheben  und  dabei  auf  Grnind 
neuen  bedtLituiigsvuUcn  QuellenmiiLLrials-)  versuchen,  eine 
von  der  Jacobschen  abweichende  Auffassung  von  dem 
Gange,  den  Plänen  und  Zielen  der  französischen  und  — 


.       Vo^  dUM  Zeittdirift  N.F.  XIX,  lai.  —  ^  Idi  verdMike  et  der 

mir  bereitwilligst  gestatteten  Einsicht  in  die  im  Ardiiv  des  AuswartigeB 
Ministeriums  zu  Paris  ruhenden  Akten  der  westfälischen  Friedensverhandlungen. 
Ich  zitiere  du  sc  Akten  im  folgenden  stets  in  der  Abkttizimg  AJhLJLK,  (Archives 
da  Minist^e  des  Aifaires  £trang&res). 
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in  einem  wesentlichen  Punkte  wenigstens  —  auch  der 
Österreichischen  Politik  zunächst  für  die  entscheidende  Zeit 
vom  Beginn  der  Verhandlungen  Us  zum  Abschluss  des 
PräUminarvertrages  vom  13.  September  1646  zu  begründen, 
dann  aber  auch  an  der  Hand  französischer  Berichte  darzu- 
legen, welche  Auflassung  Frankreich  beim  eigentlichen 
Friedensschluss  im  Oktober  1648  von  dem  Umfang  seiner 
neuen  elsäs&ischen  i:.r Werbungen  gehabt  hat. 


1.  Die  Vorverhandlungen  bis  zu  dem  entscheidenden 
Angebot  der  Kaiserlichen  vom  14.  April  1646. 

Dass  Frankreich  seine  Hauptentschädigung  im  Elsass 
suchen  würde,  das  von  ihm  erobert  und  besetzt  war*), 
konnte  von  vornherein  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  Instruktion, 
die  der  leitende  Staatsmann  in  Paris,  Kardinal  Mazarin, 
den  nadi  Münster  abgeordneten  französischen  Gesandten, 
dem  Herzog*  von  LonguevÜle  und  den  Grafen  d'Avanx  und 
Servien  mitgab,  muss  denn  auch  in  erster  Linie  die  £r> 
werbuntr  elsässischen  Gebiets  ins  Auge  gefasst  haben,  denn 
von  Aiitaiig  .iii  ist  von  den  Gesandten  neben  den  drei 
lütlirinirischen  I Bistümern  und  Städten  Metz,  Toul  und 
\'erdun  -i,  di<*  sich  ja  faktisch,  wenn  auch  nicht  rechtlich 
längst  in  französischen  1  landen  befanden,  das  Elsass  als 
der  Hauptgegenstand  der  französischen  Satisfaktion  be- 
zeichnet worden. 

Über  die  Forderungen  Frankrdchs  werden  wir  zum 
ersten  Male  genauer  unterrichtet  durch  dnen  Bericht  der 
Gesandten  an  Mazarin  vom  20.  Juni  1645.  Sie  hatten,  so 


Nur  die  Festong  Benfeld  war  nodi  la  Hlnden  der  mit  Fnnkreidi 
verbfindeten  Sdiweden.  Ausserdem  befand  lidi  nntflriidi  die  Stadt  StnniMug 
nodi  anaserfuTb  d<  s  fnnzdsisdien  Machtbereichs.  —  Die  Fhige  der  Ab> 
tretong  dieser  drei  Bistttmer  kann  natürlich  nur  insoweit  in  unsere  Unter» 

wchunp  rnit  hineingeznj»pn  werden,  als  «ic  ^ich  tnit  di':--;.  r  nnhor  1«'Tü1irt,  was 
ni'.r  an  ointm  einzigen  Punkte  drr  V('rlian(llu::^"  n  der  Fall  war.  Im  übri;,"/n 
bieten  aucli  für  diese  Streitfrs«^  <!i'-  Akp  n  li'  Paris  r  ausw artiv^tn  MiiÜÄtcriuins 
viel  neues  und  wertvolles  Mal-  rial,  diis  vei  wei  tet  zu  werden  verdiente.  So  viel 
ich  sehe,  spricht  es  durchweg  int  die  frmnsOäschc  Auifassimg. 
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hdsst  es  dort,  mit  den  Vermittlern^)  und  mit  Vertretern 
einzelner  Reicbsstände  über  die  französische  Entscfaadigfung 

gesprochen  und  dabei  Hiilippsburg-,  Breisach  und  das 
Ober-  und  Unterelsasi>  ^»-cf ordert,  und  zwar  letzteres 
mit  denselben  Rechten  und  unter  denselben  Titeln,  wie  es 
das  Haus  Osterreich  bisher  besessen  habe.  Da  ihiien  die 
Abneigung  der  Deutschen  gegen  jede  Verstümmlung  des 
Reichskörpers  bekannt  sei,  so  hätten  sie  erklärt,  der  Königf 
würde  kein  Bedenken  tragfen,  das  Elsass  vom  Reiche  zu 
Lehen  zu  nehmen^  £s  ist  von  Wert,  festzustellen,  dass 
es  sich  in  dieser  ersten  uns  bekannten  franzosischen  Ent- 
schädigungsforderung nur  um  den  Osterreichischen  Besitz 
im  Elsass  handelt,  dass  darin,  wenn  auch  unter  einer  Be* 
Zeichnung,  die  das  ganze  Elsass  zu  umfassen  scheint,  doch 
völlig  klar  und  unzweideutig  nur  an  die  Erwerbung  solcher 
elsässischen  Territorien  und  Rechte  gedacht  wird,  die  sich 
im  Besitz  des  Hauses  Österreich  befinden. 

Die  Pariser  Regierung  stimmte  in  ihrer  Antwort  vom 
I.  Juli  den  Forderungen  der  Gesandten  zu*)  und  stellte 
ihnen  nur  anheim,  ob  man,  da  das  Elsass  ansdieinend  bei 
Frankreich  bleiben  werde,  nicht  schon  jetzt  mit  den 


Die  Verhandlungen  zwischen  den  strtitenden  Mächten  fanden  nicht 
direkt  sutt,  sondern  durch  Vermittler.  ¥iXT  die  Kaiserlichen  und  Frankreich 
hatten  der  päptdadw  Nimtiitt  Oiig^  und  der  «eaenmadie  fininiltr  Contiziiii 
4i«  VenmttlenoU«  flbenioiiim««.  —  ^  I)wG«midten  aa  Mianrin  (1645  Juni  30): 
Ptait  A.1CJLE.  Allemi^ne,  VoL  51,  Fol.  537'*:  »l^  lumte  et  basie  AlsMe, 
ponr  la  lenir  per  le  loy  au  netmes  dioila  et  titret,  qve  la  poeaede  la  maiMn 
d'Aooklie,  »am  faire  scropiile  de  b  relever  de  Pempire«,  denn  et  widecqmdie 
nldit  der  Wflide  des  KOnigl,  fremde  Lehen  zu  besitsen.  »Joiat  qaPÜ.  tat 
extremement  h.  cnnsid^rcr,  qne  tous  Ics  Alf  maus  de  kur  naturel  propre  ont 
iine  dure  aversion  des  demeiubn  iiK-iits  de  leur  corps  ])rincipal«.  —  ")  Memoire 
dti  roy  (1645  Juli  i)t  Pari«  A.M.A.P,.  Allcniagnt:,  Vol.  52,  Fol.  26.  Gedruckt: 
Nu^ociations  secrctus  touchanl  la  paix  de  Munster  et  d'üsoübrug  (von  mir 
fortan  nur  in  der  Abkürzung  N.  S.  zitiert)  II«  2,  S.  82.  Wenn  hier  nicht 
andrikklidi  gesagt  ist,  daat  ea  aidi  im  Elsaat  nar  imi  den  flitenekliiaciieii 
Beaits  handelt,  ao  apricbt  daa  keineavega  gegen  diot  Pordenmg.  Die 
Reglentiig  akacptiert  die  Forderaog  der  Gesandten,  ohne  die  fieadniaknng 
auf  den  flaterreichiadien  Beaits,  die  fflr  tie  gana  adhatreratindBch  ist,  nodk 
einmal  zu  betonen.  Kein  Wort  dieser  &Mtniktion  kann  zudem  so  gedeutet 
werden,  als  empfehle  die  Regierung  eine  von  der  ihrer  Geandten  abweidicnde 
Fordennig.  VergL  auch  Jacob  S.  82* 
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Schueden  iilx  r  die  Erwerbung  der  von  ihnen  besetzten 
Festuiv<  JUMifeld  in  Unterliandlung  treten  solle.  Bald  nach 
Empfang  dieser  Weisungen,  am  i6.  Juli,  setzte  Avaux 
dementsprechend  in  einer  Unterredung  mit  den  Gesandten 
des  Kurfürsten  von  Baiern  die  franzöfliachen  Wünsche  aus- 
einander, indem  er  Breisacb,  Pbilippsburg  und  das  Elsass 
als  Entschadigungsobjekte  bezeichnete.  Aus  dem  Bericht, 
den  die  Baiern  darüber  nach  München  schickten,  erfahren 
wir  nun  zu  unserer  Übenraschung,  dass  in  der  Forderung 
Avaux  irgend  welche  Hoheitsrechte  über  elsässische  Reichs- 
suiiiwc  mit  einbegriffen  waren.  Sie  hätten  niunlich,  so 
bemerkten  die  ( Tcsandicii ,  dem  I  ranz<>sen  scharf  und 
warnend  vorgestellt,  w'w  bedv'iiklich  und  unerh<)rt  es  sei. 
so  viele  vornehme  Stände  —  von  denen  sie  den  grössten 
Teil  aufzählen*)  —  vom  Reiche  ioszureissen^ 

Auf  die  franzö^schen  Gesandten  acheinen  diese  Be- 
denken der  Batem  Eindruck  ^uinacht  zu  haben.  Schon  am 
zz.  Juli  aüLw orteten  sie  ihrer  Rc^ierunL;',  wenn  hküi  das 
Klsass  zu  Lehen  nehme,  so  würde  damit  wenigstens  ein 
Teil  der  grossen  Schwierigkeiten  geholfen  sein,  die  sie  bei 
der  Satisfaktionsfrage  vorausgesehen  hätten,  und  die  haupt* 
sächlich  dann  beständen,  dass  die  geforderten  Gebiete 
nicht  nur  dem  Hause  Osterreich,  mit  dem  man  doch 
allein  im  Kriege  sei,  gehörten,  sondern  auch  ver- 
schiedenen Herren,  Bischöfen,  Reichsständen  und  Reichs- 
städten. Sie  hielten  es  daher  für  wünschenswert,  dass  ach 
die  Regierung  über  die  politischen  und  staaterechtlichen 
Zustände  im  Elsass  besser  informiere  und  besonders  die 
Rechte  Österreichs  im  Elsass,  die  unbestrittenen  wie  die 
bloss  beanspruchten,  genau  festzustellen  suche.    Da  Benfeld 


*)  Mit  Ausnahme  der  Stadt  Sö-assburg,  Württembergs  (für  Horbui^ 
Reichcnwoier)  unJ  einigten  j^anr  unbedeutenden  anderen.  —  -  *)  Bericht  der 
liairischen  Gesandlai  vom  19.  Juli  1645:  Söltl,  der  Relif^innskrk-g  in  Deutsch- 
land, TIT.  S.  433 — 436:  Jacob  S.  60  f.  Das??  die  Interpretatum  der  franz/^««iscii(.u 
Forderungen,  die  die  Baiem  hier  geben,  auf  Avaux  zurückgeht,  halte  ich 
angesichts  des  darauffolgenden  französischen  Berichts  vom  22.  Juli  Iflr  idfait- 
ycKtttadlid»,  obgleich  Jacob  (».  O.)  es  in  Wngs  ttdlt  Ytt^  andi  die 
fo%ende  Amn. 
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bischöflich-strassburgisch  sei,  so  werde  man  schwerlich  mehr 

als  die  Protektion  darüber  erlang'en  können^). 

£s  scheint  zunächst»  als  seien  die  Forderungen  der 
Franzosen  vom  20.  Juni  und  vom  16.  Juli  miteinander 
unvereinbar:  dort  war  unter  dem  Namen  Ober-  und  Unter- 
elsass  ausdrücklich  nur  das  Osterreichtsche  Elsass  gefordert 
worden*),  hier  aber  unter  der  nämlichen  Bezeichnung  da» 
ganze  Land  mit  Elnscfaluss  wenn  nicht  aller,  so  doch 
wenigstens  der  meisten  Reichsstände.  Aber  dieser  Wider- 
spruch ist  nur  ein  scheinbarer;  eben  die  Antwort  der 
Gesandten  an  die  Pariser  Regierung-  ^ibt  uii6  die  ]\Ioglich- 
keit,  ihn  zu  lösen.  Nur  mit  Österreich,  nicht  mit  dem 
Reiche  führe  Frankreich  den  Krieg-,  erklärten  dort,  wie 
wir  Sailen,  die  (iesandten  und  sie  erbücken  daher  die  Haupt- 
schwierigkeit bei  ihren  Entschädigungsansprüchen  darin* 
dass  die  geforderten  Länder  nicht  nur  Österreichisches, 
sondern  auch  rdchaständiachea  Gebiet  umfassen.  Nach  wie 
vor  mtlssen  sie  aJso  der  Meinung  gewesen  sein,  dass  man 
als  Entschädigung  niu:  den  Osterreichischen  Besitz  fordern 
dürfe,  und  es  ist  daher  klar,  dass  auch  Avaux,  als  er  am 
16.  Juli  den  Baiern  gegenüber  das  Elsass  mit  samt  einer 
grösseren  Anzahl  von  Reichsständen  beanspruchte,  nicht 
geglaubt  haben  kann,  damit  etwas  über  den,  österreicliischen 
Hausbesitz  daselbst  hinauscrohendcs  zu  fordern.  Er  ist 
vielmehr  —  und  es  gibt  nur  diese  Erklärung  für  den 
scheinbaren  Widerspruch  —  wie  seine  Kollegen  und  die 
Pariser  Regierung  der  Meinung  gewesen,  das  Elsass 
habe  so  gut  wie  ganz  mit  samt  den  meisten  Reichs* 
ständen  in  irgend  einer  Form  zum  Osterreichischen 
Hausbesitz  gehört  Nur  so  lässt  sich  die  französische 
Forderung  vom  20.  Juni  erklären,  die  unter  der  das  ganze 
Elsass  umfassenden  Bezeichnung  Ober-  und  Unterelsass  doch 
ausschliesslich  das  österreichische  Elsass  beansprucht  hatte. 


*)  Memoire  der  Gcswiiidien  (1645  Juli  22.):  Vmis  A.M.A.E.  iUicmagne, 
Vol.  52,  Fol.  153/.  N.S.  LI,  2,  92.  Jacob  S.  32.  Bei  Jacob  tritt  der 
Zuiammenhang  zwlidiea  diescKii  franiOtisdien  Bericht  und  dem  in  der 
vorigen  Atunerktuig  ervilmten  bairiidien  Sdirdben  gar  nicht  hervor,  dt  er 
beide  an  gang  verschiedenen  SteUen  bringt  (S.  3a  nnd  S.  60).  ^  Vv^ 
oben  &  436  Anin.  a. 
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Lnd  in  der  idt,  angesichts  der  überrragenden  Marht- 
stellung,  die,  wie  wir  bereits  gesehen  hal)*  n,  Österreich  im 
Elsass  einnahm,  angesichts  der  weitgehenden  Rechte,  die  es 
auf  Grund  der  Landgrafschaft  und  der  Landvogtei  sogar  über 
eine  Anzahl  von  elsdssischen  Reicbsstfinden  besass  oder  doch 
bean^nruchte,  Ist  es  unschwer  zu  verstehen,  dass  die  Franzosen 
zu  einer  solchen  Annahme  gelangen  konnten,  zumal  ihnen, 
wie  sie  ja  selbst  erklären,  die  elsässlschen  Dinge  keineswegs 
genauer  bekannt  waren Denn  sie  fordern  ntm  eben  im 
Aiiscliluss  an  die  Aufklärungen,  die  sie  von  den  Baiern 
erhallen  haitoii.  dass  ihre  Rey^ierung-  bi(liere  Erhebungen 
über  den  staiitsreclitlirlion  Zustand  dos  Elsass  anstHlen 
lassen  solle,  sehr  bezeichnend  auch  hier  wieder  mit  «Irni 
Wunsche,  auf  die  Erforschung  der  österreichischen  Rechte 
daselbst  das  Hauptaugenmerk  zu  richten.  Wie  wenig  man 
daran  dachte,  in  den  Entschädigungsansprüchen  über  diese 
hinauszugehen,  lehrt  auch  ein  zu  derselben  Zeit  von  den 
Gesandten  nach  Paris  geschicktes  Gutachten  über  die 
eventuelle  Erwerbungf  von  Benfeld,  die  deshalb  ganz  be- 
sonders schwierief  sei,  weil  der  Ort,  wie  sie  vernommen 
iiauen,  nicht  zum  elsässischen  Hausbesitz  der  Österreicher, 
sondern  zum  f'istum  Strasshnrtf  ifehöre.  Da  es  sich  nun 
hier  um  Kirchengut  handle  und  man  im  Elsass  an  den 
alten  Rechten  des  Reiches  nichts  ändern  wolle,  so  werde 
man  schwerlich  mehr  als  die  Protektion  darüber  verlangen 
können,  wie  Frankreich  sie  vor  der  Errichtung  des  Metzer 
Parlaments  in  den  drei  lothringischen  Bistümern  lange  Zeit 
besessen  habe^. 


1)  FOr  dieie  Unkemitnis  der  Franzosen  and  xugleidi  für  ihr«  Über- 
schätzung des  flsterrdchisdien  Besitzes  im  Elsas»  ist  es  sehr  bezeidinend,  das« 
Avanz  nodi  am  37.  August  1645  an  Mazarin  sduieb,  die  beiden  Öster- 
reichischen Provinsen  Ober-  nnd  Untereitasi  machten  Tier  Lehen 
aus,  die  alle  vier  StU  und  Stimme  auf  den  Reichttneen  hätten  (!);  Bericht 
Avaux'  {1645  Aug,  27):  Paris,  AJkl.A.E.  AUemagne,  Vol.  48,  Fol.  166  f. 
—  ■)  Memoire  b.tr.  Btnfeid  vom  Juli  1645:  Paris,  A.M.A.E.  Allemagnc, 
Vol.  52,  Fol.  131  f.:  »II  y  a  cncore  un  inconvctiiant  a  con.sid«'rrr  dans  cctte 
acquisition  qui  est  que  Bcnf«^!d  n'est  pas  du  patrimoine  de  la  maison 
d'Autriche  et  appartient  i  rcvesquc  de  Strasbourg.  Sy  bien  questant  du 
doaaaine  de  l'EgHse,  piüs(ju'on  ne  prütend  pas  de  r\"-t\  changcr  en  ce  pays  Ii 
aux  ancicus  drutts  de  l'tmipire,  on  ne  pourruit  prctcndrc  dans  cctte  place 
ZciMchr.  f.  Gncb.  d.  Oberrb.  N.F.  XIX.  3.  39 
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Leider  ist  die  Antwort  der  Pariser  Regierung^  auf  alle 

diese  neuen  Erwägungen  nicht  erhalten,  aber  man  darf 
wohl  annehmen,  dass  sie  in  den  Forderungen  zum  Aus- 
druck kommt,  die  Avaux  einige  Wochen  spater,  am 
20.  August,  in  einer  zweiten  Unterredung  mit  den  bairischen 
Gesandten  aufstellt.  Nachdem  der  französische  Bevoll- 
mächtigte noch  einmal  von  den  Baiem  gehört  hat,  dass 
eine  Abtretung  der  »Provinz«  Ober-  und  Unterelsass  un- 
möglich sei,  weil  sich  darin  eine  Reihe  von  Reichsständen 
befänden,  über  die  der  Kaiser  nicht  verfügen  könne,  bemerkt 
er,  der  Konig  würde  sich  wohl  mit  dem  Österreichischen 
Besitz  begnügen,  und  bezeichnet  als  solchen:  Breisach,  den 
Breisgau.  den  Sundgau  und  die  Länder  und  Hoheits- 
rechte, die  das  Haus  Osterreich  im  Ober-  und  Unterelsass 
gehabt  hat,  endlich  die  Landvogtei  der  10  Städte.  Die 
Reichsstände,  die  reichsunmittelbar  seien  luul  bisher 
unter  österreichischer  Protektion  gestanden  hätten, 
sollten  reichsunmittelbar  bleiben,  aber  unter  französische 
Protektion  treten,  die  Mediatstände  dagegen  vom  König 
von  Frankreich  als  Landgrafen  des  Elsass  zu  Lehen  gehen. 
Frankreich  würde  die  Abtretungen  am  liebsten  zu  voller 
Souveränität  erwerben,  sei  aber  auch  bereit,  sie  vom  Reiche 
zu  Lehen  zu  nehmen^). 

Diese  Forderung  entiiält  etwas  neues:  der  Breisgau, 
rechtsrheinisches  Land,  ist  hinzugekommen.  Die  Erklärung 
dafür  dürfte  nicht  schwer  sein:  Mit  dem  Augenblick,  wo 
die  Franzosen,  durch  die  Baiem  von  dem  staatsrechtUchen 
Zustand  des  Elsass  wenigstens  oberflächlich  unterrichtet, 
erkannt  hatten,  dass  die  österreichischen  Rechte  im  Elsass 
nicht  soweit  reichten,  wie  sie  angenommen,  und  sie  dadurch 
ihre  Entschädigung  vermindert  sahen,  mit  diesem  Augen- 
blick beschlossen  sie,  um  sich  für  diesen  Verlust  schadlos 
zu  halten,  ihre  Ansprüche  auf  das  rechte  Rheinufer  auszu- 
dehnen und  auch  die  dortigen  Besitzungen  des  Hauses 


qn'an  droit  de  prolection,  oooime  on  a  ea  knigtempt  dam  let  trow  tMtet 
avint  restabÜMement  da  parhrnciit  de  Metz.« 

Bericht  der  Gesandten  vom  50.  Aogust  164$:  N^.  H,  2»  S.  34!. 
Die  enttdiddende  Stelle  hH  bei  Jacob  S.  67,  Anm.  i  abgedincku 
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Österreich  zu  fordern.  Was  <las  Elsass  betraf,  so  mussten 
sie  nnch  den  bairischen  Warnungen  iianz  naturi^cmüss  den 
Wunsch  haben,  ihre  Forderung  möglichst  klar  zu  präzisieren, 
und  so  beschränken  sie  denn  nicht  nur  mit  ganz  unzwei- 
deutigen Worten  ihre  Ansprüche  auf  den  Gesamtbesitz  des 
Hauses  Österreich,  sondern  betonen  auch  noch  ganz  beson- 
ders, dass  sie  die  Reichsstände  im  Elsass  in  ihrer  Reichs- 
unmittelbarkeit  belassen  würden  und  nur  über  diejenigen 
von  ihnen  Protektionsredite  forderten,  die  sich  bisher  unter 
österreichischer  Protektion  befunden  hätten. 

Jacob  bemerkt  an  dieser  Stelle,  aus  allen  diesen  \'er- 
handlungen  ersehe  man:  »einmal,  dass  die  französische 
Regierung  sich  über  den  Umfang  ihrer  Ansprüche  noch 
nicht  klar  war«  und  »zwdtens,  dass  über  die  territorialen 
und  rechtlichen  Beziehungen«  der  elsässischen  »Gebiete  bei 
den  Franzosen  gänzlich  unklare  Vorstellungen  herrschten«. 
Beide  Urteile  dürften  nach  unsem  Darlegungen  kaum  noch 
zutreffend  sein.  Auf  französischer  Seite,  in  Münster  sowohl 
wie  in  Paris,  war  man,  wie  wir  sahen,  von  vorne  herein 
entschlossen,  sich  bei  der  J-.ntschadigung  so  gut  wie  aus- 
schliesslich an  den  österreieliisehen  Haiisbesitz  zu  halten. 
Zwischen  den  französischen  l-orderuniien  \ mn  20.  Juni  und 
vom  20.  August  besteht  weiter  kein  Unterschied,  als  dass 
die  letzteren  präziser  gefasst  und  aus  den  oben  entwickelten 
Gründen  auf  das  rechte  Rheiniifer  ausgedehnt  worden  sind, 
Als  schwankend  und  unklar  wird  man  daher  die  Haltung 
der  Franzosen  nicht  mehr  bezeichnen  dürfen.  Und  was 
den  zweiten  Vorwurf  betrifft,  so  ist  zwar  ohne  weiteres 
zuzugeben,  dass  die  Franzosen  keineswegs  eine  ganz  genaue 
Kenntnis  der  politischen  Zustände  des  Hlsass  gehabt  haben, 
aber  wir  sehen  auch,  dass  sie  durchaus  nicht  so  unwissend 
gewesen  sind,  wie  Jacob  bei  seiner  vielfach  mangelhaften 
Kenntnis  der  elsässischen  Dinj^e  annimmt.  Im  Gegenteil  « 
zeigen  sich  die  Gesandten ,  indem  sie  die  Forderung  auf- 
stellen, die  Reichsstände,  die  unter  österreichischer  Protek- 
tion gestanden  hätten,  müssten  unter  französische  Protektion 


FhiUppibaig  und  Benfeld  nudhen  eine  Ausiulune;  dodi  wird  fOr  diese 
festen  Plltse  andi  nur  da«  Benttungs»  und  Protektionsrecht  gefordert 
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treten,  und  die  Mediatstände  vom  Könige  von  Frankreich 
als  Landgrafen  im  Elsass  zu  Lehen  gehen,  ganz  Über- 
raschend gut  unterrichtet»  denn  wir  wissen  ja,  dass  Öster- 
reich in  der  Tat  nicht  nur  derartige  Rechte  über  eine 

Anzahl  elsässischer  Reichsstände  besessen  hat,  sondern  auch 
" —  wenigstctis  im  ( )berelsass  —  auf  Grund  der  Land  Graf- 
schaft die  Oberhoheit  xWn-T  die  MediaUi.inde  (die  Herrbciiaft 
Rapjx iltstoin  die  RitttTsrhaft  und  den  Klerus  des  ganzen 
Landes)  in  I Linden  hatte.  Für  Jacob,  der  davon  nichts 
weiss'),  mussten  diese  Forderungen  natürlich  unklar  er- 
scheinen. Selbstverständlich  ist  damit  nicht  gesagt,  dass 
die  Franzosen  damals  schon  ganz  genau  gewusst  hätten, 
welcher  Art  und  von  welchem  Umfang  diese  Rechte  waren, 
und  über  welche  Stände  Osterreich  sie  besessen  hat  —  wir 
können  vielmehr  mit  Sicherheit  nachweisen,  dass  sie  darüber 
noch  vielfach  im  Unklaren  waren  und  vor  allem,  wie  steh 
zeigen  wird,  auch  jetzt  noch  die  österreichischen  Protek- 
tionsrechte erheblich  überschätzL  halx  ii  ')  -  aber  man  w  ird 
doch  feststellen  können,  dass  Frankri^ich  mit  diiscr  For- 
derung vom  20.  August  164.5  ■''^'ino  Kntschädiirungsansprürhe 
so  klar  und  unzweideutig  und  mit  solch  treffender  Berück- 
sichtigung der  komplizierten  österreichischen  Rechts^  und 
Eigentumsverhältnisse  im  F.lsass  formuliert  hat,  dass,  wenn 
ihre  Fassung  für  die  das  Elsass  betreffenden  Friedens* 
artikel  gewählt  worden  wäre,  ein  Streit  über  ihre  Inter- 
pretation niemals  hätte  entstehen  können. 

Die  Fordenmg  vom   20.  August  blieb  nun  —  mit 

g-eringen,  das  Elsass  nicht  betreffenden  Modifikationen^)  — 
für  längere  Zeit  dit;  Grundiaee  der  fran/.i »sischeu  Satis- 
fakti' •ii>aMsrtruche,  Auf  die  Dauer  konnten  sich  freilich  die 
l-"ranzt "bcn  nicht  verhehlen,  dass  die  darin  verlangte  Ab- 
tretung einer  grösseren  rechtsrheinischen  Landschaft  sich 


')  Er  he/ieht  dieM  Protvktionsrcdite  nur  auf  die  10  Reichsstädte  und 

die  AhliäiijjijTkt  it  der  olx  r«  Isassischcn  Mcd»tStJinde  ist  ihm  fjänzlidi  unbekannt. 
—  Ich  erinnere  daran,  dass  Avaux  mich  in  rinom  Mtinoiro  an  Mazarin 
vom  27.  August  I*'45  von  il^  ri  l>f>i<!' n  öst^ rr(  iclu.'>rhcn  Provinzen  OIm-i-  und 
Unlercisass  spricht:  ver>^l.  oht-n  S.  439  Anm.  I.  —  Vtigl.  datül>€r  Jacob 
S.  38  f.,  sowie  das  Mo-Moir-:  der  Gf  «  mdteii  vom  23.  Scpl.  1645:  Paris 
A.M.A.E.  AllcmagTK-,  Vol.  4H,  Fol.  366. 
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kaum  werde  durc^hsetzen  Lts.':,en.  Als  dalier  mit  der  Ankunft 
des  kaiserlichen  bpezialgesandten  (  trafen  Trauttmansdorff  in 
Münster  (am  29.  November  1045)  die  Verhandlungen  in  ein 
neues  Stadium  traten  und  m  »t^  sich  in  Paris  entschliessen 
musste,  das  Mindestmass  der  Entschädigungsforderungen 
festzusetzen,  unter  dem  nicht  abgeschlossen  werden  sollte, 
da  erteilte  Mazarin  unterm  22.  November  den  Gesandten 
in  einem  geheimen  Zusatz  zu  ihrer  Instruktion  die  Voll- 
macht, auf  alle  rechtsrheinischen  Gebiete  mit  alleiniger  Aus- 
nahme von  Breisach  eventuell  zu  verzichten  und  den  im 
Juni  voti  den  Gesandten  selbst  gemachten  Vorschlag, 
Phili])pi>burg,  l'reisadi  und  das  Über-  und  Unterelsa&s  zu 
fordern,  zur  Grundlaijfe  der  Verhandlungen  zu  machon 
Gemeint  ist  das  Memoire  der  Gesandten  vom  20.  Juni,  in 
dem  sie,  wie  wir  sahen  2),  ausschliessHch  das  österreichische 
Ober-  und  Unterelsass  als  Entschädigungsobjekt  bezeichnet 
hatten.  Doch  versteht  es  sich,  wie  ich  auadrQckUch  betonen 
möchte,  von  selbst,  daas  darin  auch  die  Ansprüche  mit 
enthalten  waren,  die  Frankreich  am  20.  August  auf  die 
österreichischen  Protektionsrechte  über  elsassische  Reichs* 
stände  erhoben  hatte. 

Obgleich  die  Instruktion  Mazarin s  vom  22.  November 
1645  zehn  Monate  später  in  der  Tat  die  Grundlage  für  den 
Präliminarvertrag  vom  13.  September  1646  und  damit  auch 
für  das  Friedensinstniment  selbst  abgegeben  hat,  so  ist  sie 
doch  zunAchst  auf  den  Gang  der  Verhandlungen  ohne  £in- 
fluss  geblieben.  Denn  als  nun  nach  Ankunft  Trauttmansdorffis 
die  Franzosen  sich  gezwungen  sahen,  Anfang  Januar  1646 
den  Vermittlem  ihre  An^>rüche  zum  ersten  Male  in  schrift- 
licher Formulierung  zu  überrdchen,  da  haben  sie  nach  altem 
diplomatischen  Brauch  natürlich  nicht  sofort  die  Mindest- 

Additmn  k  rinttractfon  des  Mn.  les  plfoipotentlalm  contBiiaiit  let 
intentions  du  rof  mr  la  nftgoctttion  de  Afanster  du»  l'Efetat  prteent  dct 
affaires«  (Parin,  il.H.A.£.  Allemagne  Vol.  49,  Fol.  — 33):  »Ponr  oe  qoi 
est  de  l'Alleinagne,  on  demcurc  d'accord  de  rcndre  toutes  les  places,  que 
nous  tenons  sur  le  Rhin  et  (ie  r  «tenir  Philipsbourg,  Bri<;nc  et  In  haute  et 
hasse  Alsace  en  !a  fr<rmf  et  smvant  ce  que  l^^dits  Sicnrs  plenipolentiaires 
proposAn-nt  r-ux  ni.  snir/i  par  une  de  leurs  d^pescikc»  du  iii"is  de  Jiiin  et  que 
Sa  Majcste  approuva  des  lors,  avec  la  prccautiou  pourtant  que  daus  cciie 
proposition.c  —  ')  Vergl.  oben  S.  436. 
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forderung  gestellt,  sondern  zunächst  nicht  nur  ihre,  den 
Breisgau  einschliessende  Forderung"  vom  20.  An-^mst  wieder- 
holt, sondern  auch  darüber  biaaitö  noch  die  Abtretung  der 
Waldstädte  und  Sitz  und  Stimme  auf  den  Reichstagen  ver- 
langt, falls  nämlich  die  Entschädigungslander  vom  Reich 
ztt  Lehen  gehen  sollten.  Es  war  ungefähr  der  gesamte 
Osterreichische  Besitz  am  Oberrhein,  der  damit  gefordert 
wurde,  aber,  wie  ich  wiederum  betonen  möchte,  auch  nur 
Osterrdduscher  Besitz^.  Auch  in  dieser  ersten  offiziellen 
Darlegimg  seiner  Ansprüche  denkt  Frankreich  gar  nicht 
daran,  in  seiner  Forderung  über  diesen  hinauszugeherL 
Auch  andere  gleicb/eitige  Äusserungen  der  Franzosen  lassen 
gar  keinen  Zweifel  darüber:  Als  im  Januar  7.um  ersten  Male 
der  (später  bekanntlich  ven^-irklichte)  Gedanke  auftauchte, 
für  die  Abtretung  des  Elsass  eine  fiel  den  tschädigung  zu 
zahlen,  gilt  es  als  ganz  selbstverständlich,  dass  als  Empfänger 
dieser  Zahlung  nur  Österreich  in  Betracht  kommt,  und  am 
6.  Januar  spricht  Brienne,  der  französische  Minister  des 
Auswärtigen,  in  einem  Schreiben  an  die  Gresandten,  das 
sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  von  dem  »Elsass,  das 
dem  Innsbrueker  Hause  gehört«^).  In  einem  vom  7.  Januar 
1640  datierten  französischen  s> Verzeichnis  der  Herrschaften 
und  Festungen,  welche  die  Kronen  Frankreich  und  Schweden 
behalten  wollen  ,  heisst  es  nach  Aufzählung  der  geforderten 
Abtretungen  zusammenfassend:  »Alles  in  allem  sämtliche 
Rechte  und  Zugehnrigkeiten,  wie  sie  die  Fürsten  des  Hauses 
Österreich  vormals  besessen  haben«      Wie  weit  entfernt 


')  Französische  Entsdiädigungsforderung  vom  7.  Januar  1646:  Die  For- 
unlierung  war  folgende:  Anieer  Mets,  Toni  und  Vvedax,  Fhilipptbnig  nnd 
einer  VerbindttagpUnie  wird  gefordert:  »ul  oedat  Galliae  Alaatb  luperior  et 
inferior  indneit  Zun^govi«,  Brisooo  et  Brisgtvia,  civitatibus  aylvettribii*  cum 
omni  cenaa  omnique  jure,  quo  ante  fwaeaeiit  bdfann  poesidebutair  a  prisd- 
pibus  domus  Austriacae.«  —  >Si  tarnen  Imperator  et  Impeiinm  e  n  toa  ens 
iudicaverint,  ut  dicta  utraquc  Alsatia  cum  Philippsburgo  et  suis  adhaerentiis 
recognoscnnnir  ab  imperio,  Gallia  non  recusabit,  mf»do  s^ssionem  et  suffragium 
in  diaotis  halx  it  stnit  nlii  prindpcs  et  sLitiiä  iniperii.«  N.S.  III, 
Mdem  AcU  pacis  Wcstphalicae  II.  S.  200.  Jacob  S.  106.  —  *)  Mit  Aus- 
nahme von  Philippsbutg,  da:»  dcui  Bischof  von  Spcier  gehörte,  aber  nur  aua 
miUtäriachen  Gründen  beansprucht  wurde.  —  •)  N.S.  III,  4.  —  *)  »Enaenble» 
ment  tona  lea  droita  et  appartenancea ,  «omme  lea  prineea  de  la  maiaan 
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man  davon  war,  die  Abtretung  von  reichsständlscfaen  Ge- 
bieten im  Elsass  zu  beanspruchen;  erhellt  aus  der  sich  daran 
anschliessenden  Resolution,  die  als  einen  Ort  der  fOr  die 
Verbindung  mit  Philippsburg  geforderten  militärischen 
Festun  i^slinie  das  bischöflich  strassburgische  Zabem  event 
in  Aussicht  nahm 

Ganz  unberührt  von  den  Abtretungen,  die  man  ver- 
langte, sollten  die  elsassischen  Ri^ichsstände  nach  Ansicht 
d*  r  Franzosen  allerdings  nicht  bleiben,  denn  die  Protektion, 
die  Österreich  über  sie  besass,  sollte  ja  an  Frankreich  über- 
gehen^, und  die  Zahl  der  dieser  Protektion  unterworfenen 
elsässischen  ReichsstAnde  ist,  wie  wir  spater  noch  sehen 
werden»  von  den  Franzosen  ganz  erheblich  Überschätzt 
worden.  Wenn  die  franzödschen  Bevollmächtigten  in  einer 
im  Januar  nach  Paris  gesandten  Denkschrift  sag^n»  sie 
hätten  mit  der  Forderung  des  österreichischen  Elsass  den 
Rechten  der  neistlidien  und  weltlichen  Fürsten,  die  reichs- 
unnüttelbare  Fänder  innerhalb  dieses  FIsa&s  besässen, 
nicht  präjudizieren  wollen^,  so  lieii't  doch  tiarin,  dass  man 
zu  diesen  reichsständischen  Gebieten  durch  die  verlangte 
Abtretung  des  Elsass  in  irgend  eine  Beziehung  zu  treten 
gedenkt;  und  wenn  dann  im  engsten  Zusammenhang  damit 
von  den  ^Rechten  der  Souveränität  und  der  Protektion« 
gesprochen  wird,  die  der  König  zu  Lehen  erhalten  soll^), 
so  ist  damit  ganz  im  Sinne  der  französischen  Forderung 
vom  30.  August<>}  genau  unterschieden  zwischen  den  der 
Souveränität  der  Habsburger  unmittelbar  unterworfenen 
Fandern  und  den  schon  erwähnten  «"»sterreichischen  Protek- 
tionsrechteu  über  elsassische  Reichsstände,  ein  Reweis,  dass 
die  Franzosen  diese  Rechte  auch  als  in  die  horderung  vom 
7.  Januar  1646  eingeschlossen  betrachtet  haben. 


d'Attstridie  let  posBkbieot  qrdevaat.«  ]^rii,  A.H.A.E.  AIleiiugDe,  Vol.  63» 
FoL  76. 

')  »Savenie  de  VMdii  de  Stmbouigc:  ebenda  Fol.  119.  —  *)  Vei^^. 
oben  S.  440.  —  ^  Memoire  der  Gtiandten  vom  Januar  1646:  Paris»  A.M.A.E. 
Vol.  68  Fol.  193:  —  —  »aans  faire  prtjudice  aux  droits  et  priv Herges  de»  priace» 

tant  eccl^siastiques  que  seciiliers,  qui  poss^dent  des  Estats  dans  l'eatcndue 
d'iceluy  (sei.  de  l'Alsace)  relevant  imm6diatem:nt  d»'  rL-mpire.«  —  *)  »Lea 
droits  de  souvcrainit^  et  de  protmioQ«:  ebenda.  —  ^)  Vergl.  oben  S.  440. 
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^\'ah^end  so  Frankreich  nicht  daran  dachte,  seine  Knt- 
schadip^iingsfordcrunifon  über  den  in  s(Mneni  Umfang  aller- 
diniis  stark  überschätzten  österreichischen  I'esitz  rinsjru- 
dehnen,  waren  die  Kaiseriichen  keineswegs  ohne  weiteres 
gewillt,  die  Kosten  der  Satisfaktion  allein  «ns  ihrer  Tasche 
zu  zahlen.  Wir  wissen  nicht,  mit  welchen  Instruktionen 
Trauttmansdorff  nach  Münster  kam  sicherlich  aber  konnte 
man  in  Wien  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Franzosen  es 
in  erster  Linie  auf  das  österrdchische  Elsass  abgesehen 
hatten.  Diese  lediglich  auf  habsburgische  Grebiete  aus- 
gehenden französischen  Forderungen  möglichst  zu  be- 
schränken, sei  es  auch  auf  Kosten  der  Reichsstände,  war 
daher  das  Ziel  der  österreichischen  Politik,  das  freilicli  nicht 
offiziell  au.s«^rs})ro(  lien  wurde,  am  w  enigsten  vor  den  Reichs- 
ständen. M(  hts  konnte  daher  den  Kaiserlichen  unantren'-b.mer 
sein,  als  der  i^eschluss  des  in  Münster  versammeiten 
reichsständischen  Fürstenrats,  die  Franzosen  durch  eine 
Deputation  um  nähere  Erläuterung  ihrer  Forderungen  zu 
bitten,  insbesondere  darum,  »oh  Frankreich«,  das  doch 
behaupte,  nur  gegen  Osterreich,  nicht  gegen  das  Reich  Krieg 
zu  führen,  »das  Bistum  Speyer,  Strassburg,  Basel,  Propste! 
Weissenburg  und  etliche  andere  freyc  Reichsstände  unter 
sein  Dominium  zu  ziehen  intentionuret  se\ « Aufs  heftigste 
widersetzten  sie  sich  diesem  Vorhaben,  offiziell  mit  der 
Begründung,  dass  in  einer  derartigen  Anfrage  die  still- 
schweigende /nstimmung  der  Reichsstände  zur  i\])tretung 
der  östcrreichisrhen  Gebiete  enthallen  sei,  *niilhin  alles  mit 
einander  auf  des  Hauses  Osterreieh  Erb-  und  Eigentum 
liinauslanten  würde;  dieses  aber  hätte  es  verhoffentlich  um 
das  Heil.  Röm.  Reich  nicht  meritiret,  dass  man  es  solcher- 
gestalt abandonniren  solle«  %  In  einem  geheimen  Schreiben 
spricht  sich  Trauttmansdorff  über  den  Grund  seiner  Ent- 
rüstung offener  aus:  Wenn  man  der  Behauptung  Frank- 
reichs, meint  er,  nicht  mit  dem  Reich,  sondern  nur  mit 
Österreich  im  Kriege  zu  sein,  nicht  entgegentrete,  »so  wäre 
die  Folge,  dass  Ihre  Kayserl  Mayestät  und  das  hoch- 


')  Vergl.  Jacob  S.  95.  —  *)  Meiern,  Acta  pacis  Westphaltcue  publica, 
U,  S.  787.  —  0)  Ebenda. 
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löblichste  Erzhaus  oluie  lieitrag  und  Zutun  des  Reichs 
die  Satisfaktion  allein  erstatten  müsste«  Trauttmansdorff 
verlanget  als<^  liii  r  mit  klaren  Worten,  dass  auch  die  Reiclis- 
ständc  die  Pflicht  haben  sollten,  für  die  französische  Ent- 
schädigung Opfer  zu  bring-en.  Es  gpelang  Österreich  in  der 
Tat,  die  ständische  Auildärungsdeputatioa  zurQckzuhalten 
und  damit  zu  veriiindem,  dass  in  der  französischen  £nt- 
scfaädigungsfrage  von  vornherein  eine  klare  und  unzwei- 
deutige Lage  geschaffen  wurde.  Denn  das  dürfte  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen:  wenn  diese  Deputation  zustande 
gekommen  wäre,  hätten  die  Franzosen  sidierlich,  wie  bisher 
stets,  so  ciurh  jetzt  erklärt,  dass  sie  nur  den  österreichischen 
Besitz  i,''efordcTt  hätten:  es  wäre  danii  vielleicht  zu  Erörte- 
rungen über  den  Umfang  df/sselljcn  gekommen;  man  hätte 
dabei  die  Franzosen  von  ihrer  L  berschätzung  der  öster- 
reichischen Rechte  im  Elsass  überzeucrcn  können  \md  so 
h&tten  vielleicht  von  vornherein  die  Missverständnisse 
beseitigt  werden  können,  die,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
für  die  Fassung  des  Präliminarvertrages  so  verhängnisvoll 
geworden  sind. 

Immerhin,  dass  Osterreich  die  Hauptkosten  der  fran- 
zösischen Satisfaktion  werde  tragen  müssen,  darüber  konnten 
sich  die  Kaiserlichen  trotz  alledem  keiner  Ttuischunir  hin- 
geben, und  so  erhielt  denn  Traiittmansdorff  eine  vom 
2.  März  1646  datierte  eigenhändige  Instruktion  des  Kaisers, 
die  ihn  ermächtigte,  das  Elsass  stufenweise  den  Franzosen 
anzubieten 2).  Als  erste  Stufe  wird  das  Angebot  eines 
Elsass  bezeichnet,  und  zwar  könne  sowohl  das  Ober-  wie 
das  Unterelsass  dabei  in  Betracht  kommen;  entscheiden 
sollte  dabei  nur,  welche  Abtretung  dem  Hause  Osterreich 
minder  nachteilig  sei^).  Wenn  damit  nicht  durchzudringen 
sei.  könne  man  als  zweite  Stufe  bdde  Elsass  samt  dem 
Sundgai!  anbieten;  von  den  rechtsrheinischen  Besitzungen 
dürfe  j((lüeh  nichts  geopfert  wenlen.  Die  Abtretunt^en 
sollen  zunächst  als  Pfand  unter  Festsetzung  einer  bestimnuen 
L^sungssumme  angeboten  werden,  erst  wenn  sich  das  nicht 

Jacub  S.  HO— III.  —  »)  Abgedruckt  bei  Jieob  S.  316  ff,  — 
*\  Fkimi»  gndiM  csto  nnm  AlntU;  et  offentnr  vel  toperior  inferior,  pnmt 
videbinir  in»  vel  altem  miinie  »ngitttae  domni  pnciadicari  (elxiida). 
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erreichen  lasse,  als  Reichslehen,  jedoch  ohne  Sitz  und 
Stimme  auf  den  Reichstagen  und  unter  der  l)e(liiiyung 
einer  ausr(^iclieiulen  Entschädigungfszahlung  an  die  Inns- 
brucker  TJnie  des  Hauses  Österreich. 

Was  an  dieser  Instruktion  am  meisten  überrascht,  ist 
die  ganz  erstaunliche  Unwissenheit  des  Kaisers  über  die 
Ausdehnung  der  österreichischen  Besitzungen  im  Elsass; 
Ober-  und  Unterelsass  werden  von  ihm  als  gldch  wertvoll 
für  Österreich  anges^en.  Nichts  konnte  falscher  sein,  d^n 
wahrend,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Oberelsass  zu  fast 
vier  FOnftdn  in  Osterreichisdien  Hdnden  war,  beschränkte 
sich  der  habsburgische  Besitz  im  Unterelsass  (wenn  man 
von  der  T,ehns< Oberhoheit  über  das  nur  17  J)i>rf('r  umfassende 
Weilertal  und  die  Hohkönigsl)urt,^  absieht,  die  aber  —  und 
darauf  kommt  es  an  —  damals  nicht  zum  österreichischen 
Unterelsass  gerechnet  wurden)^)  auf  die  Rechte  der  Land- 

')  Auf  die  Stellung  des  WcUcrtals  und  der  Hobkönigsbui^  innerhalb 
da  Sstemidüschen  BenU«s  im  Eba»  mtm  idn  für  daen  Angenblidt  niher 
dngdiea,  weil  Juctib  belumptet,  unter  der  1648  an  Fnuücreidk  abfetreteneD 
Landgmfiduift  Uoterebus  sei  von  Ottemidi  dtetes  17  Dörfer  und  eine  Bug 
nmfMeende  Gebiet  metenden  worden.  Demgqsenflber  nuuM  »mldut  feet- 
gestellt  werden,  dass  Osteneidl  sdlOQ  idt  Jahrhunderten  nicht  mehr  in 
direktem  R^-sitz  beider  Gebiete  war,  sondern  niu-  die  Lehnsoberhoheit  über  sie 
hatte  (vcrgl.  »Die  alten  Territorien  des  Elsass«  S.  T23-  T25  und  S.  12"  f; 
Lehnsinhaber  waren  die  Fn<;'ß'  r).  Sod.inn  lässt  sicli  nachwe  isen,  diss  weder 
das  Weilertnl  r.och  die  Ilohkciii^sburi^  damals  ?iun  ("•stcrrcicliischvii  Unter- 
eii>a!>3  gcicciiUi-l,  buuUcia  aU  hait  an  der  obereLkit^iMÜicu  Grenze  liegende 
Gebiete  eiufach  als  Teile  des  oberclsässiadien  Besitzes  der  Habsburger  ange- 
sdien  worden  und.  Als  Trauttaiansdorff  auf  Gnind  der  ebenerwlhnten 
Instruktion  den  Fransosen  das  Asierreidbiscbe  Unterelsass  anbot«  rechnete  er 
m  diesem  nnr  die  Besltsnngen  und  Redite  der  Landvogtei  (s.  nuten),  mdat 
aber  das  Weilertal  und  die  HohkUni^mig.  Jacob  bdwnptet  freüidi,  dasa 
damit  nicht  der  gesamte  habsbuiigische  Besitz  im  Unterelsass  angeboten  worden 
sei  (S.  128,  Anm.  2).  Das  ist  unh^tbar:  denn  einmal  war  Trauttmansdorff, 
wie  wir  sahen,  ax^d  rück  lieh  angewiesen,  den  ganzen  österreiclii  sehen  Besitz 
im  Unterelsass  anzubieten,  zweitens  aber  lautete  auch  dns  zwciti ,  ganz  nffi- 
TifW«'  ATigcbot  der  Kaiserlichen  vom  29.  Mai  für  das  Ualcrclba&s  nur  auf  die 
Landvogici.  Auch  hier  ist  Jacob  zunächst  der  Ansicht  gewesen  (S.  143).  es 
sei  damit  das  Weiler tal  imd  die  HohlU^ni^burg  nicht  angeboten  worden,  hat 
Bidk  dann  aber  angesfcdtts  der  UnmOglidikeit,  dass  dies  kleine  Gebiet  allein 
▼an  dem  abantretenden  Gesamtbesits  des  Hauses  Osteneich  im  Eisaas  aus- 
geachlossen  gewesen  sein  sollte,  spiter  sn  der  Mdanng  bekannt,  dass  diese  | 
kleinen  Besitsangen  in  dem  Angebot   vom  39.  Kai  mit  enüialten  teSeii  ' 

i 
I 
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vocftci  über  die  Städte  Ilagt  imu  und  Weissenburg  und  die 
40  Reichsdörfer  dieser  T.andvocftei.  Die  nämliche  grübe 
Unkenntnis  verrät  die  von  demselben  Tage  datierte  offizielle 
Instruktion  des  Kaisers  an  Trauttmansdorff ,  die  ihn  autorisiert, 
den  Franzosen  »über  das,  was  ihnen  aUbereit  offeriret^), 
so  nicht  gering  zu  achten,  noch  das  g-anze  Unter-Elsass^ 
was  vorderösterreichisch  ist,  anzutragen,  welches  ein 
so  ansehnliches  sein,  mit  welchem  ich  nicht  zweiflete, 
Schweden  selbst  rahten  werde,  dass  Frankrmch  damit  content 
sein  und  Fried  schliessen  sollec«). 

In  Befolgung  dieser  Instruktion  boten  nun  die  Kaiser- 
lichen am  28.  März  den  Franzosen  zmiachst  das  Dster- 
reichische  1  'nterelsass  an,  nämlich,  wie  sie  ganz  richtig 
definieren,  den  Teil  der  Landvogtei,  den  das  Haus  Österreich 
zwischen  Moder  und  Lauter  besass^)  und  der  die  Reichs» 
Städte  Hagenau  und  Wdssenburg  in  sich  schloss;  das 

(S.  306,  besonders  Anm.  iK  Damit  trifft  er  nun  ff  ilitfi  das  richtige.  Da 
es  aber  gänzlich  unmöglitü  ial,  dass  dies  kleine  Gebiet  unter  dem  luel 
»Landvogtei  Unterelsass«  angeboten  worden  ist,  weil  es  nie  zur  Landvogtei 
gehört  iiat,  10  man  e»  eben  xn  den  oberebAnlKlien  Bcaitziingcn  der  H«b»- 
horgtt  liinsugeredmet  worden  sein,  in  deren  nidister  Nachbanduf  t  e»  j«  andi 
hg.  Dtse  dem  in  der  Tat  so  war,  lisst  sidi  andi  auf  andern  Wqge  oadi- 
weiaen.  Am  13.  Januair  1646  aduieb  der  Straasborger  Rad  an  seinen  Ver« 
treter  in  Münster  voller  Besoignia:  »So  sehen  wir  auch  nidi^  was  sonderikh 
im  Undern  Elsass  den  Franzosen  fttr  Vorteil  zviwachse,  wann  die  Satis« 
faktion  auf  die  Zugclifir  und  Appartin^r^ifn  fl.  s  Hauses  Osterreich  reslringiret 
und  !>e«ichrlinkct€  wird,  »denn  ausserhalb  der  L.mdvo^tei  unddadrein 
geh.ri^tr  Dorf  Schäften ,  wissen  wir  diesseits  Rheins  im 
Utut-'iclsass)  nichts,  so  dem  Haus  Österreich  zustehet«  (Sirassburg, 
Stadtarchiv  AA  1122,  Fol.  24).  Und  der  bischöflich  strassburgische  Gesandte 
in  Mllmiter,  Job.  von  GiHen,  cridirte  in  dner  Denkacbrift  an  die  Reicbastinde 
vom  30.  JvU  1647,  die  aidi  mit  der  AbtrMmg  der  Land^tafsdiaft  Unterelsass 
besdilftigle,  gieidifaUs,  Östeneidi  habe  ansser  der  Landvogtei  gar  keinen 
Besita  im  Unterelsass  (Stnssbniit  Betirksaidu,  Q  3i6).  Daa  sind  awei 
elsässische  Zeugnisse,  die  mit  Sicherhrir  beweisen,  dam  man  daa  Wdlertsl 
und  die  Hohkönigsburg  danuls  nicht  mit  zum  Unterdbui»  gerechnet  hat. 
Zudem  sind  mir  Aussenuigen  6fs  Gegenteil«;  vor  dem  Jahre  164g  nicht 
bekannt  geworden.  Jacobs  Behauptung,  Österreich  luibc  he\  der  Abtreinnj,' 
der  L;in(lj,'ralscluift  Untrrf Isa"««!  das  Weilert.n!  mit!  liie  I  b)}ikr;)nigshiir^  \  vr- 
staudcu,  ist  deninacli  unhalibai.  Sie  ist  es  freilich  auch  noch  aus  anderen 
Gründen  (vergL  unten). 

D.  h«  Mets,  Tool  vnd  Verdun.  —  *)  Abgedrudct  bei  Jacob  S.  315. 
~  ^  Hier  find  die  40  Reidisdörfer  gemeint 
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Übrige  Untere! sass  solle  unangetastet  bleiben  i).  Wie  voraus- 
zusehen war,  lehnten  die  französischen  Gesandten  diesen 
Vorschlag*  rundweg  ab')  und  hielted  ihre  Forderungen 
aufrecht  Das  Elsass  Hesse  sich  nicht  teilen,  meinten  sie; 
»wären  keine  termini  reales  zu  finden,  man  würde  daher 
stets  in  Gezänk  miteinander  kommenci^,  eine  Bemerkung, 
die  die  Franzosen  unmöglich  hätten  machen  können,  wenn 
ihnen  der  wahre  Umfani^  des  österreichischen  Besitzes  im 
Elsass  —  denn  nur  diesen  forderten  sie  ja  -  -  bekannt 
gewesen  wäre,  und  die  daher  nur  zu  verstehen  ist,  wenn 
man  mit  uns  annimmt,  dass  die  Forderung  des  öster- 
reichischen Elsass  in  den  Augen  der  Franzosen  ungefähr 
das  ganze  Elsass^)  unifasste. 

Dass  man  französischerseits  offiziell  noch  immer  an 
der  Abtretung  des  Breisgaus  festhielt,  konnte  auch  von  den 

Gegnern  nicht  mehr  ganz  ernst  genommen  werden,  nachdem 
Longucv  ille  selion  am  7.  .VjjiH  dem  venezianisehen  lj'  4scliafter 
auf  dessen  Mahnung,  Frankreich  möge  seine  x\ns])rüche 
massigen,  erklärt  liatte.  man  liahe  zunächst  viel  gefordert, 
weil  man  ja  immer  noch  heruntergehen  könne  ''),   in  diesem 


')  Regl  GalUftium  cedfttor  illa  pars  ndvocfttiae  provindalis,  quam  domu» 
Austriaca  inter  amnes  Motteram  et  Lutram  possedit,  et  quae  duas  dvitates 
imperiales,  Hagenoam  sdKcet  et  Weissenburgum  oomprehendit.  -  Quaecunqoe 

vero  ultra  pracdictos  anincs  de  Alsatia  inferiore  supersunt,  pristino  jure  censc- 
buntur.'  Gärtner,  Wcstphälische  Fnedenskanzlei,  VIII,  n.  121.  Jacob.  S.  120, 
Afun  t.  —  ')  Der  Hauntijnind  war,  weil  sie  —  wahrsch- itilich  (inrch  bairische 
Miuciluiij^cn  —  zu  wissen  ylaubtcn,  dass  die  Kaiserlichen  i)efuj;t  ücien,  beide 
Elsass  mit  dem  Sundgau  und  Breisach  abzutreten.  Vcrgl.  den  Bericht  vou 
Avaux  an  Mazarin  vom  7.  April  1646:  Paris  A.M.A.E.  Allemngnc,  VoL  60, 
Fol  62.  —  ')  Glrtner  IX,  S.  19  ff.  Jacob  S.  129  f.  —  *)  NatOrlidi  nicht 
in  der  Art»  daas  man  nun  die  elsiasisdien  Rcichsstände  einfach  aum  ftan- 
sOsischen  Territorium  hätte  nehen  wollen.  Man  nahm  vielmehr  nur  an,  dass 
österreiefa  über  die  meisten  dieser  St.1nde  {mit  Ausnahme  vielleidii  nur  des 
Bistums  und  der  Stadt  Strassburg)  gewisse  Iloheitsrechtc  ausübf  ,  die  mit  dem 
nsttM'  ithi^rhrn  P.i  ^itz  nn  Frankreich  üb-rf^i^Iun  würden,  so  dais  uiij»cfähr  das 
t;an/-  Elsass  uult-r  französischer  Oberhoheit  sieJien  würde,  wenn  es  auch  als 
Lehen  des  Reiches  im  Reichsverbande  bleiben  sollte.  —  '')  Bericht  Longuc- 
villes  (1646  April  ;):  Paris  A.M.A.E.  AUemagne,  Vol.  60,  Fol.  75.  Mazarin 
hatte  am  6.  Febniar  und  am  3.  Mftrs  sogar  die  Magliehkeit  erfirtert,  event. 
auch  auf  Philippsbuig  zu  verzichten,  wenn  man  nur  die  beiden  Elsass  und 
Breisadi  eriiiette. 
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Zusammenhang  wird  man  auch  der  Forderung  Longuevilles, 
der  in  einer  persönlichen  Unterredung  mit  Trauttmansdorff 
am  4.  April  beide  Elsass  mit  dem  Sundgau,  den  Breisgau 
und  ausserdem  das  Bistum  Strassburg  beansprucht  hatte  <). 
nur  den  Wert  beimessen,  dass  auch  sie  wieder  zeigt«  dass 
unter  den  beiden  Elsass  eben  nur  das  österreichische  Elsass 
verstanden  mirde,  denn  sonst  hätte  nicht  noch  »ausserdem« 
das  ßisluni  Sirassburg  L;cfordert  werden  können. 

In  der  Tat  Hessen  die  Franzosen  schon  am  R.  April 
den  Bai  er  n  |jfri;i>nrih(T  durchblirken,  dass  sie  iitittr  l'in- 
ständen  auf  die  rechtsrheinischen  Besitzungen  Österreichs 
mit  Ausnahme  von  Breisach  verzichten  würden*),  und  da 
auch  die  Kaiserlichen  einsahen,  dass  man  die  (jeq-ner  nicht 
mit  den  paar  österreichischen  Brocken  im  Unterelsass 
abspeisen  könne,  so  kam  es  schon  bald  darauf  zu  einer 
entscheidenden  Annäherung,  indem  Trauttmansdorff  am 
14.  April  den  Vermittlem  ein  über  die  bisherigen  hinaus* 
gehendes  Anerbieten  zustellen  liess.  Unter  der  Bedingimg, 
heisst  es  in  diesem  Schriftstück,  dass  die  Franzosen  alle 
reichsunmittelbaren  Stände  im  l^lass.  L;<'isiliche  und  welt- 
liche, restituieren  und  in  ihrer  Roichbunmittcibarkeit  belassen, 
ferner  /abern,  Benfekl  und  I*hilipj).sburg  ihren  lü-^rtitruiurn 
zuru(  kL;ebpn,  willipft  der  Kaiser  ein,  -dass  Ober-  und  Unter- 
elsass nebst  dem  vSundgau  unter  dem  Titel  Landgrafschaft 
Elsass  mit  dem  nämlichf  11  Rechte,  wie  das  Haus  Osterreich 
bisht  r  diese  Landgrafschaft  besessen  hat,  dem  König  von 
Frankreich  abgetreten  wird,  und  zwar  als  Lehen  des  Reiches^}. 

Dieses  kaiserliche  Anerbieten  ist  durch  die  Form,  die 
man  ihm  gegeben  hat,  für  die  weitere  Entwicklung  der 
Entschädigungsfrage  verhängnisvoll  geworden.  Offenbar 
sollte  darin  unter  dem  Namen  Landgrafschaft,  und  zwar, 
wie  es  ausdrücklich  heisst,  unter  dem  nämlich rn  Ivechts- 
titcl,  wie  Österreich  bisher  diese  Landgrafschaft  ^;  besessen 

')  LonguevJllea  Vorschläf^c,  abgedrvdit  bei  Jacob  S.  318,  Nr.  5.  — 
*)  Jacob,  S.   132.   —  *)  Cacsarcani  —  construiunt,  ut  Alsatia  Buperior  et 

inferior  cur»  Sund^ovia  titnlo  landjjraviatus  Alsatiac,  co  jilanc  jure,  qtio 
hactcniis  a  dt>m<)  Aiistriaci  poss-ssus  sit,  rogi  Christianissimo  cedat: 
(iärtiicr  IX,  n.  24  S.  103—107.  Meiern.  Acta.  III,  S.  6.  —  *)  Da» 
Vcrbuni  heilst;  'posscssus  siu  (vcrgl.  oben),  kann  sidi  also  nur  auf  land> 
graviatus  beziehen. 
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habe,  der  österreichische  Gesamtbeatz  im  Ober-  und  Unter- 
elsa.ss  ani-el^oten  werden.  Nun  wissen  wir  aber,  dass 
( )stcTrcich  im  Unterelsass  auf  ( irund  der  Land  Grafschaft 
üljcrkaupt  keine  1  crritorien  und  Rechte  bes.iss,  sondern 
dass  diese  ledighch  auf  die  von  der  Landgrafschaft  voUig 
unabhängige  und  gänzlich  verschiedene  Landvogtei  zurück- 
gfing^n.  Die  Kaiserlichen  haben  also  hier,  ob  aus  Fahr- 
lässigkeit oder  mit  Absicht,  sei  dahingestellt,  in  einer  Sache, 
die  gebieterisch  die  peinlichste  Genauigkeit  erforderte, 
falsche  Besitztitel  gewählt,  die  bei  den  Franzosen  ohne 
Zweifel  den  Glauben  erwecken  mussten,  als  habe  das  Haus 
Österreich  nicht  nur  im  Oberelsass,  sondern  auch  im  Unter- 
elsass  landgräfliche  Rechte  besessen,  die  es  abzutreten 
befugt  sei^). 

Die  französischen  Bevollmächtigten  waren  daher  von 
dem  kaiserlichen  Angebot  ausserordentlich  b^edigt,  wenn 
sie  auch  offiziell  noch  zahlreiche  Ausstellungen  vorbrachten, 
die  jedoch  den  Kern  der  Sache  nicht  betrafen.  Die  Forderung 

der  Kaiserlichen,  die  Reichsstände  in  ihrer  ReichsunmHtel- 
barkeit  zu  belassen,  haben  sie  ausdrücklich  angenommen^, 
wieder  ein  Beweis,  dass  sich  ihre  Ansj »rücke  nur  auf  den 
österreichisehen  Ik-sitz  im  Klsass  erstreckten,  aber  sie  haben 
eine  Bedingung  daran  geknüpft,  die  von  neuem  aufs 
schlagendste  beweist,  dass  sie  mit  diesem  Besitz  irgend 
welche  Rechte  über  dsässische  Reichsstände  verbunden 
glaubten.  Als  nämlich  die  Gesandten  das  Angebot  der 
Kaiserh'chen  in  französischer  Übersetzung  nach  Paris 
schickten,  machten  ae  zu  dem  die  Reichsstände  betreffenden 
Artikel  die  Randbemerkung:  »Whr  haben  nichts  dagegen 


*)  Da  die  Landvogtei  in  dem  kaiserlichen  Angebot  nicht  besonders  genannt 
war.  so  haben  die  französischen  Gesandten  sie  einfach  als  zur  Landgrafschaft 
gehörif^  betrachtet.  D«*nn  <h  ii  r>1.f>ri  fS.  4:;!  Anm.  3)  im  lateinischen  Text 
wiedelgegebenen  Passus  islvis <  uten  sie  ihrem  Bericht  nach  Paris  fol^'ender- 
massen:  »Que  la  Fraiice  puijise  rctenir  la  haute  et  hasse  Alsace  ti  Ic  Suntgau 
aous  le  titre  du  landgraviat  d'Alsace  avec  les  mesmes  droits,  dont  la  raaison 
d'Anstricike  a  jouy  et  deruit«  und  madien  dua  lo^^de  Bemericmig:  »Td 
qu'est  celuy  de  garde  et  protection  (en  Aleman  Landvogtey)  sor  le»  villes 
imperkles  etc.«:  Paris,  A.M.A.E.,  Allemagne,  VoL  64,  FoL  134»  —  Veig|. 
die  folgende  Anmerkmig. 
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einzuwenden.  Xnr  muss  man  über  diese  Reit  Ii. s- 
stände  die  nämliche  Protektion  fordern,  die  bisher 
das  Haus  Österreich  besessen  hat«^).  Wir  sehen,  es 
ist  dieselbe  Forderung,  die  sie  schon  am  20.  August  1645 
erhöben  hatten^,  und  die  steh  ja  auch  dadurch  rechtfertigt, 
dass  die  Österreicher  in  der  Tat  Frotektxonsrechte  Ober 
gewisse  oberelsassische  Stände  besassen,  nur  dass  Frank- 
reich —  und  das  war  das  verhängnisvolle  —  auch  jetzt 
noch  diese  österreichischen  Rechte  offenbar  för  weit  um- 
fangreicher hielt,  als  i>ie  in  Wirklichkeit  waren,  und  sie 
vor  allem,  wie  wir  noch  sehen  werden,  auch  auf  das 
Unterelsass  ausdehiue.  Die  falsch  gewaiilten  Ausdrüeke 
des  kaiseriichen  Angebots,  aus  denen  jeder  Unbefangene 
die  Existenz  landgräflicher  Rechte  Österreichs  im  Unter- 
elsass  herauslesen  musste,  waren  nur  zu  sehr  geeignet 
gewesen,  diese  Annahme  zu  bestärken. 

Audi  in  Paris  war  man  zunächst  hocherfreut  über  das 
österreiduscfae  Anerbieten,  das  ja  ungefähr  den  Mindest- 
forderungen entsprach,  die  man  zu  stellen  sich  entschlossen 
hatte*).  Mazarin  wies  daher  die  Gesandten  an,  auf  die  rechts- 
rheinischen I  )esit7.un^en  Österreichs  zu  \  er/iehton;  nur  die 
Erwerbung  von  ßreisach  bezeichnete  er  als  ci)nchtio  sine 
qua  non.  Was  die  elsässischen  Reichsstande  betraf,  so 
willigte  auch  er  ohne  weiteres  in  die  vom  Kaiser  gestellte 
Klausel,  jedoch  —  ganz  wie  die  Gesandten  vorgeschlagen 
hatten  —  nur  unter   der  Bedingung,  dass  Frankreich 


*)  »Xoui  n'uvuii:»  rien  i  dire,  sinon  que  sur  ces  Eslats  inuntdiats  on 
pr^tend  la  mfinie  protection,  que  la  maison  d'Autriche  y  avoit«:  Paris  A.MJV.E. 
AUenugne,  Vd.  60  Fol.  i^t  und,  nodi  einmal,  Vcd.  69,  Fol.  542.  —  Dus 
unter  diesen  Sttndcn  die  nidalfisterrefciktKlien  Reidustlade  des  Ebass  Ttrstanden 
worden  dnd,  gebt  mit  absointer  Sidierheit  aus  der  Obenetzung  des  Artikels 
betror,  «tt  dem  diese  lUndbemerInmg  gemscbt  Ist  Die  Gcssndteo  g^ben 
nämlich  die  Bodißgtmg,  an  die  die  Kaiserlichen  die  Abtretimg  des  Öster- 
reichischen Elsass  geknüpft  haben,  mit  den  Worten  wieder:  —  —  »qtic  la 
Franca»  rcndc  tout  cc  qu'cllc  tient  cn  Alsace  des  estats  relcvants  imm^diatement 
de  l\iiij)ire,  qni  nc  sont  du  patrimoine  de  la  maison  d'Anstrichc, 
suvLiu  t'tcli  ■.i.istiqucs  ou  seculiers,  de  quelque  ordre  et  dijjnit^  st-  tr  aiv  cntt 

(Paiis  :\.  a.  O.  Vol.  6^,  Fol.  134).  über  diese  r.it  hi  /um  (  st-  rrt  ii  hiachen 
Hausgut  gehörigen  Reichsstände  vcrlaugca  also  die  Fraiizus-^u  diu  Protektion.  — 
*i  Vetgl.  oben  S.  443.  —  ')  MAmoii«  dn  rai  vom  a6.  April  164b:  NS.  UL,  162. 
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dieselbe  Protekti'.^n  über  die  elsässischeii  Keichsstände 
erhalten  sollte,  die  vorlier  Österreich  besessen  habe*). 

Vergegenwärtigen  wir  uns,  an  dem  Punkte  angekommen, 
wo  die  Gegner  sich  so  weit  genähert  haben ,  dass  die 
Grnindlagen  der  Verständigung  gewonnen  sind,  noch 
einmal  die  bisherige  Entwicklung  Satisfaktionsverhand- 
lungen. Von  vornherein  haben  die  Franzosen  nur  öster- 
reichischen Besitz  als  Entschädigung  beansprucht  und  stets 
in  den  offiziellen  wie  in  den  geheimsten  Schriftstflcken  an 
dieser  Forderung  festgehalten;  nur  darin  haben  sie  kurze 
Zeit  geschwankt,  ob  sie  nur  die  elsässisdien  oder  auch  noch 
die  rechtsrheinisciien  l>esitzungen  dieses  Hauses  beanspruclien 
sollten.  Zu  diesem  österreichischen  Besitz  aber  haben  sie 
auch  Protektionsrechte  über  elsässische  Rcichsstände  ge- 
rechnet, und  zwar  nicht  nur  über  die  lo  Städte  und  die 
Keiclisabteien  Murbach  und  Lüders,  über  die  ja  .  Osterreich 
in  der  Tat  derartige  Rechte  besass,  sondern  auch  über 
andere  oberelsässische  und  unterelsässische  Stände.  Sie 
haben  also  den  österreichischen  Besitz  im  Elsass  bedeutend 
überschätzt  und  offenbar  geglaubt,  sie  erhielten  damit  eine 
Art  von  Oberhoheit  über  den  grössten  Teil  des  Landes, 
und  sie  sind  in  dieser  ÜberschätziiiiL,'"  bestärkt  werden  durch 
die  unglückliche,  die  Rechtsverhalt nisse  unriclili^-  wieder- 
Cfcbcnde  I-  assung  des  ersten  uHiziellen  kaiserlichen  Angebots, 
das  auch  die  unterelsässischen ,  lediglich  der  L^ndvogtei 
entstammenden  österreichischen  Territorien  und  Rechte 
unter  der  Bezeichnung  »Landgrafschaft«  abzutreten  bereit  war. 

2.  Die  Grundlagen  der  Verständigung. 

Die  entscheidende  Annäherung  war  erfolgt:  Osterreich 
hatte  seinen  gesamten  Besitz  im  Elsass  angeboten.  Zwar 
hatten  die  Franzosen,  wie  wir  sahen,  noch  mnnclK^rlei  Be- 
dingungen und  Forderungen  daran  geknüpft,  in  Wahrheit 
waren  sie  bereit  abzuschliessen,  wenn  ^e  noch  Breisach 
dazu  erhielten.   Und  so  drehten  sich  denn  die  Verband- 


*)  Ebenda:  >ä  coudition,  qua  sadite  Majest6  au»  la  mime  profeectioa 
Sur  les  itaiM  immtdiali,  qu*avolt  d-dermt  la  muson  d'Aotridi««. 
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Innigen  den  Monat  Mai  hindurch  ausschHesshch  um  jene 
stärkste  l-'estung  am  Uberrhein,  die  als  Brückenkopf  und 
Ausfallstor  den  Franzosen  unentbehrlich  schien  und  auf 
deren  Abtretung  sie  daher  mit  der  grössten  Hartnäckigkeit 
bestanden 

Daneben  aber  tauchte  gerade  In  diesen  Wochen  bei 
beiden  Partden  eine  neue  Frage  auf,  die  für  das  Schicksal 
der  französischen  Entschädigiingsl&nder  von  grösster  Be- 
deutung- war.  Wie  wir  sahen,   hatten    Kaiserliche  und 

Franzosen  bisher  stets  die  Absicht  gehabt,  die  an  Frankreich 
abzutretenden  Gebiete  als  Lehen  auch  ferner  im  Reiclis- 
verbande  zu  belassen.  Jetzt  bei^anri  m<in  auf  beiden  Seiten 
zu  erwägen,  ob  eine  Abtretung  zur  Souveränität,  also  eine 
völlige  LoslOsung  der  Entschädigungsländer  vom  Reiche, 
nicht  grossere  Vorteile  biete.  Die  Frage  ist,  wie  es  scheint, 
von  den  Kaiserlichen  angeregt  worden:  am  17.  Mai  bot 
Trauttmansdorfl  in  einem  Gespräch  mit  Avaux  die  Souve- 
ränität ober  das  Elsass  an,  verlangte  dafOr  aber  Verzicht 
auf  Breisach.  Der  Franzose  machte  wenig  Hoffnung, 
wollte  aber  mit  seinen  Kollegen  die  Sache  besprechen»). 
Diese  berichteten  darüber  nach  Paris  und  erhielten  unterm 
30.  Mai  Von  Brienne  den  Bescheid^),  es  sei  vorteilhafter, 
das  Elsass  vom  Reiche  zu  J-ehen  zu  nehmen,  da  man  so 
Sitz  und  Stimme  auf  den  Reichstagen  erhalten  würde. 
Ausserdem  werde  die  Abtretuntr  zu  voller  Souveränität 
eine  Quelle  andauernder  Streitigkeiten  bilden  (wie  richtig 
diese  Befürchtung  war,  hat  die  Folgeseit  gelehrt),  da  ja  das 
Reich  sich  auch  in  diesem  Falle  die  im  Elsass  enclavierten 
Reicfasstände^  vorbehalten  wtkrde,  die  doch  auf  ihre 
Souveränität  verzichten  müssten,  wenn  Frankreich  die 
Souveränität  über  das  Land  erhielte,  eine  Souveränität,  die 
man  ihm  doch  nur  deslialb  anböte,  dajiiit  es  sich  anderer 
Vorteile  begebe^}. 


')  Virj,'!.  liher  diesen  diploatatischen  Kampf  um  Breisach  Jacob  S.  143 
— 157.  —  *)  Curireius  S.  310 — 3 II.  —  ')  N.S.  IIF,  195.  —  *)  Im  Druck 
&teht  >^tats  m^diatä«;  d,i&  kann  jedoch  nur  ein  Schrt:il>-  uder  Druckfehler  sein, 
denn  et  kau  hier  m  dem  guuen  Znjwmicafaang  nur  von  Hmxb  imnMIfttB 
Hede  Min,  m^oq  w«ll  diem  Stittden  tottvetviiM  xugesprodiea  irint  — 
*)  -~  »Empii«  —  le  reterfant  let  tett  [im]inMiaits,  qd  0011t  Mdmv  dMi 

ZeitKfar.  f.  QmA.  4.  Obwrh.  K.P.  XIX.  $0 
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Diese  Ausführungen  zeigen  uns,  welche  Vorstellungen 
man  auf  französischer  Seite  von  der  T.aiulgrafschaft  Illsass 
hatte,  die  die  Österreicher  unter  ausdrücklichem  Hinweis, 
dass  es  sich  dabei  nur  um  ihren  Hausbesitz  handele, 
angeboten  hatten;  man  verstand  darunter  offenbar  das 
ganze  Land,  in  dem  sich  nur  eine  Anzahl  von  endavierten 
Reichsständen  befand,  die  zwar  in  jedem  Falle  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Reiche  bleiben  sollten,  aber  doch  ihre  völlige 
Selbständigkeit  zugunsten  Frankreichs  verlieren  mfissten, 
besonders^  wenn  man  das  Elsass  nicht  zu  Lehen,  sondern 
zur  Souveränität  erhalten  würde.  Trotzdem  war  man 
keineswegs  in  dem  Glauben,  damit  etwas  über  den  Oster- 
reichischen Besitz  hinaufgehendes  zu  fordern,  denn  in  einem 
nur  einen  einzigen  Tatf  später  (am  31.  Mai)  verfassten 
Memoire  bemerkt  Mazarin,  der  Kaiser  käme  mit  den 
Schweden  und  den  Protestanten  \iel  leieluer  zum  Frieden, 
als  mit  Frankreich,  weil  das,  was  Frankreich  fordere,  Haus» 
besitz  Österreichs  sei^).  Um  zu  zeigen,  wie  schwer  dem 
Kaiser  diese  Abtretung  werde,  erinnert. er  daran,  dass  die 
Kaiserlidien  der  Pariser  Regierung  wiederholt  schon  nahe 
gelegt  hätten,  ihre  Entschädigung  bei  anderen  Ständen,  als 
im  Elsass  zu  suchen,  was  viel  leichter  sein  würde,  auch 
wenn  diese  reichsständischen  Gebiete  mnfangreicher  wären 

als  das  Flsass''). 

Diese,  wie  wir  wissen,  falschen  Vorstellungen  der 
Franzosen  von  dem  Umfang  des  kaiserlichen  Angebots 
muss  man  sich  verg^^genwärtigen,  um  die  Haltung  zu  ver- 
stehen, die  ihre  Gesandten  dem  nächsten  und  entgültigen 
Anerbieten  der  Kaiserlichen  gegenüber  einnahmen.  Trautt» 
mansdorff,  von  den  Baiem  gedrängt,  hatte  sich  nämlich 


!'Al«ace,  h  la  som'erainitf  dtsiju'rls  il  faudroit  qu'ils  rt-n(ni(,.ussciU,  si  la  France 
acccpiuil  Celle  du  pais,  qu'un  nc  lui  olfri.  püurcju'clle  sc  departe  de  quelques 
antres  aTutages«  —  — UtS*  III,  195. 

N.S.  III,  206:  —  —  parce  que  cc,  que  uous  demandons,  est  de  bi 
miifloo  d'Antndie  et  de  ton  patiiitK^.  —  ')  Et  on  pent  mteie  le  loiireDir, 
que  les  minigtrei  imp^riuz  noos  ont  tonvent  vohIu  donncr  h  pem^  d« 
prkendre  <|a«lqiiet  «ntret  ^ali  an  Um  d'AlMoe,  iiMiim»ni  qve  non  j  tnm* 
vvrioM  tOQt»  fidlitt,  qoaad  mtaie  Os  •»  leitriiit  plus  «MMidMklM  «t  de  pluf 
gnnde  ttendnec;  Ebendft. 


Digitized  by  Google 


Die  Abtretung. des  Ebau  «n  Fnnkreid). 


457 


inzwischen  entschlossen,  nicht  nur  Breisach  preiszugeben» 
sondern  auch,  um  nicht  den  Franzosen  Sitz  und  Stimme 
auf  den  Reichstagen  geben  za  müssen,  den  österreichischen 
Hansbesitz  im  £lsasB  zu  voller  Souverftnität  abzutreten,  ihn 
also  vom  Reiche  loszulösen.  Das  entscheidende  Angebot 
wurde  am  29.  Mai  den  Vermittlera  überreicht  Es  enthielt 
unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Innsbrucker  Linie  des 
Hauses  österrrich  eine  Entschädigung  von  5  MiHionen 
Thaler  i^^ezahlt  würde,  die  Zusage  der  Abtrctunt;-  des  Sund- 
g.iLis^i,  IVeisachs,  der  Landgrafschaft  Obert  lsass  und 
der  i^andvo ^-tei  Unter elsass  mit  alltn  Rechten,  mit 
denen  das  Haus  Österreicii  diese  Gebiete  besessen  habe, 
und  zwar  zu  voller  Souveränität,  jedoch  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  nach  Aussterben  des  bourbonischen  Mannesstammes 
an  Osterreich  zurückfallen  sollten.  Doch  soU  der  König 
von  Frankreich  verpflichtet  sein,  alle  Reichsstände  im 
Ober-  und  Unterelsass,  geistlicfae  und  weltliche,  in  ihrer 
Freiheit  und  im  Besitz  ihrer  Reichsunmtttetbarkeit  zu 
belassen  und  sie  nicht  mit  der  Errichtung  neuer,  auf 
deutschem  Boden  bisher  unerhörter  Gerichtshöfe  zu  be- 
drücken 2). 

Man  muss  anerkennen»  dass  das  Angebot  der  Kaiser- 
lichen diesmal  nicht  nur  vollkommen  korrekt,  klar  und 


')  Dass  der  Sundgau  hier  und  »on  jetet  ab  slcts  (auch  im  Friedens 
instrument)  neben  dem  f^herelsass  genannt  wurde,  trotzdem  er  zu  diesem 
gehört' .  hnUf'  sriren  Grund  in  der  Vorsicht  der  Franzosen,  die  auf  seiner 
Erwähnung  beistanden,  damit  ü?e  nnf  all«?  Fälle  8icb?*r  wären,  dass  auch  sämt- 
liche obereisässischcn  Besitzungen  der  Habsburger  *bgt;lreten  seien.  Cber  diese 
Fn^e  vergl.  Jacob  S.  197  und  306.  —  *)  Coiueoüt  Imporator  pro  se  et  tota 
domo  AtutrIacB,  nt  rex  Lndowictia  .  . .  Sandeomm,  Lundgravifttiiin  AUatiM 
•operfoffis  um  com  Briaaoo  ticati  etiam  prefeetunm  provinciakm  Alaatiae  in!«- 
rioria  auQ  omnilms  vaaalUa  .  . .  libeio  albdS  et  proprktatia  iure  com  omni- 
moda  inrisdictioiifl  et  aupeiioritate  in  perpetuum  xetiiwat,  eo  pionrai  modOt  quo 
antehac  a  domo  Austriaca  poatidebantur.  —  —  Teneatur  nihiloiaiiiua  Res 
Christianissimus  Status  omnes  et  singülos  immediatc  imperio  per  ntramque 
Alsatiam  snbicctn?.  5!ivc  ccclf:"=in5ticn?  *;ive  ';.iccuLnre?i,  ciiin^crinque  dignitatis, 
conditionis  sivc  ordinis ,  in  sua  iibt  rtat<:  et  posüesjiiunc  iiumedietatis  ^rj^ 
Roinanum  iinperlüni  nlinquure  et  rcsiiiuere  —  nec  vero  eosdem  Status 
iuütitutiuue  uovuruoi  et  iiactcnus  in  Grermania  inusitatorum  parlanicntoriuu 
Kmvan;  Meiexn,  Acta,  III,  34. 

30* 
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erschöpfend  den  österreichisehen  liesitz  im  Elsass  definierte \ 
S<">ndern  auch  der  schwierigen  Latre  Rechnime  trii'^,  in  die 
alle  der  österreichischen  Protektion  unterworfenen  eisassischen 
Reichsstände,  die  lo  Reichsstädte  sowohl,  wie  die  ober- 
eisflssischen  Reichsabteien,  kommen  mussten,  sobald  der 
Österreichische  Gesamtbesitz,  und  damit  auch  die  Protektions- 
rechte nicht  als  Lehen,  sondern  zur  Souveränität  an  Frank- 
reich abgetreten  wurden.  Nur  an  einem  einagen  Punkte 
litt  das  osterreicfaische  Schriftstack  wieder  an  einer  Unklarheit: 
indem  es  nämlich  forderte^  dass  Frankreich  die  elsässisdien 
Reichsstände  nicht  mit  neuen  Parlamenten  bclästigien  dOrfe, 
und  diese  BedincfuiVs'^  —  wenigstens  dem  Wortlaute  nach-)  — 
nicht  au«;scliliesslich  auf  diejenigen  Reichsstände  bezog,  über 
die  Österreich  tatsächlich  Rechte  besass  ^i.  sondern  auf  alle, 
musste  bei  den  Franzosen  die.  wie  wir  sahen,  noch  immer 
vorhandene  und  gerade  in  diesen  Tagen  wieder  von  ihnen 
ausgesprochene  Annahme^)  befestigt  werden,  als  habe 
Osterreich  Rechte  ttber  die  gesamten,  oder  doch  wenigstens 
aber  die  meisten  der  elsässischen  Reichsstände  besessen. 

In  diesen  Vorstellungen  befangen,  mussten  die  fran- 
zösischen (ies<indten  das  neue  Angebot  der  Kaiserlichen 
unijenügend  finden.  J'  t/t  rächte  es  sich,  dass  die  <  »sti-rreicher 
in  ihrem  Anerbieten  vom  14.  April  Ausdrücke  für  die 
Abtretungen  gewählt  hatten,  die  sich  staatsrechtlich  nicht 
aufrecht  erhalten  liessen;  denn  wenn  dort  das  Ober-  und 
Unterelsass  unter  der  Bezeichnung  Landgrafschaft  Elsass 
angeboten  worden  war,  hier  aber  lediglich  die  Landgraf- 
schaft Oberelsass  und  im  Unterelsass  nur  die  Landvogtet, 
so  mussten  die  Franzosen  den  Eindruck  gewinnen,  als  sei 
ihnen  damit  weniger  geboten  worden,  als  vorher.  In  der 
Tat  sprechen  die  Gesandten  dies  auch  in  den  Bemerkungen, 
mit  denen  sie  das  kaiserliche  Schrifibtück  bei  seiner  Über- 
senduni^  u«ich  Paris  versahen,  unumwunden  aus.  Trauttmans- 


Auch  hier  ist  wieder  das  Weilcrtal  und  die  H  .hkönigshurK  tum 
Oberelsass  gerechnet  worden.  Veryl.  oben  S.  448  Anm.  I.  —  *)  Das  »eos- 
dem  stttnt«  besieht  «(dl  cnrfick  avd  »Status  omocs  et  singulos  immediate 
intperlo  per  otramque  Aladft»  «abfectoic;  veifl.  dem  Wortbitt  oben  S.  4$^ 
Ann.  2.  *i  Jacob  wlU  dieBe  Bediupinf  »Mtfarlkh  nur  auf  die  10  Rtkfai- 
stldte  bedehen.  S.  159  Anm.  3.  —  ^  Verg).  oben  S.  455  f. 
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dorff  habe,  so  schreiben  sie,  jetzt  die  Landgrafschaft 
auf  das  Oberelsass  beschränkt,  während  sie  doch 
vorher  schon  für  beide  £lsass  bewilligt  gewesen 
sei^);  im  Unterdsaas  woUten  die  Kaiserlichen  jetzt  nur  die 
Landvogtei  abtreten,  während  sie  früher  das  (ganze) 
Untereisaas  angeboten  hätten*).  Und  in  einem  gleich* 
zeitigen  Bericht  an  die  Pariser  Regierung  beniericen  die 
Gesandten  im  .ai^enieinen ,  Trauttmansd<  >rff  habe  zwar 
endlich  Rrcisach  ani^eboten,  aber  zui^deich  so  viel  Be- 
bchriinkungeii,  Bedingungen  und  Ncufnrderuncff^n  daran 
geknüpft,  dass  man  zunächst  nicht  darauf  eingehen  könne 
Solchen  Missverständniasen  —  an  denen  sie  selbst  freiHch  die 
Hauptschuld  trugen  —  begegpieten  die  Kaiserlichen,  als  sie 
ihren  zur  Abtretung  bestimmten  elaässischen  Besitz  in 
klaren,  staatsrechtlich  unanfechtbaren  Ausdrucken  zu 
normieren  versuchten. 

Aus  dieser  Auffossung  der  Franzosen,  die,  wie  wir 
nachgewiesen  haben,  von  vornherein  vorhanden  war  und 
in  den  obuncrw  ahmen  Bemerkungen  mit  unwiderleglicher 
Klarlieit  lier\ ortritt,  erklärt  sicli  die  Antwort,  die  die 
Gesandten  am  i.  Juni  den  A'ermittlern  zustellen  liessen, 
ohne  jede  Sciiwierigkeit.  Sie  verwerfen  darin  das  kaiser- 
liche Angebot  und  fordern  ausdrück li(  Ii  mit  der  Begründung, 
dass  klare  \'erhältnissc  für  die  Zukunft  geschaffen  werden 
müssten,  für  Frankreich:  Breisach  (mit  einem  bestimmten 
Landgebiet),  das  Ober*  und  Unterelsass  samt  dem  Sundgau 
zu  voller  Souveränität,  nichts  in  diesen  Grebieten  a\is- 
genommen  als  das,  was  den  Bistümern  und  Städten  Straas- 
burg  und  Basel  gehört^).   Über  den  Gerichtsstand  der  ab* 


^)  »Iis  restraigneot  Ic  landgraviat  ä  l'AUace  sup^rieare,  qui 
esioit  Accordft  »apfttftVftBt  ponr  Pi»e  et  t*»atre  Att«ce«i  R«Biin|im 
rar  Petcrit  daaat  par  !«•  bapknam.  tondutnt  la  Mtiifactiod  de  b  Fianoe: 
Ferit,  AMJLE,  AUemagne  VoJ.  6$,  FoL  387^0.  —  »Item  alt  cedent 
prefectmrem  provincUlem  Alsatiae  inferiorU  Molemeiit,  e(  par 
l*aiitre  (d.  h.  die  frOhere)  propoiltion  llt  ont  offert  FAteaM  infertenre«! 
ebenda.  ^  Bericfat  der  Gresandten  rora  i.  Joiii  1646:  ebenda,  Fol.  laa.  — 
*)  —  —  »que,  pour  ^vitpr  toutes  sortes  de  contestntions  ä  l'avenir  —  —  Ift 
ville  Pt  forteresse  de  Brisach.  >o"i  tcrritnfrr  c;  l>^^  dopend rvncps,  la  hant«-  f  t  la 
bas-  Alsace  et  le  Sundgau  deiiitur  lU  au  r'>i  et  ä  ses  surc  s^curs  k  la  couronne 
de  irance  k  pcrpetuite  »ans  aucune  rcserve  uy  cxcepiion,  hormis  pour 
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zutretenden  Reichsständc  sich  zu  äussern  lehnten  sie  ab, 
solange  nicht  feststehe,  ob  die  Abtretung  zu  Lehen  oder 
zur  Souveränität  erfolgen  solle 

Jacob  ist,  von  seinem  Standpunkt  aus  ganz  begreiflich« 
der  Meinung,  dass  die  Franzosen  mit  dieser  Antwort  ganz 
neue  Forderungen  erhoben  hätten  >).  Wir  wissen,  dass  sie 
damit  nur  die  notwendigen  Folgerungen  aus  ihren  firüheren 
Ansprüchen  zogen,  und  können  wohl  rücksch liessend  die 
Vermutung  wacfen.  dass  sie  bei  ilirer  Fr>rderunijf  v<m  Rechten 
über  die  elsassisrlu-n  Reichsst.mdc  von  vornherein  das 
Bistum  und  die  Stadt  JStrassburg  ausgeschlossen  haben  ^. 
Ist  dem  aber  so,  dann  kann  es  niemanden  verwundern, 
dass  Frankreich  die  Existenz  Österreichischer  Rechte  im 
übrigen  reichsständischen  Elsass  angenommen  hat?  Denn 
was  blieb  dann  noch  von  unabhängigen  R^chsständen 
im  Lande  ttbrig,  wenn  man  die  Gebiete  des  Bistums  (zu 
dem  •  natürlich  auch  das  des  Domkapit^  gerechnet  wurde) 
und  der  Stadt  Strassburg  abzog?  Im  Oberelsass  nur  die 
württembertiische  Herrschaft  ilurburt^,  im  Unterels.iss  ausser 
einigen  ganz  winzigen,  meist  auswärtigen  Herren  gehörenden 


ce  qui  nppartient  dn ns  les  dits  paj-s  aux  evesqucs  eC  villes  de  Strasbouig  et 
BmIc«,  Metern,  Acta  m,  S.  38  f. 

')  »n  est  inaUdift  de  se  didarer,  qu'on  n'aje  veu  Ib  fonne  de  la  ccsrion 
qui  ler»  foite,  aHn  de  icaToIr,  oomment  la  justice  ]>ourra  esnt  lendre  anx 
subjets  et  habitans  des  pays  c^d^s«:  ebenda.  —  *)  S.  161  ff.  —  *)  Das» 
AvriTix  einmal  das  Elsass  und  »ausserdem  das  Bistum  Strassburg  gesprächs- 
wt  i^c  gl  fotdi  rt  hat,  scheint  mir  darauf  hinzudeuten  (vcrgl.  oben  S.  451)»  Dass 
die  St.iilt  Strassburg  von  vornherein  für  die  französischen  Forderungen  aus- 
schied, steht  fest.  Noch  am  29.  Mai  hatten  die  Gesandten,  ais  sie  in  eiiiem 
Beridit  iiadi  Farii  die  Notwendigkeit  der  Fofdeniiig  der  Sonvertoitft  IKber  die 
eblsfiMheii  Reidiaslidte  betonten,  auidrttdEfidi  erkliit,  das»  Stnaibnis  nnd 
•eiii  Gd»iet  oatflHidi  davon  amgenommen  sei:  »Bien  cnteodu  q«*aa  cas,  qne 
le  paya  [id.  l'Aleace]  fut  ctdt  ind^tendaimnent  de  rempiret  Ica  villea  imp<b- 
riale»  de  la  basie  AJiace  aeroint  tenuet  de  la  Fiance  avec  la  ineime  iad/b' 
pendanoe,  n'entendaaa  toutefois  comprendrc  en  cc  nombre  Stras» 
bouff:  n'y  tout  ce  qui  appartient  h.  cette  r6publique«  (Paris:  A.M.A  K. 
Alleniitgiie  Vol.  60.  Fol.  V|0 — 4'i-  Fin  Jahrhnnrlert  re<:^cr!  diplnmatischen 
Verkehr«?  mit  iI't  ;;i>''isrn  Koiinmuif  halle  die  Franzosen  (Lirtihi  r  bclrhrt,  dass 
Strassburg  völlig  unabhängig  voia  Österreich  sei.  Vergl.  zudem  Uiis  uiiun  noch 
sn  erwiiinende  Memoire  Serviens  vom  14.  Sept.  1648,  in  dem  Strassbur^g  als 
nicbt  in  den  Abtretungen  einbegriffen  beaeSdinet  wild. 
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ßesiuuncfen  und  der  unter  bischuflich-strassV)uririschem 
Schutz  steheiulon  Keichsabtei  Andlau  nur  das  Tt-rritorium 
der  Reichsritterschaft,  die  Grafschaft  Hanau-Lichten berj^, 
die  Herrschaftea  Fleckenstein  und  Oberbronn,  die  Abtei 
Weissenburg  und  einige  kleine  pfalz-zweibrückensche  und 
kurpfsUziscbe  Gebiete^).  Konnte  die  unterelsäsaische  Ritter- 
schaft nicht  ebensogut  wie  die  obereJsäasiache,  der  nnter- 
elsassische  Klerus  nicht  gleich  dem  oberelsäasischen  unter 
österreichischer  Protektion  stdien*)?  Und  wer  darf  es  den 
Franzosen  verdenken,  dass  rfe  in  einer  Zeit,  wo  ein  fast 
30j.ihrii^cr  Krieg'  alle  (irenzon  \vc*^^efet,'-t  halte,  über  die 
staatsrechtliehe  Stelhint,'-  der  drafschaft  1 1 aiiau-Lieliteiibersf 
und  der  iibrii^'^en  kleinen  weltliciien  Herrschaften  im  Ünter- 
eUass  nicht  ganz  genau  orientiert  waren  ^? 

Mir  scheint  danach  unzweifelhaft:  auch  in  ihrer  Forderung 
vom  I.  Juni  1646  ^nd  die  Franzosen,  was  die  abzutretenden 

Territorien  betrifft,  nicht  über  den  österreichischen  Besitz 
hiiiaubgegaiigeu.  In  diesem  Punkte  sind  ihre  Ansprüche  die 
alten  cfeblieben;  denn  sie  verlancfen  ja  keineswegs,  wiejaecb 
meint,  die  v  -llii^e  Lnstreinuuig  der  Reiclisstände  vom  Reich; 
die  Bedinguny^  der  Kaiserlichen,  die  Rcichsstände  in  ihrer 
Reichsunmittelbarkeit  zu  belassen,  haben  sie  auch  diesmal 
wieder  anstandslos  akzeptiert^).  Neu  ist  nur  ihre  Forderung 
der  Rechte  der  Souveränität  über  diese  Reichsstände, 
denn  damit  verlangen  sie  etwas  nichtOsterreichisches;  und 
darum  stellen  sie  auch  hier  zum  ersten  Male  die  Be- 
dingung, dass  nicht  nur  das  Haus  Osterreich,  sondern  auch 


Veisl.  darllber  di«  Schrift:  Die  TeRitocien  des  Elsut  wteh  ihrem 
Stmde  von  1648.  —  *)  Oaw  die  tmterdslasiache  Rittefsdiaft  OsteirekSuidi 
gf^weees  und  mit  der  LendgmficJMft  ahgetreieo  sei,  hftben  die  Fnunosen  in 
der  Tat  «ngeoomaen.    V«  t^.  untea  S.  472  f.  —  ^)  Wie  wir  Witten,  hatten 

die  Fransosen  eine  Erhebung  Ober  den  stnnisrechtlichen  Zustand  des  Elsais 
angeordnet.  Der  Intendant  von  Briisacli,  Vautorie.  hatte  diese  Arbeit  fib^r- 
nommen.  Aber  sein  Memoire,  das  Bnenne  den  Gesandten  am  7.  Marz  1646 
übersandte,  war  »plein  de  fautes«  und  wurde  im  April  durch  ein  anderes 
ersetzt,  das  aber  auch  nicht  viel  besser  gewesen  zu  sein  scheint.  Vergl. 
N.S.  ni,  S.  108  u.  S.  150.  —  *)  Wir  müssen  das  wenigstens  annehmen,  da 
rie  in  ihrer  Antwort  nidit  gegen  dieM  teterreicfaiscbe  Fordemng  protestiert 
haben.   Vei^.  sndem  die  Anweisung  Brienncs  vom  3a  Mai  oben  S.  455. 
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das  Reich  die  A])iretunif  sanktioniere^).  Aber  diese  neue 
Forderung"  ist  doch  nur  eine  notwendicre  Folvre  davon,  dass 
die  Kaiaerlichen  diesmal  das  Elsass  nicht  als  Reichslehen, 
sondern  zur  Souveränität  den  Franzosen  angeboten  haben. 
Hatte  doch  auch  schon  die  Pariser  Regierung  in  ihrer 
Denkschrift  vom  30.  Mai  erklärt^,  dass  Frankreich,  wenn 
es  das' Elsass  zur  Souveränität  erhielte,  auch  die  Souveränität 
ttber  die  darin  enclavierten  Reichsstände  ^  fordern  müsse, 
da  sonst  die  Streitigkeiten  nicht  aufhören  worden^).  Auch 
den  Baiern  gegenüber  haben  die  Franzosen  ihre  neue 
Forderung  damit  motiviert,  dass  die  Kaiserlichen  ihnen  die 
Souveränität  über  die  österreichischen  Besit/un^ren  angeboten 
hätten.  Denn  wenn  ihnen  diese  abcjeiretcn  würde,  dürfe 
der  Kaiser  im  Elsass  nichts  mehr  zu  befehlen  haben, 
»sintemalen  es  sich  nicht  schicken  wollen,  dass  zwei  so 
hohen  Potentaten  in  einem  Lande  absolut  kommandieren 
wollen«  %  Die  französische  Auffassung,  dass  die  elsässischen 
Reichsstände  (ausser  Strassburg)  eben  zum  österreichischen 
Besitz  im  Eisass  gehörten,  tritt  hier  wieder  mit  völliger 
Klarheit  zu  Tage.  Wie  sich  freilich  die  Franzosen  das 
staatsrechtliche  Verhältnis  von  Reichsständen  gedacht  haben, 
die,  trotzdem  sie  zur  Souveränität  an  Frankreich  al>y^etreten 
sind,  doch  im  Reichs  verbände  bleiben  sollen,  ist  schwer  zu 
sai^H^n.  Dass  sie  einen  auf  ahnlichen  Voraussetzungen 
beruhenden  politischen  Zustand  für  möglich  gelialten  haben, 
werden  wir  noch  sehen  Im  übrigen  braucht  uns  diese, 
offenbar  nicht  völlig  durchdachte  und  nur  unter  dem  ersten 
überraschenden  Eindruck  des  kaiserlichen  Angebots  ent- 
standene neue  Forderung  nicht  weiter  zu  beschäftigen,  da 
die  Franzosen  selbst  sehr  bald  davon  zurückgekommen  sind. 

Dass  die  Kaiserlichen  in  der  französischen  Antwort 
neue  Ansprüche  fanden,  ist  nicht  weiter  v'erwunderlich. 

*)  »Qtte  pour  oet  effet  les  dtelantions,  oeasioiu,  renondadons  tut  de 
I'erapereur  et  de  Tempire  qne  de  la  miison  d'Aatiidie  seroot  louioit  es  booDe 

forme«:  Meiern,  Acta  lEE,  S.  38  f.  —  ')  Vcrgl.  oben  S.  455.  Sic  mvaa 
gerade  in  den  ersten  Tagen  des  Juni  in  die  Hände  der  Gesandten  gelangt 
sein.  —  ')  Gemeint  sind  natürlich  nur  die  nach  Ansicht  der  Franzosen  unter 
Österreichischer  Protektion  stehenden  Stünde.  —  *)  Vergl.  oben  S.  4f;5.  — 
*)  Jacob  S.  169  f.  —  ")  Vergl.  die  Denkschrift  der  Gesandten  vom  9.  Juli 
1646  unten  S.  465  Anm.  i. 
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»Alles  was  in  E.K.M.  Gewalt  ist.  verwilligen  wir«,  schreibt, 
die  französischen  Forderungen  völlig  missverstefaend,  Trautt- 
mansdorff  am  5.  Juni  in  einem  geheimen  Bericht  an  den 
Kaiser,  »aber  soviel  Rdchsstände,  als  begehrt  werden,  dem 
Reich  zu  entziehen  und  dem  französischen  jugo  zu  unter- 
geben, muss  den  Rddisständen  vorgebracht  werden  ^).  In 
demselben  Gedankenkreise  bewegte  sich  denn  auch  die 
Antwort,  die  er  bereits  am  5.  Juni  den  (resandten  zustellen 
Hess-*.  Die  Kaiserlichen  waren,  so  heisst  es  darin,  bisher 
der  Überzeugung  gewesen,  dass  Frankreich  vom  Ober- 
und  Unterelsass,  sowie  vorn  Sundgau  nichts  weiter  gefordert 
habe,  als  was  im  Besitze  des  Hauses  Osterreich  sei,  eine 
Bemerkung,  die  die  Franzos  -n  ruhig  hinnahmen,  da  ihre 
Ansprüche,  wie  wir  sahen,  bisher  in  der  Tat  nicht  darüber 
hinausgegangen  waren*).  Eingehender  beschäftigten  sich 
sodann  die  Kaiserlichen  mit  der  Forderung  der  Souveränität 
über  die  elsässischen  Reichsstände.  Die  Weigerung  der  fran- 
zösischen Gesandten,  sich  über  deren  künftigen  (jerichtsstand 
zu  äussern,  sei  ihnen  unverständlich,  da  in  dem  kaiserlichen 
Angebot  vom  29.  Mai  {in  dem  I'aragraph  »Teneatur  etc.) 
doch  nur  von  solchen  Reichsstanden  die  Rede  gewesen 
sei,  über  die  Osterreich  keine  Jurisdiktionsrechte  bescässc^), 
eine  Behauptung,  die  zunächst  nicht  einmal  der  Wahrheit 
völlig  entsprach,  vor  allem  aber  die  unklaren  Vorstellungen 
der  Franzosen  über  den  staatsrechtlichen  Zustand  des  Elsass 
noch  mehr  zu  verwirren  geeignet  war^).   Im  übrigen  könne 


*)  Jacob  S.  163.  —  Abj;«-(lrudtt  bei  Jacob  S.  319—325.  -  Jacob 
S.  164  tt.  306),  der  den  ipringetiden  Punkt  der  gesamten  bisherigen  Ver« 
handlung,  nAmlich  die  Übendiltsung  des  Österreichischen  Besitzes  im  Elsass 
seitens  der  Frantosen,  nidit  erkannt  hat,  zieht  aus  diesem  Verhalten  der 

Gesandten  den  falschen  Schliiss,  als  h&tten  sie  damit  ihre  Ansprache  auf  die 
elsässischen  Reichssliinde  stillschwfigend  fallen  gelassen.  —  ■*)  Vcrgl.  Jacob 
S.  123:  Ad  quiiuuiii  etc.  —  '*)  In  dem  betr.  §  (5)  hatten  die  <  Ntr-rreicher 
gefordert,  düss  dtr  Konig  von  Frankreich  »Status  omn»  s  rt  sinj^'iilos 
inimcdiat»  iiii[irrii)  \x:r  utraniquc  Alsatiani  Mibittlus'  nicht  »institulione  novorum 
et  hoctcnus  in  Germania  inusitatoruni  parlamcntorum«  belästigen  dürfe.  Jetzt 
behaupten  die  Österreicher,  damit  nur  die  von  jeder  fisterreicfaiscfaen  Juris- 
diktion freien  Reicfasstände  gemeint  zu  haben.  Ist  die  letztere  Behauptung 
richtig,  dann  wor  die  pnze  Klausel  vom  29.  lUi  unnOt^g»  denn  da  die  Kaiser» 
Udien  nach  ihrer  e^nen  Behauptung  nur  den  Osterreichischen  Besitz  angeboten 
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der  Kaiser  allein  über  diese  Souveränitütsforderung  nicht 
entscheiden ;  sie  müsse  vor  die  Reichsstände  gebracht  werden. 
Falls  die  Franzosen  es  wünschten,  erklären  sich  die  Kaiser- 
lichen dazu  bereit 

-  Die  französischen  Gesandten  haben  in  der  Tat  diesen 
Wunsch  ausgesprochen  und  sogar  verlangt,  die  Kaiserlichen 
sollten  ihre  Forderung  bei  den  Ständen  unterstützen^),  aber 
man  wird  kaum  annehmen  können,  dass  es  ihnen  damit 
völlig  ernst  gewesen  ist.  Denn  schon  8  Tage  spater,  am 
13.  Juni,  schreibt  Longueville  nach  Paris,  auf  der 
Fürdoruiii^  der  Souveränität  über  die  elsassischen 
Reichsstände  wolle  man  mit  Rücksicht  auf  den 
Unwillen  der  übrigen  deutschen  Reichsstände 
nicht  weiter  bestehen,  sondern  sich  ihrer  nur  noch  zur 
Verbesserung  der  übrigen  Prätensionen  bedienen^. 

Damit  waren  die  Franzosen  jedoch  keineswegs  gewillt, 
auch  auf  die  österreichischen  Rechte  über  die  elsässischen 
Reichsstände  zu  verzichten.  Denn  als  die  Gesandten  sich 
im  Juli  1646  endgültig  darüber  schlüssig  gemacht  hatten, 
dass  die  Abtretung  des  Elsass  zur  Souveränität  vor  der 
als  Reichslehcn  den  Vorzug  verdiene,  obgleich  die  Lehns- 
abh.iii^ii^koit  das  wertx  nllo  Reciit  der  legitimen  Einmischung 
in  die  deutschen  Angelrv^etiheiten  mit  sich  gebracht  hätte, 
erwähnen  sie  unter  den  dafür  massgebenden  Gründen  auch 
den,  dass  auch  im  Falle  der  Abtretung  zur  Souveränität 
die  abgetretenen  Provinzen  d<'(  h  in  Verbindung  mit  dem 
Reiche  bleiben  würden,  da  sich  innerhalb  derselben 
Reichsstädte  und  souveräne  Fürsten  befänden,  die  Lehns- 


hatten,  so  war  es  doch  ganz  aberflOssig,  Reidbssdlad«,  Aber  die  Österreich 
gar  keine  Rechte  besass,  vor  französisdien  (reriditshSfen  zu  schützen.  Hatte 
aber  diese  Klausel  einen  Sinn,,  und  das  müssen  wir  doch  wohl  annchnjcn, 
ztunal  wir  wissen,  dass  Österreich  in  der  Tat  Rechte  über  elüässische  Rcichs- 
stilndc  gehabt  hat,  dann  ist  notwendigerweise  die  Behaiiptirnj»  vom  5.  Juni 
falsch  und  irr»-führend.  Jedenfalls  war  sie  jjecignet,  die  t  ran/.oscn  in  ihrem 
Irrtum  über  die  österreichischen  Rechte  im  Elsass  noch  weiter  zn  bestärken. 

*)  Jacob  a.  a.  O.  S.  321,  Antn.  D.  —  -)  Quant  la  prctcntion  de  la 
souvcrainite  sur  Ics  EsUits  immediats,  voyant  qu'elle  choque  Ics  Estats  de 
l*empire,  on  ne  s'y  airestcra  pas  et  Ton  s'cn  servira  seulcment  pour  advaocer 
et  faire  valoir  nos  autres  pritentions«:  Paris,  A.M.A.E.  Allemagne,  Vol.  60, 
Fol.  432. 
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träger  des  Reiches  seien  Diese  iür  Jacob  natürlich  völlig 
unverständlichen  2)  Bemerkungen  haben  nur  dann  einen 
Sinn,  —  und  damit  wird  unsere  bisher  vertretene  Auf&usung 
wiederum  bestätigt  —  wenn  man  sie  auf  die  unter  Öster- 
reichischer Protektion  st^enden  elsässischen  Reichastände 
bezieht f|,  deren  Zahl  allerdings  von  Frankreich  erheblich 
tkberschätzt  wurde,  und  zu  denen  die  Franzosen  irrtOmlicher- 
w  eise  auch  uiiterelsässische  Stände  (ausser  den  Städten  der 
Landv« 'ytei)  gerechnet  haben.  Denn  nur  aus  dici»er  Auf- 
fassunti  heraus  ist  die  Frag'e  zu  verstehen,  die  sie  nun  in 
den  nächsten  Monttlen  in  don  Vorderiji^rund  der  X'erhand- 
lungen  rücken,  die  Frage  nach  der  Form,  in  der  die  Ab- 
tretung des  Unterelsass  geschehen  solle^). 

Wir  wissen  bereits,  dass  die  Gresandten  in  ihren 
Berichten  nach  Päris  darüber  geklagt  hatten,  dass  die 
Österreicher  froher  die  Landgrafschaft  bezw.  das  ganze 

Unterelsass  angeboten  hätten,  in  ihrer  Erklärung  vom 
29.  Mai  aber  nur  die  Landvogtei  im  Unterelsass 'm.  Diese 
Klage  müssen  sie  auch  sofort  vor  die  Kaiserlichen  gebracht 
haben  mit  der  bestimmten  Forderung,  das  alte  Angebot 
wieder  herzustellen,  denn  schon  am  15.  Juni  beschäftigte 
sich  der  kaiserliche  Geheime  Rat  in  Wien  mit  der  fran- 
zösischen Entachadigungsfrage  imd  charaicterisierte  dabei 
die  Lage  folgendemiassen:  »Die  Kaiserlichen  liaben  im 
Unterelsass  nur  die  ILandvogtei  angeboten»  die  Franzosen 


')  Denkschrift  d  r  Gesandten  vom  Q.  Juli  1646  (N.S.  III,  244  f.): 
Wenn  es  einmal  gtschehcn  sollte,  dass  den  fran7">'^i«;fh»»n  Königen  das  Reich 
übertragen  wünle,  dann  »il  leur  scrviroit  nutaru  de  pus-rd-  r  des  provinces  en 
Allemagne  quoique  souverainemcut,  que  si  elles  relcvoicnl  eacore  de  l'empereur, 
puisqu'  en  «ffet  elles  teroient  toajonrB  estimics  faire  partie  de  Tempire,  vü. 
m€ine  qu«  dant  l*4tendne  des  pals  cfdei  il  retters  de»  viltei 
imperiales  et  des  princes  soaversins  qnl  ea  relivent.'  — 
*)  Jacob  S.  tS2.  —  ^  Da»  hier  noch  die  Fordenuig  der  SoqverSDitSt 
über  die  ReichsstSnde  di«  Yorausseuiiiig  bildet,  ist  unmfi^idi,  da  sie  ja,  wie 
wir  sahen  (vergl.  oben  S.  464),  schon  nehrere  Wochen  zuvor  von  den  Ge- 
sandten selbst  fallen  gelassen  worden  war.  —  *)  »La  questton  de  la  forme, 
dont  ils  (sd.  les  imp6riaux)  entendent  notis  c^er  la  bassc  Alsace  a  et^  mise 
en  avant  par  nons*:  Memoire  der  Gesandten  vom  15.  Juni  1646:  Paris 
A.M.A.E.  Aliemagne,  Vol.  66,  FoL  49.  N.S.  HI,  217.  —  S.  oben 
S,  458  f. 
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dagegen  fordern  die  ganze  Provinz<^).  Aus  dieser  Sachlage 
zieht  nun  aber  der  Geheime  Rat  nicht  etwa  den  Schluss, 
den  man  nach  allen  vorhergegangenen  Beteuerungen  hätte 
erwarten  sollen:  da  aber  Österreich  im  Unterelsass  nichts 
anderes  besitzt,  als  die  Landvogtel«  so  müssen  die  fran- 
zösischen Ansprüche  zurückgewiesen  werden«  sondern  er 
entscheidet:  »wann  nun  ihnen  allbereit  vorher  dasjenige 
offeriert  worden  ist,  was  Osterreich  in  Ober-  und  Unter- 
elsass gehabt,  so  wird  man  kein  Bedenken  haben  dürfen, 
es  also  zu  setzen,  wie  es  diesfalls  die  Franzosen  gesetzt 
haben 

Macht  man  sich  klar,  dass  dieser  Entschluss  des 
Geheimen  Rats  in  einem  Augenblick  erfolgt,  in  dem  die 
Franzosen  nach  Ansicht  der  Kaiserlichen  in  ihren  For- 
derungen über  den  österreichischen  Besitz  hinausgegangen 
sind^,  so  liegt  nichts  näher  als  die  Annahme,  darin  eine 
Zustimmung  zu  diesen  französischen  Forderungen  zu  er- 
blicken, die  Bereitwilligkeit  also,  auch  in  solche  Abtretungen 
einzuwilligen,  die  den  Besitzstand  des  Hauses  Österreich 
nicht  berühren.  Dass  eine  derartige  Entscheidung  mit  der 
bisherigen  kaiserlichen  l'olitik  nicht  zu  vereinigen  wäre, 
wird  man  schwerlich  behaupten  können.  Wir  wissen,  dass 
'JVavittmansdorff  schon  im  Januar  1646  sich  aufs  hefticfste 
gegen  den  (jedanken  gewandt  hatte,  dass  Österreich  allein 
die  Kosten  der  französischen  Satisfaktion  tragen  sollte,  und 
der  Ansicht  war,  dass  die  Stände  auch  dazu  herangezogen 
werden  müssten^);  noch  im  Mai  hatte  der  Geheime  Rat 
gemeint,  es  sei  »nit  unbillig,  weil  E.  K.  M.  Erzhaus  um 
Friedens  willen  so  viel  thut,  daß  auch  das  Bistum  Straß- 
burg sich  angrreifeir^),  und  wenige  Tage  später  war  man 
gar  in  Münster  zu  dem  Entschluss  gekommen,  die 
10  elsässischen  Reichsstädte  mit  allen  Hoheitsrechten  zu 
vollem  Kigentuin  an  die  Krone  l-Vankreich  abzutreten''), 
auch  hier  mit  der  Begründuni^,  die  Osterreichischen  Be- 
sitzungen habe  man  ja  bereits  angeboten'). 

»C««wrau)i,  qooad  Infcfiorem  Alntüm,  olrtuknmt  saltem  prefecturam 
provindalem,  Galli  «utem  ponunt  iniegmra  provinctun«:  Jacob  S.  184,  Anm.  I. 
—  ")  Ebenda.  —      V«fgl.  oben  S.  46*  f.  —      Vergl.  oben  S.  446  f.  — 
Jacob  S.  IS3,  Anm.  i.  —  ^  Jacob  S.  153.  ~      Wie  man  im  Elsas« 
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Aber  selbst  wenn  wir  von  alledem  al).sehen  und  ein- 
mal mit  Jacob  annehmen,  der  Geheime  Rat  habe  mit  seinem 
Beschluiis  vom  15.  Juni  keineswegs  beabsichtigt,  den  Fran- 
zosen »Concessionen  über  den  Osterreichen  Besitz  hinaus 
zu  machen s  tidern  damit  nur  sagen  wollen:  da  das 
Haus  Österreich  alles  angeboten  hat,  was  es  im  Elsass 
besitzt,  die  Franzosen  aber  nicht  mehr  fordern  als  den 
österreichischen  Besitz,  kann  es  gleichgOltig  sein,  in  welcher 
Form  und  unter  welcher  Bezeichnung  dieser  Besitz  abge- 
treten wird,  selbst  wenn  wir  diesen  Gedankengang  annehmen, 
so  werden  wir  uns  nicht  bejyfnügen  dürfen,  mit  Jacob  zu 
sagen,  ^dasä  hier  ein  auffalhger  Schritt  zu  der  so  bt-deiik- 
lichen  definitiven  Gestakung  des  Friedensinstrumentes  an- 
srhcinend  ohne  das  Bewusstsein  seiner  Tragweite  vnn 
kaiserlicher  Seite  gemacht  worden  ist«-),  sondern  vielmehr 
mit  voller  Schärfe  betonen,  dass  diese  r  Reschluss  und  nur 
dieser  den  entscheidenden  Grund  gelegt  hat  zu  der  zwei- 
deutigen und  unklaren  Formulierung  der  Abtretungen  im 
Friedensinstrument  und  damit  auch  zu  der  Interpretation, 
die  ein  Menschenalter  später  den  Reunionen  einen  Schein 
des  Rechtes  verlieh.  Und  wenn  auch  vielleicht  der  Geheime 
Rat  nicht  völlig  übersehen  hat,  welche  unheilvollen  Folgen 
dieser  Beschluss  nach  sich  ziehen  könne,  die  k.iiserlichen 
Gesandten  in  Münster.  Trauttmansdorff  und  Volniar,  konnten 
sich  unmö  glich  über  seine  Tragweite  einer  Täuschung  hin- 
geben, zumal  als  es  sich  nun  im  Laufe  der  Verhandlungen 
herausstellte,  dass  die  Franzosen  statt  vLandvogtei:^  die 
Bezeichnung  ^Landgrabchaft«  Unterelsass  in  den  Vertrag 
hineingesetzt  haben  wollten.  Mit  dieser  Forderung  dachten 
sie  natürlich  nicht  an  eine  Erwerbung  des  ganzen  Unter* 
elsass  in  geographischem  Sinne  —  das  ist  nach  unsern  obigen 
Darlegungen  völlig  ausgeschlossen  —  sondern  ihr  Wunsch 
erklärt  sich,  wie  wir  noch  sehen  werden,  dadurch,  dass  die 


darüber  ujtcikt:,  lehrt  folgender  I'.is^iis  <  iiil»  Bncfes  des  Gouverneur*  vou 
Breisach,  Franz  Ludwig  von  Erlach,  vom  2.  Juni  1646:  Die  övtcmidker  »geben 
gern  «llet,  was  Über  dem  Rlieb  lit,  von  dem  Reldi  hinweg  wenn  eie  nur 
des  flbrige  DentschUnd  nnCer  lich  behalten  und  Ihren  Donrnnt  darin  alaUIieren 
können«  Jaeob  S.  174.  * 

jMob  &  184.  ^  *i  Jioob  S.  184. 
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FranzofieD  mit  der  I^ndgrafsdiaft  Unterelsaas  ähnlidie 

österreichische  Rechte  Ober  unterelsassische  Reichsstände 

zu  erwerljcn  tilaubten,  wie  sie  die  HabsburLTcr  auf  <Trund 
der  «>l)erels;4ssischen  Landgrafschaft  im  Obertlsass  in  der 
Tat  b«\sfss(.n  hatten.  Waren  sie  doch  z.  B.  der  Meinunv;, 
dass  diu  unterelsässische  Ritterschaft  durch  die  Abtretung 
der  Landgrafscbaft  ihnen  zufallen  würde 

Dass  die  Kaiserlichen  diesem  Wunsche  nachgegeben 
haben,  ist  der  entscheidende  und  verhäng^nisvoUe  Schritt 

gewesen,  der  über  das  Schicksal  der  elsassischen  Keirlis- 
stände  entschied.  Von  welcher  Seite  man  ihn  auch  betrachtet, 
immer  erhält  man  die  (rewissheit.  dass  die  ^^^sterreicher 
damals  ein  falsches,  unelirliches  Spiel  gespielt  liaben.  Zwei 
M<'>glichkeiten  sind  vorhanden;  Entweder  waren  die  Kaiser- 
lichen überzeugt,  dass  die  Franzosen  mit  ihren  Forderungen  • 
über  den  Osteireichischen  Besitz  im  Elsass  hinausgegangen 
waren,  dann  haben  sie  entgegen  allen  offiziellen  Ver- 
sprechungen und  ohne  die  Reichsstände  zu  befragen 
—  wie  es  doch  nötig  gewesen  wäre  —  reichsständisches 
Gelnet  an  Frankreich  abgetreten,  über  das  sie  doch  ihren 
eigenen  Beteuerung c-n  zufolge^  nicht  \eriLi>_.jn  konnten. 
Oder  aber  —  und  da^  durlte  der  Wahrlieit  am  närhsteii 
kl  immen")  —  sie  haben  i^t-w  usst.  dass  die  Franzosen  den 
österreichischen  liesitz  im  Elsass  und  spezieil  im  Unter- 
elsass  überschätzten  und  die  Existenz  österreichischer  Hechte 
über  die  meisten  el&'issischen  Reichsständc  annahmen;  in 
diesem  Fall  haben  sie,  offenbar  um  Frankreich  von  weiteren 
Forderungen  auf  Österreichisches  Hausgebiet  abzuhalten,  die 
Franzosen  durch  Aufnahme  der  Bezeichnung  »Landgraf- 
schaft Unterelsassc  in  ihrem  verhängnisvollen  Irrtum  ge- 


Vergl.  unten  S.  472  1.  Dass  die  Franzoser.,  wie  Jacob  annmitnt 
(S.  308),  die  I^ndgraf Schaft  Uri?<»re!'«ass  nur  deshalb  gtfunlt  rt  hätten,  um 
damit  in  den  Besitz  df-s  W  -  ili  rtals  und  der  Hobkfinigsburg  zu  kommen,  war 
schon  an  sich  wenig  glauhhafi,  ist  aber  damit  als  gänzlich  unhaltbar  erwiesen. 
—  S.  oben  S.  463.  —  *)  Da  die  Kaiserlidieit,  wie  de  aelbit  sagen  (vergL 
oben  S.  463),  votamsetsten,  <lais  Fnnkreidi  nur  den  Osteireidiiadien  Bcstu 
im  ElsMS  beansprndite,  so  mtusten  ne  aus  der  Fordenmg  der  Landgnfodiaft 
Unterelsata  den  SdUost  ^j^en,  dass  die  Fianaoten  ancb  dort  an  (Be  Existens 
Oatcnddüadier  tandgrffUcher  RmIiU  Uber  die  ReichsKlnde  glaubteD* 
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lassen  und  bestärkt.  Die  volle  \  (Tcintwortiinijf  für  diese 
unglückliche  l-\>rnuilierunpf  trifft  daher  nicht  die  Franzusen, 
sondern  die  Österreicher.  An  ihnen  wäre  gewesen,  die 
Gegner,  die  ja  im  Elsass  nichts  weiter  als  den  österreichischen 
Besitz  verlangten,  über  den  geringen  Umfang  dieses  Hesitzes 
Im  Unterelsass  aufzuklären  und  die  Unmöglirhl  r  it  zu 
betonen,  ihn  unter  der  Bezeichnung  Landgrafschaft  abzu> 
treten.  Denn  die  Landgrafschaft  Unterelsass,  das  muss  aufs 
schärfste  hervorgehoben  werden,  gehörte  ja  gar  nicht  zum 
österreichischen  Hausbesitz  und  hatte  niemals  dazu  gehört; 
sie  befand  sich,  freilich  zu  einem  blossen  Titel  ohne  jeden 
realen  Inhalt  herabgesunken^),  in  den  Händen  des  Bistums 
Strassburg. 

Allgesichts  dieser  entgegenkommenden  Haltung  der 
Kaiserlichen  konnte  eine  Verständigung  nicht  mehr  schwer 
sein.  Als  man  Knde  August  1646,  nach  einer  zw^eimonat- 
lichen  Pause,  die  Verhandlungen  wieder  aufnalnn,  genügten 
14  Tage,  um  sie  zu  luide  zu  führen.  Man  hatte  eben  auf 
beiden  Seiten  die  Empfindung,  dass  die  Haupthindernisse 
beseitigt  waren;  und  so  kam  denn  schon  am  13.  September 
der  Präliminarvertrag  zu  stände,  der  die  französische  Ent- 
schädigungsfrage vorläufig  zum  Abschluss  brachte. 

3.  Der  Präliminarvertrag. 

Der  Präliminarvertrag  vom  13.  September  1646  hat 
darum  eine  ganz  besondere  Bedeutung,  weil  sein  Wortlaut 
—  aus  welchen  Grründen,  werden  wir  noch  sehen  —  fast 
ohne  Veränderung  zwei  Jahre  später  in  das  eigentliche 
Friedensinstrument  aufgenommen  worden  ist  Er  bestimmte 
in  den  das  Elsass  betreffenden  Artikeln:  Der  Kaiser,  das 
ganze  Haus  Osterreich  und  das  Reich  treten  an  Frankreich 
ab:  Breisach,  die  Landgrafschaft  Ober-  und  Unter- 
elsass, den  Sundgau.  die  Landvogtei  der  10  Reichsstädte 
(die  aufgezählt  werden)  und  alle  Dorfer  und  Rechte,  die  zu 
dieser  T.and\  ogtci  gehören,  und  zwar  soll  die  Abtretung 
derart   geschehen,   dass   die   genannte  Landgraischatt 

')  Vergl.  ob«o  s.  98  i. 
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beider  Elsass  und  des  Siindgaus,  sowie  die  Landvogtei 
der  lo  Städte  und  ihre  Dependentien  ohne  jeden  Vorbehalt 
mit  aUer  Oberfaoh^  und  Souveräiritdt  mit  der  Krone 

Frankreich  vereinifjt  werden.  Doch  soll  der  allerchrisdichste 
Köniß-  \erpf]ichteL  i»ein,  nicht  nur  die  Bischöfe  von  Strass- 
burg  und  Basel,  sondern  auch  die  übrii^en  reichsuuinittei- 
baren  Stände  in  beiden  Eisass:  die  Abte  von  Murbach  und 
Lüders,  die  Äbtissin  von  Andlau,  das  Kloster  Münster  im 
Greg^orienthai,  die  Pfalzgrafen  von  Lützelstein,  die  Grafen 
und  Freiherm  von  Hanau,  Fleckenstein,  Oberstein  und  die 
ganze  unterdsAssische  Ritterschaft  sowie  endlich  auch  die 
lo  Reichsstädte,  welche  von  der  Landvogtei  Hagenau 
abhängen,  in  derjenigen  Freiheit  und  im  Besitz  der  Reichs- 
unmittelbarkeit  zu  lassen,  welche  sfe  bisher  inne  g^abt 
haben,  so  dass  er  keinerlei  königliche  Oberhoheit  über  sie 
beansprnchen  kann,  sondern  sich  mit  denjenigen  Rechten 
zufrieden  i^iht.  die  das  flaiis  (  »sterreich  besessen  hat  und 
die  durch  diesen  X'ertrag  an  Frankreich  abgetreten  werden. 
Doch  soll  durch  diese  Erklärung  das  oben  bewilligte  Recht 
der  Souveränität  nicht  geschmälert  werden^). 

Vergleichen  wir  diese  Artikel  mit  dem  Anerbieten  der 
Kaiserlichen  vom  ig.  Mai,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  sie 
an  Klarheit  erheblich  verloren  haben.  Dort  waren  angeboten 
worden:  die  Landgrafschaft  Oberelsass  und  die  Landvogtei 
Unterelsass,  beide  als  Lehen  des  Reiches.  Hier  werden 
abgetreten:  die  I^nd;<rafschaft  Ober-  mui  Unterelsass  und 
die  Landvogtei  der  lo  Reichsstädte  mit  den  dazu  gehörigen 
Dörfern  und  Rechten,  alles  zu  voller  Souveränität.  Dort 
war  einfach  und  klar  gesagt  worden,  der  König  von  I-Vank- 
reich  solle  alle  Reichsstände  im  Elsass  in  ihrer  Freiheit 
und  Unmittelbarkeit  belassen,  hier  wird  zwar  die  nämliche 
Bestimmung  getroffen,  aber  dabei  noch  eine  Anzahl  von 
Reichsstanden,  keineswegs  jedoch  alle,  besonders  namhaft 
gemacht  und  am  Schluss  eine  Klausel  hinzugefügt,  die 
besagt,  dass  durch  diese  Verpflichtung  den  Retchsständen 
gegenüber  das  dem  Könige  abgetretene  Souveränitätsrecfat 

Mueni,  Acta  m,  S.  724.  Die  Artikd  ftimiiMB  tut  wSrtSdi  Sberdn 
mit  den  n  dr^s  eigentlichen  FriedentiBttnimaitct,  die  Im  Anhai^  (1.  d.)  ab- 
gedruckt  sind. 
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kein*'  Eiulnisse  erleiden  solle').  Die  Fassung  der  Be- 
stimmungen vom  29.  Mai  beschränkte  die  Abtretung  klar 
und  deutlich  auf  den  österreichischen  BesiU  im  Elsass; 
Streitigkeitea  über  ihre  Interpretation  hätten  niemals  ent- 
stehen können.  Aus  dem  Wortlaut  der  Artikel  vom 
13.  September  dagegen  konnte  ein  Unbefangener  keines- 
wegs mit  Sicherheit  ersehen,  dass  damit  nur  Besitzungen 
und  Rechte  des  Hauses  Osterreich  abgetreten  werden 
sollten. 

Zwei  Stellen  sind  es  besunder.s,  die  die  l'assung  des 
Präliminarvertrags  unklarer  erscheinen  lassen,  als  den  £nt^ 
wurf  vom  29.  Mai.  Zunächst  die  Klausel  >Ita  tarnen  -  *). 
Sie  konnte  zweifellos  so  aufgefasst  werden,  als  sei  mit  iiu* 
eine  Einschränkung,  wenn  nicht  gar  eine  verschleierte 
ZurOcknahme  der  kurz  vorher  zugunsten  der  Freiheit  und 
Reichsunmittelbarkeit  der  Stände  getroffenen  Bestimmungen 
atisgesprochen,  wie  sie  denn  auch  in  der  Tat,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  sofort  nach  Veröffentlichung  des  Vertrages 
von  den  elsassisc  ben  Rei<  lisstanden  in  diesem  Sinne  auf- 
geti-UÄt  wonieii  ii»t.  Die  /\\«ite  T'nkUirheit  liegt  in  der 
Abtretiinvi  der  »Landgrafschaft  Unterelsass«.  Dieser  Aus- 
druck musste,  objektiv  und  ohne  Rücksicht  auf  seine  Ent- 
stehung betrachtet,  zu  Missverständnissen  und  falscher 
Deutung  führen.  Denn  eine  I^ndgrafschaft  Unterelsass 
In  territorialem  Sinne  existierte,  wie  wir  gesehen  haben, 
schon  seit  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  nicht  mehr;  ein  Titel 
und  zwei  inhaltlose  Ehrenrechte  war  alles^  was  nodi  von 
ihr  flbrig  war.  Sie  bedeutete  weder  ein  Territorium  mit 
gewissen  Hoheits-  und  Schutzrechten  über  Mediat-  und 
Reichsstände,  wie  die  Landgr.ifsc  h.ift  Oherelsass.  noch  auch 
ein  Reiclisaml  mit  einer  bestimmten  Ausstattung  an  Rechten 
und  Landbesitz,  wie  die  Landvogtei;  sie  besass  üoerhaupt 
keinen  realen  Inhalt  mehr  und  sie  war  niemals  im  Besitze 
des  Hauses  Österreich  gewesen.  Mit  ihr  war  etwas  ab- 
getreten, was  seinem  Inhalte  nach  sehr  schwer  oder  über- 


lu  Uiiicn,  ut  y>ra<'<;enti  hac  dvclaraliotK.  nihil  detracliini  intt-lligatur  de 

CO  omni  suprenii  doimiui  jiire,  quod  supra  conccsäum  est.  —  •)  Vergl.  die 
vorige  Anmerkung. 

Zeiischr.  f.  Gwcb.  d.  Obwrii.  N.F.  XIX.  5.  31 
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haiipt  nicht  zu  definieren  war  und  die  verschiedensten 
Interpretationen  ermöglichte. 

Wie  sind  nun  diese,  objektiv  und  mit  Rucksicht  auf 
den  damahgen  staatsrechtUchen  Zustand  des  Elsass  betrachtet 
unklaren  Bestimmungen  entstanden  und  wie  sind  sie  von 
den  Franzosen  aufgefasst  worden? 

Es  ist  bereits  dargelegt  worden,  warum  man  auf  fran- 
sOsischer  Seite  das  kaiserliche  Angebot  vom  29.  Mai  als 

ungenügend  ansehen  musste*).  Der  Grund  lag,  wie  wir 
salicn,  in  dem  verhängnisvuUen  Irrtum,  der  von  vornherein 
bei  den  Franzosen  vorhanden  war;  in  der  Überschätzung 
der  den  <  )sterreiehern  zustehenden  Rechte  über  die 
eisässiscben  und  speziell  die  unterelsässischen  Reichsstände. 
Einzig  und  allein  dem  Bestreben,  diese  vermeint- 
lichen Rechte  in  vollem  Umfang  und  nach  jeder 
Richtung  für  Frankreich  zu  sichern,  verdanken 
daher  die  Änderungen  und  Zusätze,  die  die  Fran- 
zosen an  dem  kaiserlichen  Entwurf  vom  29.  Mai 
vornahmen,  ihre  Entstehung. 

Dass  den  französischen  Gesandten  im  Unterelsass  die 
Abtrc,tuiig  der  J>andvogtei  nicht  geniigte,  haben  wir  bereits 
gesehen  -).  Zwar  beansprucliten  sie  keineswegs  das  ganze 
Unterelsass  im  geographischen  Sinne,  denn  die  Gebiete 
des  Bistums  und  der  Stadt  Strassburg  schieden  ja  von 
vornherein  für  sie  aus  aber  doch  immerhin  einen  grossen 
Teil  dieser  Landschaft,  den  nämlich,  der  ihrer  irrigen 
Andcfat  zufolge  in  Abhängigkeit  von  Ostemich  stand. 
Sie  verlangten  daher  ausser  der  Landvogtei  auch  noch  die 
Abtretung  der  Landgralschaft  Untereisaas,  wdl  sie  eben 
mit  dieser  die  nämlichen  Redite  über  unterelsässische 
Mediat-  und  Reichsstände  zu  erwerben  glaubten,  wie  sie 
Österreich  im  Oberelsass  auf  drund  der  Landgrafschaft 
tatsächlieh  liesass.  Denn  ,iis  tiie  Kaiserlichen  im  Laufe  der 
Verhandlungen  unter  den  Keichsständen,  die  in  ihrer 
Unmittelbarkeit  belassen  werden  sollten,  auch  die  unter- 
elsässische Ritterschaft  aufzählten,  erhoben  die  franzfisischen 


Veigl.  oben  S.  *)  VeigL  ebeikk.  —  ^  V«igL  obeo 

S.  459  f. 
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Gesandten  Einspruch,  da  sie  ^nicht  vermeinten,  dass  der 
unterelsässischc  Adel  dem  Reich  unmittelbar  unterworfen 
und  vorbehalten  bleiben  sollte«  worauf  Xrauttmansdorff 
mit  Recht  antworten  konnte,  nur  die  oberelsdssische  Ritter- 
schaft sei  österreichisch,  über  die  unterelsässiscfae  habe 
Osterreich  nie  Rechte  besessen,  sie  sei  stets  reichsunmittelbar 
gewesen*).  Wir  sehen  hier  mit  vollkommener  Klarheit, 
dass  es  nur  österreichische  Rechte  und  Besitzungen  waren, 
die  Frankreich  mit  der  LandjBfrafschaft  zu  erwerben  hoffte. 
Man  erkennt  aber  auch  deutlicli.  dass  den  Franzosen  der 
fundamentale  Unterschied  zwischen  der  staatsrechtlichen 
Entwickkincf  des  Ober-  und  des  Unterelsass  vollkommen 
unbekannt  geblieben  war,  dass  sie  vielmehr  im  Unterelsass 
denselben  politischen  Zustand  der  Vorherrschaft  Österreichs 
angenommen  hatten,  wie  er  im  Oberelsass  auf  Grund  der 
Landgraf  Schaft  tatsächlich  vorhanden  war.  Um  sich  diese 
vermeintlichen  landgräflichen  Rechte  Öster- 
reichs im  Unterelsass  zu  sichern,  bestanden 
die  Franzosen  auf  der  Einfügung  der  Land- 
grafschaft Unterelsass  in  den  die  Abtretungen 
aufzählenden  Artikel  des  Präliminarvertrages, 
und  die  Kaiserlichen  haben,  wie  w  ir  sahen,  (iiese  Forderung 
bewilligt,  obgleich  sie  über  die  Unklarheit  und  Zw  eidi  utig- 
keil  dieses  Ausdrucks  nicht  im  Zweifel  sein  konnten.  Das 
für  die  Zukunft  der  unifrel  sassischen  Reichsstände  so 
verhängnisvolle  Wort  Landgrax  iatus  inferioris  Alsatiae  ist 
also  durch  einen  Irrtum  der  Franzosen,  den  aufzuklären 
die  Österreicher  in  ihrem  Hausinteresse  nicht  für  nötig 
fanden,  in  den  Vertrag  aufgenommen  worden. 

Das  Verhalten  der  Kaiserlichen  war  in  der  Tat  nur 
allzu  geeignet,  die  Franzosen  in  diesem  Irrtum  zu  bestärken. 
Indem  sie  die  Abtretung  der  Landgrafschaft  neben  der 
Landvogtei  stillschweigend  zugestanden,  mussten  die  Fran- 
zosen glauben«  es  seien  damit  noch  bestimmte  reale  Ab- 
tretungen im  Unterelsass  über  die  Landvogtei  hinaus 
gemacht  worden.  Indem  sie  ferner  in  dem  Passus  des 
A'ertrages,  der  die  Verpflichtung  Frankreichs  den  elsässischen 

')  fiericht  Tnuittmuisdorfls  an  den  Kaiser  vom  4.  Sept.  1646:  Jacob 
S.  199.  —  *)  Beili^  B  eines  gleidien  Berichts  vom  7.  Sept.  1646:  ebenda. 

31* 


Digitized  by  Google 


474 


U  vc-rmaiin. 


Reichsständcn  sre^enüber  LHihielt,  nicht  nur  die  der  öster- 
reidiischeii  Proli  ktioii  unterworfenen  (die  lo  Städte,  Münster, 
Murbach  und  l,uders).  sondern  auch  noch  eine  Reihe  von 
anderen  Reichsständen  namhaft  machten,  erweckten  sie  bei 
den  Franzosen  den  Anschein,  als  habe  Österreich  Rechte 
über  alle,  oder  doch  wenigstens  aber  die  meisten  der  dort 
aufgezählten  Stände  besessen,  zumal  die  Stadt  StFa8sbui*g 
nicht  mit  genannt  war,  von  der  man  in  Frankreich  ganz 
genau  wuaste,  dass  sie  vom  Hause  Österreich  völlig  unab- 
hängig war. 

Denn  die  Franzosen  haben  trotz  der  Belehrung,  die 
sie  über  die  staatsrechtliche  Stelluni;-  der  unterdsassischen 
Ritterschaft  von  den  Kaiserlichen  crhaken  hatten^),  an  iiirer 
irrtümhchen  Auffassung  von  der  Ausdehnung  dieser  öster- 
reichischen Rechte  festgehalten.  Das  beweisen  aufs 
schlagendste  die  übrigen  Veränderungen,  die  ihre  Gesandten 
an  dem  kaiserlichen  Entwürfe  vom  29.  Mai  und  an  «nem 
weiteren  vom  31.  August^  vornahmen  und  durdisetzten. 
&e  haben  nämlich  erstens  den  schon  oben  erwähnten  Satz 
des  Paragraphen  >Quarto  teneatur  rexc  etc.»  laut  welchem 
der  Köniy^  von  Frankreidi  verpflichtet  sein  sollte,  alle  und 
insbesonilrre  die  dort  namentlicli  auf'^efülirten  elsassischen 
Reiclisstande  in  ihrer  Freiheit  und  im  Besitz  ilirer  Reichs- 
unmiUcll)arkcit  zu  belassen,  dahin  umgeändert,  dass  nun 
der  König  nur  verplüclitet  sein  solle,  die  Reichsstände  in 
derjenigen  Freiheit  und  Reirhsunmittelbarkeit  zu  lassen, 
die  sie  bisher  (d.  h.  unter  dem  Hause  Österreich)  besessen 
hatten^;  und  sie  haben  zweitens  diesem  Paragraphen  die 
gleichfalls  bereits  erwähnte  Schlussklausel  »Ita  tarnen«  etc.^) 
hinzugefagt,  die  alle  abgetretenen  Souveränitätsrechte  noch 
besonders  wahren  sollte. 

■)  Veigl.  oben  S.  473.  ~  *>  Vctgl.  Jacob  S.  193.  »  ^  Ostenreidttsdier 
Entwurf  vom  31.  August:  «Teneatur  rcx  Christiaiiissiintis  ....  ordines  .... 
in  stia  lib<^Ttate  et  possessione  imme  1'  t itis  erga  imporium  Roninnum  rclin- 
qucre».  Dem  gegenüber  lautet  die  in  den  Vcrtr.ij^  aufgenommene  fran/?^«isrhe 
Fassung:  ....  in  ea  libcrtate  et  p^^^-^ssionc  initnedictilis,  qua  hactenui  gavisi 
sunt.  »T};:»  imptrium  Kotimmim  r»  limiLi.  !•  «.  faoh  S.  100  Anm.  3;  er  weiss 
naiurlicii  luthls  von  ucr  ütdcuuaig,  di  •  di.  1  1  ii./o»cii  dieser  von  ihm  als 
völlig  belangiot  betciduicten  Änderung  ucigckgi  haben.  —  *)  Veigl.  oben 
S.  471  Anm.  I. 
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Die  Worte,  die  uns  mit  diesen  Änderungpen  bekannt 
machen  und  zugleich  mit  den  Motiven,  die  dazu  gefOhrt 
haben»  finden  sich  als  Randbemerkungen  der  Ge&smdten 
zu  dem  Paragraphen  Quarte  teneatur  rex«  etc.  in  den  beiden 
nach  Paris  gesandten  Originalexemplaren  des  Präliminar« 
Vertrages.  Ihrer  entscheidenden  Bedeutung  wegen  seien 
sie  hier  im  Wortlaut  mitj^eteilt.  Die  erste  lautet:  l\  a 
talu  laisser  aux  im|)(.''riaiix  la  lib<>rte  de  s'csLrndrc  uii  peu 
datis  cet  art{r1<\  p<>ur  conientcT  quelques  deputcs  »  n  Tas^sem- 
blee,  qui  leur  en  ont  fait  instanre.  Mais  le  pr/  j  nd ice, 
que  ces  expressions  pourroient  apporter,  est  leve  par  la 
derni^re  clause^)»  qui  porte,  que  par  cet  article  il  n'cst 
rien  d^rog6  k  la  souverainitc  accord^e.  Iis  auroient 
d^str6,  d*estre  mis  en  la  libert^  d'Estatz  imm^diats»  et  nous 
avons  fait  mettre  en  teile  libert^,  quHs  auvoient  en 
soubs  la  maison  d* Austriebe  qui  a  pris  des  autho- 
rites,  que  la  France  par  ce  moyen  aura  droit  de 
conserver  -).  In  der  anderen  heisst  es:  •Iis'')  auroient 
desire,  qu'il  fust  mis,  que  toiis  les  Denomniez  en  ct  t 
artirle  scroicnt  ronservez  dans  le  droit  de  relever  imni<'-- 
diatement  de  i'empire.  Mais  nous  avons  fait  mettre,  qu  ils 
seront  conservez  en  teile  libert6,  qu41s  avoient  en 
soubs  la  maison  d'Austriche,  parcequ'on  scait»  que 
la  maison  d'Austriche  y  a  pris  auctorit^,  que  la 
France  par  ce  moyen  aura  droit  de  conserver«^). 

Die  erste  dieser  Randbemerkungen  ist  darum  yan/ 
besonders  wertvoll,  weil  sie  aufs  klarste  die  Entsteh u^J^,^ 
und  den  ursprünglicht n  Sinn  der  verhängnisvollen  Klausel 
>Ita  tamen-  zeigt,  auf  die  sich  bekanntlich  spater  die  fran- 
zösischen ReunionsansprQche  in  erster  Linie  stützten.  Der 
Zweck  dieser  Klausel  ist  danach  ganz  einfach  und  klar: 
sie  ist  aus  der  Empfindung  heraus  entstanden,  dass  die  von 
Frankreich  zur  Souveränität  —  nicht  als  Reichslehen,  wie  an- 
fangs beabsichtigt  —  erworbenen  österreichischen  Rechte 
über  elsässische  Reichsstände  noch  einmal  besonders  ge- 


^)  Nämlich  die  Klause]   »Ita  tarnen-«.   —    •)  Paris  A.M.A  F.  Allfmnpne 
r  111  Fol.  409.  —  *)  NUmlidi  die  ReidiBstAnde.  —  ^)  Paria  a.  a.  O. 

Vol  bi,  Fol.  355. 
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sichert  werden  müssten,  weil  sie  fortan  von  einer  Macht, 
die  ausserhalb  des  Reichsv  erbandes  steht,  gegenüber  solchen 
Ständen  ausgeübt  werden  sollen,  die  in  allem  übrigen  völlig 
unabhängig  von  dieser  Macht  und  ganz  wie  biaher  Glieder 
des  Reiches  bleiben  aollen.  Sie  soU  demnach  angesichts 
der  dadurch  entitehendea  schwierigen  und  heiklen  Staats» 
rechtlichen  Lage  verhindern,  dass  diesen  zur  Souverftnitftt 
an  Frankreich  abgetretenen,  ehemals  flsterreicfaischen  Rechten 
über  elsflssische  Reichsstande  irgend  ein  Abbruch  gesch^e 
durch  die  vorher  übernommene  \'erpflichtung  des  fran- 
zösischen Köni^^s,  diese  Reichsstände  im  übrijjfen  völlig 
uaancretastet  und  in  uni^reschniaiertem  liesilz  ihrer  Freiheit 
und  Reichsunmiitelbarkeit  zu  lassen.  Die  Reichsstande 
haben,  so  erklären  die  Gesandten,  aufs  dringendste  verlangt, 
dass  Frankreich  diese  Verpflichtung  auf  sich  nehme,  und 
dabei  gehofft,  der  Abhängigkeit  von  Osterreich  ledig  zu 
werden  und  die  volle  Reidisunmittelbarkeit  zu  erlangen. 
Wur  aber,  so  fahren  sie  fort,  haben  Ihnen  diesen  Gelftllen 
nicht  getan,  sondern  die  Rechte,  die  Österreich  bisher  über 
sie  gehabt  hat,  für  Frankreich  gesichert.  Nicht  die 
Souveränitätsrechte  über  die  R eichsstande  schlecht- 
hin sollen  also  nach  Aubicht  der  Gesandten  durch 
diese  Schlussklausel  für  Frankreich  noch  besonders 
gesichert  und  gewahrt  werden,  sondern  lediglich 
die  österreichischen  Rechte  über  diese  Stände. 

Wenn  daher  später  bei  den  Reunionen  behauptet 
wurde,  mit  der  Einfügung  der  Klausel  Ita  tarnen  sei  von 
den  französischen  Gesandten  eine  ZturQcknahme  der  in  den 

vorhergehenden  Sätzen  übernommenen  Verpflichtung  be- 
absichtii^t  gewesen,  so  steht  das  in  schaifstem  Widerspruch 
nicht  mir  /u  der  Erklärung-,  die  die  (ics.indtcn  selbst  in  den 
üben  mitgeteilten  Sätzen  über  Zweck  und  Sinn  der  Klausel 
gegeben  haben,  aondem  auch  zu  der  Auffassung,  die  man 
beim  Friedensschluss  und  auch  noch  darüber  hinaus  in 
Paris  von  ihr  gehabt  hat^).  Der  Schlusssatz  Ita  tarnen  hat 


'y  Eine  im  Archiv  des  AusuiUUj^uri  Mini«tprumi5  zu  l'aris  ruhtinl'? 
Deuk»chnit  vom  Jahre  1649  iHistoire  de  ia  sali^f.icn<  n  ac4;or<icc  a  la  i-ij^)<.e 
par  le  toMk  6k  MSnster«  (tom.  CXXV,  I'ol.  393  it.,  AUemagiic)  mAcbi  über 
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vielmehr  genau  wie  die  andere  von  den  Gesandten  in 
ihren  Randbemerkunjafen  motivierte  redaktionelle  Änderung- 
des  ParajBTaphen  Teneatur  nur  den  Z\v<^<k  gehabt,  die- 
jenigen zur  Souveränität  abv^etreterien  Recliie  noch  einmal 
vöUig  und  unzweifeiiiaft  liir  Frankreü  Ii  zu  sichern,  die  das 
Haus  Österreich  über  elsässische  Reiciibstände  besessen  hat. 

Freilich  ist  der  Umfang  dieser  Rechte  noch  beim 
Abscfaluss  des  JPrflUminarvertrages  von  den  Franzosen  ganz 
bedeutend  überacfafttzt  worden,  das  ist  die  zwdte  Schluss- 
folgening,  die  wir  aus  den  Randbemerlcungen  der  Gesandten 
mit  Notwendigkeit  ziehen  müssen.  Die  Gesandten  haben 
den  Vertraef,  wie  wir  sahen,  nicht  nur  In  dem  Glauben, 
sondern  in  der  (lewissheit  unterzeichnet^),  dass  Osterreich 
Hoheitsrechte  über  die  meisten  der  in  Artikel  4  aufgezählten 
elsa.ssischen  Keichsstände  besessen  habe,  und  man  meint 
aus  ihren  Randbemerkungen  die  Genugtuung  darüber 
herauszulesen,  dass  es  ihnen  durch  ihre  geschickte  Redaktion 
gelungen  ist,  diese  Rechte  für  Frankreich  zu  erwerben. 

Aber  noch  eins  —  und  das  ist  das  wichtigste  — 
ergibt  sich  aus  den  Randbemerkungen  der  Gesandten  mit 
unbedingter  Sicherheit:  Wenn  es,  wie  wir  gesehen  haben, 
nur  die  zur  Souveränität  abgetretenen  Osterreichischen 
Rechte  über  die  Reichsstände  gewesen  sind,  die  durch  die 
Klausel  Ita  tarnen  und  durch  die  redaktionelle  ^Änderung 
in  dem  Paragraphen  Teneatur  i^csichert  imd  trewahrt 
werden  sollten,  und  nicht  die  Souveranitiit  über  die  Reichs- 
stände selbst,  dann  ist  im  Elsass  auch  nur  der  österreichische 
*  Besitz  und  nichts  weiter  von  den  Franzosen  gefordert  und 
nur  er  ihrer  Ansicht  nach  im  Präliminarvertrag  an  Frank- 
reich abgetreten  worden.  Auf  die  Frage  also,  von  deren 
Beantwortung  die  Beurteilung  der  Reuntonen  abhängt: 

Entstehung  und  Zw<  ilc  der  Klausel  dieselben  Angaben,  wie  die  Gesandten, 
beschränkt  aber,  entsprechend  der  Erfahrimjj,  die  man  inzwischen  über  den 
t'mfanjT  der  «tsterreichischcn  Recht?*  im  Elsass  gemacht  haue,  die  Rechte,  die 
durch  dit  KlniiM  1  j:jesichcrt  werden  !>oiiicn,  auf  du-kni^cn  ül)er  die  lo  Keiciis- 
Städtc.     Vcrgl.  Burdot  >L<.s  acquisitions  de  ia  i  iaace  cn  Alsace*  S.  31.  Mein 

Gesudi  vm  dne  Abschrift  dieser  Denkschrift  ist  vom  Archiv  'atdfaUendcr 
Welse  gir  nidit  beantwortet  worden. 

^)  »Pute  qa'on  icait»  qoe  k  maison  d'Austridie  y  »  pm  ancto- 
rittfec  etc.   Vtx^.  oben  S.  475. 
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Sind  die  Franzosen  bd  Abschluas  des  Plrällminarvertrags 
vom  13.  September  1646  der  Meinung   gewesen,  dass 
•    damit  das   ganze  Elsass   im    geographischen   Sinne  mit 

säintliclicn  Reichsständen  an  I^^nmkreich  abgetreten  worden 
ist?  auf  diese  Frage  können  wir  jetzt  mit  ruhiger  Sicher- 
heit ein  unbediiiiii'^!^  *Xeinr  antworten.  Wie  die  fr.mzosischen 
Gesandten  bisher,  eine  einzige  kleine  Episode  abgerechnet, 
treu  ihrem  den  Ständen  in  Münster  gegenüber  ausgesprochenen 
Satz,  dass  Frankreich  nur  mit  Österreich,  nicht  mit  dem 
Reidi  im  Kriege  sei,  nur  den  teterreichischen  Besitz  ge- 
fordert hatten,  so  haben  sie  auch  jetzt  den  Fk^ftliminar- 
vertrag  in  dem  Sinne  abgeschlossen«  dass  dem  König  von 
Frankreich  damit  im  Elsass  weiter  nichts,  ab  der  Gesamt- 
besitz des  Hauses  Österreich  abgetreten  worden  sei.  Dass 
sie  diesen  überschätzt  haben,  dass  sie  der  irrigen  Mrinung 
waren,  daniit  Rechte  über  die  mcistcMi  elsässischen  ]<<  iehs- 
stände  zu  erlnken ,  dass  der  Wortlaut  der  Präliminar- 
artikel, objektiv  betrachtet,  auch  die  Abtretung  von  etwas 
nicht  österreichischem,  nämlich  der  Landgrafschaft  Unter- 
elsass  in  sich  schliessen  konnte»  berührt  unsere  Frage  nicht; 
denn  diese  »Landgrafschaft«,  die  ja  zudem  gar  nichts  mehr 
bedeutete,  war  von  den  Franzosen  ja  nur  gefordert  worden, 
weil  sie-  glaubten,  sie  sei  österreichisch  und  es  seien  öster* 
reichische  Rechte  Ober  unterelsAssisdie  Reichsstftnde  damit 
verbunden.  Das  entscheidende  ist,  dass  Frankreich  bei 
Abschluss  des  Präliminar  Vertrages  im  Elsass  nichts  anderes 
gefordert  und  seiner  Ansicht  nach  auch  nichts  anderes 
erhalten  hat,  als  den  Gesamtbesitz  des  Hauses  Österreich.  * 

(Sckiuss  fci^L) 


Digitized  by  Google 


m 


Zur  Vorgeschichte 
des  Bauernkriegs  am  Oberrhein^). 

Voa 

FHtz  Ktener. 


Nicht  eine  systematische  Darstellung-  der  Entstehungs- 
ursachen des  Bauernkriegs  am  Oberrhein  gedenke  ich  zu 
geben,  sondern  ich  will  nur  zusammenstellen  und  verworten, 
was  mir  gelegentlich  einer  Arbeit  Aber  das  bischöflich- 
strassburgtsche  Territorium  an  einschlägigem  Material 
zufällig  in  die  Hand  kam. 

Zunächst  zeichne  ich  in  groben,  grossen  Zfigen  ein 
BUd  der  Territorialverfassung,  gegen  die  unsere  Bauern 
Sturm  gelaufen  dnd.  Dann  beschäftige  ich  mich  mit  den 
Misständen,  die  die  Bauernschaft  in  Unbehagen  versetzt 
und  zur  Kni])örung"  ^»-ctrieben  haben,  mithin  die  Ursachen 
des  Bauernkriegs  darstellen.  Schliesslich  gehe  ich  dann 
noch  auf  dieses  oder  jenes  Moment  ein,  das  den  Ausbruch 
.der  Revolution  begünstitrt  und  gefördert  hat,  wie  man 
denn  einen  Brand  erst  dann  völlig  aufgeklärt  hat,  wenn 
man  ausser  den  Ursachen  auch  noch  diejenigen  Umstände 
in  Betracht  zieht,  die  der  Entstehung  und  Verbreitung  des 
Feuers  Vorschub  geleistet  haben. 

Die  fränkische  Zeit  kennt  zwei  Arten  von  Herrsdbiaft: 
den  Staat,  dessen  Inhaber  der  Konig  ist,  und  die  Privat- 
herrschaften, deren  Inhaber  die  Grossgrundbesitzer  sind. 
Der  grundlegende  Unterschied,  der  die  beiden  Herrschafts- 


Nach  docm  ta  der  Hittorladi«B  GeMlbehaft  sn  Stnwlmrg  gclialttn«! 
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Systeme  von  einander  scheidet,  besteht  darhi,  dass  die  Unter- 
worfenen des  Staats  von  Person  frei,  die  Unterworfenen 

dt.r  Privatherrschaft  aber  unfrei,  Eigeniuin  des  Herrn 
sind.  Infolge  dessen  ist  die  Organisation  des  Siaau  frei- 
heithcher  als  die  der  Privatherrschaften.  —  Fragen  wir 
nach  den  Aufgaben  der  beiden  Systeme,  so  hat  der  Staat 
den  Schutz  im  Innern  und  nach  aussen  übernommen  und 
besorgt  diesen  Schutz  kraft  seiner  Gerichts-  und  Heeres- 
gewalt und  mit  Hilfe  der  persönlichen  Leistungen  der 
Untertanen,  die  zu  Kriegs-  und  Gertchtsdienst  verpflichtet 
sind.  Die  Prtvatherrschaft  aber  bezweckt  vornehmlich  die 
wirtschaftliche  Nutzung,  die  Bestellung  des  herrschaftlichen 
Grundbesitzes,  hauptsächlich  mit  Hilfe  der  Unterworfenen. 
Die  geltende  Wirtschaftsform  war  im  allgemeinen  die 
Villikation ') :  Teilung  des  Gutes  in  Zinsland,  das  zu  erb- 
lichem Besitz  ausgetan  war,  und  in  Herrenland,  das  im 
Selbstbetrieb  durch  Hofknechu:  und  mit  den  Fronden  der 
Zinsbauern  bebaut  wurde.  Daneben  gab  es  auch  freiere 
Leiheformen. 

Die  Territorialherrschaften ,  die  dann  während  des 
Mittelalters  infolge  einer  hier  nicht  interessierenden  Ent- 
wicklung entstanden  und  einem  emporkommenden  Adel 
zufielen,  begriffen  nicht  selten  die  beiden  Arten  von  Herr- 
schaft in  sich,  so  dass  also  im  Territorialverband  eine  Ver- 
'einig^ng  von  Öffentlicher  und  privater  Herrschaft  stattfand. 

K.  Lamprecht  vertritt  die  Ansicht*),  dass  bei  diesem 
Vereinigungsprozess  das  konstituierende,  verfassungs- 
bildende Element  die  Grundherrschaft  war,  dass  ihre  Ein- 
wirkung im  Territorialstaat  uberwog»  und  infolge  dessen* 
die  früheren  freien  Staatsuntertanen  in  den  Stand  der 
Leibeigenen  hiuabgcbtossen  wurden.  Auch  sie  waren  nun, 
wie  seit  jeher  die  Unterworfenen  der  Privatherrschaft,  vom 
staathchen  Recht  der  Rechtsprechung  und  von  der  staat- 
lichen Pflicht  der  Kriegsbereitschaft  geschieden,  der  Un- 
möglichkeit anderer  noch  höherer  politischer  Anteilnahme 
nicht  erst  zu  gedenken.  Die  gesamte  Untertan enschaft 
des  Territoriums  gilt  ihm  als  hörig,  ist  privatrechtlich  kon* 

Vergl.  Th.  y.  Inama-Sternc^g,  Deutsche  WirtacluAtgesdi.  I,  119 
•^130.  IS^IS7'  y>*^3^S-  320  r.  354  t  —  ^  K.  LoBpitcht,  OtnttciM 
Gctdüchte  V,  I,  76  £ 
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struiert.  Ebenso  usurpiert  der  Grund-  und  jetzige  Terri- 
torialherr  die  Aiaikoii  und  Allmenden,  deren  Besitz  bisher 
den  freien  Rauerngonossenschaften  g^ehört  hatte.  Also  in 
der  Herrschat t^-  wie  in  der  Wirtschafu» Verfassung"  Verfall 
des  öffentlichen  Charakters!  Dieses  Überhandnehmen  der 
Unfreiheit  schildert  Lamprecht  in  sehr  schwarzen  Farben: 
»Der  Bauer  war  hinabgestossen  in  den  Pfuhl  eines  halb 
tieriachcn,  dumpf  dahinbrütenden  Lebens;  da»  DaMin  in 
dieser  Welt  besass  für  ihn  keine  Ideale  melir.c  Der 
Bauernkrieg  erscheint,  von  diesem  Gesichtspunkt  ans 
betrachtet,  als  die  ohnm&chtige  ReroUe  des  Paria,  der* 
sich  gegen  sein  Verhängnis  aufb&umt 

Wider  diese  Auffassung,  die  die  Triebkraft  der  offent« 
Uchen  Herrschaft,  der  Retchsverfassung,  gleich  Null  an» 
schlägt,  hat  vor  allem  G.  v.  Below  Front  gemacht*),  und 
icii  kann  liiin  was  das  strassburgisch-bischötiiche  Territorium 
anbetrifft,  nur  beistimmen. 

Laniprechts  Deduktionen  erwecken  den  Anschein,  als 
ob  sich  im  fränkischen  Staat  die  Untertanen  einer  viel 
grösseren  Freiheit  und  umfassenderer  Rechte  als  nachher 
im  Territorialstaat  erfreuten,  und  folgern  hieraus  in  durch- 
aus einleuchtender  Weise,  dass  die  vorausgesetzte  Ver« 
schlechterung  durch  den  Einfluss  der  eingeschmolzenen 
Grundherrschaft  verschuldet  sei.  In  Wirklichkeit  ist 
aber  in  unserm  Territorium  eine  solche  Verschlechterung 
gar  nicht  eingetreten,  und  wenn  seine  Untertanen- 
Schaft  keinen  Antdl  an  der  Herrschaft  hat,  so  bedeutet 
dies  nicht  eine  Verschlechterung,  sondern  die  strikte 
Erhaltung  des  bereits  im  fränkischen  Staat  bestehenden 
Zustands.  Denn  alle  Staatsgewalt,  also  vornehialich  Betehls-, 
Gerichts-  und  Heeresgewalt ,  stand  in  der  frankischen 
Monarchie  allein  beim  König;  die  Untertanen  nahmen 
nicht  teil  daran,  und  ihre  übrigens  recht  beschränkte  Mit- 
wirkung im  Gericht  ist  nicht  als  Anteil  an  der  Justiz- 
gewalt, sondern  lediglich  an  der  Justizverwaltung  aufzu- 
üsssen«  Dieser  Anteil  blieb  ihnen  auch  im  Territorialstaat, 
wie  sich  denn  die  karolingische  Gerichtsorganisation,  aller- 
dings in  einer  fortentwickelten  Gestalt,  am  Oberrhetn  bis 

')  U.  a.  Territorium  und  Stadt,  passim.  Zur  Entstehung  der  deutschen 
Stadtverfassung,  passim.    (Hist  Zeitschr.  58).    Hist.  Zeitschr.  6j,  294 — 309. 
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ins  16.  u*  17.  Jahrhundert  hinein  erhalten  hat^).  Auch  die 
Verpflichtung  zum  Kriegsdienst  verblieb  den  Untertanen» 
nur  wurde  sie  nkht  mehr  so  häufigf  wie  in  fränkischer 
Zeit  in  Anspruch  g-enommen  und  fand  bloss  als  Landsturm 

noch  Verwendung  2) 

Der  Auffassung  I .  ui  .prcchts.  die  nur  für  die  kleineren, 
grundherrlichen  TeniiMiien  zutreffen  wird,  dürfen  wir  eine 
diametral  entgegengeset/to  opponieren:  die  mittelalterliche 
Entwicklung  unseres  Territoriums  weibt  nicht  ein  Versinken 
der  Freien  in  Unfreiheit  auf,  sondern  im  Gegenteil  ein 
Aufeteigen  der  Unfreien  zur  Freiheit,  zu  öffentlich  er  Unter- 
tanenschaft Nicht  die  Grundherrschaft,  sondern  die  Reichs- 
verfassung war  das  Keimwesen  der  Territorialherrschaft. 

Wenn  wir  uns  die  Sachlage  überlegen,  so  bestand 
trotz  aller  Verschiedenheit  doch  eine  weitgehende  Ähnlich- 
keit zwischen  Unfreien-  und  Freienstand.   Beide  sind  nicht 

beteilig  L  an  der  Herrschaft,  sondern  sind  nur  untertanig-. 
Die  gemeinsame  Untertänigkeit  bewirkte  naturgemäss  eine 
Annäherung  der  beiden  Klassen,  sowie  sie  unter  der  Herr- 
schaft ein  und  desselben  Herrn  vereinigt  wurden,  was  im 
Territorialverband  nicht  selten  der  Fall  war.  Hätten  die 
Freien,  wie  im  alten  Rom ,  politische  Rechte  besessen, 
dann  wäre  von  einer  Verschmelzung  mit  den  Sklaven  wohl 
nie  die  Rede  gewesen.  Femer  wurden  die  Unfreien  seit 
dem  10,  u.  II.  Jahrhundert  nicht  mehr  nach  WilUsür» 
sondern  so  gut  wie  die  Freien  nach  ver&ssungsmässigem 
Recht  regiert  und  gerichtet»  Endlich  waren  die  Unfreien 
zwar  leibeigen,  Sache  eines  Dritten,  entbehrten  aber  doch 
nicht  einer  gewissen  Freiheit  des  Erwerbs  und  des  Handelns» 
was  eine  bischofliche  Verordnung  mit  anschaulicher  Kraft 
solcherinassen  ausdrückt:  »unsere  Hörigen  sollen  des  eigenen 
Besitzes  und  Da«^eins  nicht  völlig  darben  Denken  wir 
uns  die  beiden  Klassen  in  einen  selben  Herrschaftsverband 


')  Dies  t"r;,'ilit  <iich  ans  dem  Maleri.il,  das  ich  für  <1ie  bistliöllich-strass- 
burgiscbe  GericliLsürganisation  i^es&mineU  haue.  —  ^)  Voo  den  Keicbsleulen 
des  Oppenauer  Tals,  die  dem  Bischof  unterworfen  sind,  hdatt  «t  im  14.  Jnhr- 
hmiden:  Ipti  quoque  sibi  [sc.  episcopo]  sicat  «tU  tili  homine«  tenentur  ia  I 
nteeoitalit  srttcttlo  com  «rmU  tncaimie  et  i«vife.  Stnwbw  BedrkMidi. 
Q  377  f.  63  b.  '  *)  —  nee  tarnen  [k.  eerfi]  omnino  cxperte»  predii  neqne 
proprie  Ylte  ooaiUtant  Stmsb.  Urlrandenbndi  I|  i.  N.  t* 
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einget'üjSft,  dann  werden  sie  sich  wie  in  einem  Tiegel,  in 
dem  sich  die  verwandten  Moleküle  zweier  Chemikalien 
vereinijL^^en  und  die  >(>nderi^''earteten  ausscheiden,  in  gemein- 
samem öffentlichem  Untertanen  Verhältnis  zusammenlinden. 
Während  die  privatrechtliche  Leibeigfenachaft,  soweit  sie 
nicht  in  dem  Untertanenverhältnis  eben  aufgiog»  einem 
isolierten  Moleküle  gleich  nebenher  bestehen  bleibt.  Ob 
frei  oder  unfrei,  ist  nun  die  Stellung  der  beiden  Klaaten, 
was  Ihr  Untertanenverhaltnts  anbetri£fi»  völlig  gleich.  In 
Militär-  und  Gerichtswesen  unterliegen  sie  fortan  ein  und 
denselben,  dem  fr&nkischen  Staat  entnommenen  Bedin- 
gungen >).  Auch  die  Afientliche  Besteuerung,  worin  die 
Höngen  ursprünglich  und  noch  im  14.  Jahrhundert  schlechter 
gestellt  waren  als  ihre  freien  Miiuaierumen  *),  ist  im  lö.  Jahr- 
luiiidert  vöUifjf  ausgeglichen.  Der  Leibeigene  ist  in  das 
üffentliche  Untertanenverhäitnis  der  freien  Leute  auf- 
gerückt. 

Die  privatrechtliche  Gebundenheit  seiner  Person  bleibt 
freilich  daneben  bestehn  und  unterscheidet  ihn  zu  seinem 
Nachteil  von  den  Freigeborenen.  Er  ermangelt  des  freien 
Zugs»),  der  freien  Heirat«),  ist  kop£iBinsig»)  und  xahlt,  wenn 

M  I)i<!  Lcilieif^eiuM  unter>tandf u  dem  iJoif-  und  Hunderlachaftsgerichi, 
in  dem  sie  iir»säi..sig  waren.  Karlsr  Gen.-Landesarch.  Amt  Oberkirch.  Crimi- 
Dalia  1546.  Vergl.  Th.  Ka&pp,  Beiträge  zur  Rechts»  u.  WirtschaAsgesch. 
S.  357.  Stegenügten  Um  Aom.  9  &  48a  itner  MiHlIrpflicht  ww  jeder  «adet». 
—  JMe  vilk  BitcboftheiaB  aehlt  jllujkh  pro  eolleela  I3  PAmd.  Deaebea: 
hooiiaes  •pceCeiiteft  ed  cnriem  im  volftrlter  dkiuitnr  hofidate,  omnet 

pro  dttflibiis  collccdt  febranli  tdlioet  ^  nessis  coatribnont  «ancuitlm  38  Ubras 
vel  circa.  —  Gugeoheim  entrichtet  6  Pfund  Bete.  Daaebca:  homiiMe  qui 
dicuntttr  hoflutc  univor«aliter  ad  cnriam  in  G.  uhicumqHe  locorum  simul 
contdbuutil  .innuaiini  pro  dnabtis  collectts  mcssis  scilux-t  cL  februarii  60  libras 
socundum  roiiveuienU  ni  estiiiKicionein.  Str.issh  Ik-zirksarch.  G  377  *3^' 
14  b.  3  b.  —  ')  U.  a.  Km  insas^^  den  Kochet^beiger  Amts  bittet,  nach  dem 
henagitchea  Ort  Priiuheini  abertkddo  xtt  dirien,  d*  mIm  Fim  i<hfer  Ottier 
halber  von  P.  ait  wdcheo  kuat^  enden  leibaicea,  ebo  den  idh  ihr  oacb- 
volgen  iiiiieH.  Streaeb.  Besirkiercli.  AaHaprolekoUe  Kocbenbeis  tS^^-  ^ 
Ldbeigiier  dea  SchloeBee  Dagibiug  «rhUt  die  Etlevbaia  hinter  Friedrich  von 
Lützelburg  zu  ziehen,  de  er  aidi  hinter  demtelben  verheiratet  hat.  Strasab* 
Bczirksarcls.  G  154  i-  J.  1514.  —  *)  —  nec  licet  alicui  curie  [tredictc  f^c.  in 
Ulme;  vei  curie  in  Sah«harh  astricto  ad  nlteriub  condicionis  homincs  ciini 
filio  vel  filia  suis  sine  licencia  domini  episccpi  j)cr  nuptias  convoIarL-.  Strasib. 
Bezirksarch.  G  377.  f.  54b.  (14.  Jahrh.)  —  ')  Leibbete  oder  Leibzins  genannt, 
▼om  Mann  1  Schilling  auch  2  Sch^  20  Pf.,  von  der  Frm  I  Henne.  Külir. 
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er  stirbt,  den  Todfall,  der  g-ew^^hnlich  aus  dem  vornehmsten 
Stück  Vieh  seines  Stalle  uUer  seinem  besten  Kleid  besteht 
und  im  16.  Jahrhundert  rej^^elmässig  in  Geld  abgelost  wird*). 
Seine  Person  kann  an  Ort  \ind  Stelle  oder  nach  auswärts 
durch  den  Herrn  verkauft  werden  2),  was  bei  freien  Leuten 
unmöglich  ist,  da  über  diese  nur  die  obrigkeitliche  Gewalt 
dem  Herrn  zusteht  und  veräusserbar  ist.  Im  Lauf  der 
Zeit  haben  sich  übrigens  viele  Leibeigene  freigekauft  •), 
bei  vielen  wiederum  sind  die  privatreclitlichen  Beschräa» 
kungen  verblasst,  und  ist  im  16.  Jaliriiundert  wohl  noch 
die  finanzielle  Seite  ihrer  Unfreiheit  erhalten,  der  StefMtU 
und  der  Kopfzina,  dagegen  die  rechtliche  Bindung  der 
Person  vermindert:  sie  geniessen  freilich  beschrftnktes» 
Zugrecfat«),  sie  dfirfim  sich  auch  nadi  freiem  Belleben  ver- 
ehelichen, —  dabei  folgen  die  Kinder  dem  Stand  der 
Mutter*). 

Gen.^Landesarcb.  Amt  Oberktvch  Landeshoheit  1533.  ibid.  N.  340in  WAlfliss 
Statuteiibuch  Verlrtg  v.  J.  1530  zwischen  Stift  und  Fürstenberg.  —  Strassb. 
Bezirksarch.  MTaiiMle  1537.  1541.  G  154  in  «in  Jahren  1513.  1514. 
1517.  1519. 

')  Im  Jahr  1582  Todfälle.  die  zusammen  Ib.  r 5  /?  9  v  ertragen. 
Ich  notiere  nodi  Ttxliiiile  von  8  Ib.,  4  Gld..  10  (ihi.  Str;issb.  Bezirksarch. 
G  1251.  1024.  1040.  —  •)  Dies  gilt  im  13.  Jahrh.  so^iar  noch  von  den 
IfiaiftaHalei».  Straub.  Urkundenbach  I,  199.  N.  256.  Vaiiutif  vmA  TMioh 
von  LelbdfeBcn  im  15.  n.  16.  Jahtlu  aebr  «hhdch.  Simab.  Dudtfciawh. 
Mannale  1597.  Q  148.  G  1304.  Karlar.  Gan.«Laadaaawli.  Kd|)lnlb«ch  N.  1380. 
—  •)  VtTgh  in  WtndMr,  Von  Amabwfcni  (ConÜnnatio)  &  ag— 27.  40~4i* 
9S— 'lOI,  die  Urkunden  aus  dam  1$,  Jahrh.  —  *)  Vertrag  zwischen  dm 
gemeinen  Pfandherrn  der  Ortenan  wad  dem  Bischof  von  Strassburg  i.J.  1533: 
5  Fv  tollen  .tiich  meins  gned.  hcrm  von  Stm^sburj;  eigonl<'Ute  in  ^seiner  Gnaden 
eigcntum,  die  ycticht  Ulme  u.  Saspach  gehörip.  Hr?nn'-n  ins  fjericht  Achern 
zu  verziehen  macht  haben,  — ^.  Herwiderom  .sciilen  .»m  h  gemeine  hcrrcn  iren 
leibeignen  und  andern  freien  reichsleuien  u.  witdiengen  —  den  (reyhen  tu^ 
in  <ler  Stifl  fl!{|pntnni  an  aidien  nit  abiehlagen,  anndorlidt  den  leibdgnen  -*-«. 
Zni^ddi  «ivd  die  blahar  an  Racbt  beatehead«  Naehfolga  nil  Ananalinit  ram 
X^lbsinf  Q.  TodiUI  anfjpbobaiu  Kmlir.  G«n.*LaadMat«h.  Amt  ObeHdiclk. 
Loadeebobeit  1533.  —  Strassb.  Beiiricflatciu  Manuale  1537.  G  1251.  — 
Hartfelder,  Gesch.  des  Bauemkiiaga  in  SOdwcatdaat^abkAd  S.  386.  —  1487 
heisst  es:  KN.  seien  nit  Icybeigen  trevesen,  dann  sie  haben  iren  freien  Zug. 
Karlsr.  Gen.-Landcsarch.  Amt  Obcrrbein.  Landeshoheit.  —  *i  Dass  der 
lieiratskonsens  keine  praktische  Bedeutung'  mehr  besa^  vmd  das  in  Anm.  2 
S.  483  mitgeteilte  Verbot  mcnt  mehr  be^ucd,  ächliesse  ich  daraus,  das»  die 
ardHklwodA  Ma|ofltit  dar  Leibeignen  a^it  Freigebomen  verheiratet  iat.  n.  a. 
Kariar.  Gea.a.nndMaidi.  Amt  OberidRh.  LaadeeboheU  1938.  —  Die  Ukol 
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Zugleich  cntäuösert  sich  das  bischöfliche  AVirtschafts- 
system»  das  mit  Hilfe  der  Privatuntertanen  betrieben 
wurde,  des  herrschaftlichen  Charakters.  Die  Grundherr- 
schaft  verblasst  zu  einem  Rentenbezugssystem.  Die  Villi» 
katioQ  ver&llt.  Das  Verhältnis  zwischen  Grundbesitzer 
und  Zinsbanerschaft  verwandelt  sich  in  ein  durch  Straf- 
klausal  und  Ausscbfiessungsrecht  gesidierteSk  durch  ein 
Zinsg««icht  reguliertes  Vertragsverfaaltnis»  in  das  sogenannte 
Dingho&srstem.  im  Grund  genommen,  wenn  man  von  der 
Dmgpflidit  absieht,  ein  Erbpachtverhaltnis;  sind  doch  die 
Dinghofgüter  vererblich  und  veräusserlich  i).  Das  Herren^ 
land  aber  wird  in  Zeitpacht  verlehnt^).  Die  Hofknechte 
sind  infolge  dessen  schlimm  gestellt,  da  die  Herrschaft 
ihre  Dienste  nicht  mehr  benötig^t  und  daher  auch  für  ihre 
Nahrung  nicht  mehr  aufkommt.  Ich  irre  mich  wohl  mrht, 
wenn  ich  annehme,  dass  sie,  zu  arm  um  sich  trei/.ukaulen, 
den  Hauptstock  der  spätem  Leibeigenschaft  gebildet  haben. 

Aus  dem  allem  folgt,  dass  sich  die  obrigkeitliche 
Gewalt  des  bischöflichen  Territoriums  in  der  öffentlichen 
Herrsdiaft  konjEentriert,  dass  das  Schwergewicht  des  Xerri- 
*  toriums  nicht  auf  der  Grundhemchaft,  sondern  auf  der 
einb^grifFenen  Keichsveitusung  beruht.  Der  Territorial- 
staat ist  in  seinem  Wesen  nidit  eine  grosse  Wirtschafts- 
organisation« sondern  ein  offientlich-rechtUches  Herrschaft^ 
S3fstem« 

Nicht  viel  besser  steht  es  auf  memem  Beobachtungs- 

fcld  mit   der  andern  korrelativen  Meinung  Lamprechts, 

TOD  Eckw«nbeim  bcuuptudieii  1497  du  Kind  einer  gemiiditen  Ehe»  weil 
»das  kind  der  bofien  haadt  oachvolgt  als  der  matter  und  die  mntter  ir  sei«. 
Strassb.  Bezirksarch.  G  1309.  »Der  gemein  landsgebrauch  ist,  dass  die  kind 
der  matter  narhschla^n«.  Karkr.  Gen.-LaDdcsaicti.  Amt  Oberidfch.  LiOadei- 
hobeit  14^9.     Vergl.  Th.  Knapp,  1.  c.  S.  358. 

U.  a.  Strassb.  Re/irk<!arch.  G  973.  I082.  IIO4.  IIf6.  !2f>0.  !20I. 
1300.  1306.  —  *)  Ich  Dotiere  eine  Nachricht  des  14.  Jahrh.,  die  deu  Über- 
gang rom  SdbKtbeltieb  warn  Padittystem  venuuduvlicht:  »Notendam  quod, 
quendo  carU  epiicopelis  site  svb  cattro  Rulkch  ezcoUtiir  espcods  epiicopi, 
qneHbet  eres  proprim  infn  Rubiacentei  ed  cnltonun  ipdos  cviie  pro- 

imrvtiidam  prwtit  «nmiitiBi  duos  opeiMtos,  «mim  vid^cet  in  meeribiu  p«r 
dl«m  et  aliain  ad  femim  prepanuidon.  Quod  cum  dicta  curia  loc^ta  di  pro 
certo  censu  sive  redditlbus,  pro  operarifs  pretactis  possunt  recipi  tres  libre 
den.  — ,  quia  tales  operarii  ex  pecto  non  Bubveiiiiint  cnltori  carte«.  Stnub. 
Bezirksarch.  G  377  f.  40  b. 
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wonach  die  (Irundherrschaft,  nicht  g-enug,  dass  es  ihr 
gelungen  sei,  die  öffentlich-rechtliche  Autorität  7\i  absor- 
bieren, nebstdem  noch  in  die  Domäne  der  genossenschaft- 
Hchen  Wirtschafts  verbände  ein^'-egnffen  und  die  Mark- 
genossenschaften und  Ortsgemeinden  aus  ihrem  Besitz 
verdrängt  habe.  Gewiss  nimmt  in  den  Markgenossen- 
schaften unsers  Gebiets  die  Herrschaft  vielfach  eine 
Stellung  ein,  die  über  die  Befugnisse  eines  schlichten 
Genossenrechts  weit  hinausgeht.  Am  weitesten  hat  sie  es 
in  der  unweit  der  Acher  gelegenen  Grossweier  Mark 
gebracht  >).  Der  Bischof  von  Strassburg  und  der  Mark* 
graf  von  Baden,  beziehungsweise  dessen  Lehnsträger, 
berufen  und  hegen  das  Markgericht,  besorgen  die  Be- 
wachung des  Waldes  durch  die  Markknechte,  empfangen 
die  Einungen  und  den  unbedeutenden  Markzins,  haben 
das  Recht  zu  jagen  und  zu  vogeln,  und  verfügen  nach 
Ermessen  über  Rodung  und  Anlage  von  Ofenhäusern 
innerhalb  des  Markbezirks.  Jedoch  bedeutet  diese  Mark- 
herrlichkeit, obschon  sie  von  den  Inhabern  bald  als  Eigen- 
tumsrecht bald  als  Obrijrkeit  ausi^eg^ebcn  wird,  noch  lange 
nicht  eine  Usurpation  der  Mark  in  dem  von  Lamprecht 
gebrauchten  .Sinn,  sondern  ist  als  eine  beschränkte  l'^'iur- 
pation  einzelner  Markgerechtsame  aufzufassen.  Neben  dem 
eingedrungenen  herrschaftlichen  Prinzip  bleibt  das  wich- 
tigste Genossenschaftsrecht,  die  Marknutzung,  unversehrt 
und  wird  nicht  etwa  aus  herrschaftlicher  Kon/.ession*), 
sondern  aus  der  genossenschaftlichen  Zugehörigkeit  her- 
geleitet*). Auch  die  Markherren  erhalten  nur  einen,  aller- 
dings höher  bemessenen  <),  Genossenteil  an  der  »Gotte&- 
gabec  Einzelne  Angelegenheiten,  so  die  Repartition  und 
Regelung  der  Eckennast,  unterliegen  hinwiederum  einer 
gemischten  Verwaltung.  Neuordnungen  werden  durch  die 


>)  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrh.  AF.  VJU,  14^  f.  RaiUr.  Geu.>Landes- 
afch.  Amt  Oberkirch.  LMideihoheiL  Akten  des  15.  n.  16.  Jahrh.  —  ^  So 
Lamprechtf  Deatiche  Gesch.  V,  Sj.  — •  *)  eio  Jülich  Menich,  der  in  der  mveg 
sitzet  and  tefn  margredit  git,  Z.  f.  Geich,  Obeirh.  AF.  VIII,  ISI* 
Welcher  marckmann  das  gepott  flbersäfie  von  diesen  rechten,  so  man  inen 
7ii?amm»»n  gobüut,  der  hat  verloren  alle  die  rcclit,  die  er  hat  an  der  marck, 
er  und  syn  gtu  Aus^zuf^k  aus  dem  Salbuch  des  Amts  Oberkirch,  l-iarlsr. 
Gen.-Landesarch.  1.  c.  Anm.  1.  —  «)  Z.  f.  Ge«ch.  Oberrh.  AF.  Vlll,  149. 
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Markherren  und  das  Markg-ericht  erlassen,  'erlialien  aber 
erst  dann  gesetzliche  Kraft,  wenn  die  Genossenschaft  sie 
annimmt').  —  In  der  anstossenden  Sasbacher  Obermark 
hat  das  Kirchspiel  Sasbach  »zu  Weid,  Ecker  und  Holtz  zu 
gemessen  und  zu  faren«;  die  Hebung  der  darin  verfallenden 
Bussen  steht  dem  Bischof  xu^).  Dasselbe  gilt  von  der 
Markgenossenschaft  des  Hochwalds,  deren  genossenschaft- 
liche Leitung  durch  Dambach  besorgt  wird*).  Über  diesen 
hybriden  Bildungen  darf  man  auch  nicht  diejenigen  Marken 
vergessen,  die  sich,  wie  die  Molsheimer  Hardt«)  und  die 
Ettenheimer  Mark«),  ihren  genossenschaftlichen  Charakter 
rein  und  von  jeder  herrschaftlichen  Einwirkung  frd  gehalten 
haben. 

Was  alKT  die  Allmenden  anbetrifft,  so  sind  diese,  von 
vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen«),  durchaus  in  der 
Hand  der  Gemeinden.  Die  Besch  werdeartikel  drücken 
sich  daher  auch  vorsichtiger  als  I-amprecht  aus,  sie  ver- 
langen, dass  Allmenden,  deren  sich  die  Herrschaft  etwa 
widerrechtlich  angeniasst  haben  sollte,  wieder  heraus- 
gegeben würden'').  Wohl  aber  entzog  damals  der  Bischof 
einigen  Gemeinden,  z.  B.  1522  Rheinau  und  Obersulz,  die 
bisherige  Erlaubnis,  in  seinen  Eigenwäldern  zu  eckem  und 


Nene  Ordnung  v.  J.  1494.  Karlsr.  Gen.^Landesaith.  1.  c.  Anin.  i.  S.  486 
—  *)  »Ein  Bericliu,  sowie  Kompetenxstrettigkeiten  au  den  Jahren  1665  u.  1669. 
Karlsr.  Gen.-Landesarc1i.  1.  c.  Anm.  i.  S.  486.  —  *)  Strassb.  Bestrksarch. 

n  i:!53.  1257.  1398.  *)  Bericht  des  Amtmanns  von  Dachstein  an  den 
Bischof  1577:  dann  gemeine  hardtj;eno«sen,  deren  uf  zehen  stell  dörfer  u. 
flicken  lind  nit  alle  K.  f.  G.  underlhon  seindt,  von  langen  jaren  und  bi.s&hero 
den  '^i  iiu  iiien  voist  iiuit  oidniini;  und  <j»"braiich  j^eli.Llit  und  noch  haben,  so  in 
gemctnen  hardtgescheüten  was  iuiiali,  dul>  sie  einander  giion  Molßbeim  als 
xn  den  obern  hardtgenotsen  beseliriben  und  doselbsteo  ohne  mein  oder  dns 
Amptmans  bejrsein  — -  tractieren,  handien  nnd  iMschliessen.  Strassb.  Beairks- 
arch.  G  1074.  1072.  —  *)  Dan  die  waldignossen  in  traft  irer  waldgnoBsehafl 
auch  die  herren  der  waIdgnoßscluift[d.  Lder  Prfilat  von  Ettenheimmünster,  der 
GeiioKsenrecht  besitzt]  nieinc";  j^ned.  hcm  von  Straßburg  Jurisdiction  inime- 
diale gar  nit  underwoifcn.  Karlsr.  Gen.-I.aiulcsarch.  Ettenheimer  Geno^sen- 
schaftswald  1545.  In  dcuiselbcn  Akl  siehe  ilic  C>r;^:iiü<-ati(m  d'--,  duiciiaus 
autonomen  Maikt^-oiichts.  ■)  Kli  notiere  etwa  Slraiäb.  Ikzitksarch.  G  1375 
(HitaeDheim)f  Ctvilia  16.  saec.  (Gamsbeim),  G  1208  (Haslach);  J.  Schilter, 
Ad.  Chron.  Königshoven  Sw  14T,  wonach  der  Herr  tdls  die  ganxe,  teils  die 
lialbe  AUmende  inne  hatte.  ^  ^  Hartlelder,  Gesch.  des  Bauernkriegs  in  SOd^ 
westdeatschJand.  S.  40.  94.  389. 

ZdtMhr.  f.  GMch.  d.  Ob«nrh.  N.F.  XIX.  3.  t3 
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aidi  ztt  behoben  1)»  uiul  solches  Vorg^en  erregte  natOrlidi 

Unzufriedenheit. 

Die  Richtigkeit  moiner  Behauptungen  soll  sich  in 
dem  jetzt  folgenden  Abschnitt,  der  die  Ursachen  des  Bauern- 
kriegs behandelt,  hie  und  da  noch  an  Einzelheiten  erhärten. 

Der  Bauernkrieg  war,  darüber  besteht  kein  Zweifel, 

eine  wirtschaftliche  Revolution «).  Aus  den  in  unserer 
Gegend  abgehaltenen  Verhören  geht  hervor,  dass  die 
Bauern  keine  »Zehenden  Zins  Renten  Gülten  Zölle  Gefalle 
Frondienste«^;  m-^hr  leisten  wollten.  Da  wäre  es  nun  sehr 
wichtig,  die  Steuerlast  und  ihr  Verhältnis  zum  bauerlichen 
Vermögen  festzustellen.  Unsere  Nachrichten  sind  nicht 
derart,  dass  wir  die  Frage  mit  völliger  Sicherheit  beant- 
worten können,  und  ob  es  je  gelingen  wird,  eine  Art 
Statistik  au&ustellen,  steht  dahin.  Nur  mit  Wahrschein* 
lichkeiten  können  wir  vorläufig  rechnen. 

Die  Abgaben  waren  ihrem  Charakter  nach  teils  Offent* 

lieber,  teils  privater  Natur.  Die  öffentlichen  Steuern  sind 
vornehmlich  die  liete,  eine  direkte,  variable  vSteucr^),  die 
mit  Hilfe  der  Dorfgerichte  von  den  Untertanen  nach  Mass- 
gabe ihres  Vermögens  erhoben  wird.  Ferner  das  Umgeld, 
eine  indir^'kte,  auf  den  Wirtsbauskonsum  gelegte  Wein- 
steuer. Endlich  die  Zoll-  und  Marktgebühren,  sowie  die 
Frevel-  und  Gerichtsgelder.  Von  Zeit  zu  Zeit  tritt  noch 
eine  Reichssteuer,  Türkensteuer,  eilende  Hilf  oder  wie  sie 
genannt  wurde,  hinzu,  es  ist  eine  aussergewöhnliche  im 
Interesse  des  Reichs  erhobene  Steuer«).  Alle  diese  öSenU 


Manuale  1522,  MiUwoch  —  Freitag  nach  Lucie.  Sira&sb.  Bexirksarch. 
—  ^  M.  Lcnt  in  Hitt  ZdlMlir.  77,  415.  —  •)  Obctmiiodtt  B  at.  L  3.  C 
in  ColaMiir  BeiiiknKli.  <i--  «)  Jedes  Jahr  wwdeB  dia  Stidla  «ad  JMcfer  der 
PIcfe  Bcnslifak  sack  Bp^C  «atbotMb  »ainlicb  dalte  dtmt  die  R«le  «ins 
Biacho£i  oucfa  koment  «nd  tu  tampt  de»  voste  die  aotdarft  nad  anBgea 
des  biscboffes  und  des  unptes  denen,  so  von  der  geraeinen  pflege  dehift 
ge?chickct,  furhalten  und  je  noch  gelegenheit  der  loiffe  oder  Hcs  jorganges 
inen  zu  oder  abe  legen;  und  d*»«;  also  geleit  und  jedem  flecken  zti^cicilt  wurt, 
das  heis&et  die  zu  sture,  dnnne  ein  bii>chof  hat  sie  mabt  zu  steigen,  ouch  abe 
zu  lossen,  wenne  er  will,  doch  &o  sint  sie  in  21  jorea  nye  gesteiget  noch 
ebceleeien«.  Eraowert  Ziafibuch  der  pflegde  Bernstein  1483.  Stneeb. 
BesiAMfcli.  G  1356.  —  ^  Stnnb.  BcdAaiidb  Q.  959 
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liehen  Steuern  sind  Geldsteuern  und  werden  von  der 
Untertanenschaft  kraft  staathcher  Autorität  erhoben.  Die 
privaten  Abgaben  dag-cgon  werden  nur  von  solchen  ent- 
richtet, die  privatrechtliche  Verpflichtungen  gegenüber  dem 
Landesherrn  haben,  also  von  den  Zin^bauern,  die  mit  seinen 
Gütern  beliehen  «nd»  und  von  den  Laibeignen,  die  seiner 
Halsberrschaft  nnterstehn«  Die  Leistungen  der  Zinsbauem 
besteben  aus  GtÜten  und  Dinghofrinsen  nebet  den  Mata- 
tionsgebübren,  deren  achlimmste,  die  Dritteilaabgabe,  ich 
im  i6«  Jahrhundert  in  unsenn  Territorium  nicht  in  Kraft 
finde;  die  Abgaben  der  Leibeignen  sind  Leibdns  und  Tod- 
faU,  hie  und  da  auch  In  Geld  abgeI6ste  Fronden. 

Bevor  ich  mir  die  Frage  vorlesfe ,  ob  diese  in  zwei 
Kateg'orien  r'inirorf^ihten  Abgal:)en  auf  die  Untertanenschaft 
drückten  oder  nicht,  und  ob  die  einen  schlimmer  waren  als 
die  andern,  hätte  ich  mir  gern  ihr  beiderseitiges  Gröesenp 
^  ^rhältnis  im  bischöflichen  Budget  klar  gemacht.  Eine 
solche  Berechnung  lässt  sich  leider  nicht  anstellen,  da 
gemäss  der  Sitte,  die  lokalen  Ausgaben  sogleich  aus  den 
AmtsschafEheikaasen  zu  bestreiten,  in  den  Gesamtbudgets, 
so  auch  in  dem  vom  Jahre  1527  >),  nur  die  ObeischOsse, 
die  an  die  Zentrale  abgeführt  werden,  verzeichnet  sind, 
und  zudem  noch  ohne  die  Provenienz  mitzuteilen.  Die 
Budgets  einiger  Amter  werden  uns  notdürftig  aushelfen, 
allerdings  stammen  sie  erst  aus  dem  Ende  des  Jahrhunderts. 
Am  günstigsten  stellten  sich  die  Domänengefalle  im  Amt 
Obermundat,  wo  der  viele  und  preisw erteil  AVein  sehr 
erheblich  ins  Gewicht  fiel.    Alles  in  Geld  umgerechnet, 
betrugen  da  hn  Jahr  1590»): 

die  Domanialeinkünfte .    .   .   ungefähr  2300  Pfd. 
der  Zehnte  .......        >      5100  » 

die  reinen  Staatseinnahmen  •  »  3000  » 
die  Gerichtsfronden ....        »        168  > 

In  Zabem  und  den  Kanzleidörfem«)  finden  wir  da- 
gegen 1593  nur  29  Pfd.  Zinse  gegen  481  Pfd.  Bete,  Zoll 
und  Umgeld,  worunter  also  die  sehr  ertragreichen  Frevel- 


')  Strassb.  Bezirksarch.  G  2573.  —  ^)  Das  Fuder  zm  56  Ib.  — 
»)  Obermundat  B  3.  L  l  in  Colmarer  Bexirksarch.  —  *)  Strassb.  Beatrki* 
arch.  G  961. 
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gel  der  flicht  einbegriffen  sind.  Im  Amt  Oberldrch  (exkl. 

Vogtei  Oppenau)  weist  1607,  wo  wir  allerdings  eine 
Steigerung  der  Steuern  um  die  Kreishilfe  (904  Ib.)  be- 
merken, ein  Budget  von  neun  Monaten  etwa  folgende 
Summen  auf: 

die  Domanialeinkunfte    .   .   .    11 20  Gulden 

der  Zehnte  428  > 

die  reinen  Staatseinnahmen  .6420  > 
Frongeld  1107  » 

Man  addiere  zu  den  FHvatgefallen  die  Frongelder,  die 
hier  nicht  eine  Ablösung  von  Gerichtsfronden,  sondern 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  ehemaligen  Villikations- 

fronden  darstellen,  und  die  staatlichen  Einkünfte  werden 
dennoch  in  einem  bedeutenden  Vorsprun^-  bleiben. 

Ich  werde  denuiacli  kaum  fehlgehn,  wenn  ich  an- 
nehme, dass  die  öffentlichen  Einkünfte  des  Territoriums 
seinen  privatrechtlichen  zum  mindesten  die  Wage  hielten. 
Eine  solche  Feststellung  ist  nicht  ganz  ohne  Bedeutung" 
und  fördert  die  Einsicht  in  den  Charakter  des  bischöflichen 
Staatswesens.  Aus  den  oben  stehenden  Berechnungen 
ergibt  sich,  dass  es  unserm  Territorialstaat  bereits  gelungen 
ist,  seine  Existenzmittel  zu  einem  guten  Teil  aus  eigenen, 
staatlichen  Einkünften  zu  bestreiten,  sich  gewissermassen 
auf  sich  selbst  zu  stellen.  Dies  bedeutet  einen  grossen 
Fortschritt  gegenüber  dem  fränkischen  Staat,  der  öffent- 
liche Mittel  nur  in  beschränktem  Masse  kennt  und  in  noch 
beschränkterem  ausnützt,  und  eine  .Vnnaherung  an  den 
Tnodcrnon  Staat,  wie  deini  der  Territorialstaat  das  Binde- 
glied zwischen  den  zwei  genannten  Staatsformen  bildet. 

Der  Charakter  des  Finanzsystems  war  nicht  ohne  Ein» 
fluss  auf  die  Lage  der  Bauern.  Vermutet  *man  doch*;, 
dass  in  Südwestdeutschland  der  Bauernkrieg  deshalb  atis- 
gebrochen  sei,  weil  die  Herren  gemäss  dem  grundherr- 
Hchen  Gepräge  ihrer  Territorien  die  privatrechtlichen 
Lasten  der  Untertanen  gesteigert  haben.  W.  Stolze,  Zur 
Vorgeschichte  des  Bauernkriegs  in  Südwestdeutschland^}, 


•)  Karlsr.  Gen.>Laii«iei>atcb.  Aiut  Überkirch.  Kcchnuugsweseu.  — 
*i  G.  T.  Bdow,  Ttnitorinm  11.  Stadt  8.  65  f.  —  •)  Bd.  18  Heft  4  dtr  Staata* 
Q.  MdalwiMu  Fondraofea,  lienn^.     6.  Selinioller. 
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meint,  wenn  ich  rcclit  bei^rcife,  die  Landesherren  wären 
die  Eigentümer  des  Grund  und  Bodens  ihrer  Untertanen 
gewesen  und  hätten,  da  sie  am  Ausgang  des  Mittelalters 
grössere  Geldsummen  benötigten,  die  private  Steuer- 
schraube um  einige  Windungen  herabgedreht  und  ins- 
besondere die  Mutationsgebühren  erhöht  *).  Diese  Ansicht 
mag  für  kleine  Territorien  zutreffen,  in  unserem  Terri* 
torium  jedenfalls  nicht.  Der  Bischof  ist  durchaus  nicht  der 
einsige  Grundherr  seines  Staatsgebiets,  wie  ein  Blick  in 
die  stiftischen  Urbarien  jeden  belehren  kann.  Neben  ihm 
finden  sich  noch  viele,  sehr  reiche  Besitzer,  und  auch  die 
Bauern  selbst  nennen  einen  guten  Teil  der  Güter  ihr 
eigen.  Belege  kann  ich  freilich  erst  aus  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  herbeihrir.^^t  n.  Da  besitzen  die  Bauern 
im  Kochersberger  Amt  0504  Acker  zu  eigen,  wog-e^ren  an 
Gükgut  20989  Acker  vorhanden  sind*),  von  denen  übrigens 
dem  Bisehot  fast  niehls  geliört^).  Im  Amt  Benfeld  nennen 
die  Untertanen  5^3^  Acker  ihr  eigen.  Gültgut  zalilen  wir, 
das  biscliütliche  natürlich  miteinbegriffen,  16499  Acker*/. 
Ebensowenig  wie  eine  exklusive  Grundherrlichkeit  des 
Bischofs  vermag  ich  auf  meinem  beschränkten  Beobach- 
tungsfeld eine  Erhöhung  der  iMutationsgebühren  zu 
bemerken.  Was  hätte  eine  solche  auch  eingebracht? 
Diese  Gebühren  erfassten  schier  durchgehends  nur  die 
Dinghofgüter,  die  Gutfalle  verschwinden  im  bischöflichen 
Budget  wie  ein  Tropfen  im  Meer,  und  die  eigentliche 
Mutationsgebühr,  der  Erschatz,  betrug  gewöhnlich  einige 
Mass  oder  Ohmen  Wein,  die  nur  selten  an  den  Grund- 
besitzer, in  der  Regel  an  die  Dinghuber  geleistet  wurden 
Die  aber  vertranken  den  Wein  sofort  in  einem  solennen 
Kommers,  weshalb  auch  ein  hanauischer  Amtmann  in  den 
Dinghöfen  nichts  anderes  zu  sehen  als  ein  ?>altes 

ehrliches  Sauffgericht«.  das  schon  den  alten  Deutschen 
bekannt  gewesen  sei'').  —  Wenn  der  Biscliof  seine  Ein- 

>)  S.  36  f.  —  Stnssb.  Bezirksnrch.  G  1015.  Eine  Aufzählung  de« 
Jahres  1625  btini;!  nv.r  ?;  235  Äcker  Gü1t<,ni{  zusammen.  ibidem.  — 
-)  Vergl.  btiassb.  Bezirksarch.  G  lot-:;.  1039.  1044.  —  *)  Strassb.  Be/.irks- 
arch,  G  1256.  —  »)  SliÄi.s>u.  ße^irkbarch.  G  1077.  1082.  I104.  11 16.  1306. 
—  Hanauer,  Constiiutions  des  Canipagnes  de  l'Alsace  S.  381.  —  1^35 
erfahren  wifi  dm  in  einer  Dingliofmunng  40  Ohmen  Wein  getmnken  worden 
eind.  Stresth.  Bezirksarch.  G  1014.  ■ 
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künfte  vermehren  wollte,  wandte  er  sich  nicht  an  das 
schier  trän?  erstarrte  private,  sondern  an  das  bewegliche 
öffentliche  iMnan/.wesen.  indem  er  nach  Bedarf  die  Bete') 
und  auch  das  Ümgfeld2)  um  Zusatzsteuem  steigferte.  Auch 
hierin  erweist  sich  der  Staat  und  nicht  die  verkümmerte 
Grundherrschaft  als  der  Träger  der  bischöflichen  Herr- 
schaft. Stolze  hat  übrigens  die  Steigerung  der  öffentlichen 
Steuern  an  mehreren  Orten  beobachtet*),  scheint  aber  in 
der  richtigen  Wertung  der  Erscheinung  durch  die  ge- 
schichtsphUosophischen  Spekulationen  seiner  Einleitung 
behindert  tm  werden. 

Man  hat  betont,  dass  die  Abgaben  kaum  uner- 
schwinglich hoch  waren,  und  dürfte  damit  Recht  haben. 
Die  Dinghofzinse  sind  gewöhnlich  lächerlich  gering.  In 
Avolsheim  gibt  der  Acker,  also  etwa  25  Ar  i  Schilling, 
in  Wisch  »  4  Pf.,  in  Heiligenberg  3  Örtel,  in  Bischofs- 
heim notiere  ich  2  Sester  Korns  d.  i.  etwas  mehr  als 
1  Liter  vom  Ar.  In  Kleinfrankenheim  gibt  die  Hufe,  also 
etwa  8 — 10  iia,  0  Viertel  Roggen  und  ^  Hühner,  d.i.  un- 
gefähr I  Liter  vom  Ar.  Der  Üinghof  zu  üley  mit  22  Zins- 
bauern erträgt  i  Pfd.  17  Sch.,  der  von  Hindisheim  mit 
60  Bauern  1  Pfd.  3  Sch.  2  Pf.*).  -  Auch  die  Pachtdnse 
waren  nicht  sehr  hoch.  Laut  einer  Nachricht,  deren  Beleg 
mir  verloren  gegangen,  die  ich  aber  trotzdem  mitteile, 
betrug  der  Pachtzins  Vie  des  Ertrags,  wegfegen  heutzutage 
bei  allerdings  weit  ergiebigerer  Ackerbestellung  der  Lehn- 
bauer ungeföhr  Vt'V«  i^eines  Ertrags  Zinsen  muss.  Im  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts  wurde  vom  Acker  Gültgfuts  ein  halbes 
Viertel  Getreide  entrichtet     also  etwa  2  Liter  vom  Ar, 


1)  Sidie  Aom.  4.  S.  488.  —  *)  Um  den  Mass*  oder  Schtrmpfisniiig.  Stnssb. 
BcfirksMcb.  6  961.  Kurlsr.  GeD^Landeiarcb.  Amt  Oberkwdi.  Rechnuasi- 
wesen.        Im  Breuschul  wurde  das  Umg«Id  erst  um  1580  eingeAlhrt. 

SCrassb.  Bezirksarcb.  Gr  1206.  Als  um  1590  im  Kochersber^er  Amt  anpc- 
fan<^en  wiiiilc,  Bier  auszuschenken,  wurde  auch  dieses  mit  Umfi^cM  belegt. 
Strassb.  Bczirks.nch.  G  1024.  —  ')  1.  c.  S.  36.  —  •)  Strassb.  Bezirksarch. 
G  1077.  1201.  1209.  1082.  1020.  IIO4.  —  *)  Ein  Bericht  v.J.  1622  teilt 
mit,  iiims  »la  gemein  breuchlich  von  einem  Acker  3  Sester  zu  geben«. 
Strassb.  fiesirksarch.  G  976.  Die  26989  Acker  Gfiltgots  im  Kochersbetger 
Amt  Sinsen  Viertel  4Vt  Sester  Getreide^  43  Ib.  10  ti  <A  Geld  und 
49  Obm  a|  Mass  Wein;  die  16499  GUtgotacker  dea  Benfelder  Amts  ent- 
richten 7100  Viertel.   Ibid.  G  1015.  1256. 
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und  ich  übertrage  diese  Feststellung"  unbedenklich  auch 
auf  das  vorhergehende  Jahrhundert  ij.  Verhielt  sich  die 
Gülte  zum  Ertrag  wirklich  wie  i  zu  lo,  dann  produzierte 
der  Ar  nur  20  Liter,  also  nicht  einmal  zwei  Drittel  des 
heutigen  Erträgnisses. 

So  wenig  wie  die  privaten,  waren  wohl  auch  die 
öffentlichen  GefiiUe  drückend.  Die  Frevelbussen  waren, 
obwohl  die  Bauern  darüber  Beschwerde  führten^  und 
manche  Ungerechtigkeit  vorgefallen  sein  mag,  durchaus 

vernünftig  bemessen,  sie  betragen  in  der  Rege!  etliche 
5 — 30  vSchillinge*).  Strafe  musste  doch  sein.  Viel  un- 
billiger war  die  Konfiskation  des  Vermögens  der  Selbst- 
mörder und  der  Hingerichteten ,  eine  P^olge  der  i^erma- 
nischen  Friedlosigkeit,  und  der  Heimfall  der  Hinterlassen- 
schaft der  unehelich  Geborenen,  sofern  sie  keine  Leibes- 
erben hinterliessen*).  Dass  die  Bete  nicht  zu  hoch 
bemessen  war,  schliesse  ich  daraus,  dass  das  Umgeld,  eine 
Akzise  von  4  Mass  pro  Ohm,  durchgehends  höher  steht  als 
die  Bete,  z.  B.  im  Obermundat  504  Pfd.  Bete  gegen 
846  Pfd.  Umgeld^^),  in  den  Kanzleidörfern  88  Pfd.  Bete 
gegen  104  Pfd.  Umgeld  -|-  63  Pfd.  Masspfennige*).  Das 
Umgeld  wird  zwar  auch  von  den  Fremden,  hauptsächlich 
aber  doch  von  den  Einwohnern  aufgebracht.  Wer  aber 
soviel  im  Wirtshaus  verzehrt,  dass  er  die  darauf  ruhende  * 
indirekte  Steuer  auf  solche  Hohe  bringft,  hatte  wohl  auch 
Geld,  um  die  unangenehmere,  aber  geringere  direkte 
Steuer  zu  begleichen.  Die  ständigen  de-  und  wehmütigen 
Suppliken,  worin  die  Bete  als  unerschwinglich  bezeichnet 
wird,  verdienen  einen  nur  massigen  (ilauV)en.  Steuern  zahlt 
niemand  gern,  und  wenn  der  Fiskus  heutzutage  nicht  ein  mit 
Erz  gewappnetes, unerweichliches  Herz  besässo.  würden  eben- 
solche de-  und  wehmütige  Suppliken  tagtäglich  einlaufen. 


')  In  Giiij^^hcim  ;,Mbt  1540  ein  Gut  von  36  Acker  6  Viertel  Korn 
Guhe,  in  Neuj^arlheini  1579  ein  solche^  von  Ho  Acker  50  Viertel. 
Slrassb.  Bezirksarch.  G  1026.  10 15.  —  H  irilelüer,  Gesch.  des  Bauern« 
kriegs  io  SüJwesideuuchiand  S.  40.  38S.  —  ')  Sirassb.  Bezirkuucb.  Q  11O2. 
^  *)  GntachCeii  dacs  Rata  v.  J.  1613.  CiiminalUt  (Zabeni)  ibid.  i.  J.  1666. 
<s  47a.  Straub.  Bearkurch,  Urbar  der  ObermnBdat  1578.  ColniMer 
Benikaarcb.  —  *)  Cdmater  Benfknich.  B  3.  L  i.  —  •>  Sinusb.  Besirks- 
arcb.  G  961. 
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Ans  einer  Notiz  des  Jahres  1583,  wonach  die  39  Bauern 
von  Waldolwisheim  jährlich  800  Acker  dnsäten  und  davon 

411  Viertel  Gülte,  116  Viertel  Bete.  160  Viertel  Zehnte, 

2 1  Pfd.  7  Sch.  2  Pf.  Umy  eld,  30  Gulden  Schätzung  und 
6  dulden  Zins  für  eine  demeindcscliuld  entrichteten,  ent- 
nehme ich,  dass  die  privaten  und  öffentliclicn  I^asten 
ungefähr  *  V,  ^(^^  Ackerertrags  verschlangen,  vorausg^esetzt, 
dass  ich  diesen  Ertrag  mit  etwa  4200  Vierteln  richtig  ein- 
schätze 1). 

Man  hat  geglaubt,  die  Fronden  seien  am  Ausgang 
des  Mittelalters  unerträglich  gesteigert  worden.  Bei  dem 
Verfall  des  Wirtschaftssystems  fehlte  in  unserem  Terri- 
torium für  eine  derartige  Steigerung  jeder  Anlass,  Ein 
straffer  Gutsbetrieb  wird  nach  Möglichkeit  Fronarbeit 
ausnützen;  hier  aber,  wo  kein  nennenswerter  wirtschaft- 
licher Selbstbctrieb  mehr  stattfand,  hätte  man  gar  nicht 
gevvusst,  was  mit  solchen  Fronden  anfangen.  Die  Villi- 
kationsfronden  sind  zum  grossen  Teil  verschwunden 2). 
Wo  uiscnöfliche  Schlösser  hegen,  su  in  Zabern  und 
Rufach,  ist  die  Umwohnerschaft  zu  einer  jährlich  vier- 
tägigen Fron  verptlirhtet,  um  Bau-,  Brennholz,  Steine 
u.  a.  m.  auf  das  Schloss  zu  führen  »j.  Dass  die  Bauern 
solche  Fron  ungern  leisteten,  wird  jeder  verstehn,  der 
einmal  zugesehen,  mit  welchem  Eifer  und  mit  welcher 
Hingebung  unsere  Gemeindefronden  versehen  werden, 
aber  unertr&glich  war  hier  die  Fron  nicht 

Was  aber  an  den  Lasten  unbillig  war  und  sicherlich 
Unzufriedenheit  erregen  musste,  war  die  Art  ihrer  Ver- 
SL^Sfung.  £s  ist  doch  ein  ganz  selbstverständliches 
Gebot  der  Gerechtigkeit,  dass  die  J^eistungsfähigsten 
stärker  als  die  Armen  herangezogen  werden.  In  unserem 
Territürium  war  \ielfach  das  (legenteil  der  Fall,  und  das 
Finanzsystem  erhielt  dadurch  den  Üuchwürdigen  Charakter 


')  Strassb.  Bezirksarch.  G  1045.  —  ^  Die  ausw3rU  gesessenen  Leib* 

eigenen  des  SaRl^tcher  und  des  Ulmrr  Hofs  schulden  1538  im  {ganzen 
34  Wagen-,  8  Karch-  und  35  Tiaridfroinlen.  K;irl<:r.  Geit.«I.an Jesarch.  Amt 
Oberkirch.   Laude&huheit  &md  die  Fronden  lies  gesamten  Amts  Ober- 

Utell  um  1500  Gulden  abgelöst,  ibid.  Amt  Oberkirch.  Rechnungsweäeo. 
~  •)  Straieb.  Berirksarab.  G  957.  Colmefer  Besirksarch.:  Urbar  der  Ober^ 
mnndat  v,  J,  157«. 
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der  Ausbeutuiiij;-  des  wirtschafilich  Schwachen.  Ks  waren 
nämlich  von  I>cte  und  Fron  und  z.  T.  \-om  Zoll  befreit 
die  Geistlichen,  die  Beamten,  die  Meier  und,  was  besonders 
schlimm  war,  die  Auswärtigen  und  die  Adligen,  reichft- 
ritterschafUiche  wie  die  wenigen  landsAsaigen £s  war 
ja  gaaz  Betbstverstandlich,  dass  die  AuswArtigen  und  die 
Reichsrittefschaft»  weil  sie  nicht  Untertanen  des  Bischo& 
waren,  auch  nicht  zu  Staatslasten  herangezogen  wurden. 
Aber  es  war  doch  för  die  Bauern  ein  schweres  Ärgernis» 
dass  gerade  diesem  die  die  besten  Äcker  im  Bann  besassen, 
fra  ausgingen.  Insbesondere  waren  die  Strassburger  ihnen 
ein  Dom  im  Auge,  ebenso  die  in  ihrem  Dorf  gesessenen 
Adligen,  wie  die  Utenheim  in  Kogenheim,  die  l'rendorf 
in  Ernulsheim,  die  PfatiVnlapp  in  Still,  die  Schauenburg 
und  Neuenstein  in  Oberkircli,  die  ganz  verbauert  waren, 
eine  grosse  Lantiw  irtscliatt  betrieben  und  ein  Stück  nach 
dem  andern  auf  kauften.  Diebolt  Pfaffenlapp  bittet  1543 
in  beweglichen  Worten  den  Bischof,  einige  seiner  fnsch- 
gekauften  Höfe  zu  freien  und  die  Gemeinde  Still  nicht 
anzuhören,  »in  bedencken,  das  ich  als  ein  anner  edelman 
des  erdwuchera  und  iuehr  auch  ackerbuws  zum  theil  ni3m^ 
sieth  neren  muß  und  on  den  und  die  fuor  nit  halten  kam 
Dazu  beanspruchten  und  erhielten  sie  glekh  den  Unter- 
tanen die  Nutzung  der  Allmenden  und  Waldungen.  Der 
genossenschaftliche  Charakter  der  Gemeinde  erwies  sich 
nicht  einmal  stark  genug,  um  Auswärtige  vom  Genui>s  der 
Gemeirduiien  auszuschliessen .  geschweige  denn  Ein- 
gesessene. Stiindige  Streitigkeiten  waren  infolge  dessen 
zwischen  Adel  und  1  Jauern  an  der  Tagesordnung ^t.  Es 
bestand  wirklich,  was  man  geleugnet  hat,  vieitach  eine 
Antipathie  zwischen  Adel  und  Bauernschaft.  Gegen  die 
Befreiungen  protestierten  15Z5  die  Bauern«).    Sie  wussten 

•)  U.  t.  SCmtb.  Begirksarcb.  G  9S7'         i^^-  ^^U-  i^5& 

1269.  1370.  S393.  1295.  IJ93,  Civfll»  1$.  16.  Jabrii.  (MdshoiiB}.  Kulsr. 
Gtii.*L«icl«Mfch.  Amt  Obeildidi.  Laiid«ihah«it  16.  17.  Jahrk.  (die  N«««d> 
Hdn  tt*  Schtaeabmrig  bctidlind)*  —  *)  SUwMb«  Beiirictarcb.  G  1213. 

*)  1.  c.  Anm.  I.  —  *)  z.  B.  begehrt  1525  Obetkirch,  -daß  alle  inwoser  ^ 
sie  sigen  edel  oder  unedel  und  wer  die  sigend,  niemand  ußgescblossen, 

peistHch  und  weltlich,  daß  dieselbigc  alle  sollen  zu  Oherkirch  hoch  und  nohe 
dienen,  nut  gobuten  und  vcrhfjten,  mii  betten  uad  andern  dingen,  wie  aniicr 
bürger  zu  Qberkirch  bisher  gedient  babeo«  belegt  werden«;  denn  »der  adel 
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wohl,  warum  sie  die  Pfaffen  und  Ed  ■In  t  u-^chlag-en  wollten 
Langsam  begaiin  man  etwas  Rcmedur  /.a  schatten,  indem 
man  schüchtern   m  einigen  Dorfern  anfing,  die  Bete  auf 
die  Güter  des  Banns  umzulegen  2).  sodass  nun  Untertan 
wie  Nicht-Untertan  die  Steuer  zahlte. 

Wenn  wir  den  durch  die  Abgaben  verursachten  Druck 
nicht  fibermässig  hoch  anschlagen,  so  fehlt  uns  allerdings 
für  eine  solche  Behauptung  insofern  die  sichere  Basis»  als 
wir  die  materielle  Lage  der  Bauern  jener  Zeit  nicht  ganz 
genau  kennen.  Man  hat  diese  Lage  in  sehr  schwama 
Farben  geschildert.  Man  hat  gesagt,  es  habe  damals  ein 
grosser  Landmangel  geherrscht.  Ich  glaube  nicht,  dass 
dem  so  war.  Wohl  durfte  in  den  Marken,  vielleicht  von 
einigen  Ausnahmen  abgesehen»),  der  zuziehende  Fremde 
nicht  mehr  roden.  Dass  aber  in  manchen  Gegenden  noch 
übertiussiger  Boden  vorhanden  war,  or-^riht  ^^ich  aus  einer 
bischöflichen  Verordnung,  für  das  Breuschtal  im  Jahr  1512 
erlaissen,  wonach  die  Besitzlosen  durch  den  Amtmann  ein 
Gereut  erhalten  soUen«). 

Was  aber  die  Vermögenslage  selbst  anbetrifft,  so 
finden  wir  ganz  behäbige  Bauern.  In  den  Gerichtsproto* 
kollen  der  Zeit  geben  die  Zeugen  manchmal  ihr  Vermögen 
an,  und  da  sind  zwar  viele,  die  nur  1  —500  Gulden  besitzen, 
daneben  aber  auch  solche^  die  1000,  2000^  einmal  sogar 
5000  Gulden  ihr  eigen  nennen*).  Wenn  nach  dem  Bauern- 
krieg einzelne  Strafen  von  100,  ja  sogar  von  1500  Gulden 
verhängt  werden«),  so  sind  die  so  hoch  Bedachten  sicher 
keine  armen  Bauern  gewesen.  —  Eine  naive  Freude  an 


Obeikircli  und  ire  inwoncr  scr  und  vast  beswercnJt  in  villcrley  dingten,  also 
das  sie  vil  guter,  darul  die  burgerschaft  sicii  uetcn  &ok,  uu  &ich  bringen  und 
kanfea  und  die  betten  damit  gemindert  wurd  und  je  lenger  je  mer  die  statt 
Oberkirdi  in  Abgang  kommen  wurt«.  Karlsr.  Gcn.»Landet»fdiu  Amt  Ober- 
Jdid».  Sdiatnmfirecht  —  Vergl.  S  5  der  KviaAtu  Beidiveidea  J.  1525. 
Colmarer  Bobknich.  B  10.  I«  4*  H. 

^  Kariar.  Gen.-LMide«adi.  Amt  OberlaRli.  Cdmlnalia  1597.  — 
*)  z.  B.  Ma&utle  i$2i  Samstag  Fdmamm.  G  tio6.  Sdemb.  BMurktatvh. 

—  •)  In  der  Sasbacher  Mark  war  1432  den  Fremden  noch  Rodung  gestattet« 

Zeitschr.  f.  G^-.'-h.  des  Oberrli.  AF.  8,  148.  ~  «)  Strassh.  Bezirksarch. 
G  1162.  —  ")  Mrassb.  Bezirksarch.  CiHlia  tmd  Critninalia.  D.is  VcrmögcLi 
der  Durniiiger  Bauern  variiert  1566  zwischen  50  und  600  Gulden.  <i  1022. 
^  *)  Manuale  1525  Zynslag  Steffam.    Strassb.  Bexirksarcii. 
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seinem  Hab  und  Gut  empfand  der  Bäcker  Peter  Hutiflin, 
der  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in  Rufach  lebte, 
und  in  dem  hohen  Lied,  das  er  eines  Tages  wohlgemuten 
Sinnes  auf  semen  Reichtum  sang,  schimmern  und  gleissen 
an  allen  Ecken  und  Enden  die  magischen  Worte  Gold 
tmd  Geld:  »Nun  war  Heinrich«,  erzShlt  er  seinem  Gesellen, 
»mine  erben  vind  groß  gut  und  rittermefiig  gut  hinder  mir 
und  vü  me  denn  sy  wenend.  Denn  sie  Tinden  an  dem 
end  Strosburger,  an  dem  end  plapphart,  an  dem  end 
metzblangken,  an  dem  end  klein  gelt,  an  dem  end  alt 
gold  und  an  d(Mn  end  nuvv  g^old.  und  wenn  ich  gestorben 
bin  und  mine  erben  das  vinden ,  so  sprechen  sie  lug",  und 
wenn  sie  das  vinden,  so  jehen  sie  lug,  und  wenn  sie  das 
vinden,  so  sprechen  sie  Uig-,  und  jehcn  denn  aber  hie! 
lug  lug  lug.  heinrich,  es  hagli,  es  bhtzg^,  es  thume,  der 
hagel  slah,  es  brinn,  es  gange  denn  die  weit  under,  so 
haben  ich  und  min  wip  untz  an  unser  end  gfnug^').  Das 
mit  oberelsftsaschem  Temperament  angestimmte  Triumph« 
lied  des  Bäckerleins  kündet  uns»  welch  ansehnlicher  Reich* 
tum  sich  in  den  Händen  der  Rufacher  Zunftgenossen,  die 
im  Bauernkrieg  auf  Seiten  der  Aufrflhrer  standen,  zum 
Teil  wenigstens  angesammelt  hatte* 

Neben  dem  licht  dürfen  wir  den  Schatten  nicht  ver* 
gessen.  Das  schlimme  Kapitel  der  Bauern  Verschuldung^ 
worauf  Lamprecht  mit  Recht  Wert  legt*),  entrollt  sicli  da 
vor  uusern  Auiren*).  Nur  der  nüchterne,  berechnende 
Bauer  ist  imstande  das  Kapital  ge\vinnbrinij;<'nd  zu  nützen, 
der  dumtiie  und  leichtsinnii^e  wird  davon  autgozfihrt.  Bei 
der  geringen  Höhe  seiner  Einnahmen  darf  der  i^auer  keine 
Schulden  machen.  £r  war  damals  sicher  mehr  noch  als 
heute  Selbstkonsument,  obwohl  er  Gelegenheit  hatte, 
Getreide  und  Fleisch  auf  den  städtischen  Märlcten  zu  ver- 
kaufen, was  übrigens  dem  Bauern  nur  selten  zum  guten 
ausschlägt,  weil  da  die  Versuchung  der  Verschwendung 
und  städtischen  Wohllebens  gar  nahe  li^.  Das  Darlehen 
auf  Schuldschein,  das  insbesondere  die  Juden  gewährten, 

^  SUMri».  BadfllMreh.  OvOb  144s.  —  *)  Laniprecht,  Deutsche  Gesch.  V, 
t.  84.  —  *)  Siehe  bes.  die  Ordnungen  für  das  Breuschtal  und  das  Amt 
Dachstein  1512.  1571.  Strassb.  Betfrksarch.  G  1162.  1064.  Über  geistl. 
Gericht  Q  446.  Manuale  1520.  —  CivUia  1452.  1518.   G  1253.  1092.  1068* 
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und  dessen  Tilgung  oft  die  Obrigkeit  selbst  in  die  Hand 
nahm,  war  in  seiner  \\'iri<.ung"  wohl  weniger  verderblich 
als  die  hypothekarische  Belastunir  durch  den  Renteiikauf, 
zu  5  Pro7.  ver/.inslich,  wie  er  iMintMitlich  von  Strassburgf 
aus  als  Kapitalanlage  betrieben  wurde.  Unvernünltig  hohe 
Summen  nahmen  die  Bauern  auf,  die  Zinse  verschlangen 
oft  mehr  als  der  Ertragf  des  Bodens  war.  Daher  verlangen 
die  Bauernaitikel  Reduktion  der  Renten  und  Gülten  auf 
ein  ertragbares  Mass*).  Diesem  bäuerlichen  Ldchtsinn» 
den  man  schon  als  Betrug  bezeichnen  muss,  da  die 
Schuldner  viel&ch  ihren  Verpflichtungen  nicht  mehr  nach^ 
kommen  konnten»  suchten  die  Bischöfe  xu  steuern,  1575  ver- 
ordnete Johann  von  Manderscheid,  dass  die  Rentkaufe 
nur  noch  vor  dem  heimischen  Dorfg^ericht ,  das  über  die 
schon  vorhandene  l'ftlastung  orientiert  war,  abgeschlossen 
werden  dürften;  höchstens  sollten  noch  die  geisllichen 
Gerichte  kompetent  sein,  doch  nur  wenn  ein  Schät/zettel, 
ausgestellt  durch  den  Dorfschuitheissefi,  beigebracht  wtirde. 
Auch  da»  nützte  nichts.  Die  Schätzzettel  konnten  in  der 
Regel  gar  nicht  eingeliefert  werden,  da  das  Dorfgericht 
des  Schreibens  unkundig  war.  Verhängnisvoll  war  die 
Klausel,  dass  bei  Zinssäumnis  das  hypothekarisch  belastete 
Gut,  auch  wenn  es  viel  mehr  als  die  Schuldsumme  wert 
war,  an  den  Gläubiger  fallen  solle.  Auch  dagegen  schritten 
die  Bischöfe  ein,  ,  doch  ohne  £rfolg.  Die  Strassburger  Geld» 
leiher  umgingen  das  Verbot,  indem  sie  zum  Schein  einen 
Kauf  auf  Wiederkauf  abschlössen.  Hinzu  kam,  dass  das 
Schuldrecht  dem  Schuldner  nicht  günstig  war.  Das 
gewohnliche  Zwan^r^smittel,  mit  dessen  Hilfe  der  Gläubiger 
seine  Ansprüche  befriedigte,  war  die  l*ronung.  die  sich 
noch  ^»-anz  die  lirulalilüt  der  alty ermanischen  Friediosigkeit, 
aus  der  sie  entstanden  ist,  bewahrt  hat.  Nach  Jahr  und 
Tag  ging  das  ganze  Gut,  ob  es  mehr  oder  weniger  als 
die  Schuld  galt,  dem  Schuldner  verloren  2).  Eine  sehr 
bedenkliche  Tätigkeit  entwidLelten  auf  diesem  Gebiet  die 
geistlichen  (Berichte,  die  weniger  vorsichtig  als  die  Dor& 

')  Hartfcldcr,  Gescb.  de-.  Baucrrkrit gs  in  Süilwe^tdeutschknd  §•  35** 
3>>S.  "i  \\'T^\.  V.  Meibom,  Das  a(.ut>che  rfa[ulrcfc;ht  S.  I05  f.  —  Die 
SchkUuug  des  ijettoiileu  Gruudstücks  erst  am  Kode  des  16.  Jahth.  durch 

Bitcbof  Johaati  v*  Man^mmitußA  voifMctotebm» 
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gerichte  waren  und  den  btädtiscluii  Wucherern,  ilirtm 
Haiipikliontcn,  imbedenklich  will  fahrten.  Das  skrupollnse 
Vorgehen  des  Altkircher  Oltizialats  war  eine  der  Haupt- 
ursachen der  Entstehung  des  Bauernkriegs  im  Oberelsass*). 
Damit  verbanden  sich  noch  andere  auswuchernde  Prak- 
tiken, wie  sie  auch  heute  noch  im  Schwang  sind,  etwa 
Verweigerung'  der  Annahme  der  Schuldsumme»  Ankauf 
der  Produkte,  wenn  sie  noch  in  Halm  und  Blume  stehen. 

Starke  Unzufriedenheit  erregten  die  im  landesherr- 
lichen Interesse  erlassenen  Jagd-  und  Fischereiverbote, 
obschon  sie  nicht  so  direkt  wie  die  Verschuldung  und 
ungerechte  Steuerverteilung  auf  die  materielle  Lage  der 
ßaiioni  dnickten.  Immerhin  war  das  Ja;^(lverbot  den 
Bauern  nicht  nur  unan£;-enehm,  sondern  auch  schädlich,  da 
das  fiberhandm^hmende  Wild  ihre  Krnten  /er'^törie,  und 
dünkle  sie,  wenn  es  ihre  AllmendwäMor  betraft),  eine 
grobe  Ungerechtigkeit.  Auch  Hundo  sollten  sie  nun  aus 
derselben  Ursache  keine  mehr  haltf  n,  wogegen  sich  aber 
die  Breuschtalbe wohner  nachdrücklichst  wehrten,  da  sie 
der  Hunde  bedürften,  um  ihre  Pferde  vor  den  Wolfen  zu 
schirmen.  Wilddieberet  wurde  in  unserm  Territorium 
glimpflich  und  nicht  mit  der  barbarischen  Strenge  der 
vorderosterretchischen  Regierung  bestraft,  die  den  Wild- 
dieb auf  lange  Jahre  in  das  Schellenwerk  nach  Innsbruck 
verschickte. 

Beschwerden  verursachte  nuch  die  Leibeigenschaft. 
Ich  kann  /war  niclu,  u  as  unser  Territorium  anbetrifft,  den 
Anslülirun^en  Slol/es  toly  en,  wonach  eine  im  1 4.  Jahrhundert 
begTÜndeL(^  Leibeij^enschaft  das  Fundament  des  Staates  in 
Südwestdeutschland  gewesen  sei*).  Soviel  ich  sehe,  wurde 
die  Leibeigenschaft  nur  selten  durch  Wildfangrecht«)  und 

')  Der  Büchof  vuu  Stiossburg  lässt  tleii  Bischof  von  Basel  wissen,  das» 
durch  das  Allkircher  Offizialat  «die  proccß  bis  hier  misprudit  wonl^n,  du 
4tn  Ott  wenig  atevr  sa  Tergangner  vfiraren  gethaac  und  empfiebl^  >da«t  der 
«ndciÜMiien  lovfl  nnigUeh  in  gringen  SMhen  Trenchont  werde«.  Mumale 
lSa6  Donemag  ludi  letm  Stnnb.  Beadyktudi.  —  t.  B.  Mancuite  is^a 
Mitlwodt  Mch  HftOuei  ApottoU.  Montag  Vigilia  Martini.  Strastb.  Besirks- 
arch.  —  •)  Stelle,  Zur  Ynr<^esch.  des  Bauernkrieges  S.  26—27.  -  *)  Tn 
Sa^badi.  Kappel,  Ulm  finde  ich  soklie  Wildfänge,  die  Todfall  zahlen,  .ibcr 
treizüi;it;  sind.  Karl«.  Gen.-Landcsarcb.  Amt  Oberkirch.  Landeshoheit 
.  1473- »489. 
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freiwillige  Ergebung i)  neu  begründet,  sondern  stammt 

zum  überwiegenden  Teil  aus  der  alten  Gutshörigkeit,  was 
.sich  dann  kundgibt,  dass  sie  noch  im  16.  Jahrhundert  hie 
und  da  zur  Villikationsfron  verpflichtet  ist^).  Auch  nimmt  die 
Leibeiijfenschatt  nicht  zu,  sondern  «stirbt  im  Territorium  ab. 
Wie  geringen  Wert  der  Bischof  auf  die  Leibeigenschaft 
legte,  können  wir  daraus  entnehmen,  dass  er  1536  einige 
in  Nordhausen  gesessene  Eigenleute  aus  der  Leibeigen- 
schaft entlässt  und,  um  den  hierdurch  entstehenden  Aus- 
feil  an  Leibzins  und  Todfallen  zu  decken,  eine  jährlidie 
Steuer  von  10  Pfd.  auf  die  Gem^de  schlägt*}.  Und  dies 
ist  kdneswegs  ein  vereinzelter  Fall«).  Im  16.  Jahrhundert 
begegne  ich  auf  der  elsassischen  Seite  nur  noch  selten 
bischöflichen  Leib^genen.  In  der  ganzen  Obermundat 
gibt  es  deren  keine  mehr*).  Aus  der  Zahl  der  Todfalle, 
deren  im  Jalir  1582  im  .Viut  Bcnfeld  24  entrichtet  werden«), 
möchte  icli  keinen  Kückschluss  auf  die  Verbreitung  der 
Leibeigenscliaft  ziehen.  Denn  es  gibt  Todfallpflichtige, 
die  man  vom  rechtlichen  Standpunkt  aus  nicht  unter  die 
Leibeigenen  zählen  kann.  So  ist  die  ganze  Bewohnerschaft 
des  Breuschtals  seit  jeher  und  noch  im  17.  Jahrhundert 
sterbfallpflichtig'),  entbehrt  aber  jedes  Zeichens  der  Un- 
freiheit. Verbreiteter  ab  im  Elsaas  scheint  das  Institut  der 


<)  la  der  «Regutnivr  der  Sdiinn-  vnd  LejInjgmiirliinrtiiVit« 
aller  Mannichaft,  wdd«  lidi  ander  H.  Biicbofen  WiUiclmtB  pwlectioii 

b^ebcn  ab  annis  15T3 — 1536c  finde  ich  neben  zaMn  ichcn  Schfam»Ulllttm  . 
mir  5  Aufnahmen  in  die  Leibeigenschaft.  Strassb.  Bezirksarch.  G  IS4  — ■ 
Die  !•  it;f'nleute,  die  pen  Sn«;hrie!i  ins  Schfn«;«;  und  p;en  Ulm  in  den  Hof 
gehftri^'  sind,  schulden  Waffen-,  Karch«  und  ILmiÜron.  Karlsr.  Gen.-Landcs- 
arch.  Aiui  Obeikirch.  Landeshoheit  1538.  Im  14.  Jahrh.  finden  wir  iji 
Satbich  vie  in  Ulm  einen  Fronhof  mit  Gutshörigen.  Strassb.  Bezirksarch. 
^*  377  50.  53  ~  *)  StntsK  Beiirketrch.  G  1304.  149  cfr.  Ifuraale  1527 
Fvdlag  BMh  Reminitceie.  ^  V«rtng  sw.  Stift  und  Ftaltnbeis  1539. 
Kadir.  G«n*-Laadeeatdi.  N.  340.  —  Vthut  der  Obermadtt  v.  J.  157$  ia 
Colmarer  Bezirksarch.  —  «)  Sttassb.  Babkwich.  Q  lt%t,  —  ')  Omms 
ho  min  es  masculini  sexus  in  valle  Bnisce  residentes,  nxond  val  viduati  vd^ 
(icbitos  discrecionis  annns  habentcs,  tenentur  dare  episcopo  post  obitum 
suuin  mortuarium.  14.  Jahrli  G  377  f.  20b.  —  1670:  ja  auch  so^jar  ein 
üpecictn  des  eijjentUuiiis  auf  sich  haben,  indem  ein  jeder  burper,  so  auf  ihnen 
abstirbt,  der  hohen  slift  nach  be^odung  seines  vermögen^  uen  sterbfall  zu. 
MUen  icluddig  i&t,  wl«  aoch  de  fSMto  obemixt  wird.  Stratsb.  Bezirksarch. 
G  ft8a 
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Leibeigenschaft  auf  der  badischen  Seite  gewesen  zu  sein. 
Im  Jahr  1538  zahle  ich  nicht  wenij^er  als  116  auswärts 
gesesspne  leibeigene  Männer  und  Frauen,  die  in  das  Amt 
Oberkirch  »dienen« »).  Doch  wird  man  die  Zahl  der  im 
Amt  selbst  wohnenden  Leibeigenen  nicht  dementsprechend 
übertrieben  hoch  veranschlagen,  da  der  Bischof  selbstver- 
ständlich seine  Leibherrschaft  über  die  Auswärtigen  mit 
viel  grosserer  Eifersucht  wahrte  als  über  die  im  Territorium 
selbst  Gesessenen,  die,  auch  wenn  sie  die  Leibeigenschaft 
abstreiften,  trotzdem  seine  Untertanen  blieben,  was  hin- 
gegen bei  den  ersteren  nicht  der  Fall  war.  Meine  Ver- 
mutung wird  bestätigt  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts, 
wo  es  in  den  Gerichten  Oberkirch,  Renchen,  Ulm  und 
Kappel  keine  Sterbfallpflichtige  mehr  gibt;  dagegen  sind 
im  Gericht  Sasbach  sämtliche  Untertanen  dem  Leibfall 
unterworfen -j.  Mag  icli  auch  die  Leibcigcnscluiii  der  Zuhl 
nach  unterschätzen,  siclior  ist,  dass  nicht  sie,  sondern  der 
öffentlich -rechthche  Untertanen  verband  die  Grundlage 
unseres  Staatswesens  gebildet  hat.  Wenn  die  Iranern 
Abschaffung  der  Leibeigenschaft  verlangt  haben,  so  ist 
dies  trotzdem  ganz  natürlich.  Die  Leibeigenen  waren  zu 
einem  Plus  von  Abgaben  verpÜichtet,  und  dies  musste  in 
ihrem  Kreis  Unzufriedenheit  hervorrufen.  Indirekt  wurden 
nicht  selten  auch  die  freien  Leute  in  Mitleidenschaft 
gezogen.  Wenn  nämlich  fremde  Eigenleute  im  Dorf 
wohnten,  so  leisteten  diese,  obwohl  im  Bann  begütert, 
kraft  ihrer  fremden  Untertänigkeit  keinen  Beitrag  zu 
der  Bete,  woraus  eine  Mehrbelastung  der  übrigen  Dorf- 
bewohner entstand,  da  die  Bete  nicht  auf  den  Kopf,  son- 
dern auf  die  Gemeinde  veranschlagt  war.  Solche  materielle 
Schädigung  war  der  Untertanenschaft  gewiss  viel  empfind- 
licher als  die,  übrigens  nur  noch  ganz  seltene,  fremde 
Gerichtsstandschaft  ebenderselben  Leibeigenen»).  Die  Herr- 

')  Knrhr.  Gen.-Landesarch .  Amt  ObcrkiTch.  Landeshoheit.  —  Hudget 
des  Amts  Ohetkirch  1607.  Karlsr.  Gcn.-Landesaich.  Amt  Oberl  iri  h.  Rech- 
nuogswcäcn.  —  *)  U.  a.  Strassb.  Bezitksarch.  G  1309.  Manuale  1528 
Donistag  pott  Sanetoniin.  Cmlia  1536.  —  *)  Idi  bMictke  mir 

«inen  Fall  dtr  Gcrichlislaiidsehftft  Tor  answirtifem  Goricht  Die  im  lumanitdien 
Amt  Willatett  enribeigen  Reidwleibcifenen  «eiden,  doch  nnr  flr  C^mi- 
teitige  Frevelsachen»  zu  Griesheim  berechtigt,  Manuale  1533  Montaf  VIgilia 
Martini.    1536  abgetdiaA:  G  667.  Strassb.  Bcsirksardi. 
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Schäften  suchten  im  Lauf  des  i6.  Jahrhunderts  nach  Mög- 
lichkeit dicbe  Enklaven  aus  ihrem  Gebiet  zu  beseitigen, 
indem  sie  die  fremden  Leibeigenen  durch  Ivaut  und  Tausch 
an  sich  brachten  '). 

Wenig"er  eine  wirtschaftliche?  Schädigung-,  aber  dennoch 
ein  starkes  Unbehagen  verursachte  in  der  Untertanenschaft 
die  bureaukratische  Behandlung  ihrer  Angeleg^heiten.  wie 
sie  um  jene  Zeit  gerade  anfing.  Das  war  allerding^s 
damals  so  schlimm  noch  nicht  Erst  im  17.  Jahrhundert 
kam  die  übertriebene»  fibelberöchtigte  Vielregiererei  auf. 
Die  sehr  notwendige  Reform  des  Grerichtswesens  hatte  im 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts  kaum  begonnen,  das  Ver- 
fahren im  Dorfgericht  war  noch  durchaus  das  alte,  und 
neben  der  Appellation  an  das  Zabemer  Hofgericht  bestand 
noch  der  alidculsLhc  GericlUbzug  zu  Recht.  Doch  sind 
Härten  wie  zu  allen  Zeiten  auch  damals  g^ewiss  vor- 
gekommen. In  der  Zeit  allgemeiner  (rärung,  die  dem 
AusV)ruch  der  lMiip<'>rung  V(:)raiisg"ing",  klagten  eines  Tage.s 
etliche  Bewohner  von  (Jugenheim  zu  Hochtelden  im  Wirts- 
haus »von  beschwerd  der  armen  lut  und  das  sie  in  irem 
Anipt  auch  uberlegt  weren  mit  dem  Amptman«,  und 
sonderlich  der  eine  weiß  nicht  genug  zu  sagen,  wie  streng 
und  ungnädig  ihm  der  Amtmann  sei.  »Sie  weren  arme  lut 
und  wann  sie  schon  gen  Zabem  kommen  gen  ho(  so 
weren  sie  unwerder  weder  die  hund.  Es  thett  nymer  gut, 
sie,  die  buren,  nemen  dann  das  regiment  auch  in  die  band, 
und  regierten  so  lang  das  die  hern  regiert  hetten<t).  Horten 
dann  die  Bauern,  dass  in  Straseburg  Geiler  von  Kaisers- 
^••"ß"  ^rob  aber  drastisch  den  Bischof  Albrecht  mit  einer 
aufgetriebenen  Scii weuisblase  verglichen  habe,  die  von 
den  ohrenbläserischen  Räten  wie  ein  Spielball  hin-  und 
hergeworfen  werde,  dann  gössen  solche  Worte  gewiss  nur 
Ol  aufs  Leu  er. 

Über  den  Beschwerden  allgemeiner  Natur  dürfen  wir 
auch  der  lokalen  üngelegenheiten  nicht  vergessen,  die 
kleinen  Nadelstichen  gleich  eine  immerwährende  Unru- 

Strassl».  Be/.irksarch.  G  148.  G  667.  Karbr.  Gen .-T.anilc<;arch.  Amt 
Oberkirch.  Laudeshoheit  1534  43.  Kopialbuch  N.  1380  (anno  1550)  N.  340 
(aaao  1539).  —  •)  Manuale  151 5  Donnerstag  nach  luveutionem  Crucis. 
StnMb.  Beaiksarch. 
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friedenheit  und  Erregung  wach  erhielten.  In  Rufach  etwa 
war  eine  AllmenHtT^isse  verbaut,  eine  unbequeme  Polizei- 
stunde eingeführt  worden '  in  Oberkirch  wünschte  man 
Beseitigung  einer  zu  Umgeld  und  Zoll  eingeführten  Zusatz- 
steuer*)» und  so  fort 

Keinen  Wert  messe  kh  änem  insbesondere  yoq 
Gothein*)  betonten  idealen  Momente  bei»  wonach  den 
Bauern  sein  Ausschluss  von  der  neuen,  auf  wissenschaft- 
licher Erkenntnis  beruhenden  Bildung  in  der  Empörung 

vorwärts  getrieben  habe.  Dass  der  Bauer  ein  unstillbares 
Sehnen  nach  der  alleinseligmachenden  Bildung-  empiuaden 
habe,  würde  ich.  selbst  wenn  zeitgenössische  l^erichte  dies 
behaui)ten  sollten,  doch  nicht  glauben.  Was  ihn  damals 
und  heute  noch  beängstigte  und  quälte,  das  sind  Wind 
und  Wetter,  Frost  und  Uagelschlag  und  vor  allem  der 
Tag  des  hl.  Marän»  an  dem  die  Zinse  fiülig  werden. 

Dies  waren  etwa  die  Beschwerden,  unter  denen  die 
Bauernschaft  litt.  So  drückend  schwer»  lyie  sie  em  zeit« 
genossischer  Pamphletar  des  Oberrheins  geschildert  hat«), 
sind  sie  uns  zwar  nicht  erschienen.  Aber  grosses  Un- 
behagen verursachten  sie  jedenfalls.  In  das  von  mannig- 
fachen Leiden  bewegte  Volk  ward  Luthers  Reformation 
hineingeschloudert.  Und  das  Volk  legte  sie  auf  seine 
Weise  aus:  keine  Fürsten»  kein  Aflel,  kerne  Abgaben,  keine 
Zehnten  mehr;  die  reiche,  pfründenbesitzende  Geistlichkeit 
werde  man  totschlagen,  die  arme  zu  sich  schwören  lassen^). 
Welche  Form  in  vielen  KOpfen  Luthers  Lehre  annahm, 
und  wie  sehr  sich  in  manchen  Geistern  die  neue  Religion 
mit  wirtschaftlichen  und  politischen  Ansprüchen  verquickte, 
kann  man  aus  dem  Geständnis  eines  1524  zu  Zabem 
gefänglich  eingezogenen  Knechtes  ersehen.  Der  will  von 
Meister  Matthias  Zell  unter  anderm  geh(krt  haben,  »daß  die 
messen  und  guttett,  so  man  den  todten  nachthut,  untöglich 

^  ObensoBdat  B  lo.  L  4.  M  in  Cobnmrer  Baiiifciuth.  —  ^  Karlsr* 
G«B.-LaBdMacch.  Ant  Obtrklidi.  Sebatsongirecht  tSiSM-  —  Gothein, 
Utgi  dM  Battemstandes  am  Ende  des  MiUelalters.  Westdeutsche  Zeitschr. 
rV,  16 — 18.  —  *)  Haupt,  Ein  oberrlieinischer  Rcvolution.'ir  aus  dem  Zeit- 
alter Kaiser  Maximilians  I.  (Westdeutsche  Zcitscbr.  Erg.-Heft  8).  —  Karlsr. 
Gen.-Landesarch.  Amt  Oberkiich.  Ciiminalia  IS^7'  ~"  Mauuale  1525  Mitt- 
woch u.  Donnerstag  nach  Florentii. 

Saliiclir.  f.  Geich,  d.  Obvnrh.  N.F.  XVUI.  |.  37 
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lind  umbbunst  sei,  und  jnen  all<^in  das  sie  b*'i  irom  leben 
guts  gethan,  erbchie«5slich,  und  seien  die  lybfell  und  sibenden 
allein  umb  gelts  willen  erdacht«;  »daß  dhein  underscheidt 
under  bäpst,  bischof  und  suwhirten  seit;  ferner  »dafi  man 
niemants  dann  allein  dem  keiser  die  tribut  einige  zinse 
gült  oder  zehenden  geben  solle,  und  »da0  man  dheiner 
oberkeiti  dan  allein  dem  kheiser  gehoraafne  fhun  aoU,  es 
sei  fiarsten  oder  andern  oberen,  dan  der  mensdi  frey  und 
ungezwungen  sdn  soll  und  sein  fryhen  willen  hab«*).  — 
Gewiss,  die  Bauern  verlangten  auch,  dass  Ihnen  das  Wort 
Gottes  unverftüscht  durch  gelehrte  Pfarrer  gepredigt  werde>), 
aber  die  Empörung  dürfte  sich  doch  im  wesentlichen  ro^nr 
gegen  die  Privilegien  der  Geistlichen,  als  gegen  ihre  evan- 
gelisclic  l'nwürdigkeit  (gerichtet  haben.  Luther  war  im 
Recht,  als  er  sich  vnii  den  Empörern  l  '^^a'^ie.  Aber  seine 
Lehre,  verzerrt  und  entstellt,  unfl  -erade  weil  sie  verzerrt 
worden,  hat  den  zündenden  Lunken  in  das  Pulverlass 
geschleudert.  Schon  seit  Jahrzehnten  hatte  es  bald  hier 
bald  dort  am  Oberrhein  bedenklich  geknistert  und  ge* 
flackert*),  nun  schlug  die  Feuerlobe  gen  Himmel. 

Der  Brand  brach  mit  um  so  grösserer  Leichtigkeit  aus. 
als  die  Verhältnisse  so  lagen,  dass  die  Bauern  auf  Erfolg 
hoffen  konnten.  Denn  schier  wehrlos  war  unser  Terri- 
torium, und  es  schien  ein  Kinderding,  die  bischöfliche  Macht 
zu  Boden  zu  treten. 

Das  Verhältnis  zwischen  Regierung  und  Regierten  ist 
ein  Gewaltverhältnts,  und  wehe  der  Regierung,  die  keine 
Gewalt  hinter  sich  hat  Dem  war  aber  so  im  bischoflichen 
Territorium.  FrOher  hatte  es  dch  auf  die  Lehnsleute 
gestützt,  doch  das  Feudalwesen  war  seit  dem  15,  Jahr- 
hundert im  Verfall.  Lin  Blick  in  die  Akten  des  zu  Mols- 
heim unter  dem  Vit /.tum  tagenden  Lelingerit^hts  genii),yt 
zur  Belehrung  V).  Einmal  weigert  sich  die  gesamte  Ritter- 
schaft der  Übermundat  zu  erscheinen.  Auf  die  200  Lehns- 
leute war  kein  Verlass  mehr.    Wenn  der  Bischof  im 


')  Strassb.  Reztiksarch.  Criminalii  t524.  —  «)  z.  B.  1.  c.  Anm,  l.  S  503. 
—  »)  J.  G6ny,  ReichssUdi  SchlctUtadt  1490— 1536.  —  *)  Stmsb.  Bedrkswcfa. 
G  500.  502.  072. 
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Jahr  1590  klagt,  wie  ungehorsam  und  au&ässig  die  Vasallen 
wären,  und  in  Kriegen  und  Wirren  die  schuldige  Lehns- 
pfitcht  versäumten  >),  so  hätte  eine  solche  Klage  wohl  auch 
schon  vordem  Berechtigung  gehabt  Und  während  das 
reisige  Lehnsaufgebot  niederging,  erlangte  das  alte  Volks* 
aufgebot,  die  Intoterie,  wieder  erneute  Bedeutung.  Die 
militariische  Kraft  des  Territoriums  beruhte  damals  auf  der 
Untertanenschaft^).  Infolge  dessen  waren  die  Bauern 
bewaffnet»),  manche  hatten  als  Landsknechte  gedient,  sie 
konnten  hoffen  zu  siegen.  Es  ist  ti  ai^ikomisch  in  einem 
Bericht  nachzulesen,  wie  der  Rufacher  Amtiiiann  der  von 
den  Bauern  bestürmten  Stadt  Ober^ulz  erst  nach  vieler 
Mflhe  50  ^anze  Mann  zur  Hilfe  schicken  kann,  weil  seine 
Amtsuntergebenen  teils  selbst  beim  Bauernhaufen  standen, 
teils  in  den  Rebbergen  beschäftigt  waren 

Das  Temperament  der  Bevölkerung  war  revolutionär 
und  neigte  zur  £mpOrung.  In  den  Weistümem,  geschrieben 
in  jenem  kraftvollen,  tonenden  Deutsch,  das  uns  abhanden 
gekommen,  sprudelt  unvetsieglich  das  volkstfimliche  Leben. 
In  anschaulicher  Unmittelbarkeit  tritt  uns  da  der  Bauer 
jener  Tage  entgegen.  Was  ihm  fehlt,  ist  Disziplin,  Zucht 
im  Denken:  in  plumper,  wenn  auch  poesievoller  Symbolik, 
in  schwerfalliger  sinnlicher  Anschauung  bewegen  sich  seine 
Gedanken,  ohne  Präzision  und  BestimniLiieit*).  Ebenso 
fehlt  ihm  die  Strenge  in  der  juridischen  Auffassung  der 
Dinge:  überall  wird  ein  llintertürchf-n  offen  gelassen,  durch 
das  der  Schuidige  entschlüpfen  kann.  Zu  ( irunde  liegt  ein 
ganz  verdrehtes  BUligkeitsgef ühl ;  eine  Freude  an  der 
Schikane,  an  Willkür  und  kindlicher  Spielerei  hält  sich 
darin  versteckt.   Man  fürchtete  die  klaren  Verhältnisse, 

')  Strassl).  Bc/.irkbarch.  T,  1344.  —  *)  Musterung  und  Rewaffnnnp  der  Untcr- 
taueii  Manuale  1  3  20  Sunisl.i^  u.  Sonnta;^  Dach  bebasliaDi.  G  1256.  —  ^)  Mninmle 
1525  Samstag  Dach  Maihci  Apustoli.  1526 Sanastag  nach  Erhard«.  Suassb.  Berliks- 
arcii.  —  1525  schwören  die  Obcrsulxer :  »wir  wollen  unsere  j^eweren hanüscb, 
SO  seio  F.  G.  unt  uf  osKre  Utt  cdtMen,  in  ewig  tyt  ntt  wider  aetn  F.  G. 
nodi  deren  BMkkemaacn  «.  du  süft  Stnttbttic,  Muder  alMa  m  rettnng  Imd 
u.  taten  »  oder  wider  di^en,  ddun  wir  m  taiaer  F.  G.  iren  nechp 
kommen  il  itill  Stntebtitg  weg^n  beidieiden  werden«.  Obemiundat  B  ai. 
L  3.  C;  B  10.  L  4.  M  im  Colmarer  Beziiksarcli.  —  *)  Obermundal  B  21. 
L  3.  C  im  Colmarer  Be/irk>arth  —  »)  Vergl.  Lwnprecht,  Ländl.  Dasein  im 
14,  o.  15.  Jehrh.  (Westd.  Zeitschr.  8,  308). 
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die  sich  nicht  wegdeuteln  laaaen,  und  ist  ohne  Nüchtern- 
heit des  Sinnes.  Der  Ackerbau  galt  dem  Bauer  nicht  als 
eine  Arbeit,  die  Freude  und  Segen  bringt»  sondern  war 
ihm  die  schwere  Last  seines  Lebens.  Eine  bischöflidie 
Verordnung  aus  dem  An&ng  des  16.  Jahrhunderts  verlangt, 
dass  wer  ein  Pferd  hat.  mindestens  einen  Acker  mit  Sommer- 
und  einen  Acker  mit  Winterfrucht  einsäe,  wer  zwei  Pferde 
hat,  zwei  Acker  usw.,  mu  h  heutigen  Begriffen  lächerHch 
wenig.  Dem  eiu^pricht,  dass  der  ilisi  hof  den  Breuschtal- 
bewohnern  verbietet,  von  dem,  was  WaM  und  Jagd  bi'^ten. 
zu  leben  und  dabei  ihre  Güter  zu  verwahrlosen,  die  mtolge 
dessen  zum  leil  in  Wildnis  verwachsen  seien  >).  Zudem 
viel  Ehebruch,  viel  Lustbarkeit,  Hahnentanze,  Schüuen- 
vereine*  Karten-  und  Falschspielen,  ein  massloser  Wirt^ 
hausbesuchl  Da  finden  wir  nicht  den  tiefgründigen  Lebens- 
erost, die  berechnende  Nfichternhett,  das  sähe,  Gene- 
rationen andauernde  Autemmeln  eines  Vermögens,  das 
Aufg^en  in  der  Arbeit  des  Beru£i,  wie  sie  selbst  heute 
noch  ein  grosser  Teil  unserer  Bauern  aufweist  Schlimmen 
Gftrstoff  warfen  unter  die  Bauern  des  16.  Jahrhunderts 
die  vielen  fluktuierenden,  ab-  und  zuströmenden  Elemente, 
die  aus  der  Ferne  hereinkamen,  unbekannt  und  namenlos, 
und,  wie  die  Gerichtsakten  ausweisen,  oft  sehr  bedenkhcher 
Natur  waren.  Namentlich  aus  Schwaben  wanderten  sie 
zahlreich  ein. 

Diese  feiertagstVohe,  reizbare,  von  unbestimmten  Gie» 
fühlen  getriebene  BevöUcerung  hat  sich  ohne  viel  Nach- 
denken und  Überlegung  empört.  Dank  der  Beweglichkeit 
ihres  Naturelb  fand  sie  sich  unschwer  in  gemeinsamem  Plan 
zusammen  und  floss  trotz  der  Dislokation  Uirer  Siedlung, 
woran  doch  eine  ländliche  Massenbewegung  jederzeit  zu 
scheitern  droht,  mit  einer  überraschenden  Schnelligkeit  inein- 
ander, um  gemeinsam  gegen  ihre  Herren  vorzugehen.  Ver- 
schwommene Hoffnungen,  in  ihren  groben  Köpfen  phan- 
tastisch verzerrt,  regten  sie  auf.  Herzog  Friedrich  aus  Sachsen, 
die  Eidgenossen  würden  heranziehen  und  hellt  n,  man  wollte 
eidgenössisch  werden,  Strassburg  gedachte  man  zu  nehmen 
und  die  Kanonen  zu  erbeuten.   »Sy  lieffend  all  durch- 


>)  Stnssb.  Besirksiuxh.  G  1162. 
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amander  wie  das  vichc»  sagft  ein  Schirroecker  Bericht  i). 

Sie  liefen,  als  ob  es  einer  ewigen  Herrlichkeit  entgeg^en 
ginge.  Der  Lothringer  und  seine  Landsknechte  waren 
bereits  herangezogen.  Bei  Lupitein  fiel  die  erste  Ent- 
scheidung unter  dem  Donner  eines  Gewitters,  und  während 
der  Frühjahrsregen  niederging,  fioss  das  Bauernblut  in 
Strömen.  Tags  darauf  folgte  die  Schreckenstat  von  Zabern, 
den  17.  Mai  1525.  Einer  Mastherde  gleich,  wurden  die 
wehrlosen  Bauern  zu  tausenden  abgestochen  und  ge- 
schlachtet, und  es  empört  uns  noch  jetzt  zu  hören,  wie 
das  Blut  der  Vorvordera  von  dem  internationalen  Räuber- 
und  Lumpenpack  veigossen  wurde. 

Als  der  Bischof  Wilhelm  von  Honstein  ins  Land  kam, 
sah  er  mit  Schmerz  die  Verwttetung.  Er  war  ein  gebil- 
deter, kunstsinnigfer  Herr,  er  liess  die  Untertanenschaft  den 
Aufruhr  nicht  allzu  schwer  entgelten.  Eine  Brandschatzung 
von  5 — 6  Gulden  wurde  auf  jeden  Empörer  gelegt,  im 
übrigen  blieb  es  beim  alten,  und  250  Jahre  lang  dachten 
die  Bauern  an  keine  Revolution  mehr. 


•)  Karlsr.  Gen.-Landesarch.  Amt  Obetkirch.  Criminalia  1527.  —  Ob<rr- 
mundat  ]i  21.  L  3.  C  in  Colmarer  Bezirk?arch.  —  Siraisbt).  Bezirk&arch. 
G  I20I.    CrimiiuUia,  1524.    M«nu«le  1525  Samstag  nach  Egidü. 
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15.  Rieder,  Karl.   Die  kirchengeschichtliche  Literatur  Badens 

im  Jahre   1902.    Freib.DA.  NF.  IV,  366—381. 

16.  Schobiiiger,  Eugen.     Inhalts-Verzeichnis  der  Schriften 

des  Vereins  flQr  Geschichte  des  Bodensees  und  seiner 
Umgebung  i.— 51.  Heft.  Nach  Materien  geordnet. 
SVGBodensee  XXXII,  143-152.  —  Vgl.  Nr.  3. 

17.  Winkelroann,  A.    Bericht  fiber  die  badische  Geschichts* 

literatur  des  Jahres  iqot.  Jahresberichte  der  Ge- 
schichtswissenschaft, herausgegeben  von  Berner,  XXIV, 
II,  443  ^463. 


18.  Albert,  Peter  P.  Die  Geschichts-  und  Allerturasvereine 
Badens.  Vortrag  bei  der  49.  Generalversarcmlung  der 
Geschichts-  und  Altertumsvereine  am  25.  September 
1901  zu  Freiburg  i.  Br.  Heidelberg,  Winter.  1903. 
Bespr.:  diese  Zs.  NF.  XVIH,  403  (K.  0[bser]);  MHL. 
XXXI.  480—481  ( W.  Martens);  KbI.GV.  LI,  g6;  Kbl.WZ. 
XXII,  70;  Mh.Gschbl.  IV,  130—131  (K[autzmann]); 
DLZ.  XXIV,  795-796.  —  Vgl.  1902,  Nr.  15. 


II.  Prähistorische,  Römische  und  Alamannisch- 

fränkische  Zeit 

19,  Mehlis,  £.  Glaziales  vom  obern  Sc  hwarzwald.  Der  Schwarz- 

wald XV,  Nr.  22.  —  Vgl.  dazu  Strassburg,  Fost  J.  1903, 
Nr.  708,  785,  819. 

20,  Regelmann,  E.    Gebilde  der  Eiszeil  iii  Südwestdeutsch- 

land.  Wärttembcrg.  Jbb.  J.  1903,  50—77. 


21.  Wagner,  E.   Vorgeschichtliche  Ausgrabungen  am  liodensee 
und  Obenhein.  Badische  Presse,  Nr.  26. 


22.  Anthes,  Eduard.    Beiträge  zur  Geschichte  der  Besiede- 

lung  zwischen  Rhein,  Main  und  Neckar.  A.  f.  hessische 
Geschichte  und  Altertumskunde  NF.  III,  277 — 318^ 
I    Karte.     [Auch    separat    erschienen.  Dannstadt, 

A,  Bergsträsscr.  1902]. 

23.  Schumacher,    Karl.     Zur    Besiedelungsgeschichte  des 

rechtsseitigen  Rheintals  zwischen  Basel  und  Mainz. 
SA.  aus  der  Festschrilt  des  römisch-germanischen 
Zentralmuseums  zu  Mainz.  Mainz.  1902.  32  S.  Bespr.: 
Pföizisches  Musenm  XX,  174, 

24.  d'Arbois  de  Jubainville.  Les  Celtes  depuis  les  temps 

les  plus  anciens  jasqu'en  V&n  100  avant  notre  ire. 
Paris,  Fontemoing.  1904  (I).  XII  +  219  S. 
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25.  Äntbes,  Eduard.    Römiacho  Steindenkmäter  aas  dem 

Odenwald  in  Mannheim.  A.  f.  hessische  Geschichte 

und  Allertumsknnde  NF.  III,  331  —  334. 

26.  B[aumann],    K.     Antike  Munsfunde  im  Rhein,  Mh. 

Gschb!.  IV,  74  -  75. 

27.  Gramer,  G.    Der  obergeraianisch-rätisclie  Limes.  Monats- 

schrift f.  höhere  Schulen,  JaTiuarhcIt. 

28.  Marx.    Lüer  dcu  .Miiiiraskult  in  römischer  Zeit  mit  Berück- 

sichtigung der  badischen  Denkmale.  [Referat].  K.Ztg. 
Nr.  64. 


29«  Baditnveilir,  Fabricius.  Die  römischen  Bäder  in  Baden- 
weiler. KbUGV  LI,  211— 212  (Referat). 

30.  Gross^Eickohhem,    Schumacher,  K.    Reste  einer  karo« 

h'ngischen   Villa    bei    Gross-Eicholzheim   in  Baden. 

Mh.Geschbl.  IV,  4^7. 

31.  Htidelberg.   Ausgrabungen  und  römische  Funde.  Antiqui- 

tätenztg.  XI,  66  -67;  93.   DLZ.  XXIV,  736. 

Mannheim,  s.  Nr.  25,  3 1 8. 

32.  Munzingen.    Sc hoetensack,  O.    Über  die  Gleichzeitig- 

keit der  menschlichen  Niederlassung  aus  der  Reimtier- 
zeit  im  Löss  bei  Munzingen  unweit  Freiburg^  u  B.  und 
der  paläoHthischen  Schicht  von  Thaingen  und  Schweizer* 
bild  bei  Schaffhausen.  A.  f.  Anthropologie  NF.  I, 
2.  Heft. 

33.  Schweizingen.     B[anmann],   K.    Schwetzinger  Funde. 

Mh.G8chbl.  IV»  45—46. 


XII.  Mittelalter  und  Neuzeit.  Fürstenhaus. 

a)  Pfalz. 

34.  Thamm,  M.    Eine  kurpßUzische  Reiterschar  auf  dem 

Marsche  in  den  Türkeukrieg  1663.  PfiUz.  Museum  XX, 

»32—134. 

35.  Derselbe.     Vorsichtsraassregeln    der   kurpfälzischen  Re- 

gierung beim  Durchmarsch  iremder  Truppen.  Pfal- 
zisches ]Mu>cura  XX,  166 — 167. 

36.  Schrepter,  Rudolf.   Pfalzbayerns  Politik  im  Revolutions- 

zeitalter von  1789  1793.  München,  Lehmann.  1903. 
Vm  H-  137  S. 


37.  Sillib,  R.    König   Ruprechts  Krone.    Mh.Gschbl.  IV, 

230—23». 

38.  W [alt er].    Kin  Schreiben  des  Pfalzgrafen  Friedrich  [II.] 

von  seiner  spanischen  Reise  1502.  Mh.üschbl.  XV, 
151  —  152. 
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39.  Hasen  clever,   Adolf.     Kurlür&t   Friedrich   IJ.    von  der 

Pfalz  und  der  schmalkaldiscbe  Bundestag  za  Fnmkfnrt 
vom  Dezember  1545.  Ein  Beitrag  zur  Pfälzischen 
Reformationsgescbichte.  Diese  Zs.  NF.  XVIIIt  58 — 85. 

40.  Thamm»  M.  Bestallangen  koipfälztscher  Obriiten  unter 

Friedlich  III.  (1559 — 1576).    Pfähtisches  Moeeam  XX, 

TOO  —  103. 
Prieärich  Iii.,  s.  Nr.  20',. 

41.  W[alter].    Kurlurst  I  ricdrich  IV.  in  Frankfurt  a.  M.  1593. 

Mh.Cischbl.  IV,  128—130. 

42.  Wendlanil,  Anna.    Briefe   der  FJisabeth  Stuart,  Königin 

von  Böhmen  [Gemahlin  Friedrichs  V\j,  an  ihren  ouhn, 
den  KurfiSrsten  Carl  Ludwig  von  der  Pfalz.  1650 — 1662. 
Tübingen,  Literar.  Verein  in  Stuttgart.  1902.  XXXII  + 
224  S.  [=  Bibliothek  des  Literarischen  Vereins  in 
Stuttgart  CCXXVUI]. 

43.  —  Wendland,  Anna.    Hannoversche   Erinnerungen  an 

die  Winterkönigin.  Zs.  d.  historischen  Vereins  f. 
Niedersachsen  J.  1903,  504 — 517. 

44.  Hauck,  Karl.    Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  (1617  -  r68o). 

Leipzig,  BreiLki>pf  u.  Härtel.  1903.  6  Bl.  j-  334  S. 
4-  2  Abbild.  [—  Forschungen  zur  Geschichte  Mann- 
heims und  der  Pfiilz  IV]. 

45.  Thamm.  Offiziere  und  Militärbeamte  des  Kurfürsten  Karl 

Ludwig  von  der  Pfalz.  Mb.GschbI.  IV,  260—270. 
KM  Mwig,  s.  Nr.  42,  340. 

46.  Schmidt,  Hermann.    Die  Kurfürstin  Sophie  von  Hannover 

[Tochter  Friedrichs  V.].  VerÖflfenilichungen  zur  nieder- 
sächsischen  Geschichte  5.  Heft,  i — 38.  Bespr.:  diese 
Zs.  NF.  XVIIl,  581—582.    (K.  0[bser]). 

47.  Haupt,  .\.    Die  bildende  Kunst  in  Hannover  zur  Zeit  der 

Kurfiirstin  Sophie.  Ver()fTentlichunQ:en  zur  nieder- 
sächsischen  Geschichte  3.  Hell,  39 — 48.    liespr.;  diese 

Zs.  NF.  XVUI  (K.  0[bser]). 
Xmförtt  XM  II,  s.  Nr.  156. 

48.  Friedemann,    Rudolf.     Liselotte    und    das  Theater 

Ludwigs  XIV.  Bähne  und  Welt  V,  597—604. 

49.  Oeser,  Max.    Karl  Theodor  als  Kurfürst.   Vom  Rhein. 

Monatsschrift  des  Altertums- Vereins  f.  d.  Stadt  Worms  II, 
18—19»  35-36. 

b)  Baden. 

50.  Brunner,  Kart.  Kurzer  Abriss  der  Badischen  Geschichte 

für  Schulen  bearbeitet.  Karlsruhe,  Lang,  J903.  IV -f- 
63  S.  Illustr.  [Erschien  auch  als  Anhang  zur  4.  Auflage 
von  Bergers  Erzählungen  aus  der  Weltgeschichte]. 
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51.  Brunner.    Baden  vor  loo  Jahren.    Bad.  Militär- Vereins- 

Kaleoder  J.  1904,  57—59. 

52.  V.  Heyl,  £.  Aus  dem  poUtischen  Nachlasse  des  Henogs 

von  Dalberg.    Vom  Rhein  (vgl.  Nr.  49)  II,  ST-^SQ. 

53.  Obser,  Karl.    Reitsensteins   Entwurf   einer  Ministerial- 

organisation  vom  AugQSt  i8ü6.  Diese  Zs.  NF,  XVIII, 
331  -  34-^. 

54.  Theobald,  Hermann.     Zur   üeschiciite  des  Übergang^s 

der  Rheinpfcilz  und  Mannheims  an  Baden.  [Beilage 
zum  Jahresbericht  des  Mannheimer  Gymnasiums]. 
Mannheim,  Hahn.  1903.  23  S.  Bespr.:  Mh.G8chbl.  IV, 
233  (K[aotzmann]).  Vgl.  aach  Ebenda  IV,  139 — 140« 


55.  Diets»Fedor.  Kriegsfahrten  der  Groasherzoglich  Badiscben 

Truppen.  Der  badische  Wehrstand  seit  Karl  Friedrich 
bis  Grossherzog  Leopold.  Ein  GedenkbtatU  1 803—  1 903. 

I  Karte. 

56.  Dahlinger,  Charles  \V.   The  German  Revolution  of  1849. 

Being  ;in  account  of  thc  final  struggle,  in  Baden,  for 
the  luamii-nance  of  Germany's  first  national  represen- 
tative  government.  New-York  and  London,  G.  P. 
Putnam's  sons.  1903.  X -f  287  S. 

57.  V.  Voss,  Wilhelm.    Der  Feldzug  in  der  P&ls  und  in 

Baden  im  Jahre  1849.  Berlin,  Eisenschmidt.  1903. 
522  S.  4-  20  Karten  und  Pläne. 

58.  Fischer,  Hermann.    Die  Helden  von  Nuits.  Bad.  IMilitär- 

Vereins-Kalender  J.  it^o;,,  28  -40.    Vi^l.  auch  Nr.  64. 

59.  Studien  zur  Kriegsgeschichte  und  Taktik.  Herausgegeben 

vom  Grossen  Generalstab.  II.  Darin  i.  Die  Vortruppeu 
des  Korps  Werder  bei  Arcey,  St.  Marie  und  Chavanne 
am  13.'  Januar  1871,  S.  153 — 175.  2.  Die  verstärkte 
1,  u.  3.  badische  Infanterie-Brigade  bei  Dijon  am 
30.  Oktober  1870,  S.  215—223. 

60.  He  Usch.  Das  100jährige  Regimentsjubiläum  des  t.  Bad. 

Leib-Dragoner -Regiments  Nr.   20.  K.Ztg.,  Nr.  126. 

[Nach  dem  Bad.  Militär- Vereins-Blatt]. 

61.  V.  Freydorf,  Rudolf.    Festschrift    zur  Hundertjahrfeier 

des  liadischen  Leib-Grenadier-RcLj^imeiits.  Im  Auftrage 
des  Regiments  verfasst,  Karlsruhe,  Gillardon.  1903. 
23  S.  lllustr. 

62.  —  V.  Freydorf,  Rudolf.  Die  geschichtlichen  Uniformen 

des  jetzigen  Bad.  Leib-Grenadier-Regiments.  Eine 
gelegentliche  Zusammenstelluag  urkundlicher  Quellen 

über  badisches  Uniformwesen.  Karlsruhe.  Als  Manu- 
skript gedruckt.  1903.  V  -f-  218  S.  4"  *o  Abbild. 
Bespr.:  diese  Zs.  NF.  XVIII,  583—584  (K.  0[bser]). 
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63.  V.  Hennin.     Staminli^itcn   der  Offiziere,  Sanitäts- Offiziere 

und  Beamten  des  jetzigen  i.  Badischen  Leib-Grenadier- 
RegimeaU  Nr.  109.  Karlsruhe,  Möller,  1903.  XI 
H-  146  S.  Bespr.:  diese  Zs.  NF.  XVIII,  583  (K. 
0[bser]). 

64.  —  looj ährige  Jobel-Feler  des  Badischen  Leib- 

Grenadier-Regiments.  Offizielle  Festnummer.  Heraus- 
gegeben mit  Goneliniigung  der  Jubiläuraskomraission, 
Karlsruhe,  Badische  Landesztg.  1903,  20  S.  — 
Enthält  folgende  Aufsätze:  Das  1.  Badische  Leib- 
Grenadier-Regiment  Nr.  lüg.  1803-  1903.  S.  2.— 
Hermann  Fischer,  die  Helden  von  Nuits,  S.  3—5.  — - 
[Barsewisch],  Vor  Strassburg,  S»  5 -  6.  —  Ein  Feld- 
postbrief ausDijon,  S.  6.  —  Einzug  der  siegreichen 
Truppen  in  Karlsruhe  am  4.  April  187 1,  S.  6,  — 
H.  Fischer,  Der  Heldenkampf  der  Badener  an  der 
Beresina  am  28.  November  1S12,  S.  6—8. 

65.  —  Die     Hundertjahrfeier    des    i.    Badischen  Leib- 

Grenadier-Regimeuts  Nr.  109.    K.Ztg.,  Nr.  140,  141, 


66.  Kaiser,  Hans.   Eine  Richtung  swischen  dem  Deutschen 

Hause  zu  Weissenburg  und  Markgraf  Rudolf  I*  von 
Baden.  Diese  Zs.  NF.  XVIII,  157—158. 

67.  Pfleger,  Lucian.   Aus  der  Stodienseit  des  Markgrafen 

Philipp  H,  von  Baden  (1572—1577).  Diese  Zs.  NF, 
XVIll,  696-704. 

68«  C,  G.  Jakobäa,  Markgräfin  von  Baden[-Baden],  Herzogin 
von  Jülich.  Augsburg.  Postzt-i^.  J,  1903,  Beilage  Nr.  25  ff. 

Marii^r.  Ernst  Friedrkh  von  Baden- Durlach,  s.  Nr.  84. 

69.  Höss,  Wilhelm.    Beitrug  zur  Würdigung  des  Markgralen 

Ludwig  Wilhelm  von  Baden.  Rastatt,  Greiser,  1903. 
I  BI.  +  15  S.  [SA.] 

70.  Thoma,  Albrecht.   Karl  Friedrich,  Markgraf,  Kurffirst 

und  Grossherzog  von  Baden.  Dem  badischen  Volk 
sur  loojährigen  Erinnerung  an  1805  und  1 806.  Heidel- 
berg, Evangelischer  Verlag.    1903.   20  S.  -f-  »  Abbild. 

71.  Obser,  Karl.    Briefe  der  Grossherzogin  Stephanie  von 

Baden  an  Napoleon  I.    Revue  NapoK'nnienne  II.  ann^e, 
vol.  II,  153—163.    Vgl.  dazu  die  Erklärung  K.  Obscrs 
in  dieser  Zs.  NF.  XIX,  180. 
GroMshtntcgiH  SfyifiJiamt,  a.  ft.  Nr.  153. 

'*2.  [Cuno,  Emma].  Prinz  Wilhelm  von  Baden.  Bad.  Milit&r- 
Vereins-Kalender  1903,  44—46. 
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IV.  Topographie,  Orts-  und  Kirchengeschichte. 

73,  Stückelberg,  E.  A.  Von  St.  Fridolin.  Freib.  DA.  NF.  IV, 

361—364. 

74,  Christ,  Karl.    Das  Vermächtnis  des  Abtes  Heinrich  von 

Lorsch  von  1167.  [betrifft  vielfach  badische  Orte]. 
Vom  Rhein  (vgl.  Nr,  49)  II,  71 — 72, 

75.  Glas  sehr  öder,  Frans  Xaver.  Urkunden  snr  Pfälzischen 

Kirchen«j;eschichte  im  ^Mittelalter.  In  Regestenform  ver- 
öffentlicht. München  a.  Freising.  Datterer.  1903.  Xil 
-t-  403  S. 

76.  Knöpfler,   Joseph.    Kaiser  Ludwig  der  Bayer  und  die 

Rtichsstäciie  in  Schwaben,  Elsass  und  a>D  ()l)errheia 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  städtischen  Anteil- 
nahme an  des  Kaisers  Kampf  mit  der  Rune.  Forschnngen 
zur  Geschichte  Bayerns  XI,  1 — 53. 


77.  Duhr,   Beruhard.     Aktenstücke   zur   Geschichte  der 

Jesuiten-Missionen  in  Deutschland  1848 — 1872.  Frei* 
bürg  i.  Br.,  Herder.  1903.  XIV  +  467  S.  [betrifft  viel- 
fach badische  Orte]. 

78.  Ehre nsh erger,  Hui:;:o.    Zur  Geschichte  der  Laiidkapitel 

Buchen  und  Mergcnlheim  (Lauda).  (Fortsetzung  von  1902» 
Nr.  175).  Freib.DA.  NF.  IV,  322-557. 
7(y.  Reinfried,  K.  Visitationsberichte  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  üb&c  die  Pfaneien  des  Land- 
kapitels Lahr.  (Fortsetzung  von  1902»  Nr.  149).  Freib.DA. 
NF.  IV,  279—321. 

80.  Roesch,  A.    Zwei  kirchen politische  Aktenstücke  aus  dem 

ersten  Drittel  des  XIX.  Jahrhunderts.  [Vertrni^  zwischen 
Baden  und  HohenzoUern].  Archiv  für  katholisches 
Kirchenrecht  T.XXXH,  395 — 40Ö. 

81.  Stengele,  Bcnvenut.   Verzeichnis  der  Dekane,  Kämmerer 

und  Pfaner  im  jetzigen  Landkapitel  Linzgau.  Freib.DA. 

NF.  IV.  19S— 235. 

82.  Störk,  Wilhelm.    Die  marianischen  Wallfahrtsorte  der 

Erzdiöcese  Freiburg.  Freibnrg  i.  0,  Canlsiusdruckerei. 
1903.  94  S. 


83,  Boöberl,  Gustav.  Beiträge  zur  badisch-pfalzischen  Refor- 
mationi.geschichtc.  (Fortsetzung  von  1902,  Nr.  155). 
Diese  Zs.  NF.  XVIII,  193-  239,  643-695. 


84.  Badischer  Kalender  für  das  Jahr  1904.  Lahr,  behauen- 
bürg.  [1903].  14  Bl.  [Mit  geschichtlichen  Notizen  fiber 
Karlsruhe,  Mannheim,  Kttenheim,  Bruchsal»  Villingen, 
Zwingenberg,  Hochburg,  Konstanz,  Lörrach,  Markgr. 
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Ernst  Friedrich  von  Badea-Darlach«  J.  V.  v.  Scheffel, 

Jos.  V.  Aijffenberg]. 

85.  Der  ]5reis£:;au  iiiodenesisch.    Hreisgauer  Ztg-,,  Nr.  243. 

86.  Christ,   Karl.    Eine  Be5?chreibung  der  Rhein-Inseln  vom 

Jalire  1571.   Mh.Gschbl.  IV,  2q    3g;  63  — 68;  04  —  lOl. 

87.  Krauss,  Ottmar.  Das  Tal  der  ülz.  Moubl.SchvvarzwV.  VI» 

88.  Krieger,    Albert.      Topographisches    Wörterbuch  des 

Grossherzogtums  Baden.  Herausg.  von  der  Bad.  Hlst 
Kommission.  Zweite  durchgesehene  und  stark  ver- 
mehrte Auflage.  I«  Heldelberg,  Winter.  IQ04  (!).  XXII S. 
4-  i2go  Sp.  4-  I  Karte.  Bespr.:  AZtgB.,  Nr.  252 
(K.  Brunner);  Mh.Gschbl.  IV,  182  fWalter);  Herold 
XXXIV',  168—  170  (Theodor  Schön);  Pfälzisches  Museum 
XX,  93 — 04;  Württemberg. Vh.  XII,  453. 

89.  Luschka,  Hubert.    Das  HöUental  bis  zum  Auseang  des 

dreissigjährigen  Krieges.  Freiburg,  Wagner.  n./(>3.  42  S. 

90.  Merkel.    Aus  dem  Murgtale.   Ein  Rückblick  auf  frühere 

Zeiten  und  Verhältnisse.  Rastatter  Ztg.  J.  1902, 
Nr.  269  ff.;  J.  1903,  Nr.  5  ff.  und  Nr.  82  ff.  —  Vgl. 
dazu:  Ein  Rückblick  auf  die  früheren  Verhältnisse  des 
Murgtales.    Echo  von  Baden-Baden,  Nr.  169 — 281. 

91.  Neumann,  Ludwig  u.  Dölker,  Franz.  Der  Schwarswald 

in  Wort  nnd  Bild.    4.  Aufl.    Stuttgart,  Weise.  1905, 

X  4-  226  S.  r  »92  Abbild. 

92.  Welte,  Adolf.    Die  Baar.  Der  Schwarzwaid  XV,  Nr.  14, 

18,  21,  23. 

93.  Wörndel,  Friedrich.   Der  Schwarzwald  und  seine  Städte 

vor  150  Jahren.    Der  Schwarzwald  XV,  Nr.  14. 


94.  Aasen.    W  [arii  koüig].  A.    Aasen.    F.in  Beitrag  zur  fürsten- 

bergischeu  Landesgeschicbte.  Donaubote  J.  1902, 
Nr.  100. 

95.  Achim.  Schwarz,  Benedikt.  Achern,  Bad.  Fortbildungs- 

schule XVII,  51  —  53,  67  —  69. 

96.  —  Teichmann,  E,     Achern.     MonbLSchwarzwV.  VI, 

67—68. 

97.  Badin-Baden»   R 6 ssler,  O.    Das  erste  Inhalatorium  zu 

Baden-Baden.     Batneologische    Centralztg.    J.  1902, 

Nr  38. 

98.  —  Rössler,  O.    Der  Thermalschlarara  von  Baden-Baden. 

SA.  aus  der  Baliieolocrischen  Centralztg.,  Nr.  31 — 34. 
[Mit  geschichtlichen  Notizen]. 

99.  —  Rössler.    Nik,  Lcaau  in  Baden-Baden.  Sirassburger 

Post  J.  1902,  Nr.  751. 
Sßt^m,  t.  Nr.  290.    SadtmoHlar,  t.  Nr.  29. 
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100.  Beizenhausen.  Albert.   Das  Bischofskreiiz  bei  Betzenhausen. 

Nach  seiner  Herkunft  und  Bedeuiuii^j  untersucht.  Bei» 
läge  zum  »Fr^oiger  Tagblatt«,  Nr.  294.  , 

10 1.  Bhmhtrg»   W[ariikönig]«  A.    Blamberg.    Kia  Beitrag  znr  ' 

(Brstenbergischen  Landesgeschichte.   Donaubote»  Nr.  5. 

102.  Sriitaek,   Reybel,  Emile.    La  question  d'AIsace  et  de 

Brisach  depuis  le  traitc  de  Saint-Gerraain  rlr  1635 
jusqu'au  traite  de  Brisach  de  163g.  (Fortsetzung  von 
igo2,  Nr.  171),  Annaies  de  TEst  XVII,  105—133, 
227  —  263. 

103.  —  Beck,  Paal.  Französische  Barbarei  in  Altbreisach  and 

der  Grafschaft  Falkenstein  im  Jahre  1793.  Alemannia 
NF.  IV,  149— 151. 

104.  —  [v.  Mflller].    Vor  zweihundert  Jahren.    Breisach.  — 

Speier.  —  Landau.    K.Ztg.,  Nr.  314,  316. 

BreisaJi,      Nr.  309. 

105.  Bretten.    Müller,  Nikolaus.     Festschrift   zur   Feier  der 

Einweihung  des  Melanchthon  -  Gedächtnishauses  zu 
Bretten  am  19.— 21.  Oktober  1903.  Bretten,  Verlag 
des  Melanchthon-Gedächtnisbauses.  1903.  2  Bl.  4> 
83  S.  —  Vgl.  auch  Karl  Brunner  in  AZtgB.,  Nr.  238. 

Bretten,  s.  Nr.  306,  315.    Bruchsal,  s.  Nr.  84.    ßiuhin»      Nr.  78. 

106.  Bühl.    Reinfried,    K.     Das    Marktprivilegiura    für  Bühl 

vom  Jahre  1403.    Acher-  und  Bühlerbote,  Nr.  257. 

107.  Bühlweg.   Stork,  Wilhelm.    Die  Wallfahrtskirche  Maria 

Ruh  im  Bühlweg  bei  Ortenberg.    Offenburg,  Zuschneid. 
[1903].    16  S.  -t-  I  Abbild. 
miklwgg,     Nr.  233. 

108.  Bürgtln^    Gerwig,  R.    Zur    Geschichte   der  Probstei 

Bürgeln  von   der   Gründung    l  i  s   zum  Ausgang  des 
Mittelalters.    Schau-ins-Land  XXX,  i — 20.    Mit  Abbild. 
Burgheim,  s.  Nr.  abj.   Dangstettem,  %.  Kr.  140.    Donaueukingent  »• 
Nr.  34 

JO9.  Dossenheim.    Huffschinid.    Zur  Geschichte   von  Dossen- 
heim.   Mh.Gschbl.  iV,  118 — 124. 

HO,  JSUenhiim,  Haas,  J.    Ein  Hochvenrathsprozess  in  Etten« 
heim  im  Jahre  179t.    Schau-ins-Land  XXX,  25 — 33. 
Mit  Abbild. 
EUenheimp  t.  Nr.  84. 

111.  Eulingen.     Boesser.     Die    Schlacht    bei    Ettlingen  am 

9.  Juli  179Ö.    Bad.  Militär- Vereios-Kaleader  J.  1903, 

47-50. 

112.  —  Schwarz,  Benedikt,    NauUirage  zur  Geschichte  von 

Ettlingen  (vgl.  1902  Nr.  185).  Mittelbadiscber  Courier, 
Nr.  287  ff. 

113.  Freiami.    Walter,  Ernst.    Ort^geschichte  von  Freiamt 

zugleich  Geschichte  des  Schlosses  Keppenbach  und 
des  Klosters  Thennenbach,  die  im  Freiamtgebiet  lagen. 
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Emmendingen,  Druck-  und  V'erlags-Gesellschaft  vorm. 
Dölter.    1903.    I  Bl,  +  M9  S.  lllustr. 

114.  Frnburg,   Flamm,  Hermann.  Hänserbach  der  Vorstadt 

Nenbnig.  I.  Teil.  Unterstadt.  (Fortsetsung  von  1902 
Nr.  iQi).  (=  74  Fortsetzung  der  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Stadt  Freibürg  und  des  Breisganes). 
Adressbucb  der  Stadt  Freiburg  i.  Br.  f.  d.  J.  1904, 
18-32. 

114», —  Flamm,  Hermann.  Ge>chichtliche  Ortsbeschreibung 
der  Stadt  FrL-iburtj  i.  V>x .  II.  Häuserstand  1400 — -1S06. 
Freiburg  i.  Br.,  Wa^iuer.  1903.  XL  VI  -f"  417  S.  i  Plan 
(=  Verörteutlichuiigen  aus  dem  Archiv  der  Stadt  Frei- 
burg i.  Br.  IV).  (Fortsetzung  von  1891  Nr.  116).  Bespr.: 
diese  Zs.  NF.  XVIII,  590  (K.  0[bser]);  Mh.Gschbl.  IV, 
156  (Mr.);  Freib.DA.  NF.  IV,  387—389  (Julius  Mayer); 
Zs.  d.  Savignystiftung  f.  Rechtsgeschichte  XXIV,  420 
—  \z\  (Ulrich  Stutz);  Jbb.  f.  Nationalökonomie  und 
Statistik  III,  F.  XXVI,  380—382  (K.  Heldmann). 

115.  - —  Gagt'ur,  Karl.    Freiburger  Neujahrstage  vor  go  Jahren, 

2ugieicii  ein  Blatt  aus  Freiburgs  Zeituogsgeschichte. 
SA.  aus  »Breisgauer  Ztg.«,  Nr.  297. 

116.  —  Rieder.   Die  Anfänge  des  UrsuUnerinnen-Klosters  zu 

Freiburg  im  Breisgau.  Freibnrger  Bote  für  Stadt  und 
Land,  Nr.  110»  iii,  113. 

117.  —  Wengen,  Fr.  von  der.   Der  Stadtschreiber  Mayer 

und  die  Obergabe  der  Stadt  Freiburg  am  1.  November 

1713.  Alemannia  NF.  IV,  280 — 282.  -  Vgl.  dazu 
die  »Erwiderung'  von  P.  Alliert    Ebenda  IV,  283 — 284. 

118.  —  Derselbe.      Caluri    oder    Calura    [Kommandant  des 

Freiburi^er  Militärs   wälin  nd   der   französischen  Revo- 
lution].   Freiburger  Ztg.,  Nr.  55. 
Rnüurg,  s.  Nr.  4,  12,  205,  234^ m  3«0.  3»5- 

119.  FirUälingm,  Hansser,  £.  Die  Schlacht  bei  Friedlingen. 

Der  Schwarzwald  XV,  Nr.  21. 

120.  —  V.  MfiUer,  Eugen.    Die  Schlacht  bei  Friedlingen  am 

14.  Oktober  1702.  Diese  Zs.  NF.  XVIII,  113—1^4 
+  5  Anlagen.    (Vgl.  auch  1902  Nr,  195), 

121.  Friedrichs feld,  Walter,  Friedrich.   Friedrichsfeld.  Ge- 

schichte   einer    pfälzischen    Hugenottenkolonie.  Mb. 
Gschbl.  IV,  140 — 150,  170 — 177,  190  —  195,  217— .224, 
[Erschien   auch   separat  Mannheim,  Nemnich.  1903. 
2  Bi.-|-  150  S.  lllustr.]. 
Gf9tuiAaMttimt  %.  Nr.  30. 

122.  Grürnngim,  Mayer,  Jul.  Verleihung  des  Brnderhauses 
zu  Grüningen  bei  Oberrimsingen.  Freib.DA,  NF.  IV, 
358—361, 

flägtr  Mühle,  s.  Nr.  241. 
Züucbr.  (.  GMCh.  li.  Obwrta.  N.F.  XIX.  s.  14 
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123.  Heidelberg,  Bericht  über  die  siebente  Versammlung  deutscher 

Historiker  sn  Heidelberg.  14  bis  18.  April  1903. 
Erstattet  von  dem  Bureau  der  Versammlung.  Leipsif . 

Duncker  und  Humblot.    1903.   I  Bl.  +  58  S. 

124.  Brandenburgisches  Kollektenpatent  für  die  flüchtigen 
Heidelberger.    Mh.Gschl»,.  IV,  150^ — 151. 

125.  —  Chronik  der  Stadt  Heidelberg  für  das  Jahr  1002.  Im 

Auftrage  des  Stadtrates  bearbf'itet  von  August  1  horbtjcke. 
Heidelberg,  Horniug.    1904(1).    152   S. 14  Abbild. 
Ihiäitbtrg^  ».  Nr.  7,  S, 9»  3««  »54t  «95.  «4»— a5»«  »95. 3»6-334«  34«.  343- 

126.  HimmtUpforlt.    Perigrin,    Lambert.     Die  ehemalige 

Prämonstratenser- Abtei  «Hiramelspfortec  bei  Wyhlena^Rh. 
[Basel],  Basler  Volksblatt.  [1903]^  103  S.  Ulustr. 

Hochburg,  s.  Nr.  84. 

127.  Hohenrode.    Die   Burgruine   Hohenrode   in   üaden.  (Zum 

ersten  Familientage  des  Freiherriichen    Hauses  Röder 
von  Diersburg).   K.Zlg.,  Nr.  180;  vgi.  auch  Acüer-  uud 
Bühlerbote,  Nr.  149. 
BtkmmitUnittdit  %.  Nr.  311,    HimUfgi     Nr.  252. 

128.  HwidshaclL   Roger,  H.    Hundsbach.  MonbLSchwarxwV. 

VI,  9-12. 

129.  JRUnau.    [Brandt].    Ilfenau    in    den    sechs   ersten  Jahr- 

zehnten  seiner  Wirksamkeit.  Karlsruhe,  Fidelitas,  1903. 
5  Bl.  -j-  95  S.       2  Abbild.  -\-  2  Pläne. 

130.  Käfertal.    Aus  Alt-i\alcrtal.    Mh.Gschbl.  IV,  181  — 182. 

131.  Karlsruhe,   Chronik  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Karls- 

ruhe for  das  Jahr  1902.  XVIIl.  Jahrgang.  Im  Auftrag 
der  städtischen  Archivkommission  bearbeitet.  Karls- 
ruhe, Mackl  t.  T  03.  134  S.  +  12  Abbild.  Bespr.: 
diese  Zs.  NF.  XVlii,  592  (K.  0[bser]). 

132.  —  Funck,   Heinrich.     Lavaters   Aufzeichnungen  üb-r 

seinen  Aufenthalt  in  Karlsruhe  im  Jahre  17S2.  Diese 
Zs.  NF.  XVJII,  705  —  711. 
Kkrbndu,  %.  Nr.  60—65,  84,  253—257,  296—298,  301—303,  3 '2— 3  »4. 
316.   XtpßmM,  s.  Nr.  113. 

133.  MUngm,    W[arnk5niGr],  A.    Klengen.    Ein  Beitrag  sur 

fOrstenbergischen  Landeageschichte.    Donaubote,  Nr.  2. 

134.  Konstanz,   ßeyerle,  Konrad.   Die  Geschichte  des  Chor- 

stifts St  Johann  su  Konstant.  Freib.DA.  NF.  IV,  i — 140. 
Mit  Abbild. 

135.  -   Finke,  Heinrich.     Bilder    vom    Konstanzer  Konzil. 

Heidelberg,  Winter.  1 903.  9Ö  S.  [=  Neujahrsbl.  der 
Badischen  Historischen  Kommission  NF.  VI].  Bespr.: 
DLZ.  XXIV,  222;  LC.  LIV«  1234;  Mh.G8chbl.  iV,  78 
(Th[eobal]d);  Ffölsisches  Museum  XX,  31;  HZ.  XC, 
539 — 540  (Hans  Kaiser). 

136.  —  Paetzolcl,  Alfred.    Die  Konfutation  de?  \'iorstädte- 

bekenntnisses.     Ihre  Entstehung    und   ihr  Oiiginal. 
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Leipzig,  Barth.    1Q03.  LXXXV  4-  115  S.  —  Bespr.: 
diese  Zs,  NF.  XVIIi,  179  —  180  (Aug.  Emst). 
JKimtUm*,  s.  Nr.  84,  175,  193,  196,  301,  313,  314. 

137.  Kümbaeh»  Becker,  Eduard.   Geschichte  des  Kondomi- 

nau  xQ  Kfirnbach  bis  1598.  Ein  Beitrag  sur  Geschichte 

des  Kondomiiiatswesens.  [Giessener  Dissertation], 
Darmstadt.   1903.  Vlll  4.  40  S. -i- 1  Stammtaf. 

138.  —  Derselbe.    Die  Wiedertäufer  in  Kürnbach  (vgl.  1902, 

Nr.  217).  Beiträgf-  ?.m  hessischen  Kirchengeschichte. 
Ergänzungsbd.  I  zum  A.  f.  hessische  Geschichte  und 
Altcrtomskunde,  1 1 3 —  1 30. 

139.  —  Köhler,  Wilhelm.    Das  Kondominat  Kürnbach.  Liu 

Kariosum  ans  dem  19.  Jahrhundert.  Frkftr.Ztg.  Nr.  360, 
I.  Abdbl. 

140.  Käuenierg,     Roder,    Christian.     Die  Schlosskaplanei 

Küssenberg  und  die  St.  Anna-Kapelle  zu  Dangstetten. 
Frelb.DA.  NF.  IV»  356—378. 

141.  Lahr.   Eisenlohr«   Ans  Lahrs  Vergangenheit.   Aus  dem 

Tagebuch  eines  Lahrer  Bürgers  aus  den  Jahren  1765 
—  18 15.  [SA.  aus  der  Lahrer  Ztg.].  Lahr,  Geiger. 
1903.    16  S. 

Lahry  s.  Nr.  79.  299.    I auda,  s.  Nr.  78. 

142.  Lo/ßngen,    W [arrikönig],  A.   Löffingen.   Ein  Beitrag  zur 

furstenbergischen  Landesgescbichte.  Donaubote  J.  1902, 
Nr.  144. 
LSnradkt  >•  Nr.  84. 

143.  Mahlhrg.   Evangelische  Gemeinde  Mahlberg.  Jahrhundert- 

feier anlässlich  der  Übernahme  der  jetzt  Evangel.  Kirche 
durch  Vertrag  vom  5.  Novf»m]ier  i  Flo;.  [Programm  mit 
geschichtlichen  Notizen].  Ktteuheim,  Lcibold.  [1903]. 
4  Bl. 

144.  Malsch.  Schwarz,  Benedikt,   Eine  Rechnungsabhör  ans 

dem  16.  Jahrhundert.    Mittelb.  Courier,  Nr.  59. 

145.  Mannktim,    Angehörige    der  nieder]ändisch-ref<Mrmierten 

Gemeinde  in  Mannheim  1670.  Mb.Gschbl.  IV,  4g — 50. 

146.  — '  Bemerkungen  eines  Mannheimer  Tbeaterkritikers  von 

1779.    Mh.Gschbl.  IV,  47—49, 

147.  —  Eid  Brief  Tillys  aus  Mannheim  1622  an  den  Grafen 

Ton  Leiuingen-Hartenburg.    Mh.Gschbl.  IV,  202  —  203. 

148.  —  Christ,  Karl.    Urkunden  zur  Geschichte  Mannheims 

vor  i6ü6.    .Mh.Gschbl.  iV,  177 — 180;  224  —  229. 

149.  —  Chronik  der  Hau{>isiadt  Mannheim  für  das  Jahr  1902. 

Iii.  Jahrg.    im  Auftrag  des  Stadtrates  bearbeitet  von 
Friedrich  Walter.  Mannheim,  Verlag  d,  Stadtgemeinde, 
1904  (!).    5  Bl.  -f  290  S.  +  13  Abbild. 
130.  —  G[oeri]g,  W.   Klopstock  in  Mannheim  1771.  Mh. 
Gschbl.  IV,  202. 
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151.  Mannheim.      Hegewald.     Erinitci uiigeii    au  Mannheim. 

Meiningen,  Keyssoer.   1Q03.   15  S. 

152.  —  Haffschmid,  M.    Mannheimer  Wein  im  sechzehnten 

Jahrhundert.    Mh.GscbbI,  IV,  46 — 47. 

153.  0[bser],   K.     Grossherzogin    Stephanie  im  Grossh. 
Mädcheniiistitut.     Mh.Gschbl,  IV,  128. 

154.  —  Mannheim  und  Heidelberg  als  streitende  Schwestern, 

Mh.Gschbl.  IV,  251—252. 

155.  —  Vom  Mannheimer  Fischfang.    Mh.Gschbl,  IV,  77, 

156.  —  Nüssle,  Eduard.  KurfärstKarl  [II.]  und  die  Erbauunj^ 

der  ersten  »festbeständigen«  Stadtkirche  in  Mannheim. 
Mh.Gschbl.  IV,  210—216;  243—248. 

157.  —  Oeser,  Max.   Geschichte  der  Stadt  Mannheim.  Mann- 

heim, Bensheimer.  1004.  Xil  4"  676  S, 90  Abbild, 
[vgl.  auch  IQ02  Nr.  233]. 

158.  —  Die    Schwan-    und    Götz'sche  Buchhandlung. 

Mh.Gschbl.  IV,  4q. 

159.  —  Thürach,  H.     Alte  Rhein-  und  Neckarläufe  in  der 

Umgegend  von  Mannheim.  [Referat].  Mh.Gschb].  IV, 
108—109, 

160.  —  Walter.  Berlioz  Besuch  in  Mannheim.  Mh.Gschbl.  IV, 

270—273. 

1 5t,  —  Walter.   Friedrich.     Ein  Mannheimer  Ratsherrnsitz 
für  einen  rönuschen  Deiikstein.   Mh.Gschbl.  IV,  68  —  71. 
Mannheim,  s  Nr.  10,  25,  54,  «4,  226,  237,  258  —  260,  294,  313,  314, 

3«7  -3«9.  344- 

162.  Mirthingen,  Renz,  K.    Geschichte  Merchingens.  Adels- 

heim, Bnchdruckerei  Adelsheim.  1902.  120  S.  +  t 
Abbild. 

163.  MtrvhoMSiH,    Käser,  £.    Aus    dem    Aktenschrank  der 

Pfarrei  Merzhausen  oder  wie  man  früher  Kirchen  baute. 

Oberrhein.   Pastoralbl.  V,  280 — 282. 

164.  Mühlburg.    Tfioma,   Albrecht.    Geschichte   von  Mühl- 

bnr^^.    Karlsruhe,  Reiff.    1903.    31  S.  lUustr. 

165.  Müllhcim.    Schwarz,  Benedikt.    Müllheim.    Bad.  Fort- 

bilduiigschule  XVII,  147  — 151, 
Mtmnmgtn,  s.  Nr.  32. 

t66.  Neidingen,    W[arnkönig],  A.    Der  Graf  von  Neidiugen. 

Donaubote  J,  1902,  Nr.  117. 

167,  Ntuburg.   Sil  Ii  b,  Rudolf,    .^tift  Neuburg  bei  Heidelberg. 

Seine  Geschichte  und  Urkunden.  NAGI  Icidelb.  V, 
167  —246;  VI,  1-  64.  [Erschien  auch  sejjarat  Heidel- 
berg, Köster.  loO;^.  150  S.]  Bespr.:  Mh.Gschbl.  IV,  252. 

168,  —  Trauina  un,    Ertist.     Stift   Neuburg.     Neue  Heidel- 

berger Jahrbb.  XII,  54 — 62. 

169,  Nemiadi,  W[arnkönig],  A.  Neustadt.   Ein  Beitrag  zur 

furstenbergischen  Landesgeschichte.  Donaubote,  Nr.  8. 
Ntmiadt,  s.  Nr.  217,  367. 
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170.  Obtrwtier,     Schwarz,   Benedikt.     Eine    alte  Urkunde 

[betr.  Oberweier],    Miueibadischer  Courier,  Nr.  120. 
Offmburg,  s.  Nr.  290. 

171.  Pfemkiim.  G[erwig],  R.  Eine  viettimstrittene  Frage  in 

neuem  Liebte.  [400  Pfonheimer  bei  Wimpfen].  Ffon- 
heimer  Anze^r,  Nr.  65,  66,  69. 

172.  —  Jahrbuch  der  Stadt  Pfoizheim.  Im  Auftrag  des  Stadt* 

rats  bearbeitet  von  Karl  Brunner.  I.  Jahrgang,  tqoo, 
Pforzlieim,  Riecker.    IQ03.   VllI -|-  174  S.  -h  7  Al)l)ild, 

173.  —  Korth,  i..    Gest  hichtliches   und  Kunstgeschichtliches 

über  Pforzheim  und  Tiefenorunn.  Küln.Vztg.,  Nr.  769. 

174.  Phtlippsburg,    Rheiagraf  [Karl  August  von]  Salm  [-Grum- 

bach], Kommandant  der  Reichs-  und  Grenzfestang 
Pbilippsburg.  Bad.  Militär-Vereins-Kalender  J,  1904,  29 

—33. 

175.  Rtichenau,    Simonsfetd,  H.    Reichenau  und  Konstans  im 

Jahre  1492.    Diese  Zs.  KF.  XVllI,  158 — 160. 

Rekkenau,  s.  Nr.  261. 

176.  Riedöschingen.    W[ ariikön ig],   A.     Riedöschingen.  Ein 

Beitrag  zur  fürstenbergischen  Landesgeschichte.  Donau- 
bote, Nr,  129,  132,  135. 

177.  JR^itiükl,  Sexauer.  Das  Gefecht  um  die  Schwabenschanze 

auf  dem  Rossbuhl.    Monbl.SchwarzwV.  VI,  105 — 110. 

178.  RUieln.    Hold  ermann,  Friedrich.    Aus  der  Geschichte 

von  Rötteln.  Zur  Krinnerung  an  die  Jubelfeier  des 
fünfhundertjährigen  Bestehens  und  der  Neuherstellung 
der  Kirche.  Lörrach,  Gutsch.  1903.^  3  Bl. -f-  181  S. 
lllustr. 

179.  Rust,  Schwarz,  Benedikt.   Rüster  Fischersnnft.  Das 

Badener  Land,  Nr.  26. 

180.  —  Derselbe.    Die  Rüster  Revolation  1747 — 1748,  Das 

Badener  Land,  Nr,  50, 
St.  Peter,  s.  Nr.  300. 

181.  Schu<ttzin<r,'n.    Schwarz,  Benedikt.    Schwetzingen.  Bad. 

Fortbildungsschule  XVI,  182 — 185. 
S^ttzingen,  «.  Nr.  33,  308,  324. 

182.  Secktnkdm,  Alte  Seckenheimer  Schildgerecbtigkeiten.  Mh. 

Gschbl.  IV,  19—20. 

183.  SUtufm*  Stork,  Staufen  der  Nachbar  des  Hohentwiels, 

Monbl.SchwarzwV.  VI,  87-94, 
Tmntnbach,  s.  Nr.  113.  liefenbronn,  s.  Nr.  173.  Überlingen,  s.  Nr.  313,3 14. 

184.  Vülingen,    Roder,  Christian.    Die  Juden  in  Villingen. 

Diese  Zs.  NF.  XVUI,  25  —  45.  —  Vgl.  dazu  M.  Gins- 
burger. Zur  Geschichte  der  Juden  in  Villingen. 
Ebenda,  571. 

185.  —  Derselbe.   Die  Kapuziner  zu  Villingen.    Fr^b.  DA. 

NF.  IV.  236-255. 
Vmmgtm»  s.  Nr.  84. 
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186.  Vöhrmhach.    W[arnkünig],  A.    Vöhrenbach.    Ein  Beitrag 

zur    lurstenbergiscbea  Landesge&chichte.  Donaubote, 
Nr.  II. 
WMM,     Nr.  $0Si  107. 

187.  Waiäsha,   Schwärs,  Benedikt.   Waldshut   Bad.  Fort^ 

bildnngsscbnle  XVII,  5^9,  24 — 26. 

188.  Weinheim.    Fischer,  Ernst.    Die  Weinhemier  Hospital- 

Stiftung  keine  ursprünglich  Ulner'sche  Stiftung.  Eine 
geschichtliche  Untersuchung.  [SA.]  Weinbeim,  Dies- 
bach.    1Q03.   23  S. 

189.  —  V.  Mülienheim-Rechhcr"',  HansFreih,    Eine  noch 

unbekannte  Kaiserurkunde  [zur  Geschichte  WeinheimsJ. 
Mh.Gschbl.  IV,  250 — 251. 

190.  —  Zinky;räf,  Karl.    Vor  200  Jahren.    Beitrag  zur  Ge- 

schicltte  der  Stadt  VVeinheim  wahrend  der  Jahre  1682 
—  1688   und    1688 — 1693.     Weinheimer  Anzeiger, 
Nr.  77  ff. 
Weinheim,  8.  Nr.  207. 

191.  Wtrtheim,    S  chwarz,  Benedikt.   Wertbeim.   Bad.  Fort* 

bildungsschule  XVII,  100  —  105. 
Wütickin,  s.  Nr.  262.    Zwmgenitrg,  s.  Nr.  84. 

V.  Rechts-,  Verfassungs-  und  Wimcbaftsgeschichte; 

Statistik. 

J92.  Beyerle,  Konrad.  Grundherrschaft  und  Hoheitsrechte 
des  Bischofs  von  Konstanz  in  Arboii.  Zugleich  ciu 
Beitrag  zur  Geschichte  der  dentachen  Stadtverlassang. 
SVGBodensee  XXXII,  3 1  —  1 16  -f  1  Karte,  [betrifft  viel- 
&ch  anch  badische  Orte]. 

193.  Brunn  er,  Karl.   Über  das  Hagestolaenrecht  in  Knrp&ls. 

Nene  Heidelberg.  Jbb.  XII,  65—72. 

194.  Christ,  Karl.   Registrum  exaccionis  oder  Landschatzung 

von  1439.    (Fortsetzung  von  1902,  Nr.  263).  NAG 

Heidelb.  V,  129 — 166. 

193.  Christ,  Gustav.    Der  Stadtrat  Heidelberg  als  Oberboil 

Mh.Gschbl.  IV,  17-  19. 

196.  E.  W.    Konstanzer  Dispeiistaxen  von  1812.    Anzeiger  f. 

schweizer.  Geschichte  NF.  IX,  207. 

197.  Keutgen,   F.    Ämter   und  Zünfte.    Zur  Entstehung  des 

Zunltwesens.  Jena,  Fischer.  1903.  X -}- 256  S,  Bespr. : 
Zs.  der  Savignystiftung  f.  Recht^schichte  XXIV,  446 
— 455  (K.  Beyerle). 

198.  Eine  pfälzische  Trauerordnnng  vom  Jahre  1758. 

Mh.Gscbbl.  IV,  274—275. 
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199.  Krebs,  Richard.    Die  Weistümer  des  Gntto'^hauses  und 

der  Gotteshausieute  von  Amurbach.  (Fortsetzung  v.  1902, 
Nr.  266).   Atemannia  NF.  JV,  193—242. 

200.  Poitina,  A.  SColgebührenordnung  ffir  das  Bistum  Speyer 

unter  dem  Bischof  Heinrieb  Harbard  (171 1 — 1719)* 
Strassbaxger  Dbl,    NF.  V,  354  -355. 

201.  Rieder,    Karl.     Das   geistliche    Gericht    des  Hochstifts 

Konstanz  in  Zürich  1366.  A.  für  katholisches  Kirchen- 
recht  LXXXIII,  193—198. 

202.  Schweickert,  Karl.    Das  badischc  Strafedikt  von  1803 

und  das  Strafgesetzbach  von  1845.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Partikalarstrafgesetsgebong  im  1 9.  Jahr» 
hundert.  [Freiburger  Dissertation],  Freiburg,  Poppen. 
1903.  1 16  S. 

203.  Thamm,    [Melchior].     Die    christliche  Polizeiordnung 

Friedrit  hs  III.  von  der  Pfalz.  Mh.Gschbl.  IV,  201 — 202. 

204.  Derselbe.     Hachberger  Hofordnungen   des  XVI.  Jahr- 

hunderts.   Alemannia  NF.  IV,  243 — 261. 

205.  Thoma,    Die  Rechtsverhältnisse  des  Freiburger  Gewerbe- 

kanals auch  Möhlebach  oder  Alter  Runz  genannt.  Ge- 
schichtlich dargestellt.  Freibnrg,  Wagner.  1900  (I). 
2  BI.H-  57  S.  +  1  Plan. 

206.  Wagner,  Karl.   Das  Ungeld  in  den  schwäbischen  Städten 

bis  zur  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 
(Marburger  Dissertation).  Marburg.  1903.  (Druck  von 
Knauer,  Frankfurt).  VIll  -f  120  S.  [betrifft  vielfach 
badische  Orte], 

207.  Weinheim  er  Wingertordnung  von  1674.  Mh.Gschbl. 

IV.  103. 

208.  Von  der  badischen  Verfassung,   Bad.  Volksbildungi- 

schule  XVII,  12  -15,  27 — 29,  44 — 47. 

209.  Die   Keichstatiswah  len   seit    1S71.    I.   Süd-  und  Süd- 

westdeutschlaiid.  (Bayern.  W'ariieraberg.  Baden.  Hessen. 
EIsass-Lothringen).  Berlin,  Baensch.  1903.  88  S. 
-I-  2  Taf, 

210»  Landmann.    Die  kommunale  Verkehrsstener  in  Baden. 

Denkschrift  erstattet  im  Auftrage  des  Oberb^germeisteni 
Beck  [von  Mannheim].    Verlag  der  Stadt  Mannheim. 

[igo3].    79  S. 

211.  Voigtei,  Max.    Die  direkten  Staats-  und  Gemeindesteuern 

im  Grossherzogtum  Baden,  eine  Darstellung  ihrer  Ent- 
wicklung und  Ergebnisse  von  1886—1901.  Jena, 
Fischer.   1903.  3  Bl,      119  S. 

212.  Blum,  Alfons.   Enquete  über  die  wirtschaftliche  Lage 

der  jüdischen  Landbevölkerung  in  Baden.  Ergebnisse 
einer  Erhebung  vom  Jahre  1900,  veranstaltet  von  der 
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August  Lamey-Logc  des  Bnei-Brith-Ordens.  Jüdische 
Statistik  (s.  Nr.  13),  igi — 2oi* 

213.  Moses,  Julius.  Statistische  Erhebungen  über  die  Berufs- 

wahl der  jüdischen  Jugend  in  Landgemeinden  Badens. 
Jüdische  Statistik  (s.  Nr.  13),  zoz-^zoS, 

214.  Engel,  Eduard    Der  Obstbau  und  Obslhandel  im  Gross- 

herzogtum Bade«.  Karlsruhe,  Braun.  1905.  2  Bl. 
-f^  130  S.  [-  Volkswirtschaftliche  Abhandlungen  der 
Badischen  Hochschulen  VII,  1]. 

215.  Hausrat h.    Die  Hackwaldwirtschaft  im  badischen  Oden- 

wald. Forstwissenschaftliches  Centralbl.  XXV,  603—619. 

216.  Derselbe.   Welche  Aufschlüsse  geben  uns  die  Ortsnamen 

Badens  über  die  früherm  Bewaldungsverhältnisse? 
Allgemeine  Forst-  und  Jagd-Ztg.  J.  1903,  Febroarbeft, 
43—44. 

217.  Himmelscher,  Ernst.     Zur  Besiedelungsgeschichte  des 

Amtsbezirks  Neustadt  und  einiger  angrenzenden  Orte. 
MonbLSchwarzwV.  VI,  95  —  102. 

2 1 8.  Hoch,  Fr.  Aug.    Zur  Geschichte  des  deutschen  und 

badischen  Weinbaues  (vgl.  1902  Nr.  288).  Bad.  Fort- 
bildungsschule XVI,  165 — 169,  179  —  181. 

219.  Mombert,  Paul.    Die  badisclie  Landwirtschaft  am  An- 

fange des  20.  Jahrh.    Die  Hilfe  iX,  6.  Heft. 


220.  Gothein,  Eber  ha  id.     Geschichtliche    Eulwicklung  der 

Rheinschifiahrt  im  XIX.  Jahrhundert.  [=  Schriften  des 
Vereins  für  Sosialpolidk  CI].  Leipzig,  Ouncker  u. 
Humbiot.  1903.  VII  -h  306  S.  Bespr.:  Kbl.WZ.  XXII, 

204  -  207. 

221.  Müller,  Karl.    Die  badischen  Eisenbahnen  in  historisch- 

statistischer  Darstellung.  Hin  Reitrag  zur  Geschichte 
des  Eisenbahnwesens.  Heidelberg,  Heidelberger  Ver- 
lagsanstalt. 1904  (I).  XVi  -r  4Ö0S.  -p  2  Kart.  -|-  1  Taf. 

222.  Schulte,  Aloys.    Zur  Handeis-  und  Veritebrsgeschichte 

Südwestdeutschlands  im  Mittelalter.  Jb.  f.  Gesetzgebung, 
Verwaltung  und  Volkswirtschaft  XXvII,  255—274. 

223.  Wickert)  Friedrich.    Der  Rhein  und  sein  Verkehr  mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  Abhängigkeit  von  den 
natürlichen  Verhältnissen.  [Heidelberger  Dissertation]. 
Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt.  1903.  63  S.  +  i  Taf. 


224.  Bauer,  Ph.     I )ie   AktienuiiterMchmungen  in  Baden.  Ein 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  grossindustriellen  und  Ver- 
kehrsentwicklung  des    Landes.     Karlsruhe,  Macklot. 

1903.  VIII -f  372  S. 

225.  Lang,  Robert.    Der  Bergbau  im  Kanton  Schaffhausen 

[betr.  auch  badische  Gebietsteile].    SA.  aus  der  >Zs.  . 
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für  schweizerische  Statistik«.    52  S.    Vgl,  auch  1902, 

Nr.  301. 

226.  Die   Lanz'scheu   Maschinenfabriken    in  Mannheim. 

Bad.  Fortbildungsschule  XVil,  117 — 119,  «31  — 134. 

227.  Rahlson,  Hellmut.    Die  badische  Industrie  der  Steine 

nnd  Erden  nnd  ihre  Arbeiter.  [Heidelberger  Disser- 
tation]. Heidelberg»  Rössler.    1903.  5  Bl.  -|-  81  S. 


VI.  Kunst-  und  Baugeschichte. 

228.  Beck.    Verschwundene  bezw.  verschollene  mittelalterliche 

Spottbilder    aus    Schwaben.  v.    Schwaben  XXI» 

145 — 153  [betr.  z.  i.  auch  bad.  Ortej. 

229.  Huck.  Alte  Wandmalereien  aus  der  badischen  Bodensee- 

gegend. Köln.V2tg.,  Nr.  667. 

230.  Kempf,  Rudolf.  Dorfwanderungen.  Die  interessantesten 

Bauernhaustypen  Süddeutschlands.  In  Aufnahmen  nach 
der  Natur.   Frankfurt,  Keller.   1904  (1).  12  S.  +  100  Bl. 

231.  Levering,  Gustav.    Die  Fürsten  zu   Fürstenberg  und 

ihre  Schlösser.  Velhagen  u.  Klasiugs  Monatsliefte  XVII» 
405 — 422  mit  29  Abbild. 

232.  Schmarsow,   August.     Die  oberrheinische    Malerei  und 

ihre  Nachbarn  um  die  Mitte  des  XV'.  Jahrhunderts 
(1430— 1460)  [=:  Abbandlungen  der  philologisch- 
historischen  Klasse  der  Königl.  sächsischen  Geselbchaft 
der  Wissenschaften  XXII»  Nr.  II].  Leipzigt  Teubn«r. 
1903.   112  S.  -H  5  Taf. 


233.  Sühlweg»     Künstle.    Die    neuentdeckten  Wandgemälde 

des  15.  Jahrh.  in  der  Kapelle  »Maria  Ruhe  im  Bühlweg 
bei  Ortenberg.  Bad.  Beobachter,  Nr,  92. 

Bühhve^,  9.  Nr.  107. 

234.  Fraburg.    15  a  u  in  gart  e  n  ,  Fri  tz.    Die  «rsjiningliche  Gestalt 

des  Hochallars  iru  i  reiburger  Munster.  Scliau>in's-Land 
XXX,  34 --4a  Mit  Abbild. 

235.  —  Braun,  Josef.    Zwei  Thigaltärcben  im  Münster  an 

Freibnrg,  Zs.  f.  christliche  Kunst  XVI,  2.  Heft. 

236.  —  Geiges,  Frits,    Der  alte  Fensterschmuck  des  Frei- 

bur-tr  Munsters.  (Fortsetzung  von  1901  Nr.  313). 
2.  Künstler,  Kunst  und  Kunsttechnik  der  Frühzeit. 
Schau-in's-Laiul  XXIX,  65— 132,  [Erscheint  auch  in 
einer  Sonderausgal)e]. 

237.  —  Gfoerig],  W.    .Mannheimer  Künstler  in  Freiburg  1770. 

Mh.Gschbl.  IV,  76. 
23S.  —  Paulus,  Eduard.    Der   Mfinsterturm   su  Freiburg. 
Der  Schwarswald  XV,  Nr.  21. 
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239.  Freiburg,  Peltzer,  Alfred.  Zur  Frage  der  Freiborger 
Münstervorfaatle.  Eine  Entgegnung.  Alemannia,  NF.  IV, 
262 — 275.  —  Vgl.  da»!  Finke»  H.  »Antwort«.  Ebenda, 

276  —  279. 

240«  —  Schweitzer,  Hermann.  Die  Arbeiten  aus  Zinn  in 
der  städtischen  Sammlung  [zu  Freibuxg].  Schau-inV 
Land  XXX,  47    54.    Mit  Abbild. 

241.  Häger  Pfühle.    Müller,  J.  R,    Die  Kreuzgruppe  bei  der 

Häger    Mühle    im    Ängenbachtale.    Schau -in's- Land 

XXiX,  03  -Ü4. 

242.  Heidelberg.    Die   neue  Boiiifatiuskirche  in  Heidelberg, 

Bad.  Beobachter  J.  1902,  Nr.  176 — 178. 

243.  —  Hirsch  r  Frits.    Von  den  Universitätsgebänden  In 

Heidelberg.  Ein  Beitrag  rar  Baugeschicbte  der  Stadt. 
Heidelberg,  Winter.  1903.  VIII  +  129  S.  lllustr. 
Bespr.:  AstgB.,  Nr.  174  (r.). 

244.  —  [Lehmann,  A.   L.].      Das    musikalische    Leben  in 

Heidelberg  einst  und  jetzt.  Tagblatt  zur  Zenteoarfeier 
(s.  Nr.  -^2  8).  Nr.  i  u.  6. 

245.  —  Vaicn tiner,  Wilhelm  R.    Der    Hausbuchraeisler  in 

Heidelberg.  SA.  aus  d.  Jb.  der  Königlichen  Preussi- 
scheu  Kunstsammlungen  J.  1903,  Heft  IV.  11  S. 
lUastr. 

246.  —  Ah,  Theodor.  Die  Heidelberger  Scbloss-Frage  nach 

dem  Ergebnis  der  dritten  Sachveiständigen-Konferenz. 

Mannheim,  Bensheimer.    1903.   32  S. 

247.  —  liofmann,   Friedrich  H.    Jülich   and  Heidelberg. 

AztgB.,  Nr.  16. 

248.  —  Kossmann,    Bernhard.    Ergebnisse   einiger  neuerer 

Forschungen  über  das  Heidelberger  Schloss.  Zugleicli 
als  Fortsetzung  der  Schrift:  die  Bedachung  am  Heidel- 
beiger  Otto  Heinrichsban  vor  1689.  [SA.  aus  der 
Badischen  Landesztg.]  Karlsruhe.  Bad.  Landesrtg.  1903. 
16  S.  +  2  Abbild. 

249.  —  Nettmann,  Carl.  Das  Heidelberger  Schloss.  Deutsche 

Rundschau  J.  19031904,  344 — 365, 

250.  —  Valentiner,  W.   Zur  Geschichte  des  Streits  um  die 

Erhaltung  des  Ottheinrichhaues  auf  dem  Heidelberger 
Schloss.  Auszöge  der  Akten,  Mitt.Heidelberg  IV, 
Hett  3-.},  VI      238  S. 

251.  —  Von  kleineren  Aulsutzen  ist  ferner  noch  zu  vergleichen: 

Zur  Angelegenheit  des  H.  Schlosses.  Deutsche 
Bauztg.,  Nr.  19;  K.Ztg.,  Nr.  100.  Der  bauliche 
Zustand  des  Otto*Heinrichbaues.  KLZtg.,  Nr.  3t. 
Zur  Heidelberger  Schlossfrage.  Ebenda,  Nr.  125.  — 
Koch,  J.  und  F.  Seitz.  Zur  Baugeschichte  des  H. 
Schlosses.  Deutsche  Bauztg.,  Nr.  50,  32.       Ratzel,  F. 
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Zur  Voliendung  des  Friedrichbaues  auf  dem  Schloss 
zu  H.   K.Ztg.,  Nr.  224. 

232,  Hornberg.  Zeller,  Adolf.  Burg  Hornberg  am  Neckar. 
Dargestellt  und  beschrieben  auf  Grund  von  Original- 
aufnahmen  und  urkundlichen  Quellen.  Leipzig,  HQerse- 
mann.  1903.  60  S.  +  49  Abbild.  Bespr.:  Milt  aus 
d.  Germanischen  Nationalmnseum  J.  1903,  187—188 
(Dr.  Schulz). 

253.  Karlsruhe.    Herzog,  Albert.    Das  Karlsruher  Hoftheater. 

Zu  seiner  50jährigen  Gedächtnisfeier.  Bähne  und 
Welt  XIX.  825—832. 

254.  —  K[ilian],  K.    Die  Eröffnung  des  Karlsruher  Hoftheaters 

vor  fünfzig  Jahren.   K.Ztg.,  Nr.  133. 

255.  —  M.   Das  Haus  Bfirklin  in  Karlsruhe»  Über  Land  und 

Meer  XC,  Nr.  38. 

256.  —  Zum  50jährigen  Karlsruher  Bühnenjnbilänm  von  Frey- 

tags »Journalisten«.   K.Ztg.,  Nr.  i. 

257.  —  Zum  25jährigen  Bestellen  der  Grossherzoglichen  Bau* 

gewerkeschule  in  Karlsruhe.   K.Ztg.,  Nr.  305. 

258.  Mannheim.    Beringer,  Jos.  Aug.    Das  Bretzenheimsche 

Palais  in  Mannheim.  Frkftr.Ztg.,  Nr.  160,  Erstes 
Mrgbl. 

259.  —  Grünenwald.   Das  Giebelrelief  am  Bibliothekbau  des 

Schlosses  au  Mannheim.  1756.  Pfälsisches  Museum  XX, 
113  —  118. 

260.  —  Netter,  Marie.  Die  Gobelins  im  Mannheimer  Schloss. 

Mh.Gschbl.  IV,  124-127. 

Mannh<ifn,  s.  Nr.  237.    Pforzheim,  s.  Nr.  173. 

261.  Reichenau.    Sauer,  J.    Neues  von  der  Reichenauer  Maler- 

schule,   Historisch-politische  Bi.  GXXX,  358  ff, 
TUfifArmnt  s.  Nr.  173. 

262.  WiUüJkti,  Str.  Die  KlosterapoCheke  von  Wittichen,  Beitrag 

zur  Geschichte  der  Mystik  und  Malerei  nach  einem 
Originalgemälde  des  17.  Jahrhunderts.  Oberrhein, 
Pastoralbl.  V,  314—319,  327—332,  343—349*  3^" 
—366. 


VIL  Sagen  und  Volkskunde.  Sprachlichea. 

263.  ap.  Blumen  aus  dem  Sagenkranse  des  Schwarzwalds.  Der 

Schwarz wald  XV,  Nr.  22. 

264,  Panzer,  Friedrich.  Deutsche  Heldensage  im  Breisgau. 

Heidelberg,  Winter.  1904  (l).  90  S.  [=NeujahrsbI. 
der  Badischen   Historischen  Kommission   NF.  Vll], 

364«. Pfeiffer,  Wilhelm.    Die  Sage  vom  Staoffenberger.  Ent- 
halten in  desselben  Verfassers  Buche:  Ober  Fouqu^'s 
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Undine  (Heidcluerij,  Winter.  1903),  6 — 20  mit  einem 
Ezkun  auf  S.  74  —  84. 


265.  Albert,  P.  P.  Wetterläoten  in  Bucgheim  am  KaisentaU, 

Diese  Zs.  NF.  XVIII,  572—573. 

266.  V.  F  r  e  y  d  o  r  f ,  A.  Eine  Trachtenstudie.  Der  Schwarzwald  XV, 

Nr.  14. 

267.  Himmel  sehe  r,  Emst.    Des  '1  äterbaucrn  Kirchgang  nach 

Nensiadt.    Monbl.SchwarzwV.  VI,  123^ — 130. 

268.  Marriage,  M.  Elizabeth.    Volkslieder  aus  der  Badischen 

Pfals.  Halle,  Niemeyer.  1902.  XIV -f- 404  S.  Bespr.: 
LC.  UV,  1549  (-u-);  Mh.Gschbl.  IV,  252. 

269.  Mayer,  Julius.  Zur  Geschichte  des  Gebetläutens.  Frelb. 

DA.  NF.  IV,  365. 

270.  Sütterlin,   T.TirIwig.    Alte   Volksmedizin   vom  mittleren 

Neckar.   Alemannia  NF.  IV,  177  — 184. 

271.  Heilig,  Otto.    I^adisclie  Flurnamen.    Zs.  f.  hochdeutsche 

Mundarten  IV,  i — 8,  184 — 195,  3Ö4 — 366. 

272.  Miedet,  Julius.  Altdeutsche  Personennamen  in  badischen 

Ortsnamen.  Zs.  f.  hochdeutsche  Mundarten  IV, 
140 — 144. 

273.  Osthoff,  Hermann.   Was  bedeutet  der  Name  Neckar? 

Frkflr.Zlg.,  Nr.  55. 

274.  Schröder,  Edward.    Badener  und  Badenser.  FrkfLZtg., 

Nr.  312,  1  Morgbl. 


VIII.  Familien-,  Wappen-,  Siegel-  und  Münzkunde. 

275,  Schon,  Theodor.  Beziehungen  des  oberrheinisch- 
badischen  Adels  zum  deutschen  Orden  in  Ost-  und 
Westpreussen.    Diese  Zs.  NF.  XVIII,  251 — 285. 


276.  Baden,  Stösser,  Valentin.  Grabstätten  und  Grabschrißen 

der  Badischen  Regenten  in  Linearabstammung  von 
Berthold  I.  Herzog  von  Zäbringen  1074 — 1811.  Heidel- 
berg, Winter.  1 Q03.  XLV  +  1 7 1  S.  -f-  1 1  Abbild. 
Bespr.:  .Mh.Gschbl.  IV,  132  W[ilken]s;  Alemannia 
NF.  IV,  184  (Fridrich  Pfati);  LC.  LIV.  7^5  736; 
Pfalzisches  Museum  XX,  94 — 95;  diese  Zs.  NF.  XVJJLl, 
403 — 404  (0.  K.  K[oller]). 
Baden,  t.  a.  Nr.  280. 

277.  BdelUm  V.  Bäckitmau,   Schwara,  Benedikt.   Die  älteste 

Originalurkunde  des  Freiherrl.  v.  Böcklinschen  Familien- 
archivs  in  Rnst.   Mitt.  XXV,  Nr.  35—38. 

278.  Bodman,   v.  u.  2.  Bodman,  Leopold  Freiherr.  Stamm- 

tafeln der  gräflichen  und  freiherrlichen  Familie  von 
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Bodman.    Rosenheim,  Niedermayr,  [1903].   i   Bl,  4" 
9  Taf. 
J^iniemitrg,  s.  Nr.  231,  293. 

279.  Mäu   Göldi,  Emil  Angnst.    Gdldi.   Göldli.  Göldlin. 

Beitrag  xtir  Kenntnis  der  Geschichte  einer  schweiserischen 
Familie.   Zürich,  Polygraphisches  Institut.  1903.  78  S. 

-f  15  Abbild, 

280.  Höchberg.   W[arnkü  n  i A.   Die  Markgrafen  von  Höch- 

berg.  Eine  genealogische  Skizze.  Donaubote,  Nr.  147 

u.  150. 

281.  V.  Hornstein,    v.  Ho rnstein-Grii ningen .  Ed\v[in]  Frh. 

Ein  y.wcilmndertjähriger  Prozess  zwischen  den  Grafen 
von  Zollern  und  den  von  Hornslein.  (Nach  den  Rcichs- 
kaiuiuergerichtsaktcn  des  Kgl.  Filiaiarchivs  Ludwigsburg). 
Mitt.  des  Vereins  für  Geschichte  und  Altertumskunde 
in  Hohenzollem  XXKVI,  93 — 108. 

yunghannst  »•  Nr.  286. 

282.  Kauffmann.   Kauffmann,  Otto.    Stammtafel  der  Familie 

KaufTmuim  (in  Mannheim).    Weilers  A.  f.  Stamm-  und 

Wappenkunde  IJI,  176 — 177. 

283.  —  Aus  alten  Familienpapieren  III.    (Kauffmann  in  Mann- 

heim).   Mh.Gschbl.         24S  -249. 

284.  KUmm.   Klemms  Archiv.    Mitteilungen  aus  der  Familien- 

Geschichte.  Herausgegeben  von  dem  Verbände  Klemm- 
scher Familien.  [Vgl.  1902,  Nr.  361].  Nr,  12,  S.  485 
—  548;  Nr.  13,  S.  1—32.  Pforzheim,  Generalanzeiger. 
1903. 

285.  Rtüchach»  Schön,  Theodor.  Ein  mit  der  Tochter  des 

Königs  von  Majorca  vermählter  hohenzollernscher 
F-delniann.  Mitt.  des  Vereins  für  Geschichte  u.  Alter- 
tumskunde in  HoiienzoUern  XXXV,  i— iS, 

Röder  v.  Dierthurj^,  s.  Nr.  127. 

286.  Sachs.    Familieunachrichlea  der  1  amilien  Sachs,  Junghanns 

und  verwandter  Familien.  Nr.  XXVU- XXVIII.  Januar 
und  November  1903.  Baden-Baden,  Sachs.  [1903]. 
S.  125 — 136. 

Shilling  von  Canmtatt»  s.  Nr.  311.   S€lanM»*Wekr,  s.  Nr.  305.  Vhnt» 
8.  Nr.  188. 


287.  Bühler,  S.  Wappenbuch  der  ortenauer  Ritterschalts- 
bibiiolhek.  Kopie  von  Freih.  Karl  v.  Neuenstein. 
Wappenkunde  IX,  241  -264;  X,  265—282  mit  Register. 

287*>Held,  Fritz.  Wappentalel  der  badiachen  Amtsbczirks- 
hauptstädte.  Karlsruhe,  Badische  Presse.  [1902].  — 
Wappentafel  [H]  sämtlicher  Stadtrecht  besitzender  Orte, 
welche  nicht  Amtshanptstädte  sind.  Karlsruhe,  Badische 
Presse.  [1903]. 
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288.  K,  G.  S.    Zur    Geschichte  des  badischen  Wappens.  (Aus 

dem  historischen  Museum  in  Bern).  Schweizer  A.  f. 
Heraldik  XVII,  97—104. 

289.  NeuensteiD»  K»rl  Freih.  V.  Wappenkunde.  Heraldiscbe 

Monatsschrift  cur  ^'cr^)^TentIicbQngf  von  nicht  edieiten 
Wappenwerken.  iX,  Hefl  11—12;  X»  Heft  i — 12. 
Karlsruhe,  Selbstverlag^. 

290.  Siegel  der  Badischun  Städte  in  chronologischer  Reihen- 

folge. Herausg.  von  der  i>ad.  Histur.  Kommission, 
'lext  von  i^riedr.  von  Weech.  Zeichnungen  von  Fritz 
Held.  II.  Heft.  Die  Siegel  der  Städte  in  den  Kreisen 
Baden  und  Offenburg.  Heidelberg,  Winter.  1903. 
4  Bl.  4-  16  S.  +  41  Taf.  Bespr. :  Schweizer  A.  f. 
Heraldik  XVII,  132;  Herold  XXXIV,  47  (K.  E.  Graf 
zu  Leiningen-Westerburg);  Mli.Gschbl.  156—157 
(VVilkens):  AZtgB.,  Nr.  96  (-rin-). 

291.  Wappencodex  cier  Hof-  und  Staatsbibliothek   zu  Stutt- 

gart, Uriginalkopie  von  Karl  Freiherr  von  Neuenstein. 
Wappenkunde  X,  1^108. 

292.  V«  Börkel,  Ludwig.   Die  Bilder  der  süddeutschen  breiten 

Pfennige  (Halbbracteatcn),  ihre  Erklärung  durch  Be- 
ziehung auf  andere  Kunstgattungen.  München.  [1903]. 
127S.  Bespr.:  LC.  LIV,  1348—1549  (F.  Friedensburg). 

293.  Döllinger,    Fr.     Die    Fürstenbergischen    Münzen  und 

Medaillen.  Donaueachingen,  Mory.  1903.  3  Bl.  -j-  59  S. 
-f-  10  Taf, 

294.  Wilkens.    Eine  Neuerwerbung  für  die  Siegelsammlung 

des  [Mannheimer]  Ahertumsverelns.    Mh.G9cbbL  IV, 


IX.  Bibliotheken,  Archive,  Sanunlungen,  Literatuiigeschichte, 
Buch-  und  Unterrichtswesen. 

295.  Katalog  der  Handschriften  der  Universitätsbibliothek  in 

Heidelberg.  II.  Die  deutschen  Pfälxer  Handschriften 
des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  der  Utuversitäts- 

bibliothek  zu  Heidelberg.  Mit  einem  Anhange:  Die 
Handschriften  der  Batt'schen  Bibliothek.  V^erzeichnet 
und  beschrieben  von  Jakf>b  Wille.  Heidelberg,  Koester. 
1903.    XII  4-  190  S.    i^espr. :  AZig]'>.  Kr.  174  (r.) 

296.  Grossh.   Hof-  und   Landesbibliothek   in  Karlsruhe. 

XXXI,  Zugangsversetchnis.  1902.  S.  2667 — 2714. 
Heidelberg,  Winter.  1903. 

297.  Bibliothek  des  Grossh.  Oberlandesgerichtes  in  Karlsruhe, 

Nach  dem  Stand  vom  i.  Oktober  1903.  Karisnahe, 
MuUer.   1903.   146  S. 
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298.  Katalog  dber  die  Bücher  und  Karten  der  Zweiten  Kammer 

der  Badtschen  Landstände.  Erstes  Zugangs  Verzeichnis. 
Oktober  1903.  Karlsrabe,  Badenia.   1903.  25  S. 

299.  Katalog  der  Lehrerbibliothek  des  Grossherzoglichen  Gym- 

nasiums zu  Lahr.  Bearbeitet  von  Otto  Konter.  Lahr» 
Schauenburg.    IQ03.    VIII  4  112  S. 

300.  Ettlinger,  E.  Nachträgliches  zur  Geschichte  der  Bibliothek 

von  St.  Peter  im  Schwarzwald.  Diese  Zs.  NF.  XVIII, 
394—398.    [Ergänzung  zu  1900,  Nr.  259]. 

30t.  Ans  dem  Jahresbericht  des  Grossh.  General-lindes* 
archivs  für  1902.   K.Ztg.,  Nr.  45. 

302.  V.  Müllenheim*Rechberg.    Das  Grossherzogl.  General- 

Landesarchiv  zu  Karlsruhe.    Weilers  A.  f.  Stamm-  and 

Wappenkunde  IV,  49 — 52. 

303.  Inventare  des  Cirossherzoglich  Badischen  General-Landes- 

archivs. Herausgeg.  von  der  Grossherzüg liehen  Archiv- 
direktion. II,  I.  Karlsntbe,  Müller.  1904  (!).  2  Bl. 
4-  194  S. 

304.  Bericht  über  die  Ordnung  und  Verzeichnung  der  Archive 

und  Registraturen  der  Gememden,  Pfarreien,  Grund- 

herrschaften ,  Korporationen   und  Privaten   des  Gross- 
herzogluius  Haden  im  Jahre  1901/02  durch  die  Pfleger 
der  Badischen  Historischen  Kommission.    Mitt.  XX 
mi — mö. 

305.  Emiein,  Gg.  Friedrieb.     Freiherrlich  von  Schönau* 

Wehr'sches  Archiv  zu  Waldktrch.  Mitt.  XXV»  m;— mi9. 

306.  Feigenbutz;  Wörner,  Georg  u,  Frankhauser»  Fritz. 

Archivaüen    aus    Orten    des    Amtsbezirks  Bretten. 

Mitt.  XXV,  möi— myS. 

307.  Gtitmann,  Josef;  Zie  !>;! er,  Benedikt  u.  Pfaff  Fridr ich. 

Archivah'en  aus  Orten  des  Amtsbezirks  Waldkirch. 
Mitt.  XXV,  m2o — 11134. 

308.  Maier,  Ferdinand  und  Maurer,  H.    Archivalien  aus 

Orten  des  Amtsbezirks  Schwetzingen.  Mitt  XXV, 
m39— m45. 

309.  Pfaff,  Fridrich  u.  Birkenmeyer,  Ad.    Archivalien  aus 

Orten  des  Amtsbezirks  Breisach.  Mitt.  XXV,  m46 — m^S. 

310.  Pfaff,  Fridrich.    Archivalien  aus  Orten  des  Amtsbezirks 

Freiburg.    Mitt.  XXV,  ra5Q — oo. 

311.  Schwarz,  Benedikt,    Archivalien  des  Freiherrl.  Schilling 

von  Cansiatt'schen  Archivs  in  Hohenwettersbach. 
Mitt  XKV,  m79-mix8. 

312.  Die  Erwerbungen  für  die  Grossh.  Sammlungen  im  Jahre 

1902.  K.Ztg.,  Nr.  55. 

313.  Museographie  über  das  Jahr  1901.   L  Westdeutschland, 

Nr,  37-45  Baden,    WZ.  XXI,  397  —  399.  [Betrifft: 
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Konsum?:,  Rosgarten  Museum  (O.  Leiner);  Überlingen, 
Kuliurhisloriäches  uud  Naturaiieukabinelt  (Lachmann); 
Karlsruhe,  Grossh.  Sammlnngen  für  AHertnms»  und 
Völkerkunde  (£.  Wagner);  Mannheim»  Vereinigte 
Sammlnngen  des  Grossherzogl,  Antiqaarinms  nnd  des 
Altertnmsvereins  (K.  Baumann)]. 

314.  Museographic  über  das  Jahr  IQ02.   L  Westdeutschland. 

Nr.  37  —  45  Baden.  WZ.  XXIf,  3^0  —  392.  [Betrifft: 
Konstanz,  Ivosgarten-Museum  (().  Leiner);  Überlingen, 
Kuilurhistorisches  und  Naluralicnkabiaett  (Lachmann); 
Karlsruhe,  Grossh.  Sammlongen  für  Allertqms-  und 
Völkerkunde  (£.  Wagner);  Mannheim,  Vereinigte  Samm- 
lungen des  Grossh.  Antiquarinms  nnd  Altertumsvereins 
(K.  Bau  mann)]. 

315.  Gemeinde  Bretten.    Stadt.  Wörner-Muscum.  Verzeichnis 

der  zum  6.  September  iqo^  ausgesteUten  Gegenstände. 
Bretten,  Selz.   [1903J.   6  S. 
Jiyeattrf,  ».  Nr.  240. 

•    _ 

316.  Wagner,  £.    Die  Grossh.  Sammlung  för  Völkerkunde  in 

Karlsruhe.  K.Ztg.,  Kr.  153. 
317;  Neuerwerbungen  und  Schenkungen  [des  Mannheimer 
Altertnmsvereins].   Liste  XXX1I--XLI.  Mh.Gschbl.  IV, 
21-24;  50    56;  78    80;  103—104;  132  -136;  157 
— 160;  182—184;  204—208;  253    256;   277  —  280. 

318.  B[aumann],  K.    Antike  Helme  der  hiesigen  [MannheimerJ 

Altertumssammlung.    Mh.Gschbl.  IV,  10 1~  102. 

319.  Baumann,  Karl.   Ziele  uud  Aufgaben  eines  Mannheimer 

Museums.  Mh.Gschbl.  IV,  86 — 94.  —  Derselbe. 
Volkstümliche  Museen.  Mh.GschbI.  IV,  237 — 243.  — 
Föhne r.  Wilhelm.  Ziele  und  Aufgaben  eines  Mann- 
heimer Museums.  Mh.Gschbl.  IV,  186 — 190.  — 
W[aUer].  Zur  Museumsfrage.  Mh.Gschbl.  IV,  71 —73; 
229 — 230. 

Mannketm,  &.  Nr.  25. 


320.  Albert,  Peter  P.  Über  die  Heimat  Heinrichs  von  Beringen, 

Ver&ssers  des  ersten  deutschen  Schachgedichts.  Diese 
Zs.  NF.  XVIII,  9-23. 

321.  Dämmert,  Rudolf.    Franz  Callenbacb  und  seine  sati- 

rischen  Komödien.  [Frciburger  Dissertation].  Stuttf 
gart,  Strecker  und  Schröder.    1903.    XV]   |    102  S. 

322.  Ho i der,  August.    Der  mutmassliche  Kiinlu^s  Schwabens 

durcl»  Mund-  und  Stammesart  aufSautcr,  Lichiudt  und 
Gessler.   Schau-inVLand  XXX,  41— 4Ö.    Mit  Abbild. 

323.  Kaiser,  Hans.   Neue  Mitteilungen  über  Reinbold  Siecht 

und  seine  Chronik.    Diese  Zs.  NF.  XVIII,  240—250. 

324.  Mayer,  A.  F.    Ein  Schwetainger  Schäferspiel  vom  Jahre 

1760.    Mh.Gschbl.  IV,  195 — 200. 
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325.  Mayer,  Hermann.   Freiburger  Studenten  und  die  Tiroler 

Erhebung    im  Jahre    1809,     Schau-in's-Land  XXX, 

21  —  2 \. 

326.  Bauer,  Karl,    (ieschichte  des  Akademisch-Theologischen 

Vereins  zu  Heideiberij  während  der  ersten  40  Jahre 
seines  Bestehens.  Heidelberg,  Evangelischer  Verlag. 
1903.    171  S. -f- 7  Abbild. 

327.  Die tz,  £.   Neue  Beiträge  sor  Geschichte  des  Heidel* 

berger  Stadententebens.    Heidelberg,  Petters.  1903. 

3  Bl.  -^104  S. 

328.  Zur  Hundertjahrfeier  der  Erneuerung  der  Universität 

Ilciclelberg.  Tai^blatt  zur  Zi-nlt-narfeier  der  Erneuerung 
der  Universität  Heidelberg  (Beilage  zum  »Heidelberger 
Fremdcnblatt^),  Nr.  i. 

329.  Mareks,  Erich.    Die  Universität  Heidelberg  im  19.  Jahr- 

hundert. Fesb^de  zur  Hunder^ahrfeier  ihrer  Wieder- 
begründung durch  Karl  Friedrich,  gehalten  in  der 
Stadthalle  am  7.  August  1903.  Heidelberg,  Winter. 
1903.  45  S. 

330.  O.  B.    Zur   Hundertjahrfeier  der  Erneuerung  der  Uni- 

versität Heidelberg.    AZtgB.,  Nr.  175. 

331.  Obser,  Karl.   Zur  Geschichte  des  Heidelberger  St.  Jakobs- 

k()llf<4iums.    Diese  Zs.  NF.  XVIII,  j  34  450. 

332.  Derselbe.    Savigny   und   die  ^^  i(^derbelebung  der  juri- 

stischen Studien  in  Heidelberg  unter  Grossberzog  Karl 
Friedrich.    K.Ztg.,  Nr.  210. 

333.  Toepke,  Gustav.    Die  Matrikel  der  Universität  Heidel- 

berg. IV.  von  1704—1807.  Herausgegeben  .  . .  von 
Paul  Hintselmann.  Heidelberg,  Winter.  1903.  XII 
+  656  S. 

334.  Traumann,  Ernst.    Zum  Jubiläum  der  Universität  Heidel- 

berg. Frkftr.Ztg.,  Nr.  212,  i.  Mrgbl.  und  Nr.  214, 
I.  Morgbl. 


335-  Alli^emcine  Ordnung  für  die  niederen  deutschen 
^chuU  ii  im  Hochstift  Speyer  v.  J,  »785.  Oberrhein. 
Pabtüralbl.  J.  1902,  Nr.  23 — 24. 

336.  Joos,  August.    Gesetze  und  Verordnungen  über  Ele- 

mentarunterricht und  Fortbildungsunterricht  im  Gross- 
herzogtum Baden.  Heidelberg,  Emmerling.  1902. 
I.  Geschichtliche  Einleitung,  S.  i — 65. 

337.  Die   Lehrerinnen  frage    vor   dem    badischen  Landtage 

1867/68.    Hadi^^che  Schulztg.  J.  1903,  78—80. 

338.  Schwarz.  Rt  iiedikt.    Ins  Schularchiv.     Bad.  Schulztg. 

J.  1903,  Nr.  14,  36. 

339.  Thamm.    Der  alte  bad.  Landkalender  als  Volksbildungs- 

mittel.   Pädagogisches  Archiv  XLV,  Nr.  10. 

Uiwkt.  f.  Gcieli.  d.  Oberrli.  N.F.  XVUt.  s.  \% 
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340.  Thamm»  M.  Die  Pageoscbule  am  Hofe  des  Kurfärsten  Karl 

Ladwig.    MluGschbl.  IV,  60—62. 

341.  Götzmann,  Wilhelm.  Zur  Geschichte  der  Anstalt  [Gym- 

nasium  in   Donanescbingen].    1.  Tübingen,  Laupp. 

»903.   25  S. 

342.  Die   Schulgemeinde  der   höheren   Mädchenschule  zu 

Ileidclberg^  vom  16.  Oktober  1877  bis  16.  Oktober  1002. 
l'jn  Gruss  der  Schule  an  ihre  ehemaligen  Schülerinnen. 
Tleidclberg:,  Hörnir!«r.    1002.    65  S. 

343.  'iiiaiuui,  M.    instiluie  für  Edelknaben  und  Kdcllraulein, 

geplant  xu  Heidelberg  1593.  Pädagogisches  Archiv  XL V, 
Nr.  II. 

344.  Nfissle,  Ed.    Die  Schulen  in  Mannheim  1652 — 1685. 

Mb.Gschbl.  IV,  7 — 17;  39—45. 


X.  Biographisches. 

345,  Heidelberg:er  Professoren   aus  dem  19.  Jahrhundert. 

Festschrift  der  Universität  zur  Zentenarfeier  ihrer  Kr- 
neueruni'  durch  Karl  Friedrich.  Heidelberg,  Winter, 
1903.  1.  X\'I  -r  405  S.;  II.  IV  +  479  S.  liespr.:  DLZ. 
XXIV,  3109—3112  (Richard  M.  Mayer);  LC.  UV. 
1672—1674. 


34Ö.  Allgeyer.  Neu  mann,  Carl.  Julius  A.  Enthalten  in 
Nr.  382  I,  VIl— XUI. 

V.  Atrfftnbcrg,  Joseph  s.  Nr.  84. 

347.  Bartich.   Golther,  W.  Karl  Friedrich  Adolf  Konrad  B. 

ADD.  XLVII,  7^0—752. 

V.  Btrini^er!,  Heinrith,       Nr.  320 

348.  V,  Her  Iii  hingen.     Schweizer,   Patll.    Götz  v.  V>.   Mitt.  d. 

InstituLs  f.  cj^terreichische  Geschichte.    ErgiUizuiigsbu.  V, 
475  -  603.  Ücspr.:  diese Zs.  NF,  XVIII,  772  (K.  0[bserj). 
34Q.  Brauer,   Franz  Karl  Br.    Bad.  Fortbildungsschule  XVII, 
97—100. 

350,  Bruder.  Ignaz  Br.,  der  Begründer  der  Waldkircher  Dreb- 
orgelfabrikatton«    Bad.  Fortbildungsschule  XVII,  113 

—  117. 

331,  Bunsen.  Bunseniana.  F.inc  Samralunir  von  humoristischen 
Geschichten  aus  dem  Lel)eii  von  Robert  Bunsen  nfbst 
einem  Aniiang  von  pfälzischen  Lyceuras-Anekdoten 
dargestellt  von  Einem  der  vieles  miterlebt  und  das 
übrige  aus  guten  Quellen  geschöpft  hat.  Heidelberg, 
Winter.  1904  (I).   IV  -j-  39  S. 

352.  Bust,  Franz  Joseph  Ritter  v.  B.   1803—1903.  Freiburg. 
Bote  Nr.  66,  67. 
Calttnhackt  i^rant»  s.  2s r.  321. 
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353.  Chdim.   Hildebrand.    Maximilian    Joseph   Cb.  ADB. 

XLVII,  607-608. 

354.  Comcntius.   ConsentiQS,  Ernst.    Rudolf  Otto  C.  ADB. 

XLVII,  515-517. 

355.  Cracovia,  Mathäus  de.    S o ro  m  e  r  fe !  d  t ,  G  u  s t a v.    Über  den 

Verfasser  und  die  Entsie hungszeit  der  TralUate  -de 
squaloribus  curiac  Romanac  und  »Spt.culuiu  aureum  de 
tilulis  beneüciorum^.  Diese  Zs.  NF.  XV'iii,  417 — 433.  — 

356.  —  Vgl.  dazu  J.  Haller.  Zur  Kritik  der  Traktate  »Squalores 

ciiriae  Romanae«,  »Speculum  anreum«  und  »De  modis 
uniendi«.  Anhang  I  in  dessetb.  Verfassers  Papsttum  nnd 
Kirchenreform.    (Berlin,  Weidmann)  I|  483 — 524. 

V.  Dalberg,  Emmerich  foseph,  s.  Nr.  5c. 

357.  Des  Coudres.   v.  VVeecb.    Ludwig   D.  C.  ADB.  XLVII, 

666  — 6Ö7. 

358.  Deurer.  v.  Weech.    Peter  Ferdinand  D.  ADB.  XLVII,  068. 

359.  Devrienl^  Emil,  Houben,  Heinrieb  Hubert.    Emil  D. 

Sein  Leben,  sein  Wirken,  sein  Nacblass.  Ein  Gedenk« 
buch.  Frankfurt  a.  M.  Rütten  u.  Loening.  IX  +  493  S. 
mit  Abbild. 

360.  DevrinU»  Otto,     Lier,   H.   A.    Otto  D.  ADB.  XLVU, 

670 — 671. 

361.  Devriettt,  Philipp  Eduard,  Lier,  H.  A.  Pliilipp  Eduard  D. 

ADB.  XLVII,  669—670. 
Dtehm,  s.  Nt.  ^ 

362.  Dunger.    Caiitor.    Jö^et  D.    ADL».  XLVII,  683. 

363.  Dieiz,  Feodor  D.  Bad,  Fortbildungsschule  XVII,  129 — 131. 

364.  Diffeni,  v.  Weech.  Heinrich  Christian  D.  ADB.  XLVU, 

695-  696. 

365.  DSU.    Wunschmann,  £.    Johann  Christoph  D,  ADB. 

XLVII.  740. 

366.  Dorer.   Amann,  M.  Dominica.   Schwester  Euphemia  D., 

Ursulinerin.  Kin  Lebf-nshild,  ziii^l.  ich  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Klobiers  iii.  Ursula  zu  Ereiburg  i.  Br, 
Freiburg,  Charitasverband.  1904  (!).  XIV  +  133  S. 
-h  20  Abbild. 

lt'i,v,  Drais,  Feldhaus,  Franz  M.  Das  Leben  des  Freiherrn 

Karl  Friedrich  Christian  Dr.  von  Sauerbronn,  Erfinder 
des  Fahrrades.  Deutsche  Radfahrerzlg.  J.  1903,  Nr.  120. 
—  Derselbe.  Freiherr  v.  Dr.,  der  )•  rtinder  des  Fahr- 
ratles.  Mh.Gschbl.  IV,  167  — 170.  —  Derselbe.  Die 
Draisine  im  Germanisciica  Nalionalmuseuiu.  Mitt.  a. 
d.  Germ.  Nationatm.  J.  1903,  56 — 60.  —  Aus  dem 
Leben  des  Freiherrn  v.  Dr.    Mh.Gachbl.  IV,  276. 

3Ö8.  Düringer»    v.  Komorzynski,  Egon.    Philipp  Jakob  D. 
ADB.  XLVIli,  2  in- 2  12. 

369.  Dürr.    V.  Weech.    Wilhelm  D.  ADB.  XLVIU,  212. 
Dürr,  Wiiheim,  s.  Nr.  444. 
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370.  9.  Dusch,   V.  Weech.    Gottfried  Maria  Freiherr  v.  D. 

ADB.  XLVIII,  214—215. 

371.  V,  Eher  stein.     Jung,  R.    Joseph  Karl  Theodor  Freiherr 

V.  E.    ADB.  XLVIll,  229—2.^,0. 

372.  Ecker.    V.  Weech.    Alexander  £.    ADB.  XLVill,  256 

373.  V,  Eddsheim^  Georg  Ludwig.  Obser,  Karl.  Georg  Ludwig 

Freiherr  v.  £.    ADB.  XLVIII,  261  —  262. 

374.  V,  Edebhiim,  Wilhelm.  Obser,  K.  Wilhelm  Freiherr  v.  E. 

ADB.  XLVIII,  263—264. 

375.  f.  Edcish  r  -.-Gyula:.    Criste,  Oskar.    Leopold  Freiheir  V. 

E.-G.  ADB.  XLVIH,  265-_^Ö7. 

376.  Eichrodt,    v.  Weech.    Ludwig  £.    ADB,  XLVIII,  298 

—300. 

Mülarodt,  Ltuiwig.  s.  Nr.  323. 

376».£rtM>i  ».  Sitinbach.  Bad.  Fortbildungsschule  XVII,  17 — 20. 

377.  Essenwein.   Boesch,  Hans.   Augast  Ottmar  E.  ADfi. 

XLvm,  432-434. 

378.  FalUr,   V.  Weech.   Franz  Josef  F.   ADB,  XLVIII,  495 

—497. 

379.  Fardely.    Feldhaus,  F.  .M.    William  F.    ADB.  XLVIII, 

497.  —  Derselbe.  William  F.  Grab.  Mh.Gschbl.  IV, 
19;  vgl.  auch  Ebenda  IV,  151. 

380.  V,  Feder,    v.   Weech.    Heinrich  v.  F.    ADB.  XLVIJI, 

506  -507. 

38  t.  Fild€r.  Lauchert  Franz  Karl  F.  ADB.  XLVIII,  510—511. 

382.  Feuerbach.    Allgeyer,   Julius.    Anselm  F.    2.  Aufl.  auf 

Grund  der  zum  erstenmal  benützten  Originalbriefe  und 
Aiifzeichniiniren  des  Künstlers  aus  dem  Kachlasse  des 
Verfassers  herausgegeben  und  mit  einer  Einleitung 
begleitet  von  Carl  Neumann.  Berlin  und  Stuttgart, 
Spemann.  1904  (!;.  I.  XX  -j-  522  S.  -r  14  Abbild.  II. 

2  Bl.  -f-  570  S.  +  26  Abbild. 

383.  —  Werner.  Anselm  F.  ADB.  XLVIII,  524—533. 

384.  V.  Freydorf.  v.  Weech.  Rudolf  von  Fr.  ADB.  XLVIII, 

747-7-1'^. 

St.  Fridolin,  s   Nr.  73. 
S^s^,  Friedreirh,    Pagel.    Nicoiaus  F.   ADB.  XLVIII,  785— 7Ö6. 

386.  Ftonwui.  Das  Frommelgedenkwerk  (vgl.  iqo3  Nr.  4}»). 

Herausgegeben  von  der  Familie.  VI  Aus  des  Lebens 
Leid  und  Freude.  Briefe  und  Denkspräche  von  Emil 
Fr.  Herausgegeben  von  Amalie  Frommel.  Berlin.  1902. 
IX+156S.    Bespr.:  LC.  LIV,  1564  —  Vgl. 

Preuss.  Jbb.  CXI,  552 — 553  (F.  Sandvoss). 

387.  «—  Kappstein,  Theodor.    Fniil  Fr.    Eine  bioc:ra])hisches 

Gedenkbuch.     Leipzig,   Seemjnrs    Nachfulger.  IQ03. 

3  Bl. -T-  472  S. -f-  I  Abbild.  i.e:.pr.:  LC.  IJV,  i  107 
(^(j)  —  Frommel,   O.  H,    Neues  von  K.  Er.  ünter- 
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haltungsb.    der    Täglichen    Rundschau,    Nr.    loS.  — 
Buäbe,  Carl.    K.  F.  Deutschland  J.  1903,  587  ff, 
3ÖS.  Gag^ur,     Roth,   A.    Eugen   G.   Bad.  Fortbiidun^säcimle 
XVII,  33-38. 

389.  Gtigis.  Prof.  Fritz  G.  Freiborger  Bole  Nr.  276. 

390.  GIdrean.    Zimmermann,  Jos.  Sechs  unbekannte  Schreiben 

Gl.  Freiburger  Geschichtsbl.  IX,  157 — 178.  Bespr.: 
di-se  Zs.  NF.  XVIII,  409—410  (K.  (b[bser]). 

391.  Grimmelshausen.    Hans    Jakob    Christoflfel  von   Gr.  Bad. 

Fonbiiduni:sschule  XVfl,  97—100. 

392.  Hansjakob.     Bise  ho  fT,    Heinrich.     Heinrich    H.,  der 

Schwarswälder  Dcwidicbter.  Eine  litterariscbe  Studie. 
Kassel.  Weiss.  1904  (1).  i  Bl.  +  138  S.  -h  i  Abbild. 

393.  HebeL   Obser,   Karl.    Johann   Peter  H.  Konfirmation. 

Alemannia  NF.  IV,  175 — 176.  —  Johann  Peter  H. 
Deutsche  Schulwelt  des  ig.  Jahrhunderts  (herausgeg. 
V.  Otto  Wilhelm  Beyer.  Leipzig  u.  Wien,  Fichler.  1903)» 
105 — 106. 

394.  Helmholtz,   Kon igsb erger,  L.   H.  als  Professor  der  Phy- 

siologie in  Heidelberg  (Michaelis  1858  bis  Ostern 
187 1).  Dentsche  Revne,  Jannarfaeft. 

395.  Bermaim,   Schweitzert  Hermann.    Joseph  Markns  H., 

ein  Frei  burger  Maler  des  1 8.  Jahrhnnderts.  Schan-in's- 
Land  XXIX,  133  —  1.14. 

396.  Uubmaier.    Stolze,   Wilhelm.     Die    12  Artikel  und  ihr 

Verfasser  [Balliiasar  Ii.  aus  Waldsbut].  HZ.  XCl, 
I — 42.  —  Bespr.:  diese  Zs.  NF.  XVIII,  767  (K.  0[bser]). 
~  R.  Balthasar  H.,  ein  bairischer  H&resiarch.  Augs- 
burg. Postztg.   Beilage  Nr.  38  ff, 

397.  H^h.     Heinrich   U.     Bad.    Fortbildungsschule  XVI, 

177  —  179. 

398.  Kalliwoda.   Johann  Wenzel  K.    Bad.  Fortbildungsschule 

XVII.  4Q— 50. 

399.  Knies.    Weber,   I\Iax.     Roscher    und    Knies    und  die 

logischen  Probleme  der  historischen  2\auonalökonomie. 
Jb.  f.  Geseugebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft 
XXVII,  II81— I22I. 

400.  Krütts,   Franz,  AI  fr.    Franz  Xaver  Kr.  als  Literatur* 

historiker.    Germania,  wissenschaftl.  Beilage  J.  1902 

Nr.  52,  J.  1903  Nr.  1. 

Kraus,  f>ant  .\avtr,  s.  Nr.  430,    Äraus.  s.  Nr.  439. 

401.  Kraut.    Hans  Kr.    Bad.  Fortbildungsschule  XVII,  65 — 67. 

402.  Lender.     Festblatt   zum    lünfzigjährigen  Priesterjubiläum 

des  Herrn  Prälaten  Franz  Xaver  Lender  am  10.  August 
1903.    Bühl,  Unitas.    4  BI.  lllustr. 

403.  ZatiB.  Ferdinand  L.  Deutsche  Schulwelt  (s.  Nr.  393),  181. 
^o^,  May»  Marc use,  Julian.  Franz  Anton  M.  Mb.Gschbl,  IV, 

109 118. 
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405.  Mayer,     Weiss,    Andreas.     Die    Charta   Palatina  des 

Christian  M.,  Hofastronomen  und  Professors  der  Mathe- 
matik u:ul  Physik  an  der  Universität  Heidelberg.  Mitt. 
des  Historischen  Vereins  der  Pfalz  XXVI,  1 — 40, 
Mi^er,  Iran*  JFertUnofiä»  a.  Nr.  117.   MeloHdUkimt  s.  Nr.  toj. 

406.  Mohl,   Kerl  er,  D.   Heinrich  von  Treitschke  und  Robert 

von  M.  1859— -1865.  Preuss.  Jbb.  CXII,*436 — 44g. 
Bespr.:  diese  Zs.  NF.  XVIII,  774  0[bser]). 

407.  Moni.    V.  Weech,  Friedrich.    Briefe  von  Heidelberger 

Gelehrten  an  Franz  Joseph  M.    Diese  Zs.  NF.  XVIII» 

458  —  492. 

408.  Nebenius.     Schmidt,    Albin.     Karl    Friedrich   N.  1784 

—  1857.    Bad.  Fortbildungsschule  XVII,  81  —  86. 

409.  Nokk,    Wilhelm  N.    Deutsche  Schuhveit  (s.  Nr.  393),  218. 

iVokk,  il'iikel/n,  ä.  Nr.  459- 

410.  Oberndiner,    Kösch,  A.    Zwei  febronianiscb-josephinische 

Kanonisten  aus  der  alten  Diösese  Konstanz.  (P.  Pbili- 
bert  Obemettner  O.  S.  Fr.  und  Joseph  Anton  Santer). 
Oberrhein.  Pastoralbl.  V»  26t — 270. 

41 J.  O^nheimer,  Kroner,  Th.  Josef  .Süss  O.  Im  deutschen 
Reich  IX,  14 — 43.  —  Keiper,  Th.  Die  Heimat-  nnd 
Abstammung  des  Jud  Süss.   Pfalz.  Museum  XX,  149 

412.  Otter.     Bosse  rt.     Jakob  O.     Realencyciopädie   f,  prote- 

stantische Theologie  und  Kirche.  3.  Autl.  XiV,  526 
— 530.  —  Derselbe.  Zur  Biographie  des  Esslinger 
Reformators  J.  O.  Zs.  f.  Kirchengeschichte  XXIV, 
604—609, 

413.  Pistorim,    Hablitzel.    Johannes  P.    Seine  Stellung  zur 

Ubiquitätslehre.    HJ.  XXIV,  755 — 762. 

414.  P^sttlL    Krauss,  Rudolf.    Schabart  und  Posselt.  (Mit 

un£,'edruckten    Briefen).     AZtgB.,    Nr.    2\2.  Bespr.: 
diese  Zs.  NF.  XVHI,  772  (K.  0[bser]).  —  Ü[bser),  K. 
Zur  Vorgeschichte  der  Allgemeinen  Ztg.  AZtgB.,  Nr.  250. 
JReitxemstein,  Si^ümtmd  Xkri  ^eAagH,  s.  Nr.  53. 

415.  Rosslin»   Baas,  K.  Dr.  Eucharius  R.  [aus  Freiburg  i.  B.], 

Arzt  zu  Worms  im  16.  Jahrh.  Vom  Rhein  (s.  Nr.  49) 
II,  38—40. 

416.  Roiteck,   Karl  Wenzeslaus  Rodecker  von  R.  Bad.  Fort- 

bildungsschule XVII,  145 — 147. 

417.  V,  Sailwürk,   Ernst  v.  S.   Deutsche  Schulweit  (s.  Nr.  393)» 

263 — 26^. 

Sanier,  yoseph  Anfon,  s.  Nr.  410.    Sanier,  Samuel  Friedrich,  s.  Nr.  322. 

418.  Schach.   .Mathias  Sch.  [Autobiographische  Aufzeichnungen]. 

Kad.  .Schuiztg.   J.  1903,  160 — 162. 

419.  Schäfer.   [K.  Fr.  Schäfer].  Erinnerungen  an  die  August- 

und   Septembertage    1870.    Von    einem  ehemaligen 
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badischen  Feidgeistiichen.    Acher-  und  Bühler  Bote, 
Nr.  235—241. 
V.  Stkeffel,  Joiepk  VthoTt  %,  Nr.  84. 

420.  Schüler,  HenDann  Sch.   Deutsche  Schulwelt  (s.  Nr.  393), 

272. 

421.  Schimpf r.   Lauterborn.    Karl  Friedrich  Sch.  [Referat]. 

Mh.(;schbl.  IV,  84—86. 

422.  Schüie.    Direktor    Dr.    Heinrich    Sch.    zur    Feier  seines 

40jährigen  Jubiläums   1863—1903.    Bad.  Beobachter 
vom  4.  Juli. 
SUeki,  RtMddt  t.  Nr.  333. 

423.  SteinmüUer.  Wild,  Karl.    Tagebuch  Joseph  Steioinflllers 

über  seine  Teilnahme  am  russischen  Feldzuge  1^12; 
Heidelberg,  Winter.  1904  (!).  XI  +  69  S.  +  4  Abbild. 

-f  I  Karte. 

424.  «Sy^r«.   Ott.  A.  Wilhehn  St.,  Professor  und  Seminardirektor, 

Fortbildn-'js^chulr  XVII,  1—4. 

425.  Thibaut.     Stern,    .Xlfred.      Ein    Brief    Anton  Friedrich 

Juslui  '1  h.  aus  dem  Jahre  1832.    Diebe  Zs.  NF.  X  v  iii, 

45»— 457- 

426.  Th9ma,  Spanler,  M.    Hans  Th.  und  seine  Kunst  fürs 

Volk.  Leipzig,  Breitkopf  u.  Härtel.  [1Q03].  65  S. 
Illustr.  —  Paul  Nathan.  Hans  Th.  Die  Nadon  XX» 

Heft  21. 

427.  Thorbecke.     Friedrich   August  Th.     Deutsche  Schulwelt 

(s.  Nr.  393)»  — 

428.  Toussain,    Cuuo,  Fr.  W.    Paul  T.    Nach   seinem  Leben 

und  Wirken.  Ein  Beitrag  zur  Gelehrtengeschichte  der 
Wallonen  der  pfälzischen  oder  oberrheinischen  Provinz. 
Geschichtsbll.  des  deutechen  Hugenottenvereins  XII, 
Heft  I.   Magdeburg.   Heinrichshofen.  1902. 

TVeilichhe,  J/einri\;h,  s.  Xr.  400. 

429.  Uhiig.    Gustav   U,     Deutsche   Schuiwelt    (s.    Nr.  393)« 

359—330. 

430.  Sl.  Ulrich,   Mayer,  Julius.    St.   Ulrichsbüchlein.  Leben 

des  heiligen  Ulrich,  Bekenners  und  Benediktiners  aus 
der  Cluniacenser  Congregation.  Freiburg,  Charitas- 
Druckerei.  1903.  3  Bl. -f  178  S.  Illustr.  Bespr.:  Freib. 
DA.  NF.  IV,  390  ([Rie]d[er]). 

431.  f.    Verschaffelt.     Grünenwald.     Peter    Anton    von  V, 

und  seine  Kunstwerke  in  der  Pfalz.  Pfalz.  Museum  XX, 
31-85. 

432.  Waag,    Albert  W.    Deutsche  Schulwelt  (s,  Nr.  j'^ii),  326. 

433.  Windt  Gustav  W.   Deutsche  Schulwelt  (s,  Nr.  393),  347 

—348. 

434.  Widmann,   Rösster,  Oskar.    Johannes  W.,  ein  Baden- 

Ba  icner  Arzt  des  15.  Jahrhunderts.  Medicinische 
Woche  IV,  Nr.  20  if. 


uiLjiiizcü  üy  Google 


54-2 


Frankhauser. 


435.  Winkr.  Ludwig  Georg  W.  Bad.  Forlbildiingsschiile  XVII« 

161  — 164. 

436.  Woerithoffer.     Fuchs,    R,      Dr.    Friedricli  Woerishofler, 

Vorstand  der  Gro.s<.herzo,i;lii:h  Badischen  Fabrikinspektion 
von  1879  bis  n/>2.  Karlsruhe,  Uraun.  IQO3.  76  S. 
-t-  I  Abbild.  —  Hespr.:  AZigb.,  Nr.  240  (A.  Hausratii). 

437.  Zasius,  Schmidt,  Richard,   Zasius  und  seine  Stellung 

in  der  deuschen  Rechtswissenschaft.  Freibnrger  Pro- 
gramm zum  7.  Mai  1903,  33 — 82. 

438.  Zeller.     Christian    Heinrich   Zeller.    Deutsche  Schulwelt 

(s.  Nr.  393),  364. 

439.  Zilly.    Fischer,    II  ermann.     Kühne    badische  Reiter. 

Geschildert  nach  den  schriftlichen  und  mündhchen 
Berichten  der  Zeppeliureiicr  Zilly,  Kraus  und  Dieliui«. 
Bad.  Militär» Vereins-Kalender  J.  1904,  60—68. 

XI.  Nekrologe. 

440.  Badtsche  Totenschau  aus  dem  Jahre  1903.  Bad«  Landesztg.» 

Nr.  603. 

441.  Baumstark.  Sauer,  Josef,  Reinhold  B.   BJ.  V,  367  —  374. 

442.  Brugier.    Rödelstab,  E.   Prälat  Dr.  Gustav  Br.  f.  Ober- 

rhein. Pastoralbl.  V,  337—341.  —  Köln.Vztg.,  Nr.  773. 

443.  Buck.    Forstmeister  B.  \.    Der  Schwarzwald  XV,  Nr.  21« 

444.  Dürr.    Holland,  Hyac.    Wilhelm  D.    BJ.  V,  48. 

Dürr,  WUhehn,  s.  Nr.  369. 

445.  Eckardl.    J.  F.  H.    Geheimer  Oberpostrat  £,- Konstanz  \, 

K.Ztg.,  Nr.  71. 

446.  Fischer,   D.    Am  Grabe  von  Medizioalrat  Dr.  Fischer. 

Bad,  Beobachter,  Nr.  176—178. 

447.  Frey.    Geheimer  Oberregierungsrat  a.  D.   Otto   Fr.  f. 

K.Ztg.,  Nr,  45. 

448.  Gegenbauer.    Flesch,  INIax.  Karl  G.  f.  Frkftr.Ztg.,  Nr.  171 

Morgbl.  —  Kar!  G.  f-  Nachruf.  Naturwissenschaftliche 
KuiKLschau  XVIII,  Nr.  37 -38.  -  AZtgJ5.,  Nr.  133.  — 
Akadciu.  Miti.  f.  d.  Universität  Heideiberg.  Sommer- 
Halbjahr  1903,  Nr.  10. 

449.  Grashof,   Brauer,  £.    Franz  Gr.    [SA.  aus  Bd.  XV  der 

Verhandlungen  d.  Naturwissenschafd.  Vereins],  Karls- 
rahe, Braun.    1902.    17  S.  +  1  Abbild. 

450.  Hohenlohe- Langmburg,    Färstin  Leopoldine  zu  H.-L.  f. 

K.Zt-.,  Nr.  355,  357. 

451.  Hohenzoiiern.     v.    VVeech.     Fürstin   Josephine  von  H, 

BJ.  V,  215-  218. 

452.  Hoppauack.     ßrummer,    Franz.     Leopold    August  H, 

BJ.  V,  142. 
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453.  Karcher,    Domku-.tos  Emil   K.   f.    Freib.  Bote,  Nr.  231. 

—  Bad.  BcobaoliLcr,  Nr.  233. 

454.  Krauts  Bergmann.  L.  Franz  Xaver  Kraust.  Teologisk 

Tidsskrift  NF.  IV.  Heft  4. 

Kntus,  Franz  Xai'tr,  s.  Nr.  4OO. 

455'  ^U*ycr],  K,    Zum  Andenken  an  den  f  Stadtpfarrer 

Hermann  L.  in  Renchen.    Oberrhein.  Pastoralbl.  V, 

456.  Levi.    Ettlinger,  A.    Hermann  L.    TIJ.  V,  115  —  118. 
458.  Meyer.  Jeilinck,  Guor«;.    Georg  M.    BJ.  V,  33O  — 339. 
45  g.  Nokk»    W[eech],  F.  v.    Staatsminister  Dr.  Wilhelm  N. 
(Nekrolog).  K.Ztg,,  Nr.  360.—  Vgl.  auch  K.Ztg.,  Nr.  44. 

—  Badische  Presse,  Nr.  38.  —  Badische  Landesztg., 

Kr.  73. 

Xokk,  inihchu,  s.  Nr.  409. 

400.  Pecht.     Habich,    Geor?.     Friedrich    P.   f.  Frkftr.Ztg.. 

Nr.  13!,  I.  .Morgbi.  —  Moralt,  Otto.  Eriniif rungen 
an  Fr.  P.  AZtg.,  Nr.  117,  3.  Abdbl.  —  Voll,  Karl. 
Friedrich  P.  AZtg.,  Nr.  114,  Abdbl.  —  Fr.  F.  t- 
AZtg.,  Nr.  116,  3.  Abdbl.  —  Bad.  Landesztg.,  Nr.  190. 

461.  /%i^s.  Wolkfsnha&er,  W.  PbUipp  PI.  BJ.  V,  109. 

462.  RtUh,  Brümmer,  Frans.   Luzlan  R.  BJ.  V,  140 — 142. 

463.  Rheinau.   Dämmert,  Albert.   Oberst  Engen  ELh.  t<  Fii^ 

Lebensbild.  Bad.  Militilrvereinskalender.  J.  1904,  80 — 88. 

464.  V.  Schönau-  Wehr.     Gt'neraüt'iitaant   Freiherr  V.  Sch.-W. 

Sterne  u.  Blumen,  Nr.  10. 

465.  Weydmann.   Ganz,  Paul.   Dr.  Erost  W.  f.  Schweizer  A. 

f.  Heraldik  XVll,  174 — 173. 


XII.  Besprechungen  früher  erschienener  Schriften. 

466.  Albert,  F.  P.    Liaden  zwischen  Neckar  und  Main  i.  d.  J. 

1803  — 1806  (19*1  Nr.  70;  uyc)2  Nr,  349},  Bespr.: 
HJ.  XX1\',  432  (Dl.  J.  Kn[öpfler]). 

467.  Balzer,  Eqgen.    Oberblick  über   die  Geschichte  der 

Stadt  Brännlingen  (1902  Nr.  170}.  Bespr.:  diese  Zs. 
NF.  XVIU,  410-411  (Georo  Tumbfllt). 

468.  Bender,   .\ugusta.    Oberschefllenzer  Volkslieder  {1901 

Nr.  324).  Ikspr. :  Zs.  f.  hochdeutsche  Mundarten  IV, 
236—237  (Karl  Aiuersl)Hch). 
409.  Beriiiger.  J.Aug-.  Gcsuhichte  der  Mannheimer  ZeiclinuiiL,^s- 
akadcuiie  (iyü2  Nr.  330).  Bespr.:  diese  Zs.  NF. 
XVIII,  413-414  (K.  0[bser]j;  Mh.Gschbl.  IV,  20—21 
(VV[alter]). 

470.  Derselbe.  Peter  A.  v.  Verschaffelt,  sein  Leben  und  sein 
Werk  (1902  Nr.  504).  Bespr.:  diese  Zs.  NF.  XV'Ill, 
412—413  (W.  R.  Valentiner);  Mh.Gescbbl.  iV,  20 — 21 
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(\V[aiter]);  HJ.  XXIV,  888-889  (Schrttr).  —  Vgl. 
auch  Mh.Gschbl.  IV,  26 — 20. 

471.  Beyerlc,     Konrad.      Grundeigentumsverhältnisse  und 

Bürgerrecht  im  tnittelalterh'chen  Konstanz.  II.  Die 
KoQStanzer  Grundeigentamsurkiinden  d.  J.  11 52 — 1371 
(1902  Nr.  262).  Bespr.:  diese  Zs.  NF.  XVIU,  177 
—  1 78  (Siegfried  Rietschi);  Revue  Critique  LV,  1 16 — Ii  7 
(E.);  DLZ.  XXIV,  2566—2568  (Ulrich  Stutz). 

472.  Braig,  Karl.    Zur   Erinnerung   an   Franz   Xaver  Kraus 

(1902  Nr.  402).  Bespr.r  DLZ.  XXIV,  325—328 
(Hermann  Scheil). 

473.  Brunner,  Karl.   Die  Badischen  Schulordnungen.  I.  Die 

Schulordnnngen  der  Bad.  Markgrafschaften  (1902 
Nr.  410).  Bespr.:  HZ.  XCI,  513 — 514  (W.  Schräder); 

LC.  LIV,  336-337  (Slgr.). 

474.  Buchenberger,  Adolf.    Finaospolitik  und  Staatshaushalt 

im  Grossherzogtum  Baden  1.  d.  J.  1850 — igoo  (1902 
Nr.  2'ji).  Bespr.;  Zs.  f.  Sozialwissensrhaft  VI,  483 — 484 
(K.  Th.  Eheberg);  Jbb.  f.  Natiuuaiökonomie  und 
Statistik  LXXIX,  866—867  (Max  v.  Heckel);  DLZ. 
XXIV,  1244—1246  (W.  Troeltsch). 

475.  Bfichi,  Albert.  Aktenstucke  znr  Geschichte  des  Schvaben» 

krieges  (1902  Nr.  57).  Bespr.:  HZ.  XC,  494 — 495 
(Hans  Kaiser). 

476.  Criste,  O,    Beitrüge  zur  Geschichte   des  Rastatler  Ge- 

sandtenmordes (1902  Nr,  61).  Revue  d'histoire 
moderne  V,  82-  83  (K.  0[bser]). 

477.  Dove,  .\lfred.     Grossberzog    Friedrich    von    Baden  als 

Landesherr  und  deutscher  Fürst  (1902  Nr.  95).  Bespr.: 
LC  LIV,  415—416;  DLZ.  XXIV,  3138-3140 
(W.  Wiegand). 

478.  Ehrler,  Joseph.    Agrargeschichte    und    Agrarwesen  der 

Johanniterhcrrschaft  Heilersheim  (1900  Nr.  168;  iqot 
Nr.  501).  Bespr.:  Jbb.  f.  Nationalökonomie  und 
Statistik  III.   F.  XXV!,  247     248  (Waentig). 

479.  Ellering,  Bernhard.    Die  Allmenden  im  Grossherzogtum 

Baden  (1902  Nr.  282).  Bespr.:  Zs.  f.  Sosialwissen- 
schaft  VI,  484—485  (G.  O.  Below). 

480.  Ellinger,  Georg.   Philipp  Mdanchthon  (1902  Nr.  478). 

Bespr.:  Revue  d'histoire  ecclesiastique  IV,  744  —  746 
{A.  Logghe);  A.  f.  Kulturgeschichte  I,  488 — 4^9 
(G.  Liebe);  DLZ.  XXIV,  484—486  (Otto  Qemea); 
LC.  LIV,  89—91  (W.  K-r.). 

481.  Feige,    Paul.     Kirchengeschichtliches    über  Mannheim 

(1902  Nr.  225).    Bespr.:  Mh.Gschbl.  IV,  50, 

482.  Festschrift     sum     fünfzigjährigen  Regierongs- 

jubiläum  S.  K.  H.  des  Grossherzogs  Friedrich  von 
Baden  .  .  .  gewidmet  von  dem  . .  General-Landesarchiv 
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in  Karlsruhe  (1Q02  Nr.  134).   Bespr.:  A.  f.  Knltar- 

geschichti-  I.  37^  —  371  (Georg  Steinhausen) 

483.  Freysiedt,   Karoline  v.    Erinnerungen  aus   dem  Hot- 

leben (iQoi  Nr.  72;  1902  Nr.  557).  Bespr.:  Alemannia 
NF.  IV,  188—189  (Adalbert  Wahl). 

484.  Mitteilungen     ans    dem    F.  Fürstenbergiscben 

Archive  II.  (1902  Nr.  360).  Bespr.:  diese  Zs.  NF. 
XVIII,  168-169  (V.  Weech);  HVs.  VI,  294  (Viktor 
Ernst);  HJ.  XXIV,  183  —  184  (C.  Beyerle). 

485.  Glasschröder,   Franz  X.     Das   Archidiakonat   in  der 

Diöcese  Speyer  wäbr  ri.l  des  Mittelatters  (1902  Nr.  144). 
Bespr.:  diese  Zs.  Nr.  .Will,  17g. 

486.  Hausrath,  Ad.    Erinnerungen  an  Gelehrte  und  Künstler 

der  badischen  Heimat  (1902  Nr.  417).  Bespr.:  MHL. 
XXXI.  504  (W.  Martens). 

487.  Derselbe.     Richard  Rothe  und  seine  Freunde  (1902 

Nr.  490).  Brs[       ;      Zs.  NF.  xvm,  586-587: 

Protestantenbl.  XXVI,  Nr.  6. 

488.  Hecht,  Moriz.    Die  Bndischo  Landwirtschaft  am  Anfang 

des  XX.  Jahrhunderts  (1902  Nr.  2  So).  lU-spr.:  Jb.  f. 
Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschalt  XXVII, 
741  —  743  (Troeltsch);  Preuss.  Jbb.  CXH,  349—351 
(H.  Schacht);  Zs.  f.  Sozialwissenscbafl  VI,  272  (Max 
May);  AZtgB.,  Nr.  89  (»nn-);  K.Ztg.,  Nr.  8,  23. 

489.  Hecht,  FeHx.     Die   Mannheimer   Hanken    1870 — 1900 

(igo2  Nr.  299).   Bespr.:  LC.  LIV,  1118. 

490.  Heigel,  Karl  Theodor.     Die   Brautwerljur.;,'^  des  Mark- 

grafen Ludwig  Wilhelm  von  Baden  (1901  Nr.  (u;  1002 
Nr.  5^0.  Bespr.:  HVs.  VI,  1^0—131  (Paul  Haake); 
MHL.  XXXI,  455—457  li'rschl. 

491.  Hofmann,  Karl.   Der  Bauernaufstand  im  bad.  Bauland 

und  Tanber^nd  1525  (1902  Nr.  58).  Bespr.:  diese 
Zs.  NF.  XVIIL  711— 712  (P.  Albert). 

492.  Heerwagen,  H.   Die  Lage  der  Bauern  z.  Z.  des  Bauern- 

kriegs in  den  Taubergegenden  (1899  Kr.  160).  Bespr.: 
diese  Zs.  NF.  XVIII,  767  —  770  (P.  Albert). 

493.  Kanter,  Erhard  Waldemar.    Hans   von    Rechberg  von 

Hohenrechberg  (1902  Nr.  56).  Bespr.:  diese  Zs.  NF. 
XVIII,  171  (fLugen  Schneider);  Forschung,  z.  Branden- 
burg, u.  Preuss.  Geschichte  XVI.  303  (Felix  Priebatsch); 
HJ.  XXIV,  664  (A.  B.). 

494.  Keller,  Frans.    Die  Verschuldung  des  Hochstifts  Kon- 

stanz im  14.  und  15.  Jahrhundert  (1902  Nr.  146). 
Besjtr. :  diese  Zs.  NF.  XVIII,  778—770  (Fr.  Schäfer); 
Alemantiia  NF.  IV,  186— f88  (P.  Albertj;  SVGBoden- 
see  XXXII,  120 — 124  (Konrad  Beyerle);  LC.  LIV,  940. 
4vo-  Kern,  R.  Die  Beteiligung  Georgs  II.  von  Wertheim  und 
seiner   Grafschaft   am    Bauernkrieg  (1901   Nr.  Ö3). 
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Bospr.:  Vs.  f.  Sozial-  und  Wirtschalisgeschichle  1,  320 
—  321  (Kasel). 

496.  Kndpfler.    Die  Reich«^dlesteuer  in  Schwaben»  Eisast 

und  am  Oberrhein  z,  Z.  Ludwigs  d.  Bayern  (1902 
Nr.  264).    Bespr.:  HJ.  XXIV,  i9g~2oo  (VUr), 

497.  Kraus,  Franz  Xaver.     Die  Wandgemälde  der  St.  Syl- 

vesterkapelle zu  Gol(.ü)ach  am  Bodensee  (IQ02  Nr.  316). 
Bcspr.:  diese  Zs.  NF.  XVIII,  1^:7—190  (M.  Wingenroth). 

498.  Kussmaul,   Adolf".     Aus  nieiriL-r  Dozeiuenzeii  in  Heidel- 

berg (iy02  Nr  470).  Jiespi.:  diese  Zs.  NF.  XVlli, 
587  -588  (K,  Doli).  ' 

499.  Loren tzen,  Th.     Die  Sage  vom  Rodensteiner  (1902 

Nr.  341).  Bespr.:  diese  Zs.  NF.  XVIII,  411—412 
(K.  0[b8er]);  Mh.Gschbl.  IV,  204  (A.  B[aumannJ); 
Mitt.  a.  d.  German.  Nationalmuseuip  J.  1903,  63-^64 
(H.  Heerwagen). 

500.  Lorenz,    Ottokar,     Friedrich   Gros!.herzog   von  FJaden 

(1902  Nr.  117^  Bcspi.:  LC.  LIV,  415 — 416;  DLZ. 
3 '38 — o'4^  O'^  '  Wiegand  '. 

50 1 .  Mayer,  Hermann.  Mitteilungen  aus  dem  dritten  MatriIceU 

buch  der  Universität  Freiburg  (1901  Nr.  372).  Bespr.: 
HJ.  XXIV,  598— :6oo  (Georg  v.  Ortercr), 

502.  Mohl,  Robert  V.    Lebenserinnerungen  (1901    Nr.  427; 

1902  Nr.  576).  Bespr.:  diese  Zs.  NF.  XVIII,  174 
— 176  «K.  Obser);  Forschun^\  /..  Brandenburg,  und 
Preuss.  Geschichte  XV  I,  337 — 339  ^(J.  H.). 
303.  Müller,  Leonhard.  Badiscbe  Landtagsgeschichte  IH. 
(1901  Nr.  244),  IV.  (1902  Nr.  273).  Bespr.:  Alemannia 
IVt  285  (£.  Sartorius). 

504.  Neu,   Heinrich.    Geschichte   der  evangelischen  Kirche 

in  der  Grafschaft  Wertheim  (1902  Nr.  156).  Bespr.: 
diese  Zs.  NF.  XVIII,  181--1Ö2  (ü.  Bossert);  HVs.  VI, 
294—295  (Viktor  Frnst). 

505.  Derselbe.     Geschichte    des   Dorfes  Schraieheim  (1902 

Nr.  253).    Bespr.;  diese  Zs.  NF.  XVlIi,  ^y^i  ([Kriegejr). 
50Ö.  Neumann,  Ludwig.    Der  Schwarxwald  (1902  Nr.  163). 
Bespr.:  diese  Zs.  NF.  XVHl,  780. 

507.  Nussle,  Ed.   Bilder  und  Bi  iiräge  aus  und  zur  )(ircblichen 

Qescbichte  der  Stadt  Mannheim  II.  Heft  (1902 
Nr.  232J.  Bespr:  Mh.Gsclibl.  IV,  77—78  (Th[eobalJd). 

508.  Pfaff,  Karl.    Heidclberi^  und  Umgebung  (1902  Nr.  200), 

Bespr.:  LC.  Ll\',  519  —  520;  DLZ,  XXIV,  921. 

509.  Pu  Ii  tische  Kurrespondenz  Karl  Friedrichs  von  BadeuV. 

(X901  Nr.  76;  1902  Nr.  577).  Bespr.:  HZ.  XC,  479 
— 483  (Paul  Daimstaedter). 

510.  Regesten  zur  Geschichte  der  Bischöfe  von  Kon- 

stanz II,  5.;6.  Lieferung  (1902  Nr,  141),  Bespr.: 
DA.  V«  Schwaben  XXI,  109  (B[e]ck). 


üiyiiizea  by  Google 


BacUscbe  Geschichtsliteratur  des  Jahres  1903. 


547 


511.  Roller,  Otto  Konrad.    Ahnentafeln  der  letzten  regieren- 

den Mar<vgralen  von  Badeii-Batlen  und  Baden-Durlach 
(1902  Nr.  358).  Bespr.:  HZ.  XCl,  116—117  (^OJ 
Revue  Critiqne  LV,  436—438  (K.). 

512.  Saute r,   Samuel    Friedrich.     Ansgewählte  Gedichte 

(tQ02  Nr.  398).    Bespr.:  LC.  LIV,  106  (M.  K.). 

513.  Schulte,  Aloys.   Geschichte  des  mittelalterlichen  Handels 

und  \  erkelirs  zwischen  Westdeutschland  und  Italien 
^iQoo  Nr.  i8ü;  1901  Nr.  520;  1902  Nr.  $So).  Bespr.: 
LC.  LIV,  772 — 773;  Mitt.  d.  Instituts  f,  Österreich. 
Gesch.  XXIV,  318 — 321  (Luschin  von  Ebengiculh). 

514.  Scbwar2,  Benedikt    Geschichte  der  Stadt  Ettlingen 

(1002  Nr.  185).    Bespr.:  diese  Zs.  NF.  XVIII,  176 

—  177  (v.  W(eech]). 

515.  Sigel,  Franz.    Denkwürdigkeiten  des  Generals  Fr,  S,  a. 

d.  |.  1S48  und  1849  (1902  Nr.  499).  Bespr.:  diese 
Zs.'NF.  XVIII,  174  (— h). 

516.  Stolz,   Aloys.    ÜLSchichte  der   Stadt   Pforzheim  (19QI 

Nr.  208).  Bespr.:  diese  Zs.  NF.  XV III,  590 — 591 
([Kriegejr). 

517.  Stolze,  W.   Zur  Vorgeschichte  des  Baaemkri<^es  (1900 

Nr.  183;  1901  Nr.  523).  Bespr.:  diese  Zs.  NF.  XVIII, 
770 — 771  (P.  Albert);  Vs.  f.  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte I,   139—140  (Kurt  Käser);  HZ,  XCX,  277 

—  27Q  f Erich  Brandenbürg). 

518.  Stouff,  Louis.     La  description  de  plusieurs  forteresses 

et  seigneuries  de  Charles  le  T^raeraire  en  Alsace  et 
danü  la  haute  vallee  du  Rhin  par  mattre  Mongin 
Contanlt  (1902  Nr,  165a).  Bespr.:  diese  Zs.  NF.  XVIII, 
580  (Fr[ankhaaser]). 

519.  Uibe leisen,  K.    Die  Ortsnamen  des  Amtsl^ezirks  Wert- 

heim (luoo  Nr.  83).  Bespr.:  Alemannia  NF.  IV,  189 
-191  ( J.  Miedelj. 

520.  Wendland,  .\nna.    Kaugraf  Carl  Moriz  (1902  Nr.  53). 

Bespr.:   diese  Zs.  NF.  XVIII,  409 — 410  (K.  0[bser]). 

521.  Wetterer,  A.    Bruchsal  vor  200  Jahren  (1902  Nr.  174). 

Bespr.:  diese  Zs.  NF,  XVIII.  589  ([Kriegejr}. 
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Sinsheim  als  Druckort  i5^0'i52i?  In  seiner  trefflichen 
Darstellung  der  Reformation  (drundn^s  der  theol.  Wissenschaften 
z\v<tlfte  Ahtl.  C:  Kircheageschichte  II.  Band  2.  Heft,  Tübingen 
und  Leipzii^,  Moiir  igo2),  S.  ?68  nennt  Prof.  K,  MüHer  in 
Tübui^en  auf  Grund  der  Weiiuarcr  Lutherausgabe  als  büddeutscbe 
Orte,  wo  Werke  von  Luther  gedruckt  wurden»  «acb  Schlettit«lt 
und  Sinsheim.  Diese  Angabe  beruht  auf  W.  A.  6,  613.  7,  156 
I  und  K  wo  drei  Drucke  genannt  sind,  welche  hier  in  Betracht 
kommen.  Der  erste  gibt  Luthers  Schrift  »Wider  die  Bullen  des 
Endchrists«.  Getruckt  ym  Jar  M.D.XXI.  Er  ist  ohne  Druck- 
vermerk,  aber  von  D.  Knaake  als  Druck  von  Nikolaus  Küffer 
»aus  Sinsheim  (!)  in  der  Markgrafschalt  Baden«  nachgewiesen. 
W.  A.  7,  156  I  und  K  gaben  Luthers  Schrift  »Warunib  des 
Babbts  vnd  seiner  Jungernn  bficher  vun  Docior  Martino  Luther 
veri>nint  seyndtc  und  sind  im  SaU  identisch,  aber  durch  den 
Druckvermerk  verschieden.  In  I  lautet  derselbe  »Getruckt  durch 
Nicolanm  Kftffer  von  Slnßheim  vß  der  Markgraftchaft  Baden. 
Im  iar  M.D.XXI,  vff  Sant  Agnesentag«;  in  K  heisst  er:  »Getruckt 
in  der  Christlichen  statt  Schlettstatt  darch  Nicoiaum  Küeffer  aia 
wunderlicher  Hebhaber  ocr  göttlichen  warhait.  Im  M.D.XXI«. 
Wir  schfn  also,  dass  bei  den  drei  Lutherdrucken,  von  denen 
Gt-ii}'  in  seiner  Monographie  L^ie  Reichsstadt  Schlettstadt  und 
ihr  Aniiieii  an  den  süzialpoliüücheii  und  religiösen  Besvegungen 
der  Jahre  1490—1530«  S.  106,  Anm.  2  nur  den  Druck  K  kennt, 
nur  Schlettstadt  als  Druckort  in  Betracht  kommt.  Hier  hatte 
sich  der  mit  Laiarus  Schflrer  aus  Sttassburg  gekommene  Nik« 
Küfier  als  Buchbinder  und  Stadtsöldner  im  Oktober  1519  nieder- 
gelassen (G^ny  S.  60).  G^nj  nimmt  an,  Küß'er  sei  nur  Geschäfts- 
führer der  Familie  Schürer  gewesen  (a.  a.  O.  71  Anm.  2,  S.  95 
Anm.)  aber  die  Druckvermerke  von!  und  K  sprechen  dagegen. 
»SinGheirai  ist  in  1  nur  genannt  als  Geburtsort  des  eifrigen 
KeformaLionsfreundes,  der  auch  Sclilettstadt  schon  aU  »christlich«, 
d.  h.  för  die  Reformation  gewonnen  betrachtet.  Damit  kann 
aber  nicht  die  Amtstadt  Sinsheim  an  der  Eisens  gemeint  sein, 
wie  Knaake  und  ihm  folgend  Müller  annimmt.  Denn  diese 
gehörte  sur  Rnrpfalx,  während  Kfiffer  aus  der  Markgrafschaft 
Baden  stammte.  Seine  Wiege  stand  also  in  dem  D  rf  Sinsheim 
bei  Baden.  G,  Bosuri. 
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Von  VeröfFentlichungen  der  Badischen  Historischen 
Kommission  sind  erschienen: 

Badische  Biographien.  V.  Teil.  1891 — 1901, 
Herausgegeben  von  Friedrich  von  Weech  und  Albert 
Krieger.  Heft  4  (Habingsreither — ^Holzherr).  Heidel- 
berg, Winter. 

Regesten  der  Markgrafen  von  Baden  und  Hach- 
berg,  1050-— 1515,  bearbeitet  von  Heinrich  Witte.  Dritter 
Band.  Regesten  der  Markgrafen  von  Baden  von  143 1 
— 14.53.  3»  und  4.  Lieferung  (144^— '453).  Innsbruck, 
Wagner. 


Mannheimer  Geschichtsblätter.  Jahrgr.  V  (1904).  Nr.  4. 
K.  Christ:  Die  SchöiKiuer  und  Lobeufelder  Urkunden 
von  1142  — 1223.  Sp.  76 — 82.  Regesten  der  sämtlich  ge- 
druckten Urkunden  mit  Erläutenwgen.  —  W.  Stieda:  Die 
Porzellanfabrik  su  Frankentbai  in  den  J.  1782  und  1788. 
Sp»  82—85.  Auszüge  aus  Berichten  an  den  preuss.  Minister 
von  Heinitz  bei  den  Akten  der  Kgl.  preuss.  Porzellanmanufaktur. 
—  M.  Thamra:  Das  Stammbuch  des  Plaixcrrafen  Job. 
Kasimir.  Sp.  65  —  87.  iU-schreibun^i;  und  Mituilung  von  Ein- 
irägen.  —  Miscellanea.  Das  Acbenbaciusciie  Kaffeehaus 
und  die  Harmoniegesellschaft.  Sp.  87.  ^  Die  Mann- 
heimer Messen.  Sp.  88.  Verleihung  von  zwei  Jahnnärkten 
durch  Pfalsgraf  Jobann  1613.  —  R.  Sillib:  Der  Verfasser 
der  Amusemens  des  Eaux  de  Schwalbacb.  Sp.  89.  Ein 
gewisser  Wunderlich,  Schweizer,  der  einige  Zeit  in  der  Pfalz 
gelebt.  — 

Nr.  5.  J,  Kciper:  Das  Trippstadtcr  Schloss  und  die 
Freiherren  von  Hacke.  Sp.  ioi  —  i  lo.  Nachrichten  über 
das  wohl  aus  der  Oberpfalx  stammende,  seit  1716  im  Besitz  von 
Trippstadt  befindliche  Adelsgescblecbt  und  das  1766  erbaute 
Schloss.  —  G,  Christ:  Die  Aufbebung  der  städtischen 
Verfassung  i.  J.  1804,  Sp.  in  — 113.  Abdruck  der  darauf 
bezuglichen  Entschliessung.  —  K.  Christ:  Die  Schönauer 


Üigiiizeü  by  i^üOgle 


550 


Zeitschriftenschau  und  Litcratuinutizen. 


und  Lobenfelder  Urkunden  von  i  142  —  1225.  Sp.  113 — 117. 
(Fortsetzung.)  —  Miscellanea.  Königin  Tomyris  und  das 
Ifaupt  des  Cyrus.  Gruppe  von  Frankenthaler  Porzellan. 
Sp.  ti8.  —  Gegen  die  öffentliche  Meinung  (1804).  Sp.  119. 

—  Zur  Geschichte  des  Zoll-  und  Transportwesens. 
Sp,  1 20. 

Nr,  6.  Fr.  Walter:  Ein  Konflikt  zwischen  Kurköln 
und  Kurpfalz.  Sp.  122 — 129.  Störung  des  politischen  Ein- 
vernehmens in  Folge  des  Wettbewerbs  um  zwei  französische 
Tänzer  i.  J.  1754. —  K.  Christ:  Die  Schönauer  und  Loben- 
felder Urkunden  von  1142 — 1225.  Sp.  129—135.  (Fort- 
setsung).  —  K.  B[aumann]:  Die  ethnographische  Samm«' 
lung  des  Herrn  Berthold  Levy  hier.  Sp.  135—137.  — 
Miscellanea.  Der  Meister  der  schmiedeeisernen  Tore 
an  der  Jesuitenkirche.  Sp.  13^^.  Ph.  Sieber.  —  Die  Schild* 
gerechtigkeit  zum  Schwarzen  Löwen.  Sp,  138.  —  R. 
Sillib:  Scho  o  n  i  ;i  IjS  'Faule  Christi.  Sp.  139.  Schicksalf  des 
ursprünglich  in  Düsseldorf  befindlichen  Bildes.  —  E.  W.  Uraun: 
Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Frankenthaler  Por- 
zellanfabrik und  Mosbacher  Fayencemanufaktnr.  Sp.  140. 

—  Reichard:  Aus  der  Mannheimer  Garnison  1798.  Sp.  141. 

—  Keiper:  Das  Trippstadter  Schloss  und  die  Freiherren 
von  Hacke.  Sp.  141.  Nachtrag  und  Berichtigung.  Thüringischer 
Uradel. 


Annales  de  IKst:  Band  iS.  Jahr  1904.  Heft  2.  In  der 
Bibliographie  eine  Besprechung  von  Engel:  Cöltnar  im  Feld* 
znge  von  1813—1814  durch  Th.  Schoell ;  im  Abschnitt :  »R  e  c  u  e  i  1  s 
pcriodiques  et  Societcs  savantes«  eine  ansfährliche  Inhalts- 
angabe vom  Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache  und  Literatur 
J£lsass-Lotbringens,  19,  Jahrgang,  durch  denselben. 


Revue  dAlsace:  Nouvelle  Serie.  Band  5.  Jahr  roo4. 
Mai-Juni-Heft.  Gendre:  L'^glise  Saint-Martin  de  Colmar, 
S.  258-313,  Abriss  der  äusseren  Geschichte  nebst  eingehender^ 
die  knnsthistorische  Bedeutung  würdigender  Beschreibung  der 
Kirche,  Bericht  über  die  Wiederherstellungsarbeiten.  —  [A.  J. 
Ingold]:  Souvenirs  de  1815  (Suite),  S.  314—321,  Fortsetzung 
des  von  Latouche  geführten  Tagebuchs,  die  Ereij^nissc  von 
Mitte  Mai  bis  Anfang  Juli  umfassend.  Bücher-  und  Zeit- 
schriftenschau,  S.  328 — 336.  —  Suppiement.  Documents 
inedits  pour  servir  ä.  l'histoire  d'Alsace.  Premiere 
s^rie:  Hoffmann:  Reglements  municipaux  de  la  vill© 
d'Ammerschwihr,  de  1561,8«  145  —  229,  bringt  das  auf  Grund 
der  Edition  entworfene  Verfassungsbild  zum  Abschluss. 


Revue  catholique  d'Alsace:  Kouvelle  serie.  Band  23. 
Jahr  1904.    Februar-Mai-Hefte.    Hanauer:  Marlenheim.  La 
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Villa  merovingienne  et  son  immuiiite  en  partie  con- 
servee  au  XVllle  si^cle  (Suite  et  fin),  S.  93 — 107,  241 — 255, 
34^  —  356»  Geschichte  des  Stadelhofes  im  14.  und 

15.  jahrhiudert  dar  und  den  Untergang  der  Immunität  in 

Marlenheim,  Nordheim  und  Kirchheim.  In  dem  benachbarten 
Odratzbeim  haben  sich  Immunitätsreste  bis  ins  i8.  Jahrhundert 
gehalten.  —  Dietrich:  Notice  historique  sur  Sigolsheim 
(Suite),  S.  108 — 115,  214—221,  schildert  die  Verfassung  der 
Dinghöfe.  —  Lt'vy:  Vente  des  chajujlles  et  oratoirt^s  du 
district  de  Coimar  peadant  )a  graiide  rcvoiution  (Suite 
et  fin),  S.  1 16—  1 2.5,  256—263,  Fortführung  der  von  eingehenden 
Erläuterungen  begleiteten  Zusammenstellungen  bis  zum  Jahre  1800. 

—  X:  Mgr.  Andre  Ra;ss,  ev^que  de  Strasbourg  {1794 

—  1S87)  (Suite),  S.  126—138,  292 — 308,  357—370.  behandelt 
R,'s  Wirken  als  Coadjutor  des  Strassburger  Bischofs  (1840—42). 

—  A,  M.  P.  Ingoid:  La  !M6re  de  Kosen,  \  isit-mdine 
(Suite),  S,  139—155»  264  -  277,  330—345,  führt  die  Bio-rai»hie 
bis  zu  den  letzten  Lebensjahren  weiter  und  bietet  Nachiicliten 
über  die  Geschwister  der  Supeiiorin.  —  Sitzmann:  Une  cit6 
gallo-romaine  ou  Ehl,  pths  Benfeld  (Suite),  S.  174^181, 
Nachrichten  über  Bauernunruhen  in  jener  Gegend,  Ubergang 
des  Klosters  an  das  Bistum.  —  Levy:  N<jtes  pour  servir  ä 
l'histoire  du  p^lerinage  de  N.-D.  de  Tliierhurst  pr6s  de 
Heiteren  (Haute- Alsace),  S.  377  —  380,  aus  arrhivah'^chen 
Quellen  geschöpfte  Mitteilungen  zur  Geschichte  des  Wallfahrts- 
hauses im  18.  Jahrhundert. 

Strassburger  Diözesanblatt:  Neue  Folge.  Band  6.  Jahr  1 904. 
März-Heft   Dritte  Folge:   Band  i.   Aprit-Mai-Heft.  Pfleger: 

Zur  Geschichte  eisässischer  Stifts-  und  Klosterschulen 

(Schluss),  S.  94 — 102,  weitere  Mitteilungen  über  die  Surburger 
Stifisschuie  unter  den  Piöpslen  Schorr  und  Pistorius,  die  Stifls- 
schulen  zu  Hönau,  Rheinau,  St.  Martin  in  Colmar,  die  Kloster- 
schule zu  Münster.  —  Pfleger:  Zur  Schulgeschichte  von 
Hagenau,  S.  106 — 109,  stellt  im  Gegensatz  zu  seiner  früheren 
Behauptung  fest,  dass  die  von  ihm  in  der  gleichen  Zeitschrift 
mitgeteilten  Hagenauer  Scbulerverzeichnisse  (vergl.  diese  Zeit- 
schrift oV'cn  $,  161)  mit  der  Pfarrschule  von  St.  Georg  nichts 
zu  tun  haben,  sondern  einer  deutschen  Volksschule  angehören. 
Weiterhin  einige  Bemerkungen  über  die  Deutung  der  in  den 
Listen  genannten  Lehrmittel.  -  In  der  .Abteilung  »Recen- 
sionen«  eine  Anzeige  des  Buches:  Le  R,  P,  Marie  Theodore 
Ratisbonue,  vol.  1  et  11  durch  J.  Gass, 

Einem  audi  in  weiteren  Kreisen  vielfach  empfundenen 

Bedürfnisse  entspricht  der  »Bilderatlas  zur  badisch-pfäl- 
zischen  Geschichte-,  den  Karl  Wild  mit  Unterstützung  des 
Gr.  Ministeriums  der  Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts  und 
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des  Gr.  Oberschulrats  veröffentUcfat  (Heidelb«ig,  Winter,  1904 
80  Tafeln,  3  M.).  Die  Auswahl  der  Bilder,  deren  Wiedergabe 
als  eine  vorzi'mliche  bezeichnet  werden  darf,  ist  nach  sorgfältig 
erwogenem  Plane  und  unter  \*er%vertunp;  der  besten  X^oriacer! 
erfolgt.  Von  den  ältesleu  Vür^ebchiclitiichen  Funden  der  Slein- 
und  Bronzezeit  ausgehend,  geleitet  uns  das  Werk  durch  die 
Vergangenheit  unserer  badischen  Heimat  bis  zur  Gegenwart, 
Indem  e»  itats  das  Cbaiakteristische  im  Bilde  vorsnfuhrea  ver- 
sucht: dabei  werden  neben  der  politischen  Geschichte,  anf  die 
sich  üHbere  PnbHkatioiien  dieser  Art  ausschliesslich  beschrfinkt 
haben»  auch  fast  alle  andern  Zweiggebiete,  wie  Kechtsgeschichte, 
Kulturgeschichte,  Kirchengeschichte,  Kunstgeschiclite  und  Wirt- 
schaftsgeschichte ausgiebiV  berücksichtigt.  Abgesehen  von  ckn 
badisclien  Stamralanden  ist  ihrer  J'edeutung  gemäss  vor  aÜem 
die  Pfalz  stattlich  vertreten;  da  oder  dort  wird  man  im  übrigen 
vielleicht  einzelnes  vermissen,  dabei  aber  bilUgerweise  zu  er- 
Wagen haben,  dass  der  Herausgeber  bei  seiner  mühe-  and  ent> 
sagungsvoUen  Arbeit  mit  Rücksicht  auf  die  betrüchtlichen  Kosten 
vieles  inrückstellen  mosste,  was  er  gerne  gebracht  li&tte*  Viol- 
leicht  werden  sich  bei  einer  zweiten  Auflage  einige  £rgäasangen, 
namentlich  für  die  vorderösterreichischen  Territorien,  einfügen 
lassen :  das  wird  um  so  eher  der  Fall  sein,  wenn  der  Atla«,  wie 
dringend  zu  wünschen,  als  vurasugiiches  Lehrmittel  tür  den  Uniei- 
richt  die  Verbreitung  in  Haus  und  Schule  hndet,  (iie  er 
verdient.  A'.  Uifser. 


Im  »Archiv  des  historischen  Vereins  von  Unterfranken  und 
AschafTenburg«  Bd.  43«  63 — 90  stellt  H.  Nan  auf  Gmnd  archi- 
valiscber  Forschungen  und  gedruckter  Qoellen  eine  Reihe  von 
Nachrichten  über  »die  Familie  der  Hnnd  von  Wenkheim« 
zusammen,  die  im  14.  Jahrhundert  erstmals  zu  W.  erscheint  und 
1722  im  Mannesstamme  ausstirbt;  ljei^M^-el)en  ist  ein  Stamm- 
baum, der  gegenüber  den  bekannten  älteren  mehrfache  Berich- 
tigungen bietet. 

Ungedrackte  Urkunden  Radolfs  von  Habtbarg^  teilt 
Oswald  Redlich  als  Nachtiag  m  seiaem  RegeHenwerk  in  den 
Mitteilungen   des   Instituts   für   Asterreicbische  Ge* 

schichte  25  (1904),  S.  323 — 330  mit.  Abgesehen  von  einem 
kurzen  Mandat  von  1277,  ^"^^  '^'^  ^^^^  Vertieter  des  Landvogts 
im  Speiergau  gerichtet  ist  und  die  Vergabung  eines  Burglehens 
auf  Nikastel  bei  Trifels  betrifft,  ist  eine  Urkunuc  vom  3,  Juli 
12O5  besonderä  bemerkenswert.  In  ihr  bezeugt  Rudull  al»  Land- 
graf des  Elsass  die  mit  ,Gtaf  Theobald  von  "691  getroffene  Ver« 
einbaning'  über  eine  Heirat  ihrer  Kinder  Albreeifat  und  Jolanthe, 
die  freilich  niemalB  voIhK»gen  üt.  Die  Veibiaduuf  mit  Hieobald 
von  Bar  kt  aber  ein  erneuter  Beleg  für  daa  gespannte  Ver- 
hältnis au  Heraog  Friedrich  von  Lothringen,  desaaa  Madibam 
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die  Habsburger  liurcb  die  Erwerbung  des  Weilertales  geworden 
wareu.  Kaiser, 


Einem  bervoiragendeti  Qsterdenser  an  der  Wende  des  drei* 
sehnten  Jahrhunderts,  Abt  Peter  von  Nenbnrg»  hat  Luzinn 
Pfleger  in  der  Cistercienser-Chronik  16  (1904),  S.  129 
- — 142  eine  Charakteristik  gewidmet,  in  der  die  bedeutsame  Rolle, 
die  Peter  im  politi«rbf»n  uikI  kirt  hlii-hrn  T.f  brn  seiner  Zf*it 
gcspiflt  iiat,  mit  pros>rr  Au^tiihriichkeiL  Lchaudeli  ist.  Finipe 
der  liier  bcrührttn  l  iagtii  werden  in  Kürze  in  den  Prolegomt  na 
zu  den  Regesteu  der  Bischöfe  von  Strassburg  nochmals  erörtert 
werden.  Willkommen  ist  die  Zosammenttellnng  der  den  Abt 
vnd  seine  Amtstätigkeit  betreffenden  Regesten.       H,  Kaüer, 

Heidelberger  Abhandlnngen  zur  mittleren  und  neueren 
Geschichte,  herausgegeben  von  Karl  Hampe,  Erich  Marks  und 
DiPtrirh  Schfjfer.  Heft  4:  Friedrich  II.  von  ticr  Pfalz  mid 
die  Kc  forination  von  Harif?  Rott,  noi>Irlberg  1904,  Carl 
WiiUerbchc  Uiiiveisilaisijm  liliaii(i,iirjL;  X  und  i 

Die  dringend  nötige  Liearbeitung  der  Gescliiclite  i  riediicha  Ii. 
von  der  Pfals  und  der  von  ihm  begonnenen  Reformation  bat  in 
Hans  Rott  eine  tflchtige  Kraft  geiunden»  welche  in  verhältnismässig 
kurzer  Zeit  die  Aufgabe  in  ansprechender  Weise  anf  Omnd  eines 
sehr  ansehnlichen  Materials  gelöst  hat.  Denn  er  hat  sich  nicht 
begndgt,  neben  der  gedruckten  Literatur  die  Akten  des  General» 
landesarchivs  rait  dem  wichtigen  ProtokoH  des  Speyrer  Dom- 
kai)iieU  darf  hziii^elien,  :>o»deifi  er  liat  aucl»  das  Protokoll  des 
W'orins»  !  Domkapitels  in  Darmstadt  und  den  Thesaurus  Bau- 
uiauua  in  Strassburg  iierange^ogen  und  iiu  Kreisarchiv  i^u  Speyeri 
wie  im  Reicbsarchiv  nnd  im  Staatsarchiv  an  München  Nach- 
forschungen angestellt  Zwar  bildet  die  Reiöimation  Friedrichs  II. 
den  Mittelpunkt  seinw  Arbeit  aber  er  hat  auch  die  politische 
Lage  und  die  politischen  Ereignisse,  aus  denen  heraus  sich  allein 
die  Eigenart  von  Friedrichs  Reformation  billig  beurteilen  lässt, 
klar  iresteüt.  Des  Neuen,  wm  er  uns  bietet,  ist  viel.  Hier  sei 
nur  dif  ']  .itigkeil  Binders  und  F:i,i:iu>  im  Lihr  1546,  vor  allem 
die  glücklich  aufgeiunuene  KircheuoidDuiiL';  von  15^6,  wie  die 
Stütsordiiung,  der  Briefwechsel  Ottiieinriciis  mii  den  Strass- 
burg er  Reformatoren,  wie  sein  Geschick  nnd  tehie  lebhafte 
Tätigkeit  während  seines  Aufenthalts  in  Weinheim,  die  bisher 
sehr  dunkle  Geschichte  des  Interims  in  der  Kurpfals,  die  Schriften 
des  Heidelshi  ni  <  -  Pfarrers  Zacharias  Hulber  und  des  Eberbacher 
Mich.  Breitschwerdt  herausgehoben. 

Rott  hat  reihst  jrefühft,  wie  Vieles  doch  noch  »fragmentarisch 
und  iincinrchsichlig«  geblieben  ist.  (S.  VI).  Auch  das  Lirteil 
ist  noch  uiisicher.  Vgl.  <!as  Urteil  über  Friedrichs  StcliuiiL:  zura 
Prolcstantismus.  Der  Ausuiuck,  Friedrich  bei  kein  ioüizicl*er 
Anbänger  der  Aogsburger  Konfession^  ja  nicht  ausgeäprocbener 
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Protestant  gewesen»  ist  nicht  gans  glflckUch«  Dass  Friedrich  sieb 
zur  Angsbnrger  Konfession  bekannte,  ist  anbestreitbar.  Das 
sprach  seine  Proposition  anf  dem  Landtag  im  Aprii  1546  ans 
(S.  37  Anm.  79).  Aber  schon  mit  dem  Abendmahlsgenuss  an 
Ostern  1545  hatte  er  sich  auf  den  Boden  des  rrotestantismus 
gestellt,  das  hat  Granvella  ganz  richtig  heransgcfuruirn.  als  er 
Friedrich  zu  den  Ahgefallciien  rechnete.  Rott  ^elb^L  uimiut  die 
communio  sub  utraquc  vor  seiueiu  Tod  als  Beweis,  da&s  er  als 
Protestant  gestorben  sei.  Sein  Verhalten  im  Interim  ist  gewiss 
wenig  protestantisch;  das  war  aber  bei  Landgraf  Philipp  auch 
der  Fall;  deswegen  wird  doch  niemand  sagen,  Philipp  sei  kein 
ausgesprochener  Protestant  gewesen.  Zur  Behauptung,  dass 
Friedrich  Kultusfreiheit  für  alle  Stände  und  Gewissensfreiheit 
für  alle  Unterthanen  in  Aügsburg  gefoidert  habe,  gehört  ein 
Fragezt^ichen.  Friedrich  ist  seiner  Zeit  nicht  um  200  Jahr- 
liunderte  vorangeeili,  er  will  nur  Freiheit  für  die  Kvangelischen 
und  die  Katholiken.  Die  »veiworfenen  Sekten«  wiil  er  auch 
kräftig  verfolgen,  nur  verbittet  er  sich  das  Dreinreden  zänkischer 
Leute  (S.  128  Anm,  290). 

Zu  wünschen  wäre  gewesen,  dass  der  Text  der  milgeleilteii 
kirchlichen  Ordnungen  kritisch  beart>eitet  worden  wäre.  S.  127, 
Z.  IG  I.  alters  statt  attars*  S»  129,  Z.  ig  den  Stiefftea  des, 
S.  130  Z.  14  rogalionibus.  S.  135  ist  die  Kirchenordnung  an 
dem  Schein  der  Begünstigung  der  Plutokratie  unschuldig,  wenn 
.sie  in  .Sladten  und  grossen  Geuieiuden  Gottesdieüste  tür  die 
Durchiciieuden  uuU  Einheimischen  verlangt,  die  wulii  »viel« 
haben  mögen,  denn  statt  »viel«  ist  ohne  Zweifel  »weil«  zu  lesen. 
In  den  grossen  Städten  gab  es  Zeitbesitser.  Auf  Missverständois 
beruht  das  kircheniechtliche  Unding,  dass  swei  Ubstadter  Geiai* 
liehe  nach  dem  württemb.  Unterowisheim  hinfiber  laufen  tmd 
dort  den  Einwohnern  das  Abendmahl  nach  lutherischer  Weise 
spenden.  Im  Protokoll  des  Speyrer  Domkapitels  steht  nichts 
von  zwei  Geistlichen  von  Uhsiadt ,  sondern  von  dortigen 
Einwuhücru.  Der  Pfarrer  von  Neu.stadt  S.  Oy  Anm.  159  lässt 
sich  kaum  für  die  Reformaüou  in  Anspruch  nehmen.  Das  Dom- 
kapitel fand  in  seiner  Probepiedigt  keine  Ketzerei,  nur  der 
Vortrag  war  nicht  angenehm.  Ad.  Bartholomä  ist  nicht  aus  Ulm, 
sondern  aus  Müodeiheint  Huizbeimer  S.  XI4  Itein  Wiedertäufer, 
sondern  ein  Anhänger  Schwenckfelds. 

Der  Pfarrer  sn  Neustadt  a.  d.  H.  S.  1 1 2  hiess  nicht  Schön, 
sondern  Schöner.  Er  war  ein  Freund  von  Brenz,  der  ihn  1557 
mit  anderen  Württemh(  rger  Gesandten  von  Worms  aus  besuchte, 
1562  wurde  er  mit  ^eimm  Diakonus  Nik.  Graus  aus  Germers- 
heim weigen  des  lutiierischen  Uekenntnisses  entlassen,  worauf  er 
sich  nach  Neidenbtein,  das  er  einen  »unciidiichen«  Ort  nennt, 
snrficksog,  während  Grins  Pfarrer  in  Grossgartach  O.A4  Heil- 
bronn wurde.  (Akten  des  Konsistoriums  in  Stuttgart  Bl.  f. 
wOrttemb.  K.G.  1900,  44*)  ^1-  Vitus  S.  133  ist  Veit  Dietrich. 
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Das  sind  einige  kleine  Einzelheiten.  Wer  aber  die  ganze  Arbelt 
recht  angesehen  hat,  wird  sich  freuen,  dass  der  Verfasser  auch 
eine  Bearbeitung  der  Reformation  Ottheinrichs  in  Aussicht  stellt. 


In  einem  AnfsaUe  Aber  »Jobannes  Pistorius«  (Histor.  Jahr- 
boch,  24,  755—62)  behandelt  Hablitzel  die  Stellang  dieses 
Gelefalten  zu  der  Ubiquitätslehre,  die  er  am  badischen  Hofe 

wiederholt  öffentlich  bekämpft,  und  weist  gegenüber  der  neueren 

Anschairnnr^  auf  GniTni  seiiu-r  Schriften  auf  den  unverkennbaren 
Gegensatz  hin,  der  in  dieser  Frage  zwischen  Luther  und  Brenz 
bestanden  habe.  JST,  O. 


K.  Hanck:  Karl  Ludwig,  Kurfürst  von  der  Pfalz 
(1617 — 1680).  Forschungen  zur  Geschichte  Mannheims  und 
der  Pfalz.   IV.   1903.    Leipzig,  Breitkopf  n.  Härtd.    329  S. 

Die  vom  Mannheimer  Altertumsverein  gestellte  Aufgabe,  ein 
Lebens-  und  Charakterbild  des  Kurfürsten  Karl  Linhvig  von  der 
Pfalz  zu  schreiben,  war  nicht  allein  in  hohem  Grade  dankens- 
wert, sondern  auch  ein  Zeichen  grössten  Vertrauens  zu  den 
Fälligkeiten  eines  Historikers,  dem  wir  aul  dem  Gebiete  der 
Mannheimer  Lokalgeschichte  eine  verdienstvolle  Abhandlung 
bereits  verdanken.  Karl  Ludwigs  Lebensbild  sollte  und  konnte 
sich  auf  den  Burgfrieden  der  arbeits*  und  lebensfrohen  jugend* 
liehen  Stadt  nicht  beschränken,  es  galt  nicht  allein  ein  mitten 
in  den  wechselvollen  europäischen  Konflikten  stehendes  Fürsten- 
bild zu  entwerfen,  sondern  auch  die  inneren  Kämpfe  und  Gegen- 
sätze v.u  verstehen,  die  in  dieseiu  scliicksalvollen  Leben  sich 
abspielten,  ihm  ein,  sellist  den  Zeitgenossen  nicht  immer  klares 
und  sicheres  Handeln  geboten.  Schwieriger  noch  war  es,  alle 
Zöge  wieder  herzustellen,  die  von  hartem  Urteil  der  Zeiten  nur 
entstellt  uns  überliefert  sind.  Ohne  Kämpfe  und  Irrungen  geht 
selten  ein  bedeutsames  Leben  über  die  Bühne  der  Geschichte, 
aber  wenige  hat  das  Schicksal  so  hart  getroffen,  als  des  Winter- 
königs  Geschlecht,  dem  Karl  Ludwig  und  seine  gleich  hoch- 
begabten Geschwister  ani;ehören.  Von  der  Wiege  bis  zum 
Grabe  ruht  die  st  liicksalsharle  Hand  auf  dem  Lebenswege  des 
Pialzers.  Arbeit  und  Mühen,  Hoffnung  und  Enttäuschung,  die  ganze 
Entwicklung  des  persönlichen  Charakters  wird  davon  bestimmt  Nur 
aus  diesen  verhängnisvollen  Wandlungen  heraus  ist  Karl  Ludwig  zn 
verstehen  und  gerecht  zu  beurteilen:  der  schöne  lebensfrohe  Jüngling 
im  leichtlebigen  Glänze  des  englischen  Hofes,  wie  der  ernste 
von  Enttäuschungen  de«;  Lebens  verbitterte  Mann,  der  viel- 
geschollene  Ftlrst  des  Reiches  und  gej)rii  ■.ene  Ver\vaitcr  seines 
schonen  Landes.  So  hat  auch  der  Verfasser  sein  Lebensbild 
des  riälzer  Kurfürsten  zu  verstehen  versucht.  Die  in  vier  Kapiteln 
durchgeführte  Darstellung  war  durch  ein  natürliches  Gefühl  der 
künstlerischen  Gestaltung  und  Durchbildung  geboten.   Dabei  ist 
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die  innere  Einheit    ^'u\vahrt   und    störende   Wiederholung  ver- 
mieden.   Überall  tritt   neue  Forschiins:   RU  Tage,  die  vor^iciitig 
urteill,  wo  die  hisioriaciiea  Quellen  dürfiig  lüessen,  zurückhaltend 
and  wtbleritch  aus  der  OberffiUe  des  Stoffes  hervorholt,  um  das 
Ebenmass  der  schönen  Form  nicht  su  verlieren.   Von  Kapitel 
SU  Kapitel  fortschreitend  die  Bedeutung  des  Werkes  darzulegen, 
verbietet  mir  die  Enge  des  mir  lugewiesenen  'Raumes.  Nur 
einige  Züge  kann  ich  hervorheben.    Das  erste  Kapitel,  welches 
die   Jugendzeit   Karl    Liid\vi'j:s,   seine   Lehr-   und  Wanderjahre 
behandelt»  da    r  «ernster  und  reifer  gc\vür<_len,  Herr  seines  Schick- 
sals sein,  um  seine  Rechte  kämpfen  soll,  gehnrt  wolil  /um  Hesteii 
des  Buches.    Wie  das  Vorspiel  zu  einer  luelirakiigen  1  ragüdie, 
das  uns  Schuld  und  Fehler  des  tragischen  Helden  verständlich 
macht,  lässt  uns  auch  Karl  Ludwigs  Jugend*  und  Lehrzeit  die 
Fehler  des  reifen  tatkräftigen  Mannes  beurteilen.    Gerade  diese 
Zeit  des  am  englisc  hen  Hofe  nach  Hilfe  suchenden  verbannten 
Erben  der  vom  Feinde  besetzten  Pfalz  in  seinen  Beziehungen 
zum  engh'schcn  König  und  Parlament  ist  :mm  ersten  Male  auf 
Grund  der  nicht  immer  lürkenfrcien  englischen  Quellen  unserm 
VerstäadiiiSäe  näher  gebrai  lit,   wenn   auch   die   tiefer  h'egendan 
Gründe  des  Zerwürfnisses  mit  dem  König  und  der  Verbindung 
mit  dem  Parlament  ganz  klar  zu  erforschen  und  zu  erkennen  nicht 
möglich  war.    Das  harte  bis  cur  Anklage  der  Felonie  gegen 
Karl  I.  gehende  Urteil  über  Karl  Ludwig  wird  durch  den  undr* 
bittlichen  Zwang  der  Verhältnisse  gemildert,  deren  ganze  tragische 
Macht  uns  in  überzeugender  aber  auch  Teilnahme  erregender 
Weise  geschildert  wird.     F.nttänsi  Hungen   eines  sturml)ewe£,nen 
Lebens,  drückende  Not  und  Hilf losii^dceit  sind  nicht  immer  da^u 
ani^etan,  den  Charakter  zu  >tählen  und  nur  die  tadelfreien  ^\  ege 
walilen   zu  iabsen.     Aus    diesem  Zwange   der  Umstände  heraus» 
muss  auch  Karl  Ludwigs  Stellung  als  Reichsftirst  verstanden 
werden.    Hier  wirkt  aber  die  Tragik  seines  Lebens  um  so 
ergreifender»  als  die  Oberzeugung  einer  undeutschen  Polidk  in 
ihm  stets  lebendig  war.    England  gegenüber  in  seinen  Erwar* 
tungen  getäuscht,  vom  Kaiser  verlassen,  mit  dem  vornehmsten 
Kurfürsten  des  Reiches,  verfelidei,  war  der  in  seine  zerstückelten 
und  verwüsteten  J'^blande  zunick^ekehrte   Fürst  gezwungen,  im 
französischen  Lager  Hilfe  un<.l  Schutz  zu  suchen,  oder  zwischen 
dem   französischen  König   und   der   aulLretcnden  schwedischen 
Macht  zu  wählen,  ohne  die  Fühlung  mit  dem  Kaiser  ganz  zu 
verHeren.    Dennoch  war  Karl  Ludw%  in  seinem  Innern  ein 
entschiedener  Gegner  Frankreichs  und  sich  der  Schädlichkeit 
des  französischen  Einflusses  und  der  Halbheit  seiner  eigenen 
Politik  wohl  bewusst.   Deutscher  Stolz  u'nt  besonders  den  Wer* 
bimgen  Bethune'!?  gegenüber  mit  derber  Kraft  hervor.    Nicht  so 
leicht  sind  die  Schatten  hinweg^^unchmen,  die  auf  Karl  Ludwigs 
pi'r>i  irilichrni  Charakter,  in  seinem  Verhältnib  zur  eigenen  Faniih'e 
ruhen  und    rein  menschlich  so   abbiossend  wirken.     Auch  hier 
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gibt  das  Schicksal  manche  Aufklärung.  Dass  Pietätlosigkeit 
gegen  dio  Mutter,  lowoit  at  «ich  sm  ihre  finaosidle  Unt«r* 
Mdtniiig  handelt»  wa  Unrecht  auf  Karl  Ludwig  lastet»  «iid  aoi 
den  privaten  Korrespondeasen  bemas  —  maik  möchte  sagen  — 

stati-ii^ch  nachzuweisen  versucht.  Sonst  müsste  uns  das  traurige 
Bild  der  wegen  Unterhalts  der  Winterkönigin  geführten  Verhand- 
lungen uu<l  des  Streites  der  Kinder  um  das  bischen  Habe  ein 
schon  clurcii  Mitlrid  L^emüdertes  Urteil  gestritten.  Aus  den 
scir.versteti  Scliick-^aUachiagea  iicraus,  die  je  ein  stülics  Geschlecht 
geiroiieii  und  erschüttert,  wollen  auch  diese  so  wenig  anziehen- 
den familiären  Charaktersäge  erkannt  —  wenn  auch  nicht  immer 
entschaldigt  —  werden.  Um  so  bewondemswerter  der  tatkiäfUge 
Mann»  der  aater  dem  Drucka  der  politischen  und  finansiellen 
Verhältnisse»  ans  dem  grenzenlosen  Elend  der  Zeit  heraus,  seine 
Pfälzer  Lande  emporgehoben  hat!  Die  Verwaltung  Karl  Ludwigs 
soll  uns  dicsR  N'erhältnisse  schildern.  Dieses  Kapitel  aber  lässt 
zu  Wünschen  uluii,''.  Trotz  manch  iieiier  Züj^e  aus  dem  wirt- 
>c!iaüli(  licn,  .>o/.ialen  und  «leistigeii  I.eben  suchen  wir  verge!>iich 
nach  euieiu  in  aioii  abgeschlosseuca  vollauf  beiriedigenden  Uildc 

der  wiftschaitUchen  Zustände  der  Pfals  vor  und  nach  dem  Kriege» 
einer  otngehenderen  Würdigung  Karl  Ladw%s  auf  diesem  Gebiete 
firiedlicher  Kulturarbeit.  Klingt  doch  auch  diese  Schilderung  in 
das  sweifelhafte  I'ekennmis  aus»  dass  so  Vieles  erfolglos  war. 

Aber  gerade  die  Mannheimer  wollen  doch  wissen,  warum  man 
ihrem  Karl  Ludwig  ein  Denkmal  setzt?  An  einen  vorgeschriebenen 
Umlan^'  seines  Buches  gebunden,  mag  der  Verfasser  nach  seinen 
uieihterhatLen  [.ohtischcn  und  psychologischen  Ausführungen  das 
wirtschailliclie  Kapilcl  starker  zugeschuilleu  imbeii,  als  iiim  beibst 
vielloicht  lieb  war,  vielleicht  hat  auch  xartfählende  RAcksicht  auf 
den  künftigen  Mannheimer  Geschichtsschreibor  mitgewirkt»  dem 
noch  ein  grosses  Stück  unbebauten  Feldes»  überlassen  werden 
sollte.  Doch  solche  Lücken  können  der  allgemeinen  Bedeutung 
des  Buches  keinen  Kinlrag  tun.  Dasselbe  ist  nicht  nur  reich 
an  neuen  Aufschlüssen,  sondern  auch  in  einlicitüch  schöner  künst- 
lerischer Form  i^ereiti.  Rein  subjektives  l.n^[»hn(ien,  olme  welches 
ein  Füstorikt-r  solch  ein  schicksalsvolles  LcIhmi  -/ai  schreiben  gar 
nicht  imstande  ist,  ^ibl  dem  Werke  iebenblrisclic  Farbe  und 
innere  Stimmung.  Dem  Mannheimer  Altertumsvereine  wie  dem 
Verfasser  danken  wir  für  diese  neue  literarische  Gabe  von 
bleibendem  Werte,  /• 

Der  Durchzug  der  Kaiserlichen  im  Jahre  1791  und 
die  Neutralität  Basels  während  des  ersten  Koalitions- 
kriegt's  von  Karl  Bronner.     ^;a^el.    1903.     lOo  i>. 

Der  X'erf.  dieser  rechl  erfreuli(  h*^n  Arbeit  schildert  an  der 
Haud  von  leiciiem,  ^um  Teil  noch  unbenuli^tem  archivali:3cbem 
Matertal  die  vergeblichen  Bemühungen  Basels»  i.  J.  1791  den 
Durchzug  einiger  kaiserlicher  Truppen»  die  sich  der  Bischof  von 
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Basel  zu  seiacm  Schutze  ausgebeteu  naUe,  zu  hindern,  und  die 
fortgesetzten,  nicht  immer  erfolgreichen  Versuche  desselben 
Staatswesens,  seine  NenKalität  während  des  ersten  Koalitiona- 
krieges»  1792 — 17971  <^  wahren.  Er  tat  das  gewissenhaft»  das 
Wesentliche  hervorhebend,  ohne  sich  in  Kleinigkeiten  so  ver- 
lieren, und  es  liegt  lediglich  an  der  Natur  des  Stoffes,  wenn 
trotzdem  die  Erzählung  ermüdend  wirkt:  passiert  doch  gar  711 
oft  dasselbe!  Klar  lässt  sich  aus  der  Arbeit  die  erhwierigc 
Lage  crkeimcn,  in  der  Basel  sich  beiaiid,  und  die  (jrün<.le 
dafür:  die  gcriiigc  Macht,  über  die  man  gebot,  und  die  vor- 
scbiedene  und  wechselnde  Stimmung  der  Kidgenossen  und  der 
eigenen  Börger  den  beiden  Hauptgegnem,  Österreich  und  Fiank* 
reich,  gegenüber.  —  Einige  Einwände  gegen  die  Arbeit  können 
nicht  unterdrückt  werden.  Die  meist  nnbedeatenden  Ereignisse 
in  der  Nachbarschaft  Basels  roässten  unbedingt  im  Rahmen  der 
aligemeinen  Kriegsgeschiclite  jener  Jahre  behandelt  wi-rden.  Zu 
einem  solchen  Verfahren  finden  sich  beim  Vcrfa^iser  ciocti  mir 
An^.itzü  (z.  B.  S.  95).  Auch  wäre  am  Schlus^  der  ArUr-it  eine 
knappe  Zusammenlabbung  iiirer  Resultate  urid  eine  Charak- 
terisierung dieser  nicht  heldenhaften,  aber  vernüuiiigen  und  not- 
wendigen Politik  Basels  erwünscht  gewesen.  —  Ferner,  das» 
Basel  gegen  das  rftcksichtslosere  und  energischere  Frankreich 
—  mehrfach  sah  die  Stadt  franiösische  Kanonen  auf  ateh  ge- 
richtet —  im  ganzen  erheblich  nachgiebiger  wer,  als  gegen 
Österreich,  geht  aus  B.s  eigener  Erzählung  hervor;  aber  er 
spricht  c^.  nie  aus.  Kr  i'^t  auch  immer  s^eneig-t,  die  <')stprreicher 
zu  Uidt.'In  und  das  Vor^^ehcn  der  Franzosen  zu  tutsc huldigen. 
Z.  '1.  mag  aas  an  seiner  QucUenl>cnu:;^ung  liegen;  der  oft 
zitierte  Peter  Ochs  isi  wirklich  für  diese  Uiuge  kein  unpar- 
teiischer Zeuge.  —  Schliesslich  ist  die  Schrift  stilistisch  nicht 
genügend  durchgearbeitet  {Beispiele:  S,  74,  75,  lu)  und 
gelegentlich  sehr  unbeholfen.  B.  liebt  das  sdnreckliche  Wort 
»Unbeliebigkeiten«  (S.  142,  156).  Von  den  Druckfehlem  sei  der 
auf  dem  Titelblatt  (1799  für  1797)  hervorgehoben. 

Aäaiitfi  WM, 

Seine    im    Evan^reiiscli-prütcstantischeti     Kinlienboteu  er- 
schienenen Artikel  zur  Geschiclite  der  i  lairei  Uberbetsch- 

dorf  hat  J.  Schneider  als  Sonderabdmck  veröffentlicht  (Strasse 
bürg,  1904).  Sie  behandeln  in  klarer  anschaulicher  Weise  aof 
Grund  archivalischen  Materials,  vor  allem  der  EintiSge  im 
ältesten  Kirchenbuch,  die  Verhältnisse  des  Hanac-Lichtenbergi- 

SChen  Dorfes  in  der  zweiten  Hälfte  des   17.  Jahrhunderts.  Sie 

wurden  verdienen  als  Muster  dafür  aufgestellt  zw  werden,  wie 
Gei>'Ji(  ae  und  Lehrer  in  ihrer  Dorfgemeinde  Sinn  und  Ver- 
ständnis für  die  heimatliche  Vergangenheit  wecken  sollen,  wenn 
das  \V  irlbchalisgcschit-liiliche  noch  mehr  betunl  und  die  Besitz- 
verhältnisse  berücksichtigt  wären.  FT.  fP. 
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F.  Keut<,^en.  Ämter  und  Zünfte.  Zur  Entstehung 
deb  ZunftwcseüS.  Jena,  Gustav  Fischer  1903.  X  und 
256  S.  S^.  -  Der  durch  seine  Untersuchungen  zur  Entstehung 
der  StadtverlassttDg  bekannte  Forscher  beschäftigt  sich  in  der 
vorliegenden  Schrift  mit  der  viel  behandelten  Frage  nach  der 
Organisation  der  Gewerbe  in  der  ersten  l^lfte  des  Mittelalters. 
Die  gesamte  Entwicklung  des  deutschen  Handwerkerrechts  wird 
von  Keutgen  auf  Grund  eingehender  Quellenkenntnis  in  einer 
scharfsinnigen  Theorie  zusammengefasst,  welche  auch  in  klarer 
und  intorcssantfi  Form  dargestellt  isf^).  Keulgen  hat  auch  das 
\'erdicn»l,  manche  bisher  bei  Erörterung  dieser  Probleme  ver- 
nachlässigten Quelleiigruppen,  so  namentlich  die  Urharieii  und 
die  NenbÖrgerverseichntsse»  herangezogen  und  viele  bisher 
dunklen  Quellenstellen  in  gründlicher  Weise  aufgebellt  zu  haben. 
Dazu  gehören  ans  dem  Gebiete,  dem  speziell  diese  Zeitschrift 
gewidmet  ist,  namentlich  die  Allensbacher  und  Reichenauer 
Urkunden,  welche  in  der  neueren  Städtefor?;rhnng  eine  so  he- 
deuleiide  Rolle  spielen,  ferner  Rechtsquellen  aus  Worms,  Speyer, 
Mainz,  Freiburg  nnd  Sirassburg,  Endlicli  sei  noch  hervor- 
gehoben, dass  Keutgen  aucii  viellach  mit  Glück  die  tiea  eiiizelneu 
Rechtsbestimmnngen  zu  gründe  liegenden  psychologisch>kuUar- 
geschichtlichen  VerhSImisse  feststellt.  Hierher  gehört  z.  B.  seine 
Charakteristik  der  bischöflichen  Gewerbeverwaltung  (S,  248); 
ebenso  der  quellenmässige  Nachweis,  dass  es  nur  eine  Nach- 
Wirkung  der  -alten  romantischen  Auffassung  des  Mittelalters*  ist, 
wenn  noch  viele  neueren  Forscher  sich  von  der  Anschauung 
beherrscht  zeigen,  *die  gewerbliclien  Arbeiter  des  Mittelalter«* 
hätten  'den  kanonischen  Satz  vom  pretium  iustum«  gcwisser- 
massen  »sämmtlich  mit  der  Muttermilch  eingezogen,  so  dass  sie 
mit  Ausnahme  einiger  schlechter  Kerle  gar  nicht  mehr  dagegen 
hätten  Verstössen  können«.  (S.  243  £F.)* 

Indess  darf  hier  nicht  verschwiegen  werden,  dass  das  ganze 
System  Keutgens  nach  vielen  Seiten  hin  noch  der  Ergänzung 
und  Berichtigung  bedarf,  Indern  sich  gegen  zalilreiche  grund- 
legende wie  zur  Stütze  gegeliene  Auslührungen  gewichtige  F.iri- 
vväude  erheben  lassen'**).  So  ist  es  gewiss  von  K.  sehr  kuun, 
S.  115  aus  der  bekannten  Stelle  in  der  Germania  des  Tacitus 
fiber  den  »modus  frumenti«,  welchen  die  Sklaven  ihren  Herren 


>)  Störend  rind  aber  die  lahlreichen  Fremdworte  wie  pUatibel  <S.  4), 

Veliikcl  (S.  183).  instituiionell  (S.  45)  etc.  —  •)  Nebenbei  tei  auch  bemerkt, 
dass  das  PoJyptychum  Irminons  und  die  Statuten  von  Corbie  nicht  nach  den 
veralteten  Axi^^abfn  Giitrnrd=;,  sontUrn  nach  denjenigen  Lorgnon«  herw. 
Levillains  hrutris  benut/.t  wenlen  »ollen,  und  dass  nicht,  wie  K.  Note  167 
angibt,  Bloch  im  N,  Arch.  XXV  S.  253,  wo  sich  lediglich  ein  Bericht 
BresslMS  findet,  «ondena  in  dieser  Ztschr.  XII,  XIII.  den  Beweis  gdtthrt 
hat,  dass  die  eogebliche  Uiknnde  Kurlt  de«  Grossen  fllr  Strastburg  von  775 
eine  F&lschung  ist 
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zu  leisten  hatten,  auf  »eine  uoch  so  rohe  Aichung«'  der  Hohl- 
masse zu  schliessen  tiod  es  auch  nur  als  möglich  zu  eiklareOt 
dAM  bei  Streitfällen  in  solchen  Angelegenbeilen  die  Gemeinde 
tbestimmend  eiogegrifien«  habe.  Denn  ans  Tacitns  und  ans 
anderen  Quellen  wissen  wir,  dass  zur  jener  Zeit  der  Sklave  recbt-» 
los  wie  ein  Tier  oder  eine  Sache  war,  dass  also  der  Herr  seinem 
Sklaven  nach  eigenem  Gutbefinden  jeder  Zeit  das  Leben  oder 
den  ihm  eingeräumten  Besitz  nehmen  konnte.  (Ver/r].  z.  B. 
Kaufmann  Deutsche  Gesch.  I  S.  Ii8).  Dass  die  Höngen 
allgemein«,  wie  K.  a.  a.  O.  auch  meint,  oder  auch  nur  in  irgend- 
welchen Einzeiüillen  dem  Schutze  der  Gemeinde  unter&tauden, 
daf&r  fehk  jedw  Hlnw^s  in  den  Qoellen. 

Ancb  der  Einfloss  der  gnrodherrsGhaftlicfaan  Handwerker- 
organisation anf  die  aUgemeine  Entwickhing'  wird  nicht  so  voll- 
ständig in  Abrede  gestellt  werden  dürfen,  wie  es  von  Keu^jon 
geschieht.  Namentlich  kommt  hier  in  Betracht,  dass  nicht  nur 
in  Durtuiid  der  Fortbestand  der  römischen  Sitte,  Sklaven  auch 
auf  fiL;eiie  Re(_hnun<^  lür  den  Markt  arbeittMi  zu  lassen,  sondern 
auch  lür  das  Irankische  Reicdi  der  urtlxistand  der  römischen 
Gliederung  der  uuiieicn  Handwerker  desselben  Herren  in 
Gmppen  von  Berafsgenossen  (minlsteria)  nntec  besonderen 
»magistria  operom«  (vgl,  Beandoein,  Les  grands  domainea  de 
Tempire  Roinain  1899  P-  qoellenmäasig  gesichert  ist.  Die* 
geschieht  nämlich  durch  die,  soviel  ich  aehe,  filr  diese  Probleme 
überhaupt  noch  nicht  herangezogene  Bemerkung  Gregors  von  Tours 
Hist.  Franc.  VIJ  14.  Dort  wird  bei  der  Frai^^e,  ob  jemandes 
Vater  Müller  oder  W'oUweber  gewesen  sei,  auch  auf  die  Mög- 
lichkeit hincewiesen  nt  unns  homo  utriusque  artificii 
LuagisLeriQ  subdert^tur«.  Grade  wenn,  wie  K.  selbst  ^.  242 
treffend  hervorbebt»  »alles  geacbichtlich  werdende  an  Gegebeaea 
anknöpft,  so  sehr  es  anch  seinem  innersten  Wesen  nach  jenem 
hänfig  fremd  sein  mag«»  ddrften  diese  Haadwerkcrverbande  mit 
den  späteren  dieselben  Namen  tragenden  Handvrsfkerämtem, 
die  zu  Leistungen  an  den  bischöflichen  Haushalt  verpflichtet 
sind,  doch  in  einem  gewissen  Zusammenhange  stellen. 

Auch  dürfte  die  Ansicht  Kberstadls,  dass  diejtmigen  Vcr- 
einig'uncren,  welche  wirklich  den  Namen  von  Zünften  verdienen, 
sich  erst  von  der  Mitte  des  12.  bis  zum  ersten  Viertel  des 
13.  Jahrhunderts  entwickeln,  durch  K.  nicht  widerlegt  sein.  Am 
wenigsten  gelungen  ist  in  dieser  fiesiehung  die  sich  mit  der 
bekannten  Wotmser  Fischmarktsurkunde  von  ca.  1 106  belassende 
Note  (toi,  welche  die  in  dieser  Ztschr.  XIU  S.  381—388  ge> 
rrebenen  Ausführungen  des  Referenten  alt  widerlegen  sucht. 
i>ie  Worte  K*s.:  Die  Fischerzunft  hat  eben  überall  das  Monopol 
des  Fischverkauf.N^  und  die  auch  stilistisch  nicht  eben  schone 
Ilehauptun«^:  kische  fangen  dürfen  indes>  unter  Umständen 
auch  andere,  zunächst  ;i;um  eigenen  Verbrauch,  mauciimai  aber 
auch  Bom  Verkauf  nach  der  Formel   »vende   re  qnae  sibi 
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creverint«  (Strassb.  Stadtr.  52)  oder  mit  den  üblichen  Be- 
schränkungen I  rtMiuie«  widersprechen  doch  wohl  bei  j^enauerer 
Helrachtung  einander.  Von  Fischen  in  Privatgewässern, 
an  die  man  bei  jener  Strassburger  Formel  denken  müsste,  wenn 
man  sie  auf  die  Acgelegeaheiten  der  Wormser  Fischerei  fiber* 
tragen  würde,  ist  schlechterdings  keine  Rede;  eher  könnte  man 
daraus,  dass  das  Gebiet  für  den  Fiscbverkanf  durch  2  Rheinorte 
und  nicht  nach  Osten  und  Westen  abgegren/.t  ist,  schliesseHi 
dass  man  in  erster  Linie  Rheinfischfang  im  Sinne  hatte.  Meine 
Ausführungen  werden  dadurch  in  keiner  Weise  widerlec;t,  dass 
K.  Beispiele  dafür  bringt,  dass  Fischerei  und  l-ischhandel  im 
Mittelaiter  vielfach  in  der  Hand  derselben  Personen  liegt;  habe 
auch  ich  doch  selbst  a.  a.  O.  S.  384  dafür  Beispiele  augeführt. 
Der  Hauptfehler  K's.  ist,  dass  er  —  offenbar  um  an  den  in  Ztschr. 
f.  Sosialg.  VII S,  355 — 564  gegebenen  Ausfuhrungen  nichts  wesent- 
liches zurücknehmen  zu  müssen  —  die  Wormser  Urkunde  jetst 
in  ein  Kapitel  zieht,  das  von  »abschliessenden  Tendenzen«  in 
den  Zünften  handelt.  In  Wahrheit  p^ehört  —  seiner  jetzt  auf- 
gestellten Theorie  nach  —  der  Verband  der  W  utmscr  Fischhändler 
zu  den  für  den  Markt  geschaffenen  >Aemtern«,  die  Keutgen 
S.  133 — 150  behandelt,  wie  er  denn  S.  237  jenen  Verband 
auch  ganz  richtig  als  »Amt«  beseichnet. 

Unzulrelfeud  sind  cnillich  auch,  um  nur  noch  dies  anzu- 
führen, die  Ausführungen  S.  230,  231  über  die  in  einigen 
Baseler  Zunfturkunden  sich  findende  Formel,  welche  den  Zunft* 
zwang  auf  die  mit  dem  Verkaufe  des  fertigen  Produkts  be* 

schäftigten  Gewerbtreibenden  beschränkt.  Wenn  Keutgen  gar 
bei  dieser  Gelegenheit  meint:  »Von  einer  unabhängigen  Lohn* 

arbeit  wissen  wir  nichts  ,  so  muss  dnp;eg^en  Verwahrung  ein- 
gelegt werden.  Das  häutige  Vorkommen  der  Arbi  it  in  der 
Stör,  also  der  Arbeit  gegen  Lohn,  im  Gegt:iisal/i'  zur  Arbeit 
für  den  Verkauf  ist  doch  wahrlich  neuerdings  genügend  oft 
besprochen  worden.  Vergl.  namentlich  Bücher  in  Handw.  d. 
Staatsw.  IV  S.  367-  373  und  die  von  ihm  in  der  Fesuchr.  der 
Techn.  Hochsch.  zu  Karlsnilie  1892  S.  50-56  edierte  Qoelle 
sowie  auch  von  Below  in  Ztschr.  f.  Sozialg.  V  S.  230,  242, 
244,  der  zwar  im  Gegensatze  zu  jenem  Forscher  das  Handwerk 
für  älter  als  das  Lohnwerk  erklärt,  aber  auch  anerkennt,  dass 
das  Lohnwerk  in  der  Geuer!)etätf'^keit  des  Mittelalters  »einen 
bedeutsamen  Platz  eingenommen  iiat.« 

Trotz  dieser  Kinwendtmi^'en  nia^^  liier,  um  .M issverslaudnisse 
zu  vermeiden,  ausiliaiclviieh  liervorj^ehoben  werden,  dass,  wer  sich 
mit  »Ämtern  und  Zünlien^  vom  9—13  jahriiundert,  sei  es  auch 
nur  mit  denen  eines  einzelnen  Orts  beschäftigt,  aus  Keutgen's 
Buch  mannigfoche  Belehrung  gewinnen  wird,  namentlich  wenn 
er  sur  Kritik  auch  die  von  unserem  Autor  bekämpften  Schriften 
heransieht.   K.  hat  die  Benntsung  seines  Buches  für  die  Orts- 
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forschung  aucli  in  dankenswerter  Weise  durch  ein  ausführliches 
geograpliisches  kegister  erleichtert.  Carl  Koehm. 

Im  Archiv  fflr  Kulturgeschichte  II,  2»  172  ff.  ver6ffeDN 
licht  O.  Wlnckeltnann  einige  Strassborger  Pranenbriefe 

des  16»  Jahrhunderts,  die  nicht  nur  wegen  ihter  Seltenheit, 
sondern  auch  wegen  ihrer  kulturhistorischen  Bedeutung  besonderes 
Intoresse  f*rres:en.  Ist  allen,  wie  W.  hervorhebt,  der  iinhezu 
grundsätzliche  Mangel  an  Interpunktionszeichen  gemeiiisam ,  so 
heben  sich  doch  die  späteren  Briefe  aus  der  Zeit  der  kirchlichen 
Keiorm  von  den  beiden  ersten,  die  vor  dieser  liegen,  durch  ihr 
Stilistisches  Geschick  oöensichtlich  ab.  Die  letztem  aus  dem 
Herbst  1522  stammen  von  der  Fran  Bernhard  Wnrmsers,  und 
zwar,  wie  ich  vermuten  mdchte,  von  der  sweiten  Frau,  Susanna 
Berer«  denn  so  redet  schwerlich  eine  Mutter  von  ihrem  eigenen 
Sohn,  wie  es  hier  geschieht.  Sie  sind  zwar  von  idealen  Regungen 
frei,  aber  voll  Temperaments  nnd  l  issi-^^er  T.aiirse.  Daneben  ver- 
dienen die  warmen  Erpif'ssmiL^'en  eines  sorgenden  Mutterherzens 
in  den  Schreiben  von  I'.uct  rs  (iattin  Wibrandis  an  ihren  in  Mar- 
burg stuuiereiideii  Sohn  Johann  Siiuou  Capito  und  vor»  Hucers 
Tochter  Klisabeih  Gleser  au  ihren  nach  England  verreisten  Sohn 
noch  besondere  Erwähnung,  wfthrend  die  Briefe  der  Elisabeth 
Lorcher  an  ihren  auf  dem  Augsbarger  Reichstage  2  566  weilenden 
Gatten  farbloser  sind.  WL 

Dr.  Joseph  l^ich,  Jakob  Balde,  ein  religiös-patriotischer 
Dichter  aus  dem  Kisass.  Zu  5;einem  dreihundertjähri'jcn  Gehuris- 
juhiiaum.  (Strassburgcr  Thec;K'uMSi  lie  Mudien,  herausgcg.  von 
A.  Ehrhard  und  E.  ^lüller.  Vi.  Uand,  3.  u.  4.  Heft).  Erei- 
burg  i.  B.    Herdcrache  Buchhandlung.    XI  u.  160  S. 

Seit  Herder  die  Dichtung  Baldes  tiefer  Vergessenheit  ent- 
riss,  hat  die  literar-historische  Forschung  sich  ihm  wiederholt 
und  meist  mit  voller  AneriLennung  zugewendet.  In  dem  oben 
verzeichneten  Buche  liegt  nun  eine  Zusammeniassung  ihrer  durch 
eigene  Forschung  erweiterten  Ergebnisse  vor,  welche  bei  der 
300.  Wiederkehr  seines  Gebnrt'^tags,  der  sich  allerdini^s  au?  dem 
allein  bekannten  Tauüag  nicht  ^anz  genau  tebtöleliea  iasst,  seinen 
Lebenslauf  verfolgen  und  seine  dichterischen  Verdienste  rühmen 
will.  Eb  geschieht  dies  in  klarer  und  warmer  Darstellung. 
Sachlich  kdnnte  der  Ref.  nur  da  nicht  beistimmen,  wo  ein  Ein« 
fluss  der  Baldischen  Dichtungen  auf  die  Beschleunigung  der 
wesdäliscben  Friedensverhandlungen  fär  mdgiich  gehalten  wird: 
das  behauptet  allerdings  der  hollfmdische  Bewunderer  Baldes 
Barlaeus,  aber  ein  Poet  hat  das  Recht,  die  Backen  etwa*;  voll 
zu  nehmen,  be^sonders  wenn  e«;  >irh  um  das  Lob  eines  Dichter- 
g'  iiossen  liantii  1'.,  Wie  Barlaeus  bah*  n  auch  die  Nürnberger 
und  ihre  Universität  Altorf  Balde  hucligeehrt.  Der  Verf.  ist 
gerecht  genug  anzuerkennen,  da^s  auch  neuerdings  protestantische 
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Kuustrichler  besonders  viel  für  Baldes  \\'e^ts^lKlt^llIlL(  i:eiaa 
haben;  insbeäundere  Albert  Knapp  in  seiner  Ciiristoierpe.  Ebenso 
unbefangen  scblieast  sich  der  Verf.  S.  ti6  dem  Urteil  des  alten 
Litzel  (Der  undeutscbe  Katholik  1731)  an,  der  Balde  für  einen 
lateinischen  Poeten  und  deutschen  Versmacher  erklärte.  Baldes 
Dichtung'  ist  eine  der  glänzendsten  Leistungen  der  lateinischen 
Renaifesanrepoesie,  die,  als  Opitz  bereits  in  die  deutsche  die 
gleiche  gelehrte  HeharKÜimg  einireführt  hatte,  von  den  Jesuiten 
noch  eine;  Weile  einseitig  gepllcgt  wurde.  Die  A!<neignng  der 
Jesuiten  gegen  die  deutsche  Dichtung  hat  selbst  der  irenische 
Leibnitz  getadelt,  s.  die  Anmerkung  25  am  Scbtusae  des  §  123 
der  VVackernagel-Marttnscben  Literaturgeschichte.  Die  neu* 
lateinische  Gelehrtenpoesie  war  eine  künstlich  getriebene  Blüte, 
die  früh  verwelken  musste.  Gerade  Herder  hat  dieser  Renaissance- 
dichtung in  fremder  Sprache  bei  uns  ein  Ende  y;eraacht.  In  ihr 
wirkt  bei  der  notv.eruligen  Sprachmeistersrhaft  in  hosonderem 
Masse  die  Feile,  die  auch  wirklich  für  Baltle  i)e/.euL:t  ist,  Schon 
hierin  liegt  eine  Handhabe  für  die  literarhistorische  Kruik,  die 
besonders  A.  W.  Schlegel  an  Balde  geübt  hat,  was  der  Verf. 
nicht  mit  Recht  tadelt.  Eine  weitere  Frage  ist  die  nach  dem 
Verhältnis  zu  der  gleichartigen  und  gleichzeitigen  deutschen 
Literatur.  Auf  Beziehungen  von  Baldt  >  Solatium  podagricorura 
zu  Fischarts  Podagrammisch  Trostbüchlein  weist  der  Verf.  hin. 
Aber  auch  Baldes  Batraciionivomachia  könnte  mit  Rollenhagens 
Froschiiit'useler  in  \'erbin<-lung  stehn.  I>ass  er  nach  S.  8  die 
Marlin>gans  unter  die  Sterne  versetzt,  erinnert  an  WoHhurt 
Spangenberg;  Maximiiianus  I  Austriacus  an  den  Theuerdank. 
Andererseits  hat  Balde  stark  auf  Grypbius  gewirkt  s.  das  eben 
erschienene  Buch  von  Victor  Manheimer,  Die  Lyrik  des  Andreas 
Gryphius.  So  bleibt  für  die  literaturwissenschaftliche  Behandlung 
Baldes  noch  manches  zu  tun.  Doch  soll  dies  keineswegs  ein 
Vorwurf  gegen  das  vorliegende  Buch  sein,  das  den  bedeutendLn 
Dichter  mit  vielen  neuen  Bemerkungen  und  in  anzieli.  tider 
Form  darstellt.  £.  J/ar/iri. 

Im  ersten  Hefte  des  i^.  Jahrgangs  der  »Mitteilungen 
der  Gesellschatt    für   deutsche   Krziehungs-  und 

Schulgeschichte«,  das  sich  ausschliesslich  mit  dem 
Gebiet  des  heutigen  Grossherzogtums  Baden  beschäftigt, 
verölVentlicht  P.  P.  Al'or^rt  (S.  13 — 25)  die  Freiburger 
Schulordnung  von  153Ö,  die,  wie  er  nachweist,  von  den 
Magistern  N.  Ilenninger  und  G.  Altman  enlworien  und 
von  dem  liumanisten  Glarcan  durchgesehen  worden  ist, 
nebst  einem  Gutachten  des  Freibutger  Grammatikers  J.  Här- 
tung. K.  Brunner  teilt  (S.  1—6)  ein  paar  »Beiträge  zur 
Geschichte  des  Klosterschul  Wesens«  mit,  die  sich  auf 
Gengenbach,  Salem  tJnd  Schwarzach  beziehen;  von  seinen 
weiteren  »Beiträgen  sur  Geschichte  des  badischen  Volksschul- 
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Wesens«  (S.  29 — 35)  gibt  der  erste  einige  Bemerkungen  des 
Kirchenrats  Dabier  Aber  den  iStaiid  der  Volksbüdang  im 
i8>  Jahrb.«  wieder,  während  der  awelte  sieb  mit  der  »Ge* 
schichte  der  Schulaufsicht«  Im  g^ldchen  Zeitraum  befasst 
K.  Hofmann  veröffentlicht  and  bespricht  eine  »Schulordnung 
des  Ritters  Albrecht  von  Rosenberg  zu  Unterschüpf 
V.  J.  1564«  fS.  7  — 12).  Die  Mitteilungen  von  B.  Schwarz 
über  die  »erste  badisclic  Taubstummenanstalt«,  die  1784 
zu  Karlsruhe  gegründet  wurde,  gewinnen  dadurch  besonderes 
Interesse,  dass  auch  eine  Denkschrift  j.  G.  Schlossers,  die  sich 
eingehend  damit  be£ust,  mitgeteilt  wird.  »Die  Anfänge  des 
Realscbulwesens  am  Oberrhein«,  im  Lörracher  Pädagogium 
and  im  Karlsniher  GTmnasinm  iUastre,  behandelt  M.  Thamm 
(S.  36 — 51),  eine  Beilage  enthält  den  Pinn  K.  Sanders  zu  einer 
Realschule  in  Pforzbeimt  von  1776.  Aus  Akten  des  Heidel- 
berger Gymnasiums  veröffentlicht  G,  Uhlig  bemerkenswerte 
»alte  Schulzensuien«  (b.  05 — 69).  K, 

Eine  Geschichte  der  Heidelberger  liuchöchule  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  zu  schreiben,  setzt  ein  gereiftes  Urteil  über  das  ge* 
samte  geistige  Leben  Deutschlands  und  umfassende  Kenntnis  der 
poUdschen  und  kirchlichen  Verhältnine  dieses  Zeitmums  TOtaus, 
dessen  bedeutsame  Wandlungen  gerade  in  dieser  Universität  sich 
widerspiegeln.  Nur  wenigen,  universell  angelegten  Geistern  mag 
ohne  Beihilfe  fremder  Gedankenarbeit  solch  eine  Auty;abe  ge- 
lingen. Von  dieser  Einsicht  geleitet,  hat  darum  der  Kngere 
Senat  der  Horhsrhulc  beim  Herannaiien  der  hunderljahrigeu  Jubel- 
feier ihrer  V\  u xierhcrbtellung  von  einer  allgemeinen  Universitäts- 
geschichte abgesehen  und  nur  die  Herausgabe  von  Einzelbei- 
irägen  beschlossen.  Dieselben  liegen  unter  dem  Titel:  »Heide  1* 
berger  Professoren  aus  dem  19.  Jahrhundert«  (Heidel- 
betg,  Winter,  405  479  S.)  in  swei  stattlichen  Bänden  als 
Festgabe  vor.  Schwächen  und  Vorzüge  eines  solchen  Werkes 
sind  durch  seine  Anlage  bedingt.  Ist  ein  Mangel  an  Einheit 
der  äusseren  Form  und  des  inneren  Gehahs  gar  nicht  zu  vcr- 
meidiMi,  so  gibt  das  selbständige  Urteil  des  Fachmannes  ver- 
bunden mit  starkem  persönlicliem  Pietätsgciühi  diesen  Ehren- 
blättern wiederum  ihren  ganz  eigenartigen  Wert.  Zufalle  und 
Rteksichten  haben  leider  die  Folge  gehabt,  dass  wir  in  diesem 
Ehrenktanae  so  manchen  Schmuck  vermissen.  Den  Aufgaben 
dieser  Zeitschrift  entsprechend,  möge  eingehender  nur  auf  den 
ersten  Band  des  Werkes  hingewiesen  werden,  welchen  nach  ehr- 
würdigem Vorrecht  die  theologische  Fakultät  mit  einer  Arbeit 
ihres  gelehrtesten  Mitglieds  Adalbert  Merx  über  »die  Orien- 
talischen Studien  an  der  Universität  Heidelberg«  eröftnet.  Eine 
grosszügige  gedankenreiche  Arbeit,  die  nicht  allein  in  ihrer 
historischen  Darstellung  unsere  Kenntnis  bereichert,  sondern  auch 
in  geistvoHem  Ausblick  auf  eiae  bedeutende  Zukunft  der  orien«- 
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talischen  Wissenschaft  mit  den  praktischen  Interessen  der  Gei^'cn- 
wart  Fühlung  hat.  Aus  jedem  Blatte  spricht  souveräne  Be- 
herrschung weher  Gebiete  der  Kultur-,  Religions-  und  Sprachen* 
geschichtet  bei  mildem  niui  gerechtem  Urteil  über  alles,  was 
auf  alttestamentUchem  Gebiete  wie  in  der  Wissenschaft  des 
Orients  von  alters  her  versacbt»  geleistet  und  verfehlt  worden 
ist.  Wir  Heidelberg:er  aber  müssen  besonders  danken,  dass  zwei 
Männer,  die  uns  heute  noch  so  lebendi|r  in  der  Erinnerung  nahe 
stehen,  auch  wissenschaftlich  uns  näher  treten  und  die  Ruperto- 
Carula  in  iiiren  Ehrentagen  wissen  soll,  was  sie  an  Gustav  Weil 
und  Heinz  Thorbecke  besessen  bat. 

Nicht  so  leicht  ist  es  für  einen  der  Theologie  Fernstehen- 
den sich  auf  dem  Ehrenplatze  zu  bewegen,  welchen  Ludwig 
Lemme  den  Vertretern  der  systematischen  Theologie  eingeräumt 
bat,  den  spekulativen  Köpfen  in  den  Wandlungen  des  philo- 
sophischen Zeitalters,  etwa  dein  kühnen  Denker  I  'aub  auf  seinem 
Wejj^e  aus  Schi  llings  Frciheiislehre  in  den  harten  Bann  II<  i^els 
zu  folgen.  Ganz  anders  haben  auch  wir  Heutigen  mit  Richard 
Rothe  Fühlung,  der  aus  den  transzendentalen  Kreisen  heraus  in 
das  rcligi(>se  Leben  der  Gemeinde  hinein  tretend,  wissenschaft- 
liche Kritik  mit  christlicher  Religiosität  verbindend  eine  Ge- 
dankenarbeit hinterlassen  hat,  an  der  wir  alle  teilnehmen  können. 

Neben  Rodie  nehmen  der  kampfesfreudige,  willensstarke, 
mitten  im  öfTenthVhen  Leben  wirkende  Schenke'  und  der  müde, 
tiefgelehrte  Historiker  der  üogmatik  Wilhelm  Gass  die  ihnen 
gebührenden  Ehrenplätze  ein. 

Wenn  auch  nicht  einheitlich,  so  doch  in  einzelnen  Zügen 
abgeschlossen,  ist  die  juristiscbe  Fakultät  durch  drei  Verfasser 
vertreten.  Dabei  ist  es  selbstverständlich,  dass  die  vier  Pan- 
dektisten: Heise,  Thibaut,  Vanj^erow  und  Windscheid  in  den 
Vordergrund  treten,  die,  wir  der  Verfasser  Immanuel  Bekker 
sagt,  ^zusammen  als  Spiegel  des  deutsch-römischen  Rechts  im 
neunzehnten  Jahrhundert  gelten  mögen«.  Naturrechtliche  und 
Historische  Schule  in  ihren  G'«frensät7ren.  schon  ein  Thema  der 
Prorektoratsrede  Bekkers,  bilden  auch  hier  den  leitenden  Gedanken 
dieser  vier  Aufsätze,  in  welchen  aber  die  so  verschiedenartigen 
stark  ausgeprägten  Persönlichkeiten  im  geistigen  Zusammenhang 
mit  den  Ideen  ihrer  Zeit  auch  dem  Nichtjtnristen  verständlich 
werden.  Einige  Vertreter  des  Kriminalrechts  hat  uns  Liiienthal 
vorgeführt.  Ein  dankbares  Gebiet,  wo  Reformideen  niemals  zur 
Ruhe  kommen,  darum  frisches  Leben  pulsiert.  Hier  steht  der 
alte  Mittermaier  im  Mittelpunkte  alier  Arl^eiten,  durch  dcs>en 
klaren  Kopf  alles  hindurch  ging,  was  in  Prozess-  and  Kriminal* 
recht  die  Wissenschaft  und  die  öffeuflicbe  Meinung  des  In*  und 
Auslands  bewegte.  Aus  dem  Kreise  der  ahen  and  jungen  Lehrer 
des  Strafrechts  tritt  der  in  unserer  Erinnerung  noch  so  lebendige 
Rudolf  Heinze  mit  seinen  grossen  Verdiensten  um  die  Reform 
des  Strafverfahrens  hervor.   Auch  das  öffentliche  Recht  nimmt 
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an  dem  glänzenden  Aufschwung  der  Heidelberger  Universität 
während  des  neunsttfanton  Jahrhunderts  einen  gans  besonderen 
Anteil.  Hier  konnte  man  weit  snrfickgreifend  an  grosse  Traditionen 
der  alten  Hocbschnle  anknäpfen»  wo  Samnel  Pnfendorf  seine 

Laufbahn  begonnen  hat.  Nach  ihm  war  es  aber  stille  geworden, 
bis  die  politische  Lage  des  detiischon  Südens  mit  ihren  wechsel- 
volleii  Gestahnng'en.  Kämpfen  und  Zielten  nach  den  Stürmen  der 
gro:»i.en  Revolution  dt^m  Denken  über  Staat  und  oHentliches 
Leben  wieder  neue  Kührung  gab.  \\'is>enschatt  und  I'oliiik 
gehen  noch  unzertrennlich  miteinander,  aus  dem  Leben  des 
öffentlichen  Rechts  spricht  die  Zeitgeschichte  heiaas.  Darum 
kommt  es  auch  Jellinek  anf  eine  biographische  Darstellong 
weniger  an,  die  Lehren  in  ihren  Wandinngen  »mitten  in  den 
politischen  Gährungen  der  Zeit«,  will  er  vielmehr  betrachten. 

Dabei  verschwinden  die  Persönlichkeiten  keineswegs,  sie 
treten  alle  lebendig  hervor,  so  grundverst  hieclen,  wie  sie  alle 
sind,  sie  alle  deutsche  Prc^fe.ssoren,  alle  a'ner  zeiiirenossisch,  die 
alten  barocken  Kaihedcrgestaitcn  mit  iiiren  hellen  K'>pfen  und 
ver.schabteu  Röcken,  diu  leinen  Diplomaten  und  Staatsmänner^ 
wie  die  schlichten  Bürger,  die,  vom  Katheder  herabgesdegen,  an 
des  An^ben  des  öffentlichen  Lehens  teilnehmen,  als  geistige 
FQhrer  in  die  brennenden  Fragon  der  Gegpsnwart  hineinreden. 
Dieses  »öfiiBntliche  Recht«  an  der  Heldelbeiger  Universität 
bedeutet  ein  ganzes  Stück  Zeitcrcschichte  von  den  Tagen  an,  da 
Klüber  das  Recht  des  Rheinbundes  lehrte,  der  g^eniale  ZnchariÄ 
uns  über  Frankreich  in  Deutschland  einführen  muss>te,  bis  zu  dem 
ehrentesten  Georg  Mover,  der  vor  Zuhi'jrern  aller  Fakultäten  die 
Verfassung  des  neuen  Reiches  eiiclucte.  Die  ganze  Umbildung 
des  Staatsrechts  vom  politischen  snm  joristiscben,  die  hervor- 
ragende Teilnahme  der  Heidelberger  Universität  an  diesem 
Prosesse  klar  gemacht  an  haben,  Ist  das  beaondeie  Verdienst 
dieser  Arbeit. 

Von  der  Politik  sind  auch  die  beiden  ^nflussreichsten  Lehrer 
der  Geschichte  an  der  Heide Iberi^^er  Universität  aiisg-e^ranren 
Ludwig  Häusser  und  Heinrich  von  1  reitschke.  Dem  eistcrn  hat 
Erich  Mareks  ein  Denkmal  gesetzt,  ans  dessen  geistigem  Inhalt 
und  äusserer  Form  bis  in  die  zartesteu  Linien  hinein  man  den 
KflnsUer  der  biograpliischen  Geschichtsscbreibong  verspürt.  Der 
Entwicklungsgang  der  politischen,  nationalen  and  historischen 
Gedanken  Hftnssers  ist  meisterhaft  dnrcfagefiDhrt:  wie  der  junge 
Gelehrte  von  Schlosser  ausgehend,  von  ihm  beeinflnsst,  so  ganz 
anders  sich  ausbildet  beim  Eintritt  in  das  wogende  Getriebe 
der  Restaurationsjahre,  unter  dem  Eindrucke  all  der  schwanken- 
den bald  niedergebeugten,  bald  kühn  sich  eriiebenden  Gedanken 
einer  ganz  neuen  pohii.schen  Welt.  Klar  und  deutlich  sehen 
wir  diese  gesunde  Isaiur  reifen  vom  Gelehrten  zum  Patrioten  und 
Lehrer  der  Jugend,  wie  aUmähiicb  und  langsam  er  der  Gruppe 
kleindentscher  Historiker  sich  nähert,  doch  anf  andern  Wegen, 
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in  andern  Gedankengängen,  unter  ganz  andern  Voraussetzungen 
als  die  Mitarbeiter  des  Nordens  vom  preussiscben  Staate  aus  die 
politische  Lage  betrachteten.  Keine  der  firflberen  Biographien 
hat  diesen  innern  Prosess  des  vaterländisch  gesinnten  Mannes 
wie  dessen  Eigenart  und  Stammeseigentfimlichkeit  so  klar  und 
bestimmt  verfolgt,  diesen  »Oberdi  ut  hen  von  echtem  Schrot  und 
Korn«  ja  auch  den  lebensfrolien  Pfälzer  so  warm,  vorurteilslos, 
gerecht  und  auch  vorsichtig  beurteilt.  Fest  gefügt  steht  die 
ganze  F'igm  vor  uns,  gar  nichts  gekünsteltes  ist  an  ihr  bei  aller 
Kunst,  auch  das  übliche,  für  feuchte  Festreden  so  geeignete  und 
wirksame  Ptophetentnm,  welches  wir  so  gerne  den  Köpfen  der 
polltischen  Kämpfer  nm  die  deutsche  Einheit  unterschieben, 
fehlt  diesem  nngefalschten  Bilde. 

Die  Berufung  von  Otto  Cmsius  nach  München  Hess  sein 
Vorhaben  »Die  Anfange  der  philologisch-geschichdichen  Studien 

an  der  Ruperto  Carola<t  zu  schreiben,  nicht  zur  Ausfülirung 
kommen.  Nur  mit  einem  Bruchstücke:  August  Böckb  und  Sig* 
mund  von  Reitzenstein  in  ihrem  Briefwechsel«  hat  er  sich  von 
uns  verabschiedet.  Liegt  auch  die  dauernde  Wirksamkeit  dieser 
Männer  ausserhall)  Heidelbergs,  so  stehen  doch  beide,  der  fein- 
gebildete  Minister  durch  seine  Teilnahme  an  der  Wiederher- 
Stellung  der  Universität,  der  grosse  Philologe  als  einstiger  Privat» 
dozent  mit  der  Jugendzeit  unserer  hoben  Schule  in  Verbindung. 
So  weit  der  Inhalt  des  ersten  Bandes. 

In  einem  zweiten,  an  Umfang  gleich  starken  Teüe,  haben 
naturwissenschaftliche  und  medizinische  Fakultät  ihre  Beiträge 
niedergelegt.  Die  erstere  lasst  leider  grosse  Löcken  verspüren, 
ihre  glänzendsten  Vertreter  ans  angegebenen  Gründen  vermissen 

und  uns  nur  mit  kurzen  Erinnerungsworten  an  Victor  Meyer, 
dem  Lebensbilde  des  grossen  Physikers  Kirchhoil,  der  Mathe- 
matiker ^^chweins  und  Hesse  und  des  Botanikers  Hofmeister 
begnügen 

Fast  vollzählig  sind  dagegen  die  ISlediziner  erschienen^. 
Es  gibt  wohl  keinen  hervorragenderen  Zweig  der  facultas  medica, 
dessen  Bedeutung  und  wissenschaftliche  Stellung  in  der  Universität 
und  im  praktischen  Leben  nicht  gewürdigt  wäre.  Hier  und 
dort  Figuren,  die  uns  in  der  Erinnerung  persönlich  nahe  stehen, 
deren  Leben  und  Wirken  auch  den  Laien  fesseln  kann.  Ein 
selbständiges  Urteil  darüber  abzugeben,  müssen  wir,  ganz  abge* 


^)  Cantor,  Fenliiuuid  Schwans  und  Otto  Hesse.  Pockda,  Gnttav  Robert 
Kiithboff.  Pfitaer,  Wilhelm  Hofniei*t«r.  —  ^  Ffirbring^,  Friedrich  Arnold. 
—  Kehrer,  F.  A.  Uay  und  die  beiden  Nägde.  —  Cxemy,  Maximilian  Josef 
von  Chelius,  Karl  Otto  Weber,  Gustav  Simon.  —  Erb,  Nikolaus  Friedricli» 
Leber,  Die  Gründung  der  UnivenitätS'Augenklinik  und  ihre  enten  Direktoren. 
FürbriTV;pr.  Karl  (iegenbaui. 

Zeitichr.  J.  Geich,  d.  Obenb.  N.F.  XIX,  3.  17 


Üigitizeü  by  i^OOgle 


S68 


ZtilNkvillMMdifln  und  t  Jt— i^ifjn^  itmn  ■ 


asboB  von  den  Aufgaben  einer  rein  hiitoriichftn  Zeitschrift, 
•ade»  Benifeneim  and  Urreiiifilhigeni  ftberieBaen.        /.  W, 


Lempfrid»  Heinrieb:  Die  Thanner  Theobaldlegende 
und  der  Beginn  des  Thanner  Münsterbanec  Strassburg 
1903  (Separat-Abdruck  aus  den  Mitteilungen  der  GeseHschaft 
fir  Erhaltung  der  geschichtlichen  Denkmäler  im  Elsass  XXI,  2). 

Die  wichtigsten  literarischen  Quellen  fSr  die  Geicfaichte  des 
Thanner  Münsters  sind  die  beiden  Thanner  Chroniken  aus  den 
Jahren  1724  und  17S6,  in  denen  ein  geschichth'cher  Kern  von 
voikstümüclier  Überlieferung  sehr  ungleichen  Wertes  und  von 
allerlei  Irommeu  und  unfrommen  Lügen  umsponnen  erscheiut. 
Die  vorliegenden  Untersuchungen  wollen  für  eine  künftige  Bau- 
geschichte  des  Thanner  Mflnsten  den  Boden  wotn  Unkraut  frei 
machen.  Gtündllche  Priltmig  der  Quellen,  gründliche  Unter« 
sncbung  des  Banbestandes  sind  die  Mittel  hientu  gewesen. 

Dem  Volksglanben  gilt  nicht  der  heilqi;e  Einsiedler  Theobald 

aus  der  Champagne,  sondern  der  umbrische  Bischof  Ubaldus  als 
Schutzpatron  des  Münsters.  Bereits  im  14.  Jahrhundert  sind  die 
beiden,  deren  Wundertätigkeit  miinche  gemeinsamen  Züge  hat, 
mit  einander  verwectiselt  worden,  und  diese  Identifikation  wurde 
schliesslich  siegreich  über  eine  andere,  die  den  zum  Einsiedler 
gewordenen  Grafensohu  Theobald  mit  seinem  gleichnamigen 
Verwandten,  dem  Erzbischof  von  VIenne,  zu  einer  Person 
gemadit  faatle.  Andi  nacfaden  im  Jahre  1593  festgestellt  ivordea 
war,  dass  dar  In  Thann  iretebne  Danaien  unmöglich  m  den  in 
Gubbio  bewahrten,  noch  Völlig  unversehrten  Leichnam  des  Bischoft 
Ubaldns  gehören  könne,  kam  der  Einsiedler  Theobald  nicht  n 
seinem  Recht.  Weder  die  Acta  Sanctorum  noch  die  Unter- 
suchungen F.  X.  Mossraanns  haben  hieran  etwas  zu  ändern 
vermocht.  Mit  vielem  Scharfsinn  sucht  L,  den  Prozess  der  all- 
mähhgen  Identifizierung  klar  zu  machen.  Zunächst  wird  —  und 
hier  möchte  ich  vermuten,  unter  dem  Einflüsse  der  Legende 
vom  Bischof  Ubaldus,  —  die  posthnme  Erhöhung  des  £ia^ 
Siedlers  Theobald  sum  Bischof  vorgenommen.  Nach  meiner 
Meinung  hat  dabei  auch  mitgewirkt,  dass  Ubalds  Nachfolger  in 
Gubbio  Theobald  hiess.  Ein  Siegel,  das  man  eher  vor  als  nach 
1400  datieren  kann,  zeigt  den  Patron  in  bischöflichem  Ornat; 
ein  geschnitzter  Altar  stellt  seine  Krönung  mit  der  Mitra  dar. 
Ende  des  15.  Jahrhunderte  scheint  die  Identität  bereits  eine 
Tatsache.  Ein  Glasfcnster  des  Chors  enthält  unter  zahlreichen 
Wundem  von  sehr  durchschnittlicbem  Charakter,  die  der  Wirkung 
der  Reliqul»  zugeschrieben  weiden,  auch  eine  Seena,  die  ns 
aas  der  Vita  UbaMi  geschöpft  sein  kann.  Mit  dem  17*  Jihr- 
hundert  aber  erlischt  die  Erinnerung  an  die  wirkliche  Hetlnaft 
der  Reliquie  fast  ganz.  Wann  ist  diese  nun  nach  Thann  gelangt? 
Der  Translationsbeiicht  nennt  das  Jahr  tiöo»  L»  «eist  jedoch 
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geschichtlicher  Tatsachen  sind,  dass  es  beispielsweise  Herren 
von  Thann,  die  nach  dem  Bericht  die  Reliquie  in  Empfang 
genommen  und  den  Bau  einer  Kirche  geloht  haben  sollen, 
damals  überhaupt  noch  nicht  gab,  dass  ferner  das  Münster 
unmöglich  der  Anlass  zur  Gründung  der  Stadt  gewesen  sein 
kann.  Sehr  schari'sinnig  wird  aus  einigen  topographischen  An- 
gaben des  Berichts  deduziert,  dass  die  Tiansbtion  im  ersten 
Jabrsebnt  des  14.  Jabrfanndert«  stattgefunden  babe.  Daxn  stimmt 
vortzefflich,  dass  sum  eisten  Male  in  einer  Urkunde  vom 
Jabre  1317  die  ecclesia  sancti  Tbeobaidi  genannt  wird. 

Das  Tbaimer  Mtlnster  ist  nicht  nach  einheitlichem  Plan  in 
rascher  Banföbmng,  sondern  ans  einem  ganz  bescheidenen  An&ng 
in  etwa  Bwei  Jahrhnnderten  zu  seiner  jetzigen,  sehr  unregel- 
mässigen Gestalt  erweitert  worden.  Bereits  Kraus  hat  die  sehr 
ausführliche  Raugeschicht»-.  wie  sie  die  r^f'ngenannten  Chroniken 
^eben,  mit  etlichen  Fragezeiclien  versehen.  Auf  eine  kritische 
Verglcichung  ihrer  Angaben  mit  dem  tatsächlicheu  liaubestande 
hat  er  sich  jedoch  nicht  eingelassen.  L.  untersucht  die  Funda- 
mente der  einsehien  Bannachrichten;  es  stellt  sich  herans,  dass 
sie  mn  nichts  solider  sind,  als  die  Ersäbinng  von  der  Über* 
biingnng  der  Beliquie.  Nicht  gleich  nach  ij6q,  wie  die  Chronik 
wissen  will,  das  heisst  nicht  in  omnittelbarer  seitlicher  Folge 
und  auch  nicht  in  ursächlichem  Zusammenhange  mit  der  ver- 
meintlichen Translation  des  Ubald-Daumens,  sondern  erst  zu 
Beginn  des  14.  Jahrhunderts  ist  die  älteste  Theobald-Kirche 
erbaut  worden.  Und  auch  nicht  inioige  der  Translation  einer 
Reliquie  j  viel  wahrscheinlicher  ist  der  Cäusaluexus  gerade  um- 
.gek^rt:  Man  bat  vennntlich  den  h.  Theobald  sum  Patron 
erwählt,  weil  der  Landesherr  so  hiess,  und  hat  sich  ans  diesem 
Grunde  um  eine  Partikel  vom  Leichnam  des  grsAchen  Ein* 
.Siedlers  bemflhi. 

Diese  älteste  Kirche,  ein  einschiffiger  gewölbter  Bau  mit 
einem  Turm  am  Ostende,  ist  zu  wesentlichen  Teilen  im  Südschiff 
des  jetzt  noch  aufrechten,  1332  begonnenen  Neubaues  erhalten. 

Der  Turm  ist  nicht,  wie  Kraus  meinte,  in  die  südliche  .A.bseite 
hineingcbain.  sondern  er  war  vorhanden,  und  vor  die  Frage 
gestellt,  iiiii  zu  beseitigen  oder  sich  mit  ihm  abzufinden,  ent- 
schied man  sich  für  diese  zweite  MögUchkeit. 

Es  ist  selbstverständlich  unmöglich,  an  dieser  Steile  der 
Beweisführung  Lemplrids  im  einzclneri  nach2ugeheu.  Die  Haupt- 
ergebnisse seiner  Untersuchung,  wie  ihre  sahireichen  kleineren 
Ergebnisse  fOi  die  Baugeschichte  des  Mflnsters  ruhen  auf  der 
doppelten  Grandlage  scbirister  Qnellenkritik  und  grflndlichster 
Beobachtung  des  materiellen  Baubestandes. 

Aus  den  vielfach  unverständlichen  und  in  sich  wideispruchs^ 
vollen  Regesten,  wie  sie  Kraus  zusammenhanglos  nebeneinander 
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gestellt,  hat  L.  durch  Aoncheidang  eixuehier  ihrer  Bestandtaite« 

durch  richtige  Ausdeutung'  anderer  eine  in  sich  logische  und 
zusammenhängende  Geschichte  des  Baues  herzustellen  gewusst. 
Wir  würden  uns  freuen,  wenn  er  seine  Aufgabe  bis  zum  Ab- 
schlusa  des  'i'urmuaues  im.  Jahre  1516  uud  darüber  hinaus  bis 
in  die  leidensreiche  Gegenwart  fortfähren  wöUt«. 


Im  Neuen  ArchiW  der  GeseBsch.  f.  iltere  deatsche  Ge- 
vclilchtsk/29  (1904),  S.  552 — 554  envelst  Heimanii  Bloch  die 

Haltlosigkeit  der  von  A.  Hanauer  (Revue  d'Alsace  ^e  sdr.  4 
[1903],  S.  441 — 463)  und  R.  Reuss  (Revue  historique  80  [1903], 
S.  402  —  414;  vergl.  auch  Revue  catholiqiie  NS,  21  [1Q02],  S.  801 
—  iSuq;  Revue  d'Alsace  30  s^r.  [1903],  S,  5 — 14),  zur  Rettung 
Grandidiers  vorgebrachten  Argumente.  If, 


Als  2.  Heft  der  »Veröffentlichungen  der  Gutenberg- 
Gesell  sc  haft«  (Mainz  1903)  wurde  von  Paul  Schwenke  eine 
Untersuchung  über  »die  Donat-  und  Kalender-Typec 
geliefert.  Die  mit  Gutenbergs  ältester  bekannter  Schriftart  her- 
gestellten FrOhdracke  werden  sorgfaltig  geprüft  und  chronologisch 
geordnet  AI9  ältestes  Denkmal  erwies  sich  bisher  der  27seilige 
Donat  zu  Paris»  den  man  früher  oft  als  Strassburger  Press- 
erzeugnis angesehen  hat.  £r  fällt  ans  typologischen  Gründen 
früher,  als  der  im  Jahre  1447  zu  Mainz  gedruckte  astronomische 
Kalender,  und  ist  ungefähr  für  144Ö  anzusetzen.  Ein  glücklicher 
Fund  der  jüngsten  Zeit  hat  aber  ein  noch  älteres  Druckwerk 
Gutenbergs  zu  Tage  gefördert,  das  Bruchstück  eines  deutschen 
Gedichtes,  das  also  in  die  Zeit  nach  der  Übersiedelung  G.s  von 
Strassbarg  nach  Mains  rfickt  (1444/45).  Welche  RUckschlilsse 
sich  anf  Gntenbeigs  Strassbmger  Tätigkeit  ergeben,  wird  sich 
jetst  bald  seigen.  — 


Die  erste  gedruckte  deutsche  Bibel,  welche  spätestens 
im  Jahre  1466  snr  An^be  kam,  ist  ans  der  Offizin  des  Johann 
Mentelin  in  Strassbnrg  hervoigegangen.  Der  Text  dieses 
ältesten  Bibeldruckes,  der  auf  eine  verlorene  Handschrift  zurück- 
geht, bietet  besonderes  Interesse.  Durch  W.  Kurrelmezer  ist 
jetzt  der  erste  Band  dieser  Bibel  (Evangelien)  in  der  Bibliothek 
des  Literarischen  Vereins  in  Stuttgart  (Band  234.  Tübingen  1904) 
abgedruckt  worden.  — h. 
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zur 

badisch-pfälzischen  Reformationsgeschichte. 

Von 

Gustav  Bessert. 

(FortseUiuig.) ') 

Die  Entwicklung  der  Dinge  in  der  Markgrafschaft 
Baden  hat  sehr  viel  Ahnhchkeit  mit  der  in  der  i'itilz. 
Auch  hier  stand  man  der  Verta.s.->ung  und  dem  Recht  der 
alten  Kirche  sehr  kühl  getrenüber,  während  man  in  der 
I.ehre  und  im  Gottesdionst  sich  den  Ruhm  katholischer 
(ilaubenstreue  gegenüber  dem  Kaiser  zu  wahren  suchte. 
Erinnern  wir  uns,  dass  die  pfälzische  Regierung  seit  dem 
Reichstag  zu  Worms  die  Anwendung  des  Banns  in  zeitr 
liehen  Dingen  nicht  nur  im  eigenen  Gebiet,  sondern  auch 
im  bischoflich-speierischen  Gebiet  hinderte*}.  Dem  ent- 
sprach es,  dass  die  pfalzischen  Rate  auf  dem  Reichstag 
zu  Speier  1529  verlangten,  dass  der  Bann  und  viele  andere 
Missbräuche  nicht  wieder  durch  Reichsgesetze  als  »altes 
Herkommenc  hergestellt  würden*),  wie  sie  es  ablehnten, 
der  geistlichen  Jurisdiktion  mit  ihren  Prozessen  und  Strafen 
irgend  wie  Vorschub  zu  leisten*),  was  denn  auch  wirklich 
angenommen  wurde'-).  Noch  bemerkenswerter  ist,  dass 
die  i'ialzer  der  Forderung,  dass  niemand  von  der  Messe 
abgehalten  werden  dürfe,  die  andere  gegenüber  stellten, 
dass  auch  niemand  dazu  gezwungen  werden  sollte«),  und 

=)  Vergl.  diese  Zciutiiria  Nl".  XVII,  37,  251,  401,  588*1.;  XVIII, 
193,  643:  XIX,  19.  -  «)  Vgl.  Bd.  XVII,  26«.  —  Ney,  Geschichte  des 
Reichstags  «n  Speier  1539  S.  138.  —  *)  Ney  e.  e.  O.  S.  139.  —  •)  Nej 
a.  e.  O.  S.  178.  —     Ney  e.  s.  O.  S.  137.  139.  178. 

Z«ittclw.  t  GeMk  d.  Obcixb.  K.F.  XIX  4.  38 


Digrtized  by  Google 


Botiert. 


dass  ine  gar  die  »Messe«  der  Lutheraner,  d.  h.  das  evan- 
gelische Abendmahl  der  katholischen  Messe  als  gleich- 
wertig und  als  gleichberechtigt  vor  dem  Gesetz  an  die 
Seite  setzen  wollten  i)*  Damit  ist  das  Programm  der  Reli- 
gion spolitik  der  p&lzischen  Regierung  fictr  die  nächsten 
Jahre  bis  1538  angedeutet  Den  Ftotestahten  beizutreten 
lehnte  sie  ab,  denn  der  Kurf&rst  sei  allzeit  geneigt,  sich 
kaiserlicher  Majestät  gehorsam  zu  halten*).  Aber  der 
streng"  katholischen  Partei  inii  all  ihren  Ansprüchen  steht 
die  pfälzische  Regierung  sehr  kühl ,  ja  fast  feindselig 
gegenüber  3),  während  bei  aller  Rücksicht  auf  den  Kaiser, 
von  dessen  Gunst  des  Kurfürsten  Bruder  i'falzgraf  Friedrich 
immer  noch  eine  Gemahlin  aus  kaiserlichem  Hause  erhoffte*), 
(loch  die  >Vergleichung«  mit  den  Protestanten  das  leitende 
IVinzip  der  Politik  des  Kurfürsten  und  seines  Hofmebtets 
bildete,  ein  Prinzip,  das  der  alten  Kirche  den  Anspruch 
auf  Alleinberechtigung  entzog  und  dem  neuen  Glauben 
ein  Wohlwollen  bewies,  das  der  stets  behaupteten  gut 
kaiserlichen  Gesinnung  des  Kurfürsten  in  keiner  Weise 
entsprach. 

Die  antiklerikale  Haltung,  welche  durch  den  Wechsel 
im  Bistum  noch  verstärkt  wurde,  teilte  Kurfürst  Ludwig 
mit  seinem  Schwairer  Markg*raf  Philipp  von  Baden  wie 
auch  die  versöhnliche  Gesiimung  gegenüber  den  evange- 
lischen Ständen,  aber  Markgraf  Philipp  und  sein  gleich- 
gesinnter  Bruder  Ernst  hatten  ihre  Stellung  in  der 
religiösen  Frage  klar  und  unzweideutig  in  ihren  Religions* 
edikten  bestimmt.  Ihr  Standpunkt  mochte  innerlich  unhalt- 
bar und  vom  katholischen  Standpunkt  aus  inkorrekt  und 
widerspruchsvoll  sein,  aber  ihre  Politik  war  ehrlich,  ein 
Spiel  mit  aufgedeckten  Karten.  Ganz  anders  muss  das 
Urteil  über  die  pfalzische  Politik  lauten.  Sie  wiU  kaiser- 
lich und  damit  katholisch  sein  und*  tut  sich  viel  su  gut 
auf  ihren  Gehorsam  gegen  des  Kaisers  Gebote  und  die 
Reichbgesetze,  aber  sie  fragt  nichts  nach  den  Rechten  und 


*)  Ebenda  139.  —  *)  Ebenda  137.  —  •)  Vergl.  die  vielsagende  Bemer- 

kiiTifj  in  der  Relation  des  ilolineisters  von  Fleckenstein  über  die  Vermitt- 
lungbvuisclil.i^c  Philipp«!  von  I'.a«loM:  T^t  mit  lion  pfatfen  überstimpt,  wollea 
vff  irem  synn  belieben.   Ney  125  Anno.  2.  —  *)  Ney  57. 
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Geboten  der  alten  Kirche,  sie  scheut  sich  nicht  vor  offen* 
baren  Eingriffen  und  begünstigt  stillschweigend  die  Ab- 
wendung von  der  alten  Kirche»  indem  sie  es  dieser 
unmöglich  machte,  von  ihren  Machtmitteln  Grebrauch 
XU  machen. 

So  zeigt  die  Politik  des  Kurförsten  Ludwig  ein 
•doppeltes  (lesicht  und  macht  keinesweg's  einen  erfreulichen 
und  Vertrauen  erweckenden  Kindruck.  Das  Edikt  von  153S, 
von  deiii  wir  unten  zu  reden  haben,  war  eine  Timso 
schmerzlichere  Überraschung  für  die  Männer  der  alten 
Kirche,  je  mehr  sie  das  Gesamthaus  der  Witioi^bacher  für 
€ine  der  zuverlässigsten  Stützen  Roms  gehalten  hatten, 
und  die  Enttäuschung  ist  nur  noch  schmerzlicher,  wenn 
man  den  Pfalzgrafen  Friedrich  als  den  Urheber  und  den 
Kurfürsten  Ludwig  nur  al;»  das  Werkzeug  seines  Bruders 
betrachtet.  Aber  noch  merkwürdiger  ist,  dass  Ludwig 
und  sein  Bruder  bei  der  papstlichen  Partei  den  ungQnstigen 
Eindruck  jenes  Edikts  wieder  zu  verwischen  wussten,  ja 
Friedrich  für  seinen  am  16.  März  1544  verstorbenen  Bruder 
vom  Domkapitel  ein  feierliches,  gut  katholisches  Leichen- 
begängnis forderte  und  bei  dieser  Forderung  vom  Kaiser 
untersttktzt  wurde.  Wirklich  hielt  das  Kapitel  am  20.  Marz 
die  Vigilie  und  am  21.  im  grossen  Chor  des  Domes  mit 
saiiUlichen  Geistlichen  der  vier  Stifte  ein  Sc*  1  mu,  dem 
nicht  nur  der  Kaiser  und  sein  Bruder,  sondern  auch  der 
neue  Kurlurst  Friedrich  beiwohnte').  Und  doch  liatte  das 
Kapitel  üic  Missgunst  des  Kurfürsten  Ludwig  in  manch- 
f acher  Weise  erfahren,  und  der  bayrische  Kanzler  Leonliard 
Eck  hatte  nicht  so  ganz  unrecht,  wenn  er  schon  ira 
Mai  I535  neben  dem  Kardinal  Albrecht  von  Mainz  dessen 
Bruder  Joachim  1.,  Kurftlrst  von  Brandenburg,  und  den 
Kurfürsten  Ludwig  von  der  Pfalz,  ja  sogar  den  eifrig 
katholischen  Herzog  Georg  von  Sachsen  als  Feinde  der 
orthodoxen  Kirche  bei  Vergerio  denunzierte,  denn  in 
diesen  Fürsten  verkörperte  sich  noch  der  deutsche  Grebt  der 
katholischen  Retchsiursten.  Eck  konnte  es  nicht  vergessen 
haben,  dass  die  Gravamina  der  deutschen  Nation  gerade 
in  Herzog  Georg  von  Sachsen  einen  energischen  Vertreter 


*)      536.  537.    1544  »9-  März. 
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gefunden  ha.tten»).  Zu  Werkzeugen  der  Restauration  des- 
Kathotizisiniifiv  der  ebenso  das  Bedürim»  de»  innigen  An» 
Schlusses  an  Rom  hatte,  wie  einst  zu  den  Zeiten  des  hL 
BoniCEttiue»  eignete»  sich  weder  der  eine  noch  der  andere, 
Vergerio  Uess  sich  nicht  durch  Eck  warnen  und  darum 
musste  er  edne  schinerzUche  Enttäuschung  erlebeiit  als  er 
der  Einladung  des  Pfalzgrafen  Friedrich  zu  smer  Hodizeit 
in  Heidelberg  Folge  Idstete  und  sich  Grosses  von  dem 
pfiUzischen  Zweig  des  Hauses  Wittelsbach  versprach*).  Und 
das  Haupt  dieses  Hauses,  dessen  Bruder  Friedrich  schon 
im  April  1 534  dem  Nuntius  die  grössten  Versicherungen 
der  Ergebenheit  gegen  den  Papst  gegeben  3)  und  soebea 
mit  seinem  Neffen  Philipp  den  Nuntius  aufs  ehrenvollste 
durch  die  Oberpfalz  als  ^ubservantissinii  della  sede 
apostolica  et  «Ii  papa  Paulo«-  begleitet  hatte-»),  woiiie  den 
päpstlichen  Nuntius  trotz  aller  Schmeichehvorte,  welche 
dieser  verschwendete,  nicht  einmal  persönhch  empfangen 
sondern  ihn  an  seine  Rate  verweisen,  welche  ihres  Herrn 
Aufenthalt  nicht  zu  kennen  behaupteten.  Endlich  nach 
vier  Tagen  gelang  es  Vergerio,  bei  dem  Kurffirsten 
personlich  fdr  den  Plan  des  Papstes,  das  Konxil  inMantua 
fu  halten,  zu  werben.  Allein  dieser  war  för  Vergeiios 
Darlegungen  unzugänglich  und  fertigte  ihn  mit  einer 
Zuschrift  ab,  in  der  er  zwar  höflich  für  die  Begrüssung 
durch  den  Papst  dankte  und  dessen  Eifer  für  die  Konzils- 
sache lobte,  aber  dem  Nuntius  rundheraus  erklärte,  die 
Abhaltung  des  Konzils  auf  deutschem  Hoden  sei  durch 
Reichstagsabschied  verbürgt.  Lun^  Auiiiebung  derartiger 
Beschlüsse  sei  nicht  durch  Zustimmung  einzelner  Fürstf^n, 
sondern  nur  durch  einen  Reichstag  zu  erreichen.  Jum 
Konzil  in  Mantua  werde  er  nicht  anerkennen  a). 


'}  Nunt  Ber.  i,  40.  1535  28.  Hat  Vergerio  an  Katdixial  Matthiiis  voa 
Solzboi^.  —  *)  Ekltor  Ftlatino  . . .  potr6  fare  di  boni  officU  con  tntti  deOa 
finniglU  Pahtin,  che  vi  saranno  et  sono  tnumi  eadtoKd  et  di  predpea  anto» 
ikA  odde  poüotio  in  aolti  aodi  aintarae  Ja  natBiia  nia.  Munt  Ber.  1,  456. 

~  ')  In  fine  son  instantia  mi  riddeie,  die  io  acrtvesse  che  humilmente 
bacciava  il  piede  a  Sua  SantUa  et  se  proferiva  come  figluolo  in  agni  serrigio 
di  »anta  chicMi.  NuoU  BcT,  i,  3l8.  -■  *)  Nttnt,  Ber.  i,  464.  —  *|  NudU 
£er.  I,  56.  493  ff. 
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Man  kann  es  verstehen ,  dass  Vergerio  sehr  inlss* 
gelaunt  aus  Heidelberg  abzog  und  von  dem  KnrfiSrsten 
ond  seinen  Räten  sehr  ungOnstig  urteilte.  Den  KnriBrsten 
schildert  er  als  einen  grossen  Trinker*)  und  Jäger.  £nt 
kOrzUch  habe  er  ein  Wettrinken  veranlasst  und  einem 
Edelmann,  der  an  der  kurfürstlichen  Talel  in  der  Tmnken- 
heit  einen  Schlag  erlitt,  ein  ehrenvolles  Begfräbnis,  wie 
einem  seiner  Brüder,  veranstaltet.  Wochenlang  könne  er 
durch  die  Wälder  jatjen  und  überlasse  dann  alle  Geschäfte 
beinen  Räten;  diese  haben  als  Lutheraner  der  schlinnnsien 
Sorte  ketzerische  Prediger  ins  Land  gerufen,  welche  die 
grössten  Neuerungen  begannen,  so  dass  die  Gegend  von 
Heidelberg  eine  der  lutherischsten  Deutschlands 
sei^).  In  einem  Schreiben  an  König  Ferdinand  schont 
Vergerio  den  Kurfürsten,  aber  umso  schlechter  macht  er 
dessen  Räte,  <iie  jedenfalls  nicht  kathoHsch  seien  und  alles 
nach  ihrer  Willkür  einrichten.  Die  fierufung  von  ketxerischen 
Predigern  beschränkt  Vergerio  hier  auf  die  des  Mchlechtent 
Predigers,  der  in  Heidelberg  das  Volk  mit  seinen  Predigten 
vergifte').  Auch  der  Abendmahlsbesuch  habe  sehr  ab* 
genommen:  statt  250000  komme  kaum  der  vierte  Teil 
noch  zum  Abendmahl,  da  zum  Luthertum  auch  noch  der 
/wmylische  Irrtum  gekommen  sei*).  Ganz  besonders 
schmerzlich  haue  \'ergerio  die  Aufhebung  der  Vorlesung 
über  das  papstliche  Recht  einptuiiden,  womit  sich  Heidel- 
berg Wittenberg  an  die  Seite  stelle.  Auch  diese  Alass- 
regel  setzte  Vergerio  den  Räten  auf  die  Rechnung.  Ganz 
düster  lautet  das  Schlussurieil  Vergerios:  Uenique  in  toto 
studio  et  civitate  omnia  sunt  tniecta;  mansi  iUic  quinque 
diebus,  fui  diligens  perscrutator»  intravi  Studium  eorum  et 
templa:  vidi,  audivi  ea,  quae  scribo.  Vergerio  wünschte, 
dass  seine  Mitteilungen  Über  seine  Eindrücke  in  Heidel- 
berg geheim  gehalten  würden,  doch  sollte  der  König 
wissen,  was  von  den  pfähdachen  Räten  su  halten  sei.  Zwar 
konnte  Vergerio  nicht  leugnen,  von  selten  des  KurÜftrsten 
einige  Freundlichkeiten  empfangen  zu  haben,  aber  der 

')  >Gran  bevitore  et  imbrinco.«  —  »)  Vergerio  an  Ricalcati.  1535 
24.  Aug  NunL  Ber.  l,  495.  Oiic>tn  terra  .«Vd^Hirr^a  ^  una  deHe  piü 
hithcranf»  dt  Lamagna.  —  •)  Gemeint  ist  Stoll.  Vcrgl.  Bd,  XVII,  417.  — 
*)  Nuot.  Ber.  i,  501.    1544  35.  Aug. 
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Bescheid  auf  seine  Werbung  erschien  ihm  weder  gut  noch 
»katholisch«^). 

Schon  am  25,  Ängvst  hatte  übrigens  Vergerio  seine 
schwane  Schilderung  des  Knrffirsien  vergessen,  denn  jetzt 
nannte  er  ihn  bereits  wieder  in  einem  Bericht  an  Ricalcati 
den  »buon  Pahttino«,  der  nur  mit  schlechten  Ratgebern 
timgeben  sei,  die  aber  sonst  allesamt  als  obedientissimt  et 
pffontisBimi  gegenüber  den  Befehlen  des  Papstes  gelten 
woDen*). 

Die  Charakteristik  des  Kurfürsten  durch  Vergerio  rief 
in  Rom  den  Eindruck  hervor,  als  liätie  man  es  mit  einem 
wenig  selbständigen  Fürsten  zu  tun.  der  auf  der  einen 
Seite  von  schlechten  Ratgebern  und  auf  der  andern  Srite 
von  6einem  gut  katholischen  Bruder  Friedrich  sich  bestimmen 
lasse 9).  Diesen  Eindruck  der  Unselbständigkeit,  aber  auch 
der  ünfreundiichkeit  gegen  die  Kune  musste  das  V'er- 
halten  des  Kurfürsten  gegenüber  dem  päpstlichen  Gesandten» 
Peter  von  der  Vorst,  Bischof  von  Acqui  und  Auditor  der 
Rofa»  machen,  welcher  am  3.  Mai  1557  nach  Heidelberg 
kam  um  dem  Kurßrsten  die  BuUe  über  die  Berufung  des 
Konzils  zu  insinuieren  und  ihn  zum  Besuch  des  Konzils 
einzuladen.  Der  Kurfürst  aber,  dem  sein  Versteckenspieleii 
diesmal  besser  gelang  als  gegenüber  von  Vergerio,  Uess 
sich  nicht  blicken.  £r  musste  sich  mit  dem  Bescheid  der 
Rftte,  sie  werden  dem  Kurfürsten  die  Bulle  insinuieren, 
abfertigen  lassen  <). 

Noch  bedenklu  11' r  musste  alle  Freunde  Rc»ms  das 
Drängen  der  l,utheraner  auf  Herstellung  des  Kurfürsten 
von  der  Pfalz  zum  Vermittler  mit  dem  Kaiser  neben  dem 
Markgrafen  Joachim  von  Brandenburg  machen*).  Das 


')  Nunt.  Ber.  1.  501.  Vergeriot  Bebauptung  von  der  Anfhebnoz  der 
Vorlettmg  Sber  dat  plptdiche  Recht  kann  nicht  richtig  arin,  denn  Adam 
Wemher  von  Themar  las  tnt  an  adnetn  Tode  am  6.  oder  7.  Sept.  ISS7 
Sher  dl»  kaooniadke  Recht,  dun  fibersahm  Wendel  Schelling  die  Vorlemng. 

Auch  promovierte  man  imm^r  noch  in  lUr  iquc  jnrc.  Töpke  2.  4S4.  — • 
^)  Nuru.  Her.  1,  504.  —  •'')  Ulusti i^simtis  conics  Pal.itiiuis  ciector  lUix  Havririae 
bonus  et  Simplex,  sed  malus  habet  coxjMliarios  et  mal  lii<icricus  liaicr 
accarraret,  facUe  laberclur  m  pejus.   Nunt.  Ber.  2,  67.  —  ♦)  Nuui.  iiei.  2,  45. 

—  <eleMor  Brand.)  et  ii  delto  deUor  Palatino,  ^ualc  parUcolar  mcdlatoti. 

—  Ü  PalaHnOk  poiche  Latherani  seosa  di  lei  noo  voleno  ftr  nnlla.  Akander 
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grö^stf»  Aufsehen  a])er  erregte  das  Keligionseüikt,  das 
der  KurtUrst  am  b.  Oktober  15.58  crliess.  Er  g-estattete  auf 
Bitten  der  Landsassen,  und  Städte  der  Oberpfalz,  die  ihm  der 
oberp&lzis€:he  Landtag  vortrug,  i.  die  evangelische  Predigt 
und  zu  diesom  Zweck  die  Beniiitng  lutherischer  Predigfor; 

2.  die  communio  sub  utraque,  wie  das  jeder  in  seinem 
Gewissen  gegen  Gott  und  die  Obrigkeit  verantwcurten 
könne,  doch  ohne  Nachteil  fdr  die  hergebrachten  Hechte; 

3.  die  Prozessierung  der  Priester  vor  den  weltlichen  Ge« 
richten  1).  Das  war  nichts  anderes  als  eine  Loseagung  von 
der  bischöflichen  Jurisdiktion  und  ein  sehr  weitgehende« 
Zugeständnis  an  das  Volk,  das  nach  der  Reformation  ver- 
langte, wenn  der  Kurfürst  auch  ablehnte,  die  Initiative 
selbst  zu  ergreifen. 

Die  Geschichtsschreiber  der  Kurpfalz  haben  dieses 
wichtige  Edikt  nicht  c^ekannt.  so  dass  es  scheinen  konnte, 
es  sei  nur  für  die  '  >i>erpfalz  erlassen  worden.  Aber  es 
entspricht  in  seiner  ganzen  Fassung  gan/.  den  Prinzipien 
der  ReUgionspolitik  des  Kurfürsten,  der  in  dem  Edikt  nur 
aussprach,  was  man  bisher  schon  an  seinem  Hof  zuge- 
standen wünschte  und  teilweise  zugestanden  hatte.  Galt 
doch  selbst  die  Pompadour  des  p^EUsiscben  Hofes,  Margarete 
von  der  Leyen,  ftkr  eine  Gönnerin  des  P^testantismus»}. 
Protestantische  Predigt  hatte  man  schon  1524  und  1525 

ti  Migiunelli  an  Farnese.  1538  18./ 20.  Nov.  NunL  Ber.  3,  247  ff.  Eck  an 
Aleandcr  1539  F«br.  9.   Nant  Ber.  4,  583. 

')  Lippert,  Die  Reformation  in  Kirche,  Sitte  und  Schute  der  Ober- 
pfalz  (Rotbeiiljiii ^  i^^'t?)  ^-  --•  Leider  hat  er  d:i>  wichtige  Edikt  in  seinem 
Wortlaut  nicht  rnitj^etciU.  Fei;,  der  zuerst  Lärm  schlug,  htiühit  in  seinem 
Schreiben  an  AU  ander  vom  2.  Dex.  1538  nur  die  beiden  ersten  Punkte, 
das  Recht  der  Jietuiuag  vuu  Predigern,  um  pure,  imperuüxle  darum  evan* 
gelium  praedicarent,  und  die  comnaunio  tob  ulruquc,  ton  der  Ludwig  und 
Friedrich  sagen,  se  noa  dare  lioenÜnm  ea  uteodi,  «ed  oolint  probibere  .... 
eofom  cooKientiM  permitlere.  Zeitsdir.  f.  BUrcheageicb.  19,  135.  Dm  dritte 
ZngettBndiiis  ist  durch  den  Bericht  Aleenden  und  Hignenellit  »n  Fnmcee 
Tom  3.  Dez.  153S  und  das  Schreiben  des  letzteren  vom  21.  Dei.  nn  Poggio 
festgestellt.  Nunt.  Ber.  3,  279.  312.  —  ")  »Questo  Principe  tiene  una  femina, 
delln  quäle  ha  molti  figluoH  et  dicnno  ancor  che  lei  k  Lutherana«.  Morone 
an  Fainese  1540  15.  Mni.  Lämmer,  Mnn.  Vatic  372:  Landj^raf  I'liilipp 
von  Heesen  schrieb  1 343  un  sie  auf  Rat  Butzers,  dem  auch  dieser  Schritt 
zur  Förderung  seiner  religions-poUtischen  Plane  ehrenhaft  schien  II  Philipp 
an  Butler  1343  MB»  4.  Lena  2,  laS. 
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aus  dem  Munde  von  Wenz.  Strausb  und  Job.  Gailiiig' 
gehört.  Jetzt  erfreute  sich  Hein.  Stoll  uneingeschränkter 
Freiheit  als  Hotprediger  und  Pfarrer.  Man  sah  7.u,  wenn 
dio  T.nnte  aus  dem  eigenen  oder  dem  bischöflirh^^n  Gebiet 
zur  evangelischen  Predigt  und  Kommunion  in  die  ritter- 
schaftlichen Orte  liefen  und  die  Gemeinden  das  Abendmahl 
in  beiderlei  (jrestalt  begehrten«  Um  die  bischöfliche  Gerichts- 
barkeit  kümmerte  man  sich  nicht,  noch  weniger  half  man 
ihr  zu  kräftiger  Wirkung,  auch  selbst  im  Gebiet  des 
Bischols»  der  doch  auf  den  Schutz  des  Kurfürsten  rechnen 
musste. 

Im  Jahr  1529  regte  sich  unter  den  Untertanen  des 

Stifts  Bruchsal  die  Neigung  zum  Evangelium.  Es  klagte 
beim  Bischof  über  seine  lutherischen  Untertanen,  die 
wahrscheinlich  zu  den  Wiedertäufern  zu  rechnen  sind.  Der 
Bibcliof  beauftragte  die  (jelehrten  unter  seinen  Räten  und 
den  neuen  Prediger  in  Bruchsal  über  die  Sache  zu  be- 
raten '). 

In  Bauerbach  hatte  sich  der  zur  Neuerung  geneigte 
Greist  1530  zunächst  in  der  Wahl  des  neuen  Bürgermeisters 
gezeigt,  der  gewagt  hatte,  in  einer  auswärtigen  Gemeinde 
sub  utraque  zu  kommunizieren.  Ein  Paar  hatte  sich  ver- 
ehelicht ohne  bischöflichen  Dispens  für  Blutsverwandtschaft 
einzuholen,  ein  anderes  hatte  sich  getrennt,  die  Frau  hielt 
sich  in  Derdingen  auf.  Der  Sohn  des  alten  Kellers 
Göpferich,  Laur,  Göpferich,  welcher  an  der  Spitze  der 
Fortschrittspartei  in  Bauerbach  gestanden,  war  nach  Bretten 
gezogen  und  fand  an  dem  dortigen  Vogt  einen  Rückhalt. 
Das  Kapitel  Hess  den  Bürgermeister  absetzen  und  (iOpfe- 
rich  sein  »Mannrerln?.  verweigern.  Darauf  drohte  der  X'^ogt, 
den  Schuhlieiss  und  das  ganze  Gericlit  ins  Gefängnis  zu 
legen,  und  forderte  von  der  (xemeinde  100  Malter  Sirai«^. 
Man  merkte  deutUch,  Schutz  für  die  alte  Kirch©  war  vor* 
Seiten  der  P£slz  nicht  zu  erwarten*). 

Das  zeigte  sich  auch,  als  den  Gemeinden  des  Stifts- 
gebiets bekannt  gegeben  wurde,  dass  allen,  welche  nicht 
nach  altem  Brauch  auf  dem  Sterbelager  gebeichtet  und 


>)  P.  153.  Doaoevit.  n.  <t  KoML  —  >)  P.  339.  ISSO  so.  J«b. 
P.  367  £  16.  Febr. 
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das  Abendmahl  empfangen  hatten,  das  kirchliche  Begräbnis 
versagt  werde.  Hierauf  hatte  ein  Täufer  in  Bauerbach 
seine  Tochter  in  seinem  Garten  begraben'},  ein  anderer 
hatte  den  Leichnam  einer  Magd,  die  das  Nachtmahl  zurück- 
gewiesen hatte,  auf  den  Grottesacker  gebracht  und  dort 
an  der  Mauer  niedergelegt.  Dann  war  s^e  von  unbekannter 
Hand  in  das  offene  lassene  Grab  ihres  kirchlich  begrabenen 
]  )ien.sthürrn  geloi>t  worden.  Der  Pi^irrtr  waiuite  sich 
darauf  klagend  an  den  Vogt  zu  Bretten,  welcher  antwortete, 
er  soll  die  Tote  in  Gottes  Namen  ruhen  lassen,  da  das 
Grab  nicht  zugewesen  sei-).  L")amit  war  die  Wirksamkeit 
des  Gebotes  einfach  aufgehoben.  Deshalb  griff  der  Geist 
der  Neuerung  immer  weiter  um  sich,  weshalb  dem  Pfarrer 
1533  die  Versagung  des  kirchlichen  Begräbnisses  an  alle, 
welche  aus  Trotz  und  offenkundig  die  Sterbsakramente 
zurückwiesen,  auüs  Neue  zur  Pflicht  gemacht  wurde.  Doch 
wurde  ihm  erlaubt.  Fremden,  deren  religiöse  Stellung  nicht 
festzustellen  sei,  ein  Begräbnis  in  geweihter  Erde  zu  gewähren. 
Dieselbe  Frage  erhob  sich  jetzt  aber  auch  in  Oberöwis- 
heim,  wo  der  Junker  von  Helmstadt  noch  1531  einfach  den 
Empfang  des  Sakraments  mit  der  Drohung  der  Ausweisung 
erzwungen  hatte  und  das  Kapitel  ein  gleiches  Gebot  von 
dem  andern  Ortsherrn  Thalacker  und  dem  Amtmann  von 
Bretten  wünsclite^).  Aber  1533  fanden  sich  verschiedene 
Hauern  nicht  zur  österHchen  Beichte  ein;  Benedikt  Bauz, 
dor  neue  Pfarrer,  machte  dafür  seinen  Vorgänger  verant- 
wortlich, der  die  Gemeinde  aufhetze*).  An  PfniListen 
verlangte  eine  Frau  das  Abendmahl  ohne  die  Ohren  beichte, 
da  die  allgemeine  (offene)  Iküchte  genüge.  Bauz  hatte 
Bedenken,  der  Junker  von  Helmstadt  aber  gebot  ihm,  der 
Frau  das  Abendmahl  zu  reichen  oder  abzuziehen.  Das 
Kapitel  dagegen  befahl  ihm,  streng  an  dem  bisherigen  Brauch 
festzuhalten  und  den  Junker  von  Begünstigung  der  Neuerung 
abzumahnen*). 

Niehl  nur  in  den   (iemeinden    des   bischutiichen  Ge- 
biets regte  sich  die  Neigung  zum  Neuen,  sondern  auch 


>)  P,  554.    iS:.o  -4,  Dez.  —  «)  P.  569  ff.    1531  14.  Jan.  -      P.  43« 
153?  V    Jan-  —  *)  P-  Ä<ä'    «53*  I-  Jw»*'  —  S^-         Apr.  — 

»)  P.  80.    7.  Juni. 
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in  der  Pfalz.  Die  Pfarrer  zu  Heidelsheim  und  Barbeirod 
galten  1530  als  Lutheraner»).  Letzterer  las  noch  1533 
keine  Messe").  Auch  der  Kaplan  zu  Heidel^liLini,  der 
mit  dem  Pfarrer  von  Neibsheim  tauschen  wollte,  war 
*der  neuen  Sekte  etwas  anhängig«»).  Der  Vogt  von  Bretten 
aber  wollte  auf  die  im  Patronat  des  Kapitels  stehende 
Pfarrei  Heidelsheim  den  .einstigen  Hofkaplan  des  Rischofs 
George,  als  Pfarrer  von  Bruchsal  des  Luthertums 
verdächtig  war,  dann  Pfarrer  in  Steinbach  in  Baden  wurde 
und  sich  dann  nach  Strassburg  gewandt  und  offen  der 
Reformation  angeschlossen  hatte,  berufen^),  als  der  bis- 
herige Pfarrer  abzog.  Das  Kapitel  fand  keinen  Pfarrer 
und  flberliess  es  der  Gemeinde,  »einen  christlichen  geschickten 
Geseltenc  zu  berufen.  Die  Heidelsheimer  und  der  Vogt 
Erpf  Ulrich  von  Flehingen  hatten  dies  Zugeständnis,  ftr 
das  sich  der  Vogt  noch  besonders  bedankte  •'•),  benützt,  um 
einen  Pfarrer  von  Hall,  also  einen  Schüler  des  Reformators 
Brenz,  zu  berufen,  und  verlangten  für  ihn  die  Kanzel,  um 
ihn  am  Sonntag  den  14.  Juni  predigen  zu  lassen.  Der 
Pfarrverwalter  verweigerte  ihm  die  Kanzel  und  eilie  nach 
Speier,  wo  das  Ivapitel  nun  beschloss,  selbst  einen  Pfarrer 
nach  Heidelsheim  zu  schicken«).  Aber  von  diesem  ver- 
langte der  Vogt  das  Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt 
für  die  Gemeinde,  worauf  er  abzog Als  nun  das  Kapitel 
den  aus  Niederhofen  O.A.  Brackenheim  der  Reformation 
weichenden  M.  Veit  S essler  zum  Pfarrer  bestellte,  erhoben 
Rat  und  Gemeinde  zu  Heidelsheim  dieselbe  Forderung. 
Sessler  hatte  Bedenken,  die  Pfarrei  anzutreten.  So  sandte 
dann  das  Kapitel  den  PHester  Zacharias  N.,  mit  dem  die 
Gemeinde  nicht  zufrieden  war,  da  er  ein  Altgläubiger  war, 
Sie  verklagte  ihn  beim  Kurfürsten,  das  Kapitel  fand  aber 
die  Klage  dur«  n  lUs  unbegründet*).  Allein  die  Heideis- 
heim er  ruhten  nicht,  sie  wandten  sich  noch  einmal  an  den 

')  P.  468.  1530  31.  Mai.  -  P.  94.  1533  15-  J"l«-  -  •)  P-  '990. 
1532  14.  Dez.  —  *)  P.  207.  1534  25.  y\"iTT.  Vergl.  Bd.  XIX,  52.  — 
*!  P.  230.  1534  19.  Juni.  -  •)  P.  228  1534  17.  Tum.  —  ')  P.  240. 
1534  20.  Juii.  —  •)  P.  269.  1534  I.  Dez.  Vergl.  Bd.  XVJil,  670.  Zacha- 
rias Habler  aus  Hddelsbeiin  ist  1551  evaogel.  Pfarrer  in  P]i«niogcn  bei 
Stuttgart  und  wird  bei  der  Visitation  am  la.  Aug.  1551  als  Kchtacbsfleiter 
Diener  der  Kirche  gelobt.   Theol.  Stadien  aus  Wflrttetnb.  6^  315. 
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Kurfürsten,  der  dem  Kapitel  vorhielt,«  der  Pfarrer  zu 
Heidelsheim  lebe  unpriesterlich,  das  Kapitel  solle  einen 
»frommenc  Pfarrer  hinschicken.  Darauf  wurde  der  F&rrer 
vernommen.  Allein  man  gewann  keine  Klarheit,  was  die 
Gemeinde  zu  Klagen  berechtigte.  Deshalb  befragte  man 
den  gerade  anwesenden  Junker  Lochinger  i),  der  nun 
erzählte,  der  Pfarrer  habe  einmal  mit  zwei  Frauen  im 
Wirtshaus  gesessen  und  ihnen,  vielleicht  um  anderen,  aus 
Hüten  zugetrunken.  Xachts  habe  er  die  zwei  Frauen 
mit  sich  heimtreführt  und  dem  Stadtknecht  böse  Worte 
geg^eben.  Lochinger  wt  llie  mit  der  Sache  nichts  zu 
schaffen  haben,  da  der  Ptarrer  auch  andere  verfänghche 
Äusserungen  .getan  hatte,  z.  B.  er  wisse  wohl,  wie  es  mit 
der  Frage  von  beiderlei  Gestalt  im  Abendmahl  stehe,  es 
sei  ihm  beschwerlich,  es  nicht  nach  dem  Wunsch  der 
Gemeinde  so  zu  reichen,  aber  es  sei  ihm  von  seiner  Obrig- 
keit verboten  t).  Wir  wissen  nicht,  was  das  Kapitel  hierauf 
beschloss.  Der  Pfarrer  kam  der  Gemeinde  entgegen  und 
teilte  an  Ostern  das  Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt 
aus,  bekam  aber  nachträglich  Gewissensbedenken.  Auf 
eine  Anfrage,  was  des  Kurfürsten  Gemüt  sei,  erfolgte  keine 
Antwort,  so  dass  das  Kapitel  beschloss,  den  Bischof  zu 
einem  Schreiben  an  den  Kurfürsten  zu  veranla^^sen  und 
den  Pfarrer  an  den  Bischof  zu  weiterer  Instruktion  zu 
senden  3).  Alk'in  vor  Ostern  1530  hören  wir  tien  Pfarrer 
klagen,  er  liabo  aut  alle  seine  vielfältigen  Anfragen,  wie  er  es 
mitder  Reichung  des  Sakraments  unter  beiderlei  Gestalt  halten 
solle,  keinerlei  Antwort  erhalten.  Er  befürchtete,  dass  er 
wieder  wie  voriges  Jahr  auch  zur  Reichung  des  Kelchs  ge- 
drungen werden  könnte,  was  ihm  beschwerlich  wäre,  weshalb 
er  an  den  Abgang  von  der  Pfarrei  denke.  Man  gab  ihm  ein 
Schreiben  an  den  Bischof,  dass  dieser  für  ihn  bei  der  Pfalz 
anhalte  Wie  wenig  aber  damit  erreicht  war,  beweist 
die  Instruktion,  welche  man  am  3.  Aug.  1536  dem  Pfarrer 
erteilte,  er  solle  die  alte  christliche  Ordnung  wider  die 
Sekten,  »so  viel  wie  möglich«,  aufrecht  halten >).  So  weit 
war  es  also  gekommen,  dass  man  auf  die  völlige  Erhaltung 

■)  War  LochiDger  damals  Vogt  von  BrcUen?  —  -)  P.  296.  1535 
Donnerst.  18.  Febr.  -  V.  365.  1535  4.  Aug.  P.  371.  6.  Aug.  — 
♦j  P.  450.    1536  9.  Uiii.  —  »)  P.  519. 
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des  Riten  Wesens  and  den  Beistand  des  KurfQrsten  von 
der  Pfiüz  verzichtete. 

Der  Pfarrer  von  Barbeirod  hatte  ruhig  auf  semer 

Stelle  bleiben  können,  bis  er  1535  abzog  und  die  Pfarrei 
eintach  einem  Andern  überliess,  ohne  das  Kapitel  irgend 
wie  zu  fragen'). 

Der  Kaplan  Phil.  Motz,  dpr  neben  der  Pfründe  des 
Katharinenaltars  zu  8.  Georg"  in  hpeier  die  Frühmesse  zu 
Berghausen  besass,  war  jedenfalls  schon  1536  verheiratet 
and  Uess  seine  Frühmesse  darch  einen  Mönch  versehen, 
da  er  ein  Anhänger  des  neuen  Glaubens  war*). 

Auch  in  Alzei,  wo  die  alte  Kirche  durch  das  rasch 
utn  sich  greifende  Täufertum»)  schwere  Verluste  erhtten 
hatte,  gewann  Jetzt  die  Prediget  des  Evangeliums  Raum, 
Ein  Landsmann  des  einstigen  Hofpredigers  Wenz.  Strauss, 
Jak.  A 1  bich^),  welcher  der  alten  Kirche  den  Rücken  gekehrt 
und  sich  um  Anstellung  als  evangelischer  iUrchendiener 
In  Württemberg  mit  Hilfe  Frechts  bemfiht  hatte,  fand  im 
September  1534  eine  Stelle  in  seiner  Heimat,  um  dort  im 
Sinne  der  Reformation  zu  wirken*). 

Tn  allen  diesen  Pällen  Ii. nie  der  Kurfürst  seine  Auf- 
gabe als  lübschirmherr  lies  i^istums  Speier  nicht  dahin 
verstanden,  dass  er  verpflichtet  sei,  die  geistlichen  Rechte 
des  P)ischofs  und  den  alten  Glauben  und  Gottesdienst  in 
seinem  ganzen  Umfang  aufrecht  zu  halten,  sondern  hatte 
der  neuen  Richtung  in  verschiedenen  Punkten  still- 
schweigend einen  ziemlich  grossen  Spielraum  gelassen* 
sodass  die  Anerkennung,  welche  ihm  der  durch  Haarer 
und  andere  tlber  Heidelberg  wohlunterrichtete  Melanchthon 
bei  seinem  Ende  zollt«),  nicht  nur  auf  seine  unentwegte 
Vermtttlertatigkeit  zwischen  den  beiden  Glaubensparteien, 
sondern  auch  auf  seine  Nachsicht  gegenüber  dem  Refor- 
mationsdrang in  seinem  eigenen  Land  zu  beziehen  seni 
wird.   Immer  wird  bei  der  weitgehenden  Freiheit,  welche 


>)  P.  506.  1535  13.  Min.  — '  >)  P.  88t.  RamUng  2,  Aam.  RemUng, 
Vrkdb.  3,  533.  ^  >)  Dftvoo  tpSter,  —  *)  Jac.  Albick  ioskr.  ia  HadcHMt«. 
1510  21.  Okt.  bacc  1512  25.  Mai.  TSpke  i,  478.  —  *)  R«lklo  pap«l» . . 
in  AlteU  patH»  ma  piam  waditloatin  «toCineUt.  Frecht  aa  Blarar  37.  Sept. 
1534.  —  ')  Audio  PalaliDum  dectoietn  decessisse,  q«i  carte  nnhis,  ut 
Homerica  descriptiona  ntar,  ptofalt  rtiui  ntit^g  ^«M»f.  Corp.  Ref.  s*  34  >• 
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den  adligen  Amtleuten  in  der  Verwaltung  ihrer  Bezirke 

gelassen  wurde,  von  der  Stellung"  dieser  Mäiiner  iti  dt  r 
relij?i6sen  Frage  für  die  Entwicklung  der  neuen  Richtung 
in  den  einzelnen  Gegenden  viel  absfehangen  sein.  Nur  in 
ein^  ni  l^mkt  '<ah  Ludwig  mit  seinen  Amtleuten  unerbitt- 
iiüim  Strenge  angezeigt,  nämlich  den  Täufern  gegenüber'), 
aber  d;is  nicht  aus  religiösen  Gründen,  sondern  aus  poli- 
tischen. Die  Wiedertäufer  waren  durch  die  Reichsgesetze 
zu  todeswürdigen  Verbrechern  erklArt  worden. 

Nach  all  diesen  Zeichen  einer  kenieewegs  gut  katho» 
liachen  Gesinnung')  kann  das  Edikt  filr  das  ganze  Herr- 
achafbgebiet  des  Kurftlfsten  keineswegs  flberraschen.  Nur 
auf  katholischer  Seite  war  man  formlich  bestürzt»  zumal 
Markgraf  Joaclüm  IL  von  Brandenburg  steh  dem  Prote- 
stantismus näherte  und  mit  dem  Tode  des  Herzogs  Georg 
von  Sachsen  auch  dessen  Land  der  Retormation  g^eöffnet 
wurde.  Innerhalb  8  Monaten  haben  wir  zwei  tferzog- 
tümer  verloren !<<  ruft  Kck  am  i8.  Juni  1339  klagend  au's. 
Der  Verlust  schien  um  so  schwerer,  als  das  ptTdzische 
Haus  das  grösste  Ansehen  genoss  und  einen  sehr  aus- 
gedehnten Besitz  hatte.  Die  Abwendung  der  Pfälzer 
von  der  alten  Kirrhe  Hess  den  Abfall  eines  grossen,  ja 
des  schönsten  Teiles  ron  Deutschland  vom  Rhein  bis  an 
die  Donau  beftlrehten,  wenn  ihre  Verwandten  ihrem  Bei- 
spiel folgten*).  Noch  schmerzlicher  war,  dass  man  für  das 
Edikt  nicht  den  KurüarBten,  von  dem  Aleander  in  der 
allerverfichtlichstsn  Weise  als  einer  reinen  Null  8prach«)i 
verantwortlich  machte*),  sondern  seinen  Bruder  Friedrich 
als  den  intellektueUen  Uflieber  betrachtete  und  ihm  dabei 
am  königlichen  Hof  die  niedrigsten  Motive  unterschob. 
Es  gibt  nichts  Hezeichnenderes  für  jene  Zeit,  als  dass 
Bischof   Georg    von    Seckau    dem   Legaten  berichtete, 


')  Davon  unten.  —  •)  ISI?  23.  Febr.  IxTichtet  Morone  als  etwa»  Neues 
bei  einer  Unteirc(iun^  mit  dem  Kurfüislen,  tla&s  er  den  Papst  immer  Sanc- 
tissimus  Doniiaus  no^tcr  ^cuanal  habe,  essendo  solito  dire  l'untifex  Romanus. 
Limmer,  llon.  Vatk.  415.  —  AlMader  vtaA  MigoMidli  an  Faixicse. 
Nwit.  B«r.  j,  «79.  —  ^  Er  umat  Um  homlMm  ttnpidofD  9t  nUiilt  lemper 
fere  efamun  et  fwoflaieft  nilifl  cniqnam  maü  boni  farientem,  qm  slnpet 
Aleaoder  1539  17.  Jan.  NaAt  Bar.  4»  167  Aam.  -~  *)  Eketor  par  m  aiktt 
tak  faoeret,  «tiam  li  liabeat  Inüienniadmo»  fionaillaiioi.  Nvat.  Bar.  4»  3x1» 
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Friedrich'  habe  das  Edikt  veranlasst  ad  corradendam  pecu- 
niam  a  ciribus,  quia,  quum  non  sit  dives,  regium  statum 
propter  uxorem  tenere  vult  et  non  potest  >)•   Johann  Eck 

in  Ingolstadt  schauiiiic  iind  wütete.    Denn  dieser  Friedrich 
hatte  einst  in  Augsburg  mit  den  Reichsständen  als  Ver- 
treter des  Kaisers  in  der  strens^sten  Weise  gehandelt  und 
jetzt  hatte  er  dieses  Edikt  erlassen.    Eben  im  Begriff  zum 
Kaiser  zu  reisen,  der  ihm  endlich  seine  Heiratsgedanken 
zur   Wirklichkeit  hatte   werden   lassen,    indem   er  dem 
gealterten  Pfalzgrafen  seine  blutjunge  Nichte  zur  Gattin 
gab,  hinteriiess  dieser  Mann  jenen  bitterbösen  Brief,  der 
-Amberg'  und  andern  Städten  die  Berufung  von  witten- 
bergischen Magistern  ermöglichte.  Eck  sah  in  Friedrichs 
Schritt  eine  Beleidigung  des  Kaisers:  multa  petit»  plura 
sperat  a  Casare  et  vult  se  conjungene  inimlds  Cesarianls? 
Ganz  besonders  fithlte  Eck  noch  die  Wtttelsbacher  Hans- 
ehre  gekränkt.  Cur  ipse,  ruft  er,  primus  ex  domo  Bavarica 
ß.  fide  denciscat?*)  Bliram.  quam  Thrasonice  glorientnr  Luthe- 
rani,  dum  jam  habeant  ex  Bavaricis  ducibus  adsentientem*). 

Das  Beispiel  des  Kuriursten  und  seines  Bruders  blieb 
niclit  ohne  Kinfiuss  auf  das  Wittelsbacher  Haus  und  die 
iürsten  Deutschlands. 

Schon  am  14.  Mai  1539  le^tc  man  dem  Papst  dar, 
viele  Fürsten,  selbst  Prälaten,  werden  dem  Beispiel  der 
Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  von  Brandenburg  folgen 
und  ihrem  Volk  die  communio  sub  utraque.  die  Priesterehe 
und  die  lutherische  Predigt  gestatten,  wenn  die  Ho&mngea 
der  Katholiken  auf  das  Konzil  sich  trügerisch  erweisen 
würden,  da  die  Katholiken  auf  die  ^herheit  ihrer  Hauser 
gegenaber  ihren  angesteckten  Untertanen  sorgen  mussten«). 

Auch  im  Wittelsbacher  Haus  regte  sich  die  Hin* 
neigung  zum  IVotestantismus.  Jener  mst  von  Verigerio 
so  hocbgerühmte^)  Neffe  des  Kurfürsten  Ludwig  und  des 
P£silzgrafen  Friedrich,  Pfalzgraf  Philipp,  hatte  im  Juli  1539 
auf  der  Durchreise  in  Strassburg  Jakob  Sturm  gegenüber 
seiner  Hinneigung  zur  prolestanLiichen  Partei  lebhaften 

1)  NnnL  Ber.  4,  jsa  1539  F«br.  la.  —  *)  Nont.  Ber.  4,  586.  1539 
JvU  13.  —  •)  Zeilschr.  f.  Kirchengesch.  t%  335.  1538  Des.  2.  ~  *)  Nuat. 
Ber.  4,  407.  Die  Eingabe  an  den  Papst  stammt  wofal«  wie  Fnedoaslnu<B 
eniiiinm^  tob  Horone.  —  *)  Munt.  Ber.  1,  482. 
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Ausdruck  gehoben  ').  Auch  Eck  wu^'^t?» ,  dass  Philipp 
vielfach  sich  mit  der  Frage  der  communio  sub  utraque, 
des  Unterschieds  der  Speisen  und  der  Fasten  beschäftigte, 
wobei  seine  Räte  einen  antikatholischen  Einfluss  ausübten. 
Schon  klagt  Eck:  fluctuat  bonus  princeps,  procellis  Achi- 
tophelorum  suorum  iropulsus*). 

Endlich  aber  hören  wir»  dass  der  lebenslustige  Ott- 
heinrich seit  dem  Reichstag  zu  Regensburg  1541  ganz 
fleissig  die  religiöse  Frage  studierte,  sich  Bücher  von  den 
Predigern  zu  Augsburg  erbat  und  bescfaloss,  die  Reformation 
in  seinem  kleinen  Land  einzuführen,  zuvor  aber  mit  sich 
selbst  die  allernotwendigste  Reformation  vornahm  >mit  Ab- 
stellung der  ärgerlichen  Mängel,  darinnen  er  gelebt,  auch 
der  Religion  und  der  Haushaltung  halb  ganz  löblich  und 
besserlich,  und  hat  sich  in  Kurzem  gar  verwendtc  (um- 
gewandelt^). 

Eck  bot  in  Ingolstadt  alles  auf,  um  das  Edikt  wieder 
rückgängig  zu  machen.  Zunächst  wandte  er  sich  an  den 
Bischof  von  Regensburg*),  dass  er  in  Gemeinschaft  mit  den 
andern  Bischöfen  dem  Pfalzgrafen  Friedrich  nach  Brabant 
schreibe,  um  ihn  zum  Widerruf  des  Edikts  zu  bestimmen 
oder  wenigstens  die  Ausführung  desselben  bis  zu  seiner 
Rückkehr  zu  hindern aber  er  fand  nur  taube  Ohren, 
dann  schrieb  er  an  alle  drei  Bischöfe,  zu  deren  Diocese 
die  Oberpfalz  gehörte,  an  den  zu  Regensburg,  zu  Eich- 
städt und  Bamberg,  um  sie  zu  dem  vorher  angeratenen 
Schritt  zu  bewegen.  Sie  sollten  auf  gemeinsame  Kosten 
einen  Sekretär  an  Friedrich  schicken  und  von  ihm  die 
Suspension  der  Reformation  in  der  Oberpialz  fordern  und 
ihm  dabei  mit  einer  Klage  beim  Kaiser  wegen  dieser  neuen 
Ketzerei  drohen«).  Endlich  wandte  Eck  sich  an  die  Pfarrer 
und  erteilte  ihnen  Ratschläge,  wie  sie  sich  gegen  die 
Reformation  wehren  könnten,  freilich  ohne  sich  viel  Erfolg 


1)  Sturm  an  Landgraf  Philipp  voo  Keuen  1539  Juli  21.  *)  Nunt. 
Ber.  4,  586.  Eck  an  Alennder  J?3o  t8,  Juni.  ~-  ^)  Sailcr  und  Aitinger 
an  T,nn(l^'raf  Philipp  1541  9.  De/..  Lcn/.  2,  197.  Er  wird  der  Pralz- 
Ijraf  sein  ,  von  dessen  Tcihiahnie  am  evangelischen  Abendmnhl  Melanch- 
thoü  am  Ii.  Juli  1341  berichtet..  C.  R.  4,  476.  —  *)  tr  ist  doch  wohl  der 
episcopns  Tkinm.  ~  *i  Exk  «n  Aleander  1538  2.  D«f.  Zeiticbr.  f.  Kircbeit> 
geteb.  19,  235.  —  *)  Nunl.  Bcr.  4,  582.   Eck  an  Alonder  1539  9.  Febr. 
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^von  zu  vorsprachen,  denn  »nbt  res  vi  et  tumulta  agitur, 
nihil  proderant  snasiimes  ettam  utUes  et  hooestaec;  er 

übersah  dabei  g^nz,  dass  die  alte  Kirche  das  Vertrauen 
der  Bevölkerung  verloren  hatte*).  Die  Korrespondenz 
Ecks  mit  Aleander  über  das  pfalzische  Relijyionsedikt  hat 
aber  noch  das  Verdienst,  das  Verdaramungsurteil  Roms 
über  die  Relurnia.üon  für  alle  Zeit  in  eine  für  die  (lewaitigen 
der  Frde  allezeit  eindrucksvolle  Formel  gebracht  zu  haben. 
Denn  er  schreibt,  Kaiser  und  König  bedenken  nicht,  wa» 
die  UIgliche  Erfahrung  beweist:  Ubi  cessaverit  obe- 
dientia  pontificis  in  Germania,  peribit  etiam  obe- 
dientia  imperii^.  Schon  fhedensburg  hat  darauf  auf^ 
merksam  gemadit»  wie  empfänglich  das  Ohr  Alsanders 
fät  diese  Melodie  war,  die  er  und  Morone  am  27.  Juli 
nachmittags  2  Uhr  in  der  Hofburg  zu  Wien  auf  König 
Ferdinand  wirken  Hessen,  und  die  bis  heute  wieder  klingt 
in  Reden  und  Büchern  über  Autorität  und  Revohition. 
Eck  hat  in  seinem  Mfyr  den  Bisdiöfen  Unrecht  getan, 
wenn  er  über  ihre  tauben  Ohren  klagte,  denn  sowohl  der 
Regensburger  als  der  Bamberger  lulirten  sich,  der  Eich- 
städter war  gestorben;  es  ist  aber  hier  nicht  der  Ort  auf 
die  Entwicklung  der  Dinge  in  der  Oberpfalz  näher  ein- 
zugehen ß).  Er  hat  auch  tiie  Lage  der  Dinge  schlimmer 
und  doch  richtiger  aufgefasst,  als  dies  von  päpstlicher 
und  kaiserlicher  Seite  geschah. 

Alierdings  beauftragte  Eamese  den  päpstlichen  Nuntius 
Poggio  beim  Kaiser  Vorstellungen  wegen  des  pfälzischen 
Religionsedikts  su  madien,  das  sum  völligen  Zerfül  der 
christlichen  Religion  fOhren  müsste»  wenn  der  Kaiser  nicht 
einschreite,  der  aUm  der  rechte  Arzt  ihr  die  Schäden  der 
armen  Christenheit  und  den  kadkohschen  Glauben  sei^). 


')  Xunt.  Ber.  4,  586.  E<  k  an  Aleander  1539  18.  Juni.  Der  Zwinj^'lianer 
aus  Kempt(*n  int  wohl  Sigm.  Uucbauer.  Lipjicit  S.  2H.  —  *j  Nunt.  Her.  4, 
5^8.    Eck  au  Alcaailer  1539  12.  Juli.  —       Ktä  sei  auf  Lip{)ert  verwiesen« 

der  Midi  die  NwitiAtiirbefkhte  »elir  lillttt  beonteen  dSrien.  Et  in  Mkr 
stt  bcdaanrn,  dMt  AJetndnr  dwch  dca  «nfminnfii  MnaaMr  Kanmnikm  ftbor 
dl«  ksrpflktelMe  VtthÜtaim  to  «afMi&fmd  nnltirifihM  wnde.  Dar  Knw 
üiBt  hatte  Miiutt  Fftdigar  nidit  voe  J«»h*  Ftiediidi  ton  SMlMen  erhalten. 
M«Bt.  Ber.  3,  267.  —  Nunt.  Ber.  3,  31»,  313.  Famese  an  Poggio  1538 
at.  «.  aS,  Des.:  »total  riuM  deUa  rallgioM«  . . .  ada  ki  aola  {Otu  Umtatä^ 
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Worin  das  Heilmittel,  das  der  Kaiser  anzuwenden  habe, 
bestehen  sollte,  vrrrät  uns  der  Brief  Ecks  an  Aleander 
vom  12.  Juli  1539,  worin  er  schreibt:  Jam  toties  legati  et 
nuncii  apostolici  experti  sunt,  apud  schismaücos  nihil  valera 
suasiones,  concordias  oblatas»  disputationes  et  sacranim 
literamm  genuin  am  interpcetationein.  ,  .  Ideo  nisi  Caesar 
potentiam  sibi  divinitus  datam  ostendat,  actum  est  de 
religtone  Germaniae.  Domus  David  non  potest  habere 
pacem,  nisi  pereat  Absalom,  nec  domus  Abrahae» 
nisi  ejiciatur  Agar  cum  filio'). 

Am  kaiserlichen  Hof  aber,  wie  auch  am  königlichen 
Hof  Ferdinands  sah  man  die  Dinge  in  der  Pfalz  nicht  so 
schlimm  an.  Bischof  Georg  von  Seckau  tröstete  Aleander 
am  22.  Februar  1539  mit  dem  Wortlaut  des  Edikts  vom 
8.  Oktober  1538,  das  einen  Stachel  oder  eine  Hintertüre 
habe»  was  dem  Pfalzgrafen  möglich  mache,  seine  Untertanen 
wieder  in  der  Stille  zu  berauben*).  Worin  diese  Hinter- 
türe bestand,  wurde  bald  offenbar,  indem  der  Kurförst  nur 
Priestern,  die  nach  römischer  Ordnung  geweiht  und 
unverheiratet  seien»  die  Reichung  der  Sakramente  gestatten 
wollte  >).  Da  ein  Mainzer  Kanonikus  dem  Kurftoten  bei 
Aleander  ein  gutes  Zeugnis  gab  und  seine  Räte  für  alle 
seine  den  Katholiken  missfälligen  Massregeln  verantworte 
lieh  machte  konnte  man  noch  1539  dem  Papst  sogar  vor* 
schlagen,  den  Kurfürsten  Ludwig  ebenso  wie  einst  den 
Kurfürsten  l'Viedrich  von  Sachsen  durch  die  Überreichung 
der  goldenen  Rose  an  die  Sache  Roms  zu  ketten  0). 

Beim  Kaiser  und  König  aber  wusste  Pfalzgraf  Friedrich 
das  Edikt  als  unverfänglich  hinzustellen,  so  dass  selbst  Eck 
wieder  gutes  Mutes  war.  Der  Kurfürst  aber  hatte  das 
Vertrauen  des  Kaisers  und  des  Königs  Ferdinand  in  so 
hohem  Grade  sich  gesichert,  dass  sie  ihn  zum  Mittler 
zwischen  der  katholischen  und  protestantischen  Partei  in 


dt?j)ciu!e  tutta  quclla  niedicina,  che  si  puö  dare  a  questt  mali,  el  pcrö  che  la 
si  degni  non  abandonnare  la  povera  christianitä  et  fede  nostra.€ 

')  Nunt.  B>--r.  1,  588,  1539  Juli  12.  —  *)  Nuot.  Ber.  4,  320:  unde  possit 
fuos  subdiius  lursum  subpilare.  —  •)  Lippert  S.  30.  —      Palatinum  esse 
booiin,  sed  lubere  pessiaMM  condllariot,  qui  on&ia  fadnat  «C  tnlmiit  tnm 
juupe,  quo  voluat.  Knot.  Ber.  4,  267.  —  *)  Knut  Ber,  i,  406,  Aura. 
Zdiaekr.  t,  GMch.  dL  Ob«irb.  MJF.  XIX.  4*  to 


Digitized  by  Google 


I 


588  BoiserU 

Hagenau  bestellten  was  freilich  den  Verdruss  des  päpst- 
lichen Legate!!  Morone  erregte,  der  Ludwig  doch  eben 
ein  ßreve  und  den  päpstlichen  Segen  überbracht  hatte, 
weil  er  allzeit  ein  gehorsamer  Sohn  des  Reiches  geblieben 
sei«j.  Hinter  seinem  Rücken  aber  beschwerte  er  sich  bei 
Ferdinand  über  den  KurfQrsten,  und  drohte  mit  dem  Mis&- 
follen  des  päpstlichen  Stuhles  wegen  der  dem  Kurfürsten 
angewiesenen  Vertrauensstellung.  Denn  erstlich  habe  er 
In  Frankfurt  1539  dem  Beschluss,  einen  päpstlichen  Ge- 
sandten bei  den  künftigen  Friedensverhandlungen  nicht 
suKulassen,  zugestimmt,  was  eine  Beleidigung  des  päpst- 
lichen Stuhles  sei.  Sodann  äussere  er  offen,  er  wolle 
ein  guter  Diener  des  Kaisers  und  Ruuij^s  sein,  aber  auf 
den  Papst  habe  er  keine  Rücksicht  zu  nehmen  und  unbe- 
kümmert um  die  Folgen  die  Kommunion  unter  beiderlei 
Gestalten  gestatten.  Endlich  aber  liabc  er  lauter  luthe- 
rische Räte,  obwohl  er  ein  Katholik  sein  wolle,  und  lasse 
sie  alles  ausrichten,  da  er  meistens  voll  Weins  sei>).  Der 
König,  welcher  schon  am  15.  Juni  auf  des  Kurfürsten 
würdige  Erscheinung,  sein  Alter,  und  sein  hohes  Ansehen 
hingewiesen  hatte«),  machte  jetzt  sdn  gehorsames  Erscheinen 
in  Hagenau,  das  andere  nachgezogen  habe  und  ihn  von 
Schlimmerem  abhalte,  und  seine  Notlage  geltend,  da 
geeignete  Fürsten  von  grosserer  katholischer  Glaubenstreue 
für  dies  Vermittlungsgeschäft  nicht  zu  Gebote  stunden« 
Morone  erklärte  den  Kurfilrsten,  der  vielmehr  andere  auf 
stsine  Seite  ziehe,  als  sich  von  seiner  Überzeugung  zurück- 
bringen lasse,  wegen  seiner  Erbitterung  gegen  die  Kurie 
iüi  \öllig  ungeeignet  '').  Auch  der  Verlauf  der  Verhand- 
lungen konnte  Morones  Urteil  nicht  ändern.    Ihra  waren 


II  duea  Federico  PaUttno  »*h  escnsato  oon  Cciare  oon  tntti  glt  modi 
che  ha  poasuto  de!  editto  faUo  in  nie  prorlnde  in  favor  de  Lntherani  et 
tpero  itari  in  l'antiqna  relti^ooe.   1539  i3./t5.  Aug,  Nnnt  Ber.  4,  410. 

Eck  an   Alcander    1539   12.  Jnli:   Pfeladom   tttperiorU  0.  supcrius)  dnds 

Frii;(  lici  Palitini,  etsi  in  partr^  comjrrir,  speramu«;  tarnen  relijjiono  ipstu» 
ducis  et  jusbibus  reslituendum.  Nunl.  Ber.  4.  590.  —  •)  Lämmer,  Moq. 
Vat.  272.  1340  1 5.  Juni  Morone  an  Farncsc.  —  Lämmer,  Mon.  Vnt.  282. 
—  *)  L'etä  cl  utia  certa  conlinuata  conservatione  della  diguita  sua  maucando 
gli  altri.   Ummer  a.  a.  O.  37a.  —  ^  Tütto  d'amaritnüae  paiendoiiril 

troppo  indegno.   Lftmraet,  Ifon.  Vat  292, 
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Ludwig-  und  der  Kurfürst  von  Brand(MÜ)iirg  in  vielen 
Stücken  offenbare  Lutheraner  oder  \vt>nig.slens  auf  dem 
Weif  zum  Lulherlum,  Ja  er  meinte,  wenn  nicht  die  Hoff- 
nung;- auf  einen  neuen  Friedenskonvent  Ludwig  jetzt  noch 
zurückhahen  würde,  könnte  er  wohl  ganz  zur  lutherischen 
Partei  übertreten  i).  Hinneigung  zum  Luthertum  bemerkte 
Morone  auch  bei  dem  Religionscfespräch  in  Worms  bei 
den  pfalzischen  Theologen,  bei  Heinrich  StoU«  dem  Pre- 
diger des  Kurfürsten  und  Professor  an  der  Univeisität 
Heidelberg,  den  auch  Butzer  als  einen  gar  gesdnckten 
und  frommen  Mann  rOhmt*)»  und  sogar  bei  Martin  Keuler, 
dem  Professor  der  Theologie  in  Heidelberg,  der  doch  im 
Grunde  gut  katholisch  war*).  Er  meinte,  sie  nehmen  mit 
ihrer  Mischtheologie  eine  Mittelstellung  ein,  um  so  grösseren 
Einfluss  zu  gewinnen  nach  beiden  Seiten*)-  Aber  schliesslich 
gewann  •>)  Thomas  Campeggi,  Bischof  von  Feltre,  die  Über- 
zeuguns^«-,  dass  Kurf[irst  Ludwig  in  der  Religionsfrage  sich 
doch  wieder  streng  an  des  Kaisers  Politik  anschliessen 
werde,  aber  auch  IMorone  bekam  am  20.  Februar  1542 
noch  einen  günstigeren  Eindruck  von  dem  Kurfürsten  und 
seinem  Bruder  Friedrich,  als  er  ihnen  seine  päpstlichen 
Credenzbriefe  überreichte,  die  zwei  Brüder  zum  Ausharren 
beim  alten  Glauben  und  zur  Unterstützung  der  Bischöfe  in 
ihrem  Amt  ermahnte  und  ihnen  die  Bemühungen  des 
Papstes  um  die  Erhaltung  der  armen  Christenheit  und  den 
Frieden  der  weltlichen  Häupter  rühmte.  Morone  freute 
sich  der  ehrenvollen  und  freundlichen  Aufnahme  bei  beiden 
Brüdern,  der  respektvollen  Erwähnung  des  Papstes  durch 
den  Kurfürsten  und  der  Anerkennung  scnner  Bemühungen 
durch  beide  Fürsten,  wie  der  Versicherung  ihrer  Fürsorge 
für  den  alten  Glauben  und  ihrer  Bereitwilligkeit .  die 
Bischöfe  in  ihrem  lieruf  zu  uiiierslützcn.  Aber  dem  schein- 
baren Schritt  vorwclrts  ins  römische  Lager  folgte  alsbald 
ein  Schritt  rückwärts,  denn  sie  setzten  ihrem  Keligions- 


')  Morone  aa  Faroese  1540  8.  u.  15.  Juli.  Quellen  und  Forschungeo  i, 
lt»9.  —  *)  Lenz  i,  188.  —  »)  CR.  3,  »»59,  1218.  4,  86.  Die  Ver- 
zeichuisse  sind  sehr  schlecht  ediert,  besonders  dat  cnte.  4,  86  1.  praedicator 
fftfttt  prftetor.  —  *)  LSmmer,  Mon.  V*t.  335:  doUrina  mitU  et  conftiM.  — 
•)  BpiK.  FdtitnBls  m  Famete  1541  t8.  F«br.  H  Falttliio  fe  confonnani 
et  confinntm  alU  mente  di  ma  M.  .  Ummer,  Mon.  V«t.  353. 
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eifer  Schranken  durch  den  Zusatz:  so  viel  möglich  bei  den 
schlechten  Zeiten  0* 

Allerdings  verlor  der  Protestantismus  mit  dem  Tod 

des  Land  Hofmeisters  von  Fleckenstein  einen  ebenso 
massvoUen  Fürsprecher,  wie  cier  Kurfürst  einen  klugen 
Ratgeber*).  An  seine  Stelle  trat  Konrad  von  Rech- 
bcrt*-,  der  zuvor  in  den  Diensten  Ottheinrichs  in  Neuburg' 
gestanden  hatte  und  noch  mehr  an  der  alten  Kirche 
hing^),  als  die  übrigen  Räte  des  Kurfürsten.  Auch  Peter 
Haar  er,  der  Schwager  Melanchthons,  der  Geheimsekrctär 
des  Kurfürsten  Ludwig,  muss  jetzt  zeitweilig  mehr  dem 
alten  Glauben  geneigt  gewesen  sein.  Denn  er  bat  für 
seinen  Sohn  Peter  um  Aufnahme  in  das  Kollegium 
Sapientiae  in  Freiburg,  das  gut  katholisch  war.  Konig^ 
Ferdinand  emp&hl  diese  Bitte  den  Vorstehern  des  Kolle- 
giums, da  er  *gelemig«,  fleissig  und  geschickt  sei^).  Aber 
die  Predigft  des  Evangeliums  blieb  doch  unbeschränkt* 
Auch  die  Kommunion  unter  beiderlei  Gestalt  wurde  den 
Untertanen  bis  zu  Ludwigs  Ende  nicht  gewehrt»). 

Wir  hc>rcn  is>Q  von  Heidelsheim,  wo  der  Pfarrer 
Ende  des  Jahres  a  >/iLiien  wollte,  um  weiter  lu  studierten, 
dass  die  Gemeinde  um  ihren  früheren  Pfarrer  bat,  der  sie 
im  Evangelium  unterrichtet  und  ihnen  das  Sakrament  recht 
gereicht  habe.  Sie  wollten  keinen,  der  nicht  dos  Abend- 
mahl sub  utraque  reiche,  da  sonst  eine  Zerrüttung  in  der 
Gemeinde  hervorgerufen  würde.  Das  Kapitel  lehnte  diese- 
Bitte,  die  deutlich  von  der  Gesinnung  der  Gemeinde  zeugte* 
ab  und  bemOhte  sich  um  einen  strengen  Anhänger  der 
alten  Ordnung*),  obgleich  in  Speier  nicht  verborgen  blieb, 
dass  ein  altgläubiger  Pfarrer  einen  schweren  Stand  hatte 
in  einer  Gemeinde,  die  ganz  fortschrittlich  gesinnt  war 
und  durch  eine  Klage  bei  der  kurpfalzischen  Regierung 


^;  Lätniner,  Mon.  Vat.  415:  quanto  si  pu6  secuiiilu  la  mala  qualita  de 
lempi.  —  *)  Pahtimw  Um  seoex  et  destitutn»  nugistro  auljte  •  FledMii- 
stein,  qui  palatii  anetodtatein  dia  ttutiiiiiit,  etiam  pneter  boui  vota  pamm 
piaeilaint.  Butter  an  Bulliagef  1543  a8.  Des.  Lena  a,  230.  —  *)  Bainr 
an  FbtUpp  von  Hetien  1543  30  Miis:  Der  HoAnefarter,  der  von  Rediberg». 
ist  uns  ganz  entgegen.  Lenz  2,  139.  Min  16.  —  *)  Ferdinand  an  die 
Suj  *  tintf  iidenten  des  Coli.  Sap.  Speier  I542.  Ambtascr  Akten  dr>  At<hiTe 
in  Innsbruck.  —  *j  Leiu  2,  235.  —  *)  P.  tio.    1539  Moat.  n.  XhomlL 
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ihr  Ziel  zu  erreichen  gedachte.   Auch  in  andern  Gemeinden 

der  GejErend  rejcfte  sich  das  Verlangten  nach  dem  evan- 
geHschcn  Abendmahl  trotz  aller  Verbote  und  irotz  der 
(xeiahr.  entdeckt  und  dann  zum  Verkauf  der  Güter  und 
zum  Abzug  aus  dem  bischötiichen  Gebiet  genötigt  zu 
werden. 

1536  war  Hans  Scheuermann  von  Lobstädt  in  Unt(^r- 
löwisheim,  das  von  Württemberg  reformiert  worden  war, 
zur  communio  sub  utraque  gegangen  und  dann  aus  dem 
bischötiichen  Gebiet  ausgewiesen  worden  In  Ober- 
öwisbeim  gestatteten  der  Junker  von  Helmstadt  und 
Thalacker  ihren  Untertanen  den  Besuch  des  Abendmahls 
in  Unterowisheim.  Ein  todkranker  Bauer  aber  forderte  es 
auch  vom  Pfarrer  Bauz  in  OberOwisheim,  der  es  gemäss 
seiner  Instruktion  ebenso  abschlug,  wie  das  Begräbnis  des 
bald  darauf  ohne  Beichte  und  Abendmahl  verstorbenen 
Mannes,  den  die  Bauern  trotz  des  Verbots  auf  dem  Kirchhof 
begrul)en.  Das  Kapitel,  gestutzt  auf  einen  früheren  Vertrag, 
befahl,  aass  man  den  Leichnam  wieder  ausgralie.  allein  es 
richtete  nichts  au^,  da  tlie  beiden  Junker  ihren  Untertanen 
das  Kcclu  auf  die  reformatorisclu^  Abendmahlsteier  wahrten 
und  also  auch  den   Toten  schützen  mussten«). 

Im  Jahr  1540  hören  wir  die  Klage,  dass  des  Bischofs 
Untertanen  im  Bruhrein,  z,  B,  in  Zeutern  und  andern 
Orten  nach  Unterowisheim  zur  ^scktischen«  Predigt,  aber 
auch  zu  den  Täufern  laufen*).  Die  Bewegung  war  stark; 
das  Domkapitel  behauptete  später,  es  sei  während  der  Ab- 
wesenheit des  Bischofs  auf  dem  Hagenauer  Tag  zu  einem 
Aufruhr  gekommen.  Das  Kapitel  war  damals  sehr  schlecht 
auf  den  Bischof  zu  sprechen,  da  er  nicht  streng  katho- 
lische Männer  zu  Amtleuten  nahm,  sondern  als  Haus* 
hofmeister  eine  Zeitlang  Claus  von  Graveneck«),  der  schon 
1527  als  entschiedener  Gegner  der  alten  Kirche  und  als 
Verteidiger*)  des  zu  Rottenburg  am  Neckar  am  20.  Mai  1527 


HR.  66.  Dien&t.  n.  Inv.  1538,  wo  er  die  Eriaubnis  zur  Rückkehr 
unter  der  Bedin^uni;  erhielt,  da«s  er  tich  gehorsani,  wohl  und  mUlrserUch, 
■wie  ein  anderer  Gemeinsnuinn,  halle.  —  P.  ar,  23,  47.  1539  27*  Febr., 
8.  Man,  8.  Mai.  —  »)  P.  165.  1540  3.  Juli.  —  *)  Clau«  v.  Graveneck 
«rtcbeint  1538  ab  Haushofmeister  HR.  76.  Vgl.  oben  S.  627.  ^  *)  Bl.  f. 
w.  Kircheogetch.  1891,  83. 
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verbrannten  Täufermärtyrers  Michael  Sattler*)  literarisch 
hervorgetreten  war,  und  Hans  Pleickcr  Lanähchad  von 
Steinach  als  Vocft  am  Bruhrein  angestellt  hatte*). 

Vielleicht  erschienen  auch  andere  Amtleute  wie  Kon. 
von  Helmstadt  und  Konr.  von  Sickingen  dem  Kapitel  ver- 
dächtig, jedenfalls  hatten  die  Herren  des  Kapitels  unter 
ihren  Verwandten  schon  streng  katholische  Männer  für 
die  iMSchöflichep  Ämter  bereit,  die  es  dem  Bischof  möglich 
gemacht  hätten,  reinen  Tisch  zu  machen  und  die  Unter- 
tanen beim  Gehorsam  d.  h.  beim  alten  Glauben  zvl  erhalten« 

Das  Kapitel  hatte  auch  an  den  in  Hagenau  abwesen- 
den Bischof  eine  ernste  Mahnung  zur  Strenge  gegen  die 
NeuglAubigen  gerichtet.  Allein  der  Erfolg  dieses  Schrittes 
erschien  ihm  kdneswegs  befriedigend.  Denn  wenn  auch 
der  vom  Kapitel  beftbrchtete  Aufstand  nicht  ausbrach  und 
der  Bischof  einige  Straft  verhftngfte,  so  waren  doch  seine 
Massregeln  in  den  Augen  des  Kapitels  nicht  durchgreifend 
genug.  Die  Untertanen  hefen  nach  wie  Vi)r  in  andere 
Orte  zur  Predigt.  Das  Kapitel  verlangte  ein  strenges 
Verbot  dagegen,  das  der  Bischot  auch  erliess.  Aber  es 
half  nichts  3 1. 

Sehr  bezeichnend  sind  die  Nachrichten  über  Sinsheim 
und  Umgegend. 

Am  Freitag  vor  Thoma  1539  erschien  der  dortige 
Pfarrer  Otmar  Stab  beim  Bischof  und  berichtete  ihm,  der 
grossere  Teil  der  Gemeinde  zu  Sinsheim  laufe  aUe  Feier- 
tage in  die  benachbarten  Orte  und  empfange  dort  das 
Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt.  De^alb  möge  ihm 
der  Bischof  gestatten,  es  der  Gemeinde  auch  zu  reichen, 
damit  er  sie  bei  der  Kirche  erhalte.  Der  Bischof  antwortete 
selbstverständlich,  es  stehe  ihm  nicht  zu,  diese  Erlaubnis 
zu  erteilen,  und  ermahnte  den  Pfarrer,  sich  nicht  beirren 
zu  lassen,  und  das  Volk  zu  lehren,  dass  es  unter  einer 
Gestalt  niclit  weniger  empfange  als  unter  beiden.  Schein- 
bar befriedigt  zog  Stab  ab  und  versprach  noch  einmal, 
lieber  anders  wohin  zu  ziehen,  als  sich  den  Neuerem  anzu- 

>}  M.  Sftttler  war  Mi  Stenfen  im  Brefafiii  luid  Mftcch  im  Kloster 
S.  P«ter  c^wcsMi.  Vergl.  wiii  Lebensbild  Bl.  f.  w.  Kiichengeacli. 
68  ff.  —  *)  Renilbg  2,  284.  —  •)  P.  63$.   1545  10.  April.  Dm  Kapitd 
bielt  damals  dem  Biadiof  seine  ganse  bisbeiige  ReUgiontpolitik  vor. 
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schliessen.  Aber  nach  einem  Monat  kam  die  Botschaft, 
der  riarrer  habe  ein  ~  rochterlein«  zur  Ehe  genommen. 
Der  Bischof  betrachtete  Stab  nun  als  einen  »Lecker«,  der 
mit  seiner  Anfrage  nicht  Belehrun^f  suchte,  .sondern  ihn 
auf  die  Probe  stellen  wollte  >). 

Im  Jahr  1541  am  12.  Dezember  aber  erschienen  beim 
Bischof  Ulrich  Wolf  von  i^lehingen,  Amtmann  zu  Bretten, 
als  Gesandter  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  und  Peter  von 
Menzingen  als  Gesandter  des  Herzogs  Uhich  von  Württem« 
berg  und  brachten  vor,  ihre  Herren  finden  es  beschwerlich^ 
dass  der  Bischof  seinen  Untertanen  zu  Ub Stadt,  welche 
nach  UnterQwisheim  zur  Predigt  und  zum  Sakrament 
gehen,  die  Auflage  gemacht  habe,  ihre  Güter  zu  verkaufen 
und  aus  dem  bischöflichen  Gebiet  zu  ziehen,  denn  die 
Leute  werden  in  ihrem  Vermögen  und  ihrem  guten  Ruf 
geschädigt.  Für  ihre  Güter  finden  sie  keine  Käufer.  Der 
Verkehr  zwischen  dem  bischöüichen  Gebiet  und  den 
Nacli bargebieten  leide  Not,  denn  die  Leute  fürchten  sich, 
künttig  etwas  im  »Stift«,  d.  h.  im  bischöflichen  Gebiet  zu 
holen.  Der  Biscliof  betonte  den  Gesandten  gegenüber 
seine  Amtspflicht,  die  ihn  zum  Einschreiten  nötige.  Vor 
seinen  Augen  stand  jetzt  sein  Vorgänger  Georg,  der  zwar 
vom  Kapitel  jenen  schmerzlichen  Angriff  am  1 4 .  Februar  1529 
in  seinem  letzten  Lebensjahr  unter  Beteiligung  seines 
Nachfolgers  erlebt  hatte  <),  dem  es  aber  doch  gelungen 
war,  wie  Bischof  Philipp  jetzt  anerkannte,  seine  Untertanen 
im  ganzen  in  der  Einigkeit  des  Glaubens  zu  erhalten*). 
Zugleich  wollte  der  Bischof  seine  Selbständigkeit  gewahrt 
wissen,  da  ihm  niemand  Vorschriften  über  die  Behandlung 
seiner  Untertanen,  auch  der  Täufer,  zu  machen  habe«).  Für 
die  religiöse  Seite  der  Sache  hatte  er  kein  Verständnis. 
Das  Auslaufen  erschien  ihm  nur  als  Furwitz*). 

Aber  die  Leute  von  Ub Stadt,  Weiher,  Zentern, 
Stettfeld  und  Lan  L'  enbrücken  fuhren  fort,  den  Goltes- 
dienst  in  Unteröwislieim  zu  besuchen.    Der  Bischof  wurde 


')  HR.  201.  Otmar  Siabs  weiterer  Lebensgang  wäre  einer  Unler- 
inchnng  wert.  Ifedicus»  Geich,  der  ev.  K.  Beierns  diess.  d.  Rh.  S.  318 
erwllmt  ihn  all  kttrpfiUiiiclien  Hofpiediger  daaa  seit  1560,  als  Prediger  ia 
Kempten.  —  *)  Bd.  XYJI  S.  613  ff.  —  ')  1541  Moot.  n.  MariS  EmpODgois. 
HR.  315.  —  ♦)  P.  32a.   1541  3.  Nov.  ~  »)  HR.  315. 
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Über  die  zahlreichen  Ausweisungen  von  Untertanen  bedenk- 
lieh,  denn  die  Bevölkerung  nahm  ab,  und  damit  sank  die 
Steuerkraft  des  Landes.  In  seiner  Verlegenheit  wandte 
er  sich  an  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  der  ihm  kühl 

antwortete,  er  wisse  ihm  kein  Mass  in  seinen  Strafen  zu 
geben*).  Zuletzt  befürchtete  der  Bischof  den  vi>iiigen 
Zusammenbruch  seiner  welthchen  Herrschaft.  Die  Depu- 
taten des  Kapitels  aber  rieten  zum  Fortfahren  in  den 
Strafen,  um  die  Irrenden  wieder  zur  Ivirclie  zu  l)ringen, 
denn  es  sei  ehrenhafter,  Verlust  zu  leiden,  als  nachzugeben*). 
Doch  gab  es  auch  ängstlichere  Geister,  welche  es  nicht 
für  gut  ansahen,  dass  man  die  Untertanen  in  ihre  Dörfer 
banne  und  so  den  Verkehr  erschwere»),  zumal  die  Leute, 
denen  der  Bischof  den  Verkauf  ihrer  Güter  und  den  Aus> 
zug  aus  seinem  Gebiet  geboten,  wie  Hans  Weiler  von 
Ubstadt,  Endris  Hang  von  Langen  brücken,  Veit 
Kneller  von  Weiher,  das  Kapitel  baten,  sie  bis  zum 
künftigen  Konzil  unverjagt  zu  lassen«). 

(let^en  Konkubinat  schritt  die  pfälzische  f<egierung 
von  si(  h  aus  in  einzelnen  Fällen  ein.  In  Ketsch 
entfernte  der  Schultheiss  des  Pfarrers  Matfd,  verbot  dem 
(ilöckner  die  Kirche  aufzuschliessen,  so  dass  der  Pfarrer 
mehrere  Male  keine  Messe  lesen  konnte,  und  belegte  auch 
dessen  Habe  mit  Beschlag 

Im  Gebiet  des  ritterschaft  liehen  Adels  entwickelte 
sich  der  Protestantismus  kräftig.  Im  Kraichgau  wurde 
die  Tagesfrage  des  Protestantismus»  die  Lehre  vom  Abend- 
mahl lebhaft  verhandelt. 

Im  Anfang  Mai  1532  war  ßulzer  auf  der  Rückkehr 
von  Schweinfurt  nach  Fürfeld,  OA.  Ueilbronn  zu  dem 
dortigen  Pfarrer  Mart.  Germanus  und  nach  Gemmingen 
zu  ßusch  und  irenicus  gekommen,  um  ihnen  seine  ver- 
mittelnde Abend mahlslehre  auseinanderzusetzen.  Lebhafte 
Verhandlungen  folgten  zwischen  den  Lutheranern  Irenicus 
und  Bernh.  Wurzelmann  in  Schwaigern  einerseits  und  den 
Freunden  Butzers  Germanus»  Melcb.  Ambach  inNeckar- 


■)  P.  165.  1540  3.  Joll.  P.  402.  154a  7.  Aug.  ^  *)  P.  403.  154» 
9.  Aug.  —  •)  p.  411.  1543  33.  Sept.  —  *)  P.  408.  154a  I.  Sept.  — 
*i     479.  1543  J«i». 
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Steinach  und  Job.  Walz  in  Neckarmüblboch,  dem  einstigen 
Kaller  Schulmeister,  der  bald  darauf  nach  Ulm  über- 
siedelte^). Um  den  Eindruck  jener  Versammlung  am 
2  2.  Mai  abzuschwächen,  kam  Brenz  am  15.  August  nach 

iieilbronn,  um  dort  mit  Lachmann.  Irenicus,  Wurzel  mann 
und  Wol%.  Stier,  Pfarrer  in  Ort^ndclsall,  den  Rutzerfrcund 
Germanüs  wieder  auf  die  lutlierische  Seite  zu  ziehen,  was 
aber  vorderhand  nicht  cfflani;  wie  auch  Walz  fortan  in 
den  Augen  der  Brenzfreun  1-    ils  Schwärmer  dastand. 

Erst  die  Wittenberger  Concordia,  zu  deren  Abschluss 
Germanus  mit  den  andern  süddeutschen  Theologen  nach 
Wittenberg  zog,  und  der  Eintritt  von  Walz  in  den  württem* 
bergischen  Kirchendienst  schaffte  Ruhe'). 

Aber  der  lebhaft  erregte  religiöse  Geist  im  Kraichgau 
warf  sich  nun  auf  eine  andere  Frage.  Der  einstige  Kat- 
thäuser  Ambach  in  Neckarsteinach  predigte  sehr  scharf 
gegen  das  Tanzen  und  machte  es  der  Obrigkeit  zur 
Gewissenspflicht»  alle  Tänze  zu  verbieten.  Das  tanzlustige 
Volk  der  Gegend  wurde  in  seinen  Gewohnheiten  gestM. 
Allenthalben  sprach  man  von  Ambachs  Predigt.  Da  trat 
ein  J.utheraner,  J ak() b  Ratz  von  Saullii  im,  >,oit  1534  Pfarrer 
in  Neckarbischufsheim,  gegen  Ambacn  auf.  In  einer  Predii^t 
vom  verlornen  Sohn,  in  der  er  offenbar  IaiIc.  15,  23  mit 
Glück  L^eyen  AmtKu  ii  verwertete,  widerlegte  er  alle  (xriindG 
des  F.iterers  und  trat  lür  das  Tanzen  als  ein  Adiaphoron 
ein.  Seine  Predigt  wurde  handschriftlich  im  Kraichgau 
verbreitet  und  viel  gelesen.  Samtliche  Freunde  Butzers 
traten  auf  Ambachs  Seite  und  waren  gegen  Ratz  erbittert. 
Jener  streng  gesetzliche  Zug  in  der  Ethik  der  Oberdeut- 
schen und  Schweizer  trat  auch  hier  hervor. 

Es  kam  am  16.  Oktober  1537  im  Pfarrhause  zu  Helm- 
stadt,  wo  viele  Pfarrer  der  Gregend  aus  Anlass  eines 
Marktes  zusammen  trafen,  zu  einem  scharfen  Zusammen- 
stoss  der  beiden  Gegner.   Ambach  forderte  den  Beweis, 


1)  Za  WunttanaiiD  vtrgl.  die  von  mir  heimu^«c^iit  KoimpofulHis 
Aber  leine  Berafnns  uftcfa  OinkelBbtUiI,  Theol.  Sind.  W.  7,  t  C,  aber 
Ambach  das  Lebeubild  seine»  Gegners  Ratt,  Bl.  t  w.  Kiichengeadi.  1893, 
39  und  aber  Wals  die  von  mir  in  WSrttb.  Franken  N.P.  8,  68  gegebenen 
Notizen.  —  •)  Keim,  Esslinger  Ref.  Bl.  119,  ia3.  WfirUb.  Geschichta- 
quellen  i,  199.  BL  f.  w.  Kirchengeacb.  1898,  47. 
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dass  Gott  das  Xaiizen  erlaubt  habe,  aus  der  Schrift.  R&tz 
verwies  ihn  auf  Prediger  3,  4:  Tanzen  hat  seine  Zeit. 
Ambach  leugnete,  dass  dieses  Wort  in  der  Bibel  stehe, 
und  wettete  einen  Gulden  und  eine  Mass  Wein.  Als  man 
nun  eine  Bibel  herbeibrachte,  behauptete  Arnbach  in  seiner 
Verlegenheit,  Luthers  Oberseuning  sei  falsch,  im  Grundtext 
stehe  das  Wort  nidit.  Ratz,  der  gut  gerüstet  war,  hielt 
ihm  den  Grundtext  und  die  anderen  Übersetzungen  der 
Stelle  vor  Augen.  Ambach  stand  begossen  und  geschlagen 
da.  Ratz  brach  den  mit  ungleichen  Waffen  geführten 
Kampf  ab,  sagte  meinen  Amtsbrüdern;  den  Gulden  will 
ich  M.  Melchior  schenken,  aber  die  Mass  Wein  soll  er 
euch  g-eben,  machte  sich  auf  den  Weg  nach  Heidelberg 
und  Hess  Ambach  wie  einen  unwissenden  Schüler  ^auf  dem 
Esel  '^itzenr.  Dieser  war  nirht  nlier/eugt.  Als  er  im 
Jahr  «541  nach  irranklurt  beruten  wurde  und  einen  kräf- 
tigen literarischen  Kampf  gegen  allerlei  grosstädtische 
Laster,  gegen  Unstttlichkeit,  Trunksucht  und  Wucher 
begann,  hielt  er  es  1544  Air  zeitgemäss,  die  Streitfrage 
über  das  Tanzen  nun  auch  literarisch  zu  behandeln  und 
Ratz  als  Vertreter  einer  minderwertigen  Sittlichkeit  zu 
verdächtigen,  woraus  steh  eine  erbitterte  Fehde  entspann» 
aus  der  Ambach  keineswegs  als  Sieger  hervorging,  da 
sein  Gegner  ein  scharfer  Dialektiker  war,  während  der 
ehrliche  Eifer  und  der  tiefe  Emst  Ambachs  bei  allen 
Extravaganzen  einen  tauten  Kindruck  machen 

Während  wir  beklagen,  dass  im  Lag^er  der  kcithüli>chen 
Kirche,  speziell  im  Bistum  Speier,  die  grossen  Zeitfrayen,  von 
Seiten  der  Aliij^läubigfeii  m  keiner  Weise  wissenschattlich 
und  literarisch  behandelt  wurden,  und  die  Produktion 
ganz  minimal  war,  so  sehen  wir  nun  im  Kraichgau  die 
lebhafteste  Tätigkeit  geweckt.  Neben  dem  Abendmahl 
und  dem  Tanzen  wurden  noch  andere  Fragen  verhandelt. 
Man  erwog  jetzt  die  Frage  der  heimlichen  Elie.  Ein 
Deutschordenspriester  hatte  öffentlich  geäussert:  »Vor  den 
Lutheranern  ist  dies  Weib  meine  Gattin,  aber  vor  den 
Deutschordensherren  ist  sie  meine  Magd,  meine  Beischläferin» 
meine  Hure«.   Ratz  wandte  sich  nun  1536  in  25  Thesen 


')  Vergl.  das  Lebensbild  von  Ralz  Bl.  f.  w.  KircliengescL.  1Ö93,  36  flf. 
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g-cp-en  die  l'nUiuterkeit  solcher  Anschauung"en  und  die 
sitlliche  Unhaltbarkcit  solcher  Verhältnisse ').  Die  grosse 
Verbreituni4  der  Juden  aber  im  Kraiclis^au  veranlasste  Ratz 
1538  zu  einem  starken  Ausfall  gegen  die  jüdische  Schritt- 
auslegung und  die  Juden  überhaupt,  wie  zur  Frage  der 
Schriftauslegungsf^ndsätze.  Doch  behielt  er  seine  Thesen 
noch  bis  1545  in  seinem  Pult,  bis  ihn  der  Haller  Buch- 
drucker Peter  Frentz  beweg,  sie  drucken  zu  lassen  Die 
Schrift  ist  nur  aus  der  gereizten  Stimmung  des  Volks  im 
Kraichgau  heraus  zu  verstehen  und  klingt  an  die  heutigen 
Reden  der  Antisemiten  an,  z.  B.  wenn  Ratz  fragt:  »Ist's 
Recht  von  der  Obrigkeit»  solch  eine  Bestie  (den  Juden)  zu 
dulden?  Gebe  Christus,  dass  die  Deutschen  einmal  Ver- 
nunft annehmen!«  Auf  die  weitere  literarische  Tätigkeit 
des  interessanten  Mannes,  der  /.um  erstenmal  in  der  Wolf 
von  Gemmingen  gewidmeten  Schrift  A'on  der  Hellen« 
0545)  das  schwierige  Kapitel  von  den  letzten  Dingen  vom 
protestantischen  Standpunkt  zu  untersuchen  begann  =*), 
weiter  einzugehen,  ist  nicht  hier  der  Raum  ').  Es  genügt, 
darauf  hinzuweisen,  wie  beiruchtend  der  Protestantismus 
auf  das  wissenschaftliche  Leben  im  Kraichgau  eingewirkt 
hatte. 

Es  kann  nicht  überraschen,  dass  dieser  Protestantismus 
eine  werbende  Kraft  besass  und  immer  neuen  Boden 
gewann.  Eppingen  und  Hess  loch,  wo  das  Karmeliter- 
kloster in  Hirschhorn  den  Patronat  hatte,  gingen  dem 
Kloster  und  dem  alten  Glauben  verloren J^).  In  Stebbach, 
das  früher  Filial  von  Gemmingen  gewesen  war,  aber  noch 
katholisch  blieb,  als  letztere  Gemeinde  schon  reformiert  war, 
hörten  wir  schon  von  den  Händeln  Wilhelms  von  Anglach 
mit  dl  III  i\apitel«).  Im  Jahr  1543  setzte  er  nun  von  sich 
aus  einen  Laien  oder  ^sektischen«  Pfarrer  ein,  wie  das 
Protokoll  des  Domkapitels  sagt.    Dieser  fiel  durch  seinen 

')  A.  :i.  O.  41.  —  A.  n.  O,  41  ff  --  )  A.  n.  O.  ;8  ff.  ~  *)  Ratr 
wnr  1552 — 1559  in  Floi/:hoini,  uidnutc  1^53  Marki^r.if  Kail  seine  Schrift 
»v(Mn  I-Miteri'.  mühte  sitli  135')  vergeblich  mit  (lewinnnnjj  der  Nonnen  für 
die  Ketorniaiiun,  kam  1559  als  Fiediger  nach  Heilbronn,  wo  er  wahrscheinlich 
1564  starb.  Bl.  f.  w.  K.Q.  1893,  66  ff.  —  *)  Postin»,  D«r  KarmelU.  Eberh. 
Billick  S.  193.  Der  Übergang  Eppingens  sum  Protcstantismiu  IlUt  in  die 
30er  Jahre.    Bd.  XVII,  S.  &2,  —     Vergl.  obeo  S.  601. 
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Stark  antikatholiachen  Eifer  auf,  so  dass  sich  der  Vogt 
Hans  von  Gemmingen  über  ihn  beim  Kapitel  beschwerte, 
das  nichts  von  der  Bestellung  des  Pfarrers  wusste.  Er 
wurde  entfernt,  aber  nun  nahm  der  Junker  wieder  den 
Zehnten  weg,  weil  kein  Pfarrer  im  Ort  sei.  Jetzt  war  die 
Frage,  ob  gütlich  verhandelt  oder  wegfen  des  S.  Veits* 
zehnten  rechtlich  vorgegangen  werden  sollte.  Aber  die 
rasch  sich  entwickelnden  ErL'ig"ni.si>e  in  der  VlaU  lenkten 
die  Aufmerksamkeit  des  Kapitels  ab 

Auch  in  Oberüwish  eini  war  es  um  die  Sache  des  alten 
(ilaubenb  übel  bestellt.  Selbst  der  Prokurator  des  Kapitels 
daselbst  war  1544  ohne  Boirhte  und  Abendmahl  ^»^estorben. 
Der  Junker  von  Helmstadt  wollte  ihn  auf  dem  alten  Kirch- 
hof begraben  lassen,  auch  die  Gemeinde  war  dafür.  Das 
Kapitel  berief  sich  auf  einen  zu  Heidelberg  jüngst  gcs- 
machten  Vertrag,  der  ihm  das  Recht  gab,  das  Begräbnis 
2U  verweigern,  worauf  die  Gattin  und  Kinder  des  Ver- 
storbenen ihn  anderweitig  beerdigten 

Was  beim  Tode  des  Kurfürsten  Ludwig  in  der 
Kurpfalz  und  Umgegend  von  der  alten  Kirche  noch  vor^ 
banden  war,  zeigte  allenthalben  Risse,  Was  geändert 
worden  war,  wäre,  wie  Butzer  sagt,  schon  hinreichend 
gewesen,  um  den  Kurfürsten  auf  Gnind  des  Reichstags- 
abschied.s  von  Augsburg  1530  in  Arhl  nnd  liann  zu  brin;.^en 
Aber  so  weniir  der  Bannstrahl  mclir  schreckte,  so  wenig 
traute  tler  Kaiser  selbst  und  seine  Reqienmg  den  Reichs- 
tagsabscbieden  und  der  Acht  Wirkungokralt  im  Kampf 
mit  dem  Protestantismus  mehr  zu.  Die  Lage  der  Dinge 
in  der  Pfalz  war  verworren.  Der  Legat  Morone  hatte  sie 
1541  mit  den  Worten  »dottrina  mista  et  confusac  ganz 
richtig  gekennzeichnet«). 

')  P.  403.  431.  1543  9.  Apr.,  17.  Aug.  l*.  531.  1544  12.  Febr.  — 
*)  53'  '2.  Fcbr,  BuUer  an  Philipp  von  Hes&cn.  —  •)  1544  Jan.  8. 
Leoz  2,  335.  —  */  Dm  Urtdt  Monmcs  gilt  sunichst  der  Hallung  der  pfäl- 
joscbeii  Tbeologea  auf  dem  Geapttch  in  Woimt:  St  dieolofti  dd  Palatino« 

ü  loro  Signore  per  aUie  in  raaKgiore  exitliniatiooe  »erva  nna  cctta 
neulzalita  tra  catholtct  et  proteatanti,  coti  essi  hanno  la  loto  dottrioa  miata 
et  confuM,  beadbe  «  conosce,  che  totalmente  incUnaao  al  Luibeianiamo;  ma 
per  havvcr  maggior  nrdilo  ^»rvnno  questa  via  mi«ta  avero  per  poter  f.ir 
nia^gior  danno  alla  vera  religione  oocU«.  Morone  an  Faitieie  la.  Jui.  1541. 
Lämmer,  Mon.  Vat.  345. 
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Ks  konnte  nicht  ausbleiben,  class  der  neue  Reg»mt  in 
die  kirchlichen  Dinge  Klarheit  brachte  und  mit  der  alten 
Kirche  brach.  Aber  schmerzlich  ist  es,  dass  dieser  ResLifent 
der  alte  Pfal/graf  Friedrich  war.  Hier  hätte  Eck  mit 
seiner  Entrüstung  über  das  Edikt  von  1538  auf»  neue 
Recht  gehabt'). 

Dabs  es  der  alten  Kirche  an  der  Kraft  gebrach,  den 
wankenden  Bau  zu  stützen  und  der  zerstörenden  Mächte 
Herr  zu  werden«  erklärt  der  Tiefetand  ihres  sittlichen  und 
religiösen  Lebens»  aber  es  überrascht  doch  zu  sehen,  wie 
schwach  ihr  tatsächlicher  Widerstand  war,  gegenüber 
dem  Reformationswerk  in  Esslingen,  in  Wflrttemberg  und 
selbst  in  Speier. 

In  Esslingen  hatte  der  Mann,  der  berufen  gewesen 
wäre,  die  Fahne  der  alten  Kirche  bis  zum  letzten  Atemzug 
aufrecht  zu  halten,  der  Pfarrer  Dr.  Balthasar  Sattler  allen 
Mut  verloren,  während  der  Rai  sein  Ziel,  die  Durch- 
führung der  Reformation  fest  im  Auge  behielt  und  durch 
Ankauf  des  Zehnten  imd  des  Patronatsrechtes  zu  erreichen 
suchte.  Sattler  erkl'irto  dem  Kapitel,  dass  er  bis  Joh. 
Bapt.  24.  Juni  1530  sein  Amt  in  Esslingen  niederzulegen 
wünsche,  da  er  in  steter  Lebensgefahr  stehe,  und  bat  bis 
dahin  um  Urlaub^),  weil  ihm  doch  jede  amtliche  Ver- 
richtung und  auch  jede  weitere  Verhandlung  mit  dem  Rat 
unmöglich  gemacht  war,  da  dieser  ihn  nicht  mehr  als  Pfarrer 
anerkannte.  Das  Kapitel  nahm  das  Entlassungsgesuch 
an.  Sattler  sollte  vor  Jakobi  nach  Speier  ziehen  und  dort 
seine  Pfrfinde  versehen,  während  nach  einem  tauglichen 
Pferrer  gesucht  werden  sollte.  Zunächst  wurde  der  Heidel- 
berger Professor  der  Theologie  Georg  Schwarz  oder 
Nigri  von  Low  enstein  in  Aussicht  genommen,  aber  es 
wurde  nichts  daraus*).  Alle  Bemühungen,  einen  -  '  i-neten 
Mann  zu  finden ,  schlugen  fehl,  während  Sattler  Ende 
April  sich  zum  Abzug  rüstete  und  auch  die  Helfer  mit 
Abzug  drohten,  wenn  man  ihnen  iliron  Verlust  an  Stol- 
gebüliren  im  I^etrag  von  28  fl.  nicht  ft.-^etze.  Das  musste 
unter  allen  Umständen  verhindert  werden,  weshalb  man 
ihnen  alsbald  24  Ii.  zusagte.  Noch  einmal  strengte  man 
sich  an,  einen  Pfarrer  zu  finden,  damit  man  ihn  alsbald 

\)  S.  oben  S.  5S4  £  —  >)  P.  140.  1529  3.  Nov.     >)  P.  345.  1530  a6.  Jan. 
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nach  Esslingen  schickeiii  ihn  durch  Sattler  noch  ins  Amt 
einleiten  und  instruieren  lassen  kOnne').  Man  dachte  jetzt 
vorübergehend  an  den  Pfarrer  Hochmüller  von  Gemsbach, 
aber  bald  schienen  sich  die  Dinge  auf  dem  Reichstag  in 
Augsburg  so  grfinstig  anisulassen,  dass  Sattler  wieder  bleiben 
könne.  Deshalb  bat  ihn  das  Kapitel  auszuhaken,  dass  die 
l'iaiEii  lu  lii  öde  bleibe*),  und  versprach  ihm,  aucli  den 
Bischof  zu  X'erhandlunyT'n  mit  der  Stadt  zu  veranlassen, 
dass  ihm  sicher  in  Esslingen  keine  (xetahr  begegne.  Ein 
neues  kaiserliches  Edikt  freilich,  wif*  es  Saltler  für  sich 
wünschte,  war  nicht  mehr  zu  erwirken.  Doch  gewann 
Sattler  wieder  Mut»  in  seinem  Amt  wenigstens  bis  zum 
nächsten  Jahr  auszuharren*),  lauteten  doch  die  Berichte 
des  Esslinger  Reichstagsgesandten  Holderroann  für  die 
Sache  des  alten  Glaubens  so  günstig,  dass  der  Rat  zu 
Esslingen  sich  so  einschüchtern  liess  und  den  R^chstags- 
abschied,  den  Reutlingen  und  Heilbronn  abzulehnen  wagten, 
annahm.  Aber  die  Stimmung  in  Esslingen  war  um  die 
Wende  des  Jahres  1530  so  erregt,  dass  Sattler  am 
36.  Juni  1531  dem  Kapitel  erklärte,  er  könne  und  möge 
nicht  mehr  länger  in  Esslingen  bleiben  und  auch  der 
energische  Domherr  Pallas  von  Oberstein,  jener  handfeste 
Junker,  den  wir  1521  kennen  lernten *),  die  Ehre  ablehnte, 
als  Pfleger  in  Esslingen  die  Interessen  des  Kapitels  mit 
Nachdruck  zu  wahren-^).  Am  25.  Februar  aber  kam  die 
überraschende  Hotschaft,  Sattler  liabe  Kssinij^en  plötzlich 
verlassen,  da  er  es  nicht  mehr  länger  in  Esslingen  aus- 
halten könne.  Denn  erstlich  habe  der  Schulmeister  Ägidius 
Krautwasser«)  ein  »lutherischer  Bube«,  ihn  fortwährend 
geschmäht  und  ihn  einen  Bösewicht  und  Schelm  genannt. 

P.  401.    1530   29.  März.    P.  28.  Apr.   —   ~)   P.   46  ).  i;^o 

2.  Juiii.  —  ')  P.  47S  1530  17.  juni.  P.  484.  6.  Juli.  P.  491.  i>>e 
DaTsi'.lluug  der  Vor^^,  nj^'o  in  Esslinppn  bei  Pfaff  und  Keim  ist  gani 
Uügeiiugend.  —  ♦>  Bd.  XVII,  25Ö.  —  P.  577.  1531  20.  J.in.  — 
^  KnntWAsaer  von  Böblingen,  ]«t.  Lymphoteriiiti  auch  Lympberhis  (Mnyer, 
Geistig«!  Leben  der  ReklmUdt  EasUngea  S.  70,  auch  Wflrttb.  Vierte1jeliiv> 
hefte  N.F.  IX,  3,  48)  wird  von  Job.  EbccUn  ab  Sehulmeister  in  Stuttgart  nnd 
Horb  gerahmt.  (Job.  Eberlins  Werke  ed.  Enders.  i,  4;  3,  10.  Bl.  f.  v.  Kirchen* 
geach.  1887,  89).  Er  ist  wahrscheinlich  der  Schulmeister,  über  den  sich  der 
Biscli'.r  T'in.  1527  hrhn  SJnvüb.  Pinul  liokhi-ic.  Keim,  £stl.  Ref.  Bl.  26. 
Als  Führer  der  Opposition  ist  er  bisher  nicht  bekannt. 


Digitized  by  Google  j 


Bmliscli^pnüzische  Reformationigetclüchte. 


Dann  sei  Ihm  am  Mittwoch  nach  Sebastlani,  25.  Januar,  auf 
dem  Heimweg  von  Denkendotf,  als  Ihn  ein  Kaplan  begleitete, 

eine  schwere  Schmach  angetan  worden.  Als  ihm  Ludwig^ 
Sengrer  und  der  Stadtschreiber  mit  einem  reisijßfen  Knecht 
(wohl  Maii-iallcr)  begegneten,  habe  ihn  Senger  mit 
hohnischen,  ungestümen  Worten  ^angeschnert-;  und  sei  ihm 
fort^'eritten.  Darauf  habe  Sattler  sich  umgewendet  und 
habe  ihn  gefragt,  wer  er  sei,  und  was  er  an  ihm  Mangel 
habe.  Senger  habe  nun  seinerseits  die  Frage  gestellt, 
was  er  an  ihm  iFehl«  habe,  habe  geflucht  und  ihn  auf 
den  Kopf  geschlagen  und  verwundet.  Darauf  sei  ihm  die 
Warnung  zugekommen,  wenn  er  wieder  ausgehe,  werde 
er  verhaftet  und  müsse  vor  dem  Rat  Recht  nehmen. 
Sattler  hatte  das  Bewusstsein,  er  habe  dch  in  Esslingen 
in  Wahrheit  durchaus  unsträflich  gehalten.  Trotzdem  sei 
er  vom  Rat  fortwährend  »durchächtet«  und  geschmäht 
worden  und  habe  von  niemand  Trost  und  Schirm.  Der 
schwermütige  Mann  war  nach  Stuttgart  gezogen,  wo  er 
unter  dem  Schutz,  des  Österreichischen  Regiments  des 
alten  Glaubens  ungestört  leben  konnte^). 

Das  Kapitel  sandte  sofort  nach  Esslingen,  um  mit 
Holdermann  und  dem  Stadtschreiber  neben  der  Frage  des 
Zehnt  Verkaufs  auch  die  Klage  Sattlers  zu  besprechen. 
Sie  hörten,  der  kaiserliche  Geleitsbrief  sei  Sattler  in  Ess- 
lingen nichts  nütze  noch  förderlich,  ohne  Zweifel,  weil  er 
nur  zum  Widerstand  reizte,  wenn  Sattler  sich  in  unge* 
schickter  Weise  auf  ihn  berief.  Man  riet  ihm  daher,  Ludwig 
Senger,  der  ihn  geschmäht  und  verwundet»  und  auch 
seinen  Genossen,  wenn  er  wolle,  beim  Kammergericht  zu 
verkli^en'}. 

Am  16.  März  kam  eine  neue  Deputation  des  Kapitels 
nach  Esslingen,  die  am  Samstag,  den  18.,  mit  den  Kaplänen 
verhandelte,  die  bisher  ihre  Kost  mit  dem  Pfarrer  geteilt 
hatten,  um  ihnen  Weisungen  wegen  der  künftigen  Haus- 
haltung zu  geben  und  sie  zu  fleissiger  Verrichtung  des 
Amts  zu  ermahnen,  bis  das  Kapitel  einen  neuen  Pfarrer 
schicken  könne.  Der  eine  al)er  wollte  nicht  bleiben,  der 
andere  versprach  nur  bis  Ostern  Dienst,  der  dritte  bis 

*)  P.  607.    1531  35.  Febr.  —     P,  609.  1531  a.  M&n. 
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Johannis»).  Die  Verlegenheit  war  gross,  sodass  man  daran 
dachte,  einen  Priester,  der  im  Wirtshaus  lag-,  als  Kaplan 
für  Esslingen  anzunehmen,  aber  dieser  wollte^  nur  dann  in 
den  Pfarrhof  ziehen,  wenn  ein  rechter  Pfarrer  da  sei. 

Einen  solchen  verlangte  jetzt  Esslingen  mit  Nachdruck 
Das  Kapitel  war  in  grosser  Not,  da  attch  das  Bleiben  des 
Dompredigers  nicht  sicher  war>).  Man  sprach  von  einem 
Kandidaten  in  Tübingen ,  der  durch  eigenen  Boten  nach 
Speier  berufen  werden  sollte,  um  mit  ihm  zu  verhandeln  *), 
Auch  vom  Pfarrer  von  Gernsbach  war  wieder  die  Rede, 
wie  von  einem  zu  Mainz,  zu  dem  Hein,  von  Ernberg  als- 
bald reiten  sollte^').  Der  Führer  der  Altgläubigen  in  Ess- 
Hntren,  der  Kaplan  Joss  Köhler  empfahl  einen  weiteren 
Kandidaten 6).  Dies  war  Seh.  Fer  von  Lsni,  Pfarrer  in 
der  Reichenau,  mit  dem  man  verhandeln  liess'),  nachdem 
Dr.  Fried r.  Aurimodius,  Prediger  in  Worms,  die  Pfarrei 
Esslingen  abgelehnt  hatte»  weil  der  vorige  Pfarrer  dort 
soviel  zu  leiden  hatte  und  er  selbst  noch  für  ein  Jahr  in 
Worms  gebunden  war«).  Benedilct  Bauz,  der  andere 
Helfer,  ritt  nach  der  Reichenau  und  brachte  Fer  nach 
Speier,  dieser  aber  schlug  die  Pfarrei  Esslingen  aus,  weil 
ihm  das  Einkommen  auf  dieser  schweren  Stelle  nicht 
genügend  schien.  Auf  das  Kapitel  aber  hatte  er  einen 
günstigen  Eindruck  gemacht,  so  dass  man  ihn  nicht  mehr 
von  der  Hand  Hess»),  sondern  ihm  das  Kreuzhermamt 
anbot,  das  er  auch  annahm  '^').  Vielleicht  hatten  Fer  und 
Bauz  auf  der  Reise  vom  Bodensee  nach  Speier  einen  Lihck 
nach  Geisling-en  getan,  wo  die  Wogen  der  Bewegung" 
hoch  gingen  und  die  Reformation  in  Dr.  Georjj;^  Osswald, 
seit  150g  Pfarrer  in  Geislingen,  den  tüchtigsten  Gegner 
gefunden  hatte»»),  dessen  EinÜuss  Ambrosius  Blarer  brechen 
wollte,  als  er  am  22.  Juli  153 1  nach  Geislingen  ging  und 


«)  P.  614.  615.    1531  34.  Märx.  —  •)  P.  619.    1531  19.  MSn.  — 

')  P.  6ti.  1531  6.  März:  >maD  loU  ihn  fragen,  ob  er  bei  m.  Herrn  bleiben 
wolle  Oller  nicht«.  —  «)  P.  O26.  X331  20.  Apr.  -  *)  P.  641.  1531  24.  Mai. 
—  ')  F.  633.  1531  5.  Mai.  —  7)  F.  600.  1531  24.  Juli.  —  V.  650. 
1531  13.  Juni.  —  ')  P.  660.  1531  24.  Juli:  »Da  das  Kapitel  an  an  lern 
Orten  geschickter  Leute  notdürftig«.  —  »*)  Vergl.  diese  Zeiischr.  BJ.  XVII 1 
211.  —  ")  Kam»  Refonnation  in  Ulm  142  ff.  Weyermann,  Nadtrichten  2, 
384.   WOrttemb.  Vierteljabnliefte  N.F.  4,  27a 
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durch  seine  Predigten  in  wenigen  Wochen  die  Abstellung 
der  Messe  bewirkte').  Nunmehr  wurden  die  zwei  Dom- 
herren PaUas  von  Oberstein  und  Oswald  von  Grumbach 
hl  aller  Eile  nach  GÖppinp'on  gesandt^  van  am  i.  August 
Osswald  far  die  Pfarrei  Esslingen  2u  werben^.  Da  Os^ 
wald  aber  nicht  tn  Göppingen  erschien,  ritten  die  zwei 
Herren  zu  ihm  nach  Ulm  und  verhandelten  lange  mit  ihm, 
ohne  etwas  auszurichten.  Er  sandte  ihnen  nach  ebigen 
Tagen  eine  abschlagige  Antwort»),  denn  er  zog  es  vor, 
in  der  eüHg  katholischen  Stadt  Oberlingen  Prediger  zu 
werden. 

Während  die  beiden  Domherren  noch  abwesend  waren» 
erschien  ein  neuer  Bewerber,  nämlicli  Liz.  Albrecht 
Krauss  von  Meldungen,  der  einst  J|k.  Otters  Studien- 
genosse in  Freiburg  gewesen  war  und  damals  als  Pfarrer 
in  Wurzach  stand,  aber  bald  darauf  Weihbischof  in  Brixen 
wurde.  Bei  der  Unsicherheit  der  Verhältnisse  beschloss 
man  ihn  nach  Esslingen  zu  schicken,  dass  er  steh  selbst 
im  Zehnthof  des  Kapitels  Ober  alles  unterrichte  und  dann 
entscheide,  ob  er  die  Pfarrei  übernehmen  wolle«).  Er  traf 
am  Samstag  Abend  den  12.  August  in  Esslingen  ein.  Kurz 
vor  der  Stadt  begev^ncte  ihm  ein  Au^u.-uner,  der  ihm 
berichtete,  der  Rat  habe  gerade  für  morgen  früh  eiiscn 
Lizentiaten  der  Thet)logie,  der  als  Zwiiiglianer  seinerzeit 
von  der  würtlembergischcn  Kegentschatt  aus  Waiblin-f  ii 
veririebeii  worden  sei-»),  zur  Predigt  berufen.  >In  einem 
Jahr  werden  wir  Ulm  gleichen«,  hatte  der  Augustiner 
seinen  düstern  Bericht  geschlossen.  Krauss  eilte  in  den 
Speirer  Hot,  schickte  den  Pfleger  mit  zwei  Helfern  zum 
Bürgermeister,  um  ihm  seine  Ankunft  als  des  vom  Kapitel 
ausersehenen  Pfarrers  zu  melden  und  wenigstens  einen 
Teil  des  Rats  zu  versammeln,  damit  der  Prediger  morgen 
ferne  gehalten  werde.  Der  Bfirgermeister  Hess  antworten, 
die  Bestellimg  des  Predigers  wäre  auch  geschehen,  wenn 


>)  Kfim.  Blarer  43.  Württb.  Vierteljahrshefte  N.F.  4,  aSj,  Anm.  i. 
Pressel,  Aiubr.  Blaurer.  l,  221.  —  •)  P.  664.  1531  28.  Juli.  —  ')  P.  668. 
1531  9.  Aug.  —  ♦)  P.  666.  669.  7./9.  Aug.  —  ')  Gemeint  ist  Leonh. 
Wem  her  von  Cannstatt,  1492  15.  Okt  in  Tübingen  luiiknbiert,  schon  vor 
1525  Pfaiier  In  WaibUncen.  BL  f.  v.  Kliditiigficli.  1898,  177. 
Zditcbr.  f.  Gtich.  d.  ObciTh.  N.F,  XDC.  4.  40 
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ein  Pfarrer  schon  lange  gekommea  wäre.  Für  eine  Sitzung* 

sei  es  heute  zu  spät,  doch  wolle  er  morgen  nach  dem 
Essen  einige  Ratbherrcn  berufen.  Krauss'  Auftreten  macht 
von  vornherein  einen  günstigen  Eindruck,  Der  Mann 
wusste,  was  f»r  wollte,  und  was  zunäclist  not  tat.  Vor 
einem  Jalir  hätte  er  vielleicht  den  Gang  der  Dinge  auf- 
halten können.    Jetzt  war  es  zu  spät. 

Die  Nacht  liatte  er  zum  Studium  seiner  Predigt  benützt, 
um  7  Uhr  predigte  er  in  der  Pfarrkirche,  während  Wernher 
gleichzeitig  in  der  Frauenkirche  die  Kanzel  bestieg.  Mit 
tiefem  Schmerz  bemerkte  er,  dass  nicht  die  Hälfte  des 
Volks  in  der  Pfarrkirche  erschien.  Am  Montag  stellte  er 
sich  dem  Rat  als  den  künftigen  Pfarrer  vor,  er  müsse  nur 
noch  daheim  seine  häuslichen  Angelegenheiten  ordnen  und 
vom  Bischof  investiert  sein,  dann  werde  er  wieder  zurück- 
kehren. Unverhohlen  gab  er  seinem  Befremden  Ausdruck, 
dass  der  Rat  vor  Ablauf  der  letzten  Frist  von  14  Tagen 
ohne  Rücksicht  auf  das  Patronatsrecht  des  Domkapitels 
uud  tlas  AufsiciUsrocht  des  Bischofs  wider  den  vom  Rat 
angenommenen  und  besiegelten  Reichstagsabschied  einen 
wegen  Ketzerei  aus  Waiblingen  vertriebenen  Prediger 
angesti'llt  liabe,  verlangte  sofortige  Entlassung  Wernhers 
und  Pesihalten  an  der  alten  Kirche  und  damit  an  des 
Kaisers  Gunst  und  Gnade  und  versprach,  das  Evangelium 
und  die  kanonische  Schrift  rein  und  lauter  fleissig  zu  predigen. 
Der  Rat  erklärte,  er  habe  den  von  den  Gesandten  des 
Kapitels  verlangten  i4tägigen  Termin  nicht  zugestanden« 
sie  seien  lang  genug  verlassene  Schafe  ohne  Hirten 
gewesen.  Um  die  Klage  der  Bürger  zu  stillen,  sei  der 
Rat  genötigt,  Wernher  zwei  oder  drei  P^obepredigten 
halten  zu  lassen  und,  wenn  er  dem  Rat  und  Volk  gefalle, 
ihn  dem  Bischof  zu  präsentieren.  Wenn  Krauss  aber  das 
Evangelium  rein  und  lauter  und  ohne  menschliche  Zusätze 
predigen  wolle,  werden  sie  ihn  mit  Freuden  aufnehmen. 
Krauss  musöte  hieraui  zugestehen,  dass  er  das,  was  dunkel, 
schwer  verständlich  oder  str<Mtig  sei,  aus  den  Schrift«m 
der  Kirchenlelirer,  den  canones  und  den  kaiserliclien 
Gesei/en  erlautem  und  beweisen,  nie  aber  etwas  sagen 
werd<\  was  dem  Sinn  und  Urteil  der  katholischen  Kirche 
zuwider  sei.   Dann  wies  er  auf  die  Haltung  im  Volk  hin, 
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von  dem  der  eine  Teil  seiner,  der  andere  aber  der  Prcdig^t 
eines  andern  anhängen  werde,  was  zu  Zwietracht  und 
Aufruhr  führe.  Auch  müsse  die  Predigt  der  Pfarrkirche 
der  in  andern  Kirchen  vorangehen,  bestehe  doch  eine 
vcrtragsmässige  Ordnung  im  Predigen  zwischen  dem  Pfarrer 
und  den  KlOstem.  Der  Prediger  aber  habe  gar  kein  Recht 
zu  predigen,  ehe  er  mit  Zustimmung  des  Kapitels  dem 
Bischof  präsentiert  und  von  ihm  bestätigt  sei.  Der  Rat 
berührte  das  Recht  des  Domkapitels  nicht  mehr  und  blieb 
dabei,  er  werde  den  Prediger  dem  Bischof  präsentieren. 
Krauss  sah  wohl,  dass  hier  gar  nichts  zu  erreichen  sei, 
und  wäre  sofort  heimgezogen,  wenn  nicht  zwei  Kaplane 
und  der  Pfleger  ihn  gebeten  hätten ,  zu  bleiben  und  an 
Mariä  Himmelfahrt  zweimal  zu  predikjicii.  Aber  ^vestigia 
terrent«,  rief  er  beim  Scheiden  von  Esslingen.  Kr  wollte 
nicht  von  der  Gi^meinde  abhängen,  und  nicht  an  einem 
Ort  arbeiten,  wo  das  Volk  und  ein  Teil  des  Rates  die 
Sekten  begünstige.  Auch  erschien  ihm  der  Gehalt,  der 
höchstens  auf  70  fl.  komme,  zu  gering,  während  er  80  fl. 
forderte.  So  schrieb  er  dem  Kapitel  ab  und  zog  heim^). 
Das  Kapitel  war  jetzt  in  schwerer  Verlegenheit*),  der 
Bischof  riet  aufs  Neue  die  Beseitigung  des  Predigers  zu 
verlangen,  aber  das  Kapitel  hatte  keinen  Mann  gefunden 
für  die  Pfarrei.  Der  protestantische  Prediger  hatte  durch 
seine  Schuld  freie  Bahn.  Da  tauchte  plötzlich,  wie  eine 
Sternschnuppe  in  dunkler  Nacht,  ein  hilfreicher  Geist  auf*). 
Er  war  ein  Doktor  der  Theologie,  aber  ein  übelberüch- 
tigter  Mann.  Der  Dominikaner  Joh.  Burkhardi  hatte 
sich  schon  im  Dezember  1520  in  der  Umgebung  Ale- 
anders  in  .M.nn/  befunden  und  hier  am  28.  November  1320, 
wie  am  26.  Mai  1521  in  Worms  bei  der  Verbrennung 
der  Schriften  Luthers  gepredigt*).    Als  Prediger  in  Brem- 


*)  P.  672—674.    1531  17.  Aug.   Der  Brief  von  Ktauss  ist  von  mir 

veioflcntHcht  in  den  Bl.  f.  w.  Kirchengesch.  N.F.  1903,  38  ff.  —  ')  Den 
Schrecken  über  die  Berufung  Wernli*  is  ^lO\vei4  u'nj  Sv,fitrtißc  Ahsendung  von 
Pn1la^  von  Oberslein,  Oswald  von  Grumbach,  und  des  Esslingcr  Pflegers  Joh. 
(ischwinJ.  F.  674.  —  •)  P.  676.  1531  26.  Aug.  —  ♦)  Vcrgl.  Kaikoff, 
Aicandcrdcpeschen  2.  Aufl.  134  Antn.  i.  Vecsenmeyer,  Beitr,  zum  Augshurger 
Reichstag,  bei  Kein,  EssK  Ref.  Blätter  4,  4.  RoUi,  Ref.  G.  Augsburg 
2.  Attfl.  344.   Enders,  Luthers  Brierwecbsel  3,  17. 
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gartet!  hatte  er  1526  um  Religionsg'espräch  ni  Baden  teil- 
genommen, is.v>  auf  dorn  Reichstag  zu  Augsburjr  sich 
eingestellt  und  dort  sich  so  verhakst  fifemacht,  dass  am 
15,  Oktober  ein  l^rnh-  und  Sclimähbriet  gegen  ihn  am 
Raihaus  in  Augsburg  angesclilagen  wurde.  Stets  pfründen- 
hungrig'),  lag  er  eben  auf  der  Lauer,  um  eine  Propstei 
von  König  Ferdinand  zu  ergattern.  Einstweilen  aber 
schien  ihm  die  Pfarrei  Esslingen  trotz  aller  Schwierig- 
keiten des  Begehrens  wert.  Er  bot  sich  am  25.  August 
dem  Kapitel  an,  falls  er  Dispens  zur  Seelsoige  und  zur 
Ablegung  seines  Ordenskleides  bekomme*).  Denn  dieses 
schien  ihm  auf  der  Kanzel  und  im  Verkehr  mit  der 
Gemeinde  hinderlich.  Das  Kapitel  war  offenbar  über  den 
sittlich  anrüchigen bei  aller  Gelehrsamkeit  charakterlosen 
'  Mann  nicht  genug  unterrichtet,  doch  war  es  etwas  miss- 
trauisch  gegen  den  Gelehrten,  der  wie  ein  vagierender 
Mönch  daher  kam.  Ks  fand  die  Bemühung;  ^i"^  einen 
Dispens  ntirh  niclit  ans^ezeigt  un<:l  wünsclite.  dass  Burk- 
hard! einige  Zeit  zur  Probe  in  Esslingen  predige  Wurde 
er  durt  Pjnden  finden,  dann  würde  um  Dispens  naeh- 
gcsucht*),  während  die  Ausgaben  für  einen  solchen  ver- 
loren wären,  wenn  die  Esslinger  Burkhardi  nicht  leiden 
konnten.  Der  Dominikaner  war  bereit,  den  Versuch  in 
Esslingen  zu  wagen,  und  bat  nur  um  einen  Xalar,  den 
ihm  der  Fabrikmeister  liefern  musste").  Er  verzog  aber 
noch  einige  Tage,  weil  er  auf  König  Ferdinands  Räte 
wegen  etlicher  Geschäfte  wartete«).  Aber  am  6.  Sep- 
tember machte  er  sich  auf  den  Weg  nach  Esslingen, 
wohin  ihn  einige  Herren  des  Kapitels  begleiteten,  um  ihn 
dem  Rat  zu  präsentieren.  Aber  dieser  war  eben  im 
Begriff  zur  DurchfQhning  der  Reformation,  einer  Aufgabe, 
der  L(M)nh.  Wem  her  nicht  gewachsen  schien,  x\nibrosius 
Blarer  aus  Geislingen  zu  berufen.  In/wischen  aber  hatte 
König  Ferdinand  von  dem  nahen  Stuttgart  aus,  wo  er 

')  KalkotT,  Briefe,  Depcsrlirn  u.  P.crichie  üh«»r  T.Tither  vom  Wormser 
Reichstag  S.  77  Anm.  84.  —  ^)  Zu  diesem  Zwecli  sollte  ihn  das  Kapitel  aa 
den  Legaten  Pimpinello^  Bischof  Ton  Romno,  schicken.  —  *)  Ehebruch 
und  Diebstahl  legte  man  ihm  ear  Last,  s.  Kdm  a.  a.  O.  44.  —  *)  P.  683. 
35.  Aug.  P.  684.  39.  Aug.  —  *)  P.  686.  I.  Sept.  —  «)  P.  690, 
5.  Sept. 
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vom  6. — 28,  September  weilte  zu  gunsten  d«r  alten 
Kirche  einen  Druck  auf  Esslingen  auszuüben  gesucht, 
indem  er  die  Entfernung  Wernhers  verlangte.  Dieser 
Schritt  des  Königs  und  das  Erscheinen  eines  so  gelehrten 
und  viel  erfahrenen  Führers,  wie  Burkhardi  es  wa  sein 
schien,  hob  den  Mut  der  Altgläubigen  in  Esslingen  wieder. 
Burkhard!  hatte  noch  Mut,  auf  die  Erhaltung  der  alten 
Kirche  in  Esslingen  zu  hoffen,  da  noch  »gute«  Christen 
dort  seien  und,  wie  er  sich  rühmte,  bis  3000  in  seine 
Predigten  kommen. 

Der  Rat  aber  Hess  sich  nicht  mehr  zurück  haken,  er 
frklärlo  külU,  als  ßurkluirdi  prciseiitiert  wurde,  ein  Eiiii^riff 
in  tlio  l'iarrei  sei  von  ilun  nicht  /a  befürchten.  Aber  Mitte 
bcj)t(Mnber  erschien  Blarer.  P»urkhardi  und  die  altylaubij^u 
Geisthchkcit  bcnierkien  aisbald,  <ia^s  jetzt  ein  lri>cher.  kräf- 
tiger Wind  durch  lissUngen  wehte.  Denn  Blarer  griti  »die 
Piaffen  schnöd  und  wüsu  an,  dass  die  Gemeinde  »etlicher- 
massen  gegen  sie  unwirsch«  wurde.  Die  Priesterschaft 
beschloss  nun,  sich  über  Blarer  beim  Rat  zu  beklagen,  und 
wollte  Burkhardi  veranlassen,  sich  ihnen  anzuschliessen. 
Dieser  aber  zog  es  vor,  sich  im  Hintertreffen  zu  halten, 
da  er  noch  neu  sei  und  der  Rat  seine  Geduld  berQck* 
sichtigen  werde«  In  Wahrheit  aber  war  ihm  Blarer  gegen- 
über Zurückhaltung  erwünscht»  da  es  diesem  beim  Verkehr 
mit  den  Schwdzem  nicht  schwer  werden  konnte,  Buric* 
hardi  moralisch  zu  vernichten.  Einstweilen  hatte  er  die 
iVnvveseiÜH'it  l  erdinands  in  Stutts^art  benützt,  um  sicli  mit 
Hilfe  des  kOnigl.  Sekretars  Mai  um  eine  Propstei  zu 
bewerben,  da  ihm  die  Verhältnisse  in  Esslingen  nicht  ganz 
behagten.  Er  ritt  am  17.  September  sclion  wieder  nach 
Speier,  um  sich  über  den  Pfleg-cr  zu  bescluvt-ren.  der  un- 
ordentlich und  übel  hause  und  auch  ihn  schmal  genug 
halte.  Zugleich  wollte  er  die  Meinung  des  Kapitels  hören, 
wie  er  sich  mit  den  Priestern  halten  solle,  wenn  der  Rat 
eine  Disputation  verlange;  er  für  sich  scheue  sich  nicht 
davor  und  sei  bereit,  Rede  und  Antwort  zu  stehen  über 
seine  Predigten,  und  wisse  sich  dabei  wohl  zu  halten.  Das 
Kapitel  vermutete  aber,  der  letzte  Zweck  seiner  Reise 


i)  StiHn  4  XIV.  Keim,  £hL  Ref.  BL  47- 
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nach  Speier  sei  das  Verlangen  einer  bestimmten  Belohnung-, 
Burlchardi  tat  ganz  bescheiden,  er  wollte  nichts  für  sich 
heischen,  sondern  überliess  dem  Kapitel  die  Festsetzung* 
seiner  Belohnung,  machte  jedoch  darauf  aufmerksam, 
dass  er,  wenn  er  die  Propste!  bekomme,  wahrscheinlich 
residieren  müsse,  also  nicht  in  Esslingen  bleiben  kOnne. 
Das  Kapitel  ging  auf  die  Frage  der  Disputation  nicht 
weiter  ein  und  beauftragte  den  Ftedigerm5nch  nur,  sich 
für  den  Fall  seines  Rücktritts  in  Esslingen  nach  einem 
gelehrten  Mann  unizuselien  '). 

Darauf  ritt  Burkhardi  wieder  iiaih  Esslingen  und 
predigte  am  i.  Oktober  in  Gegenwart  Blarers  und 
Wernhers,  wurde  aber  am  .\.  Oktober  mit  den  Helfern 
vor  den  Rat  beschieden,  der  ihnen  durch  den  Stadt- 
schreiber eröffnen  Hess,  dass  der  Rat  Herr  über  Geist- 
liches und  Weltliches  in  der  Stadt  sei  und  darum  Blarer 
und  andere  bestellt  habe,  das  Wort  zu  verkündigen.  Nun 
stehen  aber  etliche  auf  und  widersprechen  der  fVedig^t  der 
Prädikanten  des  Rats.  Dieser  verlange  deswegen,  dass 
sie  sich  miteinander  vergleichen,  damit  nicht  Aufruhr  und 
ungleicher  Verstand  erwachse»  Darum  sollten  die  alt- 
gläubigen Theologen  vor  dem  Rat  und  der  Gemeinde  Aber 
ihre  Lehre  und  ihren  Glauben  Rechenschaft  geben.  Burk- 
hardi berief  sich  auf  den  Auftrag,  welchen  er  vom  recht- 
mässigen Patron,  dem  Domkapitel  in  Speier,  habe,  den 
rechten  wahren  Glauben  zu  predigen,  und  weigerte  sich 
mit  seinen  Helfern,  gegenüber  dem  Rat  Verptiichtungen 
auf  sich  zu  nehmen  und  so  dessen  kirchliches  Aufsichts- 
recht an?  ui-i  kermen.  Jedenfalls  könne  er  ohne  £rroäch- 
tigung  des  Domkapitels  sich  in  nichts  einlassen. 

Der  Rat  nahm  hierauf  die  Schlüssel  zur  Kanzel  zu 
sich,  liess  das  Schloss  verändern  und  hinderte  so  den 
Dominikaner  am  Predigen,  und  war  im  Fall  des  weiteren 
Widerstands  entschlossen,  ihn  aus  der  Sudt  zu  schaffen  t). 
Dieser  aber  zog  es  vor,  freiwillig  abzugehen,  eilte  nach 
Speier,  nachdem  er  noch  bei  Konig  Ferdinand  vor  dessen 
Abreise  aus  Stuttgart  die  Esslinger  verklagt  hatte,  und 
machte  sich  daran,   eine  geharnischte  Protestation  aufs 


')  P.  697.    20.  Sept.  —  «)  Keim  a.  a.  O.  44.    P.  706.    9.  Okt. 
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Papier  zu  werfen,  die  er  sofort  drucken  liess^» 
Kapitel  bemerkte  tnit  Befremden,  dass  Burkhard!  sich  in 
diesem  Sendschreiben  an  den  Rat  als  Pfarrer  von  £s9' 
lingen  einführe,  ohne  investiert  zu  sein,  war  aber  sonst 
mit  der  Schrift  einverstanden,  welche  das  Vorg-ehen  der 
Esslinger  als  Gewalttätigkeit  brandmarkte  und  ihnen  mit 
Kaiser  und  Papst  drohte  /um  vSchutz  der  ehrbaren  Christen, 
deren  nocli  eine  gute  Zahl  in  Eislingen  sei^).  Die  Nach- 
richt, dass  Burkhardi  die  in  Aussicht  gestellte  Propstei 
—  es  war  die  in  Fhann  im  Elsass^)  —  angonommon  liabe 
nahm  das  Kapitel  mit  >Frohlockcn«  auf  und  liess  ihm  neben 
i7^'2  fl'»  welche  er  schon  für  Kleidung»  Zehrung  und  anderes 
erhalten,  noch  10  fl.  zur  Abfertigung  geben*).  Burkhardi 
blieb  noch  einige  Zeit  nach  seinem  Abgang  von  Speier  in 
Korrespondenz  mit  dem  Kapitel,  dem  er  am  19.  Dezember 
einen  Brief  an  den  Rat  von  Esslingen  übersandte,  um  sich 
vor  dem  Kapitel  zu  rechtfertigen«).  Am  10.  Januar  1552 
aber  legte  er  dem  Kapitel  eine  Reihe  Artikel  vor*),  welche 
er  gegen  Blarer  aufgestellt  hatte,  und  wünschte  vom 
Kapitel  bevollmächtigt  zu  werden,  um  dessen  Sache 
gegen  Esslingen  in  Regensburg  auf  dem  Reichstag  zu 
betreiben,  selbstverständlich  aul  Kosten  des  Kapitels,  das 
aber  vom  Anerbieten  des  Thanner  Propstes  keinen  Ge- 
brauch machte,  der  auf  diese  Weise  kt me  Gelegenheit 
hatte,  seinen  alten  Gönner  Aleander  in  Kegensburg  wieder- 
zusehen«). 


1)  Am  to,  Okt.  wftr  sie  «cbon  gcUmcki.  ~  *)  P,  711.  19.  OkU 
P.  713.  20.  Okt.  —  *)  Gtandidier  in  AlsatiA  sacra  kennt  B.  nicht  «Is  Propst 
in  Thann,  hat  aber  eine  Lttcke  in  der  Reihe  der  Frftpste  (Mitteünng  von 
Prof.  L.  Mfliler  in  Strasslnirjj)  '  V  747,  19.  Dex,  1531.  —  ^)  P.  760. 
10.  Jan.  1532.  —  ')  Aleander  schreibt  am  21.  Juli  1532  an  Burkhardi  von 
Regensburg  aus.  Zlschr.  f.  Kirchf'n;;oscli.  16,  176.  L.  Bcr,  früher  Professor 
in  Basel,  dann  Kanonikus  in  Tli  inii.  cht  am  22.  April  1532  einen  Brief 
Aleanders  durch  B.  erhalten,  nennt  ihn  in  einem  Brief  an  den  Legaten 
24.  Apr.  1532  »virum  apprime  doctum  et  summi  caodoris,  mihi  qutdem  ami- 
ctisimum  et  passim  tnanun  landum  stentorium  buccinatorem«.  Ebenda  16, 
478,  48  t.  Noch  1536  gedenkt  Aleander  in  der  Instruktion  flr  Morone 
neben  Faber,  Eck,  Cochleus,  Naiisea,  Witxel,  Haner,  Marstaller,  Apel,  Ber 
als  Vert«ndigern  der  KiKhe  auch  Bnrkhardis,  der  >etsi  nihil  librorum  ediderit 
contra  Lutheranos.  magno  tarnen  vitae  pcriculo  ab  initio  usque  hoius  tumul* 
tus  (!)  pro  defensione  ecdesiae  laboravit«.   Munt.  Ber.  2.  63. 
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Für  das  Kapitel  war  wiederum  eine  starke  Enttauschungf 
eingetreten,  wie  es  solche  im  letzten  Jahr  im  Streit  mit 
Esslingen  oft  erlebt  hatte.    Dem  alten  Pfarrer  Sattler,  der 

als  ein  i^febrochener  Mann  in  Stuttgart  lebte,  konnte  es 
keine  Genugtuung  verschaffen  für  die  von  Senger  erlittene 
Kränkung.  Dreimal  hatte  er  eine  Zitation  desselben  beim 
Kammergericht  beantragt,  aber  nichts  erreicht^}.  Darauf 
bpauftragto  das  Kapitel  den  Syndikus,  mit  etlichen  Doktoren 
zu  Rate  zu  gehen,  wie  man  Sattlers  Sache  angreifen 
müsse,  und  sandte  ihn  nach  Esslingen,  wo  er  auch  den 
bedeutendsten  unter  den  Kaplänen,  Jost  Kohler,  um  Rat 
fragen  sollte').  Jetzt  bot  man  den  Bischof  V(^n  Konstani 
der  gegen  Senger  und  Marstaller  ^ine  Zitation  erliess, 
Xjetzterer  aber  drohte,  als  die  Helfer  ihm  und  Senger  diese 
Zitation  verkündigen  wollten,  wenn  die  Pfaffen  kommen, 
wolle  er  sie  »durch  den  Kopf  schlagen«.  Darauf  wandten 
sich  die  Helfer  an  den  Bürgermeister  und  den  Stadt- 
schreiber. Der  Bürgermeister  riet  ihnen,  sich  zum  Rate 
zu  halten,  also  zur  evangelischen  Partei  zu  treten.  Man 
werde  ilmeii  dann  gute  Ifrunden  leihen,  l-rauen  ver- 
schaften  und  sie  vor  den  »Pfaffenc  zu  Konstanz  schützen»). 
Sattlor  starb  in  Stuttgart,  ohne  zu  seinem  Rechte  gekommen 
zu  M  in,  ja  nicht  einmal  sein  (iuthaben  hatte  er  alle^ 
empfangen*). 

Der  Zehnte  und  das  damit  verbundene  Patronatrecht 
erwies  sich  als  eine  stete  Quelle  der  Verlegenheit  und  kost« 
spieliger  Streitigkeiten  für  das  Kapitel,  mochte  er  auch 
vom  streng  kirchlichen  Standpunkt  als  willkommener 
Hemmschuh  ihr  den  Reformationsdrang  der  Esslinger  an- 
gesehen werden.  Das  Beispiel  von  Reutlingen,  das  nach 
langen  Streitigkeiten  dem  Abt  von  Konigsbronn  seine 
sämtlichen  Rechte,  Zehnten  und  Patronat  im  Jahr  1533 
um  18514^.  50J1  abkaufte  und  nach  Abrechnung  sämt- 
licher Lasten  nur  2300  fl.  bar  bezahlte  und  nun  volle 
Freiheit  lür  die  Reformation  hatte,  musste  auf  den  Rat  /.u 

1)  P.  643*   1531  24.  MaL  P.  645.    I.  Jnai.   P«  652.    17.  Juni« 

r-  *)  P.  658.  15.  Jtili.  —  «)  Am  9.  Apr.  1532  teilen  seme  Seelwirter  dem 
Kapitel  mit,  dam  Sftttkr  ilie  10  fl.,  «rekhe  er  n£  WeUuwditeD  m  emplanieeo 
hatte,  dem  Kapitd  vermacht  habe,  und  fordern  40  0.,  die  maa  Ihm  noch 
•chnldig  war.   P.  79s. 
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Esslingen  stets  lockend  wirken*).  So  sehen  wir  denn, 
seit  Bischof  Philipp  die  Mitra  trug,  eine  doppelte  Strömung 
sich  geltend  machen.  Im  Kapitel  war  man  geneigt,  den 
Zehnten  zu  verkaufen*).  Der  betagte  Walter  von  Vilbel 
schlug  am  29.  April  1530  eine  Verpachtung  auf  längere 
Jahre  oder  eine  »Arrendierung«  auf  Wiederkauf  vor,  das 
Kapitel  wollte  ihn  aber  um  24000  fl,  und  im  Notfall  selbst 
um  22000  fl.  verkaufen,  doch  sollte  der  Bischof  noch  zuvor 
auf  der  Reise  zum  Reichstag  nach  Augsburg  mit  dem 
Esslin^er  Altbiirg-ernicister  iloldermann ,  einem  gulen 
Katholike  n,  \  ( rhandeln 3).  Der  Bischof  aber  riet  ent- 
schieden vom  X'crkauf  ab,  da  der  Zehnte  in  Ksslinj^^en  ein 
kf^si bares  Kleinod  .sei.  Jedenfalls  sei  des  Kaisers  Ermäch- 
tigung zum  Verkauf  nötig,  da  der  Zehnte  von  des  Kaisers 
Vorfahren  herkomme.  Deshalb  sollte  das  Kapitel  dem 
Kaiser  alle  Beschwerden  über  Eislingen  vortragen,  dann 
werde  er  selbst  eingreifen  oder  wenigstens  eine  Kommission 
zur  Erledigung  der  Sache  bestellen«).  Mit  kaiserlichen 
Kommissionen  gegen  Esslingen  hatte  das  Kapitel  schon 
lange  schlechte  Erfahrungen  gemacht«).  Auch  der  Reichs- 
tag in  Augsburg  half  nicht  weiter.  Als  das  Kapitel  im 
August  1530  zwei  Herren  mit  dem  Syndikus  zum  Bischof 
nach  Augsburg  schickte,  brachten  sie  keinen  andern 
Bescheid,  als  der  Bischof  rate  vom  Verkauf  aufs  Neue  ab 
und  erbiele  sich,  tür  den  Zehnten  yoo  B.  jährlich  zu  geben«). 
Nach  seiner  Heimkehr  ernumterte  er  <!as  Kapitel,  nicht 
im  Kleinmut  eine  geisthche  d.dje,  welche  Päpste*.  Kaiser 
und  Könige  bestätigt,  in  fremde,  gar  in  weliHclic  1  lande 
geraten  zu  lassen.  Das  Kapitel  sei  doch  nicht  so  miitt  llo^, 
dass  der  Verkauf  nötig  sei,  habe  doch  jeder  seine  Nahrung 
und  Kleidung.  Die  Zeiten  können  sich  bald  ändern'). 
Acht  Tage  darauf  warnte  er,  das  Verkaufsprojekt  »laut« 
märigc  werden  zu  lassen,  denn  der  Markgraf  von  Baden 
habe  Geld  und  kaufe,  was  feil  sei^).  Jedenfalls  solle  der 


Gayler,  OenkwOrdigkeileii  S.  433.  ~  *)  P.  149.  1529  3*  Nov.  Des 
Kapitels  Gültregister  und  Urkunden  waren  in  grosser  Unordnung  und  viel- 
fach verloren.  —  »)  P.  430  ff.  29.  April  1530,  —  ♦)  P.  435  ff.  i^}0  5  Mai. 
—      S.  Band  XVH,  444  ff.   -       P.  50;  3   Sept.  —  ')  P.  5;2  ff. 

23.  Dez.  —  »)  P.  555  ff.  30.  De«.  1529  haue  Markgraf  Philipp  Besigheim 
wieder  an  sich  g«I(>st. 
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Zehnte  in  geistlichen  HänHoTi  bleiben,  desweg'en  biete  er 
dem  Kapitel  eine  jährliche  Summe.  Allerding-s  sei  qoo  fl. 
zuviel,  da  Horrheim  und  Bönnigheim  nicht  mehr  dazu 
gehören»  sodass,  wie  der  Landschreiber  berechnete,  der 
Nutzen  nur  600  fl.  sei>).  Das  Kapitel,  dem  des  Bischof» 
Angebot  zu  nieder  schien,  beschloss  trotz  des  bischöflichen 
Widerspruchs  den  Verkauf)  an  die  Esslinger,  da  er  dem 
Bischof,  auch  wenn  er  nur  600  oder  700  fl.  biete,  im  Blick 
auf  die  Stimmung  in  Esslingen  nicht  nfltzlich  sei.  Nach« 
dem  Ende  Februar  eine  eigene  Deputation  nach  Rück- 
sprache mit  Holdermann  dem  Rat  den  Zehnten  angeboten 
und  die  Frage,  ob  Rückkauf  oder  steter  Kauf,  noch  offen 
geblieben  war,  boten  sie  ihn  am  17.  März  erst  :iut  Wieder- 
kauf und,  als  dies  von  Seiten  der  Esslinger  zurückgewiesen 
wurde,  um  32000  Ii.  zum  steten  Kauf  an.  Diese  hohe 
Summe  entsprach  gar  nicht  den  wirklichen  Verhältnissen. 
Darum  brach  der  Rat  am  18.  die  weitere  Verhand- 
lung ab,  indem  er  sich  vernehmen  liess,  hätten  sie 
gewusst,  dass  das  Kapitel  einen  solch  hohen  Preis  ver* 
lange,  wollten  sie  das  Kapitel  »unbekümmert«  gelassen, 
d.  h.  die  ganze  Frage  nicht  angeregt  haben*).  So  ruhte 
denn  die  Sache  för  die  nächsten  Jahre,  Dagegen  gab  es 
wieder  eine  Menge  Reibereien,  und  dies  umsomehr,  als 
die  Esslinger  in  der  Reformation  ungescheut  fortfuhren. 
1530  schlugen  die  Esslinger  dem  Kapitel  den  freien  Holz- 
bezug wider  alte  Gewohnheit  ab,  wogegen  dieses  dem 
Rat  das  gewohnte  Kfartinsmahl  vorenthalten  wollte*).  Am 
22.  Oktober  1531  aber,  einem  Sonntag,  drangen  vier  Stadt- 
knechie  in  den  Zehnthof  des  Kapitels,  überfielen  den  Helfer 
Benedikt  Bauz,  den  früheren  Pfarrer  in  Hedelfingen, 
und  brachten  ihn  in  den  Turm,  wo  er  an  den  Boden 
I2fes€hraubt  wurde  und  10  Tage  bei  Wasser  und  l^rot 
bleiben  niusste,  weil  er  Leute  aus  den  umliegenden  Dörfern, 
besonders  seine  Hedelfinger,  wegen  Besuchs  der  Predigten 
Blarers  bei  der  Württemberg  ischen  Regierung  denunziert 
und  eine  kranke  Frau  zum  Empfang  der  Sterbesakramente 
beredet  hatte.  Der  Rat  erklärte  ihn  für  einen  Verräter,  den 


')  P-  574.   1531  18.  Jan.  —  «)  P.  588.    I.  Febr.  P.  593.  6.  Febr.  — 
»)  P.  609.  2.  Mftn.  P.  614  ff.  1531  24.  MSrs.  —  *)  P.  506.   1530  3.  Sept, 
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er  nicht  in  der  Stadt  brauche.  Bauz,  der  Mann  der  raschen 
Worte,  hatte  den  Pfleger  des  Kapitels,  Vikar  Joh.  Gschwind 
und  dessen  Magd  im  Verdacht,  ihm  dieses  Spiel  an« 
gerichtet  211  haben.    Die  Magd  sei  mit  dem  Stadtknecht 

gegangen  und  habe  gesagt,  ehe  sie  aus  Esslingen  scheide, 
müsse  der  PfalFe  in  den  Turm').  Das  Kapitel  half  Bauz, 
der  sich  nach  Speier  wandte,  bei  seinem  Prozess  j^roiren 
Esslingen,  vor  dem  Kammergericht  und  versorgte  ihn  mit 
einem  Dienst*). 

Die  Hofschüler,  d.  h.  die  armen  Schüler,  welche  auf 
dem  Zehnthof  ihren  Unterhalt  fanden,  entliess  man.  Wegen 
Versagung  des  Martinsmahls  holte  man  den  Rat  Jost 
Kohlers  ein*).  Der  Rat  sandte  dafür  eine  Schrift  voll 
Vorwurfe  gegen  das  Kapitel,  welche  dem  Syndikus  zum 
Bericht  über  geeignete  Schritte  dagegen  übergeben  wurde, 
und  forderte  das  Kapitel  auf,  gelehrte  Männer  auf  den 
13.  Dezember  zu  einer  Disputation  mit  den  Prädikanten 
Ober  die  Rechtmässigkeit  der  Messe  und  der  Bibel  nach 
biblischer  Lehre  zu  senden,  was  das  Kapitel  auf  Grund 
eines  Gutachtens  des  Dompredigers  ablehnte,  da  Dispu- 
tationen mit  Laien  und  Häretikern  nacli  geistlichem  und 
weithchem  Recht  verboten  seien*). 

Das  neue  Jahr  bei>'ann  schlitnm  für  die  alte  Kirche. 
Der  Rat  liess  durc  h  den  (ylorkner  die  SchUis^o|  /ur  :Pt"arr-r, 
d.  h.  zur  Pfarrkirche  fordern,  die  ihm  der  l'lleger  auch, 
als  der  Rat  auf  seine  im  Turm  aufbewahrten  Urkunden 
hinwies,  und  das  Kapitel  verweigerte Darauf  bestellte 
der  Rat  einfach  den  Schlosser.  Am  3.  Januar  begann  der 
Bildersturm  in  der  Frauenkirche,  am  7.  in  der  Pfarrkirche 
und  am  10.  in  den  andern  Kirchen.  In  Speier  war  man 
über  die  Zerstörung  von  Bildern  und  Wappen,  auch  im 
Kapitelhof,  aufs  äusserste  empört  und  forderte  genauen 
Bericht,  wie,  warum  und  wer  es  getan,  ja  man  sandte 
einen  eigenen  Abgeordneten,  der  mit  Hilfe  des  alten 
Pfarrers  Sattler  und,  wenn  dieser  verhindert  wäre,  mit 

»)  P.  714.    1531  25.  Okt.   P.  723.   6.  Nov.  —  «)  Keim,  S,  73. 
P.733  ff.  Vgl.  Bd.  XVIII,  672.  Den  andern  Helfer  Schramhant  empfahl  der 
Dompiedieer  Gro  fttr  die  Pridikatur  in  KUngenman&ter.  P.  746.  ISS' 
Er  kam  aber  nach  Cannstatt.  —  «)  P.  724.   7.  Nov.   P.  727.   10.  Nov.  — 
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Hilfe  des  nlten  Stadtschreibers,  der  jetzt  Sekretär  in  Stutt- 
gart war,  die  Namen  der  fäter,  wie  der  neugläubigen 
Ratsherren  aulsclireiben  sollte«). 

Der  Rat  Hess  sich  aber  durch  nichts  mehr  zuräck» 
halten*  Als  am  Sonntag  Remintscere  den  25.  Februar  1532 
das  erste  Abendmahl  in  evangelischer  Weise  gehalten 
werden  sollte,  schickte  der  Rat  den  Mesner  Georg  Beck 
zum  Pfleger,  um  von  ihm  Wein  für  das  swingliscbe  Abend- 
mahl 2U  fordern.  Der  Pfleger  schlug  es  ab,  was  das 
Kapitel  billigte  ^j.  Darauf  verbot  der  Rat  dem  Pfleger, 
die  der  Pfarrei  gehörigen  Zinse  einzuziehen*),  und  lies» 
alle  Nutzen  und  Gefälle  derselben  selbst  einfordern«),  denn 
er  wollte  jetzt  die  Besetzung  der  Pfarrei  in  seinem  Sinne 
erzwingen,  und  forderte  geradezu  vom  Domkapitel  im 
März  die  Übertragung  der  Pfarrei  an  A[ariin  i-  uchs,  den 
naiürlicli  das  Domkapitel  tur  untauglich  erklärte*).  Nun 
verlangte  der  Rat  am  12.  April  vom  Piieger  Kegisier, 
Briefe  und  Schlüssel  zum  Pfarrhot;  da  er  behauptete,  er 
habe  weder  Schlüssel  noch  Briefe,  so  zog  Lconh.  Datt  mit 
dem  Stadtschreiber  und  den  Zun it meistern  der  Gärtner 
und  Bender,  einem  Notar  und  zwei  Zeugen  in  den  Pfarr- 
hof, wo  der  Stadtschreiber  auf  Anweisung  Datts  eine 
Protestation  des  Inhalts  vortrug,  BOrgermeister  und  Rat 
haben  kürzlich  Ihiart.  Fuchs  als  Pfarrer  präsentiert;  das 
Kapitel  habe  ihn  zurückgewiesen.  Sie  haben  aber  grosse 
Kosten,  lun  das  Wort  Gottes  zu  erhalten,  an  ihre  Prädi^ 
kanten  zu  rücken.  Deshalb  beanspruchen  sie  den  Zehnten 
und  die  Einkünfte  der  Pfarrei.  Der  Notar  musste  eine 
Urkunde  aufnehmen.  Dann  betraten  sie  den  Pfarrhof 
besahen  ihn  unter  frolum  Gelächt^T  und  spotteten:  Das 
ist  ein  hübsches  1  laus,  wir  wollen  wohl  Schlüssel  dazu 
machen,'  —  fragten  nach  dem  Korn,  das  noch  vorlianden  war, 
nach  dem  Wein  der  Pfarrei  und  schrieben  die  i'ässer  auf. 
Der  Pfleger  ritt  eiligst  nach  Speier,  um  dem  Kapitel  zu 
berichten.  Dieses  wollte  einen  Boten  hinau&chicken,  um 
den  Hergang  und  Tatbestand  genau  festzustellen.  Der 
Pfleger  meinte,  es  wäre  besser,  wenn  drei  oder  vier  Herren 

>)  P.  77a  t.  Febr.  —  *)  P.  789.   19.  Min.  —  *)  Ebenda.  —  *}  P.  79>* 
5-  Api.  —  »)  P,  790.   20.  Mftrz. 
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vom  Kapitel  persönlich  liinaufreiten  würden,  denn  wenn 
die  Ej>sHnger  il<^n  Krnst  sehen,  werden  sio  nirht  hotiig- 
auftreten,  denn  sie  haben  »den  Hasen  im  Busen  stecken«'). 
Dem  Kapitel  aber  schien  es  genügend,  den  Wolf  Bittel, 
d.  b.  Pedell  Wolf  mit  dem  Pfleger  hinanfzusenden.  Dieser 
konnte  nur  berichten,  dass  die  EssHnger  Mart.  Fuchs  in 
den  Pfarrhof  gesetzt  hätten.  Er,  Wolf,  habe  sich  aber 
nicht  zu  fürchten  gebraucht,  sondern  sei  auf  die  Gasse 
gegangen»  wo  die  Leute  am  dichtesten  beisammen  standen 
und  die  K5pfe  zusammenstecleten  und  fragten,  was  er  da 
tue.  Der  Pfleger  berichtete  auch,  es  gehe  das  Gerücht, 
der  Weihbtschof  von  Bruchsal  solle  als  Pfarrer  angenommen 
werden;  was  offenbar  eine  Verwechslung  Ant.  Engelbrechts 
mit  dem  aus  Udenheim  staininenden  Jak.  Otter  war,  der 
am  2.  April  als  oberster  Prediger  berufen  wurde. 

Nunmehr  fing  der  Rat  an,  den  im  Speirer  Keller 
Hegenden  Wein  Ende  Mai  an  die  Wirte  zu  verkaufen  und 
erhöhte  Frondienste  zu  fordern»),  und  fuhr  damit  trotz  des 
feierlichen  Protests  des  Stiftssyndikus')  am  6.  September 
fort,  indem  er  am  5.  September  den  Pfleger  auf  die 
Weigerung,  den  Keller  aufzuschliessen,  bei  Wasser  und 
Brot  einstecken  Hess«}. 

Im  Kapitel  herrschte  grosse  Erregung,  der  man  auch 
Ausdruck  zu  geben  wünschte,  ohne  dass  man  wusste, 
wie.  Schon  im  Frühjahr  dachte  man  daran,  dem  Rat  das 
Missfallen  zu  fühlen  zu  geben  durch  Verweig-^rung  des 
»Mahles«,  das  der  Pfleger  zweimal  des  Jahres  der  Geist- 
lichkeit und  dem  Rat  zu  geben  pflegte,  und  bei  dem  nichts 
gespart  wurde.  Aber  man  türchtete  auch  jetzt,  Unwillen 
zu  erregen,  und  beschloss,  den  Rat  weni^'-stens  zwei  oder 
drei  Tage  warten  zu  lassen  —  eine  kleinliche  Massregel, 
die  nur  den  ohnmächtigen  Zorn  verriet  und  reizte. 

Die  Besetzung  des  P&rrbofs  durch  Fuchs  und  die 
Berufung  Otters  bewies  dem  Kapitel  den  ganzen  Emst 
der  Esslinger,  denen  man  jetzt  mit  Hilfe  des  Bischofs  von 
Konstanz  beikommen  wollte.  Dieser  sollte  die  Esslinger 
beim  Kaiser  verklagen,  daas  Karl  V.  dem  Kammerrichter 


>)  P.  798.    15.  Aprfl  «)  P.  $15.    I.  Juni.  —  »)  P.  8l8.    5  Juni, 

—  *)  P.  923.   13.  Sept.  —  ■)  P.  780.   19.  Febr.  P.  7S4.  9-  Min. 
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befehle,  dem  Kapitel  zu  seinem  Recht  zu  verhelfen,  dann 
sollte  ein  geeigneter  Mann  feierlich  durch  Notar  und 
2^ugeR  dem  Rat  als  rechtmässiger  Pfarrer  vorgestellt 
werden  und  dieser  dann  auf  Herausgabe  der  Pfarrelnkfinfte 

klagen*).  Man  unterhandelte  deshalb  mit  dem  Dom- 
prediger, er  solle  wenigstens  seinen  Xauicit  dazu  hergeben, 
dass  er  dem  Bischof  von  Konstanz  und  dem  Rat  in  Ess- 
lingen als  Pfarrer  prii^entiert  werde 2).  Aber  weder  der 
Syjuiikiis  nuch  der  Notar  Merz  waren  geneigt,  nach 
Konstanz  zu  reiten,  um  die  Sache  beim  Bischof  ins  Reine 
zu  bringen >).  So  kam  die  Sache  ins  Stocken,  man  be- 
gnügte sich  vorerst  mit  einem  feierlichen  und  umfassenden 
Protest  des  Syndikus  am  5.  Juni. 

Aber  nun  tauchte  ein  neuer  Vorschlag  auf,  als  die 
Esslinger  Ende  Mai  in  den  Keller  eingefallen  und  den 
Wein  der  Pfarrei  verkauft  hatten.  Jetzt  war  die  Losung 
»alle  Mann  an  Deck«.  Sämtliche  abwesenden  Sttftsherren 
sollten  nach  Speier  berufen  und  ihre  ganze  Verwandtschaft 
aufgeboten  werden,  als  wäre  das  Stift  in  der  höchsten 
Kot^).  Damit  verzichtete  man  auf  die  Hilfe  des  Kaisers« 
des  Kammergerichts  6),  des  Bischofs  von  Konstanz.  Aber 
es  x  ergingen  wieder  etliehe  Wochen,  elie  der  etwas  aben- 
teuerhche  Vorschlag  zur  Heraiung  kam.  Am  24.  Juli 
wurde  nur  noch  für  gut  angesehen,  etliche  Herren  vom 
Allel  und  der  Ritlerschaft,  und  aus  der  Freundsc  iuift  der 
Donihorren  /u  berufen,  um  über  das  richti^^e  X^orgehen 
gegen  Esslingen  zu  beraten.  Doch  war  man  vorsichtig 
genug,  noch  zuvor  den  Bischof  zu  befragen«). 

Diese  ganze  Verhandlung  ist  überaus  interessant. 
Denn  hier  trat  die  Beftirchtung  zu  Tage,  dass  die  Ver- 
wandten der  Domherren  unter  dem  Adel  und  der  Rittet^ 
Schaft  gegenwärtig  so  gesinnt  seien,  dass  sie  eher  eine 
Freude  an  dem  Vorgehen  der  Esslinger  als  Mitldden 


>)  P.  800.  16.  Apr.  P.  B06.  27,  Apr.  P.  808.  10.  Mai.  *)  Bs 
gftb  damili  Scbwierigkeit  wegen  seine«  Gehalts.  Er  nahm  im  Dom  Ptisens- 
felder  ein,  obwohl  er  auf  seinem  Kanonilcat  residierte.  P.  838.  36.  Joll. 
P.  808.  10.  Mai.  —  ")  P.  810.  15.  Mai.  P.  811.  17.  Mai.  —  *)  P.  815. 
1.  Juni.  —  *)  23.  Juli.  D  iiiKih  verlangten  die  Stände  des  Scbmalkal diseben 
Bundes  Einstellungen  aller  Prozesse  in  Glsubenssacben,  was  der  Kaiser  m 
sagte.  —      P.  830.    24.  JttU. 
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haben.   Auch  sei  der  Adel  in  ebenso  geringem  Ansehen, 

wie  die  Priesterschaft.  Der  Bischof  v:\es  noch  darauf  hin, 
dass  Dietr.  Spät und  der  von  Stauffen*),  die  doch  zu  den 
vornehmsten  des  schwäbischen  Adels  gehören,  von  den 
Esslingern  eine  spöttische  Antwort  erhalten  hatten,  als  sie 
für  die  Klosterfrauen  von  Sirnau  nach  Esslingen  schrieben. 
Selbst  der  Bischof  von  Konstanz  habe  darüber  gelacht. 
Den  Rechtsweg  wollte  der  Bischof  nicht  verwerfen,  obwohl 
man  ihm  entgegen  hielt,  dass  das  Kammergericht  ein 
Mandat  erhalten  habe,  mit  Prozessen  nicht  leicht  vorzu- 
gehen. Dagegen  riet  der  Bischof,  den  Kurfürsten  von  der 
Pfolz  und  andere  Fürsten  anzugehen,  dass  jeder  einen  Rat 
auf  einen  bestimmten  Tag  nach  Esslingen  schicke  samt 
etlichen  der  besten  Freunde  der  Stiftsgeistlichkeit,  die  dazu 
eingeladen  werden  sollten,  um  die  Esslinger  mit  allem 
Nachdruck  von  ihren  Wegen  abzumahnen.  Eine  gütliche 
Vergleichung  sollte  das  nicht  sein,  denn  sie  wäre  spöttlich 
für  das  Kapitel 

Aber  das  Ergebnis  der  langen  Heralung  war  das 
Bedenken  wegen  der  grossen  Kosten  einer  Versaninilung, 
wie  sie  der  Bischof  plante,  und  der  voraussichtlichen  Er- 
folglosig-keit*).  Der  Bischof  wollte  allerdings  nur  benach- 
barte Fürsten  und  Freunde  aus  der  Kitterschaft  berufen 
wissen,  aber  das  Kapitel  hielt  doch  den  Rechtsweg  für 
den  billigsten  und  die  Sendung  an  den  Bischof  von 
Konstanz  samt  Präsentierung  eines  Pfarrers  für  den  ein* 
iachsten  Weg*),  aber  einstweilen  blieb  alles  beim  Alten. 
Nur  den  bisherigen  Pfleger  Hans  Gschwind,  den  wir  frflher 
als  lutherisch  gesinnt  kennen  lernten,  nahm  man  am 
1.  August  vor.  £r  galt  als  der,  welcher  die  Gefangen- 
nahme des  Helfers  Bauz  veranlasst  habe  mit  seiner  Magd. 
Seine  Verwaltung  sollte,  hiess  es  jetzt,  viel  Obel  und  Un- 
rat in  Esslingen  verschuldet  haben.  Er  sei  mit  leicht- 
sinnigen, einem  Geistlichen  nicht  geziemenden  Teidingen 
umgegangen.  Bei  seinem  Abgang  habe  er  gedroht.  €»r 
wolle  noch  einmal  nach  Esslingen  zurückkehren  und  dann 

0  2a  Spat  vergl.  A.  D.  B.  35,  146.  —  ■)  Geofg  Suufer  von  BlMseo« 
■trafen,  der  eich  bei  der  VerticibaDC  det  Henogs  Ulrich  Hobenstanfen  ver« 
•chafii  hatte.  —  ^  P.  841.  27.  JnU.  —  *)  P.  847.  18.  Jnli.  ~  •)  P.  847. 
38.  Jnli. 
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tetUcher  Haar  zusammenknüpfenc,  'was  gegen  seinen  An* 
kläger,  den  Unterpfleger  Burkhart  Rudiger  Lang,  gerichtet 
war.   Das  Kapitel  sprach  ihm  sein  Befremden  aus.  dass 

er  in  seinem  hohen  Alter  noch  Freude  an  Zank  und  Streit 
habe,  und  drohte  ihm  Strafe,  wofern  er  noch  irgend  jemand 
beleidige Allem  nach  war  Gschwind  für  das  Domkapitel 
und  du'  katholische  Sache  keine  zuverlässige  Stütze  in 
K-slmgen  g-ewesen,  und  er  hatte  wohl  einit^-en  Anlass, 
durch  seine  oben  berührte  Stiftung*)  etwas  gut  zu  machen. 

Nach  all  den  grossen  Anläufen  nimmt  sich  das  Ver- 
fahren gegen  Gschwind  ebenso  schwächlich  aus,  wie  das 
Verhalten  des  Kapitels  in  der  Frage  des  Marttnsihahles« 
Man  hatte  beschlossen,  ein  solches  allerdings  zu  halten, 
aber  nur  Bürgermeister  und  Rat  dazu  einzuladen,  die 
zwinglischen  Fradikanten  aber  auszuschliessen  und,  damit 
diese  sich  nicht  beklagen  können,  auch  die  Priester  nicht 
einzuladen  >).  Nun  aber  hatte  Burkhart  Rüdiger  Lang 
durch  Vermitthing  einer  Verwandten  seiner  Frau  Namens 
Betha —  von  einem  unbekannten  Gönner,  —  er  vermutete  den 
Stadtschreiber,  die  WarnunjLf  erhalten,  der  Rat  werde  in 
den  llof  des  Kapitels  fallen  und  die  Vorräte  nehmen,  wenn 
das  Mahl  nicht  in  gewohnter  Weise  gehalten  werde, 
worauf  sich  Lanij  in  heller  Antfst  mitten  in  der  Nacht  aufs 
Pferd  warf  und  ritt,  bis  er  nach  Speier  kam  <}.  Der  ängst- 
liche Mann  wurde  beruhigt  nach  Hause  geschickt.  Um 
aber  gegen  etwaige  Eingriffe  der  Esslinger  im  Keller  sich 
vorzusehen,  beschloss  man  dem  Staufer,  dem  Rechberger 
oder  Dietr.  Spät  als  drei  guten  Freunden  des  Kapitels 
Wein  zum  Kauf  anzubieten*). 

Nun  aber  sollte  auch  der  ISngstgefasste  Plan«),  mit  Hilfe 
des  Dompredigers  die  P&rrei  und  ihre  Gefalle  wieder  zu 

»)  P.  834  ff.,  839  ff.  24.  Juli,  ^.  Ang,  Gschwind  leugnete  alles  und 
wullie  mit  dem  Unterpfleger  prn^rM^it■ren,  wenn  er  etwa«?  wider  ilin  hiitte.  — 
«)  S.  Bd.  XVIII,  217.  —  »)  1'.  953.  5.  Nov.  —  *)  F.  953  i\.  16.  Nov.  — 
>)  P.  956.  10.  Növ.  Vergl.  S.  617  Ann.  I  n.  3.  Dar  Rechlnfger  itt  ivobl 
Koa.  Ton  Recbbeig.  —  *)  Kdm  S.  6$  B«nnt  den  Scluitt  dti  Kapltdt  koii}&> 
dienhAfi.  Dm  i$t  nnseredit.  Auch  lundelte  es  rieb  nicbt  tun  Wieder- 
erlangung des  Zehnten,  sondern  der  Pftrreidnkönfte.  Interauant  ist,  dass 
das  Kapitel  r545  den  Versndi  machte,  die  Pfarrei  Landau  in  ähnlicher 
Wei^e,  wi>  man  es  I  ci  Essünjjen  vernichte,  'wiederzogewinnen*  indem  Gro 
2um  Pfarrer  eraannt  wurde.    Qelbert  a.  a.  O.  270. 
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gewinnen,  zur  Ausführung  kommen.  Am  20,  November 
beschloss  man,  Grro  nach  Konstanz  zu  senden,  dass  er  dort 
investiert  werde  und  dann  in  £sslingen  sich  als  recht- 
mässiger Pfarrer  vorstelle.  Kr  war  auch  unter  Vorbehalt 
setner  Pfründen  und  eines  Dispenses  von  der  Residenz  im 
Stift  zu  S.  Germanus  bereit  dazu  und  machte  sich  seihst 
um  den  i.  Dezember  auf  den  Weg*).  In  Radolfzell  wurde 
er  sofort  vom  Konsistorium  investiert,  dann  suchte  er  den 
Bischof  auf,  den  er  in  Oberlingen  traf,  und  dem  er  die  Leidens- 
geschichte Balth.  Sattlers  in  Esslingen  erzählte.  Der  Bischof 
sandte  ihn  zum  Greneralvikar,  welcher  ihm  eine  Präsen- 
tation an  den  Ruraldekan  ausstellte,  zu  welchem  er  nun 
nach  EchtLidingcn  ^)  ritt,  wo  er  über  Nacht  blieb,  um  am 
Morgen  nach  Esslinjj^en  in  den  Zehnthof  zu  reiten  und 
dort  durch  den  Keller  eine  Katsversammlung  zu  begehren. 
Am  Morgen  des  12.  Dezember  präsentierte  er  sich  nun 
dem  Rat  als  rechtmässiger,  vom  Kapitel  ernannter,  vom 
Bischof  investierter  Pfarrer  und  ersuchte  den  Rat,  ihm 
7um  Besitz  der  Pfarrei  zu  helfen  und  ihm  alle  Nutzungen, 
Gefalle,  Zinse,  Renten,  GHUten  und  alle  Ffarrechte  einzu- 
räumen. 

Der  Rat  erteilte  ihm  den  Bescheid,  die  Vornehmsten 
des  Kollegiums  seien  augenblicklich  in  Augsburg  und  der 
Rat  nicht  vollzählig  beisammen.  Deshalb  solle  er  nach  der 
Heimkehr  der  Abwesenden  eine  muiuiliche  oder  schrift- 
liche Antwort  bekommen.  Ganz  freundlich  schloss  der 
Bescheid,  wenn  Gro  wirklich  zur  Pfarrei  komme,  solle  er 
sich  alles  Guten  vom  Rat  versehen.  Gro  hatte  einstweilen 
an  dieser  Antwort  genug,  wartete  noch  drei  Tage  und 
ritt  dann  nach  Speier»).  Die  Antwort  des  Rates  liess  auf 
sich  warten,  deshalb  beantragte  Gro  eine  Mahnung  an  die 
Esslinger.  die  nicht  meinen  sollen,  das  Kapitel  lasse  die 
Sache  hängen«).  £ndlich  am  2.  AprU  1533  erschien  der 
Stadtschreiber  und  erklärte  Gro,  der  Rat  habe  sich  der 
Reformation  angeschlossen  tmd  sich  mit  gelehrten  Prädi- 
kanten  vers^en.  Er  könne  nicht  annehmen,  dass  Gro  der 


')  P.  960,    18.   Nov.    P.  q66,   9O8.    20.  Nov.  —  »)  »Aichterlingen«. 

Der  Dekan  war  wobl  noch  Georg  Steimlin.    W.  Vicrteljh.  1893,  S.  271, 

272,  a8o.  —  ■)  P.  993.   19.  Des.  —  «)  P.  8.   1533  17.  Jan. 
Zahaebr.  f.  Oetd.  d.  Obwrh.  N.F.  XIX.  4.  41 
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evangelischen  Sache  beitreten  werde,  sonst  würden  sie  ihn 
mit  grosser  Freude  aufnehmen.   Aber  unter  diesen  Um« 

ständen  solle  Gro  auf  die  Pfarrei  verzichten,  damit  ihm 
nichts  von  der  Gemeinde  widerfahre,  die  etwas  aufrührerisch 
sei').  Gro  orklärte  .ilsljald,  er  könne  auf  die  Pfarrei  nicht 
verzichtcMi.  und  verlangte  s^-omiiss  den  Weisungen  des 
Kapitels  am  3.  April  eine  schriftliche  Antwort  vom  Stadt- 
schreiber, nahm  aber  vorsichtiger  Weise  Notar  und  Zi  u^(mi 
mit,  die  alles  aufzeichneten,  als  Gro  dem  Stadtschreiber 
Wort  für  Wort  seine  gestrige  Rede  vorhielt  und  iiin  fragte» 
ob  seine  Worte  also  gelautet  hätten  2).  Aber  jetzt  begannen 
für  Gro  erst  recht  die  Schwierigkeiten,  denn  nun  sollte  er 
als  präsentierter  Pfarrer  alle  Zinsleute  der  Pfarrei  vor  dem 
Hofgericht  in  Rottweil  verklagen  und  dort  persönlich  als 
Kläger  auftreten*),  während  man  die  Osterreichische 
Regierung  ersuchte,  die  Zinsleute  der  Pfarrei  Esslingen  in 
wArttembergischem  Gebiet  zur  Bezahlung  ihrer  Zinse  wie  die 
wOrttembergischen  Angehörigen  der  Pfarrei  zur  Bezahlung 
der  vier  Opfer  und  des  kleinen  Zolmten  an  den  Pfarrer 
Gro  anzuhalten*).  Diese  Aufk^abe,  welche  Gro  gestellt 
war,  auf  dem  r<echts\vege  si<'h  die  lunkindui  der  Pfarrv-i 
zu  erkaiupten,  war  eine  überaus  niuhevolle,  erheischte 
Opfer  an  Zeit  und  (jcld  und  zog  ihn  notwendig  von  seinem 
eigentlichen  Beruf,  dem  Predigtamt,  ab,  das  doch  in  der 
damaligen  Zeit  eine  hervorragende  Bedeutung  bekommen 
hatte.  Es  zeigte  sich  auch  bald,  dass  der  Plan,  auf  diese 
Weise  die  Pfarrei  Esslingen  wieder  zu  gewinnen  und  für 
den  Dienst  der  katholischen  Kirche  zu  erhalten,  nicht 
durchzuführen  war.  Denn  immer  wieder  zeigten  sich  Unklar* 
heit,  Verzagtheit  und  Unschlüssigkeit,  sobald  der  Rechtsweg 
eingeschlagen  werden  sollte.  Die  Gelehrten  aber  rieten  vom 
Prozess  ab^),  während  der  Propst  zu  Denkendorf  dem 
Kapitel  zusprach,  einen  Prokurator  (des  Kammergerichts?) 
in  Esslingen  selbst  alle  Vorbereitungen  zum  Prozess  treffen 
zu  lassen«).    Dagegen  wollte  der  Syndikus  des  Kapitels 

>)  P.  46,  47.  a.  Apr.  —  •)  P.  48.  3.  Apr.  —  *)  P.  iio.  1533. 
22.  Sept.  P.  175.  —  «)  P.  ISO,  121.  10.  Sept.  P.  123.  1533  24.  Sept. 
Da  der  SUllhalter,  «veh  eine  Reihe  Rite  Dicht  aawcimid  weten,  mutete  .dfts 
Kapitel  seine  Bitte  schrifUkh  dngebeii  nod  auf  Bescheid  warten.  —  *)  P.  7. 
«533  »S-  J".  —  •)  P.  9.   1533  «7  J*"- 
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die  aus  dem  Rat  gesetzten  gutkatholischen  Herren  in 
Esslingen  um  Rat  fragen,  wie  man  die  schwierige  Sache 
angreifen  sollte^).   Endlich  am  14.  Mai  fand  unter  der 

Leitung  des  Domdekans  eine  grosse  Beratung  aller  Ge- 
lehrlen  der  vier  Stifte  statt.  Man  taiid.  dass  die  vielen 
Klai^epunkte  unmöglich  in  einer  Klagcsclirifi  zusammen- 
gcfasst  werden  können,  sondern  unterschieden  werden 
müsse,  was  ^per  viam  ^impli(Jis  quere  lae«,  und  was  ^ex 
bonorum  raptorum  causa«  anzubringen  wäre*).  Aber  als 
am  13.  August  der  energische  Beschluss  gefasst  wurde, 
den  Syndikus  mit  einer  Klage  zu  beauftragen,  die  nicht 
nur  Esslingen,  sondern  auch  Mundenheim«)i  den  Nieder- 
länder Safflos«),  Heiligenstein,  Remchingen,  Flehingen, 
Ruppersberg^)  umfassen  sollte,  war  der  Bischof  doch  wieder 
für  einen  gfitÜchen  Versuch,  da  er  den  starken  Schutz, 
welchen  der  Schmalkaldische  Bund  seinen  Angehörigen 
gewährte,  genauer  kannte.  Es  klingt  überaus  kläglich 
und  schwächlich  nach  all  den  vorausgehenden  Vor- 
bereitungen, wenn  der  Oberhirte  dem  Kapitel  jetzt  noch 
zumutete,  die  Esslinger  erst  noch  einmal  zu  bitten,  von 
ihren  eingeschlagenen  Weyen  abzulassen,  und  dann  erst 
mit  dem  Recht  vorzugehen*). 

Die  Esslinger  aber  gingen  Scliritt  für  Schritt  weiter. 
Immer  wieder  berichtet  der  UnterpÜeger  über  »frevent- 
liches tätliches  Fürnehmen«  7)  und  »Einbruch«,  d.  h.  Ein- 
griffe. Er  musste  auch  die  Kosten  seiner  Haft  (Turmgeld) 
mit  6  f(  t  Batzen  bezahlen »).  Sodann  forderte  Esslingen 
vom  Unterpfleger  neben  Weinabgabe  neue  Frohnden  selbst 
in  der  Zeit  der  Heu-,  öhmd-  und  Weinernte  und  drohte, 
im  Weigerungsfalle  ihm  die  Benützung  der  Strassen  mit 
Reiten  und  Fahren  zu  verbieten  •).  Grosses  Befremden 
aber  erregte  ein  Schreiben  des  Esslinger  Rats  im  Kapitel 


')  P.  14.  24.  Jan.  —  >)  P.  40.  22.  März.  P.  71.  14.  Mai.  — 
»)  S.  oben  S.  601.  -  «)  S.  oben  Hd.  XVII,  589.  —  ^)  Was  gcyeu  Heiligen- 
stein,  Renicliingcn,  Flehingcn  und  Ruppersberg  zu  klagen  war»  ist  nicht  klar. 
~  •)  P.  108.  13.  Aug.  P.  114.  29.  Aug.  —  ')  P.  7.  1533  15.  Jan.  — 
F.  78.  30.  Mai.  Ebenso  der  nach  Esülingen  geschickte  Erzprietter  beim 
Eintttg  des  Weinsehntens.  P.  142.  5.  Nov.  *)  P.  6.  11.  Jan.  — 
*)  F.  109.  15.  Aut;.  Am  19.  Jnn.  wurde  beschlossen,  Frohnden  an  Feiertagen 
und  in  grosserem  Umfang  a\a  herkömmlich  abzulehnen.    P.  180. 
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am  i6.  Deretnber  1533.   Hier  wurde  die  Auslieferung^  der 

"Urbare,  Weingärten,  Acker,  Gärten,  Hellerzinse  etc.  der 
Pfarrei  utuI  Ersatz  von  .;üo  fl.  Auslagen  für  Unterhalt  dfr 
Esslinjrcr  Kirchendiener  in  den  letzten  beiden  Jahren  ver^ 
iangl').  Darauf  erging  die  Antwort,  das  Kapitel  sei  stets 
auf  uf'^chickte  Pfarrer  für  Esslingen  bedacht  gewesen  und 
habe  jüngst  Dr.  Fr.  Gro  ernannt,  der  in\  estiert  sei  und  alle 
Urbare  und  Zinsverschreibungen  der  Pfarrei  habe.  Wenn 
die  Essiinger  glauben,  eine  rechtmässige  Forderung  zu 
haben,  mögen  sie  sich  an  ihn  wenden.  Für  die  Unter- 
haltung der  dem  Kapitel  nicht  präsentierten  Prediger  auch 
nur  Zuschüsse  zu  geben,  sei  das  Kapitel  nicht  verpflichtet,, 
so  wenig  als  zu  Leistung  bürgerlicher  Dienste,  wie  Frohnen» 
Wachen*).  Als  Ende  April  ein  Unwetter  im  Zehnthof  ein 
grosses  Loch*  riss  und  das  Dach  des  Pfarrhoft  abwarf  lies» 
das  Kapitel  wohl  den  Zehnthof  bauen,  aber  nicht  den 
Pfarrhof,  da  der  Rat  die  Schlüssel  zu  sich  genommen  habe"). 
Patenschaft  namens  des  Kapitels  und  I'.inladun^  zu  Hoch- 
zeiten sollte  der  Unterptleger  ablehnen,  wenn  nicht  nach 
katholiscliem  Ritus  getauft  und  getraut  würde*).  Da  es 
mit  dem  Pro/ess  immer  nicht  voranpfin^^,  wollte  man  doch 
endlich  dem  R.it  die  üble  1  anne  des  Kapitels  zu  spüren 
geben  und  beschloss,  das  Martinsmahl  nicht  zu  liahen^). 
Damit  kam  man  aber  schlecht  an.  Der  Rat  setzte  den» 
Unterpfleger  einfach  einen  Termin  von  acht  Tagen  an. 
Dieser  berief  sich  auf  das  Verbot  seiner  Herren,  die  man 
nicht  dazu  zwingen  könne.  Darauf  bestellte  der  Rat  das 
Mahl  beim  Wirt  auf  den  16.  Dezember  und  lud  nun  aller- 
lei Leute,  die  vorher  nie  daran  teilnehmen  durften,  auch 
dazu  ein,  befahl  auch  Fischern  und  andern  Bediensteten 
des  Kapitels  zum  Mahl  das  Notige  zu  leisten.  Hierauf 
erhielt  Burkh.  Rfld.  Lang  am  22.  Dezember  den  Befehl, 
den  Wirt  zu  bezahlen  und  den  Dreizchnem  die  herkömm- 
liche Flasche  Wein  (samt  Fleisch  und  Sulz)  zu  geben. 
Denn  der  Rat  l)etrachtete  das  Mahl  wie  ein  altes  Servitut. 
Der  Pfleger  bestriiL  die  rechtliche  \'er})riichtiine.  weigerte 
die  Bezahlung  und  ritt  nach  Speier,  woraut  seine  Fraa 

')  P.  163.  1533  16.  D««.  —  •)  P.  167.  3S.  D«.  —  •)  P.  65.  39,  Apr- 
^  *)  P.  6.   IS33  «i«  J"'  —  ■)  P«  142'   S*  Nor. 
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Ihm  schrieb»  einige  Ratsmitglieder  haben  sich  vernehmen 
lassen,  wenn  der  Wirt  nicht  bezahlt  werde,  komme  Lang 
bei  seiner  Rückkehr  in  den  Turm,  auch  wollten  die  Ess- 
linger  an  Feiertagen,  die  jetzt  nicht  mehr  gehalten  wurden, 

Frohnen  fordern.  Am  Dreikönigstag,  6.  Januar  1534,  musste 
der  Knecht  des  Zehnthofs  in  den  Wald  fahren.  Der  Bau- 
meister gab  ihm  dun  gewöhnlichen  Lohn  von  2  ß  nicht, 
weil  er  zu  vveniy-  geladen  habe*).  Das  Is^apitel  liess  zu- 
nächst den  Esslingorn  sagen,  dass  es  das  Mahl  als  Schuhlig- 
keit  nicht  anerkenne  und  gegen  die  l'rohncn  Einsj)ruch 
erhebe.  Darauf  belegten  die  Esslinger  einfach  das  Geld 
für  23  Eimer  aus  des  Kapitels  Keller  mit  Beschlag*).  So 
zog  das  Kapitel  vor",  um  Rüdiger  Lang  die  Haft  zu  ersparen) 
die  Zeche  zu  bezahlen*)  und  dem  Rat  auch  das  Fastenmahi 
zu  geben,  das  am  Dienstag  nach  Latare,  24.  März,  und 
fUr  die  an  diesem  Tag  fehlenden  Ratsherren  am  25.  März 
gehalten  wurde.  Aber  nun  tat  der  Rat  einen  weiteren 
Schritt,  er  nahm  den  Acker  der  Pfarrei  für  das  »AI* 
mosen«,  also  wohl  den  Spital  in  Anspruch^).  Als  man 
Dr.  Fr.  Gro  als  Pfarrer  von  ksslingeh  aufs  neue  beiin 
Hofgericht  in  Rottweil  wegen  Beraubung  dei-  Guter  und 
Gftälle  der  Pfarrei  kla^ji^en  lassen  wullte,  machte  der  Syn- 
dikus darauf  aufmerksam,  dass  Gro  Indult  vom  Ordinarius 
brauche*).  Es  tauchte  der  Vorschlag  auf,  die  Stadt  iii 
Rom  »super  s|H)lio  juri^  palronatus  et  praesentandi«  zii  ver- 
klagen, ohne  an  die  Kosten  und  die  Erfolglosigkeit  eines 
solchen  Prozesses  zu  denken «).  Als  man  schhesslich  wieder 
auf  den  Gedanken  an  einen  Prozess  beim  Kammergericht 
zurückkam,  erschien  der  Kanzler  des  Kurfürsten  von  der 
Pfalz  und  erklärte  einen  solchen  Prozess  für  unstatthaft, 
da  es  sich  um  eine  Religiönssache  handle.  So  sehr  dies 
von  Seiten  des  Kapitels  bestritten  wurde,  indem  es  niii* 
eine  vermögensrechtliche  Frage  anerkennen  wollte,  so  sehr 
das  Kapitel  auf  Eingreifen  des  Kudfursteii  als  Schirmherm 
rechnete,  so  berechtigt  war  der  Pfälzer,  ihm  vorzuhalten, 
dass  die  andere  Partei,  d.  h.  der  Schmalkaldische  Bund', 
dem  Esslingen  im  Septciiiber  1531  beigetretien  war,  die 

P.  170.  1534  2.  Jan.  —  •)  P.  173.  15-  Jan.  —  »)  P.  180.  19.  Jan. 
—  *}  V.  202.  23.  März.  —  »)  Er  w«r  in  Wirklichkeit  Domprediger  und 
Kaoojiikas.  —  •)  P.  203.    27.  MArt. 
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Frage  als  Religionssache  betrachte  und  ein  Einschreiten 
des  Kammergerichts  verhindern  werde*),  und  darum  for- 
derte er  einen  »kleinen«  Stillstand,  den  das  Kapitel  schweren 
Herzens,  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Schirmherrn  doch 

bewilligte*-).  Aber  die  kurfürstliche  Rcgierunir  bestimmte 
erst  den  14.  Oktober  zum  Termin  der  Verhandlung  mit 
Esslingen.  Das  Kapitel  ri^istetc  sich,  auf  diesen  Tag  seine 
hervorragentisten  und  eifrigsten  Mitglieder,  den  Dekan, 
Schulmeister,  Sanger,  Kustos  und  Oswald  vom  (irumbach 
zu  senden  und  auch  Freunde  aus  den  D(:)rnka|)itein  zu  Mainz 
und  Worms  zu  beruten.  Da  der  bisherige  Prokurator  Dr. 
Lconh.  Hochmüller  nicht  gewandt  und  schneidig  genug 
erschien,  wurde  an  seiner  Statt  Dr.  Ludw.  Zicgler  an- 
genommen*). Der  Bischof  aber  wandte  sich  an  den  Kur- 
fürsten, dass  er  auf  den  Landgrafen  von  Hessen  und  durch 
ihn  auf  die  EssHnger  einwirke,  um  einen  gütlichen  Aus- 
gleich zu  ermöglichen^).  Klarer  konnte  die  Verlegenheit 
im  katholischen  Lager  nicht  zum  Ausdruck  gebracht  werden, 
als  durch  den  Vorschlag,  das  eine  Haupt  des  Schmalkal- 
dischen  Bundes,  den  Fürsten  anzurufen,  der  soeben  der 
Sache  der  alten  Kirche  einen  schweren  Schlag  versetzt 
hatte  durcli  Rücklührung  des  Herzogs  Ulrich  nach  Württem- 
berg und  die  damit  von  selbst  gegebene  Protestantisierung 
des  Herzogtums,  das  sich  jetzt  wie  ein  Keil  zwischen  die 
katholischen  debiete  hinemschub.  Während  sich  das  Kapitel 
auf  den  grossen  Schlachttag  in  Heidelberg  eitrig  vor- 
bereitete und  eine  grosse  Klagschrift  durch  den  Syndikus 
Dr.  Balthasar  verfassen  liess^),  suchten  die  Esslinger  den 
Tag  zu  vereiteln,  indem  sie  zunächst  den  Verkauf  des 
Zehnten  begehrten*)  und  in  letzter  Stunde  den  vom  14. 
auf  Ende  Oktober  verschobenen  Tag  noch  weiter  erstreckt 
wissen  wollten,  wogegen  das  Kapitel  sich  sträubte,  da  es 
seine  Freunde,  besonders  die  weitentfemten  nicht  mehr 
abstellen  könnte  t).  Die  Esslinger  erschienen  nicht,  sodass 
die  grosse  Versammlung  nur  einseitig  beraten  konnte.  Das 
Ende  war,  dass  unter  dem  Eintiuss  der  Pfälzer  am  30.  Okt. 
wieder  die  Gütiichkeit  vorgeschlagen  wurde »},  welche  die 

>)  P,  306,  ao8.  6.  Apr.  ~  «)  P.  212.    15.  Apr.  -~  *)  P.  34$.  30.  Aug. 

P.  2^0.    31.  Ali;;.   —  *)   P.   2^2.    24  Juli.  '')  P.  245.    30.  Aug.  — 

•)  r.  253.    16.  Sept.  —  •)  F.  257.  —  s)  1*.  258.    3.  Nov. 
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Esslinger  und  I«andgraf  Philipp,  der  jetzt  als  Freund  der 
Esslinger  offen  hervortrat,  kühl  ablehnten,  indem  sie  beide 
den  Verkauf  des  Zehntens  verlangten.  Diesen  Vorschlag 
lehnte  das  Kapitel  ab  und  erhob  nun  Klage  beim  Kamroer» 
gerichti)«  Allein  dieser  Prozess  dauerte  lang.  Das  Kapitel 
sollte  alle  Urkunden  und  zweckdienliche  Beweismittel 
nachsuchen'-')  und  durch  den  Syii' iikus  ein  grosses  Zeugen- 
verhör  anstellen  lassen.  Aber  es  fanden  sich  keine  £s^- 
lioger  zum  Zeuv^niis  bereiia). 

Der  Rat  in  Esslingen  ging  nun  ruhii^'  wciti-r.  ohne 
sich  vor  dem  Kanunergericht  zu  fürchten.  Am  Zehnthof 
liess  er  eine  Pechpfanne  zur  Stadtbeleuchtung  anbringen <) 
und  am  2.  Dezember  die  Bilder  der  Heiligen  übertünchen^). 
Ganz  ungescheut  liess  er  am  14.  Dezember  das  Martins- 
mahl, wozu  er  auch  Fischer,  Mezger  und  Andere  mit  ihren 
Frauen  einlud«),  und  ebenso  1535.  in  der  Karwoche  das 
Fatttenmahl  halten  f).  Völlig  selbständig  ordnete  er  das 
Armenwesen»  ohn«  auf  die  bisherigen  Ordnungen  Ruck- 
sicht zu  nehmen.  Jede  Woche,  fuhren  Kärcher  in  der 
Stadt  herum,  um  Almosen  zu  sammeln,  das  sie  auch  vom 
Zehnthof  förderten«).  Die  vom  Unterpfleger  auf  Befehl 
des  Kapitels  verweigerten  iruhnen  musste  er  nachholen") 
und  als  er  die  Zeche  für  die  vom  Rat  bestellten  Mahl- 
zeiten nicht  he/ahlte,  crluVo  iler  Rat  <'intach  den  I{rl("»s  aus 
dem  Wein,  tleii  der  Plleger  aussclifiiken  um  Molder- 

manns Zir.s  zu  entrichten  und  w^ollte  ihn  t  r.st  iierausgeben, 
wenn  das  Kapitel  die  Mahlzeit  wieder  haltt-n  lasse.  Ebenso 
schickten  die  Dreizehner  ungescheut  die  Stadtknechte  in 
den  Zehnthof  mit  zwei  Flaschen,  um  eine  Weingabe  nach 
alter  Weise  zu  fordenu  Als  sie  verweigert  wurde,  befahl 
der  Rat  kurz  die  Lieferung  des  Weins*  >).  Im  Herbst  1 536 
trieben  es  die  Schützen  mit  Füllen  ihrer  grossen  Krüge 
besonders  arg;  als  der  Unterpfleger  klagte,  meinte  der 
Bürgermeister  Blattenhart,  die  Schützen  sollten  nur  zu« 
greifen.  Wenn  sie  keine  Kruge  haben,  sollen  sie  ihn  mit 
Butten,  wo  sie  ihn  finden,  in  Zubern,  unter  der  Kelter  oder 

>)  P.  363.   II.  Nov.  —  *)  P.  313.  1535  Mont.  B.  Qttuim.  —  *)  P.  38a, 

31.  Aug.  —  ♦)  P.  267.    22.  Not.  —  »)  P.  284.    14.  Jan.  —  «)  Ebenda.  — 
P.  351.    10.  Juli.  —      P.  282.    1535  14.  Jrtn.  -  •)  P.  379.    1535  2.  Jan. 
—      I*'  349-   3-  Jwli.  —  »)  P.  390«   3».  OkL 
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auf  den  Wagen  holen.  Der  Unterpfleger  behauptete,  die 
Schützen  haben  bei  50  Fuder  wptjftrptrajren  und  auch  in 
Grelle  Doverles  II.ius  Wein  piri;^*  l(\^t  und  rühmen  sich, 
sie  wollen  den  Winter  davon  trinken 

Inzwischen  hatte  das  Kapitel  einen  Befehl  des  Kammer- 
gerichts  zum  Zeugenverhör  in  Esslingen  erwirkt  und  Bech« 
told  Nittel  damit  beauftragt.  Aber  das  war  eine  sehr 
teure  Sache«),  und  schliesslich  weigerte  sich  Nittel,  weitere 
Zeugen  zu  vernehmen,  denn  es  sei  ge&hrlich*).  Immer 
noch  hing  der  Prozess  beim  Kammergericht,  bei  dem 
die  Sache  keinen  Schritt  vorwärts  ging,  während  der  Rat 
von  Esslingen  am  10.  April  1536  das  Kapitel  als  Inhaber 
des  grossen  Zehnten  für  den  Unterhalt  der  Esslinger 
Kirchendiener  verantwortlich  machte.  Er  forderte  für  die 
letzten  vier  Jahre  je  200  fl.  und  drohte  mit  einer  Klage 
»am  gebührenden  Ort«,  wobei  er  den  SchiiicLlkaldischen 
Bund  im  Auge  hatte*).  Die  Verbindlichkeit  für  den  Unter- 
halt der  Prädikanten  erkannte  das  Kapitel  in  keiner  Weise 
an,  denn  drr  Zt'liiite  sei  ihm  von  Kaisern  und  Koniyen  ohne 
alle  weitere  VerpUiclitung  gegeben  worden*).  Nun  tauchte 
in  der  Not  wieder  der  Vorschlag  auf,  die  Esslinger  beim 
Landgrafen  Philipp,  der  gerade  in  Heidelberg  weilte,  zu 
verklagen  und  ihm  zu  diesem  Zweck  eine  feierliche  Gesandt- 
schaft zu  schicken*).  Allerdings  kam  einigen  Herren  des 
Kapitels  dabei  ein  Bedenken;  war  es  doch  überaus  eigen- 
tümlich, das3  der  Fürst,  der  in  Hessen  die  Kirchengüter 
eingezogen  hatte,  die  Esslinger  an  demselben  Werk  ver- 
Kindern sollte.  Daraufhin  riet  der  Bischof,  wenigstens  die 
Klagschrift,  die  im  vorigen  Jahr  dem  Kurfürsten  von  der 
Pfalz  unterbreitet  worden  war,  auch  dem  Landgrafen  vor- 
zulegen'), ja,  im  Nüvember  1536  unter  dem  Kindruck  der 
Nachricht  von  den  Eingriffen  der  Schützen  wollte  man 
neben  dem  I,and^rafen  sogar  auch  den  Hov/o^  Ulrich 
von  Würi  t  em  borg,  dessen  Zwistij^rkeiten  mit  der  benarh- 
bartr  ii  Reichssl  idt  man  wohl  kannte,  gegen  Esslingen 
schart  machen ^j.    Allein  in  den  Augen  dieser  Fürsten 

*)  P.  546.  1536  25.  Okt.  ~  »)  Nittel  loidcite  hcbon  am  4.  Mär/  1536 
56  d.  fm  seinen  Schreiber  und  am  23.  Jan.  1537  60  fl.,  bekam  aber  nur  40. 
P.  447.  P.  504,  —  •)  P.  584.  —  «)  P.  460.  1537  10.  Apr,  — -  ^  P.  469. 
37.  Apr.  —  ^  P.  461.    13.  Apr.  —  ^  P.  476.   4.  Mai.  —  ^  P.  5$a 
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musste  die  Forderung  der  Esslinger  nach  dem  protestan* 
tischen  Kirchenrecht  durchaus  berechtigt  erscheinen.  Das 

Kapitel  sah  auch  selbst  ein,  dass  die  Esslinyer  von  der 
l'"(^rd<>rung  jahrlicher  200  fl.  für  ihre  l'n'ulikanten  nicht 
al)g"elien  würden,  und  suclite  sie  nur  dadurch  abzuwenden, 
dass  man  auf  das  Anerhiet(?n  des  Zehiukaufs  einzuziehen 
sich  anschickte*).  Der  Rat  bot  an  ßartholomäi  20000  fl., 
das  Kapitel  forderte  30000  fl.,  die  jälirlich  mit  1300  fl.  zu 
verzinsen  wären,  weil  er  die  Kaufsumme  nicht  anzulegen 
wisse.  Sollte  der  Kauf  nicht  zustande  kommen,  müsste 
wenigstens  die  Forderung  von  200  fl.  auf  das  geringste 
Mass  herabgedrQckt  werden*).  Endlich  am  23.  Juli  1538 
kam  es  zu  einer  Abrede  mit  Gresandten  der  Stadt,  die 
27000  fl.  in  Münze  boten,  gegenüber  von  32000  fl.  in  Gold, 
die  Hälfte  in  bar,  die  andere  Hälfte  a  5  Proz.  auf  15 — 16  Jahr 
zu  verzinsen*).  Die  Esslinger  wandten  ein,  sie  haben  keinen 
Befehl,  die  Zahlung  in  Gold  und  die  Teilung  der  Summe 
in  zwei  Hälften  zu  g^enehmig"en.  So  wurde  der  endgültige 
Abschhjss  des  Handeln  aui  i'nngNlen  1539  verschoben*). 

Endlich  am  24.  Juli  153g  schien  alles  glatt  zu  verlauten, 
da  die  Esslinger  Gesandten  32000  fl..  aber  in  grober  Münze 
zusagten.  Der  Bischof  war  mit  dem  Verkauf  bei  der  Iiohen 
Kaufsumme  einverstanden,  aber  er  hatte  am  27.  Juli  1537 
den  Nachweis  der  Genehmigung  des  Papstes,  des  Kaisers 
und  des  Bischofs  von  Konstanz  als  Ordinarius  verlangt»). 
Deswegen  konnte  der  Kauf  auch  nur  unter  dem  Vorbehalt 
der  Bewilligung  binnen  Jahresfrist  am  24.  Juli  abgeschlossen 
*  werden«).  Die  Esslinger  bekamen  am  4.  April  1540  den 
Auftrag,  sie  sollten  die  Kaufsumme  richten  Allein  die 
päpstliche  Bewilligung  liess  auf  sich  warten,  obwohl  der 
Domdekan  und  Syndikus  ini  März  1542  mit  den  beiden 


')  P.  628.  25.  Juli.  Esslingen  erbietet  sich,  den  Zehnten  bar  lu 
bezahlen,  foi<lerl  aber  für  S' inc  Pr:ldikant?n  200  fl  j.ilirlich  von  !t;^2  nn. 
i*'  ^iS-  3-  Aug.  Der  Zehtiten  wird  Ks  lingen  angeboten,  die  200  tl.  abgelehnt. 
—  «)  V.  689.  1538  Freit,  n.  Antun..  ■  -  >)  P.  766.  1538  23.  Juli.  — 
P.  798.  22.  Nov.  —  *)  P.  635.  ~  ^)  P.  25.  Vig.  Jacobi.  —  P,  17. 
Mont.  n,  dominic«  in  novo,  {wohl  Qua»iniodog«oUi).  Pfaff,  Gesch.  v.  Esslingen 
S.  419  meint,  der  Bischof  von  Speier  »ei  mit  dem  Verkauf  nicht  ein wsumden 
gewesen.  Das  ist  irrig.  Der  Bischof  wollte  sogar  die  Kaufsumme  vom 
Kapitel  entlehnen  und  bot  4  Pros.  Zins,  das  Kspitel  verlangte  4V1  Pros. 
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Legfaten  seilest  verhandelten '  i.  Schlie^slicli  vorweig^erte  der 
Pap?;t  die  Erlaubnis  zum  Verkauf.  So  ginj^cn  die  Reibe- 
reien und  Nöte  des  Kapitels,  welche  der  Besitz  in  Esslinj^en 
mit  sich  brachte,  fort.  Es  war  schon  schwer,  die  rechten. 
Leute  für  die  Verwaltung  dieses  Besitzes  zu  finden.  Wie 
unangenehm  waren  die  Erfahrungen  mit  dem  Pfleger  Joh. 
Gschwind  gewesen*)!  Auch  über  Lang  kamen  Klagen  wegen 
üppiger  Haushaltung,  besonders  war  seine  Frau  deshalb 
berüchtigt').  Er  wurde  entlassen.  Aber  sein  Nachfolger 
Georg  Frey  bat  nach  kurzer  Zeit  wegen  des  »Hochmuts«, 
den  ihm  die  Esslinger  das  ganze  Jahr  1545  hindurch 
bewiesen,  um  Entlassung.  Nur  mit  Mühe  konnte  ihn  das 
Kapitel  bewegen,  noch  ein  oder  zwei  Jahre  zu  bleiben«). 
Die  Schützen  trieben  ihr  Handwerk  auch  1539  stark.  Schon 
am  2Q.  September  wurde  berichtet,  dass  sie  in  zwei  Tagen 
vier  Fuder  aus  den  Zubern  und  den  Fässern  der  Fuhrleute 
geholt  hatten,  /.»  hntknechte  zum  Einzug  des  Zehntens 
waren  schwer  zu  bekommen.  Als  der  Kommissär  des 
Kapitels  Herrn,  v.  W^ssla  deswegen  den  Knecht  des  Zehnt- 
hofs zu  diesem  Geschäft  verwenden  wollte,  verbot  der  Rat 
es  ihm,  denn  er  sei  nicht  Bürger  noch  Mitglied  der  Wein- 
gärtnerzunft Als  der  Schmalkaldische  Bund  gegen  Herzog* 
Heinrich  von  Braunschweig  154z  zu  Felde  zog  und  auch 
Esslingen  seine  Mannschaft  stellen  musste,  verlangte  der 
Rat  nach  altem  Herkommen  für  den  Feldzug  einen  halben 
Reiswagen  mit  zwei  Pferden  und  einem  Knecht,  der  neu 
zu  kleiden  und  mit  4  fl.  Bargeld  auszurüsten  war.  Bei  der 
Schwierigkeit,  Pferde  zu  bekommen,  kaufte  der  Rat  auch 
das  dritte  Pferd  aus  dem  Zehnthof.  Man  hört  noch  aus 
dem  Protokoll  den  Seufzer,  der  durch  den  KapiteUaal  bei 
dieser  An tordcrunif  ^ing,  die  sich  gegen  eine  der  Stützen 
der  allen  isnche  liciitete.  Denn  der  Notar  schrieb:  »In 
Gottes  namen«  soll  der  Pfleger  den  Wagen  stellen«^. 

«)  P.  305.  1542  23.  März.  —  «)  S.  oben  617.  —  »)  F  (>(^i-  T537 
3.  Nov.  Lang  »hält  etwas  überflüssig  Haus«,  jcderniann  klagt  über  svlr.e 
Frau.  P.  767,  1538  2^.  Juli  »hilll  überfethwcnglich  Haus;  der  llan-kostcn 
ist  zu  jjross«.  Man  setzt  ihm  eine  bestimmte  Summe  .'ui>  uml  si<  ht  nacli  t:iDcm 
andern  Pflejjcr.  Schliesslich  wurde  er  ucgcn  Vt-iuntrcuung  zur  Rechenschaft 
ftezo^ed.  P.  567.  1544  7.  Juli.  —  *)  P.  734.  13.  Jan.  —  P.  9«.  92.  96« 
Ii39  29.  Sept.  u.  Mont  n.  Sim.  u.  Judft.  —  *)  P.  373  ff.  Dono.  n.  Quasim. 
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Immer  wieder  jaiiuncrt  der  neue  Pfleger  Frey,  Esslingen 
fahrft  fort,  das  Ka{)itel  zu  besciuverea  und  Unrat  zu  stiften, 
weshalb  er  es  begrüsstc,  dass  die  EssHnger  durch  den 
Stadtschreihi  r  eine  VerpachtunLC  des  Zehntens  auf  20  bis 
50  Jahre  um  1500  fl.  in  zwei  Raten  auf  die  Frankfurter 
Messen  und  nach  Ablauf  der  Frist  o'm'-n  'V'f  rk  «1  f  um 
30200  fl.  vorschlugen.  Das  Kapitel  bedachte  alle  die 
Schwierigkeiten,  die  der  Besitz  seit  vielen  Jahren  gemacht, 
wie  die  Möglichkeit,  in  diesen  unsicheren  Zeiten  den  Zehnten 
ganz  zu  verlieren,  weshalb  es  besser  sei,  ihn  herzugeben, 
solange  die  Esslinger  noch  den  Herzog  Ulrich  zu  furchten 
haben.  Auch  war  der  Pachtvertrag  wirklich  vorteilhaft, 
denn  nach  den  Registern  war  der  Reinertrag  des  Zehnten 
für  das  Kapitel  nur  qoo  fl.  Jetzt  ersparte  es  die  Beamten, 
die  Verwaltung,  die  ganze  Haushaltung  ,  die  bauliche  Unter- 
haltung des  Zehnthofs  und  Pfarrhofs  und  liatte  einen  jäiir- 
lichen  Reingewinn  von  600  Ii.  So  giiiL;  man  denn  auf 
den  Vorschlag  ein'),  der  noch  vort«Mlhaü<T  erscheinen 
niusste  bei  den  starken  Anforderungen,  wek  he  der  Schmal- 
kaldisclie  Krieg  an  Esslingen  und  damit  auch  an  den  Besitz 
des  Kapitels  machte.  Nachdem  sowohl  der  Ordinarius  als 
der  Papst  den  Vertrag  genehmigt  halten,  trat  er  am 
29.  September  1547  in  Kraft.  Eine  Kündigung  war  durch 
die  folgende  Entwicklung  der  Dinge  ausgeschlossen  >). 

Eine  Reihe  von  Unannehmlichkeiten  war  jetzt  beseitigt. 
So  gross  die  Opfer  auch  sein  mochten,  welche  der  Schtnal- 
kaldische  Krieg  gebracht  hatte,  Esslingen  fibemahm  mit 
Freuden  seine  Verpflichtungen.    Denn  jetzt  hatte  es  für 

die  Ordnung,  Leitung  und  Unterhaltung  der  Kirche  freie 
Hand.  Es  gab  nienitind  mehr,  der  ilim  drein  reden  durfte. 
Im  Interim  war  von  Ferne  niclii  melir  die  Rede  von  den 
Jvechten  des  Domkapitelis.  Noch  wertvoller  war  der  I-riede, 
weil  er  der  üerechtigkeit  wieder  uneingeschränkten  Raum 
gab.  In  den  langen  Jahren  des  Kampfes  war  manche 
bedenkliche  Massregel  ergriffen,  mancher  Obergriff  und 
Eingriff  auch  der  unteren  Stadtbeamten,  wie  z.  B.  der 
Schützen  geduldet  worden,  um  das  Kapitel  mürbe  zu 
machen»  aber  selbst  der  Gesichtspunkt  der  Kampfniittel 

h  P.  743.    1546  19.  Jas.  —  *)  Pfaff  a.  a.  O.  419. 
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konnte  solche  Dinge  nicht  rechtfertigen.  Sie  beweisen 
aber,  wie  wenig  die  Zustände  der  alten  Kirche  der  Volks- 
stimmung mehr  entsprachen,  wie  diese  mit  elementarer 
Gewalt  sich  Luft  machte,  weil  das  starre  Festhalten  am 
Alten  zur  druckenden  Fessel  und  zum  Unrecht  werden 
musste. 

Die  ganze  Geschichte  der  Händel  des  Domkapitels 
mit  Esslingen  beweist  aber  auch  aufe  Neue,  wie  der  alten 
Kirche  mit  dem  Wegfall  des  Banns  und  der  UnterstQtzung 
des  weltlichen  Arms  die  Kraft  völlig  versagte.  Alle  die 
vielen  tastenden  Versuche  des  Kapitels,  sich  gegen  die 
Esslingen  zu  weliren,  der  der  Wirklichkeit  der  Dinge  Hohn 
sprechende  Gedanke,  noch  im  Jahr  1534  dt'ii  l'apst  gegen 
Esslingen  aufzubieten  und  vollends  sich  an  Philipp  von 
Hessen  und  Ulrich  von  Württemberg  zu  wenden,  was 
doch  vom  katholischen  Standpunkt  ans  nichts  andrres 
hiess  als  —  sit  venia  verbo  —  den  Teufel  bei  seiner  üross- 
mutter  zu  verklagon  beweisen  nur,  wie  wenig  wider- 
standsfähig die  alte  Kirche  in  sich  war,  wenn  von  einem 
Staatswesen,  und  wäre  es  auch  nur  eine  Reichsstadt  wie 
Esslingen,  die  Reformation  unternommen  wurde.  Die 
Ereignisse  in  Esslingen  lassen  den  Gang  der  Dinge  in 
Württemberg,  in  Speier  und  in  der  Pfalz  schon  ahnen. 

(Seklmt  folgt:) 
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Die  Verwaltung  des  Unter-£lsass  (Bas  Rhin) 
unter  Napoleon  I  (1799 — 1814). 

Von 

Paul  Darmstädter. 

(.Scbluss.)  ^) 


III.  Die  Wirtschaftspolitik. 

I.  Die  Landwirtschaft. 

Die  Landwirtschaft  war  der  bei  weitem  wichtigste 
Erwerbszweig  im  Unterelsass.   Wenn  es  auch  schon  im 

r8.  Jahrhundert  auf  dem  flachen  Lande  einig r  grössere 

gewerbliche  ^Viilagen  gab,  bo  trugen  dafür  die  meisten 
kleinen  Städte,  besonders  die  Weinstädtc  des  Hügellandes, 
ein  überwiegend  landwirtschaftliches  Gepräge,  und  selbst 
in  Strasiburg  nahm  die  Gärtnerzunft  einen  hervorragenden 
Platz  ein.  Ist  es  doch  noch  heute  eine  für  das  Elsass 
sowie  für  viele  Teile  Frankreichs  charakteristische  Eigen- 
schaft» dass  Stadt  und  Land  viel  weniger  von  einander 
geschieden  sind,  als  es  in  Deutschland  im  allgemeinen  der 
FaU  ist*). 

Vor  der  Revolution  hatten  Fürsten,  Adlige  und  Klerus 
einen  sehr  ausgedehnten  Grundbesitz  im  Elsass  besessen. 
Der  grOsste  Teil  ihres  Eigentums  bestand  zwar  in  Wald, 
doch  scheint  auch  ihr  Anteil  am  Acker-,  Wiesen-  und 
Rebland  nicht  unbeträchtlich  gewesen  zu  sein.  Da  indes 
auch  dieser  Besitz  gewöhnlich  nicht  zusammenhängend, 
sondern  in  vielen  Parzellen  Ober  mehrere  Gemarkungen 
verstreut  war,  so  zogen  die  Eigentümer  es  vor,  ihn  nicht 

1}  Veffgl.  diese  Zeittdir.  N.F.  XVIII,  386  und  538;  XIX,  ia2  und 
2$4.  _  t)  Vergl.  Wittkb,  Deatsclie  vmd  fraocfeitche  Kultur  im  Bbass. 
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selbst  7.U  bewirlscli  alten.  Herrschaftliche  Grossbetriebe, 
grosse  Güter  von  Privilegierten  waren  im  Elsass  selten, 
kamen  vielleicht  gar  nicht  vor;  einige  Wiesen  und  auch 
wohl  ein  Stück  Ackerland  und  Weinberge  wurden  durch 
FrChner  und  Lohnarbeiter  bewirtschaftet,  der  grösste  Teil 
des  herrschaftlichen  Besitzes  pfi€»gte  aber  auf  Zeit  gegen 
eine  Geld-  oder  Kornernte,  meist  auf  neun  Jahre,  verpachtet 
zu  werden. 

Ausser  den  Privilegierten  hatten  die  Stiftungen  und, 

wie  es  scheint,  auch  die  Bürger  der  grossen  und  kleinen 

Städte  erhüblichen  Grundbesitz,  der  auch  (Inrrh  Pächter 
bewirtschaftet  wurde.  Der  grösste  Teil  der  Lnul wirtschaft- 
lich i»*emit/ten  liodentiache  i^oh<»rte  aber  den  Getneinden 
und  Bauern,  den  letzteren  unter  vers(  hiethsien  Reeht>titeln, 
die  aber  praktisch  vom  liigentuni  nicht  sehr  verschieden 
waren.  Die  Bauern  waren  den  Gerichts-,  Grund-  und 
Zelniiherren  gegenüber  zu  mannigfachen  Geld-,  Natural- 
abgaben und  Frohnen  verpflichtet,  die  im  einzelnen  vielfach 
unbedeutend,  zttsammengenommen  doch  als  eine  drückende 
Last  empfunden  wurden';. 

Die  Revolution  hatte  für  die  landwirtschaftliche  Bevöl- 
kerung eine  Entlastung  von  Abgaben  und  eine  Änderung 
der  Besitzverteilung  im  Gefolge. 

Die  Abscliatfung  der  seigneurialen  Ab^alx^n  und  Dienste 
kam  dor  gan/n)  auf  dem  T,ande  ansässigen  Bevölkerung, 
auch  den  niclit  landwirtschaftlich  Erwerbstätigen  zu  gute, 
die  Beseitigung  der  Grundzinsen  und  Zehnten  entlastete 
alle  Eigentümer.  Die  Abgaben,  die  während  der  Revo- 
lutionszeit ohne  jede  Entschädigung  aufgehoben  wurden, 
sind  für  das  Departement  Bas  Rhin  auf  mehrere  Millionen 
Franken  zu  schätzen*).    Da  die  Rentenempfänger  zum 


*)  Diese  Ansführangea  beruhen  auf  einer  dnrdi  langjährige  Studien 
gewonnenen  Überaengvng,  die  ich  allerdings  statistiaeh  nicht  belegen  kann. 
Fttr  die  Einxelheiten  der  gmndherrlichen  Verfassung  verweise  ich  namentBcb 

auf  Th.  Ludwig,  die  Reicbsstande  im  Elsass.  Nach  dem  Abschlu*';  meiner 
Arbeit  erschien  das  Buch  des  Grafen  von  So) ms- Rödelheim,  Die  Nalional- 
gütervcräusscrunn  im  Dis^tnkt  Stra*;sburg.  Stra.sshurg  1904.  Ich  ;^ef?cn1ip  das 
Buch  in  di*»«5'^r  Zeit«clui(i  lic-itrechcn  und  biltc  dicfie  l'.rspi  •>  liun^  als 
^Nathtray  zu  dem  iiier  Ausgeiührten  zu  betrachten.  —  Heiu  (filtert  bei 
Schneidert  Geichkhto  der  «vangeltacbctt  Kifche  27}  gibt  den  Weit  der 
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grossen  Teil  auswärtige  Fürsten  waren,  kann  man  einen 
erheblichen  Teil  der  Summe  als  Reingewinn  fUr  das 
Elsass  buchen. 

Schwieriger  ist  es,  die  Veränderungen  zu  ermitteln, 
die  sich  in  der  Besitzverteilung  ergeben  haben.  Die  katho- 
lische Kirche  und  die  fremden  Fürsten  haben  ihr  ganzes, 
die  Adligen  jedenfalls  einen  sehr  gro55sen  Teil  ihres  Grund- 
eigentums eingebüsst ')•  Soweit  es  aus  Forsten  bestand 
—  und  die  Forsten  nahmen  wohl  den  weitaus  grössten 
Teil  seiner  Fläche  ein  —  ist  es  in  den  P)esitz  des  Staati-s 
überj^egtingen.  Was  ist  nun  aber  aus  dem  l.md wirtschaft- 
lich genutzten  lirundeigentuin  der  Privilegierten  geworden? 

Der  Hergang,  die  Bedeutung  und  die  Wirkung  der 
Nationalgüterveräusserung  im  Elsass  bleibt  noch  im  ein- 
zelnen zu  untersuchen*).  Bisher  sind  nur  Hypothesen  möglich, 
und  ich  möchte  hervorheben,  dass  meine  Ausführungen 
nur  als  solche  aufzufassen  sind.  Einen  Teil  der  National- 
güter hat  die  städtische  Bourgeoisie  gekauft»),  und  der 
beträchtliche  ländliche  Grundbesitz,  dessen  sich  manche 
Börger  im  Elsass  erfreuen,  geht  wohl  zum  Teil  auf  die 
Natinnalgiitervei  au  >erung  zurück.  Viele  Parzellen  sind 
Von  kleinen  L>auern,  zuweilen  auch  von  Besitzlosen  erworben 
worden,  und  daiiurch  hat  sich  die  Zahl  der  Eigentümer  über- 
haupt vt  r^ret-scrt,  Einen  sehr  eriieblichen  Teil  der  National- 
güter Schemen  indes  die  Grossbauern  erstanden  zu  haben. 
Durch  die  Mationalgüterverausserung  ist  jene  Schicht  der  »Pro- 


Zchnlen  allein  auf  1 '/j  Mill.  fr«,  an,  der  Frolingclder  auf  500000  frs.,  der 
Lerrschafilichen  Strafjjelder  auf  500000  und  anderer  Abgaben  auf  180  000  frs., 
zusammen  -if^^nono  frs.  Darin  sind  die  Gruiul/insen  nicln  cinbc{;riffen. 
Nach  Ludwig;  S.  bezog   der  Bischof  von  S|)eyer   allein   385  760  1.,  der 

Bi«.chc)f  von  Su.»s.".hurg  471566  1.,  der  Landgraf  von  Hessen  402226  Ii. 
Die  Kinkünfte  des  Herrn  von  Dietrich,  eines  einheimi>chca  Adligen,  aus 
seigncurialen  GeAllen  und  Z«hiiteD  betru^jen  50715  I.  11  (Arcb.  nationales 
DXIV.  9.  Bas  Rhin). 

')  Nach  der  Verteilung  der  Emigrantenmilliarde  sa  scblienen  haben 
Yon  den  unterelsftssischen  Adligen  den  grOssten  Besitt  die  Herren  von  Berstet! 
gehabt,  die  328  522  frs.  erhalten  haben :  Graf  Dftrckheim-Montniartia  erhielt 
188062  frs.,  Wangen  von  Gcroldseck  207910  tim  1  H.iJon  von  Vorstadt 
96000  frs.  (Bczirksarchiv  Kinigres  Indeinnil6s).  —  *)  Vergl.  S  632  Anm.  r. 
—  •)  Nach  den  BerThniinpen  d»*s  Grnfen  Sfilrns  etwa  !;6  Prnz.  im  iJisirikt 
Sirassburg;  indes  haben  viele  bürgerliche  Käufer  ihren  Besitz  weiter  veräussert. 
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pnStairesf  entstanden,  die  man  zwar  nicht  als  Grutsbesitzer 
im  ostelbischen  Sinne  bezeichnen  kann,  die  aber  doch  keine 
eigentlichen  Bauern  mehr  sind,  eine  Art  landlicher  Bour- 
geoisie, die  der  städtischen  Bourgeoisie  durch  Heiraten 

und  Freundschaften  verbunden,  auch  zu  den  Notabein 

gereclinet  werden  karni.  Dass  unter  dieser  Schicht  die 
Protestanten  besonders  stark  vertreten  sind,  erklärt  sich 
vielleiclit  daraus,  dass  bei  der  Veräusserung  der  Kirchen- 
güter viele  kathoUsche  iiauern  es  für  sündhaft  gehalten 
"liaben ,  sich  an  der  Beraubung  der  Kirche  zu  be- 
teiligen 

Eine  zweite  Ursache  der  Besitz  Veränderung  waren  die 
Gemeinheitsteilungen 2),  durch  die  auch  viele  Besitzlose 
Gelegenheit  gefunden  haben,  kostenlas  ein  Stück  Land  zu 
erwerben.  Auch  die  Teilungen  der  Allmenden  haben  eine 
Vermehrung  der  Zahl  der  Eigentümer  und  des  bäuerlichen 
Eigentums  zur  Folge  gehabt. 

Nach  der  Revolution  bestand  also  folgende  Besitz- 
verteilung im  Unterelsass:  Einige  wenige  Adlige  und  Kor- 
porationen, namentlich  die  sehr  reichen  Stiftungen  der 
Stadt  Strassburg,  liatten  ihren  alten  i^frossen  Grundbesitz 
gerettet,  die  Bürger  ihren  ländlichen  uiiubesitz  erweitert. 
Diese  Ländereien  waren  fast  durchweg  verpachtet"):  denn 
auch  die  Bürger,  die  Kirchen-  und  Adelsland  L^kauft 
halten,  Hessen  meist  die  Pächter  darauf  sit/.en,  die  es  früher 
bewirtschaftet  hatten,  und  die  Fläche  des  verpachteten 
Landes  war  auch  nach  der  Revolution  keineswegs  unbe- 
deutend. Im  ganzen  aber  hat  der  grosse  Grrundbesitz  und 
der  Umfang  des  nicht  direkt  bewirtschafteten  Landes  sich 
durch  die  Revolution  vermindert. 

')  Das  erzählt  Voyige  de  Paris  ä  Strasbourg  Teil  II.  S.  35  ff.  In 
kathnlisc  litn  Gemeinden  waren  die  Nationalgüter  um  40  Proz.  billiger  als  in 
bcnachli.iitcn    pröte^tnntischen.    Veryl.   ;airh    Graf  Solms   S.  91    und  127  ff. 
—    •)    Veigl.    </l  cn.    —    »)  Die  gewühuiiche    Pachtzeit   waren    9  Jahre, 
doch  kamen  auch  Pachten  von  18,  27  und  selbst  50  Jahren  vor.  AtiMer- 
dem  hatten  eich  noch  Etbpachtovertrfige  erhalten.  Die  EibpSchler,  die  Eig^. 
tumsrechte  an  ihrem  Gut  erworben  hatten»  wurden  durch  die  tevoltttionare 
Gesetcgelmng  volle  EigenlUmer.   Dagegen  war  bei  den  Vertrlgen,  b«  denen 
das  Eigentum  nicht  übertragen  worden  war,  nur  eine  AblflimiK  möglich. 
Nach  dem  Annuaire  i8ii  S.  71  E  gab  es  damda  nur  noch  vereinselte 
Erbpach  tsvertrfige. 
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Wenn  schon  vor  der  Revolution  der  grösste  Teil  der 
landwirtschaftlich  g-enutzten  Fläche  den  Bauern  gehört 
hatte,  so  war  dieser  bäuerliche  Besitz  jetzt  noch  uni  einen 
Teil  der  Kirchen-  und  Adelsgüter  und  der  Allmenden  ver- 
grössert.  Das  bäuerliche  Eigentum  ist  zwar  nicht  durch 
die  Revolution  im  Elsass  entstanden,  aber  sowohl  die 
Fläche  des  bäuerlichen  Eigentums  wie  die  Zahl  der  Eigen- 
tQmer  hat  infolge  der  Gesetzgebung  der  Revolutionszeit 
eine  wesentliche  Vermehrung'  erfahren. 

Die  napoleonische  Regierung  hat  die  Grundeutlastung 
und  die  Besitzveränderungen  als  vollendete  Tatsachen  vor- 
gefunden. Sie  hat  zwar  den  zurückg-ekehrten  Emigranten 
die  noch  niclit  veräusserten  (lüter  zurückgegehi-'n,  aber 
sie  hat  sich  gehütet,  die  Nationalgüterveräusserung  anzu- 
tasten, und  auch  die  AUmendteilungen  wurden  nur  in 
wenigen  Fällen  rückgängig  gemacht Ebenso  blieb  auch 
die  Grundentlastung  bestehen,  und  alle  die  Massregeln, 
welche  die  Befreiung  von  Menschen  und  Land  anstreben 
und  die  Gesetzgebung  und  Verwaltung  rechts  des  Rheins 
in  jener  Zeit  so  lebhaft  beschäftigt  haben,  kommen  für 
das  Elsass  in  der  Epoche  des  Konsulats  und  des  Kaiser- 
reichs nicht  mehr  in  Betracht.  Die  Agrarpolitik  der 
napoleonischen  Regierung  konnte  sich  darauf  beschränken, 
den  bäuerlichen  Besitz  durch  ein  strenges  Vorgehen  gegen 
die  Wucherer  intakt  zu  cii. etilen 2),  durch  Meliorationen 
und  X'erbesserung  d(^r  Technik  auf  eine  Steigerung'  des 
Bodenertrags  hinzuarbeiten,  durch  den  Bau  von  Verk»  hrs- 
wegen  den  Absatz  der  ländlichen  Produkte  zu  erleichtern 
und  endlich  durch  eine  den  Bedürfnissen  der  Bauern  an- 
gepasste  Handelspolitik  der  bäuerlichen  Bevölkerung  einen 
angemessenen  Lohn  zu  sichern. 

Die  landwurtschafUiche  Produktton  des  Elsass  war  eine 
sehr  vielseitige  und  hatte  auch  technisch  eine  verhältnis- 
mässig hohe  Stufe  erreicht.  In  den  gebirgigen  Gegenden, 

in  den  Vogesen  herrschte,  wie  noch  heute,  die  Wald-  und 
Weidewirtschalt;  im  Hügelland,  an  den  sonnii^en  Abh.aigen 
dominierte  der  Weinbau,  in  der  iibene  der  Getreidebau 


0  &  o.  —  *)  Vergl.  oben. 
Z«itMlir.  t  GtacK  d.  Obcnh.  H.F.  XIX.  4.  42 
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und  der  Iviihm  und  Stolz  des  Elsass,  die  Speziaikuituren: 
Tabak,  Hanf  und  Krapp*). 

Obwohl  das  Elsass  schon  1789,  wie  Arthur  Young 
berichtet,  eine  der  am  bcsitni  anLj<*bauten  Provinzen  Frank- 
reichs war  und  nach  dein  Urteil  dieses  vorzüglichen  Kenners 
der  Technik  der  Landwirtschaft  nur  von  Flandern  über- 
trofFen  wurde  fehlte  es  doch  auch  nach  der  Revolution 
nicht  an  weiten  öden  Landstrichen,  auf  denen  »verkrüppeltes 
Vieh  kümmerlich  etwas  Futter  zusammensuchtet.  Es  waren 
die  Reste  der  Allmenden.  Ein  grosser  Teil  der  Gemeinde- 
güter war  infolge  der  Gesetze  von  1792  und  93  in  Privat- 
eigentum übergegangen,  doch  wurde  1796  die  weitere 
Aufii  ilung  eingestellt.  Wenn  die  Teilung  der  Allni*  niit-n 
lür  die  Verbessorung  <ler  Bedenk uluir  er.spriesslicli  war 
imd  aurh  vit  len  Ije.sii/.losen  zu  einem,  wenn  auch  kleinen 
Stück  eigenen  La;ides  verholfen  hatte,  so  Hess  sich  doch 
nicht  leugnen,  dass  sich  auch  gewichtige  sozialpolitische 
Gründe  für  die  Erhaltung  des  Gemeindeeigentums  anführen 
Hessen.    Die  Parzellenbesitzer,  die  auf  einem  schmalen 


Nach  dem 

Annuairc 

1811 

S.  115  waren 

in  den  Arrondisse.nients 

Zabern 

Scblettstadt 

Strassburg 

Wei$<ieiibiirg 

Häuser  and  GArten 

3266,11 

ha 

4261,92  ha 

4332.7s  l»a 

3  385*33  lia 

Ackerland     .  . 

41  650,07 

» 

30353 

55  297»68  » 

50749,44  » 

Wiesen     ,    .  , 

1 1  606,30 

16  096,47  » 

14068,84  » 

13123.53  » 

Wciiihcrge     .  « 

2  289,29 

6130,75  » 

3  932.39  » 

2452,83  » 

AVciden    ,    .  . 

2  887,64 

» 

12575,80  > 

1 1  246,28  > 

f  f  87,75  » 

Seen  .... 

> 

—  » 

41,28  » 

116 

Steinbrüche    .  . 

36 

> 

».57  * 

20,37  » 

9  » 

Ödland      .     .  . 

y  11,63 

2  127,93  . 

1424,62  » 

Wald  .... 

43 

35  93» 

45  662  » 

77  466  » 

Zusammen  . 

105  909.27 

ha 

107  47^,44  ha 

135  198.77  ha 

149914,52  ha 

Folgende  Zahlcu,  die  aus  Archivaiien  iuu> 

dcu  Annuaires  entnommen 

»nd,  orientieren  Uber  die  landwirttcbaftHche  Produktion. 

Die  durchschnittliche  Produktion  von  Getreide  betrug  707  527  Doppel- 
»entner,  von  Heu  691  716,  von  Grummet  238903  und  von  Klee  und  Luxem« 
114  990  Doppelsentner.  Die  Weinernte  betrug  1808:  546560  hl;  die  Tabak* 
ernte:  50000^65000  Doppelzentner,  di«  Hanfernte:  12500 — 15000,  die 
Krapperntc:  7  500  Doppel/.cnlner. 

Die  Weizenernte  ganz  Elsass-I-othringens  betru;,'  1901  2  _^üi  9-0.  die 
Heupioduktion  745IS70  Doppekcniner.  (Statist.  Jalirluich  dos  l^t-uischen 
Kcichü  1902).  —  ■-)  A.  Young,  Voy.^es  en  France  (ed.  Lesagc;  i,  251, 
vergt.  auch  3,  66. 
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Streifen  Landes  Tabak  oder  Hanf  anbauten,  waren  nur 
durch  die  Allmenden  imstande,  etwas  Vieh  zu  halten 
und  den  für  die  Bestellung  ihres  Ackers  nötigen  Dünger 
zu  gewinnen*).  So  standen  auch  hier  sozialpolitische  Er- 
wägungen dem  technischen  Fortschritte  im  Wege.  Wenn 
die  Verwaltung  aus  diesem  Grrunde  der  weiteren  Aufteilung 
der  Allmenden  keineswegs  sympathisch  gegenüberstand, 
so  hat  sie  doch  die  Melioration  von  Teilen  des  Gemeinde- 
landes, vor  allem  die  AustrocknuiiL:  der  suni|)tlL;('n  Striche 
in  der  Rheinebene  und  die  Melioration  des  J I  aidolandes 
betrieben.  Namentlich  T^ozar-Afarnesia  i-^t  mit  Liewühiitem 
Eifer  auch  an  diese  AutVcihc  heraiigetr*  ten.  »Wenn  man 
die  Haiden  erblickt,  schrieb  er,  die  zwischen  den  reichsten 
Feldern  liegen,  so  könnte  man  meinen,  ob  dieses  nicht 
zweierlei  T.änrlcr  seien,  von  denen  das  eine  den  höchsten 
Grad  der  Zivilisation  erreicht,  das  andere  im  Zustand  der 
Rohheit  zurückgeblieben  ist<^.  £r  hatte  die  Genugtuung, 
seine  Bestrebungen  von  Erfolg  gekrönt  zu  sehen:  15  Ge- 
meinden machten  Haideland  urbar,  und  das  sumpfige  Ried 
von  Reichstett  wurde  in  ein  üppiges  Garten*  und  Acker- 
land verwandelt*). 

Wie  die  Verwaltungsbehörden  die  Bevölkerung  zu 
Meliorationen  ermunterten,  so  waren  sie  stets  bei  der  liand, 
wo  rs  galt,  den  l- urtschriiL  cl  r  Landwirtschaft  zu  üetuniern 
und  Bildung  unter  der  l^aurrnscliaft  zn  verbreiten.  In 
ihrer  patriarchalischen  Weise  verl)ieien  sie  das  zwecklose 
T.auten  beim  (lewitter  und  inuerlasscn  es  auch  niclit,  die 
Bauern  davor  zu  warnen,  Schutz  vor  dem  Blitz  unter  hohen 
Bäumen  zu  suchen,  sie  empfehlen  eine  Broschüre  über 
Tierarzneikundc  lassen  einen  Vortrag  über  den  Nutzen  der 
verschiedenen  Baumarten  in  dem  amtlichen  Blatt  abdrucken» 
um  die  darin  entwickelten  Lehren  möglichst  zur  allgemeinen 
Kenntnis  zu  bringen.  Durch  fortwährende  Umfingen  bei 
den  Maires  suchen  sie  sich  selbst  eine  genaue  Kenntnis 
von  dem  jeweiligen  Stand  der  Produktion  zu  verschaffen, 

I)  Vergl.  I.  N.  Scbweri,  Bewiureiboog  der  Landwirtschaft  im  Nieder^ 

Elsass,  Berlin  i8l6  S.  41  f.  —  «)  A.P.  XIII,  219.  —  ')  A.P.  XII.  468. 
Schon  vor  i8r>^  war  ein  Teil  .Ict  ^folsheinier  Hart  und  ein  Stück  des  Rieds 
von  Wcyershciiu  mchorierl  worden.  Generalratsprotokollo  XI  (1^*03).  Dass 
nocli  viel  unmelioriertes  Land  vhtig  bUeb,  berichtei  Schwerz  .1  a.  O.  S.  37  ff. 

42* 


Digitized  by  Google 


538  Darmstftdtttr. 

und  im  Verein  mit  der  1800  ^Ci^ründetcn  Societe  des 
Sciences,  d'agriculture  et  des  arts  bestreben  sie  sich,  nime 
Erfindungen,  Methoden  und  Gerätschaften  durch  Wander- 
lehrer und  durch  besonders  dazu  eingesetzte  Ausschüsse 
bekannt  zu  machen.  Die  Behördenorganisation,  die  Maires^ 
die  Gemeinderäte  und  die  Lehrerschaft  wurden  dem  Fort- 
schritt der  Landwirtschaft  dienstbar  gemacht  >}. 

Einige  Zweige  der  landwirtschaftlichen  Produktion 
haben  nun  eine  besondere  Förderung  durch  die  Verwaltung- 
erfahren. 

Während  die  Lxetreideproduktion  im  Untorelsass  hoch 
entwickelt  war  und  in  guten  Jainen  nicht  nur  den  ]\ünsum 
deckte-),  sondern  auch  einen  Überschuss  von  etwa  einem 
Zwölftel  erg-ab,  war  die  Viehzucht  nicht  imstande,  den 
leischbeüarf  des  Landes  zu  decken"^).  Soweit  meine 
Kenntnis  der  Akten  reicht,  hat  die  Verwaltung  sich  um 
die  Rindvieh-  und  Schweinezucht  im  Elsass  weni|cr  ge- 
kümmert <),  dagegen  der  Schaf-  und  Pferdezucht  im  Inter- 
esse der  Tuchfabrikation  und  der  Landesverteidigung' 
einige  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Die  Ackerbaugesell- 
schaft hat  Widder  in  Spanien  angekauft,  und  181 1  hat 
dann  die  kaiserliche  Regierung  60  Depots  von  Merino- 
widdem  Im  Reiche  errichtet.  Die  Pferdezucht  suchte 
man  durch  Preise  und  durch  Überlassung*  von  Hengsten 
aus  den  Staatsgestüten  an  die  Züchter  in  die  Höhe  zu 
bringen  ■'). 

Die  grosse  Fruchtbarkeit  des  Landes  hatte  die  Land- 
wirte des  Elsass  schon  früh  dazu  veranlasst,  Handels- 
gewächse  anzubauen,  die  mit  der  Zerstückelung  der  Bauern* 
güter  imd  der  Zunahme  der  Parzellenwirtschaft  von  grosser 
ökonomischer  Bedeutung  f^r  die  Landwirtschaft  geworden 


Bdege  ans  den   A.P.  imd  BcdrkMiclilv  M.  Agricultni».  Ober 

Lezays  Ideen  über  di«  Rolle  der  Schule  9.  o.  —  ')  Nur  Hafer  nusstc  nus 
Lothrinjjen  eingeführt  werden.  —  •)  Vergl.  Schwerz  S.  67.  Hermann  Ludwig 
S.  220  Anm.  35.  Nnch  eitu  in  P.cricht  dts  Präfeklen  Sh^rc  (Pariser  National- 
archiv F.  7.  2  r.A^  Rliin/  von  il-o;  I  cfrii^  bei  eiiiem  i'leischkonsum 
dfs  Depaitemeisls  von  über  60  Mill.  Plund  «lor  Flei^clnm jiort  42,8  Mill. 
Pfund.  -  *)  Spach,  Oeuvres  choisies  1,  413  f.  berichlet  von  Bemühungen 
Le<ays  um  die  Verbesierung  der  Viehnusen.  —  *}  Vergl.  GeneralratiprotO' 
koUe  X  (i802)  A.P.  XII,  518.  Anniaaiie  XIII  &  149. 
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Sind.  Seit  der  Zeit  Karls  V.  wurde  der  Krapp  oder  die 
Pärberröte  im  Unlercl^ass  angebaut,  eine  Pflanze,  deren 
Anbau  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  grosse 
Fortschritte  aufzuweisen  hatte.  Die  Krapproduktion,  die 
in  guten  Jahren  50000  Zentner  erreicht  und  nach  Eng* 
land,  Deutschland,  der  Schweiz  und  Italien  expor- 
tiert worden  war,  war  beim  Ausbruch  des  Krieges 
wegen  des  Mangels  an  Arbeitskräften  und  infolge  der 
Emigration  der  Bauern  im  Hagenauer  Berirk  a\if  Sooo  Ztr. 
gesunken.  Nach  Ruckkehr  der  Emigranten  hatte  sich  die 
Produktion  zwar  wieder  bis  auf  etwa  1 5  000  Ztr.  gehoben, 
vermochte  indes  ihre  frühere  Blüte  nie  wieder  zu  er- 
langen. 

Auch  der  Anbau  des  Hanfes,  dessen  Produktion  vor 
der  Revoluti  'n  euva  40000  Ztr.  betragen  hatte,  ping 
infolge  des  im  Iiueresse  der  Marine  erlassenen  Ausfuhr- 
verbots zurück;  doch  Itetrug  die  Produktion  181 1  bei 
einer  Anbautläche  von  6624  ha  noch  zwischen  25  und 
30000  Ztr.*) 

Weitaus  am  wichtigsten  von  allen  Handelsgewächsen 
war  indes  der  Tabak.  Seit  der  Strassburger  Händler 
Robert  Königsmann  1620  den  ersten  Tabaksamen  aus 
England  nach  seiner  Heimat  mitgebracht  und  auf  dem 
fder  Englische  Hof«  genannten  Gute  zuerst  Tabak 
angepflanzt  hatte,  war  der  Tabakbau  vielleicht  der 
lohnendste  Zweig  der  unterelsässischen  Landwirtschaft 
geworden.  Schon  1718  betrug  die  Tabakerate  nicht 
weniger  als  80000  Ztr.  Der  Tabak  wurde  zum  Teil  im 
Lande  selbst  \  erarl)eitet  und  bildete  die  Grundlage  der 
blühenden  Talxikindustrie  Strassburgs,  zum  Teil  wurde  er 
nach  dem  rechten  Rheinufer,  l)esonders  nach  Prankturt 
exportiert.  Durch  den  Revolutionskrieg  hörte  der  h'xport 
nach  Deutschland  zwar  auf;  da  aber  zugleich  die  Einfuhr 


')  Für  den  Krapp-  und  Hanfbau  benntae  icli  tliiaaer  den  Akten  des 
Bezirksarchivs  (M.)  die  Statistique,  die  Annnaires  und  das  zitierte  Werk  von 
Schwerz;  vergl.  mtch  Aitfschb'^er  2,  200  un  1  Hciniaiia  l-uiiwi;;  S.  28.  Der 
heute  für  da«:  UntcreUaa.'»  sü  wu  lit  „'e  TTopfonbau  war  in  dei  uapoleoniscben 
Zeit  noch  von  geringer  Bedeuiuai^  und  hai  eisl  in  der  Restaurationsseit  sehr 
«ngenoromeo  (Aufschläger  2,  200,  383).  Nicht  unerlieblldi  war  dagegen  d«r 
Anban  Ton  lU]»  ond  Senf. 


Digitized  by  Google 


640 


Darmitldter. 


überseeischer  Produkte  und  damit  auch  des  kolonialeo 
Tabaks  durch  den  Seekrieg  erschwert  wurde,  eroberte  der 
elsässische  Tabak  einen  Platz  auf  dem  französischen  Markte. 
Der  Krieg  machte  so  den  elsässischen  Tabakbau  zu  einem 

Gliede  der  französischen  Volkswirtschaft;  Anbaufläche  und 

Pro  lvilciion  urtuhren  infolge  dieser  eigentümlichen  Knn- 
junklur  eine  «  rlit-bliche  Vergrösserung.  J)\v.  Pruduktion^ 
die  181  o  aut  etwa  12000Ü  Ztr.  berechnet  wurde,  hat  >ich 
tr(j(/  d.  r  am  22.  l'iuniairc  VII  «'ingeführten  Xabakfabrikate- 
bteuer  aut  dieser  Hohe  gehalten 

Da  wurden  die  Xabakpflanzer  durch  die  Einführungf 
des  Tabakmonopols  am  29,  Dezember  1810  völlig  dem 
guten  Willen  des  Fiskus  ausgeliefert.  Der  Ankauf  des 
Kohtabaks  wurde  ein  ausschliessliches  Recht  des  Staates. 
Die  Verwaltung  hat  sich  nun  im  Unterelsass  mit  Erfolg 
bemüht,  die  scheinbar  entgegengesetzten  fiskalischen  Intei^ 
.essen  mit  denen  der  Bauern  zu  vereinigen. 

Le;'ay-Marncsia  suchte  kurz  nach  der  l-intuliruii^-  des 
Tabakniou*  puls  dir  Pfiau/er  zu  benihiocn.  Ev  ver.sprt.ch, 
dass  ihnen  die  Regierung  gute  Preise  zahlen  werde,  und 
zwar  würde  eine  aus  Beamten  und  Experten  zusammen- 
gesetzte Kommission  die  Preise  bestimmen.  Indem  er  aber 
die  Bauern  ermahnte,  nur  guten  Tabak  zu  liefern,  und 
ihnen  zu  Gemüte  führte,  dass  die  Regie  ja  auch  ander- 
wärts Tabak  beziehen  könne,  nahm  er  zugleich  die  Inter- 
essen der  Pflanzer  und  die  der  Regie  wahr.  Diese  Auf» 
gäbe,  die  Hebung  der  Qualität  des  elsässischen  Tabaks, 
ein  Ziel,  das  ja  durchaus  im  Einklang  mit  den  auf  die 
Verbesserung  der  Technik  gerichteten  Bestrebungen  Lezays 
steht,  hat  der  Präfekt  mit  grösstem  Ernst  und  Nachdruck, 
mit  der  ihm  eigentundiclH  11  Mischung  von  Liebenswürdig- 
keit und  StrentJ^e  zu  lösen  gesucht. 

Er  Hess  Druckschritten  verteilen,  in  denen  den  Paurru 
genaue  Anweisungen  darüber  erteilt  wurden,  wie  die  Pflanze 
zu  behandeln,  insbesondere,  wie  die  Blätter  zu  trocknen 
Wären,  er  ernannte  Wanderlehrer,  die  von  Dorf  zu  Dorf, 


*)  Statistique  S.  13  fT.  Annttairc  1805  S.  145  ^^ibt  nU  Dorch* 
schnittsernte  120— 'I50000  Ztr.  M,  Annuaire  1810  S.  277  dagegen  nur 
100000  Ztr. 
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von  Haus  zu  Haus  zogen ,  um  die  schriftliche  Belehrung 
durch  die  ^virk^amcro  mündlioho  7A\  ergänzen.  Ausser  an 
das  mau  rirll«'  iDieress--  apjx  lli»'rle  er  an  den  Fhrgeiz  und 
die  Kiteikeit  der  Bauern.  Durch  die  öffenthche  Nennung 
der  Namen  der  besten  Pflanzer  im  Amtsblatt,  durch  wert- 
volle Preise  und  namentlich  durch  die  Art  der  Preisver- 
teilung, die  mit  grossem  Pomp  —  eine  der  Preisverteilungen 
beehrte  Alexander  von  Humboldt  mit  seiner  Anwesen- 
heit —  vorgenommen  und  mit  aller  Ausführlichkeit  in  den 
Zeitungen  beschrieben  wurde,  suchte  er  die  Pflanzer  zu 
möglichst  regem  Eifer  anzuspornen.  Gegen  die  Lassigen 
und  Unredlichen  ging  er  mit  strengen  Strafen  vor:  »Die 
Regie  will  Tabak,  schrieb  er,  nicht  Sand,  £rde  und  Wasser 
kaufon,  die  Habsucht,  die  nie  mehr  betroiren  wird,  als 
wenn  sie  betrügen  will,  sucht  das  Gewirh!  (liir(  h  \'er- 
mischung  zu  vermehren.«  Nicht  nur  einzeln,  u  PÜanzern, 
sondrrn  d^n  Bauern  drs  ^aii/'eji  Arrondihsenients  Zabern 
wurde  der  Tabakbau  weg<Mi  betrÜL^*  risfher  Manipulationen 
verboten,  und  auch  die  Wirlcung  der  Straten,  wie  die  der 
T.obsprüchc,  durch  öffentliche  Bekanntmachung  gesteigert. 
Vielleicht  auf  keinem  Gebiet  zeigt  sich  die  Art  der  Ver- 
waltung Lezays  so  deutlich  wie  in  der  Behandlung  der 
Tabakbauern:  die  patriarchalische  wohlwollende  Bevor- 
mundung, die  pädagogrische  £inwirkung  durch  Lob  und 
Strafen,  das  freundlichste  Zureden  und  schonungslose 
Härte. 

Der  Erfolg  der  Bemühungen  Lezays  war  der.  dass 
1812  54232  Doppelzentner  Tabak  geliefert  wurden,  für 

welche  die  Regie  2  g47  748,43  firs.  bezahlte.  Mit  Stolz  wies 
Lezav  darant  liin,  dass  so  ein  Betrag,  welcher  der  Grund- 
st*Mif  r  gleichkluiie,  für  ein  Produkt  pfewonncn  würde, 
dosven  Anbaufläche  nur  '/^s  des  Ack<Tl mdrs  des  Depar- 
t<'in<^nts  ausmache.  Zii;^l*'ii  h  \  «'rsruinit--  w  nicht  darauf 
hinzuweisen,  dass  bei  sorgfältigerer  Behandlung  leicht 
eine  Million  mehr  zu  erzielen  wäre.  »Eine  Lehre,  die  eine 
Million  kostet,  ist  ohne  Zweifel  teuer  genug,  damit  man 
sie  beherzicTf"  ' 

Der  Tabakbau  wurde  auf  diese  *Weise  durch  die 
unermüdlichen  Bemühungen  Lezays  dem  Unterelsass  er* 
halten,   die  Qualität  des  Tabaks  verbessert,   und  der 
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Gewinn  des  Pflanzers  durch  die  gerechte,  pünklliche  und 
schnelle  Zahlung  seitens  der  Regie  vermehrt 

Die  Verwaltung  hat  sich  dann  noch  bestrebt,  neuen 
Kulturen  Eingang  zu  verschaffen.  Sie  entsprach  dem 
Wunsche  des  Kaisers,  welcher  die  Produkte  der  Kolonien 
durch  Erzeugfnisse  der  europäischen  Landwirtschaft  zu 
ersetzen  und  dadurch  den  englischen  Handel  zu  schädigen, 
den  Reichtum  des  französischen  Bauemstandes  zu  ver- 
mehren gedachte.  Seine  Bemühungen  galten  besonders 
dem  Waid,  der  das  Indigo,  und  der  Zuckerrübe,  die  das 
Zuckerrohr  zu  crseUen  bestimmt  war^j. 

Auf  Veranlassung  drs  Kaisers  wurde  seit  i8ii  an 
verschiedenen  Stellen  des  Unterelsass  Waid  angebaut.  Ich 
habe  selbst  in  den  Akten  des  Pariser  Archivs  ein  Stflck 
Tuch  gesehen,  das  mit  Waid  aus  den  Strassburger 
Festungsgräben  gefärbt  war»).  Die  Regierung  Uess  Samen 
von  Waid  verteilen,  Broschüren  verbreiten  und  setzte  1S13 
Prämien  für  alle  diejenigen  aus,  die  mehr  als  50  kg  Waid 
produzieren  würden^).  Eine  grosse  Bedeutung  hat  der 
Anbiiu  des  Waids  nicht  erhingt. 

Weit  erfulgreicher  ist  der  (Techmke  j:fewescn .  den 
Kolonialzucker  zu  ersetzen  Infolge  des  kaiserlichen 
Dekrets,  das  die  Anordnung  traf,  32000  ha  im  Reich  mit 
Rüben  zu  bebauen,  wurden  181 1  auch  im  Departement 
Bas  Rhin  392  ha  mit  Rüben  bestellt  und  mit  Unter- 
stützung der  Regierung  eine  Zuckerfabrik  in  Strassburg 
errichtet,  die  116 100  kg  Zucker  im  Jahre  fabrizierte.  181 1 
befahl  der  Präfekt  Lezay,  3000  ha  mit  Rüben  anzupflanzen, 
und  zwar  sollten  die  Munizipalräte  die  Kontingente  der 
Gemeinden  auf  die  einzelnen  Bürger  verteilen.  Um  noch 
mehr  zum  Rübenbau  anzuspornen,  wies  er  die  Gemeinden 
an,  allen  denjenigen,  die  Küben  anpflanzten,  aus  der  All- 


1)  Die  Belege  für  die  Trili;^keit  Lezays  im  Interesse  der  r,.ba1q>flrin7er 
finden  sich  m  den  A.P.  XII,  Xlll,  XIV  und  im  Be/irkbarcliiv  M.  Tabac 
(Organisation  du  monopole).  Vergl.  Srlnvei/  S.  401  ff.  und  Spach,  Oeuvres 
cboisies  l,  403  ft.  -  *J  Dekret  vom  25.  Mutz  i8i  1  A.i  .  XII.  —  *)  Ar* 
chivei  nationales  A.F.  IV.  io6x  —  <)  A.P.  XIV.  236.  Besiricsarchtv  M., 
Agricultme  1812/13.  —  *)  Zuerst  stellte  man  Versacbe  mit  Tnubenzudcer 
an,  die  indes  k^n  gflnstiges  Ergebnis  lieferten. 
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mende  eine  Fläche  zuzuweisen,  die  dreimal  so  gross  sein 
sollte  als  das  m'ii  Rüben  bestellte  Areal.  In  seiner 
gewohnten  Wei^o  set-^te  Lezay  don  Bauern  die  Vorteile 
des  Rübenbaues  austMiiander  und  j^'-ab  der  Hoffnung  Aus- 
druck, dass  das  1  )c])arteuient  zu  den  drei  Millionen  aus 
dem  Tabaksbau  noch  drei  Millionen  aus  der  AnpÜanzun^ 
von  Rüben  gewinnen  möge. 

Die  Bevölkerung  zeigte  viel  Entgegenkommen,  und  das 
Kontingent  wurde  181 2  bereits  überschritten.  Zugleich 
traf  die  Verwaltung  Anordnungen»  um  auch  die  Zucker- 
fabrikation zu  fordern,  die  man  den  Bauern  ebenfalls 
zugänglich  zu  machen  hoffte.  In  Strassburg  wurde  eine 
Unterrichtsanstalt  für  die  RObenzuckerfabrikation  gegründet, 
zu.  dur  alle  Landuirti-  des  Depariements  Zutritt  erhielten, 
und  in  der  ein  l^rofessur  in  deutscher  Sprache  Vorträge 
hielt.  Fachleute  und  sarlikundi^e  Arbeiter  wurden  ins 
Land  ^^c'-andt.  um  bei  der  liinrichtung  der  Fabrikation  den 
Piianzern  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  zu  stehen.  Ver- 
schiedene Pflanzer  baten  um  Lizenzen  zur  Zuckerfabrikation, 
und  ein  Strassbur^>•er  Geschäftsmann  plant«?  eine  Raffi- 
nerie zu  errichten  V^.  Die  kriegerischen  Ereignisse  halien 
es  verhindert,  dass  diese  grossangelegten  Plane  zur  Reife 
gelangt  sind. 

Die  Verwaltung  hat  steh  so  bemOht,  die  landwirtschaft- 
liche Produktion  zu  veri^r>  »ssern  und  zu  verbessern.  Ein 
wesentliches  Ertorderni-,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
war  nun  tdx-r  die  t)illiL;c  I  M'schatfunir  von  ]va[>italien.  die 
Organisation  des  landwiriscliaülic  lu-n  Kri-dits,  Die  Re- 
g"ierung  hat  durrli  sehr  willkürliche  An"rdnunij;(^n  die 
iibercrrosse  Versrhulduncf  der  l'auern  lierabv^»  setzt  und 
dem  Wucher  Einhalt  zu  tun  versucht,  aber  diese  Mass- 
regeln waren  nur  dazu  geeignet,  die  Bauern  aus  den  Klauen 
der  Wucherer  zu  befreien  und  den  bäuerlichen  Besitzstand 
zu  erhalten;  das  Problem  des  landwirtschaftlichen  Kredits 
war  dadurch  in  keiner  Weise  gelost.  Man  hat  sich  wohl 
auch  um  diese  Frage  gekümmert.  Der  Generalrat  schlug 
1802  vor,  ländliche  Leihkassen  unter  Aufsicht  der  Notare 

>)  A.P.  XII,  XIII.  BesirkutrcbW  M.,  Statistique  iodustriell«.  Vtigl 
«udi  Sptch,  Oeuvres  chmties  1,  410  ff. 
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ZU  organisieren;  Lezay  hat  den  Gedanken  gehabt,  in  jeder 
Gemeinde  eine  Darlehnskasse  zu  begründen,  auch  die 
genossenschaftliche  Idee  tauchte  wohl  einmal  gelegentlich 
auf;  aber  zu  einem  praktischen  Ergebnis  haben  diese  An- 
regungen nicht  geführt. 

Dagegen  hat  die  Regierung  grosse  Erfolge  mit  ihren 
Bemühungen  erzielt,  den  Absatz  der  ländlichen  Produkte 
durch  den  Bau  von  Verkehrswegen  zu  verbilligen  und  lu 
erleichtern.  Manche  Genieinden  waren  um  1800  förmlich 
von  dpr  Welt  abgeschnitten  uiul  konnten  Rci'  lituiii 

an  Feiüerzeugnissen  gar  nicht  oder  nur  mit  grossen  Kosten 
zum  Markte  bringen.  Wie  die  Verwaltung  diesem  Übel- 
stande durch  die  Wiederherstellung  der  verfallenen 
Chausseen  und  den  Ausbau  eines  engmaschigen  Strasscn- 
netzes  abgeholfen  hat,  habe  ich  früher  auszufuhren  gesucht. 
Eine  weitere  sehr  wesentliche  Erleichterung  des  Absatzes 
brachte  die  Aufhebung  des  verhassten  Chausseegeldes,  die 
1806  erfolgte «). 

Es  bleibt  noch  die  i  rage  zu  beantworten,  wie  die 
Handelspolitik  der  Rcgi«  runy  auf  die  Preisbildung  der 
landwirtschaftlichen  Erzciigni<se  und  die  T,age  der  länd- 
lichen Bevölkerung  des  Unu  if  lsitss  gewirkt  hdt.  Ich  glaube 
nicht,  dass  sich  dieses  Problem  ohne  eine  Erforschung 
der  gesamten  Handelspolitik  des  Kaisers  lösen  lässt,  und 
möchte  nur  die  aus  der  Kenntnis  der  rl>'tssischen  Ver- 
hältnisse gewonnenen,  übrigens  durchaus  lückenhaften  Er- 
gebnisse mitteilen. 

Für  die  Landwirtschaft  des  Unterelsass  kam  in  erster 
Linie  der  lokale  Markt  in  Betracht:  der  Absatz  von 
Nahrungsmitteln  an  die  städtische  Bevölkerung  und  der 

Absatz  von  Rohprodukten  an  die  Industrie.  Der  Absatz 
vnn  .\ahrun;^>tniaeln  liat  dufch  die  starken  üarnisonen 
und  tlie  Truppen' hirrhzüge  eine  I  iW-derung  erfahren:  der 
Absatz  von  Kohniat<  rinl  an  gowcrblirhe  Untorndmiunucn 
ist  dank  der  die  Industrie  begünstigenden  Politik  d<T 
Rtigierung  in  napoleonischer  Zeit  sicher  gestiegen.  Nun 
war  aber  das  Unterelsasa,  in  dem  die  Landwirtschaft  so 

I)  p, ,  <"'-ncraIrat  hal  wiederholt  <He  wirfschafilichcn  Nachteile  de» 
ChausseegelJes  in  lebhaften  Farben  getchildert  und  seine  Aufhebung  verlang* 
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Stark  überwoßf,  auch  auf  die  Ausfuhr  lanciwirtschatilicht  r 
Er/rui^nisse  aiiL;ewiespn.  Das  natürliche  A bsat/irebiet  war 
das  Strciiiiyebiet  des  Rln-in--.  ilic  Sclnveiz,  (lio  oberrlKMiu^che 
Ebene,  II  (Hand  und  England.  Nach  dem  inneren  Frank- 
reich war  die  Ausfuhr  landwirtschafthcher  Erzeugnisse 
wenig  vorteilhaft,  da  die  Frachten  auf  den  Landstrassen 
viel  hoher  waren  als  auf  dem  Khein  i),  und  auch  aus  dem 
Grund  unzweckmässig,  weil  die  angrenzenden  französischen 
Provinzen  gleichfalls  einen  vorwiegend  landwirtschaftlichen 
Charakter  trugen.  Die  Angliederung  an  das  französische 
Wirtschaftsgebiet  konnte  so  fUr  die  elsassische  Landwirt* 
Schaft,  soweit  sie  Nahrungsmittel  herstellte,  nur  geringe 
Vorteile  bringen.  Etwas  anders  stand  es  mit  den  Roh- 
stoffen, deren  Produktion  Insoweit  durch  den  Anschluss 
an  das  französische  Zollgebiet  gefördert  wurde,  als  die  aus 
ihnen  hergestellten  F'abrikate  leichter  Eingang  nach  T  rank- 
reicii  gctuiulcn  iiaben.  l  ür  die  Tabak-,  Rüben-  und  Waid-, 
in  geringerem  Masse  auch  für  (Wo  Hanl-  und  Krapp- 
kultiir  ist  durch  die  Einbeziehung  d<  >  Idsass.  in  die  fran- 
zösische Züllinie  ein  erweiterter  Markt  geschahen  worden. 

Die  cUässische  Landwirtschaft  hat  aber  ausser  nach 
Frankreich  auch  nach  dem  Ausland  exportiert.  Die  Aus- 
fuhr von  Wein,  Tabak  und  Krapp  hat  auch  noch  in  napo- 
leonischer Zeit  fortbestanden,  doch  ist  mir  nicht  bekannt, 
welchen  Umfang  sie  angenommen  hat*),  dagegen  war  dem 
Hanf  und,  mit  Ausnahme  einiger  Jahre,  auch  dem  Getreide 
der  Absatz  nach  dem  Ausland  verschlossen. 

So  sehr  die  Regierung  bei  allen  ihren  Massnahmen 
den  Interessen  der  Bauern  Rechnung  trug,  auch  sie  mussten 
zurückstehen,  wenn  die  Staatsraison  es  erheischte.  Die 
Regierung  glaubte  ein  so  wichtiges  Rohprodukt  wie  den 
Kanf  der  heimischen  Indiisirio  und  vor  allem  der  Marine 
sichern  zu  udis-rn,  und  trotz  der  häufig  xxi'  drrlioken  litten 
des  unterelsässischen  Generalrats,  die  Ausfuhr  dieses  tur 

•)  Im  Jahre  XII  (1803  4)  belruß  die  Fracht  pro  Ztr.  von  Stmssbxirg 
nach  Mainz  fr«.  2,20,  nach  Nancy  4—5,25  nach  Parit  10,25  —  13,50  (Bc« 
sirksarchiv),  —  *)  Di«  Wetnau»ftthr  von  Strassburg  ist  sehr  »tark  gewesen, 
aber  die  franzfisischen  Weine  wurden  in  dieser  Zeit  via  Strassburg  aus- 
gef&hrt.  Tabak  durfte  nach  der  Einffikning  des  Monopols  nur  an  die  R^e 
verkauft  werden. 
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die  olsässische  Baiiornscliaft  so  wichti,i*'en  Produkts  frei  zu 
geben,  liat  die  Regierung  dauernd  an  dem  Ausfuhrverbot 
für  den  Hant  festgehalten. 

Noch  gewichtigere  Interessen  standen  der  Komausfuhr 
entgegen.  Die  Regierung  wünschte  die  Arbeiter,  vor  allem 
in  Paris,  und  dann  auch  die  Truppen  billig  zu  emähren, 
und  hielt,  da  die  Kornpreise  fortgesetzt  hoch  standen,  das 
Getreideausfuhrverbot  für  das  geeignetste  Mittel,  ein  allzu 
starkes  Anschwellen  der  Preise  zu  verhüten,  und  die 
Ernährung  der  Arbeiterschaft  und  der  Truppen  sicher  zu 
stellen.  Die  zentralen  Provinzen,  denen  der  Pariser  Markt 
offen  stand,  hatten  wenig  Schaden  von  dem  Ausfuhr- 
verbot; ein  Grenzdepartement  wie  das  Unterelsass,  defisen 
Nachbardepartements  ebenfalls  einen  Überschuhs  an  Ge- 
treide erzeugten,  konnte  indes  seinen  Überschuss  nur  nach 
dem  Ausland  verkautcn,  und  zwar  pflegte  man  Korn  nach 
dem  rechten  Rheinufer  und  liauptsiu  hlich  nach  der  Schweiz 
zu  exportieren.  Durch  das  Austuhrverbut  drückte  der 
Überschuss  der  Produktion  über  den  lokalen  Konsum, 
den  man  in  guten  Jahren  auf  ein  Zwölftel  b^echnete,  auf 
die  Preise,  und  die  Landwirte  beschwerten  sich  bitter 
darüber,  das  die  Preise  kaum  noch  die  Produktionskosten 
deckten.  Der  Generalrat,  der  sich  zum  Wortführer  der 
Bauernschaft  machte,  bat  wiederholt  um  die  Gestattung 
der  Kornausfuhr  nach  der  Schweiz,  mindestens  wenn  der 
Hektoliter  weniger  als  20  frs.  koste.  Endlich,  als  die 
Preise  sich  dauernd  auf  einem  niedrigen  Niveau  bewegten, 
am  25.  Prairial  XII,  verstand  sich  die  Regierung  dazu, 
die  Ausfulir  zu  gestalten,  aber  nur  iilier  bestimmte  Zoll- 
ämter und  nur  gegen  einen  Austuhrzuli,  der  mit  dem 
Getreidcprcise  progressiv  stieg').  Ivrst  1809  wurde  die 
Austuhr  über  die  ZoUslätten  von  Kehl  und  Lauterhurg 


*f  Der  Zoll  betrug  bei  einem  Weisenpreis  von 

weniger  ab  19        <Vs.  pro  hl  i      Fr.  für  den  Zentner. 

19 —  20   »    »    »  1,25   »     »     >  » 

20  21           »            »            »       1,50         »              -              1»  T 

2  I  — 2  2     »»»2          'S»»  » 

22  —  23     »»»3          »»»  > 

23  —  24     »»»4          »»»  » 

Bei  einem  Preis  von  Uber  34  frt.  war  die  Ausfubr  verboten. 
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erlaubt,  doch  war  der  Export  infolge  des  Ausfuhrzolles  zu 
gering*),  als  dass  er  einen  Einfluss  auf  die  Preisbildung  hätte 
ausüben  können.  Die  Preise  waren  in  diesem  Jahre  so  niedrig 
—  der  Weizenpreis  stand  180g  auf  11—13  frs.  pro  hl  — 
dass  der  Generalrat  die  Regierung  um  Aufhebung  des 
Ausfuhrzolles  und  um  die  Freigabe  der  Ausfuhr  auch  über 
die  Zollämter  Rheinau  und  Bourglibre  (St.  Ludwig)  bei 
Basel  ersuchte.  1810  stieg  der  Weizenpreis  wieder  so 
stark  —  er  stand  in  Strassburg  1810  auf  20,  18t i  aut 
27,50  frs.  —  dass  die  Regierung  18 10  die  Ausfuhr  wieder 
verbot,  1812  sogar  sehr  strenge  Massregeln  zur  Regle- 
mentierung des  Getreidehandels  traf  und  selbst  das 
Maximum  zu  neuem  Leben  erweckte").  Indes  waren 
seit  iSio  die  Preise  so  hoch,  tlass  der  Landwirtschaft  aus 
dem  Ausfiihr\erl)(  »t  kein  Scliaden  mehr  erwachsen  ist. 

Die  Agrarpt^litik  der  riapuleonischen  Regierung  geht 
von  der  Voraussd/unt^  aus,  dass  die  Bauernschaft  die 
Grundlage  der  finanziellen  und  namentlich  der  Wehrkraft 
des  Reiches  bildet.  Sie  setzte  es  sich  deshalb  zum  Zweck, 
die  physiscl^p  Leistungsfähigkeit  und  die  wirtschaftliche 
Kraft  des  Bauemstandes  zu  heben.  Die  Mittel,  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen,  entnahm  sie  in  der  Hauptsache  dem 
reichen  Gedankenschatz  des  aufgeklärten  Absolutismus, 
Wie  die  Regierung  die  Bevölkerung  politisch  bevormundete 
und  jede  freie  Regung  und  Privatinitiative  niederzuhalten 
versuchte,  ebenso  war  sie  auch  auf  wirtschaftlichem  Gebiet 
bemüht,  die  Leitung  der  unmündigen  und  unwissenden 
Untertanen  zu  übernehmen.  Sie  sah  ihre  Aufgabe  darin, 
die  Bauern  zu  erziehen,  zu  belehren,  zu  schützen  und  selbst 
gegen  ihren  Willen  zum  Besten  zu  zwingen.  Weit  ent- 
fernt von  liberalen  in(liv'idualisti>ehen  Anschauungen,  dachte 
die  Regieruui^'  nicht  daran,  den  Güterumlauf  dem  freien 
Spiel  der  Kräfte  zu  überlassen;  sie  suchte  auf  die  Ouan- 
tität  und  Qualität  der  landwirtschaftlichen  Produktion  und 
auf  die  Preisbildung  einzuwirken.  Schon  das  Getreide- 
ausfuhrverbot zeigt  inde.s,  dass  die  napoleonische  Regierung, 
so  sehr  sie  auch  die  Interessen  der  Bauern  wahrnahm, 

')  Die  Kornausfuhr  betrug  nur  1539  Ztr.  —  *j  ijucllen:  A.P.  Bezirks- 
archiv M.,  SubiuBUnce  des  grains  und  GenenlratsprotokoUe.  Ober  die  Preise 
vergL  HeTmami,  Noticei  3,  146.  Über  den  Getrefdebandel  tiehe  anch  onten. 
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keine  einseitig  agrarischü  Politik  getrieben  hat.  Die  Idee, 
die  dem  Kaiöer  vorschwebte,  war  dorli  die,  dass  sein 
g^ewaltig"es  Reich  sich  wirtsclialtlich  so  weit  als  möglich 
selbst  genügen  und  alle  Produkte  der  Landwirtschaft  und 
der  Industrie  selbst  hervorbringen  solle. 

2.  Gewerbe  und  Industrie'). 

Obwnlil  die  Landwirt^cliaft  weitaus  den  ersten  l*latz 
einnaiun,  war  das  Untereisass  doch  seit  alter-^lier  aucli  der 
Sitz  einer  regen  gewerblichen  Tätigkeit  2).  Auf  dem  Lande 
bildete  im  i8.  Jahrhundert  das  Spinnen  des  Hanfes  und 
Leinens  die  gewöhnliche  Bosch äftigung  der  Frauen,  und 
tausende  von  Webern  sassen  in  den  Dörfern  und  Städten  und 
verarbeiteten  das  Garn  zu  Leinewand.  In  den  Städten, 
besonders  in  Strassburg,  linden  wir  ein  ausserordentlich 
entwickeltes  und  leistungsfähiges  Kleingewerbe,  das  zwar 
durchaus  handwerksmässig  organisiert,  doch  imstande 
war,  seine  Erzeugnisse  nicht  nur  nach  dem  flachen  Land, 
sondern  auch  über  die  Grenze  des  Elsass  hinaus  zu  veiv 
senden.  Die  Nahrungsmittelindustrie,  vor  allem  die  Pasteten- 
bäckerci  und  die  Brauerei,  dann  die  Cierberei,  die  ausser 
in  Strashburg  auch  in  Barr,  \\  assolnheim  und  Zabern  ver- 
treten war,  und  die  Zw  eige  des  1  landwerks,  bei  denen 
künstlerisch«  r  Geschmack  in  Frage  kam,  wie  der  Wagen- 
bau,  die  Herstellung  von  Fayencen  und  Töpferwaren,  die 

')  Da  für  die  iv  ui teihinp  der  I-a^e  von  Mnn<lel  und  Gewerbe  weaiger 
einzelne  Massnahmen  der  Verwaiiunji  als  die  Wiikungen  der  gesanUen  Wirt- 
«shaftspolitik  in  Betracht  kommen,  und  ich  diese  nicht  in  den  Bereich  meiner 
FoKtchmigen  siehen  konate,  Mtte  kk  diesen  Abechnltt  nur  eis  Ibtefikl  cor 
Betirteiliuig  der  nepoleonischen  WirlschaftspoUtik  enseken  sn  vollen. 
*)  Die  gewerbliche  Statistik  ist  ffoiz  unsurdchend.  Stetistiqne  S.  162  gibt 
6974  sojjenannte  Fabrikbetriebe  Im  Departement  mit  30000  Arbeiicrn  und 
einrn  Uinsaf/  von  ::o  Millionen  frs.  an.  Unler  den  Fabrikbelriebcn  sind 
\io\t'  Handwerker  und  die  Beiriebe  von  Bauorn,  dif»  ^irh  mit  Spinnerei  nnd 
Weberei  Uelassten,  inlic^^'riffen.  Niclit  eiube^ui^en  sind  da;jf'^cn  einige  laufend 
kleinere  Handweiksbclricbe.  Die  Volkszählung  vom  i.  Juli  1807  (Annuaire 
iSll  S.  173  fr.)  gibt  die  Zahl  d«r  Artisens  auf  40204  an,  davon  6248  im 
Arrondissement  2^bem,  8171  im  Anondissement  ScklettsUdt,  10964  im 
Acxondissement  Weiscabarg  und  14  821  im  Anondissement  StMSsbtdrg  {5614 
in  der  Stadt  Strassburg).  Wie  viele  gewerblidie  Arbeiter  in  den  37115 
maaonvtiers  entkalten  sind,  liest  sieb  nickt  eimittdo. 
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Kunsttischlerei  und  Schlosserei,  erfreuten  sich  selbst  in 
fernen  T.anden  eines  grossen  und  brrrt  htigten  Ansehens. 
Auch  viele  andere  Erreugfnisse  des  Strassburger  Hand- 
werks» wie  Unschlittkerzen  und  Strümpfe,  Stärkemehl  und 
Puder,  Schuhe  und  Stickereien,  Kupferkessel  und  Orgeln, 
Metallknopfe  und  Winden,  Waffen  und  Tafelgeschirr  fanden 
weit  und  breit  ihren  Weg  in  Paläste  und  Kirchen,  Burger- 
häuser und  Werkstätten 

Neben  diesem  blühenden  Kleingewerbe,  »das  deutsche 
Gewissenhaftig^keit  und  Tüchtigkeit  mit  den  von  jenseits 
des  Wasgau  kommenden  Einflüssen  teineren  Geschmacks 
und  höher  entwickelter  Technik  glucklich  vereinte«^),  gab 
es  in  Strassburg  und  auf  dem  Lande  auch  einige  gross- 
kapitalistisch  organisierte  Unternehmuniii-en.  Im  Anschluss 
an  die  Erzeugnisse  der  elsassischen  Landwirtschaft,  den 
Hanf,  den  Krapp  und  den  Tabak  waren  die  Segeltuch- 
manufaktur in  der  Ruprechtsau  bei  Strassburg,  die  Krapp- 
fabriken in  der  Nähe  von  Hagenau  und  die  zahlreichen 
Tabakfabriken  in  Strassburg  und  auf  dem  I^nde  ent- 
standen. Die  grossen  Dietrichschen  Werke  in  und  bei 
Niederbronn  verarbeiteten  das,  in  den  dem  gleichen  Besitzer 
gehörigen  Gruben,  gewonnene  Eisen.  Von  geringerer 
Bedeutung  war  die  luchinanuiaktur,  die  durch  Huge- 
noit(  n  im  17.  Jahrhundert  in  das  Städtchen  Bischweiler 
V(^rptlanzt  worden  war.  Sie  trug  im  18.  Jalirliuiidert 
noch  ein  halb  handwerksmässiges  Gepräge.  Alt«-  I  radi- 
lioiicii  und  das  wissenschaftliche  l.eben,  das  sicli  an  die 
Hochschule  anschloss,  waren  die  Grundlagen  der  Strass- 
burger Buchdruckereien,  die  sich  vor  der  Revolution  durch 
hervorragende  Leistungen  auszeichneten  s). 

Die  unterelsässische  Industrie  war  also  nicht  unbe* 
deutend,  ohne  gerade  für  das  Wohl  des  Landes  von  aus* 
schlaggebender  Bedeutung  zu  sein.  Es  ist  filhr  sie  charak- 
teristisch, dass  ihre  wichtigsten  Zweige  mit  Ausnahme  des 

Dietrichschen  Kisenwerkcs  mit  der  Landwirtschal L  in  engster 
Verbindung  standen  und  ßodenerzeugnisse  des  Elsass  ver- 


M  Yergl.  über  das  Strassburger  Klcinji^ewerbe  H.  Ludwig,  Strassburg 
vr,r  10  )  Jal-.rtn  Gi  ff.,  242  ff.  —  H.  Ludwii«  S.  68.  —  ^)  Stalistique  S.  56. 
H.  Ludwig  S.  67. 
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arbeiteten.  Die  Grossindustrie  sowie  das  Strassburger 
Kleing-ewerbe  führten  ihre  Erzeugnisse,  soweit  sie  niclit 
im  Lande  selbst  Absatz  fanden,  überwiegend  nach  dem 
rechten  Rheinufer  und  der  Schweiz  aus.  Nur  wenige 
Zweige  des  unterelsässischen  Gewerbes,  wie  die  Strass- 
burger Segeltuchmanufaktur,  waren  schon  vor  der  Revo* 
lution  mit  der  französischen  Volkswirtschaft  verknüpft.  Im 
allgemeinen  bildete  das  Gewerbe  des  Unterelsass  ein  Glied 
in  der  Volkswirtschaft  der  oberrheinischen  Ebene. 

Die  Revolution  hat  für  die  gewerbliche  Tätigkeit  wdt 
unganstigere  Folgren  gehabt  als  für  die  Landwirtschaft 
Der  Krieg  stOrte  den  Bezug  der  Rohmaterialien  und 
den  Absatz  f&r  viele  Gewerbszweige;  die  schlechten  Geld- 
und  Kreditverhältnisse,  die  allgemeine  Unsicherheit  der 
Zustände,  die  hohen  Kontributionen,  die  den  Reichen  auf- 
erlegt wurden,  entzogen  der  Industrie  die  Kapitalien,  die 
Kiiiigratiun  und  die  massenhaften  Aushebungen  die  Ar]:)eits- 
kräfte.  Manche  alte  Betriebe  sind  in  der  Revolutionszeit 
zu  Grunde  gegangen,  viele  schwer  geschädigt  worden, 
wenige  neue  entstanden. 

Mit  der  Wiederherstellung  staatlicher  Ordnung  und 
Sicherheit,  der  Rückkehr  geregelter  Kredit-  und  Geld- 
verhältnissc,  dem  Abschluss  des  Friedens  von  Lun^ville 
und  der  Heimkehr  der  £migranten  hat  ein  neuer  Auf* 
Schwung  der  Industrie  begonnen.  Den  alten  Betrieben 
bot  sich  die  Gelegenheit,  sich  für  den  verlorenen  Absatz 
auf  dem  rechten  Rheinufer  auf  dem  gewaltig  ausgedehnten 
inneren  Markt  Ersatz  zu  verschaffen  und  von  den 
durch  die  Schutzzolle  erhöhten  Preisen  zu  profitieren;  der 
Ausschluss  der  fremden  Konkurrenz  und  Begünstigungen 
seitens  des  Staates  spornten  den  Unternehi.iangsgeist  an, 
sich  in  der  Gründung  neuer  Anlagen  zu  betätigen.  Freilich 
ist  es  im  Unterclsass  niclit  allen  Gewerben  in  gleicher 
Weise  geliinoen,  einen  Platz  auf  dem  französiscluMi  Markt 
zu  erobern,  und  eine  so  glänzende  Entfaltung  der  Industrie, 
wie  sie  das  benachbarte  Oberelsass  in  den  ersten  zehn 
Jahren  der  napoleonischen  Herrschaft  zeigt,  hat  im  Unter- 
elsass  nicht  stattgefunden.  Es  sei  mir  gestattet,  soweit  es 
das  allerdings  sehr  lückenhafte  Material  erlaubt»  die  £nt» 
Wicklung  und  den  Zustand  der  einzelnen  Zweige  der 
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gewerblichen  Produktion  des  Unterelsass  in  der  Zeit  vom 
Ausbruch  der  Kevolution  bis  1813  in  kurzen  Zügen  2U 
besprechen. 

Am  schwierigsten  ist  es,  sich  von  der  Lage  des  Klein» 
gewerbes  ein  deutliches  Bild  ru  machen.  Obwohl  das 
Gesetz  vom  2.  März  1791  die  volle  Gewerbefreiheit  auch 
im  Elsass  eingeführt  und  auch  die  napoleonische  Gesetz- 
gebung (mit  Ausnahme  des  Bäckereigewerbes  in  Strass- 
bürg,  das  18 13  konzessionspflichtig  gemacht  wurde)»  die 
Gewerbefreiheit  für  das  Handwerk  V  in  vollem  Umfange 
bestehen  Hess,  scheint  doch  der  Hauptübelstand,  den  die 
Gewerbetreiheit  im  Gefolge  hat  oder  haben  soll,  die  grosse 
Vermehrung  der  Gewerbcbctriebr' ,  nichi  eingetreten  lu 
sein.  Möglich,  dass  die  ungünstige  wirtschaftliche  1-age 
und  der  stockende  Absatz  während  der  Revoluiion^/eit 
manclie  Existenzen  vernichtet,  und  zur  (Trürulun^  neuer 
Betriebe  nicht  ermutigt  hat,  es  ist  eine  Xatsaclie,  dass  in 
den  wichtigsten  und  grössten  Gewerben  Strassburgs  die 
Zahl  der  Betriebe  —  die  Richtigkeit  der  Statistik  voraus- 
gesetzt —  in  den  Jahren  von  1784 — 1799  eine  Abnahme 
erfahren  hat>). 

*)  Eine  Ausnahme  machtiMi  sli  ■  Lebcnsmittclfjcwprb"  in  Pnri«;.  —  'i  Die 
folgende  Statisiilv  einij^er  Stra  hl  in l/t  linndweiksbcuiebc  beiuhl  uul  den 
Angaben  Hcjuiauns  2,  20j  IJ.  lur  die  jaiire  1784  und  18 16  und  der 
Statittique  S>.  164  ff.  flir  das  Jahr  VII.  2aiii  Vergleich  füge  ich  die  Zahl 
einiger  Betriehe  in  Frankfurt  im  Jahre  1S13  an.  Fraoliiiirt  zfihlle  lOOOO  Ein- 
wohner wenige  als  Strassburg  und  hatte  strengsten  Znnftawang. 


In  Strassburg 

In  Frankfurt 

Betriebe 

1784 

Jahr  VII  (1798/99) 

1816 

1813 

Mct/ger  .  . 

»94 

136 

93 

191 

Jiacker    .  , 

122 

tt2 

126 

109 

Bierbrauer  . 

38 

63. 

61 

231 

SihuhniucUer 

364 

366 

337 

35« 

Schneider 

232 

207 

276 

212 

Sattler    .  . 

43 

14 

27 

Schlosser 

49 

56 

70 

54 

Schreiner  . 

129 

98 

«37 

15a 

Gerber  .  . 

4» 

30 

»3 

? 

Glaser 

29 

48 

19 

? 

Uhrni.uher  . 

»7 

18 

22 

> 

Zimmeileute 

•  49 

? 

26 

H 

Sehr  auffallend 

ist  der  greise  Rückgang 

der  Metzger: 

vielleicht  Ueg^ 

eine  falsche  ISSünag  oder  eine  Anderaag  der  ZlUweiie  su  Grunde. 
SvItMlv,  f.  G«scb.  d,  Oberrb.  N.F.  XIX.  4.  43 
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Auch  in  der  Zeit  von  1799 — 1810  liat  sich  bei  manchen 
Gewcrljon  der  Rückpfancr  fortgesetzt  und  bei  anderen  die 
Zunahme  in  engen  (iren/en  i^ehallen;  am  stärksten  hat 
sich  die  Zahl  der  Bierbrauer  vermehrt,  auch  die  Schlosser 
haben  nicht  unwesentlich  zugenommen;  eine  starke  Ver- 
minderung weisen  die  Gewerbe  der  Metzger,  Sattler,  Gerber, 
Glaser  und  Zimmerleute  auf. 

Selbst  wenn  die  Statistik,  was  mir  nicht  der  Fall  zu 
sein  scheint,  zuverlässig  wäre,  würde  ich  es  nicht  wagen, 
aus  ihr  weitgehende  Schlftsse  auf  die  Lage  der  einzelnen 
Gewerbe  zu  ziehen.  Nach  allem  was  wir  wissen,  ist  es 
den  Xa.hruuy sinitielgewerben  Slrassburgs  in  der  napo- 
leonischen Zeit  ausgezeichnet  gegangen,  da  sie  an  den  im 
Elsass  Sil  lienden  Soldaten  und  den  durch  das  Land  mar- 
schierenden J  ru|)p)en  die  besten  .Vbnebnier  fanden.  Aus 
den  gleichen  (1  runden  haben  andere  Gewerbe  wie  Sattler, 
Schmiede,  Gerber,  Schuhmacher  und  Schneider  durch  Militär- 
liefenmgen  viel  Geld  verdient.  Dagegen  scheint  es,  dass 
diejenigen  Zweige  des  Kleingewerbes^  die  für  die  Ausfuhr 
nach  Deutschland  arbeiteten,  besonders  das  Kunsthand- 
werk, in  der  Revolutionszeit  stark  gelitten  haben  und  zum 
Teil  zu  Ghrunde  gegangen  sind;  bei  der  ungünstigen  wirt- 
schaftlichen Lage  Deutschlands  war  für  den  Absatz  von 
Luxusartikeln  wenig  Aussicht  vorhanden,  und  in  Frank- 
reich vermochte  die  Strassburger  Industrie  die  Konkurrenz 
mit  dem  überlegenen  Pariser  Kunsthandvverk  nur  in  wenigen 
Zweigen  aul/unehnien. 

Von  Bestrebungen,  die  auf  ein  Eingreifen  des  Staates 
zu  gunsten  der  Handwerker,  etwa  auf  die  Wiederherstellung 
der  alten  Gewerbe  Verfassung  oder  Einschränkung  der  freien 
Konkurrenz  gerichtet  gewesen  wären,  ist  mir  nur  wenig 
in  den  Akten  begegnet.  Zwar  bat  der  Generalrat,  die 
ständigen  Gewerbetreibenden  gegen  die  Hausierer  und  die 
Einheimischen  gegen  die  Niederlassung  der  Ausländer  zu 
schützen  1),  aber  gegen  die  Grrundlagen  des  Gewerberechts 
hat  er  keine  Angriffe  gerichtet.   Das  kann  nicht  Wunder 


Die  Ziffer  298,  welche  die  StatUlique  fflr  die  Zimmeiiaate  angibt,  doifte  Auf 
«snen  Venehen  berahen. 

Generalratsprotokolle  1804,  1805. 
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nehmen,  da  die  I^oschränkung  der  Gewerbofroilu  it  durch- 
aus nicht  den  Interessen  der  Notabein  entsprach.  Aber 
auch  die  Regierung  war  eine  entschiedene  Feindin  des 
korporativen  Geistes,  und  nur,  wenn  sie  es  im  Interesse 
der  Volksemähning  oder  Volksgesundheit  für  geboten 
erachtete,  hat  sie  eine  polizeiliche  Einschrftnkung  der 
Gewerbefreih^t  verfugt 

Sehr  verschieden  hat  sich  das  Geschick  der  einzelnen 

Zwoii^e  der  Grossindustrie  gestaltet.  Die  grösste  und 
erfol'^ roichste  Industrie  des  Unterelsass  ist  ein  Opfer  der 
Finanzpolitik  der  n:i])«">lconischen  Regierung  geworden. 
Vor  dem  Au^brucli  der  Revolution  i^ab  es  67  Tab;ik- 
fabriken  im  Untrrelsass,  davon  53  allein  in  dor  Stadt 
Strassburg;  die  Strassburgcr  Tabakfabriken  beschäftigten 
1000  -  1 200  Personen  jeden  Alters  und  Geschlechts  und 
verarbeiteten  einen  grossen  Teil  des  im  Elsass  gebauten 
Tabaks,  den  sie  freilich  mit  anderen  Sorten  mischten*  Die 
Fabrikate  fonden  ausser  im  Elsass,  meist  nach  dem  rechten 
Rheinufer  und  der  Schweiz,  doch  auch  nach  Holland  und 
selbst  nach  Norddeutschland  und  Russland  Absatz  1). 

Während  der  Revolutionszeit  scheint  die  Tabakfabri- 
kaiion  aus  dorn  Ljleichen  (irunde  wie  der  Taliakbau  keine 
Einbusse  erlitten  zu  haben;  dagegen  trat  durch  die  am 
22.  Brumairo  VIT  (12.  November  1798)  eingolührte  Tabak- 
steuer ein  stark<'r  ixiiekgang  in  der  Tabakindustrio  ein. 
Zu  tien  hohen  Löhnen,  die  eine  Folge  des  Mangels  an 
Arbeitern,  und  den  hohen  Preisen  des  Rohprodukts,  die 
eine  Folge  des  Stockens  der  überseeischen  Zufuhr  waren, 
trat  nun  noch  die  Steuer  hinzu,  die  man  als  »freiheits- 
indrig«  bezeichnete.  Die  Fabrikanten  waren  auch  nicht 
imstande,  ihren  verminderten  Reingewinn  durch  den  steigen- 
den Umsatz  auszugleichen,  da  Ihnen  der  Export  nach  dem 
rechten  Rheinufer  durch  die  Konkarrenz  der  billiger  pro- 
duzierenden badischen  Fabriken  verschlossen  war;  ja  man 
beschwerte  sich  darüber,  dass  nicht  nur  die  elsässischen 
Tabakpflanzer  das  Rohprodukt  nadi  Baden  verkauften, 

■)  über  die  Sirassbuigcr  Tab;ikindailiie  veryl.  GeneralralsjjrulukuUc  X 
<i802)  Hermaon,  Notices  2,  120  ff.  Statistique  S.  22  ff.  Ch.  Grad,  Etüde» 
«teditiques  sor  nodustrie  d«  l*AltM«  i,  459-  H.  Lndwie  «.  «•  O.  5.  62. 

43* 
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sondern  dass  auch  badische  Fabrikate  in  Massen  in»  Elsas,^ 
eingeschmuggelt  würden.  Wie  so  häufii;.  scheint,  auch 
dit'>»'  1  icstciieruncf  die  ki*Miior(Mi  und  x  h wäciiorcn  ^abrik<^n 
vernichtet  zu  haben:  Die  Zahl  der  i abaklaüi'iken  StraNN- 
burgs,  die  im  Jahre  VII  noch  42  betragen  hatte,  ist  im 
Jahre  VIII  auf  33,  IX  auf  29  und  im  Jahre  X  aut  28 
zurückgegangen^).  Der  Generalrat  verlangte,  um  dem 
weiteren  Rückgang  der  Industrie  Einhalt  zu  tun,  die  Aut- 
hebung der  Fabrikatsteuer;  die  Regierung,  weit  entfernt 
davon,  diesem  Wunsche  zu  willfahren,  steuerte  im  Gegen- 
teil auf  das  Monopol  los  und  verschärfte  die  Steuer  mehr 
und  mehr.  Durch  das  Gesetz  vom  5.  Ventöse  XII 
(25.  Februar  1804)  wurde  die  Fabrikation  von  Tabak  von 
der  Erteilung  einer  speziellen  Lizenz  abhängig  gemacht 
und  durch  das  Dekret  vom  29.  Dezember  i8io  die  Fabri- 
kation von  Tabak  zum  Staatsmonopol  erklärt.  Vom  i.Juli 
lÖii  ab  war  die  labakinduslrie  al>  i'n vaUudustrie  ver- 
boten, und  die  kaiserliche  ^hinutaktur  in  Strassburg  war 
nunmehr  die  einzige  'rat>akbd  .1  ilc  des  DepartenieniN -). 
Damit  war  die  wichtig^'*'  Uidustrie  des  Unterelsass  \ a  r- 
nichtct.  Dass  dii^se  Industrie  auch  nach  der  Revolution 
noch  eine  grosse  Bedeutung  gehabt  hat,  ergibt  sich  aus 
der  Tatsache,  dass  die  grösste  Tabaktabrik  (Marocco)  t8o6 
einen  Umsatz  von  1*;«  MiU.  frs.  erzielt  hat,  und  zwei 
andere  für  8 — 900000  und  400000  frs.  umgesetzt  haben 

Die  zweite  der  Industrien,  welche  die  landwirtschaftlichen 
Produkte  des  Elsass  verarbeitete,  die  Krappindustrie,  hatte 
ihren  Hauptsitz  in  der  Umgegend  von  Hagenau.  Das 
grosste  Unternehmen  dieses  Gewerbszweiges  war  die  1774 
von  Hoffmann  gegründete  Fabrik  in  Geisseibrunn,  die  1 780 
an  die  Herren  Weiss,  Revel  u.  Co.  überging,  einen  grosst-n 
Teil  der  Krapproduktion  des  Departements  verarbeitete 
und  meist  nach  dem  Ausland  absetzte.  Sie  musste  während 
der  Revolution'i/pit  infolge  des  Mangels  an  Kohprodukten 
1793  den  Betrieb  einstellen,  wurde  aber  unter  dem  Konsulat 

^  Generalralsprotokolle  1S02.  Sutistiquc  17  ff,  —  Vctgl.  Hcnnann 
«.  a.  O.  —  *)  Bcsirkurdiiv  M.,  Induttrie  et  commerce  Durdi  die  Ein- 
llUirotiK  des  T«bftkaioiiopols  «chcAnt  tnch.  eine  groMere  Ansahl  von  Arbeitern 

in  Siiassburg  arbeitslos  geworden  zu  sein;  die  VerwaUnng  Sttdlle  sie  duck 
die  Afieotliclien  Bauten  nach  Möglichkeit  zu  besckiftigHi. 
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wieder  eröffnet  und  scheint  unter  dem  Kaiserreicli  prosperiert 
zu  haben.    Sie  beschäftigfte  1811   150  Arbeiter  und  setzte 

für  etwa  200000  frs.  J;aljrikatc  ab.  Die  anderen  Krapp- 
fabrikf»n  es  |?ab  1802  nucli  10  andere  Krappfabriken  — 
waren  zienilicli  unbo(leutr»nd  '). 

Für  W-r.irbcituiii^  ».les  clsiUsischen  TTanfes  war  die 
1757  gegrüiidele  grosse  ScLjeUuchmanufaktur  in  Ruprechtsau 
bei  Strassburg  von  grrösster  Bedeutung»  ein  Unternehmen, 
das  von  einer  Gesellschaft  ins  Leben  gerufen ,  spater  in 
den  Besitz  des  Herrn  Gau  übergegang^en  war,  Sie  arbeitete 
hauptsachlich  für  die  französische  Marine  und  hatte  während 
des  amerikanischen  Freiheitskriegs  glAocende  Tage  gesehen. 
Damals  hatte  sie  5— >6ooo  Spinnerinnen  auf  dem  Lande 
beschäftigt  und  über  300000  Ellen  Segeltuch  heigestellt. 
Später  war  ihre  Produktipn  gesunken,  doch  lieferte  sie 
)8o2  immer  noch  Regen  60000  Ellen  fthr  die  Marine« 
behörden  von  Toulon;  ihr  Umsatz  wird  im  Jahre  X  auf 
5 — 600000  und  irtt'j  aut  3(;ouoo  frs.  ;in^ ci; eben.  Sic  be- 
schäftigte niehrerf*  luuiderL  i  amiheii  aul  dem  Lande,  die 
im  Winter  Haut  >jiannen,  und  ausserdem  (181  i)  etwa 
200  Weber  in  Suas^Durg^j, 

Während  die  Verarbeitung  des  Hanfe,  die  Leinwand» 
Produktion  sowohl  wie  die  Seilerei,  seit  altersher  im  Unter* 
elsass  von  grosser  Bedeutung  gewesen  war,  und  auf  dem 
flachen  Lande  alle  Welt  beschäfügte*),  war  die  WoU-  und 
Baumwollindustrie  im  18.  Jahrhundert  sehr  zurflckgeblieben« 
Nicht  unerheblich  war  die  Strumpfwirkerei»  die  eine  grosse 
Anzahl  kleiner  und  mittlerer  Betriebe  in  Strassburg  und 
in  den  kleineren  Städten  (besonders  in  Wasselnheim» 
Weissenburg  und  Kandel)  beschäftigte  und  ihre  Waren 
im  Lande  wie  auf  dem  rechten  Rheinufer  absetzte.  Die 
Tuchitiiiustrio  war  nur  in  lii^cliwuiler  vun  Bedeutung,  wo 
insbesondere  AliHtärtuch  fabriziert  wurde.  Die  BaumwuU- 
industrie  war  durch  einige  Barchendfabriken»  deren  wich- 

')  Ober  die  Krappindustrie  veigl.  Statislique  I  ff.  Voyagt  de  I'aiis  k 
Strasbourg  p.  24  (anscheinend  sehr  übertrieben).  —  Ober  die  Segeltuch- 
aaiittfiilcliir  rttgh  Sutittique  68  ff.  BedrkiardilT  M.,  Industrie  et  eommeice 
«ad  SuUstiqit«  indttttrieUc.  H.  Ludwig  S.  64.  —  *)  Die  Leiowajidprodak« 
tion  de»  Departements  wurde  «nf  a  UilHonea  Elleo  gesebltst  AnnMire  i8to 
S.  a79. 
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tigste  in  Harskirchen  lag,  vertreten  <)•  Während  der  Revo- 
lutionszeit haben  auch  diese  Unternehmungen  gfelitten» 
doch  wurden  sie,  da  sie  hauptsächlich  für  den  Bedarf  des 
Landes  selbst  arbeiteten,  weniger  durch  Stocken  des  Ab- 
satzes als  durch  die  Verteuerung  der  Arbeitskräfte  und  des 
Rohmaterials  geschädigt. 

In  der  napoleonischen  Zeit  hat  sich  die  Textilindustrie 
Frankreichs  unter  dem  strengen  Prohibitivsystem  von  allen 
Gewerben  am  glänzendsten  entwickelt.  Im  Oberelsass 
iblgte  Grtkndung  auf  Gründung.  1803  wurde  die  erste 
mechanische  Baumwollspinnerei  in  Wesserling  erdfihet, 

1804  folgte  die  Lischy*Dollfuss'sche  Spinnerei  in  Bollweilert 

1805  die  J.  Köchlin'sche  in  Weiler  im  Oberelsass»  1807  die 
N.  Köchlin'sche  in  Masmflnster»  1810  entstand  die  erste 
mechanische  Weberei  in  Sennheim  und  neben  den  Baum- 
woll-^pinnereien  und  Webereien  blieben  auch  die  Tuch- 
fabuken  niclit  zurück^). 

Das  Unterelsass  zeigt  eine  wesentlich  ruhigere  Ent- 
wicklung. Sei  es,  dass  es  den  Unterelsässern  an  dem 
Unternehmungsgeist  gebrach,  den  die  Basler  und  Mül- 
hauser  Reformierten  in  so  hohem  Grade  besassen,  sei  es, 
dass  es  in  dem  viel  fruchtbareren  Unterelsass  an  den 
nötigen  Arbeitskräften  fehlte,  im  Unterelsass  ist  die  indu- 
strielle Entwicklung  eine  langsamere  gewesen.  Doch 
hat  die  bereits  bestehende  unterelsässische  Textilindustrie 
die  durch  die  kaiserliche  Politik  geschaffene  Konjunktur 
auszunutzen  verstanden,  und  dann  sind  auch  hier  einige 
neue  Unternehmungen  gegründet  worden. 

Die  bedeutendsten  TuchfaV)riken  des  Unterelsass,  die 
Manufakturen  von  Bischweiler,  haben  sich  in  der  Zeit  des 
Kaiserreichs  sehr  gehoben.  Da  sie  ihren  grössten  Ab- 
nehmer in  der  Militärverwaltung  fanden,  zogen  sie  aus 
den  napol eonischen  Feldzügen  grossen  Nutzen  und  haben 
fortwährend  ihren  Absatz  erweitem  können.  In  den  ersten 
Jahren  des  Konsulats  hatten  die  Bischweiler  Manu&kturen 


*)  Auwerdam  wmdeo  die  iDtaaten  des  Slnusbnrger  ArmeBbemet  mit 
Spinneii  ihhI  Weben  voii  Lsinwend,  Wolle  «od  Beiimwolle  beichlAict. 
Stetisdqse  S^ff,  Ch,  Grwi,  1,  118,  iSo  «iw.   Veigl.  Mwb  HcrlcDer, 

Die  oberdaistiicbe  BftnmwolliodQStrie  S.  90  ff. 
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noch  einen  sehr  bescheidenen  Umfang.   Sie  beschäftigten 

im  ganzen  ca.  250,  die  einzelne  Fabrik  im  Durchschnitt 
nur  etwa  12  Arbeiter,  und  ihr  Umsatz  bezifferte  sich  auf 
je  15000 — Kiooo  frs.  In  den  spateren  Jahren  des  Kaiser- 
reichs waren  für  die  drei  grossLea  Firmen  (lulden  \'  Co., 
Heusch  &  Weiss,  I.crov  i^'  Co,  alh'in  500  Arbcit-T,  ins- 
gesamt aber  1 100  Arbeiter  in  tlor  Tuchindustri"  tätig. 
Die  UnternehmunLTf'Ti  gingen  allmählich  von  der  haus- 
industriellen  zur  fabrikmässigen  Produktion  über,  und 
verwandten  seit  1813  Maschinen.  Sie  verlcauiten  nach  wie 
vor  den  weitaus  grössten  Teil  ihrer  Erzeugnisse  an  die 
Militärverwaltung  i). 

Für  den  gleichen  Abnehmer  arbeitete  auch  die  Strass* 
burger   Tuchmanufaktur   von    Dietsch;    sie    soll  etwa 

80  -  90000  m  Tuch  und  40 — 50000  m  Trikots  im  Jahr  an 
die  Militärbehörden  geliefert  haben;  ihr  Gesamtumsatz  wird 
auf  60UUÜO  irs.  im  jähr  angegeben 2). 

Die  durch  die  Kontinentalsperre  geschaffene  günstige 
Konjunktur  führte  dazu,  dass  auch  im  Unterclsass  ver- 
schiedene Baumwollspinnereien  errichtet  wurden:  die  erste 
und  grösste  im  Frimaire  X  von  Malapcrt  in  Strassburg* 
die  1806  160  und  1811  380  Arbeiter  beschäftigte,  1805 
eine  zweite  von  Engelhardt  in  Molsheim,  und  verschiedene 
kleinere  in  Bischweiler  und  anderen  Orten  des  Depar« 
tements.  Strassburger  Unternehmer  Hessen  auch  in  den 
Vogesendörfem  am  Hochfeld,  in  Belmont,  Bellefosse, 
Fouday  und  Blanchentpt,  Markircher  Unternehmer  im 
Weilertal  ßauiiuvuik-  verarbeiten 3).  Die  Baumwollindustrie 
des  Unterelsass,  die  in  den  ersten  Jahren  dos  Kaiserreichs 
prosperierte,  hat  ebenso  wie  cii(^  des  ( )ljcrlan(K's,  schwer 
unter  der  Kriiie  von   1810/11  zu  leiden  gehabt.  W^enn 


über  die  Bischweiler  Industrie  vergl.  Statistique  79  fT.  143.  Annuatre 
I?to  S.  iv}.  BourjjuigTT^n,  P,i?rh\vi11rr  dcj  uis  rent  ans.  Mnrh  nourgiii;^non 
l)«:tn:y  iler  jahilirhc  Wdllv'.'rluautU  1^0 — i  >o  ooo  kg,  nacli  iletn  Annuaire  der 
Abü.itz  an  dit  MiUUi vti wailung  200 — 230000  lu  1  uth  und  20  —  25000  m 
TrikoU  im  Jahr.  An  Privatkundächaft  wurde  our  dieses  Betrags  geliefert. 
*)  Ann«»ire  1810  S.  254.  Die  Masttfalttiir  von  Dietscb  verlumfte  nur  %  an 
Private.  Die  Ziffer  des  Umiatses  ms  Besitluarchtv  M.,  IitduMrie  et  com* 
roerce.  —  *}  Die  Baumwollindiutrie  in  Fouday  wurde  1813  durch  eine 
SetdeDbandfabrik  erseut.   Spacb,  Oeavm  i,  356. 
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auch  ein  Teil  der  während  des  Kaiserreichs  gegründeten 
Unternehmungen  wieder  eingegangen  ist,  so  hat  sich 
doch  aus  den  (bescheidenen  Anfängen,  die  damals  gelegt 
wurden,  später  die  BaumwolHndustrie  des  BreuschtaU  ent* 

wickelt  »j. 

Das  wichtigste  Unternehmen  der  Metallindustrie  des 
Unterelsass  war  das  schon  im  17.  Jalirlmndert  begründete 
Eisenwerk  der  Familie  Dietrich  in  Niederbronn,  das 
Schmiedeeisen,  Stangeneisen,  Gusseisen  und  Eisenwaren 
aller  Art,  z.  B.  Topfe,  Nägel,  Ketten  und  landwirtschaft- 
liche Geräte  herstellte.  Das  Eisenwerk«  das  mit  einem 
Kapital  von  900000  frs.  arbeitete,  und  1779  schon  918  Per- 
sonen  beschäftigte,  hatte  vor  der  Revolution  einen  grossen 
Teil  seines  Absatzes  in  Süddeutschland  und  in  der  Schweiz 
gefunden.  Durch  die  Ereignisse  der  Revolution,  besonders 
durch  das  tragische  Schicksal  seines  Clicls,  des  P.arou 
Dietrich,  hat  das  Unternehmen  sehr  gelitten;  durch  die 
Zollpoliiik  der  '«■üd  den  Ischen  Staaten,  nameiitlicli  Württem- 
bergs, und  die  Konkurrenz  deutscher  Fabriken,  hat  es  den 
grössten  Teil  seines  Absatzes  in  Deutschland  verloren, 
doch  vermochte  es,  da  das  schwedische  Eisen  infolge  der 
Blockade  der  franzosis<rhen  Küsten  ausblit  b.  in  dem  fran- 
zösischen Markt  einen  Ersatz  für  den  Ausfall  zu  finden. 
So  wurde  auch  die  unterelsassische  Eisenindustrie,  die 
bisher  für  das  oberrheinische  Wirtschaftsgebiet  produziert 
hatte,  ein  Bestandteil  der  Industrie  Frankreichs.  Die  Firma 
hat  dadurch  nicht  nur  den  Stand  vor  der  Revolutionszeit 
wieder  erreicht,  sondern  auch  ihren  Umsatz  erheblich  ver- 
mehren können:  während  sie  177Q  qi8  Personen  beschäf> 
tigte  und  für  530000  frs.  verkauft  liatte.  vermochte  sie 
1800  ySS  Personen  zu  beschäftigen  und  für  1  Mill.  frs.  zu 
verkaufen 

')  Bezuksaichiv  M.,  Stalistique  industrielle.  Die  MaUpertsche  Spiunerei 
wurde  splter  der  billigoreo  LOhne  mid  der  Wanerkimft  wegen  nach  Schirmedi 
veilegt.  Aufschläger  3,  2ao.  —  *)  Su(isli<|ue  91  E  Aonueire  1811  S. 
Die  Produktion  betrag  1809:  1955  000  kg.  Seit  1779  hatte  eine  erhebliche 
PreiäerböhuQg  staUgefuodco,  dock  toll  «ich  Midi  der  WareouBMats  gtholieB 
ha1>:n.  Annoaire  S.  288.  Ein  anderes  groases  Unleraebmen  der  Metall- 
indu&Urie  waren  die  Wofieoiabiiken  von  Coulettti  in  Sinusbarg,  KUngenUial 
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Endlich  ist  auf  Anregung  der  Regienrng  noch  ein 
neuer  hofihungsvoller  Zweig  der  Industrie,  die  RQben* 

Zuckerfabrikation   im   Unterelsass  entstanden,   die  durch 

Prämie:!  vom  Staat  pfefördcrt  wurde'). 

Wenn  wir  die  I-aij;o  des  (lewcrbos  im  Unterolsass 
während  der  napoleoiiis(  hon  Zi  it  im  ganzen  überblicken, 
so  werden  wir  als  wichtigste  Tatsache  feststellen  können, 
dass  die  alten  Industrien,  soweit  sie  nicht  lediglich  für  den 
lokalen  Bedarf  arbeiteten,  in  dem  Umfang  sich  gehoben 
haben,  als  »ie  imstande  waren,  sich  dnen  Platz  auf  dem 
französischen  Markt  zu  erobern.  Die  neuen  Industrien 
sind  schon  unter  der  Voraussetzung  der  Zugehörigkeit 
des  Elsass  zum  franzosischen  Wirtschaftsgebiet  gegründet 
worden. 

Wie  hat  nun  der  franzosische  Staat  auf  die  Industrie 

des  Unterelsass  eingewirkt?  Die  auswärtige  Politik  der 
Regierung  kam  der  InduhLrie  insofe  rn  /u  statten,  als  sie 
das  Absatzgebiet  durch  die  territorialen  iCrwerbuniujon  be- 
ständig aus)j;^edehnt  hat.  Allerdinv^s  hat  die  kriege- 
rische Politik  Napoleons  der  Industrie  die  besten  Ar- 
beitskräfte entzogen  und  die  Löhne  durch  den  Mangel 
an  Arbeitern  stark  gesteigert,  eine  Klage,  die  be- 
ständig hervortritt.  Selbstverständlich  kam  dies  den 
Arbeitern  zu  gute  und  paralysierte  die  arbeiter* 
feindlichen  Massregeln  der  Regierung.  Die  Handels- 
politik Napoleons,  die  ja  aufe  engste  mit  der  auswärtigen 
Politik  zusammenhängt,  hat  der  elsassischen  Industrie  im 
allgemeinen  genützt.  Die  Schutzzollpolitik,  namentlich  der 
Ausschluss  der  britischen  Konkurrenz,  hat  die  Entstehung 
der  Baumwollindustrie  in  hohem  Masse  begünstigt,  wenn 
nicht  überhaupt  ermöglicht,  und  ist  auch  der  Eisenindustrie 
zu  g^ute  gekommen,  die  sich  freilich  darüber  beklagt 
hat,  dass  die  Zölle  zur  Abwehr  der  deutschen  Konkurrenz 
nicht  hocli  jL^eiuij^r  s<^ien"'=j.  Sehr  schädlich  war  aber  die 
Verteuerung  der  Rohstoffe,  namentlich  der  Baumwolle, 
für  die  Textilindustrie,  und  auch  die  Ausfuhrprämien,  die 


md  Muttig  (Statist iq  1^1,  Annuairc  XIII.  t$3).  In  KlingenÜMl  wurden 
Bajonette,  in  Mutxig  Gewehre  hergesteile 

'}  S.  oben  S.  643  C      *)  Annuaire  181t  S.  285. 
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der  Staat  zahlte*),  vermochten  die  schwere  Krisis  der 
Baum  Wollindustrie  im  Jahre  1811  nicht  zu  verhindern. 

Dann  hat  die  napoleonische  Regrierung  durch  Mass« 
nahmen  der  inneren  Verwaltung  auf  die  Industrie  ein« 
gewirkt.  Ich  sehe  davon  ab,  die  Wiederherstellung  von 
Ordnung"  und  Sicherheit,  von  geordneten  Creld-  und  Kredit» 

Verhältnissen,  die  ja  für  das  Gedeihen  der  wirtschaftlichen 
Tätigkeit  nötig  sind,  besonders  zu  betonen,  doch  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  dass  die  Verbesserung-  der  Verkehrs- 
wege von  grosser  Bedeutung  für  die  Vcrbilliyung  der 
Produklionskr)steii  gewesen  ist.  Der  I>au  der  g"r<>s>«.'ü 
Kanäle  ist  ja  nicht  unter  der  napoleonischen  Regierung 
beendigt  worden,  muss  aber  als  ein  Teil  der  industrie- 
freundlichen ii'olitik  betrachtet  werden. 

Nun  bildet  allerdings  die  Vernichtung  der  blühenden 
Tabaksindustrie  Strassburgs  einen  schwarzen  Punkt  in  dem 
Bild,  das  wir  von  der  Lage  der  unterelsftssischen  Industrie 
gez^chnet  haben.  Die  Zerstörung  der  Xabakindustrio 
beweist,  dass,  wenn  das  Staatswohl  mit  einem  sonst  sehr 
sorgsam  geschonten  Sonderinteresse  in  Konilikt  geriet,  das 
letztere  der  Staatsraison  zum  Opfer  fiel.  Im  übrigen  hat 
der  Staat  die  Industrie  auf  alle  Weise  unt(  rstiit/t.  Die 
unterelsässische  Industrie  Ija.sierte  /.um  jj^rossen  Teil  auf 
den  Staatsaufirägen ;  die  Bischweiler  und  Strassburg'er 
Tuchindustrie,  dio  (ierberei,  die  Waffen fabrikation,  ein 
grosser  Teil  der  Lebensmittelindustrie  der  Gamisonstädte 
lebten  von  den  Aufträgen  der  Militärverwaltung.  Die 
Segcltuchroanufaktur  in  der  Ruprechtsau  war  die  Lieferantin 
der  Marine  und  das  Dietrichsche  Werk  setzte  einen  erheb* 
liehen  Teil  seiner  Produktion  an  die  Arsenale  und  Marine- 
werkstatten  ab.  Andere  Industrien  waren  mit  Unter- 
stützung der  Regierung  ins  Leben  gerufen  oder  wurden 
durch  Prämien  gefördert.  Dass  die  napoleonische  Regierung 
notleidende  Industrien  durch  Barvorschüsse  unterstützt  hat, 
ist  bekannt,  doch  w  üsste  ieh  für  das  lint»  relsass  kein  Bei- 
spiel anzugeben.   Wer  die  Akten  der  Verwaltungsbehörden 


•)  Magniez-Grandprfe,  Recueil  des  lois  sur  Ics  dounnes  de  l'cmpire 
Fran<:ais,  Strasbourg  1813  S.  775.  Vergl.  Lexis,  Die  französischen  Aus^ 
fohrprimien,  Bonn  1870  S.  54. 
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liest,  die  Aiifraiien  über  d**n  Staiul  der  Produktion  und 
der  Preise,  die  detaillierten  Mnqucien  und  Ausspionicrun^tm, 
wird  sich  der  Einsicht  nicht  versohüfssrn  krtniK'n.  dass  der 
napoleonische  Absolutismus  sidi  mc-br  und  nu-hr  oinj-m 
StaatssoziaHsmus  genähert  und  sich  mehr  und  mehr  bemüht 
hat,  die  gesamte  Produktion  des  Reiches  zu  regeln,  die 
Volkswirtschaft  ebenso  wie  die  Gesellschaft  durch  die  staat- 
lichen Machtmittel  zu  beherrschen').  Diese  Entwicklung 
dürfte  auch  wohi  darin  begründet  sein,  dass  ein  Selbst* 
herrschen  der  keine  Schranken  kennt,  notwendig  auf  die 
Idee  verfallen  muss,  auch  die  Produktion  seinem  allmäch* 
tigen  Willen  zu  unterwerfen.  Dem  Kaiser  hat  diese  Idee 
wohl  vorgeschwebt  die  Volkswirtschaft  ebenso  wie  die 
Verwaltung,  die  Justiz,  die  Schule  und  die  Kirche  syste- 
matisch zu  lenken,  doch  hat  ihm  die  Vorsehung  keine  Zeit 
gehissen,  mehr  als  einige  Schritte  zur  Verwirklichung  dieses 
(jedankens  zu  tun. 


3.  Der  Handel. 

Die    Stadt   Strassburg   war   im    18.  Jahrhundert  als 

MiUcij-.-;.ivL  tincr  rrichen  und  fruchtbaren  J.andschait,  als 
Endpunkt  ci«  r  Rli«'in'-(  hiiVahit  und  an  der  Kreuzung  wich- 
tiger Sirassen  gelegen,  der  Sitz  eines  regen  Handels- 
verkflir-^. 

Suassburg  war  zunächst  der  wirtschaftliche  Mittelpunkt 
des  Elsass.  Hier  vollzog  sich  der  Warenaustausch  inner- 
halb der  Provinz.  Das  Holz  der  Forsten,  die  Produkte 
der  Viehzucht  von  den  Höhen  d(  s  Wasgau,  der  Wein  des 
Hügellandes  wurden  gegen  das  Korn  der  Ebene  und  die 
Erzeugnisse  des  städtischen  Gewerbefleisses  umgetauscht. 

*)  Am  ebarakt«ristiscb$t«ik  tcheint  mir  die  AusMruog  des  Kaisers  ge^ii- 
Aber  dem  Scbatxninister  Mollien  zu  sein  {citicrt  Memoire»  d'un  ministfe  da 
trftsor  i,  261):  »Le  grand  ordre  qui  regit  le  monde  lout  entier,  doit  gouvcrner 
chaquc  partie  du  mon  le,  j^ouvernement  est  :ni  centre  des  soci^f^s-  mmtme 
le  soleil;  les  diverses  iiistüutione  dnivent  parcoiinr  anfoiir  de  lui  leui  orl)itf; 
Sans  s'en  ^carter  janiais.  II  faul  tionc  qiie  le  gouverncment  regle  Ics  coiubi- 
oaifrODS  de  chacunc  d'clles  de  inanitrc  qu'elles  concourent  tonles  att  maintieil 
de  l'barmonie  g£n6rale.  Dans  le  Systeme  du  monde  rlen  n*est  aban- 
dooo^  au  hasard;  daos  le  Systeme  des  soct«t«s  rien  ne  doit 
d^pendre  des  caprices  des  individna.« 
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Dann  war  Strasaburg  der  Kxportplatz  für  die  Landes* 

Produkte,  welche  die  Landschaft  nicht  selbst  konsumierte. 
Die  Er/rtiirnisse  der  elsässischen  I^andwirtschafr,  Getre!<lc, 
Wein,  Tabak,  Hanf  und  Krrqip die  von  den  Strassnuri^«T 
Kleingewerbetreibenden,  dem  Hausfleiss  der  Bauern  und 
den  F'abrikaiU(^n  lierLTestelUen  Waren,  die  Lederwaren  und 
Musikinstrumente,  Papier  und  Fayencen,  Unschlittkerzen 
und  Wagen,  Starke  und  Puder,  dann  Leinwand  und  Seiler- 
waren, Eisenwaren  und  Xabakfabnkate  wurden  von  Strass» 
burger  Kauf  leuten  exportiert. 

Femer  war  Strassburg  auch  der  wichtigste  Importplatz 
für  das  Elsass^  Die  Fabrikanten  und  Handwerker  ver- 
sahen sich  hier  mit  den  Rohstoffen,  die  kleinen  Kaufleute 
des  Landes  mit  Lebensmitteln  und  Fabrikaten,  die  im 
Elsass  nicht  hergestellt  wurden.  Wolle  und  Baumwolle, 
Hopfen  und  Häute,  dann  Fleisch  und  Vieh,  Sals  und 
Kolonialwaren,  feine  Tuche  und  Baumwollfabrikate  waren 
die  wicluii^stcn  Importartikel. 

Endlich  fand  noch  ein  sehr  rei^rr  Durchgangsvork*»hr 
in  Strassburg  statt,  der  die  Grundlage  des  gewin nreicheii 
Speditionshandels  bildete.  Erzeugnisse  der  Schweiz,  Italiens 
und  Südfrankreichs,  die  nach  Norddeutschland,  dem  Rhein- 
land, Holland  und  England  bestimmt  waren,  wurden  in 
Strassburg  auf  die  Rheinschiffe  verladen,  die  Waren,  die 
aus  den  Niederlanden  den  Fluss  herauf  kamen,  in  Strass* 
bürg  der  Achse  anvertraut.  Auch  auf  den  grossen  Strassen, 
die  das  Elsass  durchzogen  und  sich  in  Strassburg  kreuzten, 
der  Strasse  von  Amsterdam,  Köln,  Frankfurt  und  Mainz 
nach  Basel  und  Lyon,  und  von  Paris  nach  Augsburg  und 
Wien,  herrschte  allezeit  ein  lebhaftes  Treiben.  Durch  die 
natürlichen  Bedingungen  war  es  gegeben,  dass  der  süd- 
nurdliehe  \'erkehr  den  westöstlichen  überwog.  Strass- 
burg stand  in  den  rogsten  Handelsbeziehungen  mit  allen 
Städten  der  olx-rrbrini^chen  Ebene,  vor  allem  mit  I-iasel 
und  Franklurt,  dann  aucli  mit  der  Schweiz,  dem  Nieder- 
rhein, Holland  und  selbst  England.  Dagegen  kam  Frank- 
reich sowohl  als  Bezugs-  wie  auch  als  Ausfuhrland  für 
elsässische  Produkte  in  geringerem  Masse  in  Betracht,  Die 


■)  An  Krjipphftad«!  n*bm  «odi  IIi^im«  T«il. 
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Zollscbrcmken,  die  das  El&ass  vom  Inneren  Frankrciciis 
trennten,  die  mühsamen  Wege  Uber  die  Vogesen  und  wohl 
auch  che  ( Tleirhartii^keit  eines  Teiles  der  elsässischen  Pro- 
duktion mit  der  französischen  verhinderten  eine  Ausfuhr 
elsassischer  Erzeugnisse  nach  dem  Innern  Frankreichs. 
Die  Einfuhr  französischer  Waren  nach  dem  Elsass  war 
wohl  grosser,  konnte  sich  indes  auch  nicht  mit  dem  Import 
aus  Deutschland  messen'). 

Der  Strassburger  Handel  hat  in  der  Revolutionszeit 
schwere  Verluste  erfahren.  Die  gleichen  Ursachen,  die 
den  Niedergang  der  Industrie  verschuldeten,  der  Krieg, 
die  allgemeine  Unsicherheit,  die  schlechten  Geld-  und 
Krcditverhältnisso,  die  Krpressuncff n  gegen  die  Reichen 
und  der  Verfall  der  Strassen  niu :  >ten  auch  den  Hamiel 
schädigen,  und  der  Niedri  g: ang  einiger  Zweige  der  elsässi- 
schen Landwirtschaft  und  Industrie  übte  seine  Rückwirkung 
auf  den  Handel  aus.  Wälu  nd  diese  Umstände  nur 
vorübergehend  waren,  hat  das  Zollgesetz  vom  15.  März 
1791,  das  die  Zollinien  bis  zum  Rhein  vorschob  und  damit 
das  Elsass  dem  französischen  Zollgebiet  angliederte,  eine 
dauernde  Wirkung  auf  den  Strassburger  Handel  gehabt. 
Durch  dies  Gesetz  wurde  Strassburg,  das  bisher  der 
Mittelpunkt  der  oberrheinischen  Ebene  gewesen  war» 
eine  Grenzstadt.  Bei  dem  niedrigen  Zolltarif  von  1791 
hätte  sich  der  Handel  mit  Deutschland  wohl  auf- 
recht erhalten  lassen,  aber  der  Krieg,  der  bald  darauf 
ausbrach,  hat  iiui  nauir'ich  aufs  schwerste  geschädigt, 
und  die  alten  Verbindungen  mit  d'-m  Rii<'ingebiet  und 
Frankfurt,  der  Schtveiz  und  H'illand  sind  nie  wieder  in 
der  früheren  Weise  aufgelebt.  Her  IJandd  mit  i'rankruich 
hat  sich  vergrossert,  vermochte  indes  zunächst  den  Ausfall 
nicht  zu  decken. 

Auch  der  Speditionshandel  wurde  dadurch  vernichtet, 
dass  ein  Dekret  des  Konvents  vom  24.  Juli  1793  den  zoll- 


')  Für  den  Strassburger  Handel  vor  der  französischen  Revolution 
benutze  ich  H.  Ludwig,  Strassburg  vor  lOO  Jahren  S.  32  ff.  231  ff.  Auf- 
schläger 2,  224.  Voyage  de  Paris  k  Strasbourg.  Slaltstiquc  119  ff.  Her- 
oMno  2,  109  ff.  Diese  Zeitschrift  N.F.  Bd.  17,  S.  533  ff.  Revue  d'Alsace 
Bd.  I  (1836)  S.  197  ff.   Generalcstsprotokolle  im  Bcntkaercliiv. 
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freien  DurchganjL^svL-rkehr  durch  das  Elsass  verbot.  Der 
Durchgangshandel  von  Holland  und  dem  Niederrlvein  nach 
der  Schweiz  und  Italien  zocf  sich  nach  der  rechten  Rhein- 
seite, und  die  Waren/.üge,  die  früher  die  Chaus'-een  des 
Ülsass  belebt  hatten,  benutzten  jetzt  die  Strassen  liadens  *). 

Die  Strassburger  Kaufleute  haben  in  der  Revolutions- 
zeit ganz  enorme  Verluste  erlitten,  und  manche  alte  und 
grosse  Vermögen  sind  vernichtet  worden  ^j.  Indes  haben 
die  Konjunkturen  der  Revolutionszeit  denen,  die  sie  zu 
benutzen  verstanden,  es  auch  ermöglicht,  sich  zu  bereichem; 
die  Lieferungen  an  die  Armee,  Darlehensgeschäfte  zu  hohen 
Zinsen,  der  Kauf-  und  Verkauf  von  Nationalgütem,  die 
Spekulation  mit  Assijjfnaten,  der  Handel  mit  Tabak,  ver* 
schicdene  Icgritime  und  noch  mehr  die  illej^itinien  de- 
schäUc,  wie  der  mit  grossem  Eifer  betriebene  Schmuggel, 
boten  alten  Ges(  liäftshänscrn  und  intelliefenten  Leuten,  die 
ül)er  etwas  Kapital,  den  Mut,  ihren  Kopt  einzusetzen, 
Mangel  an  Gewissen  und  GeschiLkiichkeit  im  i^eHtcchen 
verfügten,  reichliche  Gelegenheit,  iJir  Vermögen  zu  erhalten 
und  selbst  erheblich  ZU  vermehren.  Es  kann  kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  dass  in  der  Revolutionszeit  viel  Geld 
verloren,  aber  es  wird  selten  genügend  hervorgehoben, 
dass  auch  viel  Geld  gewonnen  worden  ist,  und  manche 
Vermögen  diesen  Tagen  ihre  Entstehung  verdanken*). 

Erst  nach  der  Herstellung  geordneter  Zustände  und 

dem  Abschluss  des  Friedens  traten  dit-  \  ollen  Konsequenzen 
der  Einbeziehung  des  Elsass  in  das  französische  Wnt- 
schaftsjifebiet  hervor,  und  der  Strassl)urger  llaiuiel  nuisste 
sich  nun  mit  der  Tatsache  abliiuk-n,  da*;«;  Strassburg  eine 
Grenzstadt  auch  im  wirtschaitlichen  Sinne  geworden  war. 


1)  St.<tüttiqtt«  «.  «.  O.  HemiMii  II  und  GeneralratspiotokoUe.  — 
*)  VergL  s.  B.  die  Angaben  Meiners  S.  139  ff.,  die  aber  wohl  etwas  über- 
trieben sind.  —  *)  r>ie  50g.  »Neuen  Reichen«  sind  keineswegs  wie  s.  B> 
Meiners  S,  133  behauptet,  mc'Mt  J^nl'-ri  gewesen.  T'^irt-T  den  Namfn  der- 
jenigen, iiic  während  der  RcvolutioD^/rit  ihr  Vermn^t  ii  i^owonnen  oder  »ehr 
vermehrt  haben,  fmdcu  »ich  z.  Ii.  baglio,  Rolb,  Hokaplel,  iiuinann,  Lcroux 
<BesifkMicblY  M.»  Indnatif«  et  commetce).  Über  die  kolossale  Ausdehnung 
des  Schmi^geli  in  Stnesbntg  nnteirichtet  eine  Denkschrift  im  PsHser 
Nntlonalsrehiv  F  12,  535.  Ihr  VerfsMer  bebmplek  das  £intm»tlndois  der 
GescbJUlsleute  mit  der  Zcdlverwaltttng. 
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Strassburg  gewann  dadurch  die  Möglichkeit,  anstatt  der 
kommerzielle  Mittelpunkt  der  Rheinebene  zu  sein,  ein 
wichtiger  Import-  und  Exportplatz  für  Frankreich  zu 
werden.  Das  durchzusetzen  ist  den  Strassburger  Kauf- 
leuten in  der  napoleonischen  Zelt  durch  ihr  Geschick  und 
durch  v^^üiistig'e  Umstände  gelungen. 

Die  Zollpolitik  der  Regierung  schien  dem  Strassburger 
Importhandll  keine  vorteilhaften  Aussichten  zu  eröffnen, 
und  auch  für  den  Ausfuhrhandel  bestanden  manche  lästige 
Beschränkungen,  wie  die  Ausfuhrverbote  wichtiger  Pro- 
dukte des  Elsass,  des  Gretreidcs  und  des  Hanfs.  Der 
Durchfuhrhandel  nahm  zwar  dank  der  Angliederung  des 
linken  Rheinufers  an  Frankreich  und  der  Wiederherstellung 
der  Strassen  wieder  zu,  der  Transithandel  von  Deutschland 
nach  der  Schweiz  durch  das  Elsass  wurde  zwar  wieder 
gestattet,  vermochte  aber  wegen  der  Konkurrenz  der 
badischen  Strassen  seine  frühere  Bedeutung  nicht  wieder 
zu  gewinnen. 

■ 

Trotzdem  hat  der  Strassburger  Handel  vielleicht  seit 
dem  Mittelalter  nie  glänzendere  Tage  gesehen,  als  in  den 
ersten  Jahren  des  Kaiserreichs.  Nach  dem  Wiederausbruch 
des  Krieges  zwischen  England  und  Frankreich  war  ein 
grosser  Teil  des  französischen  Ein-  und  Ausfuhrhandels» 
der  bisher  den  Seeweg  eingeschlagen  hatte,  durch  die 
Blockade  der  firanzösischen  Hafenplätze  genötigt,  den  Land- 
yveg  aufzusuchen,  und  unter  den  Grenzplätzen  des  Kaiser- 
reichs, über  die  sich  dieser  Landverkehr  vollzog,  stand 
Strassburg  in  erster  Reihe.  Die  Strassburger  Kaufleute 
haben  diese  Situation  gleich  erfasst  und  wie  es  scheint 
zum  grossen  Teil  auf  eigene  Rechnuiiij;,  zum  Teil  wohl 
auch  als  Kommissionäre  am  Import-  und  Exporthandel 
l'rankreichs  teilgenommen. 

Die  Erzeugnisse  Süd-  und  Südostfrankreichs,  die  bisher 
über  Marseille  und  Bordeaux  verfrachtet  worden  waren, 
wurden  seit  1803  über  Strassburg  exportiert  Lyoner 
Seidenwaren,  die  Weine  Bordeaux'  und  Burgimds,  Süd- 
früchte und  Öl  aus  der  Provence,  die  Produkte  der  Franche- 
Comte  und  dos  Juras  gingen  last  ausschliesslich,  die 
Pariser  Fabrikate,  die  Weine  der  Champagne,  die  Ausfuhr 
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Lotliringfens  wurden  zum  Teil  über  Stras&burg  ausgeführt'), 
Ein  kundiger  Gewährsmann,  der  Direktor  des  Rheinschiff- 
fahrtsoktrois  £ichho£f»  berichtet,  dass  die  Produkte  eiaea 
Drittels  des  franzosischen  Kaiserreichs  in  diesen  Jahren 
den  Weg  nach  dem  Ausland  über  Strassburg  ein- 
geschlagen haben.  Die  Waren  wurden  in  Strassburg 
auf  die  Rheinschiffe  verfrachtet  und  dann  rheinabwärts, 
meist  nach  Frankfurt,  verladen»  von  wo  sie  nach  dem 
Inneren  Deutschlands,  nach  den  nordischen  Ländern  und 
Rttssland  versandt  wurden*). 

Auch  der  £infuhrhandel  Strassburgs  war  besonders  in 
den  Jahren  vor  1807  sehr  bedeutend.  Strassburger  Kauf- 
leute gingen  nach  J  lanihur^'.  J  >rcnK  n.  /vn.:  tordam  und 
Triest  und  k.iulUMi  dort  Jvuluiiiaivvarcn.  K.dlee,  Zucker, 
Baumwolle,  Tai>ak,  Indiii-o  und  Spezer<  icn,  die  /um  Teil 
rheinautwärts  von  Frankfurt  und  Köln  aus,  zum  feil  durch 
das  Binnenland  über  den  Schwarzwald  nach  Strassburg 
gelangten.  Strassburg  wurde  so  auch  der  Importplatz  für 
die  überseeischen  und  besonders  für  die  aus  der  Levante 

')  Selbst  ein  Teil  der  niederländischen  Ausfuhr  ^\ng  rhcinaut\v  aii>.  nach 
Strassbui^  mn!  von  dort  weiter.  —  *)  Über  diese  Dinge  iinterntiiica  uns 
ausser  den  Akten  des  Bezirksarchivs  M.  (Industrie  et  commerce)  und  des 
Pariser  Natioaalarchivs  F  12,  157g,  Anoaaire  l8ro  S.  HS  und  255,  Maga/ia 
für  die  Handlung  und  Handebgesetzgebung  Frankreicha  und  der  Bundef- 
staaten  181 1,  S.  56  t  IT.,  Revue  d'AJsace  I,  199  (oach  ibr  Lo«per,  Ge- 
acfalchlft  des  Verkehrs  in  Ekass-Lothriiigeii  S.  69}  nnd  Eichhoff,  Topo> 
graphisch-statistische  Darstellung  des  Rhcinslroms,  Köln  1S141  S.  1$. 
Nacli  Eichhoflf  versendete  Strassburg  xheinabwaits  in  Zentnern: 


1808 

1809 

im  ^'an/.LMi  

182938 

268339 

102  842 

144  290 

II  181 

44  '87 

35716 

nach  Plfttzen  swischen  Strassburg  und  Mains 

16  139 

36  68$ 

17060 

18306 

Des  Maioser  StalUreclits  wegen  konnte  man 

nicht  w 

eiter  als  bis  Mains 

▼erladen.  Der  wichtigste  Artikel  dem  Gewicht  nach  war  Wein  (1808: 
96640,  1809:  146644  Ztr.).  Aufschläger  2,  32?  |^il>l  folpenUe  Zillern  für 
die  Ausfuhr  iheinabwiirts  an:  iPn;:  loi  iii,  iSoÖ:  175  509,  l8r2:  221  784, 
1813:  105  ?76  Ztr.  Die  Ausfuhr  /.u  I-amle  j^il^t  Anntiaiic  ff<io  S.  256  auf 
82500  Doppelzentner  —  165  000  Ztr.  an  (davon  30000  iii.uiutwcm  120000 
Wein,  5000  öl  und  loooo  Früchte).  Das  war  die  Last  von  330  mit 
4  Pferden  bespannten  Fmditwagen.. 
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stammenden  Erzeugnisse  (namentlich  die  liaumwoUeJ,  die 
iür  das  Innere  Frankreichs  bestimmt  waren»). 

Die  Strassburger  Kaufleute  haben  in  diesen  Jahren 
denn  auch  für  die  damalige  Zeit  enorme  Umsätze  erzielt 
und  grosse  Gewinne  eingestrichen.  Ein  Bericht  gibt  an, 
dass  die  grosseren  Kolonialwaren-  und  Speditionsfirmen 
inr  dieser  Zeit  Umsätze  von  i — 2  Mill.  frs.  gehabt 
haben*).  Wenn  man  noch  bedenkt,  dass  zugleich  die 
Lieferungen  an  die  Garnisonen  und  die  durchziehenden 
Truppen  den  Kaufleuten  reichen  Gewinn  braciUen,  dass 
die  Industrie  in  lebhaftem  Aufschwung"  begriffen  war,  und 
auch  der  Handel  mit  einigen  Landesproduklen,  besonders 
mit  dem  Tabak  tiorierte,  .so  lässt  es  sich  verstehen,  dass 
man  damals  meinte,  *das  goldne  Zeitalter  sei  in  die  Wälle 
der  alten  Reichsstadt  wieder  eingekehrte  s). 


')  Rheinaufwärts  kamen  nach  Strassburp  nach  Eichhoff  S.  l6  1807: 
86111,  1808:  42053,  1809  nur  r7  527  Zlr.  von  Mninz,  ferner  1S08  und 
1809  7934  und  7102  Zlr.  von  Frankfurt.    Von  Main/,  kanieu: 


1807 

1808 

1809 

.    10805  2tr. 

563  Ztr. 

—  Ztr. 

Baumwolle  ... 

1 784  » 

^  » 

—  > 

.    12  783  » 

SO18  » 

660  » 

2  430  * 

^  > 

—  » 

Rohzucker  ... 

.    15330  » 

5633  » 

—  » 

Raffinierter  Zucker 

.    1983t  > 

4950  » 

363  > 

Nach  Aufachlager  3,  328  kamen  rkeinaufwftrts  1807:  48031,  1808: 
31463,  1812:  52822,  1813:  13  742  Ztr.  Annuaire  1810  S.  256  gibt  den 
Baumwollenimport  zu  Lande  (uns  (1<  r  Levante)  auf  18000  Ztr.  an.  Der 
Gesamtverkehr  des  Sfrassbiirj^er  Hart  iis  lic  ini^  n.irh  Firhhoff  1808:  224  991, 
1809;  2Ö5  8(iO  Ztr.  Zum  Vergleich  lü;^*'  u  Ii  hinzu,  dass  <ler  Gesamtschiff- 
fahrtsvcikehr  Sltassburgs  sich  in  den  Jahren  1896 — 1900  zwischen  3  und 
S'/s  Mill.  Doppelaentner  bewegte,  und  1901  über  5>/g  Mill.  Doppelzentner 
betrag.  Man  rouss  aber  erwägen,  dass  die  nicht  sehr  grossen  Gewichts* 
mengen  doch  sehr  grosse  Werte  reprtsentlerten.  Der  Weinexport  bezifferte 
sich*  wenn  man  den  Preis  von  35  frs.  pro  Hektoliter  (Annuaire  XIII,  151) 
zu  gründe  legt,  1809  auf  über  3*  2  Mill.  fis.  Der  Kaffeeimport  vor  1807 
stellt  nach  ilcm  d.inialtgen  Preis  (1  l'(d.  3  fts.)  einen  Wert  von  über 
3  Mill.  frs.,  der  B.iumwollimport  zu  Lande  nach  dem  Baumwollpreis  von 
1810  (Pfd.  7.5p)  einen  Wert  von  13'/,,  Mill.  frs.  dar. 

•)  Bezirksarchiv  M,  Indui^tiic  et  commerce.  Ks  sind  die  Firmen 
Renouard-Bussicrc,  Saglio,  von  Türckheim,  Humaiin  und  Leroux.  Von 
einer  Firma  beisst  es,  dass  sie  in  6 — 7  Jahren  i'/i  Mill.  frs.  verdient  habe. 
*)  Revue  d'Abace  a.  a.  O. 
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Indes  schon  in  den  letzten  Jahren  Napoleons  ist  der 

Rückschlag  erfolgt.  Gerade  als  das  Reich  seine  gfrösste  Aas- 
dehnung erreichte,  wurde  es  von  einer  schweren  wirtschaft- 
liclion  Ivrisis  heimgesucht,  und  der  wirtscliaftlit  he  Zusatnmen- 
bru(  ]i  y  iug  dem  Sturze  des  Kaiserrcirlib  voraus.  Durch  die 
Massnahmen  des  Kaisers,  wclclu-  die  Spe-Eiutulir  der  Kolo- 
nialwaren wieder  gestatteten,  durch  das  System  der  Lizenzen, 
wurde  der  blühende  Kolonialwarenimport  Strassburgs  seit 
1810  lahm  gelegt.  Der  Baumwollimport  aus  der  Levante 
nahm  den  Weg  durch  Bosnien,  die  iUyrischen  Provinzen  und 
Oberitalien,  2k>llpolitische  Massnahmen  der  sflddeutschen 
Staaten,  besonders  Württembergs»  Österreichs  und  Russ^ 
lands»  schädigten  den  Export  nach  diesen  Indern»  und 
die  Einfuhrung  des  Tabakmonopols,  die  Vernichtung  der 
leistungsfähigsten  Industrie  des  Unterelsass,  die  Krtsis  der 
Baum  Wollindustrie  und  die  schlechte  Ernte  von  181 1  kamen 
hinzu,  um  die  junge  Blüte  des  Strassburgor  Handels  zu 
knicken  ^. 

]  )as  (  K  ilcihen  des  Strassburger  Handels  war  zwar  eine 
\Virkung  der  Politik  des  Kaisers,  beruhte  aber  nur  auf 
vorübergehenden  und  ganz  anormalen  Bedingungen;  es 
muss  auch  hervorgehoben  werden,  dass  die  Massregeln  des 
Kaisers,  die  den  Strassburger  Kauf  leuten  zu  gute  gekommen 
sind,  den  viel  wichtigeren  und  ausgedehnteren  Handel  der 
grossen  Seeplätze  Marseille,  Boideatuc,  Nantes,  Amsterdam 
und  Hamburg  aufe  schwerste  geschädigt  haben.  Die  Blüte 
Strassburgs  ist  keine  gewollte  Folge  handeUfreundlicfaör 
Massregeln,  sondern  die  unbeabsichtigte  Nebenwirkung 
einer  Politik,  die  ein  ganz  anderes  Ziel  verfolgte. 

Den  gnjs>.ün  und  gUin/.endcn,  durcli  die  Kontinonialsperre 
verursachten  Gewinnen  der  Strassburi|<'r  Ixaullcuto  gogen- 
iiber  verschwinden  die  anderen  Massnahmua,  die  der  Kaiser 
und  die  Verwakungshehörden  zu  gunsten  oder  Ungunsten 
des  Handels  getroffen  haben.  Die  grossartigen  Strassen- 
bauten,  die  Gewährung  einer  zollfreien  WarenniederUge 


*)  Besirksarchiv  M.,  ladosttie  et  Ein  Berieht  dea  Poliiei- 

kommisaftis  tob  Strassbnig  von  1813  teilt  mit,  du»  der  Handd  Stnasbnigt 
•ich  wieder  auf  die  LandeMraengnine  beadiriakte  (Pariaer  Natioaalarchiy 
F.  7.  3686,  2  Baa  Rhin). 
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in  Strassburg-  und  die  Erlaubnis  des  zollfireien  Transits  ilbor 
die  Zollämter  Mainz,  Strassburg  und  BourgUbre  (St.  Ludwig 
bei  Basel)!),  ^{^  Errichtung  der  Handelskammern,  in  denen  den 
Kaufleuten  die  Möglichkeit  gegeben  war,  ihre  Wünsche  der 
Regierung  vorzutragen  >),  alle  diese  Massregeln  sind  dem 
Handel Strassburgs  zu  gute  gekommen.  Im  allgemeinen  zeigt 
die  napoleonische  Regierun  1^  durchaus  keine  handelsfreund- 
liche Tendenz.  Die  Zol  1  gesctzgebu n  g  war  entschieden  handels- 
fcindlich  und  hätte  ohne  die  zufälhgen  Xebenumstände  und 
oline  den  kolossalen  Schinugeel,  der  gerade  in  biras^bur!^*" 
besondt-rs  stark  tloricrte,  den  Siicissburger  Handel  srliwi  r 
schädigen  müssen.  Der  gleiche  Geist  der  Willkür  und  <1«'S 
rücksichtsL  (s  -n  Eingr(  itcns  in  die  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse, der  sich  bei  der  Errichtung  des  Tabakmonopols 
offenbart,  zeicht  sich  auch  z.  B.  in  der  Reglementierung  des 
Getreide-  und  Mehlliandcls,  die  vor  dem  russischen  Feldzug 
1812  erfolgte  utid  die  durchaus  an  die  Zeiten  des  Konvents 
erinnert.  Nach  der  Verordnung  des  Präfekten  vom  23.  Mai 
1812  mussten  alle  Getreidevorräte  im  Departement  ßas 
Rhin  in  drei  Tagen  dem  Maire  deklariert  werden.  Getreide 
und  Mehl  durften  nur  mit  Erlaubnis  des  Unterpräfekten 
von  einem  Departement  in  ein  anderes  versandt  und  nur 
auf  Märkten  verkauft  werden,  und  zwar  durften  Getreide- 
händler erst  eine  Stunde  nach  Beginn  des  Marktes  kaufen. 
Zugleich  wurde  wieder  nach  dem  Vorbild  des  Konvents 
für  die  Zeit  bis  mm  1 .  Septeniliur  1812  ein  Maximum  n  st- 
g(-.et7t»).  Diese  Massregei  rechtfertigt  sich  durch  die 
sclilc(  hl«'  i*>nie  von  18?  i  und  die  schwere  wirtschaftliche 
Krisis,  in  der  sicli  das  Eami  ])elanM,  ab<  r  si--  keun/t^icliaet 
doch  die  willkürliche  Art  der  Regierung  und  das  tiefe 
Misstrauen,  das  man  gerade  dem  liandel  entgegenbrachte, 
Sie  ist  auch  ein  weiterer  Beweis  für  die  Tendenz  der  napo- 


*)  Zo1]g$«et£  vom  S.  Flortal  XI  bei  MagaieT-G?«nd|tns  447,  451. 
*)  Die  Strassburger  Handekkammer  wurde  im  Jahre  XI  erricbtet  Sie 
beataod  aus  9  Kattflenten,  die  durch  die  60  angesehensten  Kaufleute 
gewählt  wurden.  Der  Vomtzende  der  Handelskammer  war  der  Präfekt. 
A.P.  III,  90.  Die  ersten  Mitglieder  waren:  Schertz,  Weyher,  Kolb,  Türck- 
heim,  Livin,  Snr'Ho,  Revel,  Jund  und  S:\um.  —  »)  A.P.  Xli,  451  ff  Has 
Maximum  I  cii  1-  pro  HpkloHtcr  Weucn  33  fi».,  Roggen  23.76,  Uerste 
20  frs.,  für  50  kg.  Mehl  31.25  frs. 
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leonischen  Regierung",  auch  das  Wirtschaftsleben  nach 
ihrem  Sinne  zu  lenken. 


Schlossbetrachtuti^. 

Unsere  Untersuch uni^-  verfolq-t  (  inen  doj^jx^lten  Zweck  : 
sie  will  einen  Px-iirag  zur  IvcinUnis  der  napoltonischen 
Verwaltung  und  zur  elsässischen  Landi  sgeschichte  liefern. 
Wir  mdssen  uns  jetzt  fragen,  weiche  Schlussfolgerungen 
Sich  aus  unseren  Ergebnissen  für  die  napoleonische  Ver- 
waltung überhaupt  ziehen  lassen,  und  welche  Bedeutung- 
der  napoleonischen  Zeit  für  die  (jeschichte  des  Elsass 
zukommt. 

£s  wird  sich  zunächst  darum  handeln  festzustellen» 
welche  Zuge  in  unserer  Darstellung  für  die  napoleonische 
Verwaltung  typisch,  und  welche  nur  dem  Departement  Bas 

Rliiti  eigentümlich  sind.  Wie  die  Voraussetzung  des  napo- 
leuniijchen  Despotismus,  die  entsetzliclio  Desor^anisaiioa 
der  Siaalsverwciltuni^',  wohl  in  ganz  Frankreich  vurliandt^n 
war,  so  dürften  auch  die  Wieilerlicrstellung  einer  geordneten 
Verwaltungs-,  Gerichts-  uml  ['"iiuinzorganisation ,  die  Neu- 
ordnung des  Kirchen-  und  Schulwesens,  die  grossartigen 
Strassen-  und  Kanalbauten,  eine  weitgehende  Fürsorge  für 
die  materielle  Wohlfahrt,  daneben  auch  die  Unterdrückung" 
der  individuellen  Freiheit,  die  Steigerung  der  Militärlasten 
und  das  willkürliche  Eingreifen  in  den  Gang  der  Volks* 
Wirtschaft  als  allgemein  anerkannte  Merkmale  der  Tätigkeit 
des  grossen  Kaisers  betrachtet  werden;  die  Begünstigung 
der  Bourgeoisie  und  der  Schutz  des  Bauernstandes  können 
wohl  auch  als  typisch  angesprochen  werden.  Einige  Züge» 
die  das  Bild  nicht  wesentlich  verändern,  ihm  aber  doch  eine 
eigene  Farbe  verleihen,  sind  indes  dem  Departement  Bas 
Rhin  eigentümlich.  Im  Unterelsass  sind  geriide  in  der  Zeit 
der  Organisation  und  in  der  l^poche  der  Krisis  des  Kaiser- 
reichs au.sgezeichnele  Maiuicr  tiltig  gewesen,  während  in 
der  Periode  der  Prosperität  ein  wenig  hervurrügender 
Präfekt  seines  Amtes  gewaltet  hat.  Diesen  individuellen 
Verhältnissen  ist  es  zuzuschreiben,  dass  im  Unterelsass 
einige  Vorzüge  des  napoleonischen  Systems  noch  mehr 
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Tiprvortrpten  und  rinii^o  schwarze  Punkte  weniger  dunkel 
erscheinen.  So  ist  z.  B.  im  Bas  Rhin  für  das  Volksschul- 
und  Armen wcsen,  für  Strassenbauten ,  für  die  öffentliche 
Gesundheitspfieg'C  zweifellos  mehr  geschehen  als  in  vielen 
anderen  Departements;  zweitens  ist  dank  der  unpolitischen, 
wesentlich  aufs  Materielle  gerichteten  Gesinnung  der  Mehr- 
heit der  Bevölkerung  der  politische  Druck  weniger  em- 
pfunden, und  drittens  Ist  durch  ganz  besondere  wirtschaftliche 
Verhältnisse  die  Prosperität  im  Bas  Rhin  gesteigert  worden, 
•die  Krisis  dagegen  weniger  heftig  aufgetreten.  Aber  ich 
glaube,  dass  diese  dem  Unterelsass  eigentfimlichen  Züge 
auch  Beachtung  verdienen.  Zeigen  sie  doch,  dass  selbst 
unter  der  schroffsten  Zentralisation,  die  es  je  sif<^jTeben  hat, 
noch  Raum  für  die  LnlialtuiiL;  cii^'-narügcr  liidividu.ilitüten 
vorhanden  war,  und  da.-.->  ditbelbeii  Massrcgeln  in  den 
vcrschiedeiu  Ii  Teilen  des  Reiches  eine  entgegengci>etzte 
Wirkung-  ausüben  konnten. 

Für  das  Elsass  hegt  die  Bedeutung  der  napoleonisclien 
£poche  in  der  Anglicderung  an  den  französischen  Staat, 
<3ie  französische  Volkswirtschaft  und  die  französische  Gesell- 
schaft, die  in  der  Revolution  begonnen,  d  »ch  erst  unter 
Napoleon  zum  Abschluss  gekommen  ist.  Die  Revolution 
hat  wohl  die  Schranken  niedergerissen,  die  politisch,  sozial 
und  wirtschaftlich  zwischen  dem  Elsass  und  Frankreich 
bestanden  hatten,  der  Kaiser  hat  aber  erst  die  Einrieb* 
tungen  geschaffen,  die  dann  das  Land  dauernd  und  enger 
als  je  zuvor  an  Frankreich  geknüpft  haben:  die  strenge 
Zentralisation,  die  Einheit  des  Rechts,  die  Verstaatlichung 
von  Schule  und  Kirche  haben  das  Elsass  erst  mit  dem 
französischen  Sta  ttsknrjx  r  wirklit  Ii  vcrs(  hniolzen;  die  Ver- 
legung d<  r  'A<A\ui\i'  an  den  Rhein,  die  IIrT>tfllung  besserer 
VerkelirsVf'rhiiidiini^ eil  mit  dein  Inneren  ]•  rankrcicli^.  und 
die  T/ntcrbrec  hiniL;  des  X'crkehrs  mit  dem  rechten  Rhein- 
ufer haben  die  wirtschaftliche  Angliederung  des  Elsass  an 
Frankreich  bewirkt.  Die  Verschmelzung  des  Elsass  mit 
dem  französisch on  Staatswesen  und  die  Eingliederung  der 
elsässischen  Volkswirtschaft  in  die  franz{ysische  sind  nun 
wieder  Vorbedingungen  für  die  innigere  Verbindung  der 
elsAssischen  Gesellschaft  mit  der  französischen  geworden. 
Namentlich  die  oberen  sozialen  Schichten,  die  Notabein, 
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sind  durch  die  Erziehung  in  den  französierten  höheren 
Schulen,  durch  den  gesellschaftlichen  Verkehr  mit  der 
französischen  Beamtenschaft  und  den  Offizieren,  durch  die 
Mitwirkung  in  der  französischen  Verwaltung  und  durch 
den  wirtschaftlichen  Verkehr  mit  dem  Inneren  Frankreichs 
mehr  und  mehr  Franzosen  geworden.  Aber  auch  die 
Staatsform,  auch  das  napoleonische  Kaiserreich,  hat  im 
Elsass  die  Zuneigung  der  l'<n  r>lkerung-  gewonnen.  Gewiss 
litten  die  Elsässer  auch  unter  der  Konskription  und  beklagten 
sich  aticii  w*»ld  iiber  den  Steuerdruck,  aber  man  war  im 
Elsass,  wo  ein  lehhafler  Snldatengeist  allezeit  lebendig 
war,  auch  nicht  unempfindlich  gegen  den  Glanz  der  kaiser- 
lichen Waffen  und  freute  sich  über  die  Triumphe  der 
Grossen  Armee,  an  deren  Ruhra  so  viele  Elsässer  Anteil 
genommen  hatt<>n.  Auch  die  Unterdrückung  der  Freiheit, 
der  Druck  der  Polizei»  der  Verlust  der  x>olitischen  Rechte 
wurde  im  Elsass  weniger  als  anderwärts  empfunden,  einmal 
weil  wirklich  vortreffliche  Männer  das  Land  verwalteten, 
und  dann,  weil  der  Masse  der  Elsässer,  die  mehr  als  andere 
unter  der  Revolution  gelitten  hatten,  weniger  an  der  Frei* 
heit  als  an  der  materiellen  Wohlfahrt  gelegen  war Und 
gerade  in  der  Forderung  der  materiellen  Wohlfahrt  hat 
die  napoleonische  Verwaltung  bedeutendes  geleistet;  gün- 
stige Umstände  kamen  hinzu,  um  die  Massregeln  der  Ver- 
waltung zu  verstärken.  So  ist  dem  Klsässer  die  napo- 
leonische Regierung  als  eine  Zeit  gewaltigen  niiiitäris».  iieii 
Ruhms,  treffli(her  Verwaltung  und  grosser  materieller 
W^ohliahrt  in  der  Erinnerung  geblieben^). 


')  Vergl.  z.  B.  Stotistique  62.       *)  Verg^.  s.  B.  Strabd  6,  566  und 
Anffchlafer  1,  34S. 
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4.  Badische  Erde  für  die  Porzellanfabrik  in  Wien. 

Am  27.  Mai  des  Jahres  17 18  unterzeichnete  Kaiser 
Karl  VI.  zu  Laxenburg  das  Privilegr  für  eine  in  Wien  zu 

errichtende  Porzellanfabrik.  Der  in  letzterer  Stadt  lebende 
llulktndcr  J  )u  ra(}iiier  beabsiclili^^tc  sie  mit  liilte  zweier 
früher  in  Meissen  tati^  gewesenen  Männer,  des  Kmailleurs 
und  Vergnlders  Cliristoph  Konrad  Hunger  und  des  Arca- 
nisten  Samuel  Sten/i  1  ins  VV'erk  /u  set/«'n.  Das  Privileg" 
bererluigte  die  Inhaber  »die  durch  ungemeine  Wissenschaft, 
Mülie,  Sorge,  Fleiss,  Gefahr  und  Unkosten,  ohne  dass  das 
Ärar  im  Geringsten  was  dazu  vorschiessen  durfte,  erzeugte 
fetngemalte,  gezierte  und  auf  allerhand  Art  verzierte  Por- 
zellanmajolika und  indianisches  Geschirr»  Gefäss  und  Gezeug, 
wie  solche  in  Ostindien  und  anderen  fremden  Ländern 
gemacht  werden»  allein  zu  erzeugen  und  sowohl  im  Grossen 
als  Kleinen  in  den  Erbländem  zu  verkaufen*). 

Von  den  für  die  Anstalt  erforderlichen  Arbeitsmate- 
rialien  bezog  man  die  Porzellanerde  oder  das  Kaolin  von 
Passau,  von  Prinzdorf  in  Ungarn  und  von  Breuelitz  in 
Mähren»).  Offenbar  hat  man  sich  dieser  Bezuv;s(|u eilen 
vun  Antanj^  aii  Ijedient.  Denn  in  der  ersten  Zeit,  nachdem 
Böttger  das  llartpor/eHan  ertunden  hatte,  wusste  man 
von  keiner  anderen  l-undstätte  der  unentbehrlichen  feuer- 

*>  Vergl.  iU«M  Zeilschrill  NF.  XIX.  310  ff.  —  >)  Jak.  von  Falke,  Die 
K.  K.  Wiener  PonEeUufebrik»  1887  S.  7.  —  *)  Falke,  a.  a.  O.  S.  48. 
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festen  Porzellanerde  oder  des  Porzellantons  als  der  zu 
Passau.    Alle  nach  und  nach  aufkommenden  Fabriken 

blieben  auf  die  Passaiier  Erde  angewiesen,  wie  weit  sie 
imiiK  i  \  on  dem  Orte  derGewinnung  entfernt  sein  mochten  »). 
Ludwigsbiircf  in  Württemberg  seit  dem  Jahre  1758,  Nymplien- 
burg,  Frankenthal  sie  erhielten  mit  mehr  oder  weniger 
ITmstan(ni(-]ikeilen  ilire  sogenannte  Bestanderde  ans  dem 
bischütiich  Passauischen  Ort  Hafnerzell  an  der  Donau  famt- 
lich  jetzt  Obernzell),  in  dessen  unmittelbarer  Nachbarschalt 
sich  die  Gruben  befanden'). 

Mochte  nun  in  diesem  Umstände  ein  Grund  zur  Be- 
sorgnis liegen,  dass  bei  immer  wachsenden  Ansprüchen 
der  Rohstoff  zu  kostbar  werden  oder  gar  eines  Tags  auf« 
gebraucht  sein  könnte,  genug,  man  hielt  es  f&r  ratsam, 
Umschau  zu  halten,  ob  nicht  anderswo  ebenfalls  ergiebige 
Fundstätten  erschlossen  werden  könnten.  In  den  »Selecta 
physico-oeconomica*  von  1751  wurde  eine  Nachricht  von 
einer  besonders  schönen  Porzellanerde,  die  vor  kurzem  in 
dem  Hcr/Mi^tuniij  Wüntemberg  entdeckt  worden,  ver  «ffent- 
licht").  Und  einige  Jahre  später  brachte  die  Ph\  sikalisch- 
Okoii<*niis(  hf»  Rr;\l/eitung<)  eine  'Kur/<'  lieselirriltunL,'-  und 
Vergl'  ieiumL:  <ler  Hornberger  weissen  Krdc  von  Merviel 
(bei  Montpeiher)«. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Kenntnis  von 
diesen  Funden  bis  zum  Hofkammerpr.isidenten  in  Wien 
gedrnn^Tfen  war,  der  überdies  noch  durch  persönliche 
Erkundigungen  auf  das  Vorhandensein  der  erwünschten 
Erde  in  jener  Gegend  aufmerksam  geworden  sein  mochte. 
Jedenfalls  schrieb  derselbe  am  27.  Februar  1766  dem  Frei- 
herm  von  Sumerau  in  Karlsruhe  und  bat  ihn  um  Zusendung 
eines  Zentners  von  jener  Gattung  Erde,  von  der  er  gehört 
haben  wollte,  dass  sie  die  zur  Fabrikation  des  Porzellans 
erforderlichen  Eigenschaften  besasse^). 


')  Krünitz's  ulM)inMni>i  h-i--.  hm  il,;^i5».lie  Kntyclop.i'li'?  Teil  115,  2s.  3^3 
(i8lO).  —  •)  B.  Pfeirtcr,  L>ie  j.iulwi^sbuiger  rouellaiifabiik.  in  den  Würllcm- 
b«rg.  yriaUAi,  fSr  L«iidcsgcschicbte ,  NF.  I  S.  350  (1892).  —  *)  I.  Band 
5.  Stuck.  —  «)  Jahrgang  1755,  Stack  46.  ^  *)  Diese  nad  die  folsendeB 
MitteUnogieB  nach  Akten  im  Groulierxog;lich  Badischen  General-LjundeiardiiT* 
Grotthen.  Baden,  Dooaa-Kveit,  Amt  Tiyberg  betr.  Veranehe  tu  der  Graf- 
•diaft  Triberg  mit  weisser  PoroeUatnerde,  1766 — 1770. 
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Dem  Frt  ih(Trn  von  Sumerau  wurde  zuii;ichst  von  zwei 
Stellen  MittcilunLT  ijemacht,  wo  man  den  Stoff  orlancren 
"k'-nnte.  i'jninal  sollte  im  <  )horkircher  Bezirk,  zwei  Stunden 
von  Oberkirch,  zwiscliea  Durbach  und  Oppenau  im  Moos- 
wald in  der  Nahe  der  Behausung  eines  Försters  Namens 
Häustellbeer  die  Erde  g-eg^raben  Werden  können.  Man 
dachte  alsdann  dieselbe  bis  Ulm  und  von  dort  auf  der 
Donau  nach  Wien  befördern  zu  können. 

Femer  sollte  auch  in  der  Triber^er  Herrschaft  an  einem 
Orte  unweit  des  Roschberges  die  Erde  gewonnen  werden» 
von  wo  man  sie  durch  das  Ktnzigtal  nach  Strassburg  zu 
schicken  pflegte.  Hier  war  es  zweifelhaft,  welcher  Weg 
der  zweckmässijrere  gewesen  wäre,  der  über  Ulm  oder  der 
über  Hall  durch  Tirol. 

Bis  es  gelang,  diese  Nachrichten  festzustellen,  ver- 
gingi'n  imc2r<*f^ihr  zwei  Monate.  Ungeduldig  erneuerte  daher 
am  ).  Mai  dc^^elben  Jalircs  d^T  (trat  'Tritzfeldt  seine  Bitte 
und  wünschte  eine  bcschlt  uiiii^t''  Zusendung  der  weissen 
Porzellanerde.  Immerhin  dauerte  es  noch  bis  in  dt  n  Juli 
hinein»  bis  sein  Wunsch  erfüllt  werden  konnte.  Am  20.  Juli 
meldete  der  Graf,  dass  er  die  lange  ersehnte  Erde  erhalten 
habe.  Leider  aber  schien  sie  nicht  diejenige  zu  sein,  die 
man  eigentlich  gesucht  hat,  »maassen  sie,  ein  einziges  Stack 
ausgenommen,  von  keiner  sonderbaren  Qualität  befunden 
worden.«  Der  Hofkammerprästdent  erwog  infolge  dessen 
den  Plan,  denjenigen,  der  ihm  von  dem  kostbaren  Roh- 
stoffe erzählt  hatte,  selbst  nach  Baden  zu  schicken. 

Es  geht  aus  den  erhaltenen  Briefen  nicht  hervor,  was 
für  Erde  zunächst  nach  Wien  gegangen  war.  Wir  er- 
fahren nur  aus  den  Akten,  dass  der  Freiherr  von  Sumerau 
bei  der  Ausfiihrung  des  ihm  gewordenen  Aiittrags  grosse 
^\'eitlau^il^kei^ra  zu  überwinden  halte.  Rs  stellte  sich 
heraus,  dass  es  in  Oherkireh  überhaupt  gar  keine  Por- 
zellanerde gab.  Dort  wohnten  vielmehr  nur  einige  Händler, 
die  ähnliche  Erde  von  auswärts  zum  Verkauf  kommen 
Itessen.  Diese  bezogen  sie  einerseits  aus  Eisenberg,  einem  zu 
dem  Fürstentume  Nassau  gehörigen  Orte,  andererseits  aus 
Kuppenheim,  einer  Ortschaft  in  der  Nahe  von  Baden.  Auch 
die  bei  Gengenbach  wohnhaften  Glashttttenmeister  benutzten 
diese  Erde,  vermutlich  um  die  Häfen  herzustellen,  in  denen 
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die  Glasmasse  bereitet  wurdet).  Was  aber  die  Triberger 
Erde  aus  der  Gegend  vom  Röschberge  betraf,  so  war  eine 
solche  gar  nicht  zu  bekommen.  Der  Eingang  zu  den 
Gruben  befand  sich  nämlich  auf  Württemberg i^chem  Gebiet 
und  wurde  mit  einer  verschlossenen  Thür  verwahrt.  Ein 
Tüpfer  aus  Wolfach  hatte  die  tlrklarung'  abgegeben,  dass 
er  schon  vor  20  Jahren  in  jener  Gecfond  nach  Hafnererde 
geg-raben  und  auch  solche  gefuiulen  habe.  Als  man  aber 
entdeckte,  dass  er  ^wei^^so  Por/ellaTierdo?  ziitai^^e  j^etördert 
hätte,  habe  er  von  weiterem  Bau  abstehen  und  denselben 
einigen  »Entrepreneurs«  in  der  württembergischen  Stadt 
Calw  überlassen  müssen.  Dem  gegenüber  bedeutete  es 
einen  geringen  Trost,  dass  ein  anderer  Töpfer  aus  Wolfach, 
Wendelin  Hain,  gelegentlich  mitteilte,  davon  g^Ort  zu 
haben,  dass  in  dem  sogenannten  »Niedergries«  in  der  Nähe 
der  württembergischen  Grenze  früher  dergleichen  Erde 
geholt  worden  sei.  Dort  solle  man  aufs  neue  nachgraben. 

Wie  dem  nun  sein  mochte  —  der  einen  Sendung  nach 
Wien  folgte  bald  eine  zweite,  deren  Empfang  Graf  Ihitz- 
feld  am  10.  Atigust  best  fit  igle.  Da  er  dieses  Mal  drei 
Gattungen  l'or<fjellancrde  erhallen  haue,  so  wäre  es  nicht 
unmöglich,  dass  ihm  von  jeder  der  eben  genannten  Fund- 
stätten eine  Probe  zugegangen  wäre.  Mit  allen  drei  Sorten 
hatte  man  sogleich  in  der  Wiener  Porzellanfabrik.  Versuche 
angestellt,  die  hofiBnungsvoll  ausgefallen  waren.  Zwar 
waren  nicht  alle  von  gleichem  Werte.  »Jene,  so  in  einer 
Schachtel  war,  konnte  mittelst  Vermischung  anständig 
sein.«  »Eine  von  jenen,  so  in  den  Zweyen  Eässeln  war, 
wftre  mittels  Vermischung  mit  anderer  Erde«  ebenfalls  zu 
gebrauchen.  Doch  könne  wegen  der  Entlegenheit  des 
Ortes  man  nicht  emsthaft  daran  denken,  sie  nach  Wien 
zxx  bekommen.  Die  letzte  endlich,  »so  in  dem  Fa.sse  mit 
Littera  H  bemerkt  sich  befand«,  hatte  für  die  Porzellan- 
bereitung gar  keinen  h>fulg  gehabt. 

Es  bleibt,  da  dieser  Begutachtung  die  Xanien  des  LV- 
sprungsorts  der  Erden  nicht  beigc.'liigt  sind,  unserem 
Ermessen  überlassen,  sie  zu  bestimmen.    Wenn  die  obige 


')  über  eine  Fayencefnbrik   in  Gengenbach  seil  dem  Jahre  175** 
£.  Gothein,  Wirtsdudtigeachichte  de«  Srhw«nwaldet  Bd.  I,  S.  804. 


Digitized  by  Google 


I 

I 


Aus  den  Anfangen  der  buU.  Fayenceindustrie.  ^77 

Vermutungf,  da^  Graf  Hatzfeldt  Proben  von  den  drei 
g^enannten  Orten  erluilteri  ha.be,  riciitii^'  ist,  so  mochte  ilie 
Kisfubergcr  Erde  diejenitje  sein,  auf  deren  r>ezuvi  niaii  :n 
Wion  wegen  der  g'rt^'-sei)  ICntferniini»"  verzichten  zu  innsscn 
ni'  inte.  Die  Kuppenhoinier  Wei^serde.  die  der  Durl.ich- 
schen  Fayencefai^rik  den  Rohstuii  Hcierie,  mochte  zur 
Fabrikation  des  Porzellans  hich  nicht  schicken.  Die  vom 
Köschberg  stammende  iirde  könnte  die  gesuchte  gewesen 
sein.  Von  ihr  hatte  man  nur  eine  Schachtel  voll  auftreiben 
können,  da,  wie  wir  wissen,  man  wflrttembergischerseits 
mit  dem  Vorrat  haushielt  und  nicht  gerne  Fremden  davon 
überliess.  Eben  deswegen  hatte  man  von  ihr  nur  eine 
kleinere  Schachtel  verschaffen  können. 

Jedenfalls  waren  die  Versuche  so  befriedigend  aus- 
gefallen, dass  man  sie  weiter  zu  verfolgen  beschloss.  Der 
Graf  Hatzfeldt  wollte  gehört  haben,  dass  die  franzosischen 
Porzellanfabriken  ihre  Erde  aus  dem  Württembergischen, 
aus  dem  Durlachischen  und  aus  dem  Breisj^au  holten. 
Was  diese  ermögUchleii,  würde  der  Wiener  Faunk  auch 
zuträglich  sein.  Deswegen  hielt  er  es  für  zweck niäs^sig, 
den  Freiherrn  von  Schutter  und  don  Arkanist- Adjunkten 
Anreiter^)  nach  Baden  7ai  schicken,  um  dort  persiinHrh 
Umschau  zu  halten.  Er  empfahl  die  beiden  Herren  der 
Obhut  der  Behörden. 

Beide  Herren  trafen  auch  wirklich  bald  auf  badischem 
Gebiete  ein  und  haben  spater  in  einer  kurzen  Relation 
vom  5.  September  1766  aber  ihre  Fahrt  berichtet.  Unter- 
stutzt von  dem  freiherrlich  Wittenbachischen  Beamten 
Amtmann  Stenzel  aus  Elzach,  besuchten  sie  zuerst  die 
wQrttembergischen  Ghruben  und  wandten  sich  alsdann  nach 
Triberg.  Was  sie  ermittelten,  lässt  ach  wie  folgt  zusammen- 
gefasst  wiedergeben. 

Die  Erde,  die  die  württembergischen  Gruben  lieferten, 
Wcir  anjureV)lich  (iurc  h  den  Umsturz  eines  Tannenbaums  vor 
etwa  it>  Jahren,  d.  h.  also  ca.  1750  entdeckt  wurden. 
Eine  Fayencefabrik  in  Calw  hätte  sie  soturt  benutzt ^j,  und 

<)  GotbeiD,  ft.  ft.  O.  Bd.  I,  S  801.  —  *)  Sein  Name  wird  in  Falkes 
Geschichte  der  Wiener  Porsellaorabrik  nicht  eeitannl.  —  «)  Es  iat  richtig, 
d««s  am  4.  August  1751  den  Handelsleuten  Job.  Georg  Z  ilm,  Joh.  Jakob 
und  Christoph  Mose»  DttrlenlMch  in  Calw  das  Pttvileg  snr  £röffiiung  einer 
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als  man  in  der  Folge  auch  eine  weisse  Erde,  die  zur  Por- 
zellanfabrikation sich  tauglich  erwies,  Ktud,  iiht  rnahm  der 
Landesherr  selbst  die  Gruben.  Diese  betandrn  sich  ein 
paar  hundert  Schritte  von  der  ostt-rrcic  liiscli-iribergist  hen 
Grenze  und  von  ihnen  wurde  die  Krüe  sowohl  nach 
Ludwi^sburg-  als  auch  nach  Preussen  versandt. 

Die  beiden  Deputierten  wollten  nun  gerne  die  Gruben 
besichtigen  und  baten  um  die  Erlaubnis,  einige  Stücke  der 
feinsten  Erde  angeblich  für  ein  Naturalienkabinet  mit- 
nehmen zu  dürfen.  Indes  der  Bergmann,  der  den  Gruben 
vorstand,  weigerte  sich  durchaus,  die  Fremden  hinein- 
zuführen oder  ihnen  Proben  von  der  Erde  la  überlassen. 

In  einer  bei  den  Gruben  befindlichen  HOtte,  wo  Vor- 
räte von  gröberer  und  feinerer  Weisserde  angehäuft  waren, 
glaubten  sie  unter  der  letzteren,  die  bereits  geschwemmt 
war,  eine  «solche  zu  entdecken,  die  nach  Angriff  und  Farbe 
sehr  gut  und  porzellanartig  erschien.  Unter  dem  Ver- 
wände, der  riannongschen  Fayencclabrik  in  Strassbiiri^ ') 
davon  eine  Probe  vorlagen  zu  wollen,  damit  diese  ihren 
Rohstoff  von  hier  Ix  ziehen  k'inno,  baten  sie  um  ein  Muster. 
Allein  der  Bergmann,  der  oitenbtir  slr»  n^<'  Instruktionen 
hatte,  blieb  zunächst  standhaft  und  erst  nach  vielen  guten 
Worten  bewog  ihn  ein  Trinkgeld  dazu,  den  Fremden  zwei 
Häfen  voll  Erde  zu  überlassen.  An  einer  anderen  Stelle, 
wo  die  feinste  »ohngeschlemmte  £rdec  aufgespeichert  war, 
durften  sie  »ein  paar  kleine  Musterstücklein  nehmen«,  füllten 
aber  ohne  des  beaufsichtigenden  Beamten  Wissen  und 
Willen  »nebenbey  noch  ein  paar  Taschen  voll«.  Über  die 
Grube  selbst,  in  die  sie  nicht  hineindurften,  stellten  sie  fest, 
dass  sie  14  Lachtertief  war  und  sich  in  zwei  Verzweigungen 

Por/' llaiifabrik  erteilt  worden  wnr.    Jedoch,  obwohl  man  dann  in  Calw  mit 

der  Iloinher^er  weissen  Erde  Versuche  anstellte,  »wollte  es  im  ganzen  mit 
dem  Pn!7p]lan  nicht  recht  gclinficn«.  Die  später  in  Ludwigsburjj  selbst 
begonnene  Porzellanfabrik  verwandte  nur  kur/.e  Zeit  die  Hornbfrj»er  Erde 
und  bezog  das  unentbehrliche  Rohmaterial  aus  Paswa.  {B.  Pleitter,  Die 
Lüdwigsburger  Pon«tl«nfabrik,  a.  a.  O.  S.  243,  245,  250). 

>)  Die  Fayencefabrik  zu  Sirassburg  wurde  im  Jahre  1721  begründet 
und  ging  im  Jahre  1751  cur  Bereitung  des  echten  Ponsellans  Uber.  Den 
Rohstoff  soll  sie,  gleich  der  Höchster  Fabrik,  aus  der  Gegend  voo  Pkssau 
erhalten  haben.  (A.  Schrieker,  Strassburger  Fayence  und  Poneellan  im 
Kunstgewerbe  i.  Eteast*Lothring«n,  herauig.  ▼.  Seder  n.  Leitschuh  IV,  t&i.) 

I 
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erstreckt«'.  Der  eine  Arm  yiiig"  in  die  Richtung  der  öster- 
reiciiisclu'M  Crrcnze,  war  aber  bcrL'its  aufg-eg-eben,  weil  die 
Weisserdt'  sich  verloren  hatte.  Der  <indore  Arm,  zur 
Unken  Han«],  zog  sich  in  das  württem bergische  (jebiet 
hinein.  Sie  beobachteten  »ganz  wohl,  dass  der  Berg,  woran 
die  württembcrg^ische  Grube  beynahe  fast  an  dem  Gipfel 
geschlagen  worden,  kaum  300  bis  höchstens  400  Schritt 
breit  über  den  Rücken  spye,  und  die  Gränzscheidung  eben 
auch  mitten  über  den  Rücken  dises  nemlichen  Bergs  lauffe» 
folgsam  sich  diser  ebensoleicht  und  zwar  mit  desto  grösserer 
Hoffnung  auch  auf  der  österreichischen  Seithe  angraben 
lasse,  als  man  dermahlen  schon  würklich  von  der  ex  parte 
oposita  stehenden  württembergischen  Grube  die  wahre 
Tieffe  ermässigen  kan,  in  welcher  die  disseitige  Grube  an* 
zulegen  wäre,  um  sogleich  auf  die  feinste  Gattung  der 
Weisserde  zu  kommen«. 

In  Triberg  wurden  sie  von  einem  Maur«  rmeistcr  Josef 
Kayser  an  eine  Stelle  gftülut,  wo  man  eine  sehr  »gut- 
artige« W'ei.-serde  sollb-  graljun  können.  Der  On  betaiul 
sich  zwei  Stunden  von  I  rlberg  und  eine  Stunde  von  dem 
württrnibn gischen  Stridtlriu  Homberg  in  einrni  Tal  -der 
Niedergriess  genannt,  nächst  an  dem  hintersten  Baurenhof 
dises  Thals,  welchen  Josef  Fyrtag  besitzt«.  Die  dort 
erhaltenen  Proben  schienen  von  sehr  guter  Qualität  und 
flüssiger  Festigkeit.  Maurermeister  Kayser  rühmte  sich 
noch  mehr  solche  Stellen  in  der  Herrschaft  Triberg  zu 
wissen.  Infolge  dessen  bewogen  sie  den  Obervogt  von 
Blumem,  die  Einwohner  der  Gegend  aufzufordern,  nach 
solcher  Erde  zu  forschen  und  ihnen  für  den  Fall  von  Ent- 
deckungen gute  Belohnungen  in  Aussicht  zu  stellen.  »Das 
ganze  dortige  Terrain  scheint  zu  derley  Anbrüchen  sehr 
geeignet  zu  sein,  folgsam  wäre  durch  mehrere  Gruben 
eine  Auswahl  von  der  flüssigsten  Krtle  anzuschaffrn.f 

Mit  diesen  Erkundii^iingcn  nalune^n  sie  dann  am 
7.  Sepieniber  über  Kl/ach  ihre  Rückreise  nach  l-rciburg. 
Hierbei  machten  sie  nuch  eine  Jüu«li  ckung,  die  von  l>elang 
zu  sein  schien.  Der  Rcgierungs^ckrelär  Plant  nämlich, 
der  mit  in  der  Gesellschaft  war,  fand  »un  V'orbeygehen 
auf  dem  Kohratsberg  bey  einem  neuen  hölzernen  Kreutz 
ohnweit  unten  an  des  dasigen  Vogts  Hauss  ebenfalls  eine 
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weisse  Krdo  von  iiorcellaiiiarthii^er  Weiss«.  Selbst vemänd- 
lich  schniuen  die  Fremden  auch  hier  sofort  Proben  ucraus, 
die  »selir  gut  und  tett«  aussahen. 

In  Elzach,  wo  sie  zu  Mittag  eintrafen,  wartete  ihnen 
ein  Buchbinder  aus  Hombergf  mit  Proben  dortiger  Erde 
auf.  Obwohl  sie  nun  von  dieser  schon  Muster  hatten, 
glaubten  sie  doch  seine  Bestrebungen  anerkennen  2U 
müssen  und  machten  ihn  mit  einem  Konventionstaler 
»zutraulich«.  Da  wurde  dann  die  Meinung  laut,  dass  der 
Herzog  von  Württemberg  gewiss  bereit  sein  wurde,  diese 
Erde  zu  verkaufen,  da  man  im  Lande  nicht  genug  Mittel 
hätte,  um  eine  eigene  Porzellanfabrik  ins  Leben  zu  rufen 
und  zu  unterhalten.  Der  biedere  Handwerksmann  scheint 
nicht  gewusst  zu  haben,  dass  damals  die  P'abrik  zu  Ludwigs- 
burg schun  seit  mehreren  fahren  im  Gange  war.  Vielleicht 
aber  war  ihm  bekannt,  dass  diese  ihren  Rohstoff  von  aus- 
wärts bezog,  und  er  nahm  an.  d  ins  /.ur  Verwertung  des 
einheimischen  Rohstoffs  in  einer  zweiten  i^abrik  nicht  genug 
Interesse  und  Geld  vorhanden  sei. 

Alle  Bestrebungen  der  österreichischen  Herren  waren 
jedoch  verlorene  Liebesmühe.  Denn  nachdem  die  Dele- 
gierten wieder  in  Wien  angelangt  waren  und  ihre  mit- 
gebrachten Schätze  im  Brennofen  erprobt  hatten »  stellte 
sich  heraus,  dass  sie  gar  nichts  taugten.  Weder  allein 
noch  in  Vermischung  mit  anderer  Erde,  schrieb  Graf  Hatz- 
feld am  31,  Dezember  17^)6,  hätten  sie  die  erforderlichen 
Proben  ausgehalten.  Von  der  Eröffnung  besonderer  Gruben 
in  Triberg  wollte  man  daher  gänzlicli  abgeselien  haben. 


5.  Die  Fabrik  von  Steingut  und  Steingeschirr  2U 

Rothenfels. 

Bereits  ein  gewisser  Caspar  Günther  in  Rotlicnh  ls 
hatte  am  29.  April  17^7  f'in  Privilei^  /.ur  Fabriciruny^  und 
Verkauffung  derer  steinernen  Crügen  und  anderen  derley 
Geschirren«  erhalten.  Jedoch  hatte  dasselbe  nicht  den 
andere  Betriebe  ausschliessenden  Charakter  gehabt.  Wohl 
aber  war  ihm  erlaubt  worden,  seine  Waren  in  der  ganzen 
Markgrafechaft  zu  vertreiben.    Vermutlich  hat  er  von 
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dioser  Freiheit  ausg-iebigeti  ( Tclir.iucii  ^fuiacht.  Es  liabon 
sich  keine  Nachrichten  weiter  darüber  erhalten.  Jft1<Milalis 
orhellt  aber  aus  dieser  Nachricht,  dass  man  den  natürlichen 
Reichtum  der  Gegend  bei  Rastatt  an  zur  Herstellung  von 
Töpferwaren  geeigneter  Erde  kannte. 

Wahrscheinlich  aus  diesem  Distrikte  bezog  die  1723 
gegründete  Fayencefabrik  zu  Durlach  ihren  Rohstoff  und 
da  diese  bekanntlich  emporblühte*),  so  kann  es  nicht  in 

Erstaunen  setzen,  dass  der  Ing-eiiieur  Erhardt  in  Emmen- 
dingen im  Jahre  1782  anregte,  in  Bali;  oiiKii  regulären 
Grubenbetrieb  /.ii  eruiineii.  Er  hatte  entdeckt,  üa.s.s  ^>ti'ass- 
burger  Töpfer  aus  badi«icher  Weihs-  und  Porzellanerde 
sehr  >rlir)nc  (icscliirrc  an/ufcrligfn  verstanden  und  auch 
die  T«>pfer  in  Renchen  und  Odenbach  den  heimischen 
Rohstoif  würdigten.  Er  glaubte  also  dem  Staate  eine  Ein- 
nahmequelle erschliessen  zu  können.  Wahrend  jetzt  Ein- 
wohner aus  Balg  die  Erde  gruben  und  ausführten,  sollte 
man  das  Graben  auf  dem  ganzen  Gebiete  von  Balg- 
Kuppenheim  einem  »Entrepreneurc  überlassen,  der  gewiss 
gerne  50  Taler  jährlich  Pacht  zahlen  wQrde.  Es  sei  eine 
gute  Tonerde,  sagt  Erhardt,  »an  und  für  sich  keine  ächte 
wirkliche  Porcellainerde,  gebe  auch  kein  achtes  gutes  Por- 
cellain,  brenne  sich  niemals  gehörig  weiss,  aber  gebe  doch 
vortreffliche  Topfergefüsse  und  gute  Schmelztiegel,  leiste 
auch  gute  Dienste  zum  Ucbchutten  ordinal  rcn  Töpfer- 
geschirrs«. Nicht  weniger  sei  die  Erde  als  Walker-  und 
Anslricherde  zu  verwenden,  künue  in  PorT^ellanfabriken  der 
echten  Porzellanerde  beigemischt  werden  und  endlich  könne 
man  sie  zur  Fabrikation  von  Muffeln  und  Kapseln  bt-nut/en. 
Das  Porzellan,  das  man  früher  in  Baden  hergesteill  habe, 
sei  z.  B.  aus  einer  Mischung  von  «  3  Passauer  und 
'  3  Badischer  Erde  fabriziert  worden.  Gleichzeitig  wies 
Erhardt  darauf  hin,  wie  zweckmässig  die  Errichtung  einer 
Tiegelfabrik  sein  möchte. 

In  der  Tat  hatte  der  Porzellanfabrikant  Pfälzer  in 
Baden  sich  am  9.  April  1772  ein  Privileg,  in  Balg  nach 
Erde  graben  zu  dürfen,  ausstellen  lassen.    Und  beinahe 


1)  Veryl.  Justus  Briocknumn,  Beiträge  sar  Geichidite  der  Töpferkanst 
in  DentsdÜMid,  1896,  S.  22  ff.   K.  Fr.  Gotmaiio,  wie  oben. 
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50  Jahre  weiter  zurück,  hatten  Hafhermeister  in  Baden 
im  Jahre  1728  von  dem  damaligen  Schultheisseo  von 
Balg  einen  halben  Acker  gekauft,  um  Erde  zu  grabeiu 
Später  war  einer  der  an  diesem  Geschäfte  beteiligt  gewesenen 
Meister  so  einsichtig  gewesen,  im  Jahre  1736  mit  einem 
anderen  Berufsgenossen  zusammen  zum  gleiclieri  Zwecke 
noch  ein  anderes  Grundbiück  in  Balg  zu  erwerben. 

£s  war  somit  kein  übler  Vorschlag,  den  Erhardt 
machte,  in  die  Ausbeutung  System  zu  bringen  und  ein 
Grundstück,  über  dessen  Ergiebigkeit  nichts  Bestimmtes  ver- 
lautete, sachverständig  ausbeuten  zu  lassen.  Er  erreichte 
auch  zunächst,  dass  am  4.  Februar  1783  an  das  Amt  Baden 
das  Verbot  gelangte^  die  Ausfuhr  von  Weiss*  und  Por* 
zellanerde  femer  zuzulassen.  Vielleicht  dachte  man  aus 
der  von  der  Natur  gewährten  Gunst  für  das  einheimische 
Gewerbe  besonderen  Vorteil  ziehen  und  namentlich  dem 
elsässischen  Töpferhandwerk  das  Rohmaterial  entziehen  zu 
kuiiiicn.  Des  letzteren  Wettbewerb  wäre  dann  in  Baden 
weniger  hihlbar  geworden. 

Gleichzeitig  stellte  Erhardt,  von  dem  Wunsche  geleitet, 
dem  Fiskus  Einnahmequellen  nachzuweisen,  ein  Verzeichnis 
der  Plätze  auf,  an  denen  Erde  anstände,  die  mit  Vorteil  in 
Ausbeute  genommen  werden  kdnnte.  Zu  diesen  bevor- 
zugten Gegenden  gehörten: 

1.  Eine  Stelle  in  dem  hcrrschalilichcn  Walde  im 
Fürstenthal  hinter  Kuppenheim.  Dort  war  im  Jahre  1781 
eine  Dungictt(?n-  oder  blaue  ATergelgrube  geöffnet  wurden, 
die  der  Bergmann  Franz  Steinlc  sich  hatte  konzessionieren 
lassen.  Sie  war  jedoch  nicht  recht  eingeschlagen  und 
wurde  bald  wieder  aufgegeben« 

2.  Ein  Letten-  und  Tonlager  im  Kuppenheimer  herr- 
schaftlichen Walde  oberhalb  auf  der  Ebeiie.  Dasselbe  war 
von  der  Fayencefabrik  zu  Durlach  benutzt  und  der  Vorrat 
schien  so  gross,  dass  der  Fabrik  der  Rohstoff  auf  viele 

Jahre  hinaus  gesichert  war.  Jedoch  die  Grube  war  un- 
ordentlich angelegt  und  lietrieben,  so  dass  Wald  und  Erd- 
lager ohne  Not  verwühlt  wurden.  Die  l'al)rik  zahlte  für 
jeden  Wagen  mit  der  dort  gegrabenen  Biauerde  12  Kr. 
an  die  Forstkasse. 
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3.  Eine  fette,  sehr  gelbe  Tonrrd»',  die  sich  rot  brenne, 
in  dem  Graben  an  der  Bannscheid  zwischen  Kuppenheiiu 
und  Eberstein  hinter  dem  Gatter  im  Walde. 

4.  £iii  Platz  in  der  Nähe  des  eben  beschriebenen  mit 
Nestern  weiBaer  Efde. 

5.  Ein  Platz  su  Eberstein  in  der  Höhle,  wo  eine 
Untererde  sich  befinde^  die  etwas  reiner  sei  als  die  vorher 
beschriebene. 

6.  Das  HauptlagpM'  xa  Belg,  das  6,  7,  8  auch  10  Klafter 
tief  liege,  unter  einem  aufgehäuften  unterirdisch  lockeren 
Sandhttgel.  Ifier  gäbe  es  ein  schwarzes  Lettenlager  und 

eine  glatte  feste  Weisserde.    Beide  Erden  brennen  sich 

weiss.  Von  hier  aus  werde  Krde  nach  Strassbuij^;,  Offen- 
burg und  an  die  (ilashütte  zu  Gag^g-enau  verkauft. 

Alle  diese  l  undstätten  sollten  nach  Erhardts  Plänen 
herrschaftlich  betrieben  werden  und  wenn  es  nach  ihm 
gegangen  wäre,  so  hätte  man  sogleich  zugreifen  müssen« 
da  von  verschiedenen  Seiten  Neigung  kundgetan  wurde, 
sich  dieser  Gruben  zu  bemächtigen  und  sie  auszulieuten. 
Der  Goldarbeiter  Bierenstiel  in  Rastatt  hatte  z.  B.  die 
Absicht  geäussert,  eine  Gesellschaft  zur  ErSfihung  einer 
Porzellanfabrik  zu  gründen,  I3r  die  er  von  einem  der 
genannten  Plätze  die  Erde  beziehen  wollte.  Es  erbellt 
ans  den  Akten  nicht,  ob  man  Erhardts  Projekte  eingehend 
erörterte.  Jedentalls  ist,  weiui  uiiklich  die  Regierung  die 
Ausbeutung  der  Gruben  in  die  Hand  nahm,  ihre  Ver- 
waltiinjL^  nur  eine  vorübergehende  ff^wesen.  Weder  bei 
Guthein  (  Wirtschaftsgeschichte  de^  S<  hwarzwaldes,  1H92) 
noch  bei  Dietz  (Die  Gewerbe  im  Grossher/uirtum  Baden, 
1863)  findet  sich  der  herrschaftliche  Betrieb  von  Ton- 
gruben erwähnt. 

Nicht  allzuweit  von  Balg  wurde  nun  im  Jahre  tSoz 
ZU  Rothenfels  an  der  Muig  eine  Fabrik  für  die  Anfertigung 
von  Steingeschirr  und  Steingut  errichtet  >)•  Ihr  Privil^, 
das  im  Anhange  abgedruckt  ist,  datiert  vom  22.  liCärz  1802. 
Markgraf  Karl  Friedrich  von  Baden  schenkte  sie  seiner 
Gemahlin  Louise  Karoline  Freiin  Geyer  von  Geyersberg, 


*)  Gülhein,  Wirtschafisgeschichle  des  Schwarxwaldci  S.  803  erwlhllt 

die  Fabrik  ganz  kurz. 

Zabadir.  C  G«mIi.  d.  Obwvh.  VS,  XIX.  4.  45 
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ilie  er  nach  der  Geburt  ihres  ersten  Sohnes  zur 
Reichsgräfin  von  Hochberg'  erheben  lassen*).  Der  hohe 
Herr,  damals  im  Alter  von  74  Jahren,  war  ver- 
mutlich  von    dem  Wunsche  geleitet,    seiner  Gemahlin, 

die  ihn  so  liolx^v^oU  an  sich  zu  fesseln  verstiinden,  vor 
seinem  voraussicluiich  nahen  Ende  noch  eine  Wohltat 
zu  erweisen,  die  ihre  finanzielle  Lage  besserte.  Dtnm.  wie 
in  älmlichen  Fällen  von  Gründung  solcher  h'^rrschafilicher 
Fabriken,  wird  man  geneigt  gewesen  sein,  den  iirtrag  aus  der 
neuen  Unternehmung  zu  überschätzen.  Nicht  nur  gewöhn» 
liches  Steingeschirr,  sondern  »bei  ihrer  künftig  zu  erwar- 
tenden mehrerer 'Ausdehnungc  sonstige  feinere  und  gröbere, 
feuerfeste  und  nicht  feuerfeste  Geftsse  sollten  hergestellt 
und  ins  Ausland  verkauft  werden.  Augenscheinlich  rech- 
nete man  künftig  auf  erkleckliche  Erträge. 

Für  dcis  englische  Steingut  fing  man  in  Deutschland 
an,  sich  etwa  seit  den  70er  Jahren  des  18.  Jalirliundcrtb  zu 
interessieren^).  Von  Josiah  Wedgwood  hochgebracht, 
hatten  die  englischen  Fabrikate  massenhaft  auf  deutbcliem 
Boden  Eingranir  gefunden  und  hier,  wo  man  die  Porzollan- 
und  Fayencefabrikation  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  /um 
Teil  in  grosser  Vollendung  betrieb,  den  Wunsch  auf- 
kommen lassen,  diesen  Zweig  ebenfalls  zu  pfiegen.  Stein- 
gut, eine  feinere  Fayence,  schien  dauerhafter  als  Fayence, 
Hess  sich  durch  den  Überdruck  mit  Hilfe  von  Kupferplatten 
geschmackvoll  dekorieren  und  wurde  durch  diese  Technik 
wohlfeiler  als  Porzellan,  das  nach  alter  Sitte  mit  der  Hand 
künstlerisch  geschmückt  zu  werden  pflegte.  So  gingen 
verschiedene  Fayencefabriken  zur  Herstellung  von  eng- 
lischem Steingut  über  und  es  ist  aus  der  Geschichte  der 
einzelnen  Etablissements  sehr  interessant  zu  entnehmen,  mit 
welchen  Schwierigkeiten  diese  Nachahmungen  zu  kämpfen 
hatten  und  wie  wenig  es  ihnen  trelang,  die  englischen  Muster 
in  der  ersten  Zeit  zu  erreichen,  iiie  Fabriken  in  Cassel  und 
JMündcn  dehnten  ihren  r»etrieb  nach  der  Seite  der  Stein- 
guttabrikation  aus;  Dirmstein  im  Gebiete  des  Hochstifts 


*)  Karoliae  von  F)reyst«dt,  Eriniieniageii  aiu  dem  Hofleben,  ed. 
Karl  Obser,  1902,  S.  II— 12.  —  ^  Eniat  Zaia,  Die  BiiehSflkh  Worauiscbe 
Faienoefabrik  aa  Diimatein,  1896,  S.  5. 
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Worms  im  Jahre  1778,  und  in  Walburg,  der  Residenz  des 
Fflrsten  von  Nassau- Weilburg  im  Jahre  1797  wurden  speziell 
fBar  die  Herstellung  von  Steingut  neue  Betriebe  gegründet. 
Namentlich  aber  in  Norddeutschland  versuchten  die  Fayence- 
fabriken von  Magdeburg,  Hubertusburg,  Berlin  und  Rheins- 
berg und  Königsber;^  sicli  auf  die.sen  ihnen  bisher  nicht  ver- 
trauLen  Zweig  d«  r  1  abrikatiuii  7.u  legen.  Dan  englische  Stein- 
gut  zu  verdräiiLjcii,  gelang  nur  unvollkoniinon.  Uberall  in 
deutsc  hen  Slüdten  wurde  die  Ware  feilgeboten.  Im  Jahro 
1784  brachte  z.  B.  die  »Güthaische  lldiideiszeitung«  einen 
Preiskurant  von  englischem  Steingut,  »Paille-Couleur«,  wie 
er  in  Bremen  galt.  Nach  anderen  Anzeigen  und  Preis- 
kuranten, die  im  »Journal  von  und  für  Deutschland«,  sowie 
im  »Journal  des  Luxus  und  der  Moden«  veröffentlicht  sind, 
boten  im  Jahre  1786  Gsell  &  Comp,  in  Heilbronn  echt 
englisches  Steingut  aus,  hatte  im  Jahre  1790  Basilius  Paulus 
Schilling  in  Bayreuth  ein  »ächt  englisches  Steinguth- 
Gewolbec  und  verkaufte  Karl  Philipp  Sues  in  Frank* 
furt  a.  M.  solche  Ware.  Im  Jahre  1796  aber  brachte  die 
Gothaische  Handelszeitung  wieder  einen  Preiskurant  für 
englisches  {)aill(  farbiges  Steingut,  w  ie  es  bei  Georg  Christoph 
Köster  in  Münden  zu  haben  war '). 

Diese  enghsche  Konkurrenz  hatte  schon  Friedrich  der 
Grosse  einzudämmen  gesucht,  wie  es  den  Anschein  hat, 
jedoch  nicht  früher,  als  bis  er  nach  Übernahme  der  Grotz* 
kowskyschen  Porzellanfabrik  auf  den  Staat  das  Verhängnis- 
volle des  ausländischen  Wettbewerbs  an  seiner  eigenen 
Unternehmung  zu  spüren  begann.  Noch  am  14,  Februar 
1 765  wies  der  König  die  kurmflrkische  Kriegs-  und  Domänen* 
kammer  an,  eine  ihm  immediat  zugegangene  Bitte  um  ein 
Verbot  der  Einfuhr  von  englischer  und  anderer  Fayence 
abzulehnen.  Ein  solches  Gesuch  sei  unstatthaft,  die  Fabri- 
kanten sollten  das  Publikum  mit  besseren  Waren  und  zu 
biUigeren  Preisen  verMn-^cn,  dann  würden  sie  die  auslan- 
dische Konkurrenz  au.-!.haUen  können.  Dann  aber  ena-bs 
Kursachsen  ein  \'erbijt  der  Einfuhr  von  Manufaktur-  und 
Fabrikwaren  und  nun  ergriff  der  König  sofort  Kepressalien. 


1;  Wilhelm  Stieda,  Deutsche  FayenceCabrikea  dei  l8.  Jahrhoadcrls  in 
»KctAmisclM»  MoMtthcftec,  Juli  1903  S.  109. 
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Er  verbot  am  7.  Mai  1765  und  wiederholte  am  24.  Dezember 
desselben  Jahres  das  Mandat,  dis  Einfuhr  sächsischer  Indu» 
strieanikel,  »besonders  vor  allem  von  sächsischem  sowohl 
achtem  als  unächtem  Porcellainc  in  die  königlich  prenssi- 
schen  und  kurf&rsUich  Magdeburgtachen  L&nder«  Wahr^ 
scheinlich  hatte  dieses  Reskript  keine  grosse  Wirkung  und 
vielleicht  war  dem  Könige  auch  ganiicht  viel  daran  gelegen* 
Später,  nachdem  er  Eigentumer  einer  Fabrik  geworden 
und  die  privaten  Etablissements  zu  Magdeburg  und  Rheina- 
berg"  sich  offenkundig  entwickelten,  trat  ein  neues  Reskript 
vt>iu  22.  September  1780  dem  Handel  mit  auswarl.s  er- 
zeug"ten  keramist-hcn  Produkten  onerg-ischer  entgegen.  Es 
betont«-,  dass  trotz  der  früheren  Verbote,  echtes  und 
uneclues  iOrzellan,  eng'lisehes  Steingut  und  tremtle  Fayence 
einzutuhren,  dergleichen  immer  noch  importiert  werde,  und 
wies  die  General-Akzise-  und  Zolladministration  an,  genaue 
Aufsicht  darüber  zu  halten,  dass  nicht  Derartiges  heimlich 
eingebracht  werde.  Selbst  diese  stärkere  Ermahnung 
fruchtete  nicht»  weshalb  unter  dem  11.  November  desselben 
Jahres  eine  königliche  Kabinetsordre  verfugte,  dass  ftlr 
englisches  Steingut  g^anz  und  gar  keine  Freipässe  weiter 
erteilt  werden  sollten.  Nur  wenn  sich  dergleichen  unter 
ererbten  Sachen  befände,  sollte  es  firei  eingehen,  »welches 
jedoch  nur  etwas  weniges  seyn  und  sodann  in  den  Pässen 
nach  den  Stücken  und  nicht  wie  bishero  kistenweise  an- 
gezeiget  werden  müsse'.  Ein  Reskript  vom  22.  Dezember 
1780  erweitert  alsdann  das  vorige  daiiin,  dass  malles  Por- 
celain  und  Steing^ut  olme  alle  distinetion,  es  komme,  woher 
es  wolle«,  einzuführen  untersagt  wird»). 

Diese  Stellung  des  englischen  Fabrikats  erklärt  zur 
Genüge,  dass  man  dahin  strebte,  die  beliebten  Erzeugnisse 
im  Inlande  hervorzubringen  und  daran  selbst  zu  verdienen» 
was  man  bisher  in  die  Fremde  schickte.  Den  Rohstoff 
hatte  man  in  Baden  vor  der  Tür.  Zunächst  wurde  er  f&r 
die  Fabrik  von  Rothenfels  im  Orte  Malsch  gegraben,  ea 
war  aber  ins  Auge  gefasst,  ihn  aus  Balg  zu  holen.  Nach 
weiteren  Fundstätten  f)ir  die  erforderlidien  Stein«  und 


')  Wilhelm  Stieda,  Deuische  !•  aycnccfiibtiken  dc$  |8.  Jahrhunderts  m 
»Keramische  Monatsheftec  April  1903,  S.  55 — 56. 
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Erdarten  im  Laiuie  zu  suchen  und  solche  nach  Ver- 
ständigung mit  den  Privateigentümern  ausbeuten  lassen  zu 
können,  war  eines  der  im  Privileg  der  Fabrik  eingeräumten 
Vorrechte. 

Im  übrigen  war  die  Fabrik  bezüglich  des  Einkaufs  dee 
Brennholzes  und  der  Rohmaterialien  vollkommen  frei» 
konnte  dieselben  auch  im  Aualande  erstehen  und  genoss  . 
dabei  unter  gewissen  Einschränkungen  der  ZoUfretheit. 
Gleich  anderen  im  Lande  privilegierten  industriellen  Eta- 
blissements hatte  sie  sich  Oberhaupt  der  Freiheit  von 
Bezahlung  des  Zolls»  der'Akdse,  sowie  der  Einquartierungs- 
flteuem  zu  erfreuen,  vom  Wei:  gclde  nur  insofern,  als  dessen 
Betrag  in  die  herrschiitiliclu  n  Kassen  floss.  Sötern  es  sich 
Uli!  eine  den  Cienieinden  /iikoniniende  Vergütun;^  handelte, 
TOUsste  es  entrichtet  werden.  Ihre  Arbeiter  konnte  die 
Falirik  ehrnialls  frei  mul  ungehindert  engagieren  iohne 
Unterschied  der  Reiigiont,  Ja,  man  gestand  denselben 
auch,  .--  r  rn  sie  sverbrödete  Arbeiter  der  Fabrik«,  nicht 
zugleich  liürger  oder  Hintersassen  waren,  Befreiung  von 
Personalsteuern,  Fronden  und  Wachtdit  listen  zu.  Für  sie 
hatte  die  Fabrik  auch  Wein-  und  Bierschank*Gerechtig- 
keit,  doch  ausdrücklich  nur  für  die  dortigen  Arbeiter  und 
Personen»  die  daselbst  etwas  zu  tun  haben. 

Dem  Direktor  ~  Pfarrer  Ludwig  wurde  dazu  aus- 
ersehen —  wurde  der  privilegierte  Gerichtsstand  vor  dem 
fürstlichen  Hofgerichte  angewiesen,  sofern  »er  nicht  an 
sich  durch  seine  sonstige  bürgerliche  Qualitäten  und  als 
Güther-Besitzer  d«  ni  Oberamte  untergeordnet  war«.  Die 
FaiH  ikarbeiter  standen  iinu  r  der  Jurisdiktion  des  Oberamts. 
Doch  musstr  /u  ilirt^r  Sistierung  die  Genehmigung  der 
Direktion  •'iniL,''cliolt  werden. 

Die  Produktion  des  neuen  Etablissements  ist  aus  einem 
Preiskurante  von  1803,  der  gleichfalls  im  Anhange  ab- 
gedruckt ist,  ersichtlich.  Man  unterschied  zwei  Gruppen 
von  Fabrikaten:  das  gewöhnliche  Steingeschirr  und  das 
steinerne  Gesundheitsgeschirr.  Bei  dem  ersteren  wird  man 
wohl  zum  Teil  an  jenes  farbig  gebrannte  glasierte  Stein- 
zeug, das  vorzugsweise  im  sogenannten  Kannenbäcker- 
länddien  hergestellt  wurde,  zu  denken  haben  (Nassauer 
Krüge,  Coblenzer  Geschirr,  Rheinische  Steinzeugkrüge)« 
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Das  Charakteristische  derselben  ist  ein  aschgrauer,  manch- 
mal ins  Bläuliche  spielender  Ton  mit  blauer,  brauner  oder 
violbrauner  Alalorei Zu  (Tegcnständcn  dieser  Art  rechne 
ich:  Kr  i-'-  in  den  Grössen  Xr.  i  — 12,  ( )lkrüg-e,  Satten- 
krüpre,  Schnialzhäfen,  Einmachhaten  mit  Knöpf  und  Deckel 
und  ohne  sie,  Tobakhiifen,  Rahmhäfen,  Tintenkrüge,  Blumen- 
scherben, Lampen,  Bierstüzzen,  Brunnen-Teichel.  Anderen- 
teils gehörte  indes  zu  dem  steinernen  Geschirr  wohl  das 
en  Li  Tische  Steingut,  von  dem  oben  die  Rede  war.  Dahin 
scheinen  mir  zu  zählen  zu  sein:  Essig-  und  Ölhäfen,  Butter- 
büchsen, Apothekerhäfen,  Nachtstuhlhäfen  und  Nacht- 
geschirre, Kinderhäfchen,  Schreibzeuge  und  Salzbächslen« 
War  es  kein  eigentliches  Steingut,  so  wird  es  doch  eine 
steingutähnliche  Masse  gewesen  sein,  aus  der  man  diese 
Gegenstände  herzustellen  sich  bemühte.  Es  ist  dabei  zu 
bedenken,  dass  die  Grenzen  zwischen  Steinzeug  und  Stein* 
gut  nicht  immer  streng  7.v\  ziehen  sind.  Auch  die  Inhaber 
der  Fayencotalirik  Durlach,  die  Benckiser,  suchten  im 
Jahre  1811  darum  nach,  Steingut  vorfcrtiijfen  zu  dürfen. 
Sic  rühmten  sich,  es  in  der  Nachahmunj^  von  Wegdwood- 
schem  Stein^ute  weiter  als  andere  derartige  Fabriken 
gebracht  zu  haben-). 

Was  man  unter  dem  steinernen  Gesundheits-Koch- 
geschirr verstehen  soll,  mag  auf  sich  beruhen  bleiben.  Die 
Berliner  Manufaktur  ist,  soviel  ich  sehe,  die  erste  gewesen, 
die  neben  dem  echten  Porzellan  seit  dem  Jahre  1798  eine 
Art  weissen  Steinguts  unter  dem  Namen  Gesundheits* 
geschirr  in  den  Handel  brachte').  Vermutlich  war  das 
Rothenfelser  Geschirr  eine  Nachahmung  desselben.  Als 
zu  dieser  Kategorie  gehörig  nennt  der  Preiskurant: 
SchOsseln,  Retorten,  Apothekerschüsseln  mit  Schnaupen 
und  Handheben,  Platten,  Bratpfannen,  Stollhäfen  (?),  Kacheln, 
Milch-  und  Kochhäfen,  Kunsthäfen,  die  extra  bestellt 
werden  sollten,  nicht  Vorrat  ig  gehalten  wurden,  Einsatz- 
geschirr (zum   Kssentragen),   Kasserols  nebst  Dreifüssen 

Bruno  Bücher,  Gescliieble  der  technisehen  Kfinste,  III,  S.  406.  480. 
E.  Zais  und  P.  Richter,  Die  Thonindustrie  des  Kannenbftckerlandes  «uf 
dem  Westerwalde  in  Schriften  des  Vereins  f.  Sosialpolitilc,  1895,  Bd.  62 
371-  —  ^)  J-  Brinckmann,  BeitrSge  a.  a.  O.  S.  39.  —  *)  Brano  Bncher, 
Gesch.  d.  techn.  Kflnste,  III,  S.  547. 
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dazu.  Als  Gegenstände  kleineren  UmiangSt  bei  denen  es 
allerdings  zweifelhaft  sein  muss,  ob  sie  wirklich  in  das 
Kapitel  »Gesundheitsgeschirr«. fallen,  in  dem  sie  aufgefShrt 
sind,  waren:  Weih  Wasserkessel,  Kohlenpfanle,  Kunkel« 
becher  (Netznäpfchen  fürs  Spinnrad)  und  Lichtstöcke. 

Wie  bei  allen  derartigen  Etablissements  lag  der  Schwer- 
punkt ihres  (iedeiliens  darin,  dass  sich  ihnen  gute  xVbsatz- 
möglichkeiten  erschlossen.  Die  Fabrik  konnte  mit  dem 
von  der  Regierung  empfangenen  Vorschuss  von  4000  fl. 
als  Betriebskapital  die  Produktion  vortrefflich  in  die  Wege 
leiten.  Aber  es  hiess  dann  auch  für  die  W^are  Abnehmer 
nachweisen.  Ein  Ausweg  bot  sich  in  der  Eröffnung  von 
Magazinen  und  Niederlagen  in  den  Städten.  Wahrschein- 
lich wurde  von  ihm  abgesehen,  weil  er  mit  Unkosten  ver- 
bunden war,  die  den  Gewinn  beträchtlich  schmälerten.  So 
kam  man  auf  den  anderen  Gedanken,  den  Vertrieb  im  kleinen 
anzustreben  und  sich  dabei  der  Mitwirkung  der  Glasträgeiv 
kompagnie  zu  bedienen.  Eine  solche  hatte  sich  vor 
geraumer  Zeit  im  Zusammenhanq^e  mit  der  Glasfabrik  in 
Gaggenau,  die  vom  Mittelberg.  wo  sie  schon  seit  dem 
17.  Jahrhundert  bestand,  im  Jahre  1771  in  das  Murgtal 
herab  verlegt  wonlen  war,  gel)il(iet ' )•  Ihre  Miti;lieder 
—  und  sie  umfasste  damals  70  Personen  —  trugen  die 
Ware  überall  im  ganzen  Lande  umher  und  wohl  auch 
über  die  Grenzen  hinaus.  Sie  bezahlten  bar,  was  sie  im 
Etablissement  nahmen,  und  man  versprach  sich  von  ihnen 
grössere  Wirksamkeit,  als  von  den  Niederlagen,  die  doch 
stets  nur  eine  beschränkte  örtliche  Tätigkeit  entwickeln 
konnten.  Die  Glasträger  kannte  man  persönlich  und  die 
Fabrik  riskierte  ihnen  gegenüber  nichts,  jedenfalls  nicht 
soviel,  wie  gegenüber  den  unsicheren  sonstigen  wandern- 
den  Handelsleuten,  die  gelegentlich  Ware  mitnahmen  und, 
falls  sie  schuldig  geblieben  waren,  gerne  das  Wieder- 
kommen verfassen. 

Diese  l^jnrichtung,  die  sich  bei  licn  ( rlastabrikaten 
entschieden  bewährte,  suchte  sich  der  Direktor  der  Rothen- 
felser  Fabrik  zu  Nutzen  zu  machen,  vielleicht  ohne  recht 
zu  überlegen,  dass  deren  an  Gewicht  schwerere  Ware 

*)  Getbein,  a.  a.  O.  S.  808,  81$,  845. 
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sich  nicht  so  bequem  herumtrag-en  liess,  wie  die  leichtere 
Glasware.  Doch  kam  es  immerhin  am  29.  Januar  1803 
zum  Kontrakte,  der  im  Anhange  mitgfeteilt  ist.  Die  Glas- 
träg^er  versprachen  die  Fabrikate  bis  Mannheim,  Heidel- 
berg, Freiburg  und  durch  das  Kinngtal  zu  bringen.  Alles 
sollte  bar  bezahlt  werden  und  um  jeden  Betrug  auszu- 
schliessen,  jeder  Handler,  der  sich  mit  irischer  Ware  ver- 
sehen wollte,  durch  ein  Attest  von  Seiten  der  Kompanie 
sich  ausweisen.  Zunächst  verpflichteten  sich  die  Tr&ger  nur 
die  Stücke,  die  in  die  Krugbäckerei  fielen,  zu  vertreiben 
und  versprachen,  nicht  gleichzeitig  etwa  die  Erzeugnisse 
auch  anderer  Fabriken  fuhren  zu  wollen. 

Für  den  Verkauf  vu  detail  wurde  den  Zwischenhändlern 
der  Maximalpreis  bestimmt.  Ein  Tarif  setzte  fest,  zu  welchen 
Preisen  die  Fabrik  den  Trägern  die  Geschirre  abgab,  ein 
anderer  diejenigen,  zu  denen  sie  verkaufen  durften.  Die 
Differenz  bedeutete  den  Gewinn  der  Händler.  Die  Fabrik 
verpflichtete  sich  an  allen  Orten,  wo  sie  etwa  Niederlagen 
erOfihien  würde,  nur  zu  den  für  den  Detatlabsatz  durch  die 
Träger  vorgesehenen  höheren  Preisen  zu  verkaufen  und 
keinen  anderen  Handelsleuten  als  eben  den  Mitgliedern 
der  Kompanie  ihre  Ware  anvertrauen  zu  wollen. 

Von  beiden  Seiten  sah  man  der  Ausfuhrung  des  Kon- 
trakts  erwartungsvoll  entgegen.  Die  Händler  stellten  in 
Aussicht,  Über  den  Geschmack  der  verschiedenen  Gegenden, 
in  denen  sie  absetzten»  Mitteilung  raachen  zu  wollen, 
so  dass  die  Fabrik  künftig  nach  den  Wünschen  ihrer  Ab- 
nehmer ihre  Produktion  ricliten  könne.  Die  Manufaktur 
ihrerseits  versprach  alle  Bestellungen,  selbst  auf  1200  Stück 
bei  den  grösseren  Sorten  und  auf  3000  bei  den  kleineren 
Sorten,  prompt  au.^zuiühren  und  hoffte  später,  i^wenn  sie 
ihre  gänzliche  Euirichtungen  erhalten  haben  würdec,  auch 
weit  grössere  Aufträge  schnell  zur  Zufriedenheit  erledigen 
zu  können. 

Auf  «wci  Jahre  war  zunächst  die  Dauer  des  Vertrags 
berechnet,  der  sich  indes  doch  nicht  so  bewährte,  wie  man 
erwartete.  Bald  erklarten  die  Händler  den  Kontrakt  nur 
dann  erfllllen  2U  können,  wenn  man  den  Wettbewerb  der  aus* 
wärtigen  Hausierer,  insbesondere  der  »Oberrheiner«^  d.  h. 
vermutlich  der  Elsässer, .  verbieten  wolle.    Gegen  deren 


Digitizedby  GoogI(! 


Atu  dsn  AoOngfin  dtr  bad.  F«y«iic«indiittiiet  69t 

Koiikurrtiiz  hatte  schon  ein  Edikt  vom  18.  Dezember  1754 
die  Einheimischen  zu  schützen  versucht,  vermutlich  nicht 
genügend.  Auch  jetzt  war  diese  Rivahtät  nicht  aus  der 
Welt  zu  schaffen.  Ferner  scheint  die  Kompanie  doch 
nicht  durchweg  aus  lauter  wackeren  und  zuverlässigen 
lauten  zusammengesetzt  gewesen  zu  sein.  Vielmehr 
befanden  sich  unter  ihnen  weniger  gut  beleumundete 
I^ute»  die  unter  dem  Schutze  der  von  der  Fabrik  aus* 
gestellten  Patente  mi^  ihren  Familien  das  Land  durch- 
streiften und  anscheinend  dem  Handel  oblagen,  tatsächlich 
jedoch  manchen  Unfug  trieben.  Jeden&lls  vermochten  sie 
der  Fabrik  nicht  den  Absatz  zu  schaffen,  den  diese  so 
nötig  hatte. 

Im  Jahre  1804  wmue  an  Stelle  des  Pfarrers  Ludwig^ 
Herr  Eichrodt  mit  der  Aufsicht  ül)er  Rothenfels  betraut. 
Aber  wenn  man  vielleicht  zu  der  gei>chäftHchen  Gewandt- 
heit des  Pfarrers  nicht  ^enuq-  Zutrauen  gehabt  haben 
mochte,  so  konnte  auch  der  neue  Dirigent  die  Sachlage 
nicht  anders  gestalten,  und  der  Vorschuss  von  4000  fl. 
nicht  zurückbezahlt  werden.  Es  half  auch  nichts,  dass  der 
Grossherzog  im  Jahre  1S07  das  Rothenfelser  Privileg  auf 
»sämtliche  bishero  unter  Höchst  Dero  Souverainetät  ge- 
^lenen  Staatenc  ausdehnte.  Seitens  der  Direktion  geriet 
man  auf  den  seltsamen  Ausweg,  durch  Erhöhung  der  Preise 
eich  grössere  Einnahmen  zu  verschaffen.  Als  man  dazu 
im  Jahre  1815  schritt,  war  die  Folge,  dass  die  Händler 
nun  nichts  mehr  holen  kamen,  weil  sie  glaubten,  die 
Konkurrenz  des  elsässischen  Geschirrs  nicht  m  uaiieii  zu 
können.  Schliesslicli  waren  es  nur  noch  11  H  ändler,  die 
regelmässig  auf  der  Rulhenfclber  Fabrik  Ware  kauiien. 
In  Partien  von  8,  10,  15  oder  20 — 24  11.  erstanden  sie 
Geschirr,  dürften  jedoch  nicht  zu  oft  in  (.ietnselbcn  Jahre 
wiedergekommen  sein.  Sonst  hätte  man  eben  das  Eta- 
blissement nicht  zu  schliessen  brauchen. 

Diese  Notwendigkeit  stellte  sich  im  Jahre  1816  heraus. 
Allerdings  war  in  dem  Lager  der  Fabrik  nur  ein  Vorrat 
in  der  H5he  von  662  fl,  vorhanden.  Vermutlich  hatte 
man  schon  im  Hinblick  auf  die  immer  fühlbarer  werden- 
den Stockungen  im  Absätze  die  Produktion  zeitig  ein- 
geschränkt.  Nun  wurden  die  Arbeiter  entlassen  und  der 
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Betrieb  eing-estellt.  Die  Fabrik  von  Rothenfels  hatte  nach 
kurzem  Bestände  wieder  aufgehurt. 


Anhang. 


I*  Privileg  für  die  Stein-Geschirr-Fabnke  auf  dem  grävlich 
Hochbergischen  Guth  zu  Rothenfels;  x8o2»  März  221). 

Wir  Carl  Friedrich  von  Gottes  Gnaden  Marggrav  20  Baden 
lind  Hochberg  etc.  Urkunden  und  thun  hiermit  zu  wißen:  dass 
Wir  Unserer  Gemahlin,  Louise  Caroh'ne  Reichsgräviu  von  Hoch- 
berg und  Unserer  sämtlichen  L;r.lvh(  hen  Nachkommenschaft  zu 
Errichtung  einer  Stein-Geschirr-FaL»rikc,  aut  dem,  denselben  von 
Uns  überlaßenen  Guth  zu  Rotheufels,  nicht  Dur  die  gnädigste 
Erlaubnis  ertheilt,  sondern  aach  diese  neuenicbtete  Fabrike  mit 
folgenden  Rechten  und  Freyheiten  ausgestattet  haben:  Wir 
erklären  nehmlich 

1.  Diese,  mit  Unsrer  Genehmigung  neu  errichtete  Stein- 
Cic^clirrr  Fabrike  zu  Rotlienfels  für  eine  landesherrlich  priviles:irte 
Fabrik,  und  erlauben  derselben  nicht  nur  das  bisher  schon 
daselbsl  fabricirte  gewöhnliche  Stein-Geschirr,  sondern  auch,  bei 
ihrer  künltig  zu  erwartenden  mehreren  Ausdehnung,  aiic  andern, 
ans  Malsdier  und  Balger  Erde  zursamnengesesten  feinern  und 
gröbem,  feuerfesten  und  nicht  feuerfesten  Gefäße  verfertigen 
—  auch  inn-  und  anfier  Landes  verkaufen  <u  dfirfen  —  insoweit 
diese  Conc  e^^sion  nicht  iigend  einem  bereits  erlangten  frühem 
Recht  eines  Dritten  entgegen  stehen  sollte. 

2.  Soll  dieser  Fabrike  die  uneingeschränkte  Auf«  und  An- 
nahme ihrer  benoUiigten  Arbeiter,  ohne  Unterschied  der  Rtdigion 
versiattet,  auch  die  Freylaßunc^  dieser  ihrer  Arbeiter  von  allen 
personal  Abgaben  auch  Irohitden  und  Wachten  insoweit  ein- 
geräumt werden,  als  solche  blos  verbrödete  Arbeiter  der  Fabrike» 
und  nicht  auch  sugletch  Bärger  oder  HintersalSen  sind,  auch 
kein  anderes  bärgerüches  Gewerbe  treiben,  und  keine  Liegen- 
schaften besitzen. 

3.  Wird  die  Aufsuchung  und  Erhebung  der  erforderlichen 
Krd  und  Stein-Arten  aller  Orten,  wo  selbige  zu  fnulen  sc}n 
mögen,  nach  vorgängiger  Ubereinkunft  und  Abtindung  mit  dera 
Frivat-Kigenthümer  des  Plazes,  worauf  gegraben  und  dieses 
Materiale   erhoben  werden  will,  unter  alleiniger  Vorbehalt  der 

')  Die  folgenden  Aktensläcke  Im  General  •Landenrcbiv  KArUrokr, 
Rothenfids,  Gewerbe,  Codv.  5. 
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Landcshenlicheri  Ober  Aufsii  ht  utkI  guüindenüen  Direclion  der 
Erhebung  der  Erde,  der  1  abrike  lieygegeben;  übrigens  soll  das 
jeweilige  Bedörfnis  von  Balger  Erde  der  P'abrik  gegen  Hczahlung 
der  inntändiscben  Verkaofs  Preiste,  jedoch  nur  zu  ihrer  Fabricatioa 
and  sofern  die  Gröse  des  vorhandenen  Erdlagersi  In  Rücksicht 
der  übrigen  Bedärfnis  des  Lande»  es  gestattet^  aus  dortiger 
Gmbe  abgegeben  wcarden. 

4.  Die  Einführung  des  für  die  Fabrik  benöthigten  Bau-  nod 

Brennholzes  vonn  Auslande  stehet  derselben,  gleich  andern  Eta- 
blißemen»??  im  Land»*  in  sofcrne  ohne  alle  KinsrhräTikung ,  und 
ohne  einige  Abgaben-Knlrichtung  Irey:  dass  W  ir  anduicU  dieser 
Fabrike  die  Laiulzollfreyheit  angedeyiien  laßen,  und  nur  zur 
Verhütung  der  Unterschleife,  dem  jeweiligen  Direclor  dei  i  abrike 
andurch  zur  Verbindlichkeit  machen  wollen,  seine  Leute  jedes- 
mal mit  einem,  von  ihm  selbst  nach  einem  von  forstlicher  Rennt- 
Cammer  ihro  an  die  Hand  xngebenden  Formular  ausgestellten 
und  besiegelten  Attestat  zu  versehen,  um  solches  bei  den  Zoll« 
Stätten  produciren  zu  können. 

Die  Befreyung  von  Entrichtung  des  Weggelds  aber  kann 
unter  dieser  verwilligten  freycn  Einftjbr  nur  alsdann  begriffen 
spyn .  wann  solches  eine,  zu  Unsern  herrscha'thVhen  Caßen 
koiaiüLudc  Abgabe,  und  nicht  eine  d^m  I.umI,  oder  den 
betreffenden  Gemeinden  gehörige  Vergüiluuig  lur  die  desfalls  zu 
prästirenden  Lasten  ist. 

Auch  die  Erlaubnis  des  Herbeifiözens  des  im  Ausland  er* 
kauften  Holzes  auf  der  Mnrg,  und  auf  jedesmalige  Kosten  der 
Fabrike,  muss  jederzeit  auf  das  Ermeßen  und  Bewilligen  der 
Landesherrschaft  ausgesezt  bleiben;  indem  eine  unbedingte  Floi- 
Conccssion  auf  der  Murg  nicht  verstattet  werden  kann. 

5.  f)cr  Fabrik  bleibt  freigestellt,  ihr  benöthigles  Bauholz 
nicht  nur  außer  Landes,  sondern  auch  im  I^and  r]n  7.u  erkaufen, 
wo  «ie  es  für  ihre  Lage  und  Umstünde  am  vorthciliiaiiesten  finden 
wird ;  auch  soll  ihr  so  oft  eine  innländische  Bauholz  Abgabe  an 
dieselbe,  von  der  Landesherrschaft  für  thunlich  erachtet  werden 
sollte»  der  desfallsige  Pretß  jedesmal  so  gering  und  billig  angesest 
werden,  als  solcher  auch  von  Andern  diesseitigen  Unterthanen 
dafür  erhoben  wird. 

6.  Der  Einkauf  der  benöthigten  Materialien  aller  Art  bleibt 
der  Fabrike  gänzlich  frey,  so  lange  nicht  durch  landesherrliche 
Verordnungen  das  eine  oder  Andere,  zu  ihrer  Fabrication  erforder- 
liche Materiale  fifierhaupt  im  Lande,  im  Ein-  oder  Verkauf 
beschränkt  seyn  wird,  oder  es  in  der  Folge  noc  h  werderi  bollie. 

7.  r>er  jeweilige  Director  der  Fabrike  «^oü  das  privilr^irte 
Forum  vor  Unserm  fürstlichen  Hofgericht  geniesen,  in  so  weit 
er  niclil  an  sich  durch  seine  sonstige  bürgerliche  Qualitäten  und 
als  Guther  Besizer  dem  Ober  Amt  untergeordnet  ist;  alle  Fabriken- 
Arbeiter  aber  stehen  unter  oberamtJicber  Jurisdiction;  deren 
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Siäüiuiig  vor  Ober  Amt,  jedoch  jedesmal  praevia  requisilione  bei 
der  Direction  der  Fabrikc  geschehen  muß. 

8.  Ferner  erlheilen  Wir  derselben  die  Zoll-Accis  und  Piund- 
soll^Freyheit,  desgleichen  die  Weggelds  F^eyheit  mit  der.  Im 
4«  Art.  entlwltenen  Einschrflnkitng,  nnd  wollen,  daß  dieselbe 
hlerinn  mit  andern  am  meisten  begünstigten  Fabriken  im  Lande 
volUu>mmen  gleich  gehalten  werde. 

9«  Die  Kinquartirongs  Befreyung  in  Friedenszeiten  soll 
auch  diese  Fabrik  mit  andern  im  Lande  befindlichen  ähnlichen 
Etablissement'?  gemein  hnhen,  tjnd  nnch  in  Kriei^s  Zeiten  wollen 
Wir  dirsrlbc  nach  M<V^lichkfit  und  lülli^kcit  von  der  Kinquar- 
tirungsLast,  in  der  Maase.  wie  auch  andere  privilegirte  Eta- 
blissenu'iUä  im  Lande  befreit  Ijaltcii. 

10.  Die  bereits  bei  der  Rolhenfelser  Stein  Geschirr  Fabrikc 
bestehende  Wein-  und  Bier-Schanks-Gerechligkeit,  soll  auch 
fernerhin,  und  solange  keine  Ezcesse  dabei  bemerklich  werden, 
Ohmgeldsfrey  in  der  nehmllchen  Maase  beibehalten  werden,  nur 
muss  solche  auf  die  dortigen  Arbeiter  und  Personen,  die  daselbst 
etwas  zu  thun  haben,  ebenso  wie  es  auf  der  Glashütte  Ell 
Gaggenau  der  Fall  ist,  beschränkt  bleiben. 

11.  Endlich  wr.ll.  i!  Wir  der  gedachten  Stein  Geschirr  Fabrikc 
zu  Rothenfels  nnmit  dit-  Versicherung  ertheilen,  daß  in  Untern 
dennalcn  besitze!, den  lürsliichen  Landen,  in  den  nächsiauiein- 
anderft  »l;;end(ii  /\vn\f  Jahren  a  dato  keinem  Andern  eine 
gleiche  i  abriken  Cuncession  auf  diese  Gattung  Waarca  criiicik 
werden  soll. 

Wir  ordnen  und  befehlen  daher,  daß  Unsere  fürstliche 
Collegien  sowohl,  als  Unsere  Ober-  und  Aemter  und  verrechnende 
Bedienstungen  auch  andere  Vorgesetzte  die  genannte  Stein- 
geschirr Fabrik  zu  Rothenfels,  so  lange  sie  bestehen  wird:  sie 
möge  sich  nun  in  Händen  Eingangs  gedacht  Unserer  Gemahlin, 
und  Unserer  grävlichen  Nachkoraraenschaft  befinden,  oder  von 
Letztern  einstens  befindender  Nothdurft  nach,  auf  andere  ver- 
äußert wertlen,  nicht  nur  bei  Allen,  in  dbigen  Punkten  ent- 
haltenen Rechten,  i  reyheiten  und  Bewilligungen,  jederzeit  krütiig 
schflzen  und  handhaben;  sondern  auch  in  ihrem  Handel  und 
Wandel  derselben  allen  möglichen  Vorschub  leisten,  auch  in 
vorkommenden  Fällen  derselben  promte  Justiz  administriren 
sollen. 

Zu  Urkund  deßen  haben  Wir  gegenwärtige  Fertigung  cigen- 
händiLT  unterschrieben,  nnd  T'nser  fürstliches  geheiTne«?  Insiegel 
beidrucken  laßen.    Gegeben  Carlsruhe  den  22,  März  iSol, 

Copie. 
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2.  Vertrag  der  Fabrik  zu  Rothenfels  mit  der 
GHBBtrigerkompagiüe  ttber  den  Vertrieb  Ihrer  Brzeugnieee. 

Z803  Janoar  19, 

Knud  ood  su  vißen  aeje  hiermit  MännigUch  besonders  aber 
denen  es  so  wißen  von  Nöthen*  daß  an  beaUgem  Tag,  twischen 

mir,  dem  gnädigst  bestellten  Dirccteur  der  Hoch  Roicli>grrtn.  von 
Hoclibergischen  Stein-Geschirr  Fabrique  von  hier,  Philipp  Wilhelm 
I.ndvvig  Nahmons  der  gedachten  hochlöbl.  fabrique  an  Einem, 
und  Simon  I.aui»is  von  Neustadt  im  Schwar^wald,  Nahniens  der 
gesamuiLeu  in  den  üochlüraLach  Mar^gräflich  l^adischfü  Landen 
gnädigst  privilegirten  Glaßhändler  Coiupa^uiu  am  Aoderntheil 
folgender  KanfContract  über  den  Verschloß  der  dahler  fabridrt 
werdenden  Stein-Geschirr  Waaren  sn  Stand  gekommen  seye. 

liens  Die  gesammte  löbl.  Glaßhändler  Compagnie  übernimt 
von  nun  an  den  Verschluß  der  dahier  fabridrt  werdenden  Stein- 
Geschirr  Waaren,  worunter  aber  blos  das,  was  zur  Krugbeckerey 
gerechnet  wird,  vcrplan<!en,  und  in  ihrem  iro^'cnwärti::;  7.u  diesem 
Contract  besuiui-  rs  ausgeiertigt  und  von  beyden  Thcileii  Uüter- 
scliiiebenen  PrcilSCouiant  aufgezeichnet  ist,  in  folgenden  Gegen- 
den des  Landes  nemlich:  Die  ganze  Route  von  hier  nach  Mann- 
heim nnd  Heidelberg  abwärts,  mit  allen  darzwischen  liegenden 
Städten  und  Orlschafften,  die  obengenanten  Städte  selbst  mit 
int  l  egriffen;  ferner,  die  ganze  Route  über  Lahr,  OlTenburg  und 
Kehl,  aufwärts,  die  darzwischen  liegenden  Städte  und  Ortschafften, 
sowie  Freiburg  selbst  damit  innbegriffen;  Endlich  auch  noch  die 
Route  von  OfTenburg  aus,  durch  dns  Kinzingcrthal  biß  na-  h 
Hornberg,  worzu  die  gedachte  Siadt  lu  i>st  denen  darzwischen 
liegenden  andern  Städten  und  OrtschalUen  gleichfalls  gehören. 

2tei»  Es  wird  für  sie  ein  doppelter  PreißCourant  ausgefer- 
tigt, nemlich:  Einer  anf  welchem  vestgesezt  ist,  um  welchen 
Preiß  die  Waaren,  so  lange  dießer  Accord  dauert,  von  ihnen, 
auf  der  Fabrlqne  abgeholt,  bezogen  werden  dijrfcn,  und  ein 
Anderer  wie  von  der  Hochlöbl.  fal)rique  die  oben  beschriebenen 
Waaren  nach  einem  hdheren  Preiß  en  Detail  verkauft  werden 
sollen. 

3tens  Zum  Nutzen  der  löbl.  GlaÜliandl(«r  Compagnie,  und 
damit  dieselbige  ihren  reinen  Gewinn  habe,  wird  hierdurch  vest- 
gesezt, daß  von  der  Hochlöbl.  fabrique  nach  allen  denen  Gegen* 
den,  in  welchen  sie  obenbeschriebener  Maaßen  ihre  Nieder- 
lagen haben,  das  Stein-Geschirr  blos  nach  dem  ihnen  mit- 
getheilten  zweiten  PreißConrant  Im  höheren  Preiß,  an  Jeder- 
mann verkauft  werden  muß;  sowie  man  ihnen  hierdurch  zu 
gleicher  Zeit  verspricht,  dnß  man  auf  allen  diesen  Rowten, 
keinem  andern  HandeisMann,  neben  ihnen  das  Geschirr  in 
Verlng  gelten  wird,  so  lange  nemlich  von  ihnen  das  Tuliiicum 
mit  dieser  Waare  iiinläuglicU   tournirt  wird,  und  keine  Klagen 
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über  Abmani^el  des  Gt  ^cllirrs  ^egeu  sie  entstehen  und  von  ihnen 
billige  l'rcilSc  |;i-liall<^;u  werden. 

^tens  Macht  sich  dargegen  die  löbl.  Glaßliäudlci  Compagnie 
verbindlich  von  keiner  andern  Gegend  her  derartiges  Geschirr 
In  ihren  Handel  aufzunehmen,  weit  sie  sich  sonst  dardurch  selbst 
den  Verlast  ihrer  Rechte  und  Freyheiten  in  betreff  dießer 
Waare  sowie  die  Aufbebung  des  ganzen  Contracts  zuziehen 
wfirden. 

^tens  In  Rfh  ksiclit,  tlt-s  Geschirrs  versprechen  sie  ferner, 
dass  sie  jetzt,  in  allen  oben  beschriebenen  Gegenden,  den  An- 
fang mit  dem  Verschluß  dieser  Waart-u  machen,  und  in  jeder 
Gegend  genau  beobachten,  und  autnutiren  wollen,  welche 
Geschirr  Sorten  an  jedem  Ort  den  stärksten  Abgang  finden,  um 
solches  der  Fabrique  gleich  beider  anzuzeigen,  damit  man  sich 
in  Rfidisicht  der  Fabrikatur  darnach  richten  lian,  so  wie  man 
ihnen 

6teiis  dagegen  verspricht,  alle  liestellungen  wan  sie  auch 
hey  den  größten  Sorten  biß  auf  1 200  ~  iind  bey  den  kleinsten 
biß  auf  zwey  hiß  3000  Stk.  sich  belaufen,  jedesmal  in  ci  ieui 
Zeitraum  von  4  biß  6  Wochen  zu  h'cfern ,  in  der  Folge  aber 
weiiu  aie  labrit|ue  iliie  gitnülichc  Liiiiichtungeii  erhalten  hat, 
auch  noch  weit  grölSere  Bestellungen,  in  der  nemlichen  Zeit 
fertig  machen  zu  laßen. 

^tetis  Verspricht  man  Ihnen  von  Seiten  der  Hochreichs* 
grifl.  V.  Hochbergischen  fabrique  die  nehmlichen  Rechte  und 
Freyheiten  bei  Ihre  Hochfrstl.  Durchtaucht  dem  Herrn  Herrn 
Marggrafen  ZU  Baden  auszuwirken,  welche  sie  in  Rücksicht  des 
Glaßhandels  erhallen  haben,  w^nl  nicht  zu  zweifien  ist,  daß 
Höchstdieselben  dieser  ihrer  1  Jol hreichsgräfl,  Famillie  zustän- 
digen fabrique  yewiß  auch  die  nemlichen  Rechte  und  Frey- 
heiten gnädigst  crlheilcii  werden,  welche  bereits  sciion  andern 
und  besonders  der  gnädigst  privileg.  Glaßfabrique  in  Gagenaa, 
oder  ihnen,  nemlich  der  16b1«  Giaßhändler  Compagnie,  in  Bezug 
auf  dieselbe  gnädigst  erthellt  worden  sind. 

Stent  Wogegen  die  löbl.  Giaßhändler  Compagnie  verspricht, 
die  hier  bei  der  fabrique  abgeholt  werdende  Waaren  jedesmal 
baar  zu  bezahlen. 

gtens  Damit  aber  kein  Unterschleif  von  andern  Händlern 
auf  ihren  Nahmen  getrieben  werden  kan;  so  wird  von  der  löbl. 
Giaßhändler  Compagnie  ausdrücklich  verlangt,  daß  sie  eiTiera 
jeden,  welcher  bey  der  hiesigen  fabrique  mehr  oder  weniger 
(ieschirr  für  sie  ablangen  muß,  jedchUial  einen  Attestaal  mit  der 
Unterschrift  des  Contrahenlen  bezeichnet  mitgeben,  u.unil  mau 
daraus  ersehen  könne,  daß  derselbige  zu  ihrer  Compagnie  gehöre. 

lO^ens  Dieser  Conlraci  i^t  einstweilen  auf  —  zwei  Jahre  — 
vestgesezt  worden,  jedoch  nlso,  daß  mann  von  Seiten  der 
Fabrique  die  gnädigate  Ratification  Serenissimi  beybringe,  und 
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daß  Simon  Laubis  von  seiner  Seite  einen  Atteslaat  der  gesamten 
löbl.  Glaßliändler  Couipagnie  der  fabrique  einhändige,  daß  Er 
zu  Abschließung  dießes  Contracts  von  derselbigen  bevollmäch- 
tiget seye. 

Narh  dem  alle  diese  Punkte  von  beyiicn  'Ibcilen  uuchmaU 
reillich  überlegt  und  als  gut  und  billig  crluruien  worden  waren, 
so  wurde  dieser  Contract  tut  Vest-  und  Aufrechüialtung  der- 
selben von  beyden  Theilen  in  duplo  unterschrieben,  und  jedem 
Theil  ein  solches  Exemplar  zur  kfinftigen  Nachachtung  zugestellt« 

Alles  getreulich  und  ohne  gefährde« 

So  geschehen  Kulhealcls  cl.  2^^' Jenaer  1803. 

L.  S.  geat.  Fh.  Ludwig 

Direcieur. 

L.  S.  gez.  Simon  Laubis. 

Uli.  Dieser  Contract  wird,  v.«  nn  s.-tn  Inhalt  gnädigst  ratificirt 
wird,  auf  Stempfei  Pappicr  au.^gcferligt,  welches  bey  der 
Abschließung  deßelben,  in  Rothenfels  nicht  zu  haben  war. 

gez.  Ph.  L. 

Original,  * 
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Nr.  27  ...  Strassbuig  i.  Elsass,  Scblesier  &  Schweik- 
hardt  1903.    64  S. 

15.  Bibliographie.    (1901/02).    (Cbroniqne  d'AIsace-Lor- 

raine    1903,  S    17  —  24). 
15*.  Birkennieyer,  Adolf,  s.:  Pfaff,  Friedrich. 

16.  Cataloc^ue   de   livres   ancicns   et   modernes   la  pInpart 

relalifs   ä   TAlsace    pr(wenant    de    la   biblioth^que  de 
M.  H.  M***.    Paris,  Leclerc  1003,     38  S. 

17.  Calalogue  d'une  collection  d'estampes  et  dessins  alsa- 

tiques  &  autres,  gravures  anciennes  &  modernes,  vnes, 
portraits,  lithographies  ...  de  Ch.  Muller  . .  .  Stras- 
bourg 1903.    197  S. 

l8«  Kaiser,  Hans.  Elsässische  Geschichtslitteratur  des  Jahres 
igo2.    rZGORh  N.F.  18  (1003),  S.  712  -  758). 

19,  Pfaff,  Friedrich  und  B  i'rk  e  n  ni  e yer ,  .Adolf.  Art  hivalien 
aus  Orten  des  .^lutsbezii  ks  l^reisach.  [Betr.  auch 
elsässische  Geschlechter].  ^^MBHK  25  (»903),  S.  11148 
—0358). 

46# 
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)2  Kaiser. 

20,  Schwärs»  Benedikt.  Archivalien  des  Freiherrllch  Schilling 
von  Canstatt'schen  Archivs  in  HobenwetteisUtch.  [Betr. 

an  vielen  Stellea  die  elsassische  Geschldite].  (MBHK 

25  ('903).  S.  m79— mii8). 
*21,  Waltz.  Andre.    Bibliographie  de  1a  vilie  de  Colmar 
1902.    [Vgl.  Bibl.  f.  1902,  Nr.  2i]. 

Ree:  AE  17  (1903),  S.  134-  137  (Chr.  Pfister).  — 
Le  bibliographe  moderne  7  (1903),  S.  248—  249  (H. 
Stein)»  —  RCr  N.S.  56  (1903),  S.  229-231  (L.-H. 
Labende).  —  Revue  d'histoire  moderne  et  contem- 
poraine  4  (1902,03),  S.  506 — 507. 
Vgl.  Nr.  456,  514, 


HL  Allgemeine  Geschichte  des  Blsass  ond  einselncr  Teile, 

22.  Albers»  J.  H.    Elsässische  Ortschaften.     2.  Balbronn. 

3.  Irmstett.  4.  Kättolsheim.  5.  Avolsheim.  6.  Trän- 
heim. 7.  Avenheim.  8.  Romansweiler.  9.  Coßwefler 
[sie!]  bei  Wasselnheim.    (Das  Reichsland   i  (1903)« 

S.  646—650,  S.  849 — 859).  [Vgl.  Bibl.  f.  1902,  Nr.  23]. 

23.  Becker,  August.    Wasgaubilder.    Mit  dem  Bildnis  und 

einem  Faksimile  des  Verfassers.  Kaiserslautern,  Thieme 
1Q03.    III,  203  S. 

24.  Bezirksarchiv  [zu  Colmar].  (Bezirkstag  des  Ober-EIsass, 

Session  von  1903.  [1].  Verwaltnngsberichte  nnd  Vor^ 
lagen  des  Besirkspräsidenten.  Colmar  1903.  S.  138 
— 141.  [2].  Verhandlangen.  Colmar  1903.  S.  23*— 24» 

S.  34— 35). 

25«  Be:^irksarchiv  fzu  Strassburg],    (Bezirkstag  des  TTnter- 

Klsass.    Sitzung  von  1Q03.  [i].  Verwaltungsbericht  und 

Vorlagen    des    Bezirkspräsidenten.     Strassburg  1903. 

S.    102—105,    S.    204 — 205.     [2].  Verhandlungen. 

Strassburg  1903.    S.  308,  S.  332—333)- 
26«  Claoss,  Joseph  M.  B.  Historisch-topographisches  Wörter* 

buch    des    Elsass.     Lieferung    8  [Hausen— >  Illkirch]. 

Lieferung   9   [lUkirch»- Kriegsheim].     Zabem,  Fuchs 

[1903].   S.  449—57^-    [^kI-  I^il^'-  f.  T 894 '95,  Nr.  42; 

f.  1896,  Nr.  39:  f.  1897/98,  Nr.  45;  f.  1899,  Nr.  25; 

f.  1900,  Nr.  25]. 

Ree:   [1—9]:   HJb   24   (1903),   S.  430—431  (L. 

Pfl.[eger]). 

27.  Ernst,  Aug.    Elsässische  Geschichtsbilder.  (EvFrKB  32 

(1903),  S.  134—135,  S.  142—143). 

28,  Geest,  Richard.    Bewusstes  und  unbewusstes  Streben  im 

staatlichen  Leben  des  Reichslandes.  [Auch  historisch]. 
(Die  Grensboten  63*  (1903),  S,  124 — 132,  S.  185 
-192). 
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^29.  Joüsset,  P.    L'AUemague  contemporaine  illustrce.  Fasc. 


10 — 15.  [Enlh.  vielfach  geschieht).  Nachrichten  über 
das  Elsassj.    Paris,  I,arousse  [1902].    S.  99 — 148. 


30.  [König,  Eugen],  Illustriertes  Eisenb.ihn-Album  des  Reichs- 

landes. Zweite  Auflage.  Herausgegeben  vom  VeriLehi^ 
verein  ßir  Strassburg  und  die  Vogesen.  Strassbui^, 
Strassburj^er  Druckerei  n,  Verlagsanstalt  1903,   208  S. 

31.  Masson-Fore stier.    For^t  Noire  et  Alsace.   Notes  de 

vacances.   Ouvrage  contenant  26  gravures  dans  le  texte. 

Paris,  Hachelte  et  O«  IQ03.    X,  331  S. 

32.  Mündel,  Curt.    Die  Vogesen.   Reisehandbuch  für  Elsass- 

Lothrini^cn  und  angrenzende  Gebiete.  Auf  Grundlage 
von  Schrickers  Vogesenführer  neu  bearbeitet.  Unter 
Mitwirkung  von  Jul.  Euting  und  Ouu  Bechstein,  Mit 
12  Karten,  3  Planen,  2  Panoramen  und  mehreren  Holz- 
schnitten. lO.y  vollständig  umgearbeitete  Auflage.  Strass« 
bürg,  Trfibner  1903.  663  S. 
33«  Nyströra,  Anton.  L'Alsace-Lorraine,  Traduit  du  Suddois, 
Pruface  de  A.  Millerand.  [Aucb  historisch].  Paris, 
Ullendorf  1903.    VII,  83  S. 

34,  Reichsland,  Das,  Elsass-Lolhringen.  Landes-  und  Orts- 
beschrcibung,  herai5sgei;el)eu  vom  SlalisLischen  Bureau 
des  Ministeriums  lür  l'laass-Lolhringen.  Sclilusslieferungen. 
Strassburg,  Heiiz  &  Mündel  1903.  S.  III,  609—1258. 
[Vgl.  Bibl,  f.  1897/98,  Nr.  63;  f.  1900,  Nr.  33;  f.  1901, 
Nr.  32;  f.  1902,  Nr.  37]. 


Ree.  [des  Gesamtwerks]:  AZgB  1903,  Nr,  158  (L.) 


«35.  Schmidlin,  Josef.    Ursprung  und  Entfaltung  der  habs- 
burgiscben  Rechte  im  Oberelsass  .  .  .  1902.  [Vgl. 

Bibl.  f.  1902,  Nr.  39]- 

Ree:  KBIWZ  22  (10031.  S.  9-- 11  (Hans  Kai>er), 
—  Zeitschrift  für  Rcchli.ge.scliichte,  Geruianibl.  Ablciiung 
N.F.  24  fiQo  v),  S.  406 — 409  (Hans  Fehr).  —  ZGORh 
N.F.  18  (1903),  S.  407  -  409  (F.  Kiener). 

36.  Scuifort  de  Bcaurepas,  Serge.    Le  Pancekisme  uni- 

versel  et  pacißque  contre  le  Pangermanisme  envahisseur 
et  l'Imp^rialisme  anglais.  Renovation  celtique.  I.  II. 
[Betr.  I,  S.  246  — 251:  L'Alsace-Lorraine;  II,  S.  19—42; 
La  frontiire  du  Rhin.  L'Alsace-Lorraine].  Paris,  Cham* 
pion   lonv     VII,  583  u.  5:} 3  S. 

37,  Seydlit/ ,  (i.  v.     Der  Srhwar/w.iid,  Bergslrasse,  Neckar- 

tal, der  IJegau  bis  zum  Hodiusee,  der  Kaiserstuhl  und 
Strassburg.  Mit  14  Karten  und  5  Stadtplänen.  lO.  Auf- 
lage, unter  Mitwirkung  fast  sämtlicher  Sektionen  des 
Schwarzwaldvereins  neu  bearbeitet  von  Emst  Bader. 
(Kollektion  Lorenz^.  Freiburg  i.  B.,  Lorenz  1903. 
XVI,  328  S. 
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38.  [StUvngs-Berichte.  —  Procte-verbaux  de  la  Skic«k6 

pour  la  conservation  des  moiiatnoilts  bistorique  d'Alsace]. 
(BSCMA  21'  (1903),  S.  i — 30  [besond.  Paginiernng]). 

39.  [Tille,    Armin].     Elsass  -  Lothringen.     (Meyers  ^osses 

Konversations- Lexikon,     Sechste  Auflage.    5  (1903), 

s.  725-73^)- 

40.  Waldner,  Das  Colniarer  Ried.    (ZGORh  N.K.  18  (1903), 

S.  104 — 112). 

41.  Walter,  Theobald.  Im  »Reich«  der  Reich  von  Reichen* 

stein.    (VBl  1903,  Nr.  3). 

42.  —  Zur  lothringischen  Territorialgeschichte  im  Oberelsass. 

(JbGLG  14.  —  1Q02  (1903),  S.  467  —  470). 

43.  Weick,   Georg  (Paschali).     HeiraatkuiKlc    von  Elsass- 

Lothringcn.  Dritte  AuÜage  mit  zahlreichen  .Vbbildungen 
und  einer  Karte  von  Klsass-Lothringeo.   Zabern,  Fuchs 

1903.    54  S. 
Vgl.  Nr.  20,  412. 


IV.  Prähistorische  und  römische  Zelt. 

44.  Adam,    A.     Nicht    tribokisch    sondern    römisch.  (Ein 
Doppelgrab  im  Zabemer  Museum).  (BSCMA  21 '  (1903), 

S.    II»— 12*). 

45«  Blind,  £.   Skizzen  ans  elsass-lothringischen  Ossuarien. 

(Globus  83  (1903),  S.  24 — 26,  S.  101-  103). 
146.  Camps  celtiques»  Les,  d'Alsace  et  le  Stauifen.  (Notes 

d'art  et  d'arch^olojrie  1003,  f6vrier). 

47.  Forrer,  R,     Hauernfaruu  11  der  Steinzeit  von  Achenhoim 

und  Stützheim   im  Klsass.     Ihre  Anlage,  ihr  Bau  und 
ihre   Funde,     Mit   zahlreichen   Abbildungen   im  Text 
und  4  Tafeln.    Strassburg,  Trubner  1903.    II,  57  S. 
Ree:  Antiquitäten*Zeitung  11  (1903),  S.  413. 

48.  Gutmann,  K.    Zur  Vorgeschichte  des  £lsass.  Vortrag, 

gehalten  in  der  Konferenx  der  Lehrerschaft  der  Zentral- 
schule in  Mulhausen  im  Oktober  iqoz.  (ELSchBl  33 
(1903),  S.  111-113,  S,  131  — 134).  [Erschien  auch 
als  Sonderdruck :  Strassburg,  Strassburger  Druckerei  und 
Verlags.anstalt  [1903],    8  S.]. 

49.  Karrer,    Lambert.     Künstliche   Höhlen   aus    alter  Zeit. 

Mit  einem  \  oiworte  von  M.  Much.  Mit  Abbiiduugcu, 
2  t  heliographischen  Tafeln  und  12  farbigen  Höhlen« 
plänen.  [Betr.  S.  217  f.  eine  Höhlenanlage  bei  Hoh- 
atsenheimj.  Wien,  Lechner  1903.  XXII,  235  S. 
50«  Krebs,  W.  Einige  Bemerkungen  su  dem  Aufsätze  von 
Matlhis  über  die  frühgeschichtliche  Niederlassung  auf 
dem  Ricslierge  bei  Niederbronn.  (Mitteilungen  aus 
dem  Vogesenclub  37  (1903;,  S,  44 — 45). 
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51.  Sg.,  W.    Wo  schlug  Cäsar  den  Ariovist?    (StrP  1903, 

Nr.  1153). 

52.  StaatsmanD»  Karl.  Elsässische  Bauemfanqep  4l^r  Stein* 

leiu   (StrP  1903,  Nn  1019). 

53.  Thierry-Mieg»  Aug.    Rapport  pr^senti  au  nom  da 

comit^  d'histoire,  de  statistique  et  de  g^ographie» 
...  sur  la  Carte  de  la  Haute-Alsace  et  des  caotons 

limitrophes  k  l'^poque  gallo-romaine  et  aux  temps  pr^- 
historiques  portant  la  dövise:  ^Nur  tlfr  Geist,  der 
beleberd  die  todte  Masse  durchdrungen,  bleibt', 
envoyüe  au  concours  pour  le  prix  No  98.  (BSIM  73 
(!903),  S.  232—238). 

54.  Weigt,  P.    Eine  neoliihische  Ansiedlung  bei  Dachstein 

(Kreis  Molsheim).    (SlrP  1903,  Nr.  189). 

55.  Wiegand,  W.  Römerschlachten  auf  elsässischem  Boden« 

(ZGORh  N.F.  18  (1903),  S.  169-171). 
Vgl  Nr.  105,  564. 


V.  Geschichte  des  Elsass  im  Mittelalter. 

56.  Becker,  Jos.  Die  Landvögte  des  Elsass  von  1273 — 1308. 
(BSCMA  21  >  (1903),  S.  243—266).  [Erschien  auch 
als  Sonderdruck:  Strassburg,  Strassburger  Druckerei  A 

Verlagsanstalt  ig03.    24  S.]. 

Ree:  HJb  24  (1903),  S.  871-872  {U  Ffl.[eger]). 
♦57.  Bloch,  Hermann.   Geistesleben  im  Elsass  zur  Karolinger- 
zeit ...  1901.    [Vgl.  Bibl.  f.  1901»  Nr.  42^  f.  1902» 
Nr.  52]. 

Ree:  ZÜÜKh  N.F.    18  (1903),  S.  183—184  (W. 
W.pegand]). 

58.  D.[ubail]-R.[oy,  F.-G.].    La  guerre  de  Bourgogne  en 

1474 — 75  et  les  Belfortains.  [Betr.  durchweg  auch  die 
elsässischen  Verhähnlsse].  (Lu  au  congrös  des  Soci^t6a 
savantes  de  Franche-Comte  k  Montbeliard,  8  aoüt 
1901).  (Bulletin  de  la  Soci^t^  betfortaine  d'^mulation 
22  (1903),  S.  123—136). 

59,  Höhl  bäum,   Konstantin.    Der  Kurverein   von  Rense  i. 

J.  1338.  (Abhandlungen  der  Königlichen  Gesellscliaft 
der  Wissenschalten  zu  Güttingen,  philoU^gibch-historische 
Kla.sse.  Neue  Folge  Band  VII.  Nr.  3).  [Betr.  mehr- 
fach die  Chronik  des  Matthias  von  Neuenbürg,  das 
Verhalten  von  Stadt  und  Bistum  Strasshuig,  von 
Hagenau].    Berlin,  Weidmann  1903.    84  S. 

•ink6o.  Kanter,  Erhard  Waldemar.  Hans  von  Rechherg  von 
Hohenrecbberg.  Ein  Zeit-  und  Lebensbild.  [Betr. 
vielfach  die  elsässische,  besonders  Strassburger  Ge- 
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schichte].  [Zfiricher]  Inaugural-Dissertation  .  .  .  1902. 
tSi  S. 

61.  Rentgen,  F.   Amter  nnd  Z&nfte.   Zur  Entstehnng  des 

Zunftwesens.    [Betr.  die  elsässischen»  besonders  Strass- 
burger  Verhältrusse].    Jena,  Fischer  1903.    X,  256  S. 
«62.  Knöpfler,  J.    Die  Keichsstädtei^teuer  in  Schwaben,  Elsass 
und  am  Oberrheiu  zur  Zeil  Kaiser  Ludvag  des  Bayern  . .  . 

1902.  [Vgl.  Bibl.  J.  1902,  Nr.  5g]. 

Ree:  HJb  24  (1903),  S.  199 — 200  (V.[ö]ll[e]r).  — 
Literarische  Rundschau  f.  d.  kathol.  Deutschtand  29 
(1903),  S.  91  (Jos.  Knepper).  —  ZGORh  N.F.  18 
(iQ03\  S.  184 — 185  (Hans  Kaiser). 

63.  —  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  und  die  Reichsstädte  in 

Schwaben,  Elsass  und  am  Oberrhein  mit  besonderer 
Beriicksichtigiint;  der  städtischen  Anteilnahme  an  des 
Kaisers  Kanipl  mit  der  Kurie.  (Forschungen  zur  Ge- 
schichte liaierus  11   (1903),  S.  3-  53,  S.  103— 132). 

64.  Redlich»  Oswald,  Rudolf  von  Habsburg.  Das  deutsche 

Reich  nach  dem  Untergange  des  alten  Kaisertums. 
[Betr.  an  vielen  Stellen  das  Elsass].  Innsbruck,  Wagner 

1903.  811  S. 

65.  Schütze,  Pnul.  Stadtluft  macht  frei.  (Historische  Studien. 

Heft  XXXV 1).  [l^etr,  die  elsässischen  Stadtrechte]. 
Berh"n,  Kberini;  1003.  116  S. 

66.  Steinberg,  AugubLa.    Studien  zur  Geschichte  der  Juden 

in  der  Schweiz  während  des  Mittelalters.  [Betr.  auch 
elsassische  Juden].  Zürich,  Schulthess  &  Co.  1903. 
VI.  I5Q  S. 

»67.  Stouff,  Louis.    La  descripiion  de  plusieurs  forteresses 

et  seJgneuries  de  Charles  le  Temi^raire  en  Alsace  et 

dans  ha  haute  vallee  du  Rhin  par  maitre  Mongin  Con- 

tault,  maitre   des  Coini)tes  ä  üijon  (1473)  •  .  •  1903. 

[Vgl  Bif>l.  f.  1902,  Nr.  64). 

Ree:  RQH  73  (1903),  S.  688  -  689  (J-  Meynier). 

—  ZGORh  N.F.  18  (1903),  S.  580  (Fr.[ankhauser]). 
«68.  ^Les  origines  de  Tannexion  de  la  Haute-Alsace  ä  la 

Bourgogne  en  1469  .  .  .   1901.    [Vgl.  Bibl.  f.  1901» 

Nr,  50;  f.  1902,  Nr.  65]. 

Ree:  Bibl  de  l'lBcole  des  chartes  64  (1903),  S.  382 

—383  (J.  Vaeson). 
•69,  Toutey,  E.    Charles  le  I  cmeiaire  et  la  ligue  de  Con- 

stance  .  .  .  1902.    [Vgl.  Bibl.  f.  1902,  Nr.  66]. 

Ree:  JbGLG  14.  —    1902  (1903),  S.  484—485 

(M.[usebeck]).  —  Revue  des  dtudes  historiques  69 

(»903)1  S.  294—295  (H.  Stein).  —  RQH  73  (1903), 

S.  685—688  (J.  Valset). 
♦•70,  Urkunden  buch  der  Stadt  Basel.    Achter  Band.  [Betr. 

an  vielen  Stellen  die  elsässische»  insbesondere  die  ober* 
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elsassische  Geschichte].  Basel,  Reich  vormals  Detloffs 
Buchhandlung  1901.     581  S. 

Vgl.  Nr.  94,  III  f..  123,  165,  i70f.,  178,  189, 
20a,  211,  328  ff.,  394,  397  f.,  426,  446,  483,  547. 


VL  Geschichte  des  Elsass  in  neuerer  Zeit 

71.  Bernoulli,  Karl   Christoph.    Die  Schlacht  bei  Fried- 

lingen am  14.  Oktober  1702.  [Betr.  auch  die  Truppen- 
bewegangen  im  Etsass].  (Basler  Zeitschrift  für  Ge* 
schichte  und  Altertumskunde  2  (1903),  S.  i — 32). 

72.  Briefe  des  Pfategrafen  Johann  Casimir,  mit  verwandten 

Schriftstücken  gesaromelt  und  herausgegeben  von 
Friedrich  von  Bezold.  Auf  Veranlassung  und  mit 
Unterstütziing  Seiner  Majestät  des  Königs  von  Baiern 
herausgegeben  durcli  die  Historische  Koinraisaion  bei 
der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschalien.  Dritter 
Band.  ^5^7  —  '592.  [Betr.  an  vielen  Stellen  die 
elsässische  Geschichte,  u.  a.  die  Herrschaft  Lätzelstein, 
Graufthat,  Hagenau,  Strassburg,  das  dortige  Domkapitel, 
Zabern ,  Bernhard  von  Botzheira,  l^aul  Hochfelder, 
Bischof  Joli.inn  von  Manderscheid,  Joh.  Lobbetius,  Joh. 
Sturm,  joh.  Weiss].  München,  Rieger'scbe  Univeraitäts» 
buchhandlung  1903.    XH,  Ö72  S. 

73.  Briefe  und  Akten  zur  Geschirhte  des  Dreissigjährigen 

Krieges  in  den  ZeiUMi  des  vorwaltenden  Kinflusses  der 
Wittelsbacher.  Neunter  Band.  Vom  Eiulall  de»  Passauer 
Kriegsvolks  bis  zum  Nürnberger  Kurfürstentag.  Be- 
arbeitet von  Anton  Chroust.  [Betr.  an  vielen  Stellen 
die  elsässische,  namentlich  Strassburger  Geschichte]. 
München,  Rieger  1Q03.    XXIV,  912  S. 

74.  Burckhardt.  August.    Sladtschreiber  Heinrich  Ryhiner. 

[Enth.   viele   Besiebungen   zum    Elsass,  insbesondere 

Verhandlungen  mit  der  österreichischen  Regierung  zu 
Ensisheira].  (Basler  Zeilschrift  für  Geschichte  und 
Alterturaskunde  2  (1903),  S.  34  66). 

75.  Darm  Städter,   i^aul.    Die  Verwaltung  des  Unter-Elsass 

(Bas  Rhin)  unter  Napoleon  I.  (1799— 1814).  (ZGORh 
N.F.  18  (1Q03),  S.  286—330.  S.  5.>8--563). 

76.  Des  Robert,   Ferdinand.     Les  campagnes  de  Turenne 

en  AUenia-ne  d*apr6s  des  documents  inedits  (1672 
^1675).  [Betr.  die  Feldzüge  im  Elsass].  Nancy, 
Sidot  fr^res  1903.   XVIII,  624  S. 

77.  Peliin.    L'urbaire  de  Delle  de  1667.   [Betr.  auch  die 

angrenzenden  elsassischen  Landesteilej.  (Bulletin  de 
1a  Soci^t^  belft>rtaine  d'ämulation  22  (1903),  S.  1—53). 
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78,  Ginsburger,  M.  Die  Jndenkrawalle  im  Jahre  1848  [im 

Snndgau].  (Israelitisches  Wochenblatt  für  die  Schweis  3 

(1903),  Nr.  21). 
jgj,— Moise  et  Ernest.    Conlributions  a   rhistoire   des  juifs 
d'AIsace    pendant    la   Terreur.     (Revue   des  Stüdes 
juives  47  (1903),  S.  283  —  299). 

80.  Haas,  J.  Kin  Hochverratsprozess  in  Etteiiheim  im  Jahre 
1791.  [Betriill  L.  von  Rohan,  den  Maire  Dietrich,  den 
Prokurator  Levrault].  (Schau-ins-Land  30  (1903), 
S.  25-33). 

*«8i.  Hervö,  Georges.   Le  reoonvellement  de  la  popuIation 

alsacienne  nu  XVIle  si^cle.  (Revue  de  I'F.coIe  d'anthro- 
pologie  de  Paris  12  (1902),  S.  283 — 299).  [Vgl.  Bibl« 
f.  1902,  Nr,  79]. 

82.  Ho  ff  mann,  C.    La  Haule-AIsacc  i  la  veille  de  la  Revo- 

hition,  La  Haute-Alsace  durant  rAdministratioii  provin- 
ciale  (d'apr^:s  des  documents  in^dits),  I.  Le  Conseii 
SouveraiD.  II.  Les  premi^es  tDanicipatitis.  Colmar» 
Hfiffel  [1903].    S.  1—224, 

Ree:  ZGORh  N.F.  18  (1903),  S.  582—583  (Th. 
Ludwig). 

83.  —  Les  elections  aux  ^tats-g^ndraux  (Golmar-Belfort).  (RA 

4«  ser.,  4  (1903),  S.  464—482). 

84.  Ingold,  Arm.-Ign.    Souvenirs  de  1813  &  18 14.  Journal 

d'un    habitaiit    de    Cernay.      (RA   4«   s6r.,   4  (l9^3)' 
S.  337"35^'.  S.  576—598).^ 
\S^,  Lamy,  A.    De  Luxembourg   a  Rome   en  1739.  [Betr. 
die  Reise  durch's  Elsass].    (Annales  de  S.  Lonis^es- 
Fran^is  1903«  avril). 

86.  Maignial,  Matnfroy.   La  loi  de  1791  et  la  condition 

des  juifs  en  France.  (Universitd  de  Paris— Faciilt^  de 
droit.  Th^ise  poiir  le  doctorat  .  .  .).  [Betr.  die  elsässi» 
sehen  Juden].    Paris,  Rousseau  1903.    XV,  264  S. 

87.  Marleix,  J.-B.    Le  rr^^inient  du  Bas-Rhin  (1813—  14), 

(RA  46  ser.,  4  (1903),  S.  209 — 211). 

88.  Müller,  Kugen  von.    1  )if  Schlacht  bei  Friedh'ngen.  [Betr. 

aucü  die  Truppenbewegungen  im  KIsassj.  (ZüORh 
N.F.  18  (1903),  S.  113-154). 

89.  Reybel,  Emile.     La   question   d'AIsace   et   de  Brisach 

depuis  le  trait6  de  Saint-Germain  de  1635  jusqu'aa 
trait^  de  Brisach  de  1639  (Suite  et  fin).  (AK  17 
(1903),  S.  105-  133,  S.  227—263).  [Vgl,  Bibl.  f.  1902, 
Nr.  85]. 

90.  Verdy   du    Vt-rnois,  J.  v.    Studien   über  den  Krieg, 

Dritter  Teil:  Strategie.  Zweites  Heft.  Einzelgebiete  der 
Strategie.  L  Gruppe:  Operationsohjekte,  -Basis  und 
•Linien.     1.  Abteilung:   Operatiousobjekte.    Mit  drei 
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Skizzen.   [Betr.  S.  61 — 87  Turennes  Feldzug  im  Llsass], 
Berlin,  .Minier  und  Sohn  1903.    IV,  127  S. 
9t.  Voyagc,  Un,  i  U  cour  de  Prasse  en  1775  par  David- 
Cbaries-Emmanuel  Berdot»  doctenr  en  m^eciDe»  con- 

9eiller  de  ri^gence  et  pbysicien  adjoint  de  la  principaut^ 
de  Moniböliard,  d'apr^s  an  manuscrit  de  Tauteur  copi6 

et  annot^  par  Emmanuel  Fallot.  [Betr.  auch  die  Reise 
durch's  KIsass,  sowie  B.'s  nach  Cohaar  übcr^^^esiedelte 
Nachkommen].  Montbeliard,  impr.  Momb^liardaise  1903. 
71  S. 

Vgl.  Nr.  Q2,  95  f.,  101,  103,   iiü,   121,  130,  134, 
160»  162,  164,  176,    187,    191,    195,    202»  204,  312, 

3^5»  339t  391.  395  ^-t  4«o»  4'^  ff.,  417  ff.,  424  f.,  494, 
518.  587- 


VII.  Schriften  über  einzelne  Orte. 
i^W^Atnhani.   s.:  Nr.  47. 

92.  Ämmerschweier.   Hoffmann,  C.    Reglements  municipaax 

de  la  ville  d'Aramersrhwihr,  de  1561,  publii^-s  pour  la 
premi^re  fois  avec  quelques  notes  et  cdaircissemeots. 
(RA  Supplement  1  (1903),  S.  i  —  96), 

93.  Andiau.     Herbig,   M.     Hoh-Andlau.     Beschreibung  und 

Geschichte  .  .  .  Mit  4  Abbildungen.  (Städte  und  Bargen 
In  Elsass-Lothringen.  Heft  III).  Strassburg,  Heils  & 
Mfindel  1903.    44  S, 

94.  —  Wie and,  W.   Die  Urkunde  K.  Karls  III.  für  Andiau 

(Böhmer-Mühlbacher  n.  1635).  (NA  28  (1903),  S.  729 

—  732). 

Vgl.  Nr.  420  f. 

^^^.Avenheim.   s.:  Nr.  22. 

Avolsheim.   s.:  Nr.  22. 

(^^'^.Bolhronn,  s.:  Nr.  22. 

95.  Barr,   Hetmer,  Paol-Albert.    Le  march^  aux  grains  de 

Barr  vers  1770.  (RCA  N.S.  22  (1903),  S.  679—685), 
[Erschien  auch  als  Sonderdruck:  Rixhelm,  Sutter  1903. 

10  S.]. 
g$^.  Bergho/s.  s.:  Nr.  446. 

96.  Bhtzheim,   Schmidlin,  Jos.  Die  Reformvorschläge  einer 

elsässischt  ii  I.aiulgoraeinde  an  die  französische  Stände- 
versainmluiig  von  1789.  (JbGEL  19  (1903),  S.  62 — 75). 

97.  -   1  .iitstrluiiig    und    Geschichte  U.  L.  Frau   zur  Kioh 

bei  Biulzheira  itu  Sundgau.  Nach  ungedruckten  Doku- 
menten dem  Volke  nacherzählt  von  einem  elsässischen 
Geistlichen.  Mit  drei  Bildern  und  bischöflicher  Appro- 
bation. Der  Erlös  zugunsten  der  Wallfahrtskirche.  Mül- 
hausen i.       »Hausschatz-Druckerei«  1903.    190  S. 
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98.  Cartpttch,  [Reinbeimer],  Guide  de  Sonnenberg.  Carspach 

et  ses  environs.  Avec  une  carte  et  14  iltustrations. 
Rizheim,  Sutter  &  Cie.  1903.  207  S.  [Vgl.  Bibl.  f. 
1902,  Nr.  92], 

99.  Colmar»    [Beuchot,  J.].    Marianische  Jünglings- Coogre» 

gation.   St.  Josephspfarrei  in  Colmar.   Rixheim,  Satter 

^  Cie,  K503.     15  S. 

100.  —  Chauffeur,   Felix-Henri-Joseph,   dit  Ic  Syiidic,  Chro- 

niquo  de  Colmar.  Pubhce  par  Andre  Walu.  Colmajr, 
Jung  &  Cie.  1903.    XI,  189  S. 

Ree:  AE  17  (1903),  S.  463  (C.  P.[fister]). 

10 1.  —  Engel,  Karl.     Cölmar  im  Feldzuge  von   18 13/ 14. 

(Beilage  zum  Jahresbericht  des  Lyceums  su  Colmar 
1Q03).  Colmar,  Decker  1903.  76  S. 
t02.  —  Hertzog,  August.  Die  Wohlläligkeits-Anslalten  in» 
alten  Colmar.  (Charitas,  Zeitschrift  für  die  Werke  der 
Näihsteuliebe  im  katholischen  Deuti^cbiand  8  (^903)» 
30—33.  S.  59—62,  S.  84-  86). 

103.  —  Reiset,  vicorate  de.    Charles  X  k  Colmar  en  1828. 

(RA  4«  s^r.,  4  (1903),  S.  217  —  234). 

Vgl.  Nr.  21,  40,  83,  91,  481,  512,  524  flf.,  569. 
ioi\ Dachsiein,  s.:  Nr.  54. 

104.  Shersheimmünsitr,     [Waller,    Ignaz].     Die  ehemalige 

Bencdiktinerabtel  Ebersheimmfioster.  Festschrift  zum 
25jährigen  Amtsjubiläura  der  Generaloberin  der  Josephs- 
schwestern  zu  St.  Markus,  10.  Februar  1903.  Kixbeiiu» 
Suitcr  &  Comp.  1903.     33  S. 

105.  Ehl.    Sitzmann,   Fr.  Ed.    Une  citc   gallo-romaine  ou 

Ehl,  pr^s  Benfeld.  (RCA  N..S.  22  (1903),  S.  349  —  360. 
S.  41 1  ^  42*1  S.  519  -  -528,  S.  591  — 604,  S.  686  —  694, 

S.  734—747.  S,  944—952), 

1 06.  Fegtrshetm,  Ehrhard,L.  Fegershelm.  1 603—  1 803—  1 903. 

Festpredigt  .  .  .  RIxheim,  Sutter  &  Comp.  1903.   17  S. 

107.  FkckensUin,   Ramsauer,  F.  X.  Das  Dahner  Felsenland 

und  die  Dahner  Burgruinen.  [Betr.  auch  die  clsässischen 
Burgen  Fleckenstein  und  Wasigenstein].  (Das  Bayer- 
land 14  (1903),  S.   127—129,  S.  138—139). 

108.  Frankenburg.     Chiltcau,  Le,  du  Fiuiikenbourg.    (MVi  i 

(iQ(33),  S.  89-92,  S.  108-iog,  S.  116 — 117,5.  123). 

109.  GrussenäorJ.    K.[absel,   August].    Die  französische  Ein- 

wanderung in  Grassendorf.   (VBI  1903,  Nr.  4  u.  5). 
10^.  GraußkaL  s.:  Nr.  72. 

HO.  Hagenau,  Hanauer,  A.  Les  petits  imprimeurs  de 
Haguenau  an  XVI«  siicle.  (RA  4e  s^*r„  4  (1903), 
S.  8q~97,  S.  142  157,  S.  242—257).  [Die  Auf- 
schrift des  Schlussteils  lautet:  Les  imprimeurs  de 
Haguenau  au  XVle  si^clej. 
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III.  Hagenau.  Pfleeer.  Luzian.  Hagenaner  Schülerverzeich- 
nisse au.,  den  Jahren  1413 — 14*5  •••  (StrDBI  N.F.  5 

(1903),  s.  390—39^]. 

112* — [Stehle,  Brnno].    Hagcnaoer  Schfilerveneichnis  ans 
den  Jahren  1413 — 14 15.  [Mit  Berichtigang  so  Nr«  1 1 1]» 
(ELSchBl  33  (1903),  S,  480-482). 
Vgl,  Nr.  59,  72,  268,  396,  509. 

113.  fftndisAitm,   Beooit»  A.    Hindisheim,  le  droit  de  chasse 

sur  son  ban  sous  las  evdques  de  Strasboufg,  (RA 

4*^  scr.,  4  (1903),  S.  553— 56*)' 
Hohiilztnheim,   s.:  Nr.  49. 

114.  Hohkönigsburg.    Colmaria.    Le  Hoh-Kcenigsbourg  et  sa 

restauration.    (MVl  i   (1903),  S.  42  —  43,  S.  52 — 53, 

s.  58—59). 

1 15.  —  Piper,  Otto,  Die  Hohkönigsburg.  (Frankfurter  Zeitung 

48  (1903),  Nr.  334,  erstes  Morgenblatt), 
fi  16.  —  Stückelberg,  £.  A.   Hohkönigsburg.    1903.    14  S. 

i\t^*IfmtUU,  8.:  Nr.  22. 
\\f^*Itenhem,  8.:  Nr.  441. 

«117,  Kaysirsherg,    Clauss,  Josepli  M.  B.    Das  alte  Kaysers- 
berg  .  .  .  1Q02.    [Vgl.  Eibl.  f.  1902,  Nr.  112]. 

Ree:  HJb  24  (1903),  S.  187  (L.  Pfl.[eger]). 

118.  Kienzhciru.    E.    Trinkordnung  zu  Kientzheim  in  der  Herr- 

schaft  Hohlaodsberg  vom  Jahr    1571«     (VBl  1903» 

Nr.  17). 

119.  Klingenthal.      Heirner,    Paul-Albert.      La  raanufacture 

d'armes  blanches  d'Alsace  ctablie  au  Kh'ngenihal  (Suite 
et  fiuj.  (RA  4«  s6r.,  4  (1903),  S.  25—47,  S.  197 
— 208,  S.  258 — 278).  [Erschien  auch  als  Sonder- 
druck: Colmar,  HOffel  1903.  83  S.].  [Vgl.  Eibl.  f. 
1902,  Nr.  114]. 

\\^,KonwiiUr»  s.:  Nr.  22. 
w^.Künheim,  s.:  Nr.  136. 
iige*JCiU(ois&em,  s.:  Nr.  22. 

IZQ,  Landsberg.  Herbig,  M,  Schloss  Landsbelg.  Beschreibung 
und  Geschichte  .  .  .  Mit  3  Abbildungen.  (Städte  und 
Burgen  in  KIsass-Lothringen.  Heft  I).  Strassburg,  Heits 
&  Mündel  1903.    35  S. 

121.  Landser.    Ingold,  Angel.    Les  troubles  de  Landser  ily 

a  quelque  ceni  ans  (bin),    (RA  4^-  ser.,  4(1903),  S,4Ö 

—  67).    [Vg!.  Bibi.  i.  1903,  Nr.  115]. 
l2wLuizei,  s.:  Nr.  425. 
i2t^,Läau/Mn,  8.:  Nr.  72,  549. 

122.  LuUerhaeh»    Benner,  Ed.    Le  prieur£  de  Qteaus  on 

Tandenne  cour  colongire  de  Lutterbach,  (BMHM  26, 
^1902  (1903),  S.  26 — 31). 
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MarUnhdm,    Hanauer,  A.    Marlenheitn.    La  villa  moro- 
vingieone  et  son  immmiiti  en  partie  consecv^e  an 
XVIIIe  si&cle.    (RCA  N.S.  22  (1903)»  S.  849—860, 
S.  909—917). 
I33^J/4>l&«r»,  8.:  Nr.  418. 

124.  MiÜhaitsen,    DoHfus,  Aug.    Suite  k  un  cKapiCre  de 

l'histoire    de    la   Sociale    industrielte   de  Mulhoiise. 

(BSIM  73  (1903),  S.  49-68). 
425,  —  Geering,   Fr.    Die  Entwicklung  des  Zeugdrucks  im 

Abendland   seit  dem   XVII.   Jahrhundert.    M^etr.  die 

Mülhauser  Industrie  im  Anschluss  an  Nr.  126].  (Viertel- 
^        jahrschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  i  (1903)» 

s.  397—433). 

«126.  Histoirt;  doiumontee  de  Tindustrie  de  Mulhouse   et  de 
scs  euvirons  au  XIXe  si^cle  .  .  ,  1902.    [Vgl.  Bibl.  f. 
1902,  Nr.  121]. 
Ree:  AE  17   (1903),  S.  468—469  (Tb.  Scboell). 

—  RCr  N.S.  55  (1903),  S,  394—397  (Henri  Hauser). 

—  Vgl.  Nr.  125»  128. 

127.  —  Iferten  und  Mülhausen  L  Ober-Elsass.   (ELScbBI  33 

(1903),  S.  69—73). 

128.  —  Ingold,  A.  M.  P.    Le  monument  de  Mulhouse,  (RA 

4e  s6r.,  4  (1903),  S.  98 — 100). 

129.  —  L.  du  Sundgau.    A  travers  I'AIsace  et  la  Lorraiue. 

Mulhouse  cn  Zig-Zag^  'Suite),  (Le  Passe-Temps  14 
(1903),  S.  6  f.,  S.  19  f.,  S.  38  f.,  S.  51  f.,  ö.  72  f., 
S.  83  f.,  S.  100  f.,  S.  115  f.,  S.  130  f,  S.  15?  f., 
S.  169  f.,  S.  185  f.,  S.  198  f.,  S.  214  f.,  S.  232  f., 
S.  248  f.,  S.  265  f.,  S.  281  f.,  S.  297  f.,  S.  313  f., 
S.  329  f.,  S.  345  f.,  S.  361  f.,  S.  377  f.).  [Vgl.  Bibl.  f. 
1901,  Nr.  114;  f.  1902,  Nr.  122]. 

1 30.  —  Meininger,    Ernest.  >  La   bataille    de  Mulhouse 

19 — 29  döcembre  1674.  Rdcit  contemporain  tird  des 
archives  municipales.    (BMHM  26.  —  1902  "(1903), 

S.  69-84). 
Vgl.  Nr.  336. 

131.  Mf'hr^f^r.   Franzos,  Karl  Fmil.    Das  neue  Münster.  Aus 

einem  Reisetagebucbe.  (Vossische  Zeitung  1903, 
Nr.  475). 

132.  Der  Löwe  von  Münster.   Aus  einem  Reisetagebuche. 

(Vossische  Zeitung  1903,  Nr.  405  u.  411). 

133.  —  —  Münster  im  Elsass.    Aus  einem  Reiseiagebnche. 

(Vosstsche  Zeitung  1903»  Nr.  361). 

154.  Murboch,  Ehret,  L.  Das  Kriegsjabr  1652  in  der 
Ffirstabtei  Murbach.  (Nach  ungedruckten  Quellen).  (JbG 
EL  19  (1903),  S.  53"— ^>0« 
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'  jftUmg.     Gass,   Jos.     Mutzig  in    der  Revolutionszeit 

...  IQ02.    [Vgl.  Bibl.  f.  igo2,  Nr.  127]. 
Ree:  1  heol.  Revue  2  (1903),  S.  96. 

136.  Neubreisach,    Brock lioff,   Franz.    Geschichte  der  Stadt 

und  Festung  Neubreisach  im  KIsass  nebst  den  zum 
gleichnamigen  Kanton  gehörigen  Ortschaften  einschliess- 
lich Känheim  und  Widensolen  mit  einem  Stahlstich 
von  Neubrei$ach.  Neubreisach  i.  Elsass,  Selbstverlag 
1903.  36«  S. 
x^it^.Neuweiltr.  s.:  Nr.  411, 
«  y^t^Nüderbrmn.  s.:  Nr.  50. 

137,  Nieder morschiveiler,    Beha,  E.    Kurze  geschichtliche  Zu- 

sammenstellung über  die  Gemeinde  Niedermorschweüer, 
vom  Musikverein  St.  Cacilia  zu  seinem  35jährigen 
Jubiläum  den  Mitbürgern  als  pflichtschuldige  Ehren- 
gabe gewidmet  .  .  .  Dornach,   Vogt  &   Comp.  1903. 

15  s. 

'  138.  NüdermüntUr,    L.[eitschuh],  F.    Die  Klosterlcirche  zu 

Nied.-nnünster.     (KKL  3  {1902/03),  S.  156  — 158). 

'  139,— WoKf,  F.  Ein  altes  Glasfenster  aus  der  Klosterkirche 
zu  Niedt^rmünster  nach  Hans  Baidung  gen.  Grien's 
Zeichnung.    (KEL  3  (l902;o3),  S.  14 1  — 154). 

•   i^g».  OJi/ii  fi dl- rg.    s.:  Nr.  435. 

140.  Orknbttg.    Ebhardt,   Bodo.    Ortenberg  und  Rainstein. 

(Deutsche  Burgen.  6.  Lieferung.  Berlin,  Wasmuth 
1903.    S.  257—274). 

141.  Otimartkeim,   L.(eit8chtth],  F.   Die  Wandmalereien  in 

der  Kirche  zn  Ottmarsheim.  (KEL  4  (1903/04), 
S.  49—60). 

142.  OltroU.    Herbig,  M.    Ottrotter  Schlösser.    Ruine  Köpfel, 

Ruine  Waldsberg  (gen.  Hagelschloss).  He>clireibung 
und  Geschichte  .  .  .  Mit  Abbildungen.  (Städte  und 
Burgen  in  F.lsass-Lothringen.  Heft  H).  Strassburg, 
Heilz       Mündel   1903.     48  S. 

\^i^Päris,  8.:  Nr.  425. 

i^lh'Pitäorf,  8.:  Nr.  454. 

143.  Pri,  SuT'lt*   iglise,  L'andenne,  sur  le  Prö.    (MVI  1 

(1903)»  s,  33—34). 

t43*.J?ami/(rfi».  s.:  Nr.  140. 

144.  Rapp9lisweütr^    Dittrich,  Maz.    Der  Pfeifertag  und  der 

letzte  Herr  von  Rappoltsweiler.    (Das  Reichsland  i 

(1903),  S.  652—655). 

145.  —  Ebhardt,   Bodo,    Die   drei   Rappoltsteiner  Schlösser. 

(Deutsche  Burgen.  6.  Lieferung.  Berlini  Wasmuth 
1903.    S.  275 — 288). 

146.  Reichenweier.    Führer  für  Reichenweier  und  Umgebung. 

Herausgegeben  von  der  Vogesenlclub^ktlon  Reichen- 
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Weier.  Mit  lü  iliuätraUüneu  und  3  Karten,  (Streifzuge 
nnd  Rastoite  im  Reichslande  und  den  angrenzenden 
Gebieten.  Heft  XI).  Stzassburg,  Heits  &  Mflndel  1903. 
58  S. 

li^b^,  Romansweüer,  s.:  Nr.  22. 

147*  Sanki  Gangolf,  Kessler,  Frits.  La  chapelle  de  Saint- 
Gangolphc.  (BMHM  26.  —  rgoi  (1903),  S.  17 — 25). 
[Erschien   auch   als   Sonderdruck:   Mnihouse,  Veave 

Bader  &  Cie  1903.     11  S.]. 

148.  Schirmeck.    [Barriere,  L.].    Führer  durch  Schirmeck  und 

das  mitileie  Breuschtal  uebst  einem  Plane  vou  ^chirmeck, 
einer  Wegekarte  und  mehreren  lUnstrationen.  Grafen* 
Staden»  Kempf  [1903].    31  S. 

149.  SchiiUstadi,  Beyerle,  Konrad.  Nene  Veröffentlichungen 

dentscber  Stadtrechte.  [Betr.  S.  7— 11  die  Schlett* 
stadter    Stadtrechte].    (Deutsche  Geschichtsblätter  5 

(1903,04),  S.  1  —  15,  S.  48—56). 

150.  —  Gdny,  Josef.  Führer  durch  Scblettstadt.  Berlin,  Was» 

muth  1903.    64  S. 

♦  151,  —  Stadtrechte,  Elsässische  ...  I.  Scblettstadter  Stadt- 

rechte. Bearbeitet  von  Joseph  Geny  .  ,  .  1902,  [Vgl. 
Eibl.  f.  1902,  Nr.  144]. 

Ree:  DLZg  24  (1903),  S.  1791 — 1792  (K.  Beyerie). 
—  HJb  24  (1903),  S,  194  (L.  Pfl.[eger]).  —  HVj  6 
(1903),  S.  560—561  (Siegfried  Rielschel).  —  HZ 
N.F.  55  (1903),  S.  114 — 116  (Alfred  Overmann).  — 
LCBl  1903,  S.  137.  —  MHL  3  (1903),  S.  151  — 153 
(Carl  Koehne).  —  ZGORh  N.F.  18  (1903),  S.  774 
—777  (Ulrich  Stutz).  —  Vgl.  Nr.  149. 
Vgl.  Nr.  461,  509. 
X^wSifmhnm^  9,1  Nr.  84. 

152.  Stumkei'm.   Mfliler,  Gnstav  Adolf.   Führer  durch  Sesen* 

heim  nnd  Umgebnng.  Ein  Wegweiser  für  Goethefreande. 
Zweite  vermehrte  Auflage  .  • .  Bfihl  (Baden),  Verlsg 
der  Aktiengesellschaft  Konkordia  [1903].   46  S. 
Vgl.  Nr.  479. 

153.  Sigohht'im,    Dietrich,  G.    Notice  historique  sur  Sigols- 

heim.     (RCA  K.S,  22  (iOO>),  S.  837  —  848). 

154.  Spessburg.    H erbig,  M.    Burg  Spessburg.  Beschreibung 

und  Geschichte  .  .  .  Mit  4  Abbi!duT>gen.  (Städte  und 
Burgen  in  Kisass-Lothringen.  Heft  IV).  Sirassburg, 
Heltz  &  Mündel  1903.    40  S, 

•  155.  Sirasslfurg.    Apell,  F.  v.    Geschichte   der  Befestigung 

von  Strassburg  i.  £.  vom  Wiederaufbau  der  Stadt  nach 
der  Völkerwanderung  bis  zum  Jahre  1681  ...  1902« 
[Vgl,  Bibl.  f.  1902,  Nr.  147]. 

Ree:  ZGORh N.F.  18(1903),  S.4i4-4t6(Karl£ngel). 
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156.  Slrassiurg.    Ans  den  Tagen  der  Strassburger  National* 

garde.    (StrP  1903,  Nr.  802  u.  804). 

157.  —  Beckmann's  FTihrer  durch  Strassburg  i.  E.  und  Um- 

gebung mit  5farbigem  Stadlplan,  8  Kunstbeilag^en  und 
vollständigst  ra  Strassen führer,   Stuttgart,  Klemm  &  Beck- 

tnaim  [1003].     136  S. 

158.  —  Blaum,    Krust.     Strassburger    Holzbaukunst   im  XVI, 

und  XVII.  Jahrhundert.  (KEL  4  (1903  04),  S.  91 
— 102). 

159.  —  Biumstein,  F.    La  bibliolheque  municipale  de  Stras- 

bouig  et  son  histolre.  Strasbourg,  Treuttel  &  Würts 
1903.    115  S.    [Vgl.  Bibl.  f.  1902,  Nr.  150]. 

160.  L'alternat  dans  les  fonctions  municipales  k  Stras* 

bourg  pendant  le  XVIIIe  siftde  et  Toeuvre  Notre-Dame. 
(RCA  N.S.  22  (1903),  S.  342—348). 

t6i.  —  Bredt,  F.  VV.    Das  Eigentum  am  Strassburger  Münster 

und  die  VerwaltnuL;  des  Fraucnstiftes.  Rechtswissen- 
schaltlichc  Untersuchung.  Strassburg,  lieitz  &  Müudel 
1903.    62  S. 

♦«162.  —  Bresch,  FrL-deric.  Strasbourg  et  la  querelle  sacra- 
menlaire  ou  rapports  de  Bucer  A  c  e  prupoü  avec  Luther, 
Zwingle  et  Calvin.  Th6se  .  .  .  <.le  .Montauban  .  .  .  1902. 
100  S.    [Vgl.  Bibl.  f.  1902,  Nr.  153]. 

163.  —  Dettmering,  Wilhelm.  Beitrüge  zur  älteren  Zunft* 
geschichte  der  Stadt  Strassburg.  (Historisclie  Stadien 
XXX).    Berlin,  Ebering  1903.    137  S. 

«164.  Engel,  Karl.  Strassburg  als  Gamtsonstadt  unter  dem 
ancien  regime  .  .  .  1901.  [Vgl.  Bibl.  f.  1901,  Nr.  144; 
f.  1902,  Nr.  i6i]. 

Ree:  HZ  N.F.  54  (1903),  S.  186—187  (Winckel- 
mann).  —  iMHL  31  (1903),  S.  200 — 201  (Foss). 

165.  —  Finke,  Heinrich.  Bilder  vom  Konstanzer  Konzil. 
(Neujahrsblätter  der  Badii,chen  iiistoribchen  Kommission. 
Neue  Folge  6).  [Betr.  mehrfach  Strassburg,  S.  96  eine 
Schilderung  der  Stadt  durch  Mossen  Borra].  Heidel- 
berg, Winter  1903.    98  S. 

t66.  —  Franck-Oberaspacb,  Karl.  Der  Meister  der  Ecciesia 
und  Synagoge  am  Strassburger  Münster.  Beiträge  sor 
Geschichte  der  Bildhauerkunst  des  dreizehnten  Jahr* 
hunderts  in  Deutschland«  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung ihres  \'(  riialtnisses  zur  gleichzeitigen  französischen 
Kunst.  Mit  12  Tafeln  und  21  Abbildungen  im  Text. 
Düsselilorf,  Schwann  1903.     X,   I15  S. 

Ree:  RCr  N.S.  55  (1903),  S.  414 — 415  (N.). 

♦  167. —  Gass,  J.  Die  Bibliothek  des  Prieslerseminars  .  .  .  1902. 
[Vgl.  Bibl.  f.  1902,  Nr.  lüS], 
Z<dtKltr.  t  Gesch.  4,  Obcirh.  M.F.  XIX.  4.  47 
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Ree:  Der  Katholik,  Dritte  Folge  27  (1903),  S.  475 
477    (J.   Henkens).   —  Thcol.   Revue   2  (1903), 

S.  07  (?.). 

168.  Sirassl/uf  i:; .  Oass,  |.  Fitiaii^ielle  Lage  des  Priestersemi- 
nars im  Jahre  1809.  (SlrDBl  N.F.  5  (1903),  S.  35 
—36). 

*\tq.  Strassburgfer  Bibliotheken  ...  1902.    [Vgl.  Bibl.  f. 

1902,  Nr.  171]. 
Ree:  Theol,  Revue  2  (1903),  S.  96  —  97,    (P.)  — 

ZGORh  N.F.  18  (1Q03),  S.  762  —  763  (F..  M.farckwald]). 
♦♦170.  —  Gerock,  J.  F..    Les  Sirasbourgeois  eii  Franche-Corate. 

Ileri<oi5rt- Blamont.  1474 — 1475.  Notice  historiqne 
ctlitee  .  .  .  a  l'occasioü  du  Tnariage  de  Monsieur  Pierre 
Percirizet,  Pasteur  ä.  lilamoiu,  avec  Mademoiselle  Rence 
Mcgnii).  Strasbourg,  Heitz  .Mündel  [1902].  36  S. 
Ree:  AE  17  (1903),  S.  ^oi»    309  (C.  P.[fister]). 

171.  —  Gottlob,  A.     Kirchliche  Zustände   Strassburgs  im 

14.  Jahrhundert.  [Bespr.  v,  Nr.  178].  (Wissenschaftl, 
Beilage  zur  Germania  1903,  Nr.  11). 

172.  —  Hagedorn,  [Antoti],    Das  Strassburger  Schützenfest 

von  1473.    (JbGKL  19  f  1903),  S.  23  -29). 

173.  —  Hanauer,  A.    Los  legendes  de  N.-Dame  et  la  critique 

moderne.  (RC.\  N.S.  22  (1903),  S.  11 — 29).  [Er- 
schien auch  als  Sonderdruck:  Rixheitn,  Suiter  1903. 
22  S.]. 

174.  —  iiaug,  Hugo.    Die  Handelskammer  zu  Strassburg  i.  Ii. 

1803  1903.  Festschrift  zur  Erinnerung  an  ihr  hundert- 
jähriges  Bestehen.  Im  Auftrage  der  Handelskammer 
verfasst  .  . .  Strassburp^,  Eis.  Druckerei  u.  Verlagsanstalt 
»903.     77  S. 

175.  — Hauser,    Kaspar.     Winterthurs   Strassburger  Schuld 

(1314-1479).  (Jährbuch  für  Schweizerische  Geschichte 
28  (1903),  S.  1-  59^- 

176.  —  Horning-,  W.     Handbuch  der  Geschichte  der  «'vaiif;.- 

luth.  Kiri  he  in  Strassbnr^  unter  Marbach  und  l^jr>i>us 
XVI.  Jalirhunderl  ([i.  u)id]  2.  Hällic).  (Corapeudmai 
historiae  ecclesiae  evang.  lutheranae  Argentorati.  Sae* 
cula  XVI.  XVII.  XVIII).  Mit  acht  Brustbildern.  Strass- 
bürg,  Heitz  &  Mündel  1903.  VIII,  176  S.;  X,  170S. 

177.  — »Kern,  Gaston.    Documents  concemant  Thistoire  de 

l*<Sclairage  de  la  ville  de  Strasbourg.  (Extrait  du  Bulletin 
de  la  Societe  des  scicnces,  agriculture  et  arts  de  la 

Basse-Alsacc).  Strasbourg,  impr.  alsacienne  1903.  70  S. 

178.  —  Kothe,  Wilhelm.    Kirchliche  Zustämle  Slrasshurgs  im 

vierzehnten  Jahrhnnd<*rt.  Ein  IJcitrag  zur  Stadt-  und 
KulLurgeschichlc  des  Miueialiers.    i  reiburg  im  lireisgau, 

Herder  1903.    VI,  126  S. 


üiyiiizea  by  Google 


£lsä«sische  Gescfaichtsliteralur  des  Jahres  190J. 


7"7 


Ree:  Iljb  2\  (1903),  S.  401—  ;o?  <L.  Pflfesrer]).  — 
Kölnische  Zciuiti^'  iQ<^3i  Nr.  444.  —  Lii>-rarische  Run'i- 
scliau  I.  d.  kdihül.  Deutschland  29  (1903),  S.  156 — 157 
(Jos.  Knepper).  --  Römische  Quartalschrift  f.  chnstl. 
Altertumskunde  u.  f.  Kirchengeschichte  17  (1903), 
S.  201—203  (Jo^*  SchinidHn).  ThLBl  24  (1903), 
S.  365  368  (G.  Bossen).  —  ThLZ-  2S  (1903), 
S.  633- Ö35  (S.  M.  Deutsch).  —  ZGORh  N.F.  18 
(1903),  S.  7Ö3-7f>5  (Hans  Kaiser). 

Vgl.  Nr.   171,  iH(^. 

479.  Sirassburg.     [Kruin<  r,  Otto].    Zur  CTCschichte  des  Tele- 
graphenaints  in  Sira^-lnirg  (KIsass).   (Archiv  für  Fost  und 

Telegrapliic  1903,  S.  23 — 36). 

I 

180.  —  Lambert  des  Cilleuls,  Fernand.    L'EcoIe  supcrieure 

de  pharniacie  de  Strasbourg.  Nancy,  Sidot  1903.  174  S. 
Ree:  AE  17  (1903).  S.  3>2-  3'3  (C.  P.[fister]). 

181.  —  Lau,  Anna.    Was  uns  die  jung  St.  Peterkirche  in 

Strassburg  erzählt.  Strassburg  i.  K.,  Schlesier  und 
Schweikhard  1903.    53  S. 

182.  —  Lehr,  »nest.    Cfup  d'ceil  sur  la  Constitution  de  Stras- 

bourg jiisqu'd  ia  ruvolution  Iranvaise.  (Seances  et 
travaux  de  racad»'mie  des  sciences  morales  et  poll- 
tiques  N.S.  59  (1903^,  S.  340— 3Ö2).  [Kr^chien  auch 
als  Sonderdruck:  Paris,  [Picard  et  fiis]  !go3,    25  S.]. 

183.  —  [Leitschuh,  Kranz  Friedrich].    Das  alte  Müuzgebäude 

in  Strassburg.    (KEL  3  (1002/03),  S.  159—162). 

184.  —  —  Der  Meister  der  Ecclesia  und  Synagoge  am  Strass- 

burger  Münster.  [Bespr.  von  Nr.  166).  (KEL  3 
(1902/03),  S.  132—139). 

185.  Strassburg.  (Berühmte  Kunststätten  Nr.  i8j.  Leipzig, 

Seemann.     i  7Ö  S. 

Ree:  LCHI  1903,  S.  1285— i28f>. 

186.  —  Marckwnid,    F.rnst.      W'i^m    -clKirt    da.s  Strassburger 

Münster?  [licruhL  auf  Nr.  lOi].  i^I  rankturter  Zeitung  48 
(1903),  Nr.  261,  fünftes  Morgenblatt). 

187.  ^Möller,  Johannes.    Reicbsstädtische  Politik  zur  Zeit 

des  Frankfurter  Konvents  vom  Jahre  1633.  [Betr.  Strass* 
bürg].  (MIÖG  24  (1903),  S.  238—282). 
s88«  — Rouis,  J.-L.  Melanges  de  medecine  et  de  Chirurgie. 
Avec  un  sup^ilcment  h  l'histoire  de  rF<  o!e  impC'riale 
du  Service  di-  santr  miliiaire  instituee  en  1 856  d  Stras- 
bourg .  .  .  Paris-Naticy ,  Berger-Levrault  »S:  Cie  1903. 
184  S.    [Vgl.  Bibl.  f.  i8g7,98,  Nr.  316]. 

189.  —  -r.  Kirchliches  au.s  dem  Slrai>sburg  des  14.  lalirhuiulerts, 

[Würdigung  von  Nr,  178].    (SlrP  1903,  Nr.  465). 

190.  — Schmidt,    Adolf.     Der   Strassburger  Gimpelmarkt. 

(JbGEL  19  (1903),  S.  3>o-3ii). 

47* 
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191.  Strassburg.    Sc h rohe,  lleiüricli.     Kurniainz  in  deii  Vesi- 

jahren  löüü-  16O7.  i^I^rluuleruti^icn  und  Erganzuugcft 
ZU  Janssens  Geschichte  des  deutschen  Volkes  III.  l^nd^ 
5.  Heft).  [Betr.  an  vielen  Stellen  die  Heziebangen  zu 
Strassburg].   Freiburg  im  Breisgau,  Herder  1903.  XV, 

133  s. 

192.  —  Schulenburg,   Werner   von   der.     M  alere  {«Reste  iin 

Strassburger  Münster.   (KEL  4  (1903  04),  S.  71 — 76). 

193.  —  S  —  g..  W.    Die  allen  Münzstätten  Strassburgs.  (StrP 

1903,  Nr.  QO'. 

194.  Die  St.  ätephanskirche  in  Strassburg.    (StrP  1903» 

Nr.  oHo). 

195.  —  Sonrier,   Albert.     Un  ddfenseur  tles  Vosges  en  1814 

-  1813.  Le  in'ncral  Hrice  (17.S3 — i^^.^O«  [^^«tr.  den 
Slrasbburger  l'uisch  Napoleons],  (Annaies  de  la  Societc 
d'euulation  du  dtfpartement  des  Vosgcs  79  (1903)» 

s.  30  > '  353). 

196.  —  Strobel,  A.[dam]  W.[alter].    Das  Munster  in  Strass- 

burg geschichtlich  nach  seinen  Teilen  geschildert.  Ffinf- 

undzwanzigste  Auflage.    Strassburg,  Bull  1903.    39  S, 

197.  —  —  liistorical    scetch  of   ihe    cathedral    of  Strasburg. 

Eiglheentli  edition.    Str.isslairg,  Bull  1903.    39  S. 

198.  Nolice  sur  la  cathedrale  de  Strasbourg.  Vingti^me 

idition,    Strasbourg,  Bull  1003.     30  S. 

199.  —  T<)Ucl)cmolin,    A.     Quelques    souveiiirs    du  vieux 

Strasbourg.   Strasbourg,  Noirit  !  1903.    15  S.      21  Taf. 

20Q. —  Vull/.cl,    L.    VV,     Fin    Resuch    in    Strassburg  vor 
100  JabreM.     Aus   dem   Dänischen   .  ,  .   (StrP  1903. 
Nr.  1015). 

201.  — Werl6,    H.     Zur    Geschichte    des  pharmazeutischen 

InsUiuts  der  Universität  za  Strassbutg.  (StrP  1903, 
Nr,  179). 

202.  —  Winckelmann,  O.   Strassburgs  Verfassung  und  Ver- 

waltung im  16.  Jahrhundert.  (ZGORb  N.F*  18  (1903), 

S.  403  -537.  S.  600—642). 

203.  —  —  Zur  Erklärung  der  Slrassennaraen  in  der  Neustadt 

Strassburgs.  Strassburg  i.  E.,  van  Hauten  1903.  5S  S. 
[Vgl.  Hibl.  f.  1902,  Nr.  203]. 

204.  —  Wolf,   (iustav.     Forscbungen  und  Forschnngsaufgaltcn 

aut  dem  Gebiete  der  Gegenrciortualiori.  [Betr.  S.  iü6 
Strassburg],  (Deutsche  Geschichtsblaiter  4  (1903), 
S.  01  —  93,  S,  102 — 108). 

Vgl.  Nr.  37,  59  ft„  72  f.,  325,  396,  399,  402,  404,407, 

415»  4*3»  430,  434.  450  ff.»  461,  475  40«.  49"r 
498  f..  501,  509,  511,  520,  522,  524,  527  f.,  566,  582, 

20^^.SiiMem,  s.:  Nr.  47. 
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205.  Suh.  Gasser,  A.  I.fs  finances  d'une  pctite  ville  de 
la  Ilaute- Alsacc  (Soultz).  (RA  4«  scr.,  4  (1903),  S.  623 
—642;. 

2o6«  Les  iinpositions,  corv^es  et  dimes  d'une  petite  ville 

de  la  Hauic-Alsace  (Soultz).  (Fiii).  (RA  4«  s^r.,  4 
(1903),  S.  184  — iq6).    [Vgl,  Bibl.  f.  1901,  Nr.  171). 

207.  Sttriurg,    Karteis,  J.    Bericht  über  die  kirchliche  Visi- 

tation des  Chorherrnstiftes  Surburg  im  Jahre  1604  ■  •  • 
{SirDHI    N.K.    5  S.    63-70,   S.    120 — 129, 

S.  168—176,  S.  205  —  214.  S.  245 — 257).  [Ersciiieu 
auch  als  Sonderdruck:  Strassburg,  Le  Roux  u.  Co. 
1903.    40  S.]. 

208.  Thann.    Lempfrid,  Heinrich.    Die  Thauner  Theobald- 

sage und   der  Beginn   des  Thanner  Münsterbaues. 
(BSC.MA  2e  s<-r.,  21'  (1903),  S.  i  — I28j.  [Erschien 
auch  als  Sonderdruck:  Strassburg,  Strassburger  Druckerei 
.1-  VerlagsanstaU  1903.    III,  128  S.]. 
20%^»  Tränfuim,   s.!  Nr.  22, 

209.  Trimlitigen.     Schlosser,    Heinrich.     Das  abgegangene 

Dorf  'l'ritnhtis'ei;  im  ciuentlichen  Eiciielthale  mit  einem 
Rü(l.l>Ii(:k  auf  die  ül)rigon  ?n  jfner  Gegend  ver- 
schwundenen Oite.  (Bausteine  i^ur  J  l>;iss-Lothrinu^i«;clicn 
Gesclu'chls-  und  Landeskunde.  Vli.  Heft).  Zabcrn, 
Fuchs  1903.  H,  64  S.  [Erschien  völlig  unverändert 
auch  ohne  den  obigen  Vermerk]. 
2og^,  Wastf^eusieih.  s.:  Nr.  107. 

210.  Weier  im  Tal,    L<Svy,  Jos.    Die  Kreuzkapelle  bei  Weier 

im  Tal  (Oberelsass).  (StrDBl  N.F.  5  (1903  ),  S.  261 
— 274).    [i  rsihien  auch  als  Sonderdruck:  Strassburg, 

I.e  R011X  &  Co,   1903.     18  S.]. 

211.  Weissenbitrg.     Kaiser,    Han-\     Kine    Richtung  zwischen 

dem  Dcut«<  lifMi  Hause  zu  \\  ei;,senburi,'  utid  Markt^raf 
Rudolf],  vuii  Kaden  (9.  April  12Ö4).  (ZGURiiN.i'.  18 
(1903),  S.  157-  158). 

212.  —  Landsmann,  O.  R.  [=  Rabayoie].  Wissembourg. 

Ud  sidcle  de  son  histoire,  1480 — 1580  (Suite  et  fin). 
(RCA  N  S.  22  (1903),  S,  53—66,  S.  125—139»  S,  194 
—206,  S.  275—286,5.  33>— 34>)-  [^'gl-  I^i^'^-  '902, 
Kr.  206].  [Erschien  aucii  als  Sonderdruck:  Rixheim, 
Sutter  et  Cie.  1903,     17^  S.]. 

213.  —  Ramsauer,    F.   X.     Berw.ii  L^lein.     [initr.    die  Abtei 

Weissenburg].  (Das  Bayerland  14  (1903),  S.  196—197). 
2i:^*.\Viäensoien.  s.:  Nr,  136. 

214.  Wiwunhiim»  L6vy,  Jos.  Notre-Dame  de  Bon-Secours  de 

Winzenheim  (Haute- Alsace).  (RA  4«  sdr.,  4  (1903), 
S.  398 — 412).  [Erschien  auch  als  Sonderdruck:  Rix* 
heim,  Sutter  1903.    17  S.]. 
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215.  Zabern.    Adam,  A.    Alle  kirchliche  Gebräuche  und  Kin- 

richlungen  in  Zabern.  (Fortsetzung'.  (StrDBl  N.F.  5 
(iQ03j,  S.  ^9—34.  S.  304-315J.  [Vgl.  Bibl.  f.  1902, 
Nr.  208J. 

216.  Das  Scelenbiicb  des  Spitals  in  Zabern.  (BSCMA  21  > 

(1Q03),  S.  129-242).  [Erschien  auch  als  Sonder» 
druck:  Strassburg,  Strassburger  Druckerei  &  Verlags- 
anstalt 1 903.    1 14  S,]. 

217.  La  Congregation  de  Notre-Dame  de  Savcrne.  (RA 

4e  scr.,  4  (1903^,  S.  483    497,  S.  099-  622). 

Vgl.  Nr.  72. 


VIII.  Biographische  Schriften. 

a)  AUgt  meine. 

218.  Heiiiier,  F.-A.    Les  gcnriaux  alsaciens  pendant  la  rt'vo- 

luiion  et  ie  premier  empirc.  Conference  .  ,  .  Colmar» 
flullel  1903,    30  S. 

219,  iMontanus,  K.    Aus  der  engen  Welt  eines  Dorfpfarrers, 

[Betr.  Lehrer  der  Strassburger  Hochschule,  wie  Ed. 
Reuss,  Kayscr,  Lucius,  Krauss,  Zöpffelp  Studemund, 
Scheffer-Botchorst,  SUftsdirektor  D.  Erichson].  Kaisers- 
lautem, Crosius.  1903.    VIII,  148  S. 

220,  Ndcrologie.    [Darunter  längere  Kachrufe  auf  Georges 

dt;  Heeckeren  d'Anthes,  Eugene  Müntz,  Edra.  Rincken- 
bach,  Louis  Sclmlzenberger,  Charles  Stni-hlin  (ClifO- 
nique  d'Alsnce-Lorraine  1903,  S.  5—7,  27  29» 
S.  37  -  40.  S.  50—52). 

Vgl.  Nr.  5Ö,  iio,  180,  514. 

b)  über  einutne  Ptrsomn» 

221,  AlberU    Blum,  S.    La  mission  d'Albert  daus  ta  Marne, 

en  i'an  II].    Les  poursuites  contre  les  »Terroristes«. 

(RFr  45  (»903).  S.  193—^30.  [Vgl.  Bibl.  f.  1902, 
Nr.  2iÖ]. 

222.  Alhrccht.      Sorgenfrev,     [Theodor].      Karl  Aibrecht. 

(T)(  utsch«-  r»<  schichtsblättcr  4  (1903),  S.  319 — 320). 

lli^.Andlau,  l\iet  von,    s.:  Nr,  480, 
Zii^.nV Anik}<;.    s.:  Nr.  220. 

223.  Arbogast.    PiCunig,   Kiuhard.    Wer  hat  zuerst  die  Aria- 

lysis  Von  der  Melapliysiik  omancipicii?  [Der  elsässische 
Mathematiker  ArbogasiJ.  (Beiträge  zur  ßücherkunde 
und  Philologie,  August  Wilmanns  zum  25.  Märs  1903 
gewidmet.  Leipzig,  Harrasso wits  1903.  S.  499— 51 4)* 
22^^ Arnold,  8.:  Nr.  570. 
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224.  Bär.   G frörer,  Franz.    Franz  Bär,  Weihbischof  von  Base), 

1550-  1611.    (ZGORh  N.F.  l8  (1902),  S.  86—103). 

225.  Balde.    Pfleger,  L.    Jakob  Balde  und  das  Elsass.  Zu 

des  Dichters  30ojährigera  Geburtstage.    (Der  Elsässer 

1903,  Nr,  4.'Si). 
225*  Baldner.   s.:  464. 
Z2^.  Baidung,   s.:  Nr.  1 39. 

226.  Balzweiltr.    Balzweiler.   »Der  Herr  siehet-.  Wunderbare 

Lebenserfahrungen  eines  elsässischeii  Pfarrers.  [Betr. 
Bernhard  Friedrich  Balzweiler,  geb.  1773].  (Christlicher 
Volksbote  aus  Basel  2j  (1903),  S.  123 — 125). 

227.  Barack.  Krauss,  Rudolf.   Barack,  Karl  August.  (BJbDN  5 

(1903;,  s.  34-35). 

22^  Barten  sie  in.  Kathrein,  J.  E.  Aus  dem  Briefverkehr 
deutscher  Gelehrten  mit  den  Benediktinern  der  Kon- 
gregation von  St.  Maur  und  deren  Beziehungen  zu  den 
literarischen  und  religiösen  Bewegungen  des  lü.  Jahr- 
hunderts. (Fortsetzung).  [Enth.  Briefwechsel  mit  Barten- 
stein]. (Studien  u.  Mitteilungen  aus  dem  Benediktiner- 
u.  dem  Zisterzienser-Orden  2j  (1903),  S.  175 — 184, 
S.  446  —  466).    [Vgl.  Bibl.  f.  1902,  Nr.  221]. 

229.  Bastian.    Kinderra  utter,  Eine  evangelisch  lutherische, 

in  der  Gemeindediakonic.  (EvEFrB  33  (i9<^3)»  S.  39 1 
—  .^04). 

230.  Baumgarten.     Hayra,    Rudolf.     Gesammelte  Aufsätze. 

[S,  609  028:  Hermann  Baumgarten].  Berlin,  Weid- 
mann 1903.    V\  628  S. 

23 1 .  Blech.    Charles  Blech.     182b — 1903.     (MVl    i  (1903), 

S.  1  13). 

♦♦232.  Bleicher.    Fliehe,  Paul.     Nolice  sur  Gustave  Bleicher. 

(Bulletill  de  la  Soci6t6  geologique  de  France  4«  ser., 
2  (1902),  S.  231  —  239).   [Vgl.  Bil)l.  f.  1902,  Nr.  231]. 

233.  Blessig.    Er  ich  so  n,  .Mfr.    Der  V;iter  der  Inneren  Mission 

im  Elsass.    (EvPrKB  ^  (1903),  S.  liLl—  1 83). 

234.  Boeckel.   Inauguration  du  monument  ^lev6  ä  la  memoire 

du  prof.  Eug(^ne  Boeckel  le  9  juillet  i  QO  >.  Strasbourg, 
impr.  strasbourgeoise  1903.    30  S. 

235.  -  Marcuse,  Julian.   Boeckel,  Eugen.  (BJbDN  5  (1903), 

S.  314). 

236.  Börner.    Schön,  Theodor.    Johann  David  Chevalier  von 

Börner,    (.\DB  ^  (1903),  S.  1  1 3). 
236^*.  B Olzheim,    s.:  Nr.  72. 

**237.  Brackenhojfer,  Lehr.  Communication  sur  le  »Voyage  en 
Porche  et  Beauce  par  un  Alsacien  au  XVI le  si^cle«. 
[Betr.  Elias  Brackenhotlerj.  (Proc^s-vcrbaux  de  la 
Sociöt(5  archt'ologique  d*Eure-et-Eoir  m  (1901),  S.  25 
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2.^8.  Brandt.   Jacobs,  Kd.    Marlin  Gotllieb  Wilhelm  Brandt. 

(ADB  42  (1903).  S.  I  7g  —  I  82). 
2T,^*.Brani,   s.:  Nr.  486. 

♦♦239.  Brauer.    [Dogly,  Waldemar].    Franz  Karl  Brauer.  1824 
— 1901.    Strassburg,  Slrassb.  Druckerei  [1902].    ß  S. 
2}^Q/^.  Breizel.   s.:  Rcginus. 

240.  Brion.  Karrig,  O.    Friederike   Brion  und  das  Goethe- 

denkmal  in   Strassburg.    (Die   Gegenwart   63  (1903), 

s.  93-94). 

24 1 .  Brunschwyg,    Roth,  F.  W.  E.    Hieronymus  Brunschwyg 

und  Walthcr  Ryff,  zwei  deutsche  Botaniker  des  XVJ.  Jahr- 
hunderts .  .  .  (Zeitschrift  für  Naturwissenschaften  ^5 
(1903),  S.  102—  123). 

24 1^ Bucer.   s. :  Nr.  395  f.,  414,  506. 

2^\^.Burchard,  Johann.    Dominikaner,   s. :  Nr.  414. 

242.  Burchard,  Johann  .  .  .  von  Haslach.    Constanl,  G.  Les 

raaitres  de  ceremonies  du  XVI«  si^cle.  Leurs  diaires, 
[Betr.  Joh.  Burciiard].  (Ecole  fran^aise  de  Ronie. 
M Klanges  d'archeologie  et  d'histoire  23  (1903),  S.  161 
—  22^  S.  3_L^  343). 

243.  —  G.[odclück],  W.    Ein  Elsässer  als  päpstlicher  Zere- 

moiiienmeistcr.    (SirP  1903,  Nr.  7 1  g.   722,  726,  7 29, 
735.  73Q). 

244.  —  Laucht;rt,  [Friedrich].    Johannes  Burchard.    (ADB  47 

('903)»  S.  121  37Q). 
244jj.  Ca/z/o.   s. :  Nr.  396,  soo. 

24.5.  Colmar.    Lauche  rt,  [Friedrich].    Josef  Ludwig  Colmar. 

(ADB  ^  (1903),  S.  505—507)- 

246.  Cratander.    St  ei  ff,  K.    Andreas  Cralander.     (ADB  42 

(1903),  S.  540— .■S4  t ). 

247.  V.  Cuny.    Spahn.    Ludwig  von  Cuny.    (ADB  ^  (1903), 

S.  575— 580). 

248.  Dacheux.     Delsor,   N.     M.    le   chan.   L^on  Dacheux. 

(RCA  N.S.  ZI  (1903),  S.  [64— iM.  S.  241-  248). 

249.  —  Goldschmidt,  D.    Dacheux,  L6on,  chanoine  titulaire 

de  la  CatliL'drale  de  Strasbourg,  4  Strasbourg  le 
ler  mars  1835,  ^oxt  en  cette  ville  le  7  mars  1903. 
(Chronique  d'Alsace-Lorraine  1903,  S.  38).  (Erschien 
auch  als  Sonderdruck:  Strasbourg,  Müh  <Sc  Cie  1903. 
Nicht  paginiert]. 

250.  Dachslein.    1-u.    Wolfgang  Dachstein.    (ADB  42  (1903), 

S.  610). 

251.  Danzas.    Ingold,  A.  M.  P.    Le  pöre  A.  Danzas  fr^:re- 

prficheur.  (Moines  et  religieuses  d'Alsace).  Colmar, 
Hüffel  1903.    ßn  S. 

252.  Un  moine.  Le  P.  Antonin  Danzas.  Deuxifeme  edition, 

revue  et  augment^e,    Paris,  T6qui  1903,    VI,   1 00  S. 
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253.  Deck.    Girod ie,  Andr»^.    Biographies  alsaciennes.  XIII. 

Theodore  Deck.  (IKR  ^  (1902),  S.  45  —  60).  [Er- 
schien auch  als  Sonderdruck:  Strasbourg,  Noiriel  1903. 
Iii  S.]. 

254.  Deecke.    Pauli,  Karl.   Wilhelm  Deecke.   (ADB  42  ('903)t 

S.  636  —  6.^7). 

255.  Degermann.     M.    Jules    Degermanri.     (MVI    i  (1903), 

S.  2—3). 

256.  Descharrüres.    Hardy,  Henri.    Le  prcinier  historien  de 

Beifort,  J.  J.  C.  Descharri^res  (1744— 183  i).  Sa  vie  et 
ses  Oeuvres.    (RA  4«?  s6r.,  4  (1903),  S.  68  88). 

»»257.  Dieterlm.    Dieterlen,  Pierre.    Alfred  Dieterlen.  [Stras- 
bourg], irapr.  alsacienne  [1902].     l2  S. 

258.  Dietrich.  P^imer,  M    Philipp  Friedrich  Baron  von  Dietrich. 
(ADB  42  (1903),  S.  687—692). 
Vgl.  Nr.  ^ 

2^(),  Dieisch.    M.   Gustave  Dietsch.     (MVI    1   (190^),  S.  4J 
-42). 

260.  Dietz.    Jacques-tniile  Dietz,    nc  le  3^  octobre    1836  k 

Versailles,  dec6de  le  rj  dtcembre  1902  ä  Rothau. 
(MVI  i  (1903),  S.  26-27). 

261 .  Doli/ US.    Juillard- Weiss,  LL    Biographies  alsaciennes. 

XIV.  Josue  Dollfus.  (lER  5  (  903),  S.  aj-88). 
[Erschien  auch  als  Sonderdruck:  Strasbourg,  Noiriel 
1903.    8  S.] 

262.  —  Waldner,  Eug.    Dollfus,  elsässische  Fabrikantenfarailie. 

(ADB  42  (1903).  S.  740—743). 
ibz*.  Dürckhiini'Monimartin.  s.:  Nr.  475. 
2b2^. Eckart,   s.:  Nr.  468  f.,  504,  5  »Q- 
2hl'^.  Engelbrecht,    s.:  Nr.  3>j5. 
zhz^.Erichson.  s. :  Nr.  219. 
ztz^.  Fabri.   s,:  Nr.  41^. 

2hl  ^.  Eise  hart,   t..:  Nr.  42J       474»  4^4»  4^6,  ■;o7- 
zt^JLFiamant.  s.:  Nr.  466. 

1263.  Fleurent.    J.    B.   Fleurent,    1837 — '903-     Colmar,  Jung 
1903.    ^  S. 

264.  Fried.    Landau,  Richard.    Eine  mediko-historische  Ur- 

kunde. [Betr.  Joh.  Jakob  Fried].  (Mitteilungen  aus 
dem  gerraanisclien  Nationalmuseum  1903,  S.  97 — 100). 

265.  —  —  Eine  Urkunde   der  Slrassburger  Hebammenanstalt. 

[Betr.  Joh.  Jakob  Fried].  (Janus  8  (1903),  S.  310—315). 
Vgl.  Nr.  466. 
265*.  Für  er.   s.:  Nr.  49 1 . 
2b$^.  Gei/er.   s.:  Nr.  486. 
♦  266.  Gerbe/.    Loesche,  Georg.    Ein  angebliches  Stammbuch 
Luthers  .  .  .  1902.    [\^gl.  Bibl.  f.  1902,  Nr.  247]. 
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Ree:  ZGORh  N.F.  i8  (1903),  S.  580—581  (Varren- 
trapp), 

267.  Gott»,    Kraft,  Heinrich.    Friedrich  Leopold  Goltz  f. 

(AÖCEL  22  (1902/03),  S.  4— ö). 

268.  Grandidier,   Hanauer,  A.  Le  proc6s  d'un  faux  moderne. 

[Betr.  die  Grandidi«^rtjage  und  die  Geschiclite  Hagenaus], 
(RA  4«^  ser.,  4  (1903),  S.  441  '4^>.0'  [Ktschien  auch 
als  Sonderdruck;  Paris,  Picard  öc  üls;  Colmar,  Huffei 
1903.    25  S.]. 

269.  —  Ingold,  A.  M.  P.  Grandidier  po^e.  (lER  5  (1903), 

S.  121  — 136).  [Erschien  auch  als  Sonderdruck:  Stras- 
boarg,  Noiriel  1903.    17  S.]. 

270.  —  Reuss,  Rod.    Encore  les  pr^tendaes  falsifications  de 

Grandidier.  Colmar,  Hüffe!  1903,  9  S.  (Vgl.  Bibl. 
f.  1902,  Nr.  ?  -  tT 

271.  Grandidit^r  est-ii  un  faussaire.  (RA  4^  s6r.,  4  (1903) 

S.  5—14).    [Vgl.  Bibl.  f.  \^02,  Nr.  251]. 

272.  Grimm.    S.[chwendi;ner],   J.     Pfarrer  Dauiel  Grimm^ 

(EEvSBl  4ü  (1903),  S.  168—169). 
1273.  GrmnutshatuiM,    Hans  Jakob  Christoffel  von  Grimmels- 
hausen. (Badische  Fortbildungsschule  17(1 903),  S.  97 
— 100). 

2T i\  Gränetvalä,  s.:  Nr.  441. 

274.  Gmitarä^    Bardy,  Henri.    Les  trois  Guittard  de  Belle- 

magny.    [Betr.  auch  Kleber].    (Bulletin  de  la  Soci^t6 

belfortaine  d'c'mulation  22  (1903),  S.  107  — 118). 
2-]^".  Gutenberg,    s.:  Nr.  473,  487  f.,  517,  529  ff. 

275.  Hackenschmidi.  Brümmer ,  Franz.  Hackenschraidt,  Johann 

Cliri<;tian.     (BJbDN  ,5  (igo3l,  S.   f5i  -  152). 

276.  jtiärttr.     D.[ietz],    F.     Giislav  Wilhehu  Haf^rlcr.  (EEv 

SBl  40  (1903),  S.  29O— 29Ö,  S.  302 — 304). 

277.  Zum  Andenken  an  Pfarrer  Gustav  Wilhelm  Haerter. 

Strassburg,  Strassburger  Druckerei  und  Verlagsanstalt 
1903«    >5  S. 

278.  Hämser,  Professoren,  Heidelberger,  aus  dem  19.  Jahr* 

hundert.  Festschrift  der  Universität  zur  Zentenarfeier 
ihrer  Erneuerung  durch  Karl  Friedrich.  Zwei  Bände. 
[Knth.  I,  283 — 354:  Erich  Mareks,  Ludwig-  Häusser 
und  di(_*  politische  Geschirhtschreibung  in  Heidelberg], 
Heidelberg,  Winter  njOj.    XVI,  405  u.  IV,  479  S. 

279.  —  Weech,  Friedrich  von.    Briefe  von  Heitlelberger  Ge- 

lehrten an  Franz  Joseph  Mone.  [Betr.  L.  Häusser]. 
(ZGORh  N.  F.  18  {1903).  S.  458^492). 

280.  Haffen.    Prcvel,  V,    Soldats  alsaciens.   IV.    Le  colonel 

L6on  Haffen,  de  Savcrne  (1846  —  1903).  (RA  4«  s^r., 
4  (i9<^3)-  S.  542—548).  [Erschien  auch  als  Sonder- 
drnck:  Rixheim,  SuUer  1903.    9  S.J. 
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281.  Hammer,  Hans.    Ad  am,  A.    Hans  Hammer,  Erbauer  der 

Kirche  in  I- iijälihj^eu.     (JbGLG  14.    -      1902  (1903), 

S,  465 — 406). 
2%\\Hamm€r,  WUhtim,  s.:  Nr.  414. 
2^\\ Hartmann,  s.:  Cratander, 
i^x'^.Hedio.  s,:  Nr.  2Ö6,  396. 
l^v^^Heeckeren.   5.:  Nr.  220. 

282,  Hessler.   Brummer,  Franz.  Hessler,  Friedrich  Alexander. 

nnbDN  5  (1903),  S.  .76 -,77), 
4^83.  Hiriz.    Martin,  Ernst.  Daniel  Hiru.   (JbGEL  19(1903), 

S.   Q-  I 

z^^^.IIüih/tUeti.   b.  Nr.  580. 
2^2^"^.  Hoch/elder.  s.:  Nr.  72. 

284.  Heeßel.    Zum  Gedächtnis  weiland  Pfarrer  Hocffels.  (EvL 
FrB  33  (1903),  S.  447—453). 
1285.  Hof  mann,    Dr.  Karl  Alfred  Hoffmann,  Kantonalarst  sa 
Wasseloheim.    (AÖGEL  22  (1902/03),  S.  258). 

z^^'^.  Ff'/rnifm.  s.:  Nr.  414. 
28^^.  No/meis/er.    s. :  Nr.  433. 

286.  Hohenlohe-Langenburg.    Fürstin  Leopoldific  zu  Hohenlohe- 

Langcnburg  f.     (Karlsruher  Zeilung    1903,   Nr.  355 

«.  357). 

287.  Hoidt.    Journal  du  palais  du  Conseil  Souverain  d'Alsace 

par  Val.  Michel  Antoine  Holdt,  publid  par  Angel  Ingold. 
Tome  premier.    (RA  Supplement  II  (1903),  S.  1 — 96). 

288.  Horning.    H.[orning],  W.    Ereignisse  und  Szenen  aus 

dem  Amtsleben  des  evang.-luth.  Vorkämpfers  Friedrich 
Horning,  Pfarrer  an  Jung  St.  Peter  (1845 — 1882). 
Strassbarg,  Selbstverlag  1Q03.  7g  S, 
««289.  Neue  Züge  aus  dem  Leben  des  cvang.-huh,  Vor- 
kämpfers Friedrich  Horning,  Pfarrer  an  Jung  St.  Peter 
(1843  —  1882}.  Strassburg  i.  E„  Selbstverlag  1902. 
So  S. 

290.  Hubert,  Ernst,  Aug.   Konrad  Hubert.   Ein  evangelischer 

Helfer.    (EvPrKB  32  (1903),  S.  30^»  352). 
Vgl.  Nr.  429. 

291.  Jami,   Picot,  Georges.    Paul  Janet.    Notice  historique. 

Lue  en  scance  publique  le  6  decembre  1902.  Institut 

de  France.  Paris,  Hai  helle  et  Cie  1903.  too  S. 
2Q2.  Institoris.  Crohn«?,  lijalmar.  Die  Summa  theologica  des 
Anloniu  von  i- Iüicuz  und  die  Schätzuna:  des  W«-ihes 
im  Hexenhammer.  (Acta  socieiatis  sciehiiarum  Eenni- 
cae  32,  4).  [Betr.  InstitorisJ.  Berlin,  AI.  Duncker 
1903.  23  S. 
Vgl.  Nr.  426. 

293.  Johann  IV.,  Bischof  v,  Strasshtrg,    Meister,  AI.  Neue 
Pasquille  aus  der  Zeit  des  Gebhard  Truchsess.  [B.  Aus 
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den  Kreisen  von  Gebliards  Anhängern  ji^i^s*^'^  einen 
seiner  Hauptgegner,  Johann  von  Manderscheid].  (Annalen 
des  historischen  Vereins  fär  den  Niederrhein  75  (1903), 

S.  143  '5i)- 

Vgl.  Nr.  72. 

294.  Juif.      Keinhfimer,    Fritz.      P.    Ikrnhardin    Juif,  der 

Apostel  des  Sundgaus.    Ein  Gedenkblatt  zur  Frier  der 
Denkiualenthüilung  in  Oborlarg  am    12.  Augusl  1^03. 
Mülhausen  i,  K.,  Hausschatz- Druckerei  11^03.    28  S. 
2q4t.  JCüyser.   s.:  Nr.  2iq. 

295.  Klebit .    Journal   du  capitaine  Fran^ois  (dit   Ic  Droiua- 

daire  d'Egypte)  1792— 1B3O.  Publid  d'apr&s  ie 
manuscrit  original  par  Charles  Grollean.  Pr^face  de 
Jules  Ciarette.  [I].  1792—1802.  [Betr.  an  vielen 
Stellen  Kli  hc  r].    Paris,  CarringtOn  1003.    XXI,  513  S. 

296.  —  Klaebcr,  Haas.  Chäteau-Giron  und  Kleber.  (StrP  1903, 

Nr.  24). 

297.  —- —  Klebererinnerunfjen  nnd  ilit-  Ergebnisse  der  neusten 

}•  Drs«  Ituiig^en  über  den  Griirrai.  <  Zuni  9.  März  1003, 
der  150.  Wiederkeijr  des  Gtburtstages  des  General 
Kleber).    (JbGKL  19  (iqo.O,  S.  76-  87'. 

298.  —  —  Neue  Erinnerungen  an  Ivleber.    (SlrP  1903,  Nr.  657, 

681,  705). 

♦299.  —  Rousseau,  F.    Klöber  et  Menou  en  Kgypie  depuis 
te  ddpart  de  Bonaparte  .  . .  1900.  [Vgl.  Hibl.  f.  1900, 

Nr.  284;  f.  1901,  Nr.  251;  f.  1902,  Nr.  267]. 

Rer.:  HZ  N.F.  55  (IQ03),  S.  317-  318  (R.[euss]). 
300. —  Waas,  Chr.  iionapartc  in  JaÜa.  fZ\s<'i  napoleonische 
Kontroversen),  [Belr.  mehrfach  Kleberj.  (HVj  b  (1903), 
S.  5  «--85). 

Vgl.  Nr.  274. 

•301.  AT/m.    Heck,  Herrn.    Kaspar  Klee  von  Gerolzhofen  .  . . 
1901.    [Vgl.  Bibl.  f.  1901,  Nr.  252]. 
Ree:  ThEZg  28  (1903),  S.  18—19  (W.  Köhler). 

302.  Klein.    Klein,  Karl.    Frö>«  hweiler  Chronik.    Kriegs-  und 

Friedensbilder  aus  dem  Jahre  1870.  20.  Auflage.  Mit 
Pilflnis  des  \'erfassers  und  einem  Gelfitwort  von 
Johannes  liaiis-Ieiter.  Mit  (färb.)  Kärtchen  <Us  Si  hlacht- 
feldes  von  Worth,  Müücherj,  Heck  1903.  XU,  242  S. 
Vgl.  Nr.  475. 
3O2«.Ar0r^  s.:  Nr.  499. 

303.  Kotnig.    Napoleon  Koenig.    (MVl   r   (1903);  S.  129 

—  132). 

y>y',KSnigshofeH,  Johann  Twingtr  von,  s.:  Nr.  493,  502  f.,  513. 

304.  Kraus»  s.*  Badische  Geschicbtslitteratur,  diese  Zeitschr. 

N.F.  19,  S.  539  u.  543. 
y>^^*  Kraust,  s.:  Nr.  219. 
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305.  Kroeber.    Jean-Baptiste  Malhis-Krujber,  dernier  pr<^vdl  de 

Slo.  Marie  h/M.    (MVI  i  (1903),  S.  201  —  203). 

306.  Küss.    Leser,  Charles.    Strasbourg   ahsii'gd*,    [Belr.  be- 

sonders den  Maire  KüssJ.  (La  nouvelle  revue  N.S.  23 
( igo  ^i,  S.  21  -38). 

307.  Kuhn.    Marciise,  Julian.    Kuhn,  Abraham.    (ßjbl)N  5 

(iQü,>),  S.  317  —  318). 
♦308.  Lambert,     Baeusch,  Olto.    Johann  Heinrich  Lamberts 
Philosophie  und  seine  SteDiing  zu  Kant  •  •  ,  1902. 
[Vgl.  Bibl.  f.  1902,  Nr,  274]. 

Ree:  Revue  philosopbique  de  la  France  et  de  ri^tran- 
ger  55  (1903),  S.  226—228  (S.  Jankelevitsch).  —  ThLZg 
2«  (1Q03),  S.  147-148  (E.  W.  Mayer). 
2iO%^,Lambertz.  s.:  Nr.  475. 
308 b. s. :  Nr.  499. 

«309.  Lauteubiith,  lifanesrold  von.  Koch,  Georg.  Manegold  von 
Lautenbatii  und  die  Lehre  von  der  Volkssouveränität 
mUer  Heinrich  IV.  .  .  .  1902.  [Vgl.  Bibl.  f.  1902, 
Nr.  276J. 

Ree:  ZGORh  N.F.  18  (1903),  S.  404—407  (G.  Meyer 

von  Knonau). 

310.  —  Mirbt,  Carl.   Mant-old  von  Lautenbach.  (REPrThK  12 

(1903)  S.  I  8(r    >  90). 

311.  Lesslin.    Adolphe  Lesslin  (1813— 1874).  (MIV  i  (1903), 

3  7  —  .5^)' 
3 1  I  ^  Levrauii.    s. :  Nr.  80. 

2t\\^.Lichienberg,  Jakob  von,   s.:  Nr.  543. 

x^.Lobbeiius.  s.  Nr.  72. 

^w^.lMcim,  s.:  Nr.  219. 

312.  Mann,   l.[ßgold],  A.  M.  P.    Sotdats  alsaciens.  III.  Le 

capitaine  Mann,  d'Oberherghelm.  (RA  4«  sir.»  4  (1903}, 
S.  308—311). 

313.  ManteuftL   Puttkamer,  Alberta  v.   Die  Ära  Mantonffel 

Federzeichnungen  aus  Elsass-Lothringen  .  . .  unter  Miti> 
Wirkung  von  Staatssekretär  a.  D.  Max  v.  Puttkamer. 
(Deutsche  Revue  28»  (1903),  S.  7  -  22,  S.  161  — 178, 
S.  276—298;  28*  (1903;,  S.  63—91,  S.  179—199, 
S.  297 —  s'o). 

314.  Marlhuh.  Grünberg,  Paul.  Marbach,  Johann,  gest.  1581. 

(KI  PrThK  !2  (1903),  S.  245—248;. 

Vgl.  Nr.  176,  390. 

315.  MicJuis.   Spiegel.    Caiuonalarzt  Dr.  .Michels  in  Rufach  f. 

(AÖGEL  22  (1902/03),  S.  42). 

316.  Morel.  Colmaria.  Le  docteur  Morel.    (MVI  r  (1903), 

s.  66-67,  s.  76—77)- 

^\t\Moschtrmh,  s.:  Nr.  486. 
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317.  Müller.    Adam,  A.    Die  zwei  joh.  Jo».  Müller.  (StrDBl 

N.F.  5  (1903)-       »45- '48). 

318.  Müntz.  Hibliothek  l.uucii  Muentz.  Hervorragende  Samm- 

lung von  Werken  zur  Gesrhirhte  uru!  Theorie  der 
Kunst.  I.  Teil,  j  Mit  biographisch'T  l'.iiileitung  und 
Schriftenverzeichnis].  Frankfurt  am  Main,  Baer  &  Co. 
1903.    90  S. 

319.  —  Dimicr,  L.    llugcne  Müntz.    (Gazelle  des  beaux-arts 

3«  ser.,  29  (1903).  ^.  42—4^). 

320.  —  Eniart,  C.  Jiugdne  Müntz.  Notice  biographique.  (Ecole 

fran9abe  de  Rome.  M^langes  d'archöotogie  et  d'histoire 
23  (1903).  S.  231— 236). 

321.  —  Manteyer,  Georges  de.  Eugene  Müntz.  Bil>!iographie. 

(Ecole  franvaise  de  Rome.  Melanges  d'Archeologie  et 
d'hisloire  23  (1903),  S.  237-  272). 

322.  —  Riat,  Georges.    Eugen  Müntz  (1845 — 1902).  (Kunst- 

Chronik  N.F.  14  (1903),  S.  89-91). 

Vgl.  Nr.  220. 

323.  Murner.    List.    Murner,  ihoraas,  gcüt.  1537.  (REPrThK 

13  (»903).  S.  5^i9~-57^). 
Vi(l.  Nr.  ^86. 

324.  Muuuius.    Uadurn.    Musculus,  Wollgang.    (REPirThK  13 

('903)»  S.  581  -  485). 

Vgl.  Nr.  396. 
^i^KNeuenhtrg,  Maiihiai  von,  s.:  Nr.  59. 

325.  OberliHt  Jeremias  Jakob,    Haupt,  Hermann.  Jeremias 

Jakob  Oberlin  öber  die  Verwüstung  des  Strassburger 
Stadtarchivs  im  Jahre  1789.   (ZGORh  N.F.  18  (1903). 

S.  161  -  162). 
Vgl.  Nr.  499. 

«•326.  Oberlin,  Johann  Friedrich.  H ou te r.  Albert.  Un  chr6tien 
social  i!  y  a  cent  ans.  Oberlin.  Th^se  ...  de  Mon- 
tauban  .  .  .  1902.     f'-i  S. 

327.  —  Oliphant,   W.   E.     riie   life  and  work   of  Oberlin. 

(The  Warrior's  library.  No.  VlII).  London,  Melbourne, 
New*York,  Toronto,  The  Salvation  Anny  book  depar- 
tement  1903.    VII,  136  S. 

328.  Odilia,  S.,  R.  [=  Pfleger,  Luxian].  Nene  Forschungen 

zur  Odilienlcgende.    (Der  Elsässer  1903,  Nr.  424), 
«329. —  Wehrmeister,  Cyrillus.   Die  heilige  Ottilia  1902. 
[Vgl.  Bibl.  f.  1902,  Nr.  303]. 

Ree:  H]h  24  (1903),  S.  825  —  826  (E.  Pn.[eger]). 

330. —  Winterer,  L.  Die  heilig^e  Odilia  oder  das  christliche 
Elsass  im  siebmten  und  achten  Jahrhundert.  (Sechste 
Ausgabe).    Rixiiexni,  Suttcr  &  Comp.     1903.    78  S. 

330-«,  öfi»^#r.  8.:  Nr.  508. 
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331.  ühmacht.    Ilelfrich.  A.    Landeltn  Ohmacht.    (KEL  4 

i  I  fio  ";  !  ; S.  12  — 16). 
f332.  Oschmufin.    l'i.irier  Ad.  Uschmann.    (EvLFrB  33  (t903)» 

S.  3Ö7  37«). 
2t^2^.0i/riJ.   s.:  Nr.  406. 
332'». Oi/^.  s.:  Zitier. 

333.  Otier,  Bo.ssert,  G.  Zur  Biographie  des  Esslinger  Refor- 

mators jakob  Otter.  (Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  24 
(1993),  S.  604—609). 
^H^.Pappus,  s.:  Nr.  176. 

333''.  Pauh'.    s. :  Nr.  521. 
^ly-^V^^i'  s.i  Nr.  406. 

334.  Pfitzner.    Freund,  Ii.    t  Professor  Dr.  Wilhelm  Pfitzner. 

«  \A(iKl,  22  (i902'o3),  S.  256  —  258). 

335.  Piarron.     Laraey,    Fritz.     Nulice    necroiogique   sur  M. 

Charles  Pierron.    (liSIM  73  (1903),  S.  179 — 183). 

336.  Prugner,    Lutz,  Jules.    Les  rdformateurs  de  Mulhouse. 

IV.   Nicolas  Prugner  (premiire  partie).    (BMHM  26. 
1902  (1903),  S.  32-68). 

337.  Pury,   Zaestin.    Schwester  Sophie  de  Pury.*  Eine  Magd 

des  Herrn.  Kin  Lehensbild,  in  Verbindung  mit  einigen 
Schwestern  zusummeni^esteÜt.  2,  Auflage.  Strassl)urg, 
Buchhandlung  der  evangelischen  Gesellschaft  1903. 
88  S. 

338.  Hast.    Mgr.  Andr^  Raess,  ev^que  de  Strasbourg  (1794 

— 1887).   Esquisse  biographique.  (RCA  N,S,  21  ( 1 902), 

S.  764—772,  S.  857—868,   S.  935—952;   22  (1903)» 

S.  30—41,  S.  104 — III,  S.  258 — 274,  S.  510 — 518, 
S.  613  -620,  S.  695—704,  S.  777 — 783,  S.  927  —  940). 

«•339.  Jiapp.  Memoiren,  Die,  des  General  Rapp,  Adjutanten 
Napoleon  1.  Geschrieben  von  ihm  selbst.  Obertragen 
von  Oskar  Marschall  von  Bieberstein.  Mit  dem  Bildnis 
dt-s  (i(  neral  Rapp,    Leipzig,  Schmidt  6l  Günter  1902, 

X\  1,  ,^46  S. 

340,  Jiüliiißonne.  Ratisbonne,  Le  T.  R.  P^re  Marie-Theodore, 
fondateur  de  la  Soci«St6  des  prelres  et  de  la  Congrö- 
gation  des  religieuses  de  Notre*Dame  de  SioDt  d'apr^s 
sa  correspondance  et  les  documents  contemporains. 
T.  I,  II.   Paris,  Poussielgue  1903,   XV,  624.  744  S. 

341«  Eeber,  Blech,  Ernest.  Jean-Georges-Reber  1731  — 18 16. 
Notes  biographiques.  Correspondance.  Mulhouse,  Veuve 

Bader  &  Cie  1903.    87  S. 

342.  jRfginus.    Gruber,  Karl.    J.  Reginus  f  «um  Gedächtnis. 

(Erwinia  10  (1003),  S.  i  10  112). 

343,  Meiset,  Boc  ke  n  hei  ni »T ,  [Karl  Georg],   Die  Erinnerungen 

des  französischen  Generalleutnants  Reiset.  ^Vom  Rhein  2 

(i9f>3).  S.  14- >5)- 
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344.  Het'set.     Souvenirs    du    lieutenant-p^n»^ral    vicomtc  de 

Reiset  18 10— 1814  ...  Troisi6me  volume  ...  1902. 
£VgI.  Bibl.  f.  rQ02,  Nr.  316]. 

Ree:  AK  17  (1903},  S.  140-141  (I  h.  Schoell).  — 
RQII  73  (1903),  S.  715  (L.  N.). 

345.  Resch,     Köster.    Dr.  Eduard  Resch  zu  Saarunion  f. 

(AÖGFX  22  ( 1902  03),  S.  380  382). 
345*.J?M»f.  B.:  Nr.  219. 
^^^\Rittcktttbach*  8.:  Nr.  220. 

346.  Rökan.    Ehrhardt  U     Correspondance  entrc  le  duc 

d'Aiguillon  et  le  prince-coadjnteur  Louis  de  Roban. 
(RA  4e  ser..  4  (1903;,  S.  279—298,  S.  375—397» 

S.  522     ^  !  r  i, 

347.  Kardinal    Ludwig    v.    Rohan    und    die  Halsbaiid- 

geschichte.  Vortrag  gehalten  am  16.  November  IQ02 
im  kathol.  Lesevereia  zu  Strassburg.  Strassburg  i.  Kls., 
Herder  [1903].    35  S.    [Vgl.  Bibl,  f.  1902.  Nr.  320J. 

348.  —  Funck-Brentano,  Frants.  Das  Halsband  der  Königin 

uiul  der  Tod  der  Königin.  Nach  neuen  Quellen 
bearbeitet.  Einzige  berechtigte  Übersetzung  aus  dem 
Französischen  von  Nina  Knoblich.  Mit  zweiundzwanzig 
Illustrationen.  [Betr.  Ludwig  von  Rohan].  Mäncheu, 
Langen  luo,^.     300  S. 

349.  —  Kahn,  Emile.    »L'AÜaire  du  Collier-»  et  »La  Mort  de 

la  Reine«.  CrJtique  d'ouvrages  r^cents.  (Revue  d^histoire 
moderne  et  contemporaine  4  (1902/03),  S.  16 — 37). 
«350.  —  [Zorn  von  Bulach,  Anton  Joseph].   L'ambasaade  du 
prince  Louis  de  Roban  ä  la  cour  de  Vienne  1771 
— 1774  ...  »901.    [Vgl.  Bibl.  f.  iqor,  Nr.  277]. 
Ree:  ALB!  12  (1903),  S.  305  (SUrzer). 
Vgl.  Nr.  80. 

331.  Mostti.  In<rold,  A.  M.  P.  La  iM^re  de  Rosen  visitan- 
dine.  iRCA  N.S.  22  (,1903),  S.  655—673,  S.  820 
—  832,  S.  897 — 908). 

35 '••-W*       Nr.  241, 
351*».^.  Adelphus,  s,;  Nr.  411. 
351       Morandus,  s.:  Nr.  401. 

352.  Sawine,  Correspondance  de  Le  Cos»  iSv^que  consti- 
tutione! d'Ile-et-Vilainc  et  archevdque  de  Besanvon, 

publice  pour  la  Socicte  d'histoire  contemporaine  per  le 
P.  Roirssel.  Tome  II.  [Betr.  mehrfach  den  Biscliof 
Saurine  von  Strasäburgj.  Paris,  Picard  et  Iiis  1903. 
XV,  S2I  S. 

352.  Scheper- Boichot st.  Schriften,  Gesammelte,  von  Paul 
Scheffer-Boicliurst.  [Herausgegeben  von  E.  Schaus  und 
F.  GüterbockJ.  Erster  Band.  KirchengeschichtUche 
Forschungen.    Mit  dem  Bildnis  des  Verfassen  und 


Uigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Elftissische  Geschichtslitenitur  des  Jahr«»  1903. 


73« 


einer  Schilderung  seines  Lebens.    (Historische  Studien. 
Heft  XLlIj.    Herlin,  Ebering  1903.    VlU,  624-3078. 
Vgl.  Nr.  219. 

353.  Schmäi.  S.,  L.  Prälat  Theodor  Schmitt.  (8.  April  1839 

bis  8.  April  1903).    (Der  Elsässer  1903,  Nr.  155). 

354.  Schneegans,  AugusL    Memoiren,  Aus  den,  von  August 

Schneegans.    (Deutsche  Rundschau  114  (1903),  S.  89 

—  f  1 1,  S.  ,^«8  -416). 
♦*355*  Schneegans,  A'.  F.  A.    [Reeb,  E,].    Schm-egans,  Charles- 
Frcdcric-Auguste.    ]\lulhüu>e,   Brinkmann    1902,    7  S, 
[Vgl.  Bibl.  1.  1902,  Nr.  339]. 

356.  —  [Schneegans,  Eduard].    C.  F.  August  Schneegans, 

20  Jtrni  1860 — 10.  September  1902.  Ohne  Angabe 
von  Verlag  und  Erscheinungson,  [1903].    15  S. 

357,  Schneider»    Ginsburger,  M.    Ein  Urteil  über  die  Juden. 

[Von  Eulogius  S(  l.iteider],  (Israelitisches  Wochenblatt 
für  die  Schweiz  3  (1903),  Nr.  41). 
350.  —  Katholik,  fin  liberaler,  des  18.  Jnhrhunderts  über 
katholi:^che  Fragen.  Rede  des  liornier  riotessors  Eulo- 
gius Schneider  (1789)  über  die  Ruckständigkeit  des 
Katholizismus  auf  dem  Gebiete  der  schönen  Lttteratur, 
nebst  ausgewählten  Gedichten  desselben  Verfassers, 
herausgegeben  von  A.  Gloste.  Leipzig,  Sängewald 
1903.    47  S. 

359.  Schoepflin.     I.[ngoldl,   A.    M.   P.     Lettres   inedites  de 

Schceplhn.     (RA  4«  scr.,  4  (1903),  S.  643  —  651). 
Vgl.  Nr.  499. 
^^(^'^.Schongauer,   s.:  Nr.  439,  456. 
359^i5^Ä<?//.  8.:  Nr.  511. 

360.  Schätzenherger,    Hey  1er,  F.    Discours  prononcö  ä  Ten- 

terrement  de  M.  I.ouis  Schüizenberger  artiste-peintre  A 
r^glise  de  Saint-Nicolas  ä  Strasbourg  le  19  avrll  1903  . 
Strasbourg,  impr.  alsacienne  1903.    16  S. 

Vgl.  Nr,  220. 
■^t>o'^.Schw€i!l-/tII.    s. :  Nr.  396, 
360^.  6irr/>/^'.    s.i  Nr.  475. 

361.  Simonis.  Delsor,  N.  f  M.  le  chanoine  ignace  Simonis. 

(RCA  N.S.  22  (1903),  S.  81-^90). 

362.  —       J.    M.  le  chanoine  Simonis,  docteur  en  th^ologie, 

comme  professeur  eure  et  superieur  des  Sceurs  de 
Niederbronn.    (MM   i  iHyO;,),  S.  35  —  36).- 

363.  —  Grussenme  yer,  J.     lietr  Snpcrior  Simonis.  Anrede 

an  die  im  Kloster  zu  Oberbruiin  veraanjnu  lten  Oberinnen 
am  Vorabende  seiner  Beerdigung  .  .  .  Kixheim,  Sutter 
u.  Comp.  1903.  t6  S.  [Erschien  ebenda  in  fran- 
zösischer Sprache  unter  dem  Titel:  Monsieur  le  supe- 
rieur Simonis.  AUocution  aux  soeurs  du  convent  d*Ober- 
brenn  la  veille  de  l'enterrement  le  13  fövrier  1903]. 

ZdtMhr.  t  Ccieli.  d.  Obetrii.  N.F.  XIX.  4.  48 
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364.  Simon t's.   Giicrber,  Joseph.   Ehrenl<rinnnikus  Dr.  Ignatius 

Siinoiiis,  Superior  der  Congr^cration  der  Schwestern  vora 
allt-rheiligbicu  lit:ilaiid  zu  übcrhronn.  Trauerrede  .  ,  • 
Rixheim»  Sutter  u.  Comp.  1903.    17  S. 

365.  —  t  Kanomkus  Simonia.    (Der  Elsässer  1 903,  Nr.  43). 

366.  —  M.  l'abbä  Simonis,  ancien  döput^  de  Ribeanvill^  et 

superieur  des  religieuses  ditcs  de  NiedOTbronn.  (Le 
Passe-Temps  14  (1903),  S.  69-^71). 

367.  Slechi.    Kaiser,  Hans.    Neue  Mitii-ilungen  über  Reinbold 

Siecht  und  seine  Chronik.    (ZGORh  N.F.  18  (1903), 

S.  240—250). 
^bj'^.SifuMn,  s.:  Nr.  266,  480. 
T,6-;^'.S/>,nii^'cri6erg.  s.:  Nr.  390,  519. 

36Ö.  Sptikiin,  Müller,  Karl.  München  als  befestigte  Stadt. 
[Betr.  die  Thätigkeit  Specklins].  (Das  Baverland  14 
(1903),  S.  507—509.  S.  519—521,  S.  531—533.  S.  549 
-55'»  S.  555-557). 

369.  Sptner,    Giemen,  Otto.    Zwei  unveröffentlichte  Briefe 

Philipp  Jacob  Speners.  (Monatshefte  der  Comenins- 
Gesellschaft  12  (1903),  S.  39-44). 

370.  Siaehltng.    Charles  Staehting.     1816 — 1903.    (MVI  i 

(1903),  S.  132  —  133). 

371.  —  Charles  Staehling  und  seine  Führung  der  schweizerischen 

Mission  im  Jahre  1870.  (Ein  Kranz  auf  sein  Grab 
von  einem  dankbaren  Freunde).  (StrP  1903,  Nr.  467 
u.  470). 

Vgl.  Nr.  220. 

1372.  Sietnbach,  Erivin  von.  Erwin  von  Steinbach.  (Badiache  Forl- 
btldungsschnle  17  (1903),  S.  17 — 20). 

373.  Skinmetz.    Grein  er,  P.    Dr.  Carl  Steinmetz  f.  (AÖGEL 

22  (1902/03),  S.  377  —  3^0). 

374.  Sttrn,  R.[ed8lob],  J.    Zur  hundertjährigen  Geburtsfeier 

Th.  Sterns.  (Geb.  sn  Strassburg  den  24.  Juli  1803). 
(EEvSBl  40  (1903),  S.  239—241). 

37^\SHchttmr,  s.:  Nr.  475. 

^'ji^'^.Sloltz.  s.:  Nr.  466, 

37^^,  Sirassburg,  GoUfrwd  von,  s.  Nr.:  465,  523. 

375.  Sirasshurg,  Ulrith  von.   Grabmann,  Martin.    Die  Lehre 

des  hl.  Thomas  von  Aquin  von  der  Ivirche  als  Gottes- 
werk. Ihre  Stellung  im  thonn'^ti'chen  System  und  in 
der  Geschichte  der  mittelalterlichen  Theologie.  [Betr. 
Ulrich  von  Strassburg].  Regensburg,  Matu  1903.  Xil, 

315  s. 

1376.  Sif  üub.  Requicscat  in  pace.   [Nachruf  für  Alphons  Straubj. 

(Cacilia  20  (1903),  S.  60 — 61). 
37f>m,  Siudenmnä,  s,:  Nr.  219. 
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377.  Sturm,  Jitkob.  Hasenclevcr,  Adolf.  Kurfürst  Friedrich  II, 

von  der  Pfalz  und  der  schmalkaldische  Bundestag  zo 
Frankfurt  vom  Dezembrr  1545.  Ein  Beitrag  zur  pfiil- 
zischen  Kt-formationsgeschichtc.  [Betr.  Jakob  Sturm 
und  die  Voliiik  der  Stadt  Strassburgj.  (ZGÜRh  N.F.  18 
(1903),  S.  5^—85). 
Vgl.  Nr.  377. 

377*.51f«nw,  Johann,  s.:  Nr.  72,  396,  506. 

^T]\Surgani.  8.:  Nr.  426,  451. 

378.  V,  Tärckhet'm,  Funck,  Heinrich.  Briefe  von  Lise  v.  Törck- 

heim  (Goethes  Liü)  an  Lavater.    (Goethe-Jahrbuch  24 

(1903).  S.  65-75). 
^yS*.  Tivinger.    s. :  Königshofm* 
^"jS^.Vermig/i.   s.:  Nr.  396. 

379.  Vosselnuuni.     15o steiler,  S.  R.    Sanitätsrat  Dr.  Karl  Wil- 

helm Vosselmann  f»    (AUüEL  22  (1902,03),  S.  439 

-  440). 

380.  Walliser.   Bolte,  Jobannes.    Christoph  Thoman  Walliser 

der  ältere  als  Dramatiker.  (JbGEL  19  (1903),  S.  312). 
^Zo^Walaenmäller.  s.:  Nr.  528. 
380**.  ir4f/M.  B.:  Nr.  72. 

381.  Wennagel.    En  Souvenir  de  Robert  Wennagel,  pasteur  i 

rdglise  franvaise  de  Mulhouse  1851  — 1902.  Mulhouse, 
librnirie  ^vangclique.    [1903J,    48  S. 

^^i"". Werlin.   s.:  Nr.  414. 

382.  Werner,   Dominikaner.     Vannern-^,    Jules.  Documents 

relatifs  aux  conllits  ayant  surgi,  de  1302  ä  1310,  entre 
le  comte  de  Hainaut  et  l'evßch^  de  Li^ge.  [Betr.  den 
Subprior  der  Dominikaner  zu  Strassburg,  Werner]. 
(Bulletin  de  la  Commission  royale  d'histoire  72  (1903), 
S.  181-304). 
^^zKWilhtlm  2U,i      vm  Strassitirg,  8.:  Nr.  414. 

383.  Wimpftling,    Knepper,  J.    Der  deutsche  Hnmaoisinus 

im  Unterrichte  der  Prima.    [Betr.  Wimpfeling].  (Gym- 
nasium 21  (1903),  S.  296  —  304,  S.  336 — 342). 

♦384.  Jakob  Wimpfeling  ( 1450— 1528)      .  1902.  [Vgl, 

Bibl.  f.  1902,  Nr.  361]. 

Ree:  AE  17  (1903),  S.  464 — 466  (Th.  Schcell).  — 
Gymnasium  21  (1903),  S.  12  (Widmann).  -    JbGLG  14. 

—  1902  (1903)  S.  494 — 495  (R.[eumontJ).  —  Lite- 
rarische Rundschau  f,  d.  kathol  Deutschland  29  (1903), 
S,  24  (Joseph  Hürbin).  —  MHL  31  (1903),  S.  435 
—439  (R.  Schmidt).  —  RQH  73  (1903),  S.  332 
(G.  P6ries).  ^  ZGORh  N.F.  18  (1903),  S.  171— 174 
(P.  KalkofT). 

385. —  Paulus,  Nikolaus.    Wimpfeiingiana.    (ZGORh  N.F.  18 
(1903).  S.  4t»--57)- 

48* 
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3S6,  Wimp/tliHg.  Sc  Iii  echt,  Joseph.  Zu  Wirapfelings  Fehden 
mit  Jakob  Locher  und  Paul  Lang.  (Festgabe,  Karl 
Theodor  von  Heigel  zur  Vollendung  seines  sechzigsten 
Lebensjahres  gewidmet  . . .  München,  Haushalter  1903. 
S.  236— 2Ö5). 

Vgl,  Nr.  480,  507. 

387,  Witie.  Wiegend,  W.  Heinrich  Witte,  gt  siorben  am 
15.  Februar  1Q03.   Ein  Nekrolog  .  .  ,  (ZüORh  N.F.  iS 

( igo3  >,  S.  5^4  —  570)« 
387,.  Z^;w<7//.   s.:  Nr.  3g6. 

«388.  Zdicr.    F.liret,  Philipp.    Johann  Georg  Zetler  (Friedrich 
Olte)  ...   1902.     [Vn|.  Dihl.  f.   igo2.  Nr.  363). 
Ree:  W'.  17  (1903^,  S.  141  — 142  (Th.  Schcellj. 
^^%^,Z'>pjijä^  s.:  Nr,  219. 
388^Ztfr»  von  Bulach,  s.:  Nr.  350. 


IX.  Kirchengeschichte. 

389.  Atlani,  A.    Un  cliapitrt'  rnr ,1  (i'nnlrffois  d'Hpres  les  pro- 

toroh's  du  eliapitre  ».lu  iiaui-1  la^utuau.    ^^KCA  N.S.  22 

(1903J,  S.  42  -  52,  S.  112 — 124,  S.  223—231,  S.  287 

-  297.  S.  371—379.  S.  529—537.  S.  580--590, 
S.  748 — 754.  S.  861  —  868,  S.  918 — 926).  [Erschien 

auili  als  Sonderdruck-:  Rixheiro,  Sutter  1903.    99  S.]. 

390.  Adam,  J.    Die  J«  Miii.  ii  im  Klsass.    (FvPrKH  32  (lO"-'.  . 

S.  3 29 --330.  ^»  343—344.  S.  3Ö3— 3^5»        37  X 

■  .>73). 

t39I.  Andrer.     De  ki  conditiou  juridique  de  l'Ldit  de  Naüies. 

[S.  89 — 99:  Reg.  spec.  des  rcligiouuaires  d'Alsacej. 
Paris  1903. 

392.  Anrieh,  G.    Die  evangelische  Kirche  im  Reichsland 

Elsass-Lothringen  nach  Vergangenheit  und  Gegenwart. 
(Flugschriften  des  evangelischen  Bundes  209/10). 
Leipzig,  Braun  1903.    38  S. 

393.  B^nard,  C.   Le  Protestant isme  en  Alsacc-Lorraine  (Suite 

et  fin).  (Revue  ecclesiastique  de  Metz  12  (1901), 
S.  502-510,  S.  542—552,  S.  598—607;  13  (19^^^)' 
S.  637^  640;  14  (1903),  S.  30  —  37»       7^^   -01,  S.  247 

—258,  S.  362  -371.  S.  539—552,  S.  632—643). 
[Vgl.Hibl.  f.  1900,  Nr.  354]. 

394.  Berühre,  D.  Ursmer.    Les  cveques  auxiliaircs  ile  iiale. 

Notes  supplcmentaires.  (RA  4«  ser.,  4  (1903),  S.  332 
-336). 

395.  Bossert,  Gustav.  Beiträge  zur  badisch-pfalzischen  Refor- 

mationsgeschichie.  ' !  urtsetzung).  [Betr.  S.  206  ff. 
Bucer  und  Engelbrechtj.    (ZGORh  N.F.   18  (1903), 
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S.  193  -239,  S.  643—695).  [Vgl.  Bibl.  f.  1902, 
Nr.  364]. 

396.  Briefsammlung  des  HamburgischeD  Superintendenten 

Joachim  Westphal  aus  den  Jahren  1530  bis  1575, 
bearbeitet  und  erläutert  von  C.  H.  W.  Slllem.  Zwei 

Bände,  [Betr.  u.  a.  Bucer,  C.ipilo,  das  Hagenauer 
Rcligionsgespräch,  Hedio,  Marbach,  Musculus,  Schwenk- 
feld. Spangenberg^,  die  Strassburger  Verhältnisse,  ]oh. 
Sturras  Schule,  Veriiiigli,  Zanchi].  Hamburg,  Gräle  & 
Sillera  1903.    XXll-i-IX,  733  S. 

397.  Clievre.    Les  sufTragants  de  Bäle  au  XlVe  si^cle.  (RA 

4e  sir.,  4  (1903),  S.  563—570)- 

398.  —  Les    suffragants    de   Tancien    £v$cb^    de   Bäte  au 

XIII«  siÄcle.    {RA  4«  scr.,  4  (1903),  S.  235—241). 
«399.  Doumergue,  £.     Jean  Calvin.     Les  hommes  et  les 
choses  de  son  temps.    Tome  II  ...  1902.    [Vgl.  Bibl. 
f.  1902,  Nr.  366]. 

Ree:  AE  17  (1903),  vS.  309—310  (Th.  Schoell).  — 
Bulletin  de  la  Socicte  de  l'histoire  du  protestantisme 
franvais  52  (1903),  S.  369—376  (Th.  Schcell).  ' 
400«  ('icker,  Johannes.  Druck  und  Schmuck  des  neuen 
evangelischen  Gesangbuches  für  Elsass  -  Lothringen. 
(Monatschrift  für  Gottesdienst  und  kirchliche  Kunst  8 
(19<^3)»  «8  -  30,  S.  57 — 65).  [Erschien  unter  diesem 
Titel  vereinigt  mit  Nr.  37^  clor  I^it>l.  f,  1800  als  Sonder- 
druck: Leipzig,  Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung  1903, 
53  S.]. 

401.  Frey,  St.    Der  heilige  Moraml  und  der  katholische  Sund- 

gau. Festrede,  gehalten  vor  der  St.  Morandskirche  in 
Altkirch  .  .  .  Rtxheim,  Suiter  &  Comp.  1903.    16  S. 

402.  Friedensburg,  Walter,    Regesien   zur  deutschen  Ge- 

schichte aus  der  Zeit  des  Pontifikats  Innocen/'  X. 
(1644 — »655).  Alis  der  Abtlieilung  »Lettere  des  Vati- 
kanischen Gelieini-;\rrhiv-\  (Fortsetzung).  [iCnth.  S.  161 

—  164  ein  Schreiben  der  Strassburger  Johanniter  an 
P.  inuocenz  X.].  (Quellen  u.  Forschungen  aus  ita- 
lienischen Archiven  u.  Bibliotheken*  6  (1903),  S.  146 

—»73). 

403.  Gauss»  Kart.  Die  Heiligen  der  Gotteshäuser  von  Basel- 

land. [Betr.  mehrfach  die  elsässische  Kirchengeschichte], 
(Basler  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertumskunde  2 
(1903),  S.  122 — 162). 

404.  Geit'el,  F.    ?'akultät  und  ThonKi-->tift.    Stras>l)urg,  Le 

Roux  iV  Cie.  1903.  16  S,  [Und:  Nachlrage,  S.  17 
— 44,    Auszug  aus  dem  lElsüsscr«,  Nr.  132,  134,  137 

—  139,  141  —  143  u.  148], 

405.  Göller,  K.     Zur  Geschichte  des   Bistums  Basel  im 

14.    Jahrhundert.     [Betr.    zahlreiche  oberelsassische 
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Kirchen].    (Quellen  u.  Forschungen  aus  italienischeo 

Archiven  u.  Bibliotheken  6  (1903),  S«  16  —  24). 

406.  Hass,  Albert.    Das  Stereotype  in  den  altdeutschen  Pre- 

digten, Mit  einrm  Anhang:  Das  Predigtinässige  in 
Otfricds  Evangclienbuch.  [GreilswalderJ  Inaugural- 
Dissertation  .  .  .  1^03.    109  S. 

407.  Hauck,  Albert.  Kirchengeschichte  Deutschlands.  Vierter 

Teil  Die  Hohenstaufenzeit.  [Betr.  an  vielen  Stellen 
die  elsässische  Kirchengeschichte,  u.  a.  S.  916  f.  Liste 
der  Strassburger  Bischöfe,  S.  952  f.  Ktösterverseichnia 
des  Bistums  Strassburg}.  Leipzig,  Uinrichs  1905.  X» 
1013  S. 

408.  Kirsch,  Joh.  Peter.    Die  päpsthchen  Annaten  in  Deutsch- 

land während  des  XIV.  Jahrhunderts  .  .  .  Erster  Band. 
Von  Johann  XXII.  bis  Innocenz  VI,  (Quellen  und 
Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte,  IX.  Band). 
[Betr.  fast  durchweg  das  Bistum  Strassburg  und  die 
zum  Bistum  Basel  gehörigen  obert  lsässisclien  Kirchen]. 
Paderborn,  Schöningh  MDCCCCIII.    LVl,  344  S. 

409.  Lang,    A.      Kilder    aus    der    Heiligen-    n?ul  Kirchcn- 

geschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Elsässi- 
schen  Religionsgeschichte.  Zum  Gebrauche  für  Schule 
und  Haus.  Strassburg,  i.e  Ruux  u.  Co.  [1903].  VI, 
380  S. 

410.  Liebenau,  Theodor  von.    Beiträge  sur  Geschichte  der 

Gegenreformation  im  Bistum  Basel.    [Betr.  die  ober* 

elsässische  Kirchengdschtchte].  (Archiv  für  schweize- 
rische Keformationsgeschichte  2  (1903),  S.  38^123). 

411.  Martin,  Eug.   Sur  une  communication  de  Mgr.  X.  Barbier 

de  .Montault,  k  propos  d'un  bus^e  de  saint  Adelphe» 
cv^que  de  Metz.  [Betr.  die  Adelphusreiiquien  zu  Neu- 
weiler]. (Bulletin  mensuel  de  la  Soci^t^  d'arch^ologie 
lorraine  et  du  Mus^e  historique  lorrain  3  (1903)» 
S.  242—248). 

412.  Nuntiaturberichte  aus  Deutschland  1572 — 1585  nebst 

ergänzenden  Aktenstücken.  Vierter  Band.  Die  süd- 
deutsche Nuntiatur  des  Grafen  Bartholomäus  von  Portia 
(Zweites  Jahr  1574/75).  hu  Auftrage  des  K.  preussi- 
schen  historischen  Instituts  in  Rom  bearbeitet  von  Karl 
Schcilhass.  [Betr.  die  Dekapolis,  Stadl  und  Bistuiu 
Strassburg].  Berlin,  Bath.  CXII,  526  S. 
4413.  Paetxold,  Alfred.  Die  Konfutation  des  Vierstädte- 
bekenntnisses .  .  .  1899.   [Vgl.  Bibl.  f.  1899,  Nr.  400]. 

Ree:  ZGORh  N.F.  t8  (1903),  S.  179—180  (Aug. 
Ernst). 

414.  Paulus,  Nikolaus.  Die  deutschen  Dominikaner  im  Kampfe 
gegen  Lutlier  ( i  5  i  8 1 563).  (Erläuterungen  und  Er- 
gänzungen zu  Janssens  Geschichte  des  deut^clien  Volkes 
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IV.  Band,  i.  und  2.  Heft).  [Betr.  n.  a.  Bncer,  Hof- 
meister»  B.  Wilhelm  III.,  Wilhelm  Hammer,  Joh.  Fabri, 
Balthasar  Werlin  und  den  Dominikaner  Joh.  Barchard]. 
Freiburg  im  Breisgau,  Herder  1903.    XIV,  335  S. 

415.  Pfleger,   Luzian.     Cisterciensia   in   der  Bibliothek  des 

Strassbur^er  Priesterseminars.  (Cistercienser-Chronik  15 

(1903),  S.  3^>4  -  365)- 

416.  —  Die  Zisterzienser  und  der  Weinbau  im  unteren  Elsass, 

(Studien  u.  Mitteilungen  aus  dem  iienediktiner-  u.  dem 
Zisterzienser-Orden  24  (1903),  S.  139—149). 

417.  Postina,  A.     Berichte   über  die  Missionstätigkeit  der 

oberrhein^hen  Jesuitenprovinz  in  den  Jahren  1701 
— 1704  (StrDßl  RF.  5   (1903),  S.   137— >44f 

S.  176 — 191). 

418.  —  Stolgebührenordnung  für  das  Bistum  Speyer  unter  dem 

Bischof  Heinrich  H.irbard  [sie!  statt  Hartard],  (1711 
— 1710).     [Im   Pfarrbuch   der   Kirche   von  Motbernj. 

(StrDIil  N.F.  5  (1^03).  S.  354  355). 

419.  Keu^s,  Rod.    Un  ehapilrc  de  riiistoire  des  persecutions 

religieuses.  Le  clergd  catholiquc  et  les  eniants  illegi- 
times protestants  et  isra^lites  en  Alsace,  au  XVIIIe  sidcle 
et  an  d^bnt  de  la  r6votation.  (Bulletin  de  la  Soci£t6 
de  l'histoire  du  protestantisme  fran^ais  52  (1903)» 
S.  6 — 31).  [Erschien  auch  als  Sonderdruck:  Paris» 
Agence  de  la  Society  1903.    27  S.]. 

420.  Rietsch,  J.   Die  nachevangelischen  Geschicke  der  ßetha- 

T!!^  Iien  Geschwister  und  die  I.azarusreliquien  zu  Andlau. 
Strassburg,  Le  Roux  1903.  58  S.  [Vgl.  Bibl.  f.  1902, 
Nr.  387]. 

Ree:  II  IL)  24  (1903),  S.  134  (I..  Pfl.[eger]).  — 
StrDBl  5  (1^03),  S.  70-71  (L.  Pfiegcrj.  —  Theol. 
Revue  2  (1903).  S.  364 — 365  (F.  Lauebert). 

421.  —  Nochmals  die  Lazarusreliquien  zu  Andlau.  (StrDBl 

N.F.  5  (1903),  S.  1 12  —  113). 
i|22.  Rocholl,   Heinrich.    Wie  die  Jesuiten  die  elsässischen 
Lande  wieder  katholisch  gemacht  haben.    (EEvSBl  40 
(1903),  S.  143—146». 

423.  Rott,  Hans.    Ulriclj  von  Huttens  Streit  mit  den  Strass- 

burger  Kariiiäusern.  (Neue  Heidelberger  Jahrbücher  12 
(1903),  S.  184  —  192). 

424.  Schell hass,  Karl.    Der  Franziskaner-Obsetvapt  Michael 

Alvares  und  seine  Ordensklöster  in  den  Provinsen 
Österreich*  Strassburg,  Böhmen  und  Ungarn  im  Jahre 
I579-     (Quellen    u.    Forschungen    aus  italienischen 

Archiven  u.  Bibliotheken  6  (1903),  S.  134  — «45). 

425.  [Schindler-Müller],    Aus  Citeaux  in  den  Jahren  1719 

—  J  744.     [Betr.   Paris  und   Lützel].  (Cistercienser- 
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Clironik  15  (1903)»  S.  r2  — ig,  S.  42— 49,  S.  70— 73, 
S.  108— 117,  S.  148  151). 

426.  Schlecht*  Joseph.    Andrea  Zamometid  und  der  Basler 

Konzilsversuch  vom  Jahre  1482.  (Quellen  und  For- 
schungen aus  dem  Gebiete  der  Geschichte,  VIII.  Band). 
[Betr.  mehrfach  die  elsässische  Kirchcngeschichte,  auch 
Institoris  und  Ulrich  Surgant].  Paderborn,  Schdningh 
MDCCCCIII.    XI].  1704-163*5. 

427.  Schürebrand     1  iti  Traktat  au'^  dorn  Kreise  der  Strass- 

burger  Gottestn  und.-.  Herau.sgegeben  von  Philipp 
Strauch.  (Sonderdruck  aus:  Studien  zur  deutschen 
Philologie.  Festgabe,  der  germanistischen  Abteilung 
der  47.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  SchuU 
männer  in  Halle  zur  Begrüssung  dargebracht  .  .  .). 
Halle,  Njeme3er  1903.    82  S. 

428.  Schweitzer,  G,  K.    Bilder  aus  dem  KIsass.    .'\us  zwei 

Aiispraclien,  gehalt<*n  zu  Ulm  n.  D.  ii.  dt-n  Abcüdver- 
sainnihtni^en  des  Kvangelischen  Hundes  am  29.  und 
30.  Scpieral>er  IQ03  .  .  ,  Leipzig,  Buchhandlung  des 
Evangelischen  Bundca  11)03.    40  S. 

429.  Spitta,   Friedrich.     •^Allein   zu   dir,   Herr  Jesu  Christ«. 

Ein  Beilrag  zur  hyranologischen  Geschichte  des  Elsasses. 
[Werk  Konrad  Huberts].  (Monatschrift  für  Gottesdienst 
und  kirchliche  Kunst  8  (1903),  S.  252^241,  S.  261 

—  264,  S.  301-308,  S.  358—366). 

430.  Stern,  Eugen.    Das  St.  Thoraaskapitel  und   das  Gesetz 

vom  29.  Kovoniber  1873.  Eine  Studie  .  .  .  Sondcr- 
abdruck  aus  der  ^^trassburger  Zeitung.  [Beir.  die 
Geschichte  tJi  ■>  ivii|>iicls].  Sirassburg  i.  E.,  Buchhand- 
lung der  Evangcdischen  Gesellschaft  [1903].     31  S. 

431.  Vulpinua  [=i\.cnaud],  Th.    .\us  dem  .Manuale  cura- 

torum  des  Johann  Ulrich  Surgant.  Basel  1507.  (JbG 
EL  19  (1903).  S.  14  — «9)- 

432.  Wackernagel,  Rudolf.   Mitteilungen  Ober  Raymundus 

Peraudi  und  kirchliche  Zustände  seiner  Zeit  in  Basel. 
[Betr.  durchweg  auch  die  elsässische  Kirchengeschichte]. 
(Basler  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertum  2  (1903)» 
S.  171  —  273). 

433.  Wolkan,  Rudolf.    Die  Lieder  der  Wiedertäufer.  Ein 

Beitrag  zur  deutschen  und  niedt  rlmdischen  Litteratur- 
und  Kirchengoschichte.  Mit  Unit- rstfitzniii,'  der  Gestdl- 
schaft  zur  Förderung  deiilx  her  \Vi~MMi>chali,  Kunst 
und  Litteratur  in  Böhmen.  [Betr.  auch  die  elsässischen 
Wiedertäufer,  besonders  Melchior  Hofmann].  Berlin  W  35, 
Behr  1903.    VII,  295  S. 

434.  Wotschke,  Theodor.  Francesco  Lismanino.  [Betr.  S.  232, 

266  f.  und  294  f.  seine  Verbindungen  mit  den  Stiass- 


Digitized  by  Google 


Elsä&sische  Geschichlslileratur  den  Jahies  1903. 


739 


burger  Theologen].  (Zeitschrift  der  historischeii  Gesell- 
schaft für  die  Provinz  Posen  18  (1903),  S.  213 — 332). 
435.  Wursthorn,  A.  Unsere  Klöster,  Berge  Gottes.  Predigt 
auf  das  Fest  der  heiligen  Odilia  gehalten  in  der  Pfarr- 
kirche von  Oberebnheim  .  . .  Rixheim,  Sutter  &  Comp, 
ig93.    20  S. 

Vgl,  Nr.  59,  72,  97,  39,  104,  102,  167  ff.,  171,  173, 
176,  178,  181,  189,  204,  207  f.,  212  ff.,  328  ff.,  336, 
338,  340,  4Ö0. 


X.  Kunstgeschichte  und  Archäologie. 

436.  Adam.    A.     Die    Grabplatten    im    Hof    des  Zaberner 

.Musaunis  [sic!|.    (BSCMA   21'   (1903),  S.    13*— 14*). 

437.  Arclieologie.    (Chronique  d'Alsace-Lorraine  1903,  S,  8 

—  10,  S.  29-30.  S.  41—42,  S.  55). 

438.  Ausstellung  20.  September  —  20.  Oktober  1903  im  alten 

Schloss.  Waffen,  Militair-Unirormenkunde  ...  I.  [&] 
II.  Teil.  Strassburg  1903.  68  u.  75  S  [Erschien  auch 
in  französischer  Ausgabe:  Exposition  d'armes,  d'tini- 
formes  et  de  documents  militaires  .  .  .  Strasbourg  1903. 
84  S.]. 

439.  Beck.    AlUieutsche  Bilder  in  Ungarn.    [Metr.  Grniälde 

Schongauers],  (Diözesanarchiv  für  Schwaben  21  (1903), 
S.  141— 143). 

440.  Dons  et  acquisttions.  Annöe  1903.  (BMHM  26.  —  1902 

(1903).  S.  94—104). 

441.  Fleurenl,  Juseph.    Der  Isenheiraer  Altar  und  die  Ge- 

mälde Grünewalds.  (Sonderabdruck  aus  den  Mit- 
teilungen der  Schongauer-Gesellschaft  für  1893 — 1902), 
Colmar,  Roock  1903.     51  S. 

442.  Forrer,  K.    Die  künstlichen  Lösshöhlen  im  Elsass.  Ein 

ungelöstes  Rätsel.    ^^StrP  1903,  Nr.  1053  u,  1079). 

443.  —  Die  Strassburger  Ausstellung  alter  Waffen  und  Uni- 

formen im  Schloss.  (Vom  Rhein  2  (1903),  S.  73—74). 

444.  —  Die  Strassburger  Ausstellung  alter  WafTen  und  Uni- 

formen im  ^Schloss«  vom  20.  September  bis  20.  Oktober. 
(Antiquitäten-Zeitung  11  (1903),  S.  321—323,  S.  337 
-33«). 

445.  Glocken,  Alte,  im  Elsass.    (Cacilia  20  (1903),  S  44 

—45). 

'  446.  Gutmann,  Karl.  Fränkische  Steinsärge  in  BergholK. 
(BMHM  26.  —  1902  (1903),  S.  5—16). 
447.  Hausmann,  S.  und  Polaczek,  £.  Denkmäler  der  Bau- 
kunst im  Elsass  vom  Mittelalter  bis  zum  18.  Jahr- 
hundert. 100  Lichtdni' ktafelti.  Monuments  d'archi- 
tecture  de  l'Alsace  depuis  le  moyen-äge  jusqu'au  dix- 
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huiti^me  sifecle.  loo  planches  en  phototypie.  Strass- 
burg,   Heinrich   1903.    Lieferung  i — 4;  je  5  Lichfe- 

Hnuktafeln. 

448.  Kassel,  [August],   Plattniöfni  und  Ofenplatten  im  Elsass. 

(lER  5  (IQ03),  S.  21—44,  S.  65 — 80,  S.  105 — 120, 
S.  145 — 159).  [Erschien  auch  als  Sonderdruck:  Strus- 
burg,  Noiriel  1903.    71  S.]. 

449.  [Leitschuh.  Franz  Friedrich].    Die  Elsässische  Glas- 

malerei. [Hespr.  Nr.  396  der  Bibl.  f.  1902].  (K£L  3 
(1902  03),  S.  182—192). 

450.  —  Peter  Flötner  in  Strassburg  (Flötnerwerke).    (K£L  3 

(1902/03),  S.  236—242). 

451.  —  Schmiede  und  Schmiedeeisen  in  Strassburg.    (KEL  3 

1902/03),  S.  163-170). 

452.  —  Strassburger  Kochbücher  (KEL  3  (1902  03),  S.  139 

—  MO). 

453.  —  Zar  Geschichte  der  Renaissance  im  Elsass.    (KEL  3 

(1 902/03),  S.  121  —  130). 
453*  Polaczek,  E.   s.:  Hausmann,  S. 

454.  Schlosser,  Heinrich«    Die  Minerva  von  Pisdorf.  (BSC 

y\\  21  ^  (1903),  S.  (*— in*).  [Erschien  auch  als 
Sonderdruck:  Strassburg,  Siras&burger  Druckerei  und 
Verlagsanstalt  1903.  8  S.]. 
455.  Schroarsow,  August.  Die  oberrheinische  Malerei  und 
ihre  Nachbarn  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts 
(1430—1460).  Mit  5  Lichtdrucktafeln.  (Abhandlungen 
der  philologisch-historischen  Klasse  der  Königl.  Säch- 
sischen Gesellschaft  der  Wissenschaften  22  (1903), 
No  H).  [Erschien  auch  als  Sonderdruck:  Leipzigt 
Teubner  1903.     112  S.]. 

456.  Schongaucr- Gcsellschatt,    Millheilungen  .  .  .  Jahr- 

gänge 1893—  1902.  —  Bulletin.  .  ,  ann(;es  1893 — 1902, 
[Entb.  ausser  den  Jahresberichten  und  Nr.  441:  Fleu* 
rent,  Feintres  et  dessinateurs  de  C6lmar  pendant  lo 
XIXe  si&cle  und  eine  Bibliographie  der  Colraarer  Maler- 
schule von  Walts].  Colmar,  Jung  &  Cie  1903. 
204  S. 

457.  Schwärt  z,  Louis.    Rapport  sur  la  marche  du  mus^e  pen- 

dant   i'attnde    1902.     (BMHM    26.    ~     1902  (1903)* 

S.  85-88). 

458.  Staatsmann,  Karl.    Unsere  älteren  elsässischen  Bauern- 

häuser.   (StrP  1903,  Nr.  751). 

459.  —  Zum  älteren  und  neuzeitlichen  Kunstschaffen  im  Elsass, 

(KEL  4  (1903/04),  S.  77 — 88,  S.  111—124). 
4^,  [Weiss.  N.].    L'art  et  le  protestantisme,  ä  propos  du 
raausolc*e  du  raarechal  de  Saxe.    (Bulletin  de  la  Socidl^ 
de  rhistoire    du    protestantisme    franvais  52  (1903)» 
S.  93—94)- 
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461.  Weicker,  [Rudolf).    Rheinische  Chronik.  (Strassburg, 

Schlettstadt,  Strassborg  i.  E.).    (Vom  Rhein  2  (1903), 

S.  q     10,  S.  83). 

462.  Wolff,  F.    Handbuch  der  staatliclien  Denkmalpflege  in 

Elsass-I.othriiiij;en.     Im  Auftrag«  des  Kaiserliche;i  Mini- 
steriums für  ElsHSS-Lothrin^en  bearbeitet  .  ,  ,  Strassburg, 
Trübiicr  1903.    IX,  404  S. 
Vgl.  Nr.  158,  166,  183  ff.,  192,  400,  411. 


XX.  Litteratur-  und  Qelehrtengescbichte.  Archive  und 
BibUotiieken.  Buchdruck. 

«463.  Althof,  IT^Tinann.  Das  Waltharilied.  Ein  Heldensang 
aus  dem  X.  Jahniundert  im  V'ersmasse  der  Urschrift 
übersetzt  und  erläutert  .  . .  1902.  [Vgl.  Btbl.  f.  1902, 
Nr.  427]. 

Ree:  ALBI  12  (IQ03),  S.  466  (Anton  E.  Schönbach). 
—  DLZg  24  (1903),  S.  149— 151  (K.  Strecker).  — 
LCBI  i()03,  S.  489  (M.  M[anitiu]s^.  -  Zeitschrift  für 
das    Gymnasialwesea   57    (1903),    S.    240—243  (F. 

Kuiiize). 

464.  Baldner,  Leonhard.  Das  Vogel-,  Fisch-  urul  Thierbuch 
des  Strassburger  Fischers  L.  U.  aus  dem  Jahre  1666. 
Herausgegeben,  mit  einer  Einleitung  und  erläuternden 
Anmerkungen  versehen  von  Robert  Lauterborn.  Ludvigs- 
hafen  am  Rhein,  Lauterborn  1903.  LXVI,  175  S. 
«#465.  Bosse rt,  A.  La  legende  chevaleresquc  de  Tristan  et 
Iseiik.  Essai  de  Üttdrature  compar(5e.  [Betr.  Gottfried 
von  Straisburg].     Paris,  Hachelte  1902.     VI,  280  S. 

466.  Calhnann,  Friedrich  W.  Die  Moditicationeii  der  Geburts- 
zange (vom  Jahre  1554 — 1853)  in  ihren  liaupttypen 
dargestellt  an  der  Hand  der  Sammlung  der  Strassburger 
Hebammenschule.  [Betr.  S.  42  —  45  den  Gynäkologen 
Georg  Albrecht  Fried  zu  Strassburg;  S.  73 — 74  R.  P. 
Flamant  und  J.  A.  Stoltz,  Professoren  an  der  Strasa* 
burger  Fakultät].  [Strassburger]  Inaogural-Dissertation  ... 
1903.    88  S. 

**4by,  Drees,  Heinrich.  Das  Waltharilied  von  Ekkehard  von 
St.  Gallen  .  .  .  (Rcclams  Universai-Bibliothek  Nr.  4174). 
Leipzig,  Reclam  1902.    75  S. 

Ree:  Gymnasium  21  (1903),  S.  671—674  (Hermann 
Althof). 

468*  Eckehart's,  Meister,  Schriften  und  Predigten.   Aus  dem 

Mittelhochdeutschen  übersetzt  und  herausgegeben  von 
Hermann  Bültner.  (Initialen  und  Leisten  von  J.  V.  Cis- 
sarz).  I.  Band,  Leipzig,  Diederichs  1903.  LVllI,  241  S. 
Vgl.  Nr.  504. 
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469.  Kckharrs,    Mi^Hter,    mystische    Schriften.      In  unsere 

Sjir.iche  übcrirageii  vuii  Gustav  Laiidaucr.  (Verschüüeue 
Meister    der    Literatur   1).     Berlin,    Schnabel  1903. 

246  s. 

Vgl.  Nr.  504. 

470.  £b.[retsinann],  E.  Die  Gründung  der  Volksbibtiotheken 

im  Elsass.    (StrP  1903,  Nr.  665  u.  669). 

471.  Englert»  Anton.    Die  Rythmik  Fischarts.    V.ln  Beitrag 

zur  Geschichte  der  deutschen  Metrik.  München,  fieck 
1Q03.    Vlli,  99  S. 

Ree:    DLZg    24    (  iQoO,   S.    1535^ '534  (Georg 
Baesecke).        LCHl  1903,  S.  1548 — 1549. 

472.  — Zu  Fischarts  Bilderreimen.    (ZÜPh  35  (1903),  S.  534 

—540). 

473.  Enscbedö,  Ch.  Le  premier  ouvrage  imprimd  de  Guten- 

berg d'apr^s  Otto  Hupp.  (Le  bibliographe  moderne  7 
(1903),  S.  1 18—142). 

«*474.  Fischart,  Jobann,  Das  glückhafte  Schift"  von  Zürich 
(»  577).  llerausü^et^-^eben  von  Georg  Baesccke.  {Neu- 
diiK  k  deutsclier  Litteralurwerke  des  XV'l.  u.  XVII.  Jalir- 
liuiiderts  Nr.  182).   Halle  a.  S.,  Niemeyer  1901.  XXV, 

60 

Ree:  ZDPh  35  (1903),  S.  554 — 556  (Adolf  HaaflFen). 

475.  Förster,  Ed.  Lebensführungen  und  Amtserfahrungen 
eines  Schulmannes.  [Betr.  Graf  DürckheimoMontmartin, 
Jos.  V.  Stichaner,  Pfarrer  Klein  aus  Fröschweiler,  die 
Strassburger  Seminarol>erlehrer  Sering  und  Lamberts; 
S.  100 — 109:  Gescln'chtliche  Notizen  über  die  Strass- 
burger Normals cliiilr ;  S.  1^3 — 152:  Hanauisclic  Schul- 
ordnung von  T(\sH;  S.  152 — 156:  Lieder  der  elsässi- 
schen  Voikssctiule].    Strassburg,  Bull  1903.     175  S. 

♦♦476.  Froitzheim,  J.  Goeihe's  Doktor-Promotion  in  Strass- 
burg. (Frankfurter  Zeitung  47  (1902),  Nr.  190,  erstes 
Morgcnblatt). 

477.  Geu),  J.  Die  Elsässische  Geschichtsforschung  im  19.  Jahr- 

hundert. (StrDBl  N.F.  5  (1903),  S.  374—380,  S.  417 
— 424).  [Erschien  auch  als  Sonderdruck:  Strassburg, 
Le  Roux  u.  Co,  1903.    15  S.]. 

478.  Gerock,  J,     Über  das  Kartenwesen  im  Klsass.  (Mit- 

theilungen der  PhilomathisLh'  Ii  Gesellschaft  in  Elsass* 
Lothringen  lo  (1003),  S,  ^o^ — 544). 
t479»  Goebel,   J.     The  authenlicity   of  Cioeilic's  Sesenheim 

songs,    (Modern  philology  i  (1903),  June). 
480.  Günter,  H.   Das  Mittelalter  in  der  späteren  Geschichts- 
betrachtung, Eine  akademische  Antrittsrede,  (Betr.  Peter 
von  Andlau,  Wimpfeling,  Sleidan].    (HJb  24  (1903)» 
S.  I  — 14). 
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4dl.  Hann,  I  ranz  G.  Theophrastus  Paracelsiis,  seine  Persön- 
Ii(  lil.f'ii  iin<l  st:iii  Wirken.  [Betr.  seinen  Aufenthalt  in 
Strassburg  und  Colmar].    (Carinlhia  93  (1903),  S.  129 

482  83.  Happach,  Paul.  Abriss  der  elsässischen  Literatur- 
geschichte bis  zur  Reformation.  (Fortsetzung  und 
Schluss).  (Das  Reichsland  i  (1903),  S.  676 — 681, 
S.  743-  747.  S.  808^824),  [Vgl.  Bibl.  f.  1902,  Nr.  437]. 

484.  Häuf}"'  Ti,  Adolf.  Fischan-Stiirüpn.  VI.  Din  Verdeut- 
schungen politischer  Mugbchrilten  ans  Frankreich,  (hm 
Niederlanden  und  der  Schweiz.  (Schlussj.  (Euphurion 
10  (1Q03),  S.  1  —  22).  [Vgh  Bibl.  f.  i8q6,  Nr.  539; 
f.  1897^98,  Nr.  771;  f.  1S99,  Nr.  453;  f.  1900,  Nr.  380; 
f.  1902,  Nr,  458]. 

4S5.  Heitz,  Paul.  Les  filigranes  des  papiers  contenus  dans 
les  incunables  slrasbourgeois  de  la  Bibh'oth6que  muni- 
cipalü  dt;  Strasbourg.  Strasbourg,  Heitz  ik,  Mündel  1903. 
34  S.      L  Talehi. 

Ree.:    Le  bibliographe   njoderne   7    (1903),  S.  252 
.,—  250  (C.  .M.  Briquet). 

486.  Hinze,  \V.   Moscherosch  und  seine  deutschen  Vorbilder 

in  der  Satire.  [Betr.  auch  Brant,  Murner,  Geiler  und 
Fischart].    [Rostocker]  Inauguraldissertation  .  . .  1903. 

144  s. 

487.  Hupp,  Otto.    Pav-  f' Iltenbergische  Missale.    (CBlßw  20 

(1903),  S.  iS^'  1S7). 
♦48Ö.  —  Gutenborgs  erste  Drucke  .  .  .  1902.   [Vgl.  Bibl.  f.  1902, 
Nr.  445]. 

Ree,:   HJb  24   (1903),   S.   241   (E.   F.[reys]).  — 
ZGORh  N.F.  ]8  (1902),  S.  779  ([K.  Schorbacjh;. 
«489.  Ingold,  A.  M.  P.   Mabillon  en  Alsace  .  ,  .  1992.  [Vgl. 
Bibl,  f.  1902,  Nr.  446]. 

Ree:    HJb  24  (1903),  S.  205  —  206  (L.  Pn.[eger]), 
RCr   N,<.  55  (1903),   S.    171  — 172    (R.[euss]).  — 
Revue  d'histoire  eccleiüastique  4  (1903),  S.  758 — 739 
(Dom  B.  Heurtebiüc). 
490.  Kelier,  1.    Zur  Geschichte  des  Buchdrucks  und  Buch- 
handels im  Elsass.     (Börsenblatt  für  den  deutschen 
Buchhandel   70    (1903),    S.   7186—7187,    S.  7217 
-7219). 

49t.  Knepper,  J.  Ein  Prophet  und  Volksdichter  am  Vor- 
abend der  Bauernunruhen.  [Betr.  eine  r.u  Stra^shurg 
gedni.  !;tf'  und  der  oberrheinischen  Gegend  anLi«> 
hörendc  Schrift  Friedrich  Fürers].  (JbGEL  19  (1903). 
S.  30-52). 

'  492.  —  Sprüche  und  Anekdoten  aus  dem  elsässischen  Huma- 
nismus. (Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte 
3  (1903),  S.  156—185), 
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493.  Königshofen,  Der  ^trassburger  Chronist,  als  Choralist, 

Sein  Tonarius.  WiedergefuiKlrn  von  Martin  Vogelcis. 
Herausgegeben  von  h\  X.  Mathias.  Graz»  Styria  1903. 
XII,  191  S. 

Ree:  StrDBl  N.F.  5  («903)1  S.  148  —  149  (A.  Adam). 
—  Vgl.  Nr.  513. 

494.  Ku^ny,    Louis,     Un    m^täorologiste    alsacien  au 

XVIlIe  si^cle.  (RA  4«  sdr.,  4  (1903),  S.  15  -24,  S.  158 
—183,  S.  312—321). 

495.  Kuntze,  F.    Ekkehard  der  Erste  von  St.  Gallen  und  das 

Walthnrilied,  (Die  CrLMizboten  tz^  (1903),  S.  269  —  280). 

496.  LacK-ndorf,  ( )ito.    Zur  S;it;e  von  Eginhard  und  Emma. 

[I'etr.  die  Vt  iwcrtung  der  Sage  durch  PfeiielJ.  (Eupbo- 
rion  io  (1903),  S.  657— Ö58). 

497.  Lettre,  Une,  de  Mm«  Roland  i  Lavater.    [Betr.  Be« 

Ziehungen  sum  EUassJ.  (RFr  44  (1903),  S.  259 — 264). 

498.  List,  Willy.  Franz  Graf  zu  Erbach  in  Strassbuig.  [Aus^ 

schnitt  aus  Nr.  499].    Strassburg,  Du  Mont^Schanberg 

1003.     Nicht  paf^iniert. 

499.  —  Franz,  regierender  Graf  zu  Erbach.    Neue  Beiträge  zu 

seiner  Lcbensgeschichtc.  [Betr.  seinen  wiederholten 
Aufentlialt  in  Strassburg,  Bezieliungcn  zu  eisassischen 
Gelehrten,  u.  a.  Koch,  Lamey,  Jeremias  Jakob  OberUn, 
Schöpnin].    Strassburg,  Trfibner  1903.    XI,  223  S. 

500.  Manitius,  M.  Der  Dichter  des  Waltharius  und  die  Vul- 

gata.    (MIÖG  24  (1903),  S.  Iii  — 112). 

501.  Warckwald,  Ernst.    Graf  »aiiz  zu  Erbach  als  Strass- 

burger  Student,   1770—1772.    (StrP  1903,  Nr.  1084). 

502.  Mathias,  F.  X.   1)1*^  Tunarieii.   [Ausschnitt  aus  Nr.  493]. 

[Leipziger]  Inaugural-Dissertation  .  .  .  1903.    55  S. 

503.  —  Phototypische  Wiedergabe  des  Königshofenschen  Tona- 

rius in  C.  XI.  £.  9.  der  Prager  Universitälsbibliothelt, 
hergestellt  im  Auftrag  des  Finders  M.  Vogeleis.  [1903]. 
23  Bl. 

504/05.  Mensi,  Alfred  v.  Meister  Eckehart  Redivivus  (AZgB 

1903.  Nr.  2.15). 

«*506.  Mertz,   Georg.     Das  Schulwesen    der  deutschen  Refor- 
mation im  16.  Jahrhundert,     [BcU.  Jiucer,    CapiLo  und 
Johann  SturmJ.    Heidelberg,  Winter  1902.    VII,  681  S. 
507.  Michel,  Hermann.    Heinrich  Knaust.    Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Deutschland  um 
die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  [Betr.  die  elsäss. 
Gelehrtengeschichte,  besonders  Fischart  und  Wimpfe- 
ling].    Berlin  W.  35,  Behr's  Verlag  1903.    VI,  344  S. 
♦508.  Öiinger.    Die  deutsche  Grammatik  des  Albert  ölinger, 
herausgegeben  von  Willy  Scheel  .  ,  .  1897.    [Vgl.  Bibl. 
f.  1897/98,  Nr.  800]. 
Rec.:ZDPh  35  (1903),  S.  556—559.  (H.  Wunderlich). 
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509.  Proctor,  Roberl.  An  index  to  tbe  carly  printed  books 
in  the  British  Museum.  Part  II.  1501 — 1520.  Section  t. 
Gennany.  [Betr.  S.  22—52:  Strassburg;  S.  144—150: 
Hagenau;  S.  171    172:  Schlettstadt].  London,  Kegan 

Paul,  Trench,  Trüljner  &  Company  1903.    273  S. 
1510«  Pummcrer,    A.     Der   gegenwärtige   Siud   der  Eckhart- 
Forschiitig.  I.  Mtiialer  Eckharts  Lebensgang.  Programm. 
Feldkirch  1903.    52  S. 
5I0^Renaud.  s.:  Vulpinus. 

511.  Rössler,  Oskar.   Johannes  Widman,  ein  Baden«Badener 

Arzt  des  15.  Jahrhunderts*  [Betr.  seine  Beziehungen 
zu  Strassburg,  besonders  zu  Peter  Schott].  (Balneolo* 

gische  Centraizeitung  1903,  Nr.  20/21,  25/26), 

512.  Runge,  Paul.    Der  Minnesang  und  sein  Vortrag-,  [Betr. 

die  Culinarer  Licdcrhaiidschrift].  (Monatshefte  für  Musik- 
Geschichlc  35  (1903),  S.  83—85). 

513.  —  Jakob  Twinger  von  Königshofen.   (StrP  1903,  Nr.  521). 

514.  Schcen,  Henri.  Le  th6alre  atsacien.   Avec  soixante  gra« 

vures.  Bibliographie  complite  du  thöatre  alsacien. 
Biographic  des  auteurs.  Strasbouigi  Noiriel  1903.  329 
+  XXX  S. 

515.  —  Le  theatre  populatre  en  Alsace.    Paris,  Fischbacher 

1903.    30  S. 

516.  Schulgeschichte,  Zur  elsässischen.  (ELScbBl  33  C1903), 

.  s.  350-  359). 

517.  Schwenke,  Paul.  Die  Donat-  und  Kalendertype.  Nach- 

trag  und  Übersicht.  Mit  einem  Abdruck  des  Donat* 
textes  nach  den  ältesten  Ausgaben  und  mit  7  Tafeln 

in  Lichtdruck.  (Veröffentlichungen  der  Gutenbefg- 
Gesellschaft  II).    Mainz,  Gutenbeig-Gesellschaft  1903. 

VI.  49  S. 

Ree:  HJb  24  (^1903),  S.  901 — (^02  (E.  F.[reys]). 
♦518,  Sergius,   M.     Die    Volksschulen   im   Elsass   vou  1789 
—  1870  .  .  .  [Vgl.  Bibl.  f.  1902,  Nr.  457]. 
Ree;  AZgBi903,  Nr.  28  (L.). 

519.  Steffen,  Elly.   Zur  Quellenfrage  des  hürnen  Seufried 

von  Hans  Sachs.  [Betr.  Cyriakus  Spangenbeig].  (Eupho* 
rion  10  (1903),  S.  505—518,  S.  759—775)- 

520.  Stettner,  Thomas.    Meyer  von  Lindau.    Goethes  Tisch- 

genossc  in  Sirassburg.  (Goethe-Jahrbuch  24  (1903), 
S.  266 — 276). 

521.  Stiefel,   Arthur  Ludwig.    Der  Schwank  von   den  drei 

Mönchen,  die  sich  den  Mund  verbrannten.  [Betr. 
Johann  Paulis  «Schimpf  und  Ernst«].  (Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkskunde  13  (1903),  S.  88—90). 
522*  — Ein  unbekanntes  Schwankbuch  des  i6.  Jahrhunderts. 
[Zu  Strassburg  erschienen].  (ZDPh  35  (1903),  S.  81 
—86). 
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523.  Strassburg,  Goufiied  von.  Tristan  uiid  Isolde.  Höfisches 

Epos.  Aus  dem  Mittelhochdeulsclieii  übersetzt  von 
Kart  Pannier.  2  Bände.  (Universal- Bibliothek  Nr.  4471 
— 4476).    Leipzig,  Reklam  1903.    381  u.  295  S, 

524.  Strnn Zt  Franz.    Theopfarastus  Paracelsus,  sein  Leben 

nnd  seine  Persönlichkeit.  Ein  Beitrag  zur  Geistes- 
geschichte der  deutschen  Renaissance.  [Betr.  Th.'s 
Aufenthalt  in  Strassburg  und  Colmar].  Leipzig,  Die- 
dericlis  loov     125  S. 

525.  V'ulpinui»   [:-:^  Renaud],   Th.     Eine    zweite  Colraarer 

Suso-Handschrift.    (JbGEL  19  (11^03),  S.  20 — 22). 

526.  Weinmann r  C.   Der  Minnesang  und  sein  Vortrag.  [Betr. 

die  Colmarer  Ltederbandschrift].  (Monatshefte  für 
Musik-Geschichte  35  (1903),  S.  51 — 64). 

527.  VVicgand,  Adelbcrt.    Herder  in   Strassburg,  Bückebutg 

und  in  Weimar.   Ein  Erinncrungsbuitt  -/.um  1 00jährigen 
Gediichtnistage  seines  Todos.    Weimar,  Boliiau's  Nachf. 
1903.     VI,  53  S.    [Vgl.  Bibi.  f.  1002,  Nr.  465]. 
Ree:  LCBI  1903,  S.  599  (A.  Lundcnberger). 

528.  Wolkenbaucr,  A.    Über  die  ältesten  Reisekarten  von 

Deutschland  aus  dem  Ende  des  15.  und  dem  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts.  [Betr.  die  Strassburger  Ptole» 
mliusausgabe  von  15 13  mit  Walzenmüllers  Karte  von 
Deutschland].  (Deutsche  geographische  Blätter  26  (1903)» 
S.  I 20  -  I 

529.  Zedier,    GoUfried.      Das    vcrmeimlich  Ciulenbergsche 

Missale.    (CBlBw  20  (igo3),  S.  32—55). 

530.  —  Das  Rüsenllialschc  Missale  speciale.   (CBIBw  20  (1903), 

S,  187-  191). 

«531.  —  Die  älteste  Gutenbcrgtype  .  . .  1902.    [Vgl.  Bibl.  f. 
1902,  Nr.  468J. 

Ree:  CBIBw  20  (1903),  S.  69-  73  (Karl  Schorbach), 
—  lljb  24  (1903),  S.  242— 2  }3  (E.  E,[reys]i.  — 
:':r,ORh  N.F.   18  (1003).  S.  7:^^  ([K.  SVhorbacJh). 

532.  —  iJie    Donat-   und   Kaiendertype.     (CBIBw   20  U903), 

S.  5 '3—526). 

533.  Zobeltitz,  Fedor  von.  Zur  Geschichte  des  Buchdrucks. 

[Bericht  über  die  neueren  Gutenberg-Forschungen].  (Das 
litterarische  Echo  5  (1902/03),  S.  1470 — 1475). 
Vgl.  Nr.  itoff.f  127,  15Q,  167,  169,  180,  t88,  201, 

423.  427»  433. 


XII.  Kultur-  und  Wirtschaftsgeschichte. 

534.  Boy^,  Pierre.  Les  Hantes^Chaumes  des  Vosges.  £tude  de 
g^ograpbie  et  d'^conomie  historiques«  Avec  trois  ptan- 
cbes.  Paris^Kancy,  Berger*Levrault  et  Cie  1903.  432  S» 
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Ree  :  AE  17  (1903)»  S.  137  —  139  (A.  Collignon). 

—  I.rPl  1003,3.  1009— loio,  —  RA  4«  ser.,  4  {1903), 
S.  212  —  214  (Angel  Ingold).  —  Revue  des  etudes 
historiques  69  (1903),  S.  90 — 92  (E,  Duvernoy).  — 
Revue  de  geographie  52  (1903),  S.  381 — 382  (Gabriel 
Marcel). 

«535.  Bresslau,  H«  Gutachten»  betreffend  die  angebliche 
Dagsbnrger  Waldordnung  vom  27.  Juni  1613  ...  1901. 

[Vgl.  Bibl.  f.  1901,  Nr.  412]. 

Ree:  JbGLG  14.  —  1902  (1903),  S.  503  (M.pse^ 

beck]). 

536.  G. [ins burger],  M.    Die  Ahnen  der  elsässischen  Israeliten 

in   der  Schwei/^.    (Israelitisches   Wochenblatt  für  die 
Schweiz  3  (iyu3>,  Nr.  1  — 13). 

537.  —  Die  Namen  der  Juden  im  Elsass.  (Israelitisches  Wochen« 

btatt  für  die  Schweiz  4  (1903),  i — 5). 

538.  —  Les  juifs  de  Villingen.    [Betr.  auch  die  elsässischen 

Juden].    (Revue  des  Stüdes  juives  47  (1903),  S.  125 

—  128). 

t539'  Gobet.  Les  anciens  rainöralogistes  franvais,  r^iraprim6 
par  Jules  Japy  et  Charpcnticr-Page.  [Betr.  den  elsässi- 
schen Bergbau],    Montboliard  1903. 

540.  Hertzog,  August.    Die  elsässischen  Weinernten  in  den 

verflossenen  Jahrhunderten.  Nach  den  elsässischen 
Chroniken  zusammengestellt  . .  .  (JbGEL  19  (1903)» 
S.  III — 151). 

541.  Kunlin,    Heinrich.    Die  Malaria  in  EIsass-Lothringen. 

[Auch  historisch].  [Stiassburger]  Inaugnral-Dissertation . , . 

»903'    50  S. 

342.  Levy,  J.   Die  frühere  Macht  und  Herrschaft  der  Weiber 
in  Elsass-Lüüiringeu.   Colmar,  Jung  u.  Cie.  1903.    19  S, 
^*543.  Matthis,  Carl.    Jakob  der  letzte  der  LIchtenbeiger  und 
die  schöne  Bärbel.    Zwei  geschichtliche  Bilder  aus 
dem  Hanauer  Länd'l.    Stiassburg,  Heiti  &  Mündel 

1902.  20  S. 

544,  Mitteilungen  über  die  Entwicklung  der  Pferdezucht  in 

EIsass-Lothringen  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts. 
Herausgegeben  vom  Ministerium  für  EIsass-Lothringen, 
Abteilung  für  Landwirtschaft  u.  öffentliche  Arbeiten. 
Strassburg,   Strassburger   Druckerei   und  Verlagsanstalt 

1903.  52  S. 

545.  Pfister,  Christian.  Deuzi&me  rapport  sur  le  titre  forestier 

du  27  juin  1613.  [Betr.  die  Dagsbuiger  Waldordnung]. 
Strasbourg,  Du  Mont-Schauberg  [1903].  32  S. 
«546.  —  Gutachten  über  die  Dagsburger  Waldverordnung  vom 
27.  Juni  1613  ...  [1901].  [Vgl.  Eibl.  f.  1901,  Nr.  4^7]- 
Ree;  JbGLG  14.  —  1902  (1903),  S.  503  (M.[üse- 
beckj). 

SdOdv.  f.  Gsteh.  d.  Ob«nli.  HJt»  XVL.  4,  49 
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•  547»  St  liilter,  Adolf.    Zur  deutschen  Siedlungsgeschichte  und 
zur   Knlwicklun;^'^    üinr  Kritik    in    den    letztf^n  |ahrcn, 
[Betr.   die   elsiissischcn   Siedlungen].    (JbGLG  14.  — 
IQ02  (ig03),  S.  449—401). 
54 B.  Sg.,  W.    Zur  Geschichte  der  Schiffahrt  auf  dem  Ober- 

rhein,  (StrP  1903,  Nr,  516,  520,  524). 
549.  Stieve,  Richard.  Dagaborg.  Germanistische  Studien  im 
JBIsass.  ).  Die  Dagsburger  Markgenossenschaft,  II.  Die 
Markgenossenschaften  ira  Gebiet  der  eheraah'gen  Graf- 
srhrtft  Lützcistein  und  in  der  Rheiuebene  de^s  Sundgau. 
Aiihiiii^:  Das  Westrich,  falschlich  Deutschluihringen 
geuaniit.    Metz,  Houpert   IQ03.    XII,  342   u.   158  S. 

Ree:  JbGLG  14.  —    IQ02   (1903),  S.  503  —  504 
(M.[üsebeck]),  —  RA  4«  scr.,  4  (1903),  S.  423—439 
(Ch.  Le  Lorrain  [  -  Ch,  Hoffmann]). 
«550.  Wittich,  Werner.   Deutsche  und  französische  Kultur  im 
Klsass  .  .  .  1900.    [Vgl.  Bibl.  f.  1900,  Nr.  466]. 

Ree:  ZGORh  N.F.    18  (1903),  S.  182—103  (W. 
W.[iegand]). 

551.  —  T.e  gcnie  national  <^es  raccs  franvaiae  et  allemande  en 
Alsace.  Traduclion  iruuvaise  de  .-Xndre  Korn.  (Kxtrait 
de  la  Revue  internationale  de  Sociologie).  Paris,  Giard 
&  Briire  1903.  100  S.  [Vgl.  Nr.  550], 
Ree:  A£  17  (1903),  S.  470  (Th.  Schceli). 
Vgl,  Nr.  57,  92,  95,  102,  113,  118  f.,  122  ff.,  128. 
144»  163.  168,  172,  174  f„  177,  190»  205  f.,  416,  585. 


XIIL  Volkskunde.  Sage. 

552.  Albert,  Henri  [=Haug,  Henri  Albert].   La  force  fian- 
^ise  en  Alsace.    (La  renaissance  latine  4  (1903)» 

S.  56—74). 

553*  Bazin,  Ren^.    L'äme  alsacienne.    Paris  5,  Rae  Bayard, 

5;  1903.    30  S. 

554.  Berdelle,  C'li.     Contes  des  huveurs  alsaciens  rccueiliis 

par  des  folkloristes  versiticateurs.  (RA  4^  ser„  4  (1903), 
S.  57»-575)- 

555.  Blind,  E.  Histoire  andiropologique  de  l'Abace.  (lER  5 

Ow)f  S.  89—96). 

556.  Bücking.   Votivgaben  aus  der  Veitsgrotte  in  Gestalt  von 

eisernen  Kröten.  (Mitteilungen  der  Philoraathischen 
Gesellschaft  in  Elsass-Lothringen  11  (i903\  vS.  89  —  97). 

557.  Dollinger,  F.    A  quelle  race  appartienncnt  les  Alsa- 

ciens?   (IKR  5  (loo,^),  S.  1 — g).    [Erschien  auch  ais 
Sonderdruck:  Strasbourg,  Noiriel  1903.    9  S.] 
538.  G6ny,  J.    Krippe  und  Weihnachtsbaum.    (Der  £lsässer 
1903,  Nr.  445). 
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,  559.  Halter,  Kduard.    Die  Urheimat  der  Elsässer.   Ein  ethno- 
graphisches Bild.'  Strassburg,  ohne  Angabe  eines  Ver* 
lags  1903.    16  S. 
559*.  Hang,  Henri  Albert,  s.:  Albett,  Henri. 

560.  Hertzog,  Ang.    Das  Alter  des  Gebrauchs  der  Weih* 

nachisbäume  im  Elsass.    (StrP  1903,  Nr.  40). 

561.  Herve,  Georges.    La  question   d'Alsace  et  rargument 

ethnologique.    fRevue  de  l'^cole  d'anthropologle  de 

Paris  13  (1903),  S.  285  —  301). 

562.  Lan/y,  Paul  &  Genevi^ve.    Kecits  &  legendes  d'Alsace- 

Lorraine.  En  pays  raessin.  Paris  &  Nancy,  Berger- 
Levrauli       Cie  1903.     179  S. 

563.  Mangos,  [Heinrich].    Sagen  aus  dem  krummen  Elsass» 

gesammelt  von  Lehrern  und  Lehrerinnen  der  Schul- 
inspektion Saarunion  . . .  (JbGEL  19  (1903)1  S.  152 
— 160). 

564.  Rassenverhältnisse,    Die,   im   Elsass    sur  Steinzeit. 

(Globus  8;  (1903),  S.  293 — 294). 

565.  Schiller-Tie tz.      Die     Huii.^'-erbrunnen    und  Huni;»'r- 

quellen.  [Zahlreich  im  EUass].  (Deutsche  Rundst  hau 
für  Geographie  und  Statistik  25  (1903),  S.  172 — '/O). 

566.  Teichmann,  Wilhelm.  Strassburger  Kinderspruche.  Eine 

Nachlese  ..  ,  (JbGEL  19  (1903),  S.  278 — 297). 
Vgl.  Nr.  45,  208,  328,  475« 


XIV.  Sprachliches. 

567,  Beiträc^e  zur  Kiyraolo^ie  der  deutschen  Sprache  mit 
besonderer  Berücksiclitigung  der  elsässischeti  Mund- 
arten. (ELSchBl  33  (1903),  S.  lof.,  S.  31  f.,  S.  47  f., 
S.  74  f.,  S.  95  f.,  S.  118  f.,  S.  138  f.,  S.  159  f.,  S.  196  f., 
S.  217  f.,  S.  242  f.,  S.  252  f.,  S.  324  f.,  S.  377  f., 
S.  399  f.,  S.  457  f.,  S.  482  f.).  [Vgl.  Eibl,  f.  1900, 
Nr.  482;  f.  1901,  Nr.  429;  f.  1902,  Nr.  491]. 
'  568.  Clarac,  E.  Deux  mots  alsaciens.  (M^moires  de  la 
Soci^te  de  linguistique  de  Paris  j2  (1901 — 03),  S.  371 
—372). 

♦569.  Henry,  V.    Le  dialecte  alaman  de  Colmar  (Haute-Alsace) 
en    1870  ..  .   1900.     [Vgl.   Bibl.   f.    1900»  Nr.  487; 
f.  1901,  Nr.  432]. 
Ree:  LCBl  1903,  S.  915 — 916  (-nn-j. 

570.  Martin,  Ernst.   Kleine  Mitteilungen.   [Hetr.  Arnold  und 
die  elsässische  Redensart:  do  leit  e  Musikant  begrawe]. 
(JbGEL  19  (1903).  S.  309). 
♦571.  Martin,  E.  und  Lienhart,  H.  Wörterbuch  der  elsässi- 
schen  Mundarten  ...  L  Band  .  .  .  1899.   [Vgl.  Hibl. 

4^' 


üigitized  by  Google 


750 


Kalter. 


f.  1897 'q8,  Nr.  899;  f.  1899,  Nr.  525;  U  1900,  Nr.  489^ 
f.  190?,  Nr.  500]. 

Ree:  ZDPh  35  (»903),  S.  421 — 429  (M.  Erdmann). 

572.  M.[eiits>  Ferdinand].    Der  Name  Elsass  und  seine  Er* 

klärangen.   (VBl  1905,  Nr.  18  n.  19). 

573.  —  EIsass-Erlenland?    (StrP  1903,  Nr.  980). 

574.  Roofe,  Karl.    Die  Fremdwörter  in  den  elsässischen  Mund- 

arten. Ein  Beitrag  zur  elsässischen  Dialektforschung. 
[Slrassburger]  Inaugural-Dissertation  .  .  .  1903.    102  S. 

575.  Socin,  Adolf.     Mittelhochdeutschrs  Namenbuch.  Nach 

oberrheinischen  Quciiea  des  y.wulueu  und  dreizehnten 
Jahrhunderts.  Basel»  Helbing  &  Lichtenhahn  1903. 
XVI.  787  S. 

Ree:  RCr  N.S.  56  ( 1903),  S.  1 1 1  ~  1 14  (V.  H.[enry]), 

576.  Spieser,  J.   Die  frühere  Aussprache  des  Schriltdentscbeft 

im  Elsass.    (JbGEL  if)  (1QO3),  S.  313 — 321). 

577.  T.,  A.     Der  Name  Elsass.     {StrP  1903,  Nr.  g2i). 

578.  Wreac,  F.    Der  Sprachatlas  des  deutscheu  Reichs  und 

die  elsässische  Dialektforschung.  (Archiv  für  das  Studium 
der  neueren  Sprachen  und  Litteraturen  11 1  (1903)» 
S.  29—48). 
Vgl.  Nr.  547. 


XV.  Familien-,  Wappen-,  Siegel-  und  Mfinzkonde. 

**579»  Babel on,  E,  Don  d'unc  collection  de  raonnaies  et 
mcdaillcs  d'Alsace,  au  cabinet  des  uicdailies,  par 
M.  Carlos  de  Beistegui.  (Revue  aumismatique,  4«  s6r.» 
6  (1902),  S,  291—295). 
5S0.  Ginsburger,  M.  La  famille  Schweich.  [Weist  die  An* 
Dahme  zurück,  dass  die  Familie  aus  dem  Elsass 
stamme;  betr.  auch  Wolf  Ilochfelden,  Rabbiner  zu 
HagenauJ.  iKevue  des  Stüdes  juives  47  (1903),  S.  izB^ 
—  13!). 

581.  Hertzog,    Aug.     Eine    merkwürdige  Geburtsurkunde. 
[Betr.  Mitglieder  der  Familie  Böcklin  v.  Böckli'nsau]. 
(StrP  1903,  Nr.  301). 
**t582. Joseph,  P.    Zwei  seltene  Strassburger  Münzen.  (Frank* 
furter  Münzzeitung  1902). 

583.  K.,  H.    Der  Stammbaum  der  Familie  Rebstock.  (Litte- 

rarische Beilage  des  Staats-Anseigers  für  Württemberg 
1903,  S.  22-  31). 

584.  Kessler,  Fritz.    Rapport  pr^sent^   au    nom   du  comite 

d'histoire,  de  staliälique  et  de  geu^raphie  concernant 
un  travail  portant  la  d^vlse:  »Arbeit  macht  das  Leben 
süss«  et  intitule  »Les  Seigneurs  de  Hattstatt«.  (BSIM 
73  («903).  S.  228-231). 


Ebinische  Gtschiclitsliteratur  des  Jahns  1903.  y^t 

585.  [Leitschuh,  Franz  Friedrich].  Die  Zorn  von  Bulach 
und  die  Kulturentwicklung  im  Klsass.  1,  (K.EL  3 
(1902/03),  S.  223  —  226). 

#«586.  [Levylier,  Roger].  Notes  et  documeDts  concemant  la 
famille  Cerfberr,  recueitlis  par  ua  de  8e$  membres. 
Paris,  PIon-Nourrit  et  Cie  1902.    144  S. 

**587.  Mowat,  Robert.  Ordonnance  du  29  novembre  1681 
fizant  la  valeur  des  monnaies  ^trang^res  ayant  coars 
en  AUace  avec  obh'gation  de  les  contremarquer  d'une 
fleur  de  Iis.  (Revue  uumismatique  4«  s^r.,  6  (1902), 
S.  128-  r  ;^i). 

588.  Münzen-  und  An tiquitätensamm  1  u ng,   Eine  elsässi- 

sche.    (Antiquitäten>Zeitung  11  (1903),  S.  347). 

589.  Ober  reiner,   Camille,    Histoire   g^n^alogiqae  de  la 

fomille  Obereiner  [siel].  Le  Mans,  imprimerle  de  l'In* 
stitut  de  bibliographie  1903.    88  S. 

590.  Schiumherger,    L6on    de.     Cartulairc    de    la  famille 

Schlumberger  (1400 — 1700).  Tome  premier.  Mulhouse, 
Veuve  Bader  &  Cie  1903.    508  S. 

591.  Schwarz,   Benedikt.     Die  älteste   Originalurkunde  des 

Frelherrl.   v.    Böcklinschen   Familienarcbivs    in  Riist. 
(MBHK  25  (1903),  S.  m35— m38). 
Vgl.  Nr.  20  41,  92,  262. 

XVI.  Historische  Karten. 

(Nichts  erschienen). 
Vgl.  Nr.  53. 
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Miscelle. 


Zur  Lebenageschichte  des  Matthias  von  Neuenbürg» 

in  %velchem  die  neuere  Forschung  mit  Recht  den  letzten  grossen 
Reichschronisten  da  deutschen  Mittelalters  sieht,  bietet  nn' h- 
sleheudti  Urkunde  einei\  willkommenen  und  bei  der  Spärliclik«;  it 
der  Nachrichten  i)  um  so  werivoilerea  Beitrag«  als  daraus  auf  die 
Altersgrenze  des  Chronisten  nach  oben  ein  siemlich  sicherer 
Scblttss  gesogen  werden  kann.  Matthias,  der  bekanntlich  im 
Januar  1315  in  den  Akten  der  Universität  Bologna  erscheint» 
damals  also  etwa  im  18.  bis  20.  Lebensjahre  stand,  war  darnach 
im  "-niiimer  1364  noch  am  Leben  und  in  einem  Alter  von  viel- 
leicht 70  Jahren.  Nach  seiner  Rückkehr  von  Bologna,  wo  er 
sich  zu  einem  wissensreichen  und  gesch.^fts^e\van(llLMl  Kcimer 
des  kanonischen  Rechts  au<;gehildet  hatte,  war  er  /.utiächst  und 
allem  Anschein  nach  ein  ganzes  Jahrzehnt  hindurch  zu  Baäci 
tätig,  zuletzt,  noch  1327,  als  Anwalt  am- bischöSichen  HofgerichL 
In  gleicher  Eigenschaft  muss  er  1338,  als  der  bisherige  Dentsch- 
ordenskomtnr  sn  Basel«  Bertold  von  .Bncheck,  zu  dem  er  nach* 
weisbar  in  näheren  Besiehnngen  stand,  zum  Bischof  von  Strass» 
bürg  erwählt  wurde,  von  diesem  veranlasst,  nach  Strassburg  über- 
gesiedelt sein;  im  folgenden  Jahre,  \^2g,  ist  er  »Clericiis  jnris- 
peritiisc  IJertolds,  d,  i.  dessen  Kci  lit^koiisulent.  Hier  blieb  er 
dauernd  bis  an  i>ein  Lebensende,  als  erste  Kcchlskralt  voik  Bischof 
Bertold  wie  noch  einige  Zeit  von  dessen  Nachfolger  Johann  IL 
von  Lichtenberg  (1356 — 65),  in  äussern  and  Innern  Angelegen- 
heiten mit  bestem  Erfolge  verwendet,  wie  beispielsweise  1335» 
da  er  mit  andern  hervorragenden  Persönlichkeiten  von  seinem 
Herrn  nach  Avignon  gesendet  wurde«  um  dort  bei  Papst  Bene* 
dikt  XII.  die  Wahl  Johannes  Senns  von  Münsinp^en,  eines  Neffen 
Ik-rtolds,  auf  deii  bi?chöflichen  Stulil  von  Basel  erwirken  zu  * 
hellen  und  pleicli/eitiL;  liie  Sache  l'.eitolds  in  dessen  damals  mit^ 
seiuem  Kapitel  L;(Mührten  Streite  zu  veilretcn. 

Matthias    war   seinem  Wappen    zufoljEre   ein  Spross   der  zu 
Neuenburg  gesessenen  Linie  <les  mehriach  verzweigten  adeligen 


*)  Vcrgl.   die  Zusammenstellung  von  A.  Schult in  dieser  Zcitschr^ 
NF.  6  (Freib.  i.  Br.  1891),  S,  496  ff.  uud  ii  (1896),  S.  318  f. 


Digitized  by  Google 


Mitcellen. 


753 


Hauses  der  von  Ebdingeni)»  seine  Fiao,  Elisabet,  aus  dem  Ge- 
schlecht der  Münchc  von  Basel.  Er  wird  als  ^Clericus«  bezeichnet 
und  war  das  tatsächlich  auch  in  seiner  Eigenschaft  als  bischöf- 
licher juristischer  Beamter.  Aber  er  hatte  nicht  die  der  Ehe 
entgegenstehenden  höheren  Weihen,  sondern,  wie  es  in  solchen 
Fällen  üblich  war,  l>lüss  die  niedern  oder  nur  eine  der  niedern, 
die  ihn  an  der  Verheiralung  nicht  hinderten.  Seinem  Geüchichts- 
werk  nach  war  er  in  den  ffinfziger  Jahren  des  14.  JahrhonderU 
noch  am  Leben");  weitere  Nachrichten  hatte  man  nicht  von  ihm* 
In  diese  Lflcice  tritt  nun  die  nachstehende,  jüngst  im  Archiv  der 
Stadtpfarrei  sn  Nenenbnrg  aufgefundene,  bisher  völlig  unbekannte 
Urkunde  vom  25.  Aug^ust  1364,  die  unser  Wissen  von  der 
Lebensdauer  des  Chronisten  um  etwas  bereichert.  Die  Urkunde, 
ein  Original  auf  (dünnem)  Pergament,  ist  16x23,2  cm  gross 
Und  wohl  erhalten,  nur  das  Siegel  des  Matthias,  obzwar  noch 
ganz,  leider  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerdrückt.  Mattliias  klagt 
darin  dem  Bischof  Heinrich  III.  von  Konstanz  oder  dessen 
Generalvikar,  dass  der  Pferrektor  sn  Neuenburg  die  Versehung 
der  ihm,  Matthias,  als  Patronatsherrn  zur  Vergebung  zustehenden 
St.  Johannisaltarpfründe  in  der  Pfarrkirche  zu  Neuenburg  durch 
den  in  bestem  Rufe  stehenden  Benediktinerraönch  Petrus  als 
Vfzcpräbciuiar  mit  allen  Mitteln  und  Beihelfeni  hintertreibe;  er 
bittet  deshalb,  den  Priester  Johannes  von  Ücnlcld  als  Verweser 
der  Pfründe  einzusetzen,  bis  der  rechtmässige  Besitzer  derselben, 
Peter  von  Seefelden,  zur  Priesterweihe  befördert  sei.  Matthias 
beseicbnet  sich  darin  lediglich  als  »Bflrger  von  Strassburg«, 
scheint  also  Icein  öffentliches  Amt  mehr  bekleidet,  sondern  im 
Ruhestand  gelebt  zu  haben*).    Die  Urkunde  lautet: 

Reverendo  in  Christo  patri  ac  domino  . .  domino  Henn* 
rico  episcopo  Constancieusi^)  aut  eins  vicario  ||.in  spiritualibus 

'>  Schulte  in  licser  Zeilschr.  NF.  6,  505  Anm.  i.  —  In 
K.  Hii^^l's  r,t^^  hiclitc  (l.  Stadt  Neuenbur};  a.  Rh.,  Frpjb.  i.  Rr.  1876-81, 
i:>t  S.  io6   cme  UtkuHiie   vom   22.  Aug.  1548   ai}gc/:ugen,   wonach  iieuiitch 

Sehtriti  der  Alte,  Büri^  sn  Neuenbarg.  mit  Zastifflurang  »eioer  Kinder  dem 
Kloster  Tennenbach  ein  Hans  verlttuft  «u  Neoenburg  an  dem  niedern 
Bronnen,  »gelegen  swiflchen  Hern  Peters  Hanl  von  Aropringen,  eines  Ritten^ 

und  Meister  Mathis  Haus  des  ITun^rttbers«.  Sollte  dieser  Meisler  Mathls 
der  HoDtgraber  am  Ende  eins  sein  mit  unserm  Matthias,  der  ja  oft  kurzweg  als 
»jriagister  Mathyas  de  Nüwcnburg«  (dic^:  Zcit^clu.  NF.  11,  j  1  S)  bezeichnet 
y ird  ?  —  •)  Das  letzte  Mal  ist  er  in  /  wci  uiidulit- r ten,  aber  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ins  Jahr  1359  gehoti^cii  Briefen  Bischof  Johanns  an  die 
Stadt  Strasstiurg  erwähnt;  vergl.  diese  Zeilschr.  NF.  11,  318.  ■ —  ')  Dass 
der  hier  Urknttdende  einonddieadbe  Person  mit  dem  Chronisten  ist,  dafür 
sprechen  alle  Anseichen.  Sein  Sohn  Matthias,  welcher  Gastlicher  war,  besaas 
seit  dem  15.  Oktober  1351  ein  Kanonikat  and  die  Anwartschaft  auf  eine 
PfrOode  su  Haslach  im  Kinsigtal.  —  Heiniich  III.,  von  Brandis,  Bischof 
von  Konstans  1357 — 1383. 
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generali  •)  Mathias  de  Ntiwenbnrg  civis  Argentinensis 
quidquid  potest  reverencie  et  ho  jj  noris  .  .  Cum  racione  heu 
si  fas  est  conqueri  quarumdain  iniuriosarum  1;  molcstacionum  et 
oppressionuiu,  quibus  rector  ecclesie  veütre  in  Nuwenburg  pre- 
dicto  quendam  magne  honestatis  et  fiuna  iireprebsaiiiiUis  virum 
r«ligio«ttiD  dominiim  Potram  monacham  oidinls  aaocti  Benodicd 
«tUntlcii*)  aaoisque  sni  abbatis  literis  proat  aanioti  kodaa  deca« 
qalQa  pMti  luce  clarius  constat  probatnm,  fretam  atqae  monitam, 
qv^  altare  sancti  Johannis  in  ecclesia  predicta  situm  laiidabiUter 
ofßcianR  iam  diu  extitit  viceprebendarius,  circumveniens  circura- 
venietido  oppressit  denique  opj  rum  ndo  extrusit  sibi  itiimirum 
tergiversacione  cuiusdam  fucate  iu^ticie  cum  instinctu  qu< jniindaiü 
compUcum  äuoruui  ue  de  cetero  in  ecclesia  :»ua,  in  qua  illud 
altare  ast  con&tnictnm,  divina  habere  presomat  inhibenilo  ipia 
prebenda  eSosdem  altarii  vacot  ad  praaena:  igitur  ego  piefataa 
Mathias,  cnins  eandem  prabendam  nt  veri  patroni  confiBnpa  intaraat, 
mchilominns  boiaamodi  prefati  ladoria  violentia,  na  jara  mai 
patronatus  ad  votum  consciencie  mcc  uti  et  gaudere  valeam, 
suffocatum  me  conquereus  et  elisnra  dominum  Johannem  dictum 
de  Benfeit*)  prespiterum  ydoiieum  loco  extrusi  perperam  ut  supra 
ad  eandem  prebendam  vestre  palernitati  presento  suplicans  humi- 
liter  pro  eo  et  cum  eo,  quatenus  eidem,  ut  ipsam  prebendam, 
qttonsque  Petras  natns  qao[n]dain  Petri  dicti  da  Savaldem^)  pauper 
•cholarit  dericns  preaaatatni  legitime  prabandario  ipsim  altaria 
sau  prabenda  ad  ordinem  praspiteratos  promoveri  faleat»  oiftciat 
et  fhictas  ipsius  prebende  percipiat  indalgara  diogoamini  graciose. 
In  cuius  rei  evidenciam  sigillum  meum  proprium  presentibus  est 
apensum.  Datum  anno  drtmini  millesiolo  trecantastino  aaiagatiiiio 
quarto,  octavo  kaleuda^  seplembris, 

Freiburg  /,  Br,  Albert, 


')  Mapister  Otlo  von  Rheinc^^;  vcrj;!.  Regcsten  d.  Bischöfe  von 
Konj.ia:i£,  2.  Bil.  5./Ö.  Lief.  Innsbr.  1902.  S.  344  ^r.  5866  und  S.  347 
Mr.  5890.  —  *)  Hitr  folgt  eine  5*  '«  cm  lange  Rmut.  —  *}  Soll  heineii: 
«ntbentida.  —  Ben  fei d  an  der  Hl  im  UnteielMSt;  des  Gctehleclit  der  von 
BenfbM  wer  in  Nenenbnig  und  Brelmcli  leeelimft.  —  Seefelden»  Dorf 
nOcdUcb  bei  MfllUieim  im  BieleKent  2  Wegitaaden  von  Neaentmig  entlefvt. 
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Von  Veröffentlichungen  der  Badischen  Historischen 
Kommission  sind  erschienen: 

Topographisches  Worterbuch  des  Grossherxog« 
tums  Baden,  bearbeitet  von  Albert  Kriegen  Zweite 
Auflage.  Zweiter  Band.  Erster  Halbband  (Laberberg — 
Rittersbach).  Heidelberg,  Winter, 

B ad i sehe  Biographien.  V.  Teil.  189t — 1902. 
Herausgeg-eben  von  Friedrich  von  Weech  und  Albert 
Krii  ^^  er.  Heft  5 — 6  (Horn — i.ciui^y).  Heidelberg-,  Winter. 

Regesten  der  Mark^Tafeu  von  Baden  und  Hach- 
berg,  1050 — 15  15,  bearbeitet  von  Heinrich  Witte.  Dritter 
Band.  Regesten  der  Markgrafen  von  Haüen  von  1431 
— 145 j.   Lieferung  3  und  4.   Innsbruck,  Wagner. 


Alemannia.   N.F.  Band  5,  Heft  1/2.   P.  P.  Albert;  Die 
Schlot srnlne  Bnrgheim  a.  Rh.  S.  i — 8«.   Soigl&ltige,  auf 

timfassendem  Qaellenmatcrial  beruhende  Darstellung  der  Ge- 
schicke des  Schlosses  und  der  Herrschaft,  für  die  mit  ihrem 
Übergang  an  Österreich  1330  eine  Zeit  endloser  Verpfändungen 
begann.  Als  letzte  Ffandiiilial)er  und  spätere  Gnindherren 
arscheinen  von  1744  — 1898  die  l'reüierren  von  Fahnctiberg; 
f^i}S  im  idf  Jaiirhundert  durch  Lazarus  vou  Schwendi   zu  einem 

'  ttatülchao  Bdelsltsd  ausgebaute  Schloss  wurde  167J  seratört.  — 
Eduard  Blocher:  Aus  dem  Sprachleben  des  Wallia. 
S.  83—114.  —  M.  Thatnm:  Hachberger  Hofordnungen 

des  16.  Jahrb.  S.  115 — 130.  Schlags  der  in  Heft  3  begonnenen 

Mitteilungen  (vergl.  oben  S.  340).  —  A.  Cartellieri:  Die 
Regesten  der  Bischöfe  von  Konstanz  und  ihr  Kritiker. 
S.  131  — 140,  Wendet  sich  gegen  eine  Beaprechuag  der  Re- 
gesten in  den  Jahresberichten  der  Geschichtswissenschaft  durch 
A.  Winkelmaim.  —  K.  Uibeleisen:  Zur  Namensforschuug 
der  Alpen.  Der  Name  Kamor.  S.  145—149  campns 
Manri). 
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Mannheimer  Geschichtsblätter.  Jahrg.  V  (11^04).  Ni.  7. 
A.  Brinckmann:  Die  Innung  der  Mannheimer  Gold-  und 
Silberarbeiter,  Sp.  149 — 156.  Mitteilungen  über  die  1731 
gegrfindete  Znnft,  deren  Artikel  1747  revidiert  wurden»  aus  den 
vollständig  erhaltenen  Ziinftakten.  —  K.  Christ:  Die  Schönauer 
und  Lobenfelder  Urkunden  von  1142 — 1225  (Fortsetzung), 
Sp.  156 — 161.  Urk.  für  die  IlÖfe  zu  Scharren,  Marbach  und 
Neuenheim,  Lochheim,  Oppau  und  Virnlieim   von  1180 — i  197. 

—  ]•'.  Hang:  Eine  neue  römische  Inschrift  in  Ober- 
scheirieu/-.    Sp,   161-  162.    Votivstein  der  Fortuna,  von  103. 

—  Miscellanea:  Johannisfeier  in  Mannheim.  Sp.  165. 
Verbot  von  17S7.  —  Martin  Opits  and  Heidelberg.  Sp.  i66. 
Auszüge  aus  Gedichten. 

Nr.  8/9.  Reichard:  Aus  dem  Jahre  1799.  Sp.  i7r  — 173. 
Brandschatzung  der  rerht>rl)cinischen  speierischen  Lande  durch 
Nt\  —  A.  Brinckmann:  Die  Innung  der  Mann- 
heim <•  t  G  old- und  Si  Iberarbeiter.  Sp,  173 — 188.  Zusammen- 
stellung der  Meisternamen  und  Beschauzeichen;  V'erzeiciiiiis  älterer 
Arbeiten.  —  Miscellanea:  Kabinetsentscheidungen  des 
Kurfürsten  Karl  Ludwig.  Sp.  189.  —  Auffindung  der 
Oberreste  einer  Leiche  in  der  ehemaligen  Scholkircbe. 
Sp.  190.   Grafin  Ursula  von  St.  Martini 

Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  und  Natur- 
geschichte der  Baar  und  der  angrenzenden  Landesteile  in 
Donaueschingen.  Heft  11  (igo;).  —  K.  Baiser:  Die  Herren 
von  Schellenberg  in  der  Baar.  S.  i  — 148.  Vergl.  die 
besondere  Besprechung  S.  7Ö0.  —  G.  Tumbütt:  Die  älteste 
Forstordnung  der  Grafschaft  Heiligenberg  und  die  der 
Herrschaft  Jungnau.  S.  149 — 173.  Aus  dem  Jahre  1615 
und  1Ö16.  —  Zur  Orts-,  Bevölkerungs*  und  Namenskunde 
von  Donaueschingen.  S.  174  —  273.  Auszug  aus  den  Landes- 
ökonomietabellen  von  17 15.  Iläu^crverzeichnfs  von  Ver- 
ze5r!in{s  der  von  1500—1800  in  den  Urbarien  vürkumuiemleii 
Familiennamca,  Verzeichnis  der  1680  üblichen  Taufnaraen  und 
Zusammenstellung  der  Flur-  und  Waldnamen  der  Gemarkung  im 
16. — 18.  Jahrb.  —  £.  Balzer;  Oberreste  eines  Pfahlbaues 
und  Gräberfunde  bei  Bräunlingen,  S.  274— 278.  Letztere 
teils  aus  alemannischer,  teils  aus  der  La  Töne-periode. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Jahrir.  13  (ido4>,  Heft  i. 
Irnst  (iohel:  jUiiräge  zur  (W'schichte  der  Elisabeth 
Cliarlotle  von  lier  Pfalz,  der  Mutter  des  grossen  Kur- 
füisten,  S.  1--22.  Kleine  biographische  Skizze  der  dritten 
Tochter  des  Kurfürsten  Friedrich  IV.  von  der  Pfalz  und  Ge- 
mahlin des  Kurffirsten  Georg  Wilhelm  von  Brandenburg,  vor* 
wiegend  aufgebaut  auf  den  im  K.  Bayrischen  Geh.  Hof«,  Hans* 
und  Staatsarchiv  befindlichen  Archivalien.  —  Anna  Wendland: 
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Elisabeth  Stuart,  Königin  von  Hohnieu,  Ein  Lebens- 
bild, S.  23 — 55,  Versuch  einer  neuen  Würdigung  der  Königin» 
Gemahlin  des  Kurfürsten  Friedrich  V.  von  der  Pfalz,  aufgrund 
der  gedruckten  Litetattir,  vomehmKch  der  Korrespondens  der 
Königin.  —  Otto  Oppermann:  Bnrschenschafterbriefe 
aua  der  Zeit  der  Jali-Revolatiön,  S.  56 — 120.  Abdruck 
von  Briefen  ans  dem  Kachlasse  des  Justizrats  Gerhard  Joseph 
Compes,  die  vorwiegend  ri<^idelberger  Verhältnisse  schildern. 
—  Alexander  Cartellieri:  Die  st.infischen  Kaiser  und 
die  Aulfassung  ihrer  allgemeinen  Politik,  S.  121  — 129« 


Basler  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertumskunde. 
Band  III,  Heft  2.  Karl  Horner:  Regesten  und  Akten  cur 
Geschiebte  des  Schwabenkrieges,  S.  143 — 24t.  Schluss; 
vgl.  diese  Zs.  N.F.  XIX,  162.  Walther  Merz:  Schenken» 
herg  im  Aargau,  S.  242- -  284.  Von  den  Habsburgern  zu 
Lehen  goliend,  hat  Sch.  häufig  den  Besitzer  gewechselt,  bis  Bern 
es  in)  Jahre  i.jf  o  von  Marquart  v.  Baldcijjk  erobert  und  sich 
in  diesem  Besiue  behauptete;  das  Sc!ilo>s  diente  von  da  an 
Regierungszwecken  bis  zu  seinem  allmählichen  Zerfall.  Im  An- 
hange werden  auf  die  Batigescbichte  des  Schlosses  bezügliche 
Aosiüge  aus  den  Landvogteiiechnungen  mitgeteilt.  —  Albert 
Maag:  Jobann  Philipp  Becker  von  Biel  und  die  deutsch? 
helvetische  Legion  (1849),  S.  29R.    Darstellung  des 

vergeblichen  Versuches  der  republikanischen  Regierung  zu  Palermo^ 
zur  Unterstützung  der  wider  di*-  IK-rrschaft  des  Königs  Fer- 
dinand IL  von  Neapel  aufständischen  Sizilianer  eine  deutsch- 
schweiTierische  Snldiicrlt  ^ion  anzuwerben.  - —  A  !  hert  R  ied e r: 
Zur  Baugeschichte  des  Basler  Münster»,  S,  299 — 310. 
Der  Neubau  des  Mflnsters  hat  nicht  vor  dem  letzten  Viertel 
des  XII.  —  vermutlich  nach  dem  Brande  des  alten  Heinrichs* 
banes  im  Jahre  1185  —  begonnen  und  wurde  bis  spätestens 
Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  zum  Abschluss  gebracht.  Die 
Gailuspforte  ist  das  alle  Haoptportal  des  Ueinricbsbaues,  welches 
beim  Neubau  stehen  blieb. 

Strassburger  Diözesanblatt:  Dritte  Folge:  Band  1.  Jahr 
1904.  Juni-August-Hefie.  Adam:  Heinrich  Schorus  in 
Zabern,  S.  149 — 154,  zahlreiche  aus  archivalischem  Material 
geschöpfte  Nachrichten  über  die  Zaberner  Scbulverhältnisse 
während  des  16.  Jahrhunderts;*  Vermutung,  dass  Schoros'  An- 
kunft h\  Zai><  rn  und  der  Beginn  der  neuen  Zabemer  Latein» 
schule  in  das  Jabr  1568  fällt. 


Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Erhaltung  der  geschieht-  ' 
liehen  Denkmäler  im  Elsass,  II.  Folge.  Baad  22,  i.  Lieferung,  ; 
(Eine  zweite  Lieferung  von  Band  2 1  ist  nicht  erschienen),  ' 
Keller:  Essai    sur  les  divers  costumes  figuräs  dans 

I 
I 
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les  miniatures  du  Hortus  deliciarum,  uianuscrit  du 
Xllc  siede  de  l'abbesse  Herade  de  Landsberg,  S.  i — 54, 
—  Clauis:  Das  Nekrolog  der  Ci8terzienter*Abtei  PairU, 
S.  55—105,  veröffentlicht  das  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  von 
dem  Abt  Bernhardin  Buchinger  angelegte  Totenbuch  unter  bei- 
fügung  zahlreicher  Anmerkungen  und  eines  Personenregisters.  — 
Adam:  Die  Pfarrei  jedersweiier,  S.  104  — 126,  Mitteilungen 
über  kirchliche  Gebräuche  daselbst,  Alpdruck  einer  Kirclien- 
ordnung  von  1629,  Nachrichten  übei  Plarrbesoldung ,  Früh- 
messergut und  das  Filialdort  Krastatt.  —  Sitzungsberichte 
S.  I — 17.  —  Fundberlchte  und  kleinere  Mitteilungen 
S.  1*^ — 13*,  darunter  Forrer:  £in  römisches  Kopf>Balsa- 
marium  von  Strassburg;  Adam:  Einige  römische  Grab- 
steine im  Zaberner  Museum  und  Zwei  Inschriften  in 
Wilwisheim, 


Revue  d'Alsace:  Nouvelle  Serie.  liand  5.  Jahr  1004. 
Juli-Oktober-IIefte.  Hanauer:  Moeurs  judiciaires  et  autres 
en  Alsace  vers  Tan  T400,  S.  337  —  34Q,  bespricht  einen  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  im  Kisass  spielenden  Pruzess  als  typisches 
Beispiel  ftOr  die  im  späteren  Mittelato  bei  ZivitsaclMn  übliche 
Rechtsverscbleppong.  —  Adam:  La  Congr^gation  de  Notre* 
Dame  de  Saverne  (fin),  S.  350—382,  Nachrichten  über  die 
Aufnahmebedingungen  mit  Namenlisten,  Gebäulichkeiten,  Los 
der  Mitglieder  nach  der  Verlreibung  im  Herbst  1792.  — 
Bourgeois:  Notice  historique  sur  l'ancienne  6glise 
paroissiale  de  Saint-Louis  i.  Sainte-Marie-aux-Mincs 
(Cötd  d'Alsace),  S.  383 — 407,  476 — 512,  gibt  eine  mit  Be- 
nutzung von  Archivalien  geschriebene  Geschichte  von  St.  Wilhelm, 
der  Urpfarrei  des  Eckerichtals,  und  den  au  Ihr  gehörenden 
Kirchen  im  Mittelalter  und  in  der  Zeit  des  vordringenden  Prote- 
stantismus, der  sich  Mitteilungen  über  die  1673/74  erbaute  Kirche 
von  St.  Ludwig  in  Markirch  anschliessen.  —  Angel  Ingoid: 
Jean  d' Aigrefeuille,  Deuxi^me  partie  ffm),  S.  408—442.  — 
Reuss:  Idylle  norvcgicnne  d'un  jeune  negociant  Stras- 
bourg eois:  Episode  des  Souvenirs  in^dits  de  Jean- 
Everard  Zci^ner  (1699 — 1700),  i>.  449 — 475,  aus  einem,  die 
Jahre  1677 — 1729  umfassenden  Reisejournal.  —  Hoffmann: 
Los  61ections  aux  £tats  g6n6raux  (Colmar>Belfort)  (suite), 
513 — 53^t  weitere  vorbereitende  Massnahmen.  —  Gasser: 
L'agriculture,  l'indttstrie  et  le  commerce  k  Sönitz. 
Corporations,  monnaies,  poids  et  raesures,  S.  539 — 554, 
mit  Benutzung  arehivalischer  Quellen,  noch  nicht  abgeschlossen. 
—  Angel  Ingoid:  Le  mar<'*rhal  Lefrbvrc,  d'apr<^s  unc 
nouvelle  publication,  S.  555  —  55g,  Würdigung  der  kürzlich 
erschienenen  Biographie  von  J.  VVirth.  —  Bücher-  und  Zeit- 
schriftenschau S.  443—448,  560. 
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Revue  catholique  d'Alsace:  Nouvelle  Si  rie.  Band  23. 
Jahr  1904.  Juni-Augubt-Hefte.  A.  M.  P.  Ingold:  La  M^re 
de  Rosen,  visitandine  (Suite  et  flu),  S.  411 — 427,  533  549, 
Zosftmnienstellong  ihrer  Schriften  nebst  anderen  Beiträgen  tnr 
Geschichte  Ihres  Ordens.  —  Sitsmann:  Une  cM  gallo« 
Tomaine  ou  Ehl,  pr^s  Benfeld  (Suite),  S.  437  —4441  6oi 
•—608,  bringt  Nachrichten  über  die  Recollecten  zu  Ehl  und  die 
Mfiternnsverehrtinc:  dasfibst,  Mitteilungen  über  den  Dreissig- 
jiihrigen  Kiitg  in  der  Henfelder  Gegend.  —  Dietrich:  Notice 
historique  de  Sigolsheim  (Suite),  S.  445 — 458,  613  —  622, 
Geschichte  der  Pfarrei  im  Mittelalter.  —  X.:  L'oeuvrc  Notre- 
Dame  de  Strasbonrg,  S.  550—553,  empfehlende  Besprechung 
der  auf  Hananers  Arbeiten  bembenden  Schrift  von  £.  Clad. 
—  H.:  Les  snbd^l^gu^s  de  I'intendant  d'Alsace  en  1765, 
S.  566 — 579,  bringt  einen  Bericht  d'Aigrefeuiiles  an  den  Inten« 
danten  zum  Abdruck.  —  X.:  Mgr.  Andre  Rjess,  dvßque  de 
Strasbourg  (1794— 1887)  (Suite),  S.  583 — 592,  weitere  be- 
zeichnende Z%e  aus  der  Coadjutorzeit. 

Bulletin  du  Musee  historique  de  Mulhouse:  Band  27. 
Jahr  1903  (gedruckt  1904).  Benner:  Rapport  sur  la 
ddcouverte  d'un  sarcophage  mulhousien,  S,  5 — 9.  — 
Ltttx:  Les  r^formateurs  de  Mnlhouse,  V.  Nicolas  Prugner 
(denzi&me  partie)»  S.  to~68,  schildert  unter  Verftffentlichang 
zahlreicher  Aktenstücke  P,s  Tätigkeit  als  Prediger  In  Mülhausen. 
Thierry-Mieg:  Notice  sur  le  fief  (Ipiscopal  de  Hirts- 
bach, pr^s  Dornach,  d6tenu  par  la  ville  de  Mulhouse, 
S.  60 — 9?.  veröffentlicht  die  Berichte  über  zwei  Reisen  nach 
Pruntrut  Ii6g6  u.  1725)  nebst  andeieii  über  die  Art  der 
Belehnung  Auskunit  gebenden  Akleiiistucken.  —  Reuss:  Une 
d^lib^ratlon  du  directoire  du  dt^partement  du  Bas- 
Rhin  relative  k  lapolitique  commerciale  &  suivre  vis-i- 
vis  de  la  rdpnbliqne  de  Mulhouse,  S.  93 — 97,  vom  6.  April 
1792,  charakteristisch  für  das  Verhältnis  zwischen  den  kon- 
kurrierenden Handeltreibenden  des  Ober-  und  Unter-Elsass, 


Annales  de  TEBt:  Band  t8.   Jahr  1904.   Heft  3.    In  der 

Abteilung:  »Recueils  p^riodiques  et  Societös  savantes« 
ausführliche  Inhaltsangaben  des  Bulletin  du  Mus^e  historique  de 
Mulhouse,  Band  26  u.  27,  und  der  Illustrierten  eisässisciien 
Rundschau,  Band  5,  sämtlich  durch  Th.  Schcell.  —  In  der 
Clironique  de  la  facuite:  Necrologie.  M.  Eiuile  Grucker, 
S.  488 — 492,  Abdruck  der  Grabrede  Lichtenbergers. 


Karl  Weller,  Geschichte  des  Hauses  Hohenlohe. 
Erster  Teil.  Bis  zum  Untergang  der  Hohenstaufen. 
Stuttgart,  Kohlhammer,  1903.  VII  4-  134  S. 
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Den  beiden  ersten  Banden  seines  »Hohenlohitchen  Urkunden* 
bnchs«  lässt  ihr  bewährter  Bearbeiter  nnnmehr  den  1.  Teil 

einer  darstellenden  Geschichte  des  Hanses  folgen,  der,  die 
Geschichte  des  Geschlechtes  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
behandelnd,  im  wesentlichen  die  Schilderung  der  ersten  Glanz- 
zeiL  des  Iluiises  \\alir«-nd  der  Regierung  Kaiser  Friedrichs  II. 
enihält.  Du  das  Zusländliche  dieser  Jahre,  d.  h.  die  BcMtzungen, 
Burgen,  Lehen  und  Lehensleute,  das  Familienrecht,  das  Wappen, 
die  Siegel,  die  Gerichtsbarkeiten,  die  Wildbänne,  die  Zoll-  nnd 
Geleitsrechte  u.  a.«  erst  spater  im  Zusammenhang  behandelt 
werden  sollen,  behalten  wir  uns  -  eine  ausführliche  Besprechung 
bis  tum  Erscheinen  des  2,  Teiles  vor,  Hr, 

Die  Freiherren  von  Schellenberg  in  der  15a ar  von 
Dr.  Fug  eil  BaUe  r.  iiüiuigen,  Reveilio.  1904.  i  Separatab  iruck 
aus  dcu  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  u.  iSaturgedchichte 
der  Baar  und  der  angrenzenden  Landesteile  in  Donauescbingen. 
Heft  XL).   8«.  S.  148. . 

Durch  die  vorliegende  Studie  Balzers,  der  sich  bereits  durch 
seinen  trefflichen  »Oberblick  über  die  Geschichte  der  Stadt 
Bräunlingen«  (1Q03)  als  ein  gründlicher  Forscher  bewährt  hat, 
wird  eine  fühlbare  Lücke  in  der  Geschiclite  der  l^aar  au«?gerüllt, 
denn  nicht  einmal  ein  zuverlässiger  btaninibauiu  dt-r  Herren  von 
Sclicllenberg,  liie  doch  nach  den  Laadgralen  tlas  ma<::htigste 
Geschlecht  in  der  IJaar  waren,  existierte  bisher.  Einen  sol- 
chen bat  nun  Balzer  aufgestellt  nnd  sugleich  die  wichtigsten 
Nachrichten  über  einen  jeden  Angehörigen  des  Geschlechts 
gesammelt.  Unter  letsteren  beansprucht  jedenlalls  das  meiste 
Interesse  Hans  der  Gelehrte  (f  1609),  der  mit  dem  Schaflfhauser 
Chronisten  Rüeger  in  lebhaftem  wissenschaftlichen  Austausch 
stand :  nicht  weniger  als  158  Briefe  von  ihm  an  Rüeger  werden 
in  der  Universilät<,bihlioLhek  zu  Basel  aufbewahrt,  die  jedeiitalls 
ganz  oder  teilweise  der  Veröffentlichung  wert  sein  düiiien.  Der 
Arbeit  sind  zwei  Stamiutafeln,  sowie  ein  Lichtdruck  (Ölbild  eines 
ungenannten  Freiherren  v.  Sch.  [wohl  Sigmund  Regnatus]  im 
Rathaussaal  su  Bräunlingen)  und  xwei  Zinkotypien  beigegeben. 


In  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Nassaui>chc  Alter- 
tumskunde und  Geschichtsforschung  1904 '1005  Nr.  2  teilt 
L.  Seil  au  8  eine  jetzt  im  Privatbesitz  befindliche  Urkunde  von 
1229  mit,  die  sich  auf  den  Verkauf  der  Güter  des  Klosters 
SeU  zu  Biebrich-Mosbach  an  das  St.  Stephansstift  zu  Mainz 
besieht.  Das  Stück  ist  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
merkwärdig,  einmal  für  die  Wirtschaftsgeschichte  von  Selz,  dessen 
Besitz  in  Biebrich-Mosbach  altem  991  erworbenen  Reichsgute 
entstammte,  zeitweilig  der  Pfandherrschaft  des  Stephansstiftes  in 
Mains  unterstand  und  nach  wenigen  Jahrsehnten  schon  von 
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Selz  wieder  eini^elcjst  worden  ^^u  sein  scheint,  Südatin  der 
Zeugenreihe  wegen,  in  wclciicr  u.  a.  der  Meister  Kutlolf  und 
eia   Bruder  Dietrich    vom   Spital   ia   Stephauäfeld  erächeinec. 


Eine  korse  Erwähnung  auch  an  dieser  Stelle  vercUent  der 
soeben  erschienene   II.  Band  der  Geschichtsquellen  der 

Stadt  Hall  (=  Württemberg.  Geschichtsquellen.  Vi. 
Stuttgart.    Kohlhammcr.     1904.     73*    }-  422  der   die  von 

Christian  Kolb  mit  ^rt.tsser  Soryfalt  bearlxitcte  ChromVa  des 
Hallenser  Bürg-ers  und  Plarrerb  von  Gelbini^en  Georg  W  idman, 
enthält.  Die  aui  oberrheinisches  Gebiet  bezüglichen  Noliien 
Stellen  sich  swar  in  der  Hauptsache  nur  als  wörtliche  AusiQge 
aus  Monsters  Kosmographie  u.  a.  dar  und  sind  daher  für  uns 
wertlos,  dagegen  verdient  eine  besondere  Hervorhebung  der 
auf  S.  216 — 220  abgedruckte  Bericht  Aber  den  Pfeifer  von 
Nikiashausen.  Fr, 


Mit  dem  unläugsl  erschienenen  q.  Bande  der  von  Johannes 
Strii  kler  bearlieiteten  »Akten Sammlung  aus  der  Zeit  der 
Helvetischen  Republik  (i/^Ö — it<03)«  hat  ein  Werk  seinen 
AbscUuss  gefunden,  das  fitlr  die  Geschichte  der  Schweis  in 
•dieser  wichtigen  Obergangszeit  von  dauerndem  Werte  ist,  und 
man  darf  den  hochverdienten  Gelehrten,  der  in  jahrzehntelanger 
Arbeit  hier  Mustergültiges  geschaflfen,  zu  der  erfolgreichen  6e- 
wältignni^  seiner  Aufgabe  aufrichtiLi;  beglückwünschen.  Aiieh 
dieser  letzte  Band,  der  die  Zeit  vom  Okt.  1802  bis  Juli  1803 
umfasst,  reicht  inhaltlich  über  die  Grenzen  der  Schweiz  hinaus, 
indem  er  sich  mit  den  in  dieser  Periode  besonders  lebhaften 
Beziehungen  zu  den  deutschen  Nachbarlanden  beschäftigt.  Für 
uns  kommen  hier  vor  allem  die  Abschnitte  in  Betracht,  die  sich 
auf  die  Sendung  des  Senators  Stockar  nach  Regensburg  und 
dessen  Bemühungen  um  die  Wahrung  der  schweizerischen  Inter- 
essen im  Deputationshauptschlusse  beziehen,  sowie  die  Akten- 
stücke über  die  Verhandluni^en  mit  Baden,  Fürstenberg  und  dem 
Johanniterorden  wegen  Ablösung  bezw,  Austausches  ihrer  herr- 
schalüichen  Rechte  und  Gefalle  auf  schweizerischem  Boden 
(S.  355—68;  517 — 20;  685  —  764;  1097 — *'55)»  Stockar  zeigt 
sich  hierbei  als  gewandter  Unterhändler:  die  günstige  Fassung 
des  §  29  ist  sein  Verdienst  (S.  705);  er  ist  es  auch,  der  von 
Anfang  an  bezüglich  der  Konstansischen  Besitzungen  in  der 
.Schweis,  die  Baden  r(;l  1  <  i'ert,  alles,  was  der  Bischof  als  Reichs- 
fürst besessen,  zu  scheiden  sucht  von  dem,  was  er  als  Bischof 
innegehabt,  und  letzteren  Besitz  für  die  Schweiz  beansprucht 
(715,  1123).  Ks  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  schon  eht^  die 
eigentlichen  \'erhandlungen  begannen,  Differenzen  vor  allein 
zwischen  Baden  und  der  Schweiz  hervortraten;  in  seiner  leb- 
haften, eneigischen  Art  mochte  Reitsenstein,  wie  wir  (S.  11 12) 
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erfahren,  gelegentlich  sogar  mit  der  gewaltsamen  Besetzung  von 
Schallhausen  drohen:  auf  schweizerischer  Seite  vernimmt  man 
aber  bei  aller  Entschiedenheit  doch  immer  wieder  die  Mahnung 
£0  vorsicbtiger  Schonniig  des  von  den  Mächten  begünstigten 
einflnssreichen  Markgrafen«  —  Der  S.  1146  erwähnte  Fedenr 
ist  der  bekannte  Löwenateinsche  Agent     Feder.    K.  dttr. 

Von  der  Chronik  der  Hauptstadt  Mannheim  ist  der 
3.  Jahrgang  erschienen,  der  in  einem  statth'chen  Bande  von 
290  Seilen  das  für  die  Entwicklung  des  städtischen  Geraein- 
wesens bedeutsame  Jahr  1902  behandelt.  Die  Einteilung  des 
Stoffes  ist  die  gleiche  geblieben,  wie  beim  2.  Bande;  die 
Bearbeitung,  die  wiederum  Dr,  Fr.  Walter  flbemommen«  aeichnet 
sich  auch  diesmal  durch  Sorgfalt  und  Umilciit  ans.  Au^&Uen 
ist  mir  nur,  dass  die  Rheinaukatastrophe  wiederholt  erwähnt, 
Aber  Entstehung  und  Verlauf  aber  nichts  Näheres  mitgeteilt  wird. 


Die  päpstlichen  Annaten  in  Deutschland  während 
des  XIV.  Jahrhunderts,  herau&g.  von  Dr.  Joh.  Peter  Kirsch. 
I.  Band:  von  Johann  XXII.  bis  Innocenz  VI.  Paderborn  (Scböningh) 
1903.  LVI  u.  344  S. 

Der  durch  die  Erfbrschung  der  pipstlichen  Finansverwaltnng 
rühmlichst  bekannte  Verfaster  bereichert  uns  mit  einer  neuen 
Ptiblikation,  welche  als  willkommene  Ergänzung  zu  seinem  Werke 
»die  päpstlichen  Kollektorien  in  Deutscliland"  dient.  Das  neue 
Werk  ist  auf  zwei  liände  berechnet,  deren  erster  uns  vorliegt. 
In  der  Einleitung  (1 — LVJ)  verbreitet  sich  der  Verlasser  zunächst 
über  den  Begriff  und  die  Entstehung  der  Annaten.  Darnach  ist 
unter  Annate  im  engeren  Sinne  jede  Abgabe  tu  verstehen,  »die 
an  die  päpstliche  Kasse  besahlt  wurde  tiei  Gelegenheit  der  Verw 
leihung  einer  kirchlichen  Pfrfinde  durch  den  Pipst,  Iklls  diese 
nicht  fan  Konsistorium  verüben  ward  und  somit  das  servitium 
commune  nicht  su  entrichten  war.c  (S.  X).  In  wie  weit  jedoch 
Kirsch  m  seinen  Ausführungen  über  den  Ursprung  und  die  Ent- 
stehung der  Annaten  Recht  behalten  wird,  wird  zunächst  abzu- 
warten sein,  da  J.  Haller  in  Marburg  in  seinem  soeben 
erschienenen  Werke  über  »Papsttum  und  Kirchenreform«  (S.  553) 
die  Ansicht  von  K,  für  unhaltbar  erklärt,  woftr  «r  den  Beweis 
anderen  Ortes  sn  erbringen  verspricht.  Was  sodann  die  Annaten- 
verwahung  selbst  betriffi»  so  bedingte  dieselbe  eine  dreifache 
Tätigkeit,  In  der  apostolischen  Kammer  musste  sunäcfast  fest- 
gestellt werden,  von  welchen  PfTunden  die  Annate  zu  bezahlen 
war.  Es  mussten  also  Listen  angefertigt  werden,  die  den 
Supplikenbänden  entnommen  waren.  Alsdann  hatten  die  Kammer- 
beamten die  Höhe  der  rfründc  einzuschätzen,  entweder  nach 
der  ein  für  allemal  festgelegten  Zehenltaxe  eines  Bistums,  oder 
eher  der  Inhaber  der  Pfründe  musste  imter  Eid  verq>reclieB» 
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die  Hälfte  des  wirklichen  Einkommens  des  ersten  lahres  an  die 
apostolische  Kammer  zu  bezahlen.  Daiaui  hallen  die  Kollek- 
toren SO  betümmter  Zeit  die  Gelder  tn  erheben  und  an  die 
apostolische  Kammer  abiofBhren.  So  gibt  Kirsch  einen  klaren 
tfberblick  Aber  die  ganze  Annatenverwaltnng.  Dankbar  mnss 
mrm  dem  Verfasser  auch  für  die  nähere  Beschreibung  der  hier 
in  Betracht  koinnienden  Kameralregister  sein,  die  eine  wiü- 
kommene  Beri<  I  tigung  zu  dem  vielfa(  h  oberflächlit  h  bearl)citeten 
Inventar  von  de  Loy,  Les  archivcs  de  la  chambre  apostoliqtie 
au  XIV.  si^cle,  bietet.  Den  Haupneil  des  Buches  umfassen 
sodann  die  Auszuge  aus  den  Kameralregislern  aus  der  Zeit  von 
132g — 1361.  Dass  K.  in  der  Auswahl  dieser  Stftcke  glücklich 
verfahren  ist,  könnte  ich  nicht  behaupten.  K.  hätte  Ör  seine 
Edition  zum  2. — 4.  Teil  —  vom  ersten  sehe  ich  hier  ab  — 
d.  h.  für  die  Zeit  von  1356 — 1361,  einen  /wt-ifachen 
Weg  einschlagen  können:  entweder  er  hätte  die  Handregister 
Co!h  2QO  Fase.  I  und  Coli.  2Q2  Fase,  i  als  Grundlage 
bt  nützen  k()nneu,  daiHi  hätte  der  erste  l^and  wenigstens 
einen  einiicillichen  Charaktei  erhallen;  oder  er  hätte  aber,  da 
vermutlich  der  2.  Band  mit  dem  Obligationsregister  Coli.  6 
beginnt,  anch  filr  den  ersten  den  entsprechenden  Obligations- 
band Coli.  8  seiner  Edition  sn  Grunde  legen  sollen.  Alles 
fibrige  hätte  bequem  in  den  Anmerkungen  seinen  Fiats  finden 
oder  in  der  Einleitung  so  ebener  Abhandlung  verwertet  werden 
können. 

Vielleicht  war  tlie  schöne  Schritt  in  Coli.  4  und  die 
bequeme  l  In-rsicht  ül)er  die  einzelnen  Diözesen  schuld,  dass 
gerade  dieser  Band  der  Kämet aliegisier  veröffentlicht  wurde, 
leider  zum  Schaden  der  Sache,  wie  ich  eingehender  an  der 
Diöseae  Konstanz  (bei  K.  S.  8 1  -  86),  wobei  mir  die  eigenen 
Listen  vorliegen,  zeigen  möchte. 

Einmal  sind  in  Coli.  4  die  Namen  so  heillos  verderbt,  dass 
es  unmöglich  ist,  mit  Hilfe  dieses  Registers  allein  den  [rrössten 
Teil  der  Orts-  und  Personrimaracn  zu  bestimmen.  ( )der  wer 
solhc  unter:  liosser.swili :  KiUcrswil;  unter  Alteiikantcrycii :  Alten- 
kenizingen;  unter  Hi>chbac:  Eschach;  unter  SintinL,t-n:  (liutingeii, 
unter  Rotterhusgen:  Rüttelingen;  unter  liac:  Ah  veniiuten?  Nicht 
als  ob  die  Namen  falsch  gelesen  wären,  sie  stehen  tatsächlich 
mit  wenigen  AusRahmen  so  in  dem  Register.  Das  kommt  daher, 
dass  Coli.  4  eben-  durch  viele  Schreiber-Hände  hindurchgegangen 
ist,  von  denen  jeder  die  Namen  in  seiner  Vorlage  unrichtig  las 
und  darnach  abschrieb.  Dieser  Misstand  wäre  bei  Coli.  290 
Fase.  1  wie  bei  Coli.  202  nicht  vorhanden  gewesen,  da  in  diesem 
Handre^i>ter  auf  eiiur  ^fuaue  Sclireihun;^  der  Kamen  geachtet 
wurde  (cf.  Einleitung  S.  XLIi).  Auch  Coli.  8  wie  Coli.  6  iiaben 
bei  weitem  nicht  solch  verderbte  Namen. 

Sodann  ist  Coli.  4  noch  lange  nicht  ein  abgeschlossenes 
Verzeichnis  aller  Pfrfinden,  von  denen  die  Annaten  zu  erheben 
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waren.  Na«-:h  diesem  Register  stehen  noch  viele  Zahlungen  aus. 
J3ie  Folge  isl,  dass  in  den  übrigen  Registern  dieselben  riründen 
wiederkehreo,  vieles  also  doppelt  ediert  ist;  so  kehren  in  der 
Diözese  Konstanz  Nr.  28  u.  2g  (S.  86)  auf  S.  273  unter  Nr.  97 
u.  98  wieder;  Nr  30  (S.  86)  auf  S.  204  Nr.  6;  Nr.  31  u.  32 
(S.  86)  auf  S.  212/213  Nr.  40;  Nr.  34  (S.  86)  auf  S.  250 
Nr.  12  usw.  Andere  Wiederhohingen  wird  wohl  der  II.  Band 
bringen.  Viel  besser  wäre  es  gewesen,  die  eigentüchen  Obli- 
gationsregiäter  Coli.  8  u.  6  zu  edieren,  da  die  dabei  ange- 
merkten Zahlungsterminverlängerungen  für  die  Beurteilung  der 
Annatenverwaltuog  wie  für  das  Pfiründewesen  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung  sind. 

Da  die  Pfrfindelisten  der  Kammer  den  Snpplikenregistern 
entnommen  sind,  muss  eine  einheitliche  Bearbeitung  der  Annaten- 
verwaltung  notwendig  auf  die  Supplikenregister  zurückgehen. 
Und  so  findet  sich  denn  auch  in  Suppl.  lom.  28  f.  170  unter 
der  Überschrift:  De  anno  V.  domini  Innocentii  pape  Vi.  bene- 
ficia  coUata  in  civitatc  et  diocesi  Maguatiacnsi  ac  etiam  in  tota 
proviucia  der  Rotulus  der  verliehenen  Pfründen,  welche  bei  K. 
S.  82  ff.  wiederkehren.  Aus  den  Suppliken  wurden  dann  die 
Handregister  Coli.  290  u.  292  angefertigt,  welche  wieder  die 
Grundlage  für  die  Obligations-  wie  für  die  Kollektorenregister 
bildeten.  Dieser  sachliche  Gang  mfisste  demnach  auch  bei 
der  Edition  der  Kameralregister  eingehalten  werden,  solange 
wenigstens  all  diese  Register  erlialten  sind.  Zur  besseren 
Bearbeitung  des  Registers,  das  im  2.  Bande  folgen  soll,  will  ich 
noch  die  Namen  richtig  stellen,  soweit  meine  eigencu  Auszüge 
aus  den  Kameral»  und  Supplikenregistem  reichen.  Nr.  t:  Kole 
=  Kobe;  Nr.  2:  Teticover;  Nr.  3:  Diocelino  =  Diotefano;  Nr.  4: 
Hainrico  richtig  cf.  Nr.  20;  Nr.  6:  Surdeiningen  Sindeifingen; 
Nr,  q:  Rinbac  —  Rinach;  Nr.  12  mir  unverständlich;  Nr.  14 
n.  ^:  Riferswile;  Nr.  16:  Obcrrieden;  Nr.  18:  Veald  =  Wald; 
Nr.  12:  Frindingen  ~  Friedingen;  Nr.  26:  Veringen;  Nr.  27: 
Luckach  wohl  Marbach;  Treistein  —  Tierstein ;  Nr.  30:  Enhoni 
i-:=Knhoia;  Nr.  31:  Zovingensis;  Nr.  32;  Binswangen;  Nr,  34: 
Bingen,  Wolvelin;  Nr.  35:  Zilique  =Zibolle.  S.  31  ist  Guigingen 
wohl  Güttingen;  S.  38  Oangugen  =  Krenkingen,  ebenso  S.  42; 
Wabericus  de  Frigidlguen  =  Ulricus  de  Friedingen,  ebenso  S.  41, 
43.  In  die  Diözese  Coutances  nicht  Konstanz  gehören  S.  235. 
Ravenovilla,  Mosvillis,  Norvilla  S.  86.    Digovilla  u.  a. 

Ich  bin  etwas  näher  auf  diese  Dinge  eingegangen,  nicht 
um  die  Verdienste  K.fj  zu  schmälern,  sondern  um  zu  zeigen, 
dass  ein  einzelner  nicht  imstande  ist,  ein  so  grosses  Gebiet  wie 
Deutschland  zu  überschauen.  Soll  das  Vatik.  Archiv  erfolgreich 
ausgebeutet  werden,  dann  muss  Arbeitsteilung  eintreten,  indem 
einzelne  das  gesamte  Material  einer  Diözese  oder  Erzdiözese 
bearbeiten,  wie  demnächst  an  der  Konstanzer  Diözese  ein  Ver^ 
such  gemacht  werden  soll.  Riedtr. 
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Wilhelm  Dettmering,  Beiträge  zur  alteren 
Zunltgeschicbte  der  Stadt  Strassburg.  (Historische 
Studien  veiftfientllcht  von  E,  Ebering,  Heft  40.)  Berliiit 
£.  Ebering  1905.    137  S. 

Nach  Schmoilers  Forschungen  ist  eine  rasammenfanende 
Arbeit  über  Strassburger  Zunftgeschichte  nicht  mehr  veröffent- 
licht worden.  Dazwischen  liegt  das  Ersclieinen  des  Strassburger 
UrküiidenbiiLlis  und  der  Aktensamnilungen  Bruclcers  und  Ehe- 
berg5>>  und  so  ist  es  mit  Dank  zu  begrüssen,  da»s  G.  von  Below 
auf  Grund  dea  bo  gesichteten  und  erweiterten  Materialä  einen 
seiner  Schfller  tu  einer  erneuten  Untersuchung  der  Anfänge  des 
Stnssborger  Zanftwesens  vennlasit  hat  Übemacbenda  £n^ 
deckongen  wird  hier  niemand  erwarten;  was  verlangt  werden 
kann,  gewissenhafte  Prüfung  der  vorhandenen  Nachlichten  nnd 
Ansichten,  hat  der  Verf.  geleistet. 

Kapitel  I  verfolgt  die  Entwickhing  des  Zunftwesens  bis  zur 
Zunttbewegung  von  1332.  Zunächst  setzt  sich  der  V'erfasser  im 
ersten  Paragraphen  mit  den  iMitsjircchcnden  Angaben  des  sog. 
ersten  Stadlrechts  auseinander,  bekanntlich  flehen  nach  ^  44 
dieser  Rechtsanfseichniing  bestimmte  Gewerbe  (ofßcia)  unter  dem 
Burggrafen.  Worauf  bemht  diese  Sonderstellung?  Gothein  hat 
sie  aus  der  militärischen  Bedeutung  jener  Gewerbe  hergeleitet, 
was  der  Verf.  ableimt.  Ebenso  bestreitet  er,  dass  sie  etwa  von 
ihren  besonderen  Verpfli«  htungen  herrühre  (eine  Anschauung, 
der  mit  einer  gewissen  Einschränkung  nfMir-rdings  Keutgen  zu- 
neigt, Amter  und  Zünfte  S.  152).  Vielmeiir  vernuitct  er,  dass 
die  Gewerbe  des  §  44  bereits  organisierte  Verbände  und  als 
solche,  d.  h.  als  Zünfte,  dem  Burggrafen  zugeteilt  sind.  Doch 
ist  diese  Auslegung  insofern  bereits  flherholt,  als  der  Verf.  Kent* 
gens  swecltmässige  Unterscheidung  marktherrlicher  Handwerker» 
ämter  (als  welche  uns  die  Gewerbe  des  ersten  Stadtrechts  ent- 
gegentreten) von  den  späteren  Zünften  noch  nicht  hat  verwerten 
können,  und  auch  davon  abgesehen,  ist  ihm  entgegenzuhalten, 
dass  wir  über  den  Stand  der  Organisation  der  verschiedenen 
Gewt-rhe  aus  dem  eräieu  Stadtrecht  niclits  genaucires  erlahren. 
Kuu  iiuL  CS  selbstverständlich  irgend  einen  Grund,  dass  bestiimnie 
Gewerbe  unter  dem  Burggrafen  stehen»  andere  dagegen  nicht. 
Ob  es  aber  schlechthin  einen  und  denselben  Grund  hat»  ob 
mithin  ein  durchgehendes  Prinxip  ansunehmen  ist,  das  ist  um  so 
weniger  auszumachen,  als  wir  gar  nicht  sicher  wissen,  ob  die 
Angaben  des  ersten  Stadtrechts  einheitU'ch  und  erschöpfend  sind. 
Freihch  glaubt  der  Verf.  in  späteren  Nachrichten,  zumal  in  dem 
Burggrafenvveiütum  des  14,  Jahrhunderts,  eine  gewisse  Bestätigung 
seiner  Vermutung  zu  linden:  als  ein  dem  LJurggrafen  unter- 
stehendes Gewerbe  wird  hier  das  der  Fassxieher  genannt,  die  ihr 
Recht  vom  Bischof  und  vom  Burggrafen  haben.  Indes  zählt 
weder  das  erste  Stadtrecht  noch  der  Friedensvertrag  von  1263 
die  Fasssieher  unter  den  burggraflichen  Gewerben  auf.  Der 
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Verf.  mefait  daher,  whr  hfttleii  Ueat  eia  Beispiel,  dmn  noch  la 
der  Zeit  blübeDder  städtischer  Selbständigkeit  eine  Zunft  vom 
Bischof  liegrflndet  wird,  der  sie  seinem  Beamten  suweist.  Wie 
also  damals  noch  eine  neu  entstehende  Zanft  dem  Burggrafen 

zukomme,  so  sei  wohl  von  jeher  eine  p^cwisse  Gericlitsbarkeit 
über  neu  entstehende  Züiifle  mit  seinem  Amte  verbunden  jie- 
wtrsen.  Allein  man  darf  bez\v»-ir»'l!).  dass  unch  1203,  d.h.  nach 
dem  Siege  der  Stadt  in  dem  Kampie  um  ihre  Unabhängigkeit, 
der  Bischof  noch  die  Macht  besass,  eine  neu  entstehende  Zunft 
dem  Borggrafen  sn  unterstellen.  Wenn  also  die  Fasssieher  nach 
dem  Wortlaut  des  Bniggrafenweistnms  ihr  Recht  vom  Bischof 
und  vom  Bai]ggrafen  hal>en,  so  wird  diese  Verleihung  aus  der 
Zeit  vor  1263  stammen,  und  es  ist  insofern  weit  eher  die  Un- 
vollstandigkeit  der  früheren  Nachrichten  über  die  Rurg^^rafen- 
ge werbe,  die  man  aus  der  Angabe  des  Burggrafeuweisiums  wird 
folgern  dürfen. 

§  2  erörlert  die  rcchüicuc  Slellutig  der  Zünfte  in  der  Zeit 
der  beginnenden  städtischen  Selbstverwaltung.  Mit  Recht  legt 
der  Verf.  im  Gegensatz  au  Schmoller  entscheidendes  Gewicht 
nicht  auf  den  Besits  der  Gewerbegerichubarkeit,  sondern  auf 

den  der  »Einung«,  d.  h.  des  Zunftzwangs,  der  wohl  schon  vor  1332 
in  der  Hand  aller  Zünfte  war.  Des  weiteren  erläutert  er  die 
nicht  eben  eri,'ieliii:^cn  Nachrichten  über  die  Selbstverwaltung  der 
Zünfte,  insbesondere  die  Frage  der  Gewerbegerichtsbarkeit,  Eine 
solche  bestellt  vor  13^2  sicher  für  die  Burggrafen  —  und  viel- 
ieiclit  auch  noch  für  einige  andere  Zünfte,  i^och  ist  sie  stark 
beschränkt  durch  die  Gewerbegerichtsbarkeit  des  Rats,  und  bei 
dieser  Mangethaft%keit  der  Nachrichten  vor  1332  ist  man  daher 
auf  die  Aussagen  der  Folgezeit  angewiesen.  Hier  greift  jedoch 
die  von  Schmoller  aufgestellte  Ansicht  ein,  dass  die  Zünfte  nach 
1332  eine  weitgehende  Emanzipation  von  der  stadtischen  Obrig- 
keit erwirkt  hätten,  die  erst  im  15.  Jahrhundert  durch  eine 
energiiclie  Gewei  bei;esetZL(ebung  des  Rates  wieder  beseitigt 
worden  sei.  Auch  i  romm  in  seiner  Abhandlung  über  Frank- 
furts Textilge  werbe  im  Mittelalter  schliesst  sich  Schmollers 
Ansicht  an,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  er  die  Aufhebung 
der  Autonomie  der  Zfinfle  bereits  etwa  um  1370  beginnen  lässt. 
Umgekehrt  sucht  der  Verf.  darzulegen,  dass,  einzelne  Obergrtffe 
abgerechnet,  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Selbstverwaltung 
der  Zünfte  nicht  zu  bemerken  sei,  um  hierauf  tusscnd  die 
späteren  Naclirichten  schon  für  den  Stand  der  Zunftgerichtsbar- 
keit um  1,332  zu  verwerten.  Soweit  nun  nach  den  im  ganzen 
düilti^en  und  nicht  immer  unzweideutigen  Aussagen  ein  Urteil 
möglich  ist^  scheint  mir  der  Verf.  in  bezug  auf  die  Burggrafen  — 
und  eioige  andere  Zfinfte  im  Rechte  au  sein.  Ob  aber  seine 
Anschauung  für  alle  und  namentlich  fär  so  wichtige  Zänfte  wie 
die  Tucher  und  Weber  xutrifit,  darttber  mdchte  ich  einstweilen 
keine  bestimmte  Meinung  äussern. 
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§  3  über  die  innere  Organisation  der  Züufie  bringt  sorg- 
iatdg  sasammengetragene  Angaben  über  das  Lehrlings-  und 
Geaeltenwesen,  über  die  Eintritubedingangen,  über  die  Funktionen 
der  Zunftvorsteher  und  Ausschüsse. 

§  4  über  die  politische  Stellung  der  Zünfte  ze%t  sunächst 
hinsichtlich  des  Bürgerrechts,  dass  es  *5eit  einer  gewissen  Zeit 
nn  den  Pesitj^  eines  Hauses,  sei  es  auf  eij^cnem  Grund  imd 
Boden,  sei  t;s  in  der  i*'orm  von  Zinseigen  gekaüptt  und  somit 
auch  dem  liaud werker  zugänglich  war.  Unter  dem  Gesichts- 
punkt der  persönlichen  und  materiellen  Dienstleistungen  kommt 
dann  die  miUtäriscbe  Organisation  und  hierbei  auch  die  Be- 
deutung der  Konetafeln  zu  Sprache,  neben  denen  die  Zünfte 
die  Abteilungen  des  städtischen  Heeres  bildeten.  Der  Verf. 
betrachtet  sie  im  Sinne  Hegels  als  lokale  Verbände  der  nicht* 
zünftigen  Rürger<!chaft,  die  darin  tu  den  stfidiisclien  Leistungen 
herangezogen  wurde,  verwirft  aber  die  Ansicht  Schuhes,  die 
V.  lU^rries  aufgenonniien  liat,  d<is.>  die  l'.inteilung  nach  Kon- 
stateln  mit  der  auch  Trinkstuben  denselben  Einteilungsgrund 
hatte.  Ist  auch  die  Beweisführung  des  Verf.  nicht  durchaus 
Ewingend  und  fehlerfrei,  so  ist  doch  das  Ergebnis  als  solches 
meines  Erachlens  lutreffend,  weshalb  ich  hier  nur  einige  Berich- 
tigungen und  Nachträge  hinzufüge.  Unter  anderem  ist  es  zum 
mindesten  ungenau,  wenn  der  Verf.  behauptet,  dass  es  in  Strass- 
burg  acht  Knnstafeln  gab.  Denn  das  älteste  Verzeichnis  um 
13-0  kennt  deren  noch  zelin,  ein  solches  um  1370  noch  neun, 
wahrend  da.iin  um  13QO  nur  mehr  acht  nacinveisl)ar  sind.  Die 
Konstafel,  »zürn  Mulstein«  hihit  jetzt  meist  den  zuerst  um  13 70 
auftauchenden  Namen  »in  Kalbesg  tsze«.  Fmer  ist  bemerkens- 
wert, das«  ein  Obertritt  von  einer  Konstafel  zu  einer  andern 
vorkommt.  Päwelin  Mosung,  der  1 389  mit  der  Konstafel,  »sA  sant 
Thomanc  dient,  dient  13Q2  mit  der  »an  der  öberstrosze«.  Auch 
das  Verzeichnis  der  Trinkstuben  ist  nicht  ganz  zuverlns'stg.  Die 
1332  abgebrochene  Trinlcsttihc  zum  Schiffe  wird  spiätcrhin  nicht 
nndir  erwähnt.  Die  Trinkstuben,  die  im  weiteren  \'erlaul  des 
Janrauuderu  begegnen,  sind  die  sechs:  zürn  iiohensteg,  zum 
Mülstein,  zürn  Briefe,  zü  sant  Thoman,  zürn  Bippernantz,  und 
vor  dem  Munster,  Wie  also  die  militärische  Organisation  auf 
Konstafeln  and  Zünllen  aufgebaut  war,  so  Ulsst  sich  das  auch 
von  dem  Steuerwesen  wenigstens  vermuten,  wenn  auch  vor  1532 
nichts  näheres  darüber  überliefert  ist. 

Haben  nun  die  Zünfte  neben  ihren  Leistungen  auch  einen 
aktiven  Anti  il  an  der  Stadtverwaltung?  Was  die  VV;"ihl!)arkeit 
zum  Kate  angeht,  so  meint  der  Verf.,  dass  zwar  die  grosse 
Masse  des  gewerbcireibeudea  liurgeralaades  gleich  anfangs  von 
einer  mächtigen  Partei,  den  cives  meliores,  zurückgedrängt  wurde, 
dass  aber  Immerhin  auch  Handwerker  ratsfahig  waren,  bis  nach 
]  263  ein  kleiner  Kreis  herrschender  Geschlechter  auf  dem  Wege 
der  Ratskuren  das  Recht  der  Ratsbesetzung  an  sich  brachte. 
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Ich  möchte  vorerst  nnr  die  Frage  hier  erörtern,  ob  wirklieb 
Handwerker  im  Rate  anzutreffen  sind.    Der  Verf«  benift  sieb 

dafür  auf  die  berühmte  Urkunde  von  1240,  in  der  die  zwölf 
*officiati  inter  pellifices'f  samt  ihrem  Meister  mit  Namen  aufgeführt 
werden.  Kr  hat  überdies  das  Glück  gehabt,  auf  eine  bisher 
unbeachtete  Urkunde  entsprechenden  Inhalts  von  1237  Stessen, 
die  in  deutscher  Übersetzung  im  dreizehnten  Bande  der  Stadt- 
ordnungen vorliegt.  Acht  von  diesen  officiati,  die  diese  Stellang 
im  Jahre  1237  inne  haben,  bekleiden  sie  anch  im  Jahre  1240. 
Überwiegend  sind  es  Angehörige  bekannter  Geschlechter»  die 
sich  auch  sonst  als  Ratshtfren  anfseigen  lassen,  nnd  drei  oder 
vier  von  ihnen  sind  eben  auch  1237  und  1240  Mitglieder  des 
Rats.  Diese  zwölf  officiali,  unter  denen  also  zweifellos  Rats- 
herren sind,  erklärt  der  Verf.  für  Handwerker,  die  alle  das 
Gewerbe  selbst  ausübten;  er  behauptet  sogar,  was  übrigens  nicht 
der  Fall  ist,   dass  die   Urkunde  von    1237  zwölf  selbst 

Kürschner  nenne,  nnd  Handwerker  betrachtet  sie  neben  Folti 
anch  Kentgen  in  seinem  neuen  Boche  S.  165.  Allein  man  brancht 
sich  nnr  etwas  genauer  fiber  die  in  Frage  atmenden  Persönlich» 
keiten  an  nntenichten,  um  die  Unbaltbarkeit  dieser  Ansicht  ein- 
zusehen. Da  ist  vor  allem  Cunradus  Virnecorn,  der  sowohl 
1237  wie  1240  als  der  Meister  der  zwölfe  auftritt,  zu  seiner 
Zeit  vielleicht  das  einflussreichste  Mitglied  der  Burgerschaft 
gewesen.  Nicht  bloss,  dass  er  uns  auch  als  Meister  des  Hospitals 
und  Meister  des  Rats  begegnet,  er  wird  auch  unter  den  bürger- 
lichen Ratsherren  nnd  Zeugen  oit  an  erster  Stelle,  so  gelegent- 
lich sogar  awischen  den  Ministerialen  erwähnt.  Er  verfagt  über 
reichen  Grundbeslts.  Sein  Sohn  Reinbold  Virnecorn,  genannt 
der  Liebenceller,  ist  Ritter.  König  Wilhelm  trägt  dem  Bischof 
von  Strassburg  und  dem  Grafen  von  Waldeck  auf,  diesen  Mann 
für  seine  treuen  Dienste  in  Reichsangelegenheiten  mit  Gütern 
des  Dorfes  Tränheim  zu  entschädigen.  Spater  schreibt  Graf 
Rudolf  von  Habsburg  ihm  als  »seinem  besonderen  Freund«  und  das 
bellum  Waltberiaoum  erwähnt  seiner  neben  Nikolaus  Zorn  als  etnea 
Hauptes  der  Bdrgerschaft,  Aber  anch  andere  von  den  swölfen, 
wie  etwa  Gospertus  minister  iratrum,  Cnniadas  fih'ns  Erbonis, 
Gozzo  lilius  Nicolai,  Fridericus  de  Hagenowe,  Heinricus  fiUus 
Marsilii,  gehören  in  jenen  Jahren  zu  den  hervorragendsten  und 
meistgenannten  Mitgliedern  der  Bürgerschaft  und  d'"^  Rntsv  Wer 
möchte  glauben,  dass  diese  !\Ianner  im  eigentlichen  :-iiini  des 
Wortes  Handwerker  waren?  Vielmehr  erinnere  man  ^ich,  dass 
nach  dem  ersten  Stadtrecht  die  duodecim  mter  pellitices,  die 
damals  noch  nicht  oificiati  heissen,  fOr  den  Bischof  den  Einkauf 
von  Pelswerk  in  Maina  nnd  Köln  su  besorgen  hatten,  dass  sie 
also  damals  bereits  als  Kanflente  tätig  sind.  IMese  Art  des 
Geschäftsbetriebes  ist  es,  die  sie  den  Kaufleuten  gleichstellt,  und 
von  hier  aus  begreift  es  sich,  dass  wir  dann  im  dreizehnten 
Jahrhundert  unter  den  zwölf  officiati  Mitglieder  der  Geschlechter 
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imd  des  Rates  finden.  Dagegen,  Handwerker  als  solche,  sind 
im  Kate  iiiclit  iiacnweisbar. 

Eine  weitere  Frage  ist,  wie  wir  uns  das  Verhäitnij»  der 
Zftnfte  in  den  »Schöffe!  und  Amman«  sa  denken  haben.  Sind 
die  »Amman«  im  Gegensats  an  den  scabini  anfangs  eine  Ver^ 
tietang  der  Zünfte  und  erst  später  mit  den  Schöffeln  au  einer 
Körperschaft  verbunden  worden?  Der  Verf.  verwirft  mit  gutem 
Grunde  die  verschiedenen  Varianten  dieser  Theorie,  indem  er 
im  wesentlichen  zu  der  Ansicht  Hegels  zurückkehrt,  dass  es  sich 
von  vornherein  um  eine  einzige  Körperschaft  handelt,  die, 
obwohl  sie  eine  Gemeindevertretung  sein  sollte,  doch  bloss 
einem  einzigen  Stande,  dem  Patriziat,  entnommen  wurde.  Auch 
bemerlit  er  mit  Recht,  dass  dem  Ammanmeister  erst  nach  1332 
die  Vertretung  der  Zünfte  zufiel.  Dabei  freilich  beharrt  er,  dass 
ursprünglich  aoch  Handwerker  su  dem  Amte  eines  Schöffen 
fähig  waren,  dass  erst  eine  allmähliche  Entwicklung  SUr  Aus- 
sperrung der  nichtpatrizischen  Elemente  fülirte.  Denn  noch  da«^ 
zweite  und  das  vierte  Stadtrecht  fordere  die  Wahl  »otunium 
beneplacito  ,  '>mit  i^emeineme  gehelle«.  Erst  das  fünfte  in  das 
vierzehnte  Jahrhundeit  gehurende  ^ladtrecht  gebiete,  dass  man 
niemand  zum  Schöfiel  mache  »an  offen  gerichte«,  bevor  Meister 
und  Rat,  »in  Irme  heimelichen  Rat«  sich  geeinigt  haben.  Damit 
allerdings  wurde  der  Wahl  nichtpatrisischer  £lemente  ein  Riegel 
vorgeschoben.  Darf  man  aber  aus  dem  Mangel  einer  solchen 
Bestimmung  im  zweiten  und  im  vierten  Stadtrecht  folgern,  dass 
die  Wahl  von  Handwerkern  zu  Schöffen  anfangs  zulässig  war? 
Mir  scheint,  die  Sache  liegt  viel  einfacher.  Die  Wahl  nicht- 
patrizischer  Elemente  war  zunäclist  gar  nicht  zu  gewärtigen;  erst 
als  es  sich  davor  zu  sichern  galt,  wurde  jene  Vorsichtsmass- 
regel getroffen.  Von  einer  Vertretung  der  Handwerker,  sei 
es  im  Rate,  sei  es  bei  den  Schöffen,  fehlt  mithin  anfangs 
jede  Spur. 

-  Wie  kommt  es  nun  zur  Erhebung  der  Zünfte  und  zur  Neu- 
ordnung von  1332?  Darüber  gibt  das  zweite  Kapitel  Bescheid. 
Ich  gehe  auf  die  Einzelheiten  des  im  allgemeinen  wohlbekannten 
Verlauls  nicht  weiter  ein.  Kur  eine  Frage,  die  für  das  Ver- 
ständnis der  ganzen  Entwicklung  von  grundlegender  Bedeutung 
ist,  mu88  hier  kurz  berührt  werden.  Ist  es  wahr,  dass  die 
Geschlechter,  indem  sie  die  Alleinherrschaft  an  sich  sogen,  einen 
früheren  politischen  Einfluss  der  übrigen  Bürgerschaft  »zurück* 
drängten«,  dass  der  Unmut  darüber  sich  in  der  Erhebung  der 
»ehrbaren  Bürger  und  Handwerker«  Euft  schaffte?  Es  ist  das 
die  hergebrachte  Anschauung,  auf  deren  Boden  auch  der  Verf. 
steht.  Allein  diesen  vermeintlichen  Einlluss,  den  die  Geschlechter 
hernach  beseitigten,  hat  die  übrige  Hürgerschaft  anfangs  gar 
nicht  ausgeübt.  Was  es  mit  der  angeblichen  Wählbarkeit  von 
Handwerkern  zum  Rat  und  zu  den  Schöffen  auf  sich  hat,  wissen 
wir  bereits.   Vielmehr  ist  die  Gewalt  (wenn  wir  vom  Bischof 
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und  von  den  Ministerialen  absehen)  ursprünglich  durchaus  bei 
dem  eiigereii  Kreis  der  cives  meliores,  dem  Rat  untl  Schöflc-n 
angehören.  Dfeser  Krell  Ist  anfangs  nicht  streng  abgegrenzi. 
£r  ergäDst  sich  dorch  neue  Mitglieder.  Erst  als  die  breiteren 
Schiebten  der  »ehrbaren  Bürger  nnd  Handwerker«  zum  Mitgennss 
der  Gewalt  emporstreben,  da  beginnen  die  Geschlechter  um  der 
Alleinherrschaft  willen  gegen  das  übrige  Bürgertum  sich  absu» 
schliessen,  und  das  erzeugt  jene  Spannung,  die  in  der  Krhr^bung 
der  Zünfte  sich  entlädt.  Der  Gegensatz  der  Anschauung  ist 
einleuchtend.  Ihn  näher  zu  begründen,  wird  die  Aufgabe  einer 
künfiigeu  Darstellung  der  Strassburger  VerJassungsgeschichte 
sein,  die  hierbei  auch  auf  dfe  eigentamlichen,  bisher  nicht 
genügend  beachteten  Vorgänge  des  Jahres  1258  wird  hinweisen 
mflssen.  WhUgr  Lmth 


Ginsburger,  Les  juifs  de  ITurbourg,  gibt  nicht 
etwa  eine  Geschichte  der  Juden  in  der  (irafsrhafi  Horburg, 
sondern  führt  nur  deren  Schicksah.«  in  dem  ^gleichnamigen  Dorf 
während  des  18.  Jahiiiuuderls  vor.  Die  ersten  Spuren  einer 
jüdischen  Niederlassung  weisen  in  das  Jahr  1723,  1784  gab  es 
l>ereits  18  Familien  mit  92  Köpfen.  Die  Belege  bringen  einige 
Bittschriften  ond  sonstige  Aktenstäcke  ans  dem  Colmarer  Bezirks* 
nnd  dem  Pariser  Nationalan  hiv,  die  in  der  Beilage  mitgeteilt 
werden  (Revne  des  Stüdes  juives  48  (1904),  S.  106-  129). 

H,  Kaiser, 


Der  neu  ausgegeliene  Band  232  der  Bibliothek  des  Lite- 
rarischen Vereins  in  Stuttgart  (Tübingen  1903)  enthält  den  Ab- 
druck der  dramatischen  Dichtungen  Georg  Wie  kram  s  herausg. 
von  Johannes  Bolte  (Georg  Wickrams  Werke,  Band  V).  In 
der  gediegenen  Einleitung  gibt  der  Verfasser  eine  Obersicht 
aber  das  Schauspiel  in  Colmar  während  des  16.  Jahrhunderts 
und  berichtet  in  sorgfältiger  Weise  über  die  einzelnen  Wickram- 
schen  Stücke,  ihrft^Entstehung,  Überlieferung  und  Quellen,  —k. 

Im  Zentralblalt  für  Bibliothekssvesen  21  (iqo4)  veröffent- 
lichen E.  Freys  und  H.  Barge  ein  »Verzeiclinis  der 
gedruckten  Schriften  des  Andreas  Bodenstein  von 
Karl  Stadt«.  Da  viele  dieser  Schriften  sn  Karlstadts  Strass- 
burger Aufenthalt  In  Beziehung  stehen,  so  mögen  die  Leser 
unserer  Zeitschrift  hiervon  Notli  nehmen,  ^A. 


Im  Archiv  für  Kulturgesrhichle  II,  364  ff.  veröffentlicht 
Rud.  llouibur^^  »Drei/ihn  lUicle  J  u  ng-St  i  11  i  ngs«.  Sie 
sind  an  den  Cabscler  Senalur  Cnyrim  und  seine  Frau  gerichtet, 
stammen  aus  den  Jahren  1803—1815,  der  Zeit  seines  Auf- 
enthalts In  Heidelberg  und  Karlsruhe,  und  berühren  vielfach 
auch  sein  Verhftitnis  zu  Karl  Friedrich  von  Baden,  O. 
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Von  Rob.  Proclorä  monumentalem  Weik  »Index  to  the 
early  printed  books  in  the  British  Mnsenm«  iftt  Part  II, 
1501 — 1520,  Section  I  Germany,  ertchieDan  (LendOB  1903), 
Es  war  die  leiste  Arbeit  des  im  vorigen  Jahre  TernnglftckteD 
Verfassers,  ein  Werk  erstaunlichen  Fleisses.  Über  2000  Drucke 
der  Jahre  1501 — 1520,  die  aus  deutsclien  Pressen  stammen, 
sind  verzeichnet  und  typoloc^isch  bestimmt  worden.  Aus  der 
l^liitezeit  des  Strassburger  Buchdrucks  werden  allein  458  Druck- 
werke aufgeführt.  Ausserdem  interessieren  hier  noch  besonders 
die  typographischen  Leistungen  der  Städte  Hagenau,  Mets 
nnd  Schlettstadt  und  aus  dem  Nachbargebiet  die  Presserseug- 
nisse  von  Heidelberg,  Pforsheim,  Baden-Baden,  Dorlach, 
Freiburg  and  Konstanz.  Reiche  Register  und  Faksimile- 
Beigaben  erhöben  noch  den  Wert  des  Baches.  — A, 


A.  Hanauer  hat  die  schönen  Aufstoe  Aber  die  Hagenauer 
Druckereien,  welche  er  in  der  Revue  d'Alsace  1901 — 1905  ver- 
öfiendichte,  jetzt  als  Sonderdruck  ausgehen  lassen  (LesJmpri* 
meurs  de  Hagenau.  1904).  Auf  Grund  von  eingehenden 
bibliographisc  hcn  und  archivalischen  Studien  ist  die  Tätigkeit  der 
einzelnen  Buchdrucker  klar  geschildert  und  zugleich  eine  Fülle 
von  Stoff  für  die  Gelehrtengesrhichic  jener  Zeit  beigebracht»  Das 
treffliche  kleine  Buch  verdient  lebhafte  Anerkennung.  A. 

Als  eine  wertvolle,  nicht  nur  den  ehemalig-en  und  jetzigen 
Angehörigen  der  AnsuiiL,  sondern  auch  dem  weitern  ivreise  der 
Freunde  and  Verehrer  deutscher  Kunst  hocbwiHkommene  Gabie' 
ist  die  »Geschichte  der  Grossh.  Akademie  der  bildenden 
Kflnste«  SU  begrflssen,  die  Adolf  von  Oechelhiuser  in 
Auftrag  der  Akademie  und  mit  Unterstützung  der  Grossh. 
R^ierung  aufgrund  der  Akten  und  persönlicher  Mitteilungen  zur 
50jährigen  Jubelfeier  vor  kurzem  verölfentlicht  hat  (Karlsruhe, 
Braun.  1901,  172  S.  IM.  20).  Ist  es  doch  eine  inhalUreiche, 
für  die  Entwicklung  des  deutschen  Kunstlebens  bedeutungsvolle 
Zeit«  die  hier  an  uns  vorüberzieht  und  sich  in  den  Geschicken 
der  Akademie  widerspiegelt:  von  den  Juiitagen  1854  an,  wo 
dank  der  zielbewussten  Initiative  des  kunstsinnigen  Regenten 
nadi  dem  Vorbilde  von  Dflsseldorf  nnd  den  Vorschlägen 
J.  W.  Schirmers  die  schlichten  Gmndsteine  zu  dem  Baue  gelegt 
wurden,  bis  t.ut  Gegenwart,  in  der  die  zu  einem  stattlichen 
Institut  herangewachsene  und  mit  akademischen  Khren  umgebene 
S(  hule  unter  der  f.eituiig  bewalirt(ir  Meister  als  eine  der  ersten 
unter  den  Hciiuhiiilten  deutscher  Kunst  genannt  werden  muss. 
Wohl  hat  es  in  dieser  Zeit,  wie  der  in  den  Beilagen  mitgeteilte 
Brief  Canons  seigt,  an  Kämpfen  und  Stürmen  im  Innern  von 
Anfang  an  nicht  gefehlt,  und  nirgends  offenbart  sich  der  Einfluss 
der  wechselnden  Kunstströmungen  deutlicher  als  in  den  zahl- 
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rttkhon  (nganiialoitodien  Veiindeniogen,  dio  in  den  ffiiif  Jahr- 
lehnten  •tattfefondsik  haben.  Auch  die  Fieqaens  der  Anatall 
mur  im  Zvaamuenhaiige  damit  mancherlei  Sdiwankwigen  aas« 

gesetzt:  die  Schfilenahl,  die  im  Gründungsjahre  22  betrug,  sank 
im  Kriegsjahre  1870/71  auf  15,  erreichte  1888/89  mit  146  den 
Höcliststaiul  und  belauft  sich  heute  auf  114.  Aber,  ob  Regen 
und  Sonnenschein  auch  wechselten,  die  Saat  ist  doch  auf- 
gefangen: wenn  heute  l>adcn,  was  die  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  und  des  von  dieser  befruchteten  Kunst- 
geweibea  angeht,  nnter  den  dentadien  Staaten  mit  an  der  Spitie 
ateht»  so  ist  diea  unmittelbar  und  mittelbar  anmeiat  aeiner  Knast» 
akademie  sn  verdanken,  und  wenn  man  das  Verzeichnis  der 
mnd  1100  Scbäler  durchsieht,  die  hier  ihre  Ansbildnng 
empfanf»en  haben,  so  befriedigt  es  nicht  minder  zu  sehen,  wie 
viele  verhältnismässig  unter  ihnen  Meister  in  ihrer  Art  geworden 
sind,  deren  Namen  sich  des  bebten  Klanges  erfreuen.  Mit  Erfolg 
hat  der  Verf.  sich  der  ihm  gestellten  Aufgabe  entledigt,  und  mit 
Febhaftem  Interesse  folgt  man  sowohl  seiner  Schilderung  von  der 
Entwicklang  und  dem  innem  Ausbau  der  Knnstschale,  wie  den 
manches  Nene  bietenden  Mitteilungen  über  Leben  und  Eigenart 
der  an  ihr  wirkenden  Kfinstler,  durch  die  er  die  chronikalische 
Zusammenstellung  der  äussern  Ereignisse  geschickt  zu  beleben 
weiss:  i'  h  verweise  hi»*r  nur  auf  die  Bemerkunj^en  über  Schirraer, 
Lessing,  Keller,  Schönielu  r  und  die  warmherzigen  Wort«"  über 
Herrn.  Baisch.  Auch  die  vorübergehenden  Beziebungerj  AiiS'  Im 
Feuerbachs  und  iiaus  Canons  zu  dem  Karlsruher  Kuu:3ÜebeQ 
werden  ihrer  Bedeotnng  entsprechend  gewirdigt»  entere  im 
Sinne  einer  Abwehr  gewisser  herber  Anklagen  von  Seiten  des 
Künstlers  und  seines  Biographen»  fär  die  der  Verf.  weiteres 
Material  in  Aussicht  stelk.  Eine  stattliche  Anzahl  von  Kunst- 
blättern,  welche  die  an  der  Anstalt  zurzeit  tätigen  Lehrkräfte 
beigesteuert  hahfn,  erhöht  d«-!-  Wert  der  au<  h  im  nbriiren  reich 
ausgestatteten  Schritt,  der  ticben  cmer  feinsinnigen  Abh  andlung 
Max  Dresslers  vüber  das  Verhältms  von  Wissenschaft  zur  Kunst« 
eine  Reihe  wichtiger  Denkschriften  und  Organisationsstatute, 
sowie  verschiedene  statistische  Tabellen  beigegeben  sind.  Statt 
Fritdrich  ist  S.  70/71  Frmm  Grashof  au  lesen,       JT.  Ohir. 
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